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Schaup

Das zehnte Jahr!

Das zehnte Jahr! Viel Stein und Dorn

Sab ich auf Flur und Wegen,

-

Doch glänzen auch manch gutes Korn

Und reichen Erntelegen.

Der Lieb' und Treue durft' ich viel,

Auch Feindestücke kosten :

So liessen Dank und Kampfesspiel

Das Cürmerborn nicht rosten.

Der Türmer X, 1

Wie Schiller einst und sein Geschlecht,

Gelobten wir dem Werke,

b
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So ward das Samenkorn gestreut

3m Zeichen unsrer Ahnen.

Auf Wahrheit, Schönheit, Freiheit, Recht

Zu gründen unsre Stärke.

Das zehnte Jahr ! Mir ist's wie heut'

Und soll mich immer mahnen !

And packt auch manchen Schläfer Zorn,

And klirrt's ihm in die Scheiben .:

Es ist das alte Türmerhorn

Und soll das alte bleiben !

Heft 1

J. E. Frbr. v. Grottbuss
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Deutsche Schule, deutsches Recht!

Von

J. E. Frhrn. v. Grotthuß

FST

Le

Und wenn man auch Nierenprüfer ist : wer glaubt wohl

noch, daß ihr Nieren habt ! Aus Farben scheint ihr gebacken und aus ge

leimten Zetteln.

(ollgeschrieben mit den Zeichen der Vergangenheit und auch diese

Zeichen überpinselt mit neuen Zeichen : also habt ihr euch gut

versteckt vor allen Zeichendeutern.

Alle Zeiten und Völker blicken bunt aus euren Schleiern ; alle Sitten

und Glauben reden bunt aus euren Gebärden.

Wer von euch Schleier und Überwürfe und Farben und Gebärden

abzöge : gerade genug würde er übrig behalten , um die Vögel damit zu

erschrecken.

Wahrlich, ich selber bin der erschreckte Vogel , der euch einmal nackt

sah und ohne Farbe; und ich flog davon , als das Gerippe mir Liebe

zuwinkte.

Lieber wollte ich doch noch Tagelöhner sein in der Unterwelt und

bei den Schatten des Ehemals ! - Feister und voller als ihr sind ja noch

die Unterweltlichen" ...

Also sprach Nietzsche-Zarathustra. Aber : „den Schaffenden hassen

sie am meisten. Den, der die Tafeln bricht und alte Werte, den Brecher,

den heißen sie Verbrecher ... An meinen Kindern will ich es gut machen,

daß ich meiner Väter Kind bin, und an aller Zukunft diese Gegenwart."

Goethe-Faust faßt es kurz zusammen : „Weh dir , daß du ein Enkel

bist !" Und es gibt schlechterdings für das Zeitwidrige und Aberwitzige in

unserm Schul- und Rechtswesen keine andere Erklärung als das Beharrungs

gesetz , das Gesetz der Trägheit , in dem ja auch das der Vererbung be

schlossen ist. Welche andere Macht könnte sonst Zuständen Dauer ver

leihen, die von führenden Geistern der Nation längst als verrottet und ver

nunftwidrig bekämpft, von breiten Volksschichten als unerträglicher Zwang

empfunden und selbst von „Maßgebenden" innerlich preisgegeben werden?

—



Grotthuß: Deutsche Schule, deutsches Recht!
3

„diese Kadaver allmählich verfaulen oder
Sollen wir nun warten, bis

ihre Hüter sie verscharren"?

Nein und abermals nein ! döhnt es uns neuerdings aus einem „,Mahn

ruf zur Schul- und Justizreform entgegen. Nein und abermals nein, wird

auch der Leser ausrufen , der Rch, aller scholastischen, romanisch-mittelalter

lichen Geistestortur zum Trot , sein deutschgesundes Denken und Fühlen

bewahrt hat. Schreibjust iz und Richterkönigtum" (Leipzig, Teu

tonia-Verlag) nennt der Rechtsanwalt am badischen Oberlandesgericht Karls

ruhe Ernst Fuchs seine Schrift, und schon der Titel ist ein Programm.

Noch mehr aber, daß der Ruf sich nicht nur an die Justiz wendet,

sondern auch und zuerst an die Schule. Das ist, was ich an dieser

Schrift besonders rühmen möchte, weil es selten in Deutschland geworden

ist: daß hier ein Fachmann bei seinen Reformbestrebungen sich nicht auf

fein engeres Gebiet beschränkt , sondern frisch und fröhlich die künstlichen

Gehege durchbricht, die landesübliche Fachgelahrtheit eifersüchtig für sich und

andere aufzurichten pflegt; daß er zu den natürlichen Quellen zurückgeht

und die organischen Zusammenhänge aufdeckt. Nur von einem solchen orga

nischen Erfassen und Anpacken der Dinge dürfen wir fruchtbare Arbeit,

befreiende Taten erwarten.

Wie auch unser Rechtsleben nicht für sich allein aus der gesamten

nationalen Entwicklung herausgeschält werden darf, wenn es an seinen

Früchten erkannt werden soll , das lerne jeder aus dem Buche, der noch

nicht zu dieser Klarheit gediehen ist. Denn gerade das Gegenteil ist heute

die herrschende, bewußte oder unbewußte Auffassung. Daß sich unsere Rechts

kunde und Rechtsprechung zu einer abstrakten , zu einer Geheimwissen

schaft chemisch destilliert hat, die man aus Büchern und nur aus Büchern

erlernen kann, nicht aus dem vollen Menschenleben schöpfen darf, hat ja

zur notwendigen Folge gehabt, daß das Volk seine Justiz so oft als Fremd

förper, als Pfahl in seinem Fleische empfindet, statt als notwendiges Organ,

als Lebensluft
.

"

Was nüht alles zurechtstuten an Blättern und Blumenfrone, wenn

doch die Wurzeln dieselben bleiben ? Naturam non expelles furca - :

die Natur, hier: die Unnatur, wirst du mit keiner Heugabel austreiben ! Aus

derselben Wurzel kann immer nur dieselbe Frucht reifen. Mit gerichts

organisatorischen Reformen, so wertvoll sie auch sein mögen, kommen wir doch

nicht an die Wurzeln des Übels. Denn diese Wurzeln siten viel tiefer als

in der Beschaffenheit unserer Rechtseinrichtungen, sie stecken in unserer ganzen

Erziehung ... Der Versuch, einem Kinde von neun Jahren Intereſſe

an den Gesetzen einer toten Sprache, der lateinischen , und vom 12. Jahre

ab an denen einer zweiten toten Sprache , der griechischen, beizubringen,

das Unternehmen, ihm die verschlungenen, von zahlreichen Ausnahmen und

Ausnahmen von Ausnahmen durchbrochenen Regeln über die drei Ge=

schlechter der Hauptwörter beider toten Sprachen, ferner über die mannig

faltigsten regelmäßigen und unregelmäßigen Abwandlungen ihrer Haupt-,

A
C
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Eigenſchafts- und Zeitwörter , über die Zeitfolge und Saßbildung einzu

trichtern , ist die Ausgeburt eines jener zahlreichen und zähen Arten von

Aberglauben, die auf dem Menschengeschlecht laſten, nämlich der Scho

Lastik. Würden wir diese Kette aus dem Mittelalter nicht mit uns schleppen,

so käme nur der auf einen so aberwißigen Einfall , der die von einem

modernen Schulmann gestellte Frage beantworten wollte : wie müßte eine

Verdummungsanstalt beschaffen sein? Nachdem das Kind mit

Hauen und Stechen zur Aneignung der Elemente der beiden Sprachen

gebracht ist , bekommt es im Alter von 12—14 Jahren Schriftsteller in die

Hand, Cäsar und Xenophon , d . h. Schilderungen von Kriegszügen und

Märschen. Diese das jugendliche Gemüt nicht anmutenden Kriegsberichte

würde der Knabe , selbst wenn sie deutsch geschrieben wären , ungezwungen

oder gar mit Luſt und Liebe niemals leſen , ſo wie er etwa seinen Leder

strumpf oder seinen Jules Verne liest. Jene Schriften sind ihrem Inhalte

nach gar nicht dazu da, irgendwelches literarische Interesse des Knaben zu

befriedigen, sie werden vielmehr benußt, um an ihnen Wort für Wort die

Anwendung jener grammatischen Regeln zu zeigen ..." Und dann gibt

der Verfaſſer ein Beispiel aus einer vielgebrauchten lateiniſchen Grammatik,

einen Schachtelhalm", dessen Lesen in der Tat schon für Erwachsene eine

Qual, für dreizehnjährige Jungen aber eine raffinierte Folter und ein gel

lender Unsinn ist“ . Man muß diese und zahlreiche ähnliche Beispiele in

dem Buche selbst nachlesen. Sie spotten jeder nur annähernden Beſchrei

bung, sie müssen unbedingt in der ganzen Pracht ihrer Originalität ge

nossen werden.

"

„Das Altertum", damit trifft Nietzsche, wie so oft mit einzelnen

genialen Gedankenblißen , den Nagel auf den Kopf : „verdient gar nicht,

seinem Stoff nach allen Zeiten vorgesetzt zu werden , wohl aber seiner

Form nach. Das Talent aber für die Form ist selten und nur bei ge

reiften Männern. " Wir aber, sagt unser Verfasser, „zwingen unſere Kinder

geistig zur Aneignung von Dingen , zu denen sie nicht die geringste Luſt

haben können, und suchen sie damit zu tröſten : die Wurzeln der Bildung

seien bitter , die Früchte aber süß eine Unwahrheit groteskester Art ...

Und das poſitive philologische Ergebnis ?

-

„Auch nach neun Jahren ist niemand imſtande, eine tote Sprache

eben weil sie tot ist so zu lesen , daß er nicht Lexikon noch Kommentar

braucht - der Lehrer selbst wird es meist nicht können und nach neun

Jahren wirft der Abiturient ſeine „klassischen Schriftsteller mit einem

Seufzer der Erlösung in die Ecke auf Nimmerwiedersehen , soweit er

nicht selbst Philologe wird . Und was kann er ? Er erinnert in seinem

Wesen an den berühmten Salmaſius, der den Stuhl in zwanzig Sprachen

zu nennen, aber nicht darauf zu sitzen weiß. Ich las einmal zufällig in

der Vorrede zu einem Schullesebuch, der Verfaſſer habe das in der leßten

Auflage wegen seiner sachlichen Wertlosigkeit weggelassene Gedicht von

Bürger: Der Kaiser und der Abt' auf vielseitiges Verlangen wieder auf

―

-

-

-
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genommen, weil es so großen Anklang bei der Jugend fände. Was kein

Verstand der Verständigen sah, ward wieder einmal vom kindlichen Gemüt

geübt : nirgends findet sich eine genialere Verspottung gelehrter Stumpfheit

und ein packenderes Loblied auf den ungelehrten gesunden Menschenverstand

und Mutterwitz ! Dem Pädagogen aber hatte das köstliche Gedicht keinen

Bildungswert! -

Natürlich stehen hier nicht unsere Gymnasiallehrer unter Anklage

- es gibt unter ihnen vortreffliche Männer und Pedanten wie in allen

Ständen , sie müssen ihr vorgeschriebenes Klassenpensum erreichen. Immer

mehr von ihnen treten neuerdings auf die Seite der Anklage gegen unser

ganzes veraltetes Unterrichtssystem. Alles was ist , ist notwendig so ge=

worden, wie es ist. Der klassische Schulunterricht ist historisch aus den

Klosterschulen entstanden, die im Mittelalter das einzige Asyl der Wiſſenſchaft

waren zu einer Zeit, als die modernen Nationen ihr eigenes reiches Schrift

tum noch nicht hatten und die Alten die Schriftsteller waren. Seit der

Renaissance, der Zeit des Wiedererwachens der humanistischen' Studien,

ist aber die gewaltige moderne Wissenschaft und die Literatur der modernen.

Völker herangewachsen, so daß es jest, nachdem selbst die Universitäten den

lateinischen Zopf beinahe ganz abgeschnitten haben, ein völliger Ana

chronismus ist , das Herumnagen an den alten Sprachleichnamen (also

ein Spezialfach im eigensten Sinne des Wortes, viel spezialistischer

als irgendein anderes, z. B. Rechts- oder Heilkunde) als Hauptstück unserer

allgemeinen Bildung beizubehalten ..."

Aus der Seele spricht mir der Verfasser , wenn er als den aller

schlimmsten Auswuchs unserer Mittelschulen die Mathematik erkennt :

Was hier an Scholastik mit Beweisen von Lehrfäßen, auch solchen, deren

Wahrheit jedermann sieht, mit Konstruktionen und Analysen, mit Gleichungen

bei mehreren Unbekannten usw. getrieben wird, ist eine noch schlimmere Ver=

sündigung an unserer Jugend als ihre Heimsuchung mit der Pest der toten

Sprachen. Welche Freude hat ein Knabe, wenn man ihm eine Maschine

- etwa ein Zweirad erklärt oder gar ihn eine einfache Maschine machen

lehrt. Welche Freude hat selbst ein Erwachsener , wenn irgendwie sein

Können vermehrt wird man konnte es beim Aufkommen des Radsports

beobachten. Statt dessen sind auch hier unsere Mittelschulen Pflanzſtätten

der gelehrten Fettsucht , wie Nietzsche die Gymnasien treffend genannt hat.

Die Geometrie , sagt Sokrates,,muß man so weit treiben, daß man nötigen

falls einmal imstande ist, ein Stück Land richtig zu vermessen. Das Stu

dium der höheren Geometrie aber mit ihren verwickelten Figuren mißbilligte

er; er sehe dessen Zweck nicht ein. Zwar war er selbst darin nicht unbewan

dert, meinte aber, derartige Studien nähmen ein ganzes Menschenleben in

Anspruch und hielten einen von vielen anderen nüßlichen Kenntnissen ab.

Auch mit dem Rechnen riet er sich abzugeben , warnte aber auch hier vor

zweckloser Weitläufigkeit. Sokrates trug ein Verlangen nur ,nach den Kennt=

nissen, die man haben muß, um sein Haus und den Staat gut zu ver

"

-

―
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walten und überhaupt unter den Menschen und im Leben sich zurechtzu

finden. Man findet in Meßbuden bisweilen mittelalterliche Folterkammern

ausgestellt. Wenn einmal eine künftige Generation die geistigen Marter

instrumente unserer Tage ausstellen wird, dürfen darin neben unseren Gram

matiken unsere Mathematitschulbücher nicht fehlen. Auch hier tun wir so, wie

wenn wir lauter Mathematiker erziehen wollten. In der Mathe

matit brauchen wir für die Allgemeinbildung außer den Elementen und

Hauptwahrheiten nur die zur Einſicht in die Naturgeſetze nötigen Kenntniſſe ;

der ganze weitere in unſeren Mittelschulen verzapfte Wust hat nicht mehr

Bildungswert als das Karten- oder Schachspiel oder etwa das Lösen von

Bilderrätseln."

Liegt nicht eine absurde Komik , eine göttliche Satire darin , daß

wir mit unserem ganzen klassischen" Betrieb noch nicht zu so einfachen

Erkenntnissen gelangt sind, wie sie eben diese Klassiker, eben dieser Sokrates,

mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit übten ? Wenn wir uns die Weisheit der

Alten, wo wir noch von ihr lernen können, auch wirklich zu eigen machten !

Aber man braucht nur den so fleißig auswendig gelernten Spruch : mens

sana in corpore sano mit der körperlichen Erziehung und Gesundheit unserer

Jugend zu vergleichen, um den klaffenden Gegensatz zwischen papierenem

„Memorieren", automatenhaftem Herleiern und in Fleisch und Blut über

gegangener Bildung in seiner ganzen Brutalität zu empfinden. —

Schon sehe ich Scheiterhaufen aufschichten , denn nun erklimmt der

Verfasser den Gipfel der Keßerei. Er behauptet nämlich schlankweg : alles,

was der Mensch nachschlagen oder „spicken" könne, brauche

er nicht zu wissen : „Und selbst wenn jemand ein ganzes Konverſations

lexikon im Kopfe hätte, könnte er sich zwar für Geld ſehen laſſen, er hätte

aber nicht einmal den Wert eines Konverſationslexikons ſelbſt , weil das

ihn überdauert und stets zur Verfügung steht. Persönlichkeiten, keine

Konversationslegita brauchen wir. Der bekannte Herausgeber

eines solchen, Hermann J. Meyer, hat den denkwürdigen Ausspruch getan :

Ich klage die Schule der Konkurrenz an , weil sie nichts als zweibeinige

Enzyklopädien herausgibt"".

Die herrschende Überſchäßung der im Vergleich mit andern geistigen

Tätigkeiten und Fähigkeiten doch nur recht minderwertigen Gedächtnisübung

läßt ja auch in unseren Schulen so häufig die mittelmäßigen Köpfe begabten

und genialen Mitschülern den Rang ablaufen. Das Leben freilich pflegt sich

an die Reihenordnung der Schulbank herzlich wenig zu kehren. Es schafft

sich seine eigene Ordnung, in der sich dann gar oft das biblische Wort

erfüllt, daß die Letzten die Ersten werden.

Aber unsere Mittelschulen, insbesondere unsere Gymnaſien erziehen ja

zum „Idealismus “ . Wäre das wirklich der Fall, man könnte manches in den

Rauf nehmen. Denn ein Volk zum Idealismus erziehen iſt eine Aufgabe,

deren Lösung ein so herrlicher Erfolg wäre , daß dahinter alle Bedenken

zurücktreten müßten. Aber auch dazu ſpricht unſer Nörgler der heutigen
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deutschen Schule den Beruf und die Fähigkeit ab. Was man hier fälschlich

„Idealismus“ nenne, sei, wie Foerster ſich ausdrückt, nichts als der mit altem

Bücherstaub gefütterte Dünkel. Wenn Gurlitt in jedem Menschen einen

Idealisten sehe, der sich für seine Überzeugung einsperren läßt, aller andere

sogenannte Idealismus auf Selbsttäuschung beruhe, so möchte Verfasser be

haupten, daß der Idealismus sich vor allem in der Stellung zum zentralen

Lebensverhältnis, zur Liebe und Ehe zeigen müsse.

"„ Sind nun die Früchte unserer Gymnasialerziehung in dieſem Sinne

wahrhaft ideal ? Das opfermutige Eintreten für die Wahrheit um ihrer

ſelbſt willen , ohne Hoffnung auf Lohn im Diesseits oder Jenseits , auf

Ruhm oder Ehre, ist zur Seltenheit geworden. Und in bezug auf die

große Ehe hat Jhering ganz naiv die communis opinio, die gemeine Mei

nung ,wissenschaftlich' wie folgt gleichsam kodifiziert : , Sie (die vermögende

Frau) bildet ein mächtiges Kapital im Syſtem des heutigen Staatsdienstes,

ein kaum minder wichtiges Erfordernis als das Bestehen des Examens. Es

ist dafür gesorgt, daß die Beschaffung (1) desselben nicht zu schwer fällt

die Tochter des reichen Fabrikanten oder Kaufmanns ist die geborene

Frau des Offiziers oder Beamten , sie bringt ihm das Geld, er ihr die

soziale Stellung.""

-

"Wir pumpen in unsere Kinder nach Art des Nürnberger Trichters

künſtlich Lebensweisheit ein , als wären ſie Maſchinen oder Automaten.“

Und Paulsen : „Es gilt, die Schüler zum gebotenen Termin fertig zu machen,

jederzeit auf allerlei Fragen fertige Antworten zu geben. Solange dieser

Begriff der allgemeinen Bildung herrscht, daß der Mensch nichts lernt und

treibt, was ihm nicht in einem Eramen abgefragt wird, so lange wird es

mit dem Schulwesen nicht besser. " Theodor Fontane : „Alles , was mit

Grammatik und Examen zusammenhängt, ist nie das Höhere. Waren die

Patriarchen examiniert, oder Moses oder Christus ? Die Pharisäer

waren examiniert. Und da ſehen Sie, was dabei herauskommt." End

lich Bismarck: „Wir gehen an unſeren Examinibus zugrunde. Die meiſten,

welche sie bestehen , sind so abgewirtschaftet , daß sie zu eigener Initiative

unfähig sind , sich bei allem , was an sie herankommt , ablehnend verhalten

und, was das Schlimmste ist , eine große Meinung von ihrer Fähigkeit

haben, weil sie siegend aus allen dieſen Examina hervorgegangen ſind.“

Was hat das nun alles , so möchte ich meinerseits das Examen an

ſtellen, mit Idealismus zu tun ? Ist das nicht vielmehr streberhafter

Materialismus in Reinkultur ? Wie weit entfernt ist doch solch materia

listischer Dünkel von der höchsten , der Faustischen Erkenntnis : „Und

sehe, daß wir nichts wissen können !" -

-

-

Was Wunder, wenn die zähe Naturkraft geiſtig reger Jünglinge nach

den langen Jahren des Schuldrills mit allen Fibern der Seele die Stunde

der Erlösung herbeisehnt, nach den Brüsten der alma mater lechzt, von der

ihnen endlich die höhere Offenbarung werden wird. Holdes Irren,

seliger Wahn! Als wir“, erzählt Dr. Tobler-Zürich , „ mit dem ganzen"

-
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Feuereifer kulturgieriger Jünglinge, die bereit waren, vor keiner Mühe und

Schwierigkeit zurückzuschrecken , den Weg der Wahrheitssucher beschritten,

als wir voll Zuversicht den Olymp zu erſtürmen hofften, auf dem wir gott

ähnliche Professoren zu sehen glaubten , da wies man uns statt der er

habenen Bahnen zur Wahrheit nur immer die banalſten Wege zum Examen.

- Überall stieß man auf das Examen. Wenn man einen Studenten kennen

lernte , so erzählte er einem sofort , welches Examen er zu beſtehen gedenke

und nach wieviel Semeſtern. Die Professoren pflegten einem in der erſten

Stunde schon das praktiſchſte Lehrbuch anzugeben , und der ältere Kollege

erklärte gefällig , daß man sich damit am besten fürs Examen vorbereite.

Und wenn man später mit einem Professor etwas näher zusammenkam, so

wollte er auch wissen, ob man denn die oder jene Prüfung zu bestehen ge=

dente. Heute noch mehr als vor zehn Jahren müssen die Schüler an

ihr Examen denken -die Lehrer haben sich darauf eingerichtet. Die

Studenten wollen oder müssen ein Examen machen. Sie gehen nicht

an die Universität , um höhere Menschen zu werden. Wenn

die Universitäten einstmals die Stätten der höheren Bildung waren, so find

sie jest Schulen der höheren Erwerbsfähigkeit geworden und das

mit ins Zeichen des Examens geraten , weil nur noch das Examen gewisse

Stellen mit firem Gehalt und Heiratsmöglichkeit oder be

ſondere, immer noch einträgliche Berufe eröffnet. "

Wer denkt da nicht an den bekannten Ausspruch Iherings : „Wäre

Bismarck ſeinerzeit durchs Examen gefallen, ſo exiſtierte das Deutſche Reich

nicht !"

―

A

-

"

Ausgerüstet mit der ganzen Bildung früherer Jahrhunderte, längst

verschollener Völker (Assyrer , Ägypter , Babylonier , Hebräer , Griechen,

Römer 2c. pp.), tritt der angehende Rechtsbeslissene mit „frommem Schau

der" in den heiligen Hain", den Tempel der Wissenschaft. Und ein -

„Tempel" ist die Universität für den Rechtsbeslissenen auch in einem ganz

beſtimmten Sinne : „Der Orthodoxie der Bibel und der Klassiker folgt die

des corpus juris. Es ist nichts als eine konventionelle Lüge , daß

sich die Juristen durch die im Mittelalter durchgeführte sog. Rezeption des

römischen Rechts den unauslöschlichen Dank aller Jahrhunderte verdient

hätten. Selbst ein so emimenter Laie wie Chamberlain ließ sich blenden

und meint, es gehe dem deutschen Volk die juriſtiſche Begabung ab , es

habe nie ein deutsches Recht gegeben, und es hätten niemals die Deutschen

die ,Technik des Rechts' - das ist ihm die Rechtswissenschaft — zu hoher

Vollkommenheit ausbilden können. Die Reformatoren Hutten und

Luther folgten ihrem naturwüchſigen, geſunden Gefühl, wenn ſie gegen

die juriſtiſchen Römlinge wetterten und die Abſchaffung aller , doctores des

weltlichen und geistlichen Rechts ' verlangten. Das deutsche Volk aber hat

diese Doktoren an manchen Orten fast gesteinigt . . .

-

Daß die Römer geniale Juristen waren , daß sie selbst ihr Recht

sich stets ihren wirtschaftlichen Verhältnissen und ethischen Begriffen an

-

-

―

-

-
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schmiegten und fortbildeten , das alles beweist doch nicht , daß es für uns

geboten war oder ist, ein importiertes Recht zu pflegen, das wir nicht

etwa in seiner Lebendigen Gestalt, sondern nur als einbalſamierte Leiche'

(Chamberlain) eingeführt haben. Indem wir nun seit Jahrhunderten die

in seinem Hauptstück, den sog. Pandekten, aus zuſammengetragenen Frag

menten römischer Rechtsschriftsteller bestehende Kompilation Juſtinians glof

ſieren , interpretieren , widersprechende Stellen scharfsinnig miteinander har

monisieren , Tauſende von kaſuiſtiſchen Kontroverſen traktieren, die aus der

oft abstrusen Wortfassung dieses monströsen Gesetzbuchs , aus seinen Anti

nomien und seinen meist nur auf den konkreten Fall passenden Verallge

meinerungen sich ergeben , tun wir wiederum nicht , was die Römer in

ihrer klassischen Zeit taten, sondern das Gegenteil. Die römischen Prätoren

ließen sich in dem , was sie als Recht erkannten , durch keinen Buchstaben

fesseln. Sie waren rechts schöpferisch , Schöffen im ethymologischen Sinn

des Wortes (Schaffende, nämlich das Recht Schaffende) . Wir aber, wie

wir von Hellas alles gelernt , nur nicht die Art ſeiner Jugenderziehung,

haben dem römiſchen Recht alles entnommen , nur nicht seinen lebens

vollen Charakter′ (Chamberlain) : eben den prähiſtoriſchen Geiſt."

„Die römische und deutſche — Rechtsgeschichte ist ein gelehrtes

Fach, das sich zum genaueren Studium Spezialgelehrten , vielleicht

auch emeritierten Richtern empfiehlt. Was sollen aber dem Jüngling, der

unser heutiges Leben kennen lernen soll und will, alle die Quisquilien

von Legisaktionen , von der lex Atilia und der lex Atinia , vom libripens

und der mancipatio , von den Stipulationen und dem römischen Sklaven

recht dies bildet in der Rechtsbibel, nebenbei bemerkt, ähnlich das Haupt

stück wie in dem alten Teil der Religionsbibel der Opferdienst vom se

natus consultum Tertullianum und vom senatus consultum Trebellianum ?

Oder die Lehren von der Gewere, der mannitio und bannitio ?"

-

...

Es bleibt wunderbar , ja für den , der Geschichte und Wesen der

Scholastik nicht kennt, beinahe unglaublich, daß es die erste Aufgabe jedes

deutschen Juristen ist , sich mit Servius Tullius und den zwölf Tafeln auf

möglichst guten Fuß zu ſehen' und als Fundament der juriſtiſchen Aus

bildung ein Recht zu nehmen , ‚von dem drei Viertel abſolut unbrauchbar

für uns find , und wo man bei dem leßten Viertel nicht mehr weiß , was

noch für uns einen Wert haben kann und was nicht' (Lorenz v . Stein).

Diese Pandektenwissenschaft ist nicht nur auch nach Einführung des Bürger

lichen Gesetzbuches im wesentlichen geblieben , sondern, was noch schlimmer

ist, ihre Methode beherrscht auch dieses unser neuestes Gesetzbuch und seine

Wissenschaft ... Und darum ist es noch heute richtig , wie v . Stein die

Folgen davon zieht, daß der Juriſt auf den Univerſitäten gerade das nicht

kennen lernt, was er am nötigsten braucht : das wirkliche Leben der

heutigen menschlichen Gemeinschaft und ihrer Anſtalten und Bedürfnisse,

und daß seine Fachbildung wesentlich in historischer und kaſuiſtiſcher

Doktrin besteht.

-

-

-

...
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Mit welchen Antiquitäten der Rechtsbeslissene seinen Kopf vollpfropfen

soll , das ist dem Laien schwer klarzumachen. Er sollte aber doch einmal

irgendein solches Machwerk über römisches Recht, und zwar um richtig zu

urteilen, eines der gangbarsten, etwa Sohms Institutionen (das beste Buch

ſeiner Art) oder Windscheidts Pandekten zur Hand nehmen. Ein Schau

der würde ihn über all dieſen nußloſen Plunder ergreifen . Und er würde

ſofort finden , daß das alles nebst der unabsehbaren Literatur darüber völlig

wertlos ist, so wertlos wie die Werke der Alchymisten und Aſtro

logen' (Gnäus Flavius) . Auch hier, wie in der Grammatik (und Mathe

matik! D. T.), herrscht der Wahn, mindestens die geistige Gymnaſtik', das

rechtliche Denken, werde durch diesen wissenschaftlichen Betrieb geübt ..."

Eben aber aus einem „dem Windscheidtschen Pandektenbuch nach

geahmten , an Scholaſtik und Unnatur in Inhalt und Sprache noch nicht

erreichten erſten Entwurf“ sei auch unser Bürgerliches Gesetzbuch zunächſt

hervorgegangen : „ Der im Vergleich damit wesentlich verbesserte zweite Ent

wurf und das Geschbuch selbst verleugnen diese Herkunft nicht. Das Ge

setzbuch ist Juristenrecht, nicht Volksrecht, und zwar Juristenrecht

nicht im guten, sondern im schlechten Sinne dieses Worts. Es steckt voller

Doktrinarismus und abstrakter Kaſuiſtik, die troß aller Warnungen zu einer

scholastisch-abstrusen Jurisprudenz geführt hat ..."

,

Man kann es schließlich, wie der Verfasser ausführt , den sich Stu

dierens halber auf der Universität aufhaltenden Juristen nicht verdenken,

wenn sie solcher „ Trockenheit“ zum großen Teil den Rücken wenden. Schon

in Anbetracht der neunjährigen Strapazen im „ Schulgefängniſſe“ sei ihnen

eine kleine Erholung zu gönnen. „Später wird dann in zwei bis drei

Semeſtern von einem „Einpauker' das Nötige eingetrichtert. Ein schlim

merer Hohn auf einen Wiſſenſchaftsbetrieb, als daß ein Einpauken' mög

lich ist , läßt sich nicht denken . Kann man auch das für den Arzt, den

Architekten , den Schuster oder Schneider nötige Wiſſen und Können ein

paufen? Freilich kommen beim Juristen noch nach der Univerſität die drei

bis vier Vorbereitungsjahre, die das teilweise erst bringen sollen, was dem

Arzt usw. schon auf der Hochschule gegeben wird . Aber das Unnatürliche

ist, daß man eine so eminent praktische Lebenswissenschaft wie die Juris

prudenz auseinanderreißt in eine , Theorie und eine Praxis' (so kann man es

ſogar in Urteilen der höchsten Instanzen lesen) . Es ist nicht anders , als

wollte man die Heilkunde zunächst ausschließlich aus Büchern und Theorien

dozieren , oder als wollte man zunächſt aus Büchern oder höchstens in der

Luft eingehenden theoretischen Schwimmunterricht nehmen und eine Theorie

der Schwimmbewegungen auswendig lernen , ehe man ins Waſſer ginge."

Keine unter allen Wiſſenſchaften ſei ſo in der Lehrmethode zurückgeblieben

wie die Jurisprudenz.

Daß bei einer solchen Mastkur des Gehirns mit einem Wuſt von

haarspaltenden Abſtraktionen, Konſtruktionen und sagen wir's nur rund

heraus : selbstgefälligen ſophiſtiſchen Spielereien der ganze übrige Menſch

-
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notleiden, das Gemüt eine frostige Leere empfinden, die geistige Fruchtbar

keit und schöpferische Energie verkümmern muß, hat schon Goethe erkannt.

„Ich kann nicht billigen," sagte er am 12. März 1828 zu Eckermann, „ daß

man von den studierenden künftigen Staatsdienern gar zu viele theoretisch

gelehrte Kenntnisse verlangt, wodurch die jungen Leute vor der Zeit körper

lich und geistig ruiniert werden. Treten sie nun hierauf in den praktischen

Dienst, so besitzen sie zwar einen ungeheuren Vorrat an philosophischen und

gelehrten Dingen, allein er kann in dem beschränkten Kreise ihres Berufes

gar nicht zur Anwendung kommen und muß daher als unnütz wie

der vergessen werden. Dagegen aber , was sie am meisten bedurften,

haben sie eingebüßt: es fehlt ihnen die nötige geistige wie körperliche Energie,

die bei einem tüchtigen Auftreten im praktischen Verkehr ganz unerläßlich

ist. Und dann, bedarf es denn im Leben eines Staatsdieners in Behandlung

der Menschen nicht auch der Liebe und des Wohlwollens ? Und wie

soll einer gegen andere Wohlwollen empfinden und ausüben, wenn es ihm

selber nicht wohl ist! Es ist aber den Leuten allen herzlich schlecht!

Der dritte Teil der an den Schreibtisch gefesselten Gelehrten und Staats

diener ist körperlich anbrüchig und dem Dämon der Hypochondrie verfallen .

Hier täte es not, von oben her einzuwirken, um wenigstens künftige Gene

rationen vor ähnlichem Verderben zu schützen. Wir wollen indes hoffen

und erwarten, wie es etwa in einem Jahrhundert mit uns Deutschen aus

sieht, und ob wir es sodann dahin werden gebracht haben, nicht mehr ab

strakte Gelehrte und Philoſophen, sondern Menschen zu sein."

-

An dem „Jahrhundert" fehlen rund noch zwei Jahrzehnte. Werden

wir dann so weit sein, wie es Goethe hoffte und erwartete ? Vorläufig

gehen wir, dem Beharrungsgesetz in deutscher Treue gehorsamend, unsern

Schlendrian weiter. Trotz aller Weck- und Mahnrufe , trot „wohlwollen

der Erwägungen" der Regierung. Oder : wegen ihrer ? Werden bei

uns Reformen erst einmal in wohlwollende Erwägung gezogen", so können

wir sicher sein, daß wir sie der Regierung sobald nicht wieder heraus

ziehen werden. Denn wohlwollende Erwägungen" sind eine so angenehm

beruhigende, verdauungbefördernde Beschäftigung, daß die Regierung sich

nur sehr ungern von ihr trennen mag.

"

"

Wir haben gesehen, seßt der Verfasser sein curriculum vitae unserer

Rechtsbeslissenen fort, wie ein großer Teil der juristischen Studenten dem

Universitätsunterricht den Rücken kehrt , sich die ersten vier Semeſter dem

Burschenleben ergibt und sich dann einpauken" läßt : „ Denn das erste

Examen ist ausschließlich eine Gedächtnisprüfung. Rudolf v. Jhering er

zählt von sich , er habe seine sorgfältig nachgeschriebenen Hefte vermöge

ſeines guten Gedächtnisses fast wörtlich auswendig gelernt, und so habe er

gleich einem nach Art einer Spieluhr aufgezogenen Kollegienheft alles her

unterleiern können. Dabei sind diese auswendig gelernten Dinge meist

solche , die nicht nur möglichst rasch vergessen werden , sondern die mög=

lichst rasch vergessen werden müssen, um dem gefunden Menschenverstand

-
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Plak zu machen. Es ist wieder dasselbe wie beim Abiturientenexamen.

Und selbst wenn der junge Mann alle die Regeln im Kopfe behielte, über

die er diese Gedächtnisprobe ablegen muß, iſt er dadurch tauglicher ge

worden , die Eindrücke des Lebens richtig zu verdauen ? Wer ein gutes

Hirn mit auf die Welt gebracht hat, der verdaut ſeine geistigen Eindrücke

mit derselben tödlichen Sicherheit, wie sein Magen die genossenen Speisen

verdaut. Wer aber ein halber oder drittel Idiot ist , bei dem hilft auch

alle Regelpaukerei ebensowenig, als wenn man dem Blinden ein Spektrum

vorlegen wollte und ihn zwingen zum Auswendiglernen der Reihenfolge

der Farben. Hersagen kann er seine Lektion, aber es sind nur tote Worte.

Bei unseren Prüfungen könnte er gleichwohl ausgezeichnet

bestehen, weil sein Mangel wahrscheinlich unbemerkt bleiben würde.

Ein wundervoller Prüfstein für den Wert unseres ganzen Prü

fungswesens (Rhenius). Bismarck und Bennigsen haben gestanden,

daß sie das juriſtiſche Studium höchſt lässig betrieben haben ; es ist ihnen

sehr gut bekommen. Wir sind mit unserem Prüfungsweſen in die Man

darinenstaaten eingereiht ; es iſt das reine Chineſentum, das wir treiben.

Beschämend ist nur, daß die Chinesen uns soeben überholen ... Vor

kurzem ist durch ein kaiserliches Edikt in China das ſeit nahezu 2000 Jahren

beſtehende Prüfungsſyſtem abgeschafft worden , das bekanntlich die genaue

Kenntnis der im dortigen Sinn klassischen Autoren und das eingehende

Studium der philosophischen Systeme entfernter Jahrhunderte zur Vor

bedingung des Eintrittes in den Staatsdienst machte. Dort ist also dieſem

Aberglauben die Gößendämmerung angebrochen und die Umwertung ge

folgt. Wir geraten kulturell hinter die Japaner und Chineſen , wenn wir

uns nicht endlich zu reformatorischen Taten aufraffen ..."

Es naht das Schreckgespenst des zweiten Examens. Auch jezt wird,

von nicht allzu reichlichen Ausnahmen abgeſehen, der angehende Praktiker von

der Berührung mit dem praktiſchen Leben luftdicht abgesperrt : „ Er „ſtudiert'

wieder , statt ſeine Kunſt praktiſch zu üben. Auch im zweiten Examen be

ſteht wiederum der am besten, der möglichst viel Entſcheidungen der oberen

Gerichte, vor allem aus den jezt zuſammen über hundert Bänden der Ent

scheidungen des Reichsgerichts in Zivil- und Strafsachen memoriert hat.

Denn es wird in diesem Examen wiederum nicht darauf gesehen , ob der

Prüfling fähig ist, die Wahrheit zu erforschen, ob er einen Zeugen richtig

vernehmen, einen Tatbestand richtig aufnehmen , ein Augenscheinsprotokoll

richtig niederlegen, widersprechende Gutachten Sachverständiger richtig wür

digen kann. Nein, er bekommt fertige Tatbestände in die Hand wie Rätsel

fragen , und daran soll er zeigen , ob er ,konstruieren kann. Dem

adaptiert sich natürlich auch seine Vorbereitung . Er sucht ,intereſſante'

Fälle, und darunter verſteht er nicht die , in denen die Wahrheit schwer

zu erforschen und die Menschen und Verhältnisse merkwürdig sind, sondern

die, in denen in ihrer Auslegung strittige Rechtssätze anzuwenden sind oder

irgend eine Frage des Überleitungsrechtes eines neuen Gesezes nicht klar

1
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geregelt ist, wo also konstruiert werden muß. Von der Universität her

ist der angehende Praktiker in die falsche scholaſtiſche Richtung hinein

gedrängt, er kommt auch in der Vorbereitungszeit nicht mehr aus ihr

heraus."

Ist es nicht köstlich , daß ein Professor der Rechte sich darüber be

klagte, daß Professoren , die als Hilfsrichter herangezogen waren , kostbare

Stunden mit Zeugenvernehmungen verlieren müßten ! „Dieſer Pro

feffor", meint Fuchs , „hält es also für seine eigentliche Aufgabe , Kon

struktionen und Diſtinktionen auszudenken , Rechtsaltertümer zu erforschen

oder vielleicht die rechtliche Natur' des sog. Paulianischen Anfechtungs

anspruchs zu untersuchen , den die einen durchgehends als deliktiſche , die

anderen teils als deliktische oder quasideliktiſche , teils als kondiktionsartige

Verbindlichkeit, wieder andere als obligatio ex lege auffaſſen. Von der

schweren Kunst der Zeugenvernehmung hat er keine Ahnung , er stellt sich

das als eine Art Handwerk vor. Er weiß nichts davon, wie der Charakter

des Zeugen, seine Befangenheit in Vorurteilen und eingelebten Ideen, sein

Idiom, seine ganze persönliche Ausdrucksweise usw. Schwierigkeiten bietet ;

wie es Zeugen gibt, die zuviel schwaßen, mehr als sie verantworten können,

und solche, die zurückhaltend find ; wie dies oft sogar nach den einzelnen

Volksstämmen und Landstrichen verschieden ist. Ich habe Zeugen gehört,

die in der Abwehr gegen eine erfundene Behauptung ſich ſo ausdrückten :

daran könnten ſie ſich absolut nicht erinnern , womit sie sagen wollten , es

ſei absolut unwahr. Einen hochgebildeten Sachverständigen hörte ich ver

neinende Antworten in die Form kleiden, das möchte er nicht positiv be

haupten ; bei näherer Befragung stellte sich seine Ansicht als entschieden

verneinend heraus , die Verneinung war nur in höfliche Form eingekleidet.

Welcher Takt, welche Unvoreingenommenheit, welche Menschenkenntnis

gehören zu einer richtigen Zeugenvernehmung ! Schon die Art der Frage=

stellung ist eine Kunst. Es gibt Zeugen, in die sich alles hineinfragen läßt

und solche, die sich nie zu irren wähnen je ungebildeter der Zeuge, deſto

sicherer die Wahrnehmung ! Ebenso schwierig ist das richtige Protokol

lieren ... Dem Professor ist die praktische Ausübung dieser schweren Kunst

nuhlose Zeit, es gibt ja — mindeſtens in der Zivilistik — noch nicht einmal

ein Buch über die Zeugenaussage. In den Pandekten steht darüber auch

nichts. Und doch tut einer, der einen Zeugen richtig vernimmt, etwas Schwie

rigeres , Wichtigeres als viele Lehrbuchſchreiber und Kommentatoren.“

―

Wiederum wird also „ der Geiſt und das Gedächtnis gemäſtet, dies

mal wesentlich mit Präjudizien, Lehrbüchern und Kommentaren, wiederum

eine nervenzerrüttende Vorbereitung, wiederum eine ſchülermäßige Examens

tortur. Was dann herauskommt — in Norddeutſchland Aſſeſſor genannt

ist so ziemlich untauglich gemacht für jede volkstümliche Rechtsfindung.

Wer weiß, was dieſe angehenden Praktiker mit ihrer formaliſtiſch-rabuliſtiſchen

Gelehrsamkeit, ihren Lehrbüchern und Kommentaren , ihrer Paragraphen

mathematik und romanistischen Dialektik verüben , der wird mir beiſtimmen,

-
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wenn ich sage : je raſcher und gründlicher der nunmehr kraft ſeines Stempels

zum Rechtsanwalt oder Richter Befähigte sich von seiner verkehrten Ver

ſchulung in Mittelschule, Hochschule und Vorbereitungsdienst emanzipiert,

ein um so brauchbarerer Jurist und Mensch wird er. Wenn er sich nicht

energisch aufrafft, ist er dauernd untauglich als Wahrheitsucher. Und nur

Wahrheitsucher, unbeugfame , unerschrockene Wahrheitsucher sind gerechte,

gute und weise Menschen , und nur gerechte , gute und weise Menschen

sind gute Juristen.“

"IWie würde man in natürlichen Verhältnissen Richter ?" fragt der

Verfasser. „Indem das Volk den zum Richter über sich seßte, den es für

den weiſeſten, d. h. für den größten Lebens- und Menſchenkenner hielte und

zugleich für den gerechtesten. Wie wird man bei uns Richter? Indem

man nach einer scholaſtiſchen Vorbildung zwei altchinesische Staatsprüfungen

durchmacht, dann sich einige Jahre als Sekretär an Kollegialgerichten oder als

Stellvertreter an Amtsgerichten oder als Hilfsarbeiter bei der Staatsanwalt

schaft so lange beschäftigt, bis man nach einigen Jahren an die Reihe der

Ernennung kommt. Auch während dieser zum Teil unbezahlten - Be

schäftigung, während deren der Mann gerade die schönsten Lebensjahre ſo

zusagen im Wartsaal verbringt , trifft er mit Leben und Menschen im

wesentlichen nur äußerlich in der Gerichtsstube und in den Akten zuſammen.

Nirgends kann aber der Mensch in seinem wahren Wesen so ungeeignet

beobachtet werden, wie im Gerichtssaal. Da erscheint häufig der des Gerichts

Ungewohnte unbeholfen und unsicher , der geriebene Gauner aber stets mit

einer verblüffenden Sicherheit. Eindrücke des Menschen im Gerichtssaale

verwerten kann überhaupt nur der, der die Menschen draußen genau kennen

und beobachten gelernt hat und die Fehlerquelle der sozusagen forenſiſchen

Veränderung des Menschen richtig einschäßt. . . . Dazu bringt unser an

gehender Richter auch aus seinem zweiten ‚praktiſchen' Examen lediglich die

Schablone mit. Da ist jeder Mensch der A oder B oder C , im Leben

draußen gibt es aber keine zwei gleichen Menschen. Das Individuali

hat der angehendefieren die Seele jeder guten Rechtsfindung

Richter nicht gelernt und nicht geübt. Ein guter Richter und wir haben

zum Glück deren viele wird der, der möglichst rasch und energisch dazu

übergeht, mit offenen Augen , soweit er das vom grünen Tisch aus kann,

das Leben zu betrachten und sich fachliche Kenntnisse zu erwerben. Wer

ein guter praktischer Jurist wird , wird es also stets trot , nicht infolge

seiner jezigen Vorbildung auf Schule , Universität und im Vorbereitungs

dienst. Daß wir immer noch so zahlreiche Köpfe haben , die aus all dem.

Jammer ihren gesunden Menschenverstand retten, ist ein Beweis für dessen

Unverwüstlichkeit. Namentlich sind unsere oberen Gerichte und viele wich

tigen Stellen in den unteren Gerichten meist aber nicht durchgehends

mit Richtern beſeßt , die ſich troß ihrer geschilderten Vorbildung zu einer

beträchtlichen Lebenskenntnis durchgerungen haben . Aber selbst diesen

haften häufig die Fehler ihrer scholaſtiſchen Vergangenheit zeitlebens mehr

-

-

-
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oder weniger an. Auch in China hat es ja ganz kluge Mandarinen ge

geben, warum sollte es in unserem scholastischen Mandarinenstaat anders

sein ? Wenn aber wirklich an leitender Stelle ein echter und rechter Lebens

und Menschenkenner auftaucht, der, Kopf und Herz auf dem rechten Fleck,

hoch über die gewöhnliche Schablone ragend , Parteien und Zeugen durch

schauend und auch Sachverständige frei würdigend, mit überlegenem Scharf

blick auf den entscheidenden Punkt zugeht und selbsttätig mit starker Hand

und sicherem Griff das Recht faßt, so ist ein solcher Richter - und so wie

heute die Dinge liegen , ist das nur zu gut begreiflich - bei seinen Fach

genossen nicht gerade beliebt."

Für unsere Juristen seien nach ihrer ganzen Vorbildung und heutigen

Gestaltung ihrer Wissenschaft weniger die Tatfragen als die dialektischen

Fragen das eigentlich" Juristische: „Ein großer Jurist ist danach nicht

der , der durchdrungen von der Heiligkeit seines Amtes , mit hellem Blick

und intuitivem Verstand und Gemüt Menschen und Dinge beurteilt, sondern

wer im Bereich der Gelehrsamkeit die Literatur oder Praxis der Konstruk

tionen vermehrt. " Kann man in allem , was das robuste praktische Leben

angeht, das Leben, das wir doch schließlich mit Erlaubnis einer hohen Rechts

gelahrtheit auch leben wollen noch bescheidener sein, als diese Verwahrung

in einer juristischen Zeitschrift : „Es soll nicht behauptet werden , daß der

zivilistischen Dogmatik das Studium der tatsächlichen Lebensver

hältnisse gänzlich fremd sei ?" Spricht der Satz nicht wirklich Bände“ ?

Also dem Reich der Wirklichkeit, der uns täglich und stündlich herumstoßenden

Tatsachen, nicht „gänzlich“ fremd, somit doch zugestandenermaßen zum aller

größten Teil ! Es wäre eine lohnende juristische Doktorfrage, diesen mini

malen Bruchteil, zu welchem unsere Jurisprudenz den Tatsachen des Lebens

nicht fremd gegenübersteht , herauszurechnen. Doch nein, dazu müßte ja

ein „Sachverständiger", ein Mathematik- Professor geladen werden.

Hier kommen wir auf einen „ Punkt", den mancher Leser schon selbst als

einen der „wundesten " in unserer gesamten Rechtsprechung empfunden haben

mag. Man muß gehört haben , wie unsere besten Richter bei Befragen

der Sachverständigen sich entschuldigen müssen, wenn sie möglichst ungeſchickt

fragen; man muß beobachtet haben, wie unseren Richtern und Rechts

anwälten in Patentprozessen die einfachsten mechanischen Vorgänge klar

gemacht werden müssen ; man muß das sardonische Lächeln der Sach

verständigen und Parteien gesehen haben, wenn sie aus einer solchen Gerichts

verhandlung kommen , in der diejenigen maßgebend urteilen sollen, die von

den Dingen ungefähr so sprechen, wie der Blinde von den Farben. Noch

kürzlich hat die bayrische Justizverwaltung ihr Festhalten am humanistischen

Gymnasium als Vorbildung für die Juristen außer mit dem berühmten

Idealismus', der dort gepflegt werde, auch damit gerechtfertigt , der Jurist

könne der Sachverständigen doch nicht entbehren. Dies erinnert an eine

Erzählung aus dem Simplizissimus... Ein Gerichtsrat geht mit seinem

Söhnchen in der Sommerfrische an einem pflügenden Ackerknecht vorbei.

-
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Das Söhnchen fragt den Vater, was der Mann tue : Er ist im Begriff,

eine locatio conductio operis (Werkvertrag) auszuführen.' Macht man so

Brot?' fragt wißbegierig der Junge. Das braucht man nicht zu wiſſen,'

antwortet der Vater, ‚dazu hat man ſeine Sachverständigen.' Je beſſer der

Richter, desto weniger verläßt er sich auf Sachverständige — und deſto weniger

erkennt er auf Eid, muß ich der Vollständigkeit halber hinzufügen - desto

mehr urteilt er also selbst , statt daß er andere urteilen läßt. Wie

soll denn der Richter aber über widersprechende Gutachten urteilen , wie

ſoll er überhaupt über dem Sachverständigen stehen , wenn er erſt mühsam

in jedem Fall die erſten Elemente sich karmachen laſſen muß ? Und welchen

Respekt sollen die Rechtſuchenden vor einem Gericht haben , das gleichsam

nur wie eine Pumpmaſchine wirkt , die den Rechtsstreit durch einen

Beweisbeschluß vor den Sachverständigen bringt?"

Man braucht nun wirklich noch kein Fachmann zu ſein, um in ſehr vielen

Fällen, in denen jest a limine die Ladung des Sachverständigen beſchloſſen

wird, auf Grund des von den Parteien beigebrachten Beweismateriales ſelbſt

urteilen zu können. Ich war persönlich zugegen, wie in eine Prüfung auf

den Tisch des Hauses niedergelegten Materials überhaupt nicht eingetreten,

ſondern kurzerhand Ladung eines Sachverständigen beſchloſſen wurde. Das

Streitobjekt war ein vor mehreren Jahren gepflanzter Baum, dessen Wert

zur Zeit seiner Verpflanzung festgestellt werden sollte. Der Sach

verſtändige erklärte in ſeinem Gutachten ausdrücklich, daß er zwar den Wert

des Baumes, wie er ihn jest (nach mehrjähriger Entwicklung und notoriſch

außergewöhnlich sorgfältiger und sachgemäßer Pflege) darstelle, abschäßen

könne, nicht aber, was er zur Zeit der Verpflanzung wert gewesen

sei. Troßdem sich also der Sachverständige eines Gutachtens über das tat

sächliche Streitobjekt enthielt, wurde doch nach seiner „ Schäßung“ er

kannt, d. h. dem Urteil der Wert zugrunde gelegt, den der Sachverständige

nicht etwa für den vor Jahren erstandenen, sondern für den gepflegten,

unvergleichlich wertvoller gewordenen Baum angenommen hatte. Neben

bei betrug auch diese Schäßung reichlich das Doppelte von dem, was auch

für die erlesensten und schönsten Exemplare der Baumgattung in Deutschland

gezahlt wird. Aus den ihm vorgelegten Preislisten größter deutscher Baum

schulen konnte sich das Gericht über den höchsten Preis, der für solche Bäume

überhaupt in Deutschland gefordert wird, mit Leichtigkeit unterrichten.

Das Gutachten des Sachverständigen durfte alſo nur so weit für das Ge

richt in Betracht kommen, als es sich unterhalb dieſer gegebenen Maximal

grenze bewegte , es sei denn, daß der Baum ein wahres Naturwunder

gewesen wäre und — schon vor seiner Erstehung durch den Käufer — alle

anderen Bäume derselben Art in ganz Deutſchland um das doppelte an

Pracht und Schönheit übertroffen hätte. Dann aber wäre eine Lokal

besichtigung des unbeſchreiblichen Naturwunders nicht nur juriſtiſch geboten,

sondern auch von hohem dendrologischen Interesse gewesen.

-

Ich habe in solchen Fällen immer den Eindruck , daß das reichliche
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Aufgebot von Sachverständigen zum großen Teil durch die geradezu un

sinnige Überbürdung unserer Richter verschuldet wird. Es ist sträf

lich, was ihnen der Staat zumutet ! Man muß nur am Anschlag mancher

Amtsgerichte die Liste der an einem Tage zu verhandelnden Prozesse lesen,

deren viele dann noch mit langwierigen Zeugenvernehmungen verbunden

sind. Und dann soll man sich fragen, ob da auch beim größten Pflicht

gefühl und außergewöhnlicher Arbeitskraft mehr herauskommen kann , als

eine Rechtsfabrik, bei der es weniger auf die Qualität als auf die Quan

tität der produzierten „Ware“ ankommt. Daß unsere Richter unter einer

solchen unverantwortlichen Ausbeutung noch das leisten, was sie leisten, ist

aller Achtung wert und läßt uns ahnen, wie hoch der Stand daſtehen könnte,

wenn wir uns endlich entschlössen , mit dem heute herrschenden licht- und

lebensfeindlichen System grundsäglich zu brechen, bei aller Wahrung der

Kontinuität organischer Entwicklung doch ganz bewußt dahin strebten, wo

immer nur möglich, aus dem Rechtsbetriebe ausgeleierte, nur noch automaten

haft dahinrollende Räder auszuschalten , neue lebendige Kräfte einzustellen.

Nicht der einzelne , nicht Personen sind schuld , sondern das sich wie eine

ewige Krankheit forterbende" geist- und gottverlassene System.

Heute gibt es leider noch Juristen, die eine hohe Meinung von sich

gewinnen, wenn sie zu einem dem Laienverstand nicht einleuchtenden juristischen

Ergebnis kommen. Jedermann kennt solche Fälle. . . . Sie zeigen

auf dem Gebiet des Zivilrechts jest vielfach, daß unser Bürgerliches Gesez

buch schon in seiner Fassung zur Rabuliſtik verführt. Vernunft wird Un

finn, Wohltat Plage ! Sie zeigen ferner, daß sich aus dem Labyrinth des

Paragraphen-Irrgartens schließlich nur das von geſundem Menschenverstand

geleitete Herz herausfindet. Hinter der Stirn und nicht in der Bruſt thront

die höchste Entscheidung über alles , was den Menschen in Denken und

Fühlen bewegt. Dennoch ist aber der edle Wille und sind Vertrauen und

Treue unvergleichlich höher zu schäßen, als ein nacktes und zur Herz

losigkeit verkommenes Wissen' (Dühring)" ..

„Unseren Juristen ist der Begriff von Wissenschaftlichkeit aus drei

Ingredienzien zusammengesett: eine wissenschaftliche Bearbeitung muß mög

lichst viel historischen Notizenkram bringen , allermindestens vom römischen

Recht ausgehen; sie muß sodann möglichst einen eigenen systematischen Auf

bau haben, wobei man unter eigenem ,System' versteht, daß die Materie

in anderer Reihenfolge behandelt wird als vom Gesetz, und von jedem wieder

in anderer als von seinem Fachkollegen ; endlich muß sie in einer möglichst

abstrakten Sprache abgefaßt sein und eine möglichst große Zahl und eine

Menge womöglich in zwei Stockwerken aufgetürmter Stellenzitate anderer

Schriftsteller aufweisen , mit denen zum Teil hin und her gezankt wird.

Diese Zerrbildvorstellung von Wissenschaftlichkeit als scholastischer

Gelehrtheit fist dem deutschen Juristen (mit rühmlichen Ausnahmen wie

Robler, Dernburg, Liszt, Better u. a.) fast so tief wie seine Abneigung

gegen jede wahre Originalität.... Ich verkenne keineswegs , sondern ich

Der Türmer X, 1 2
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bewundere die Summe von Scharfsinn und guten Gedanken , die in den

Entscheidungen unseres Reichsgerichtes niedergelegt ist. Jeder Nichtjurist,

der sich davon überzeugen will, probiere aus irgend einem Band der Ent

scheidungen des Reichsgerichtes sich irgend eine der über den einzelnen Ent

scheidungen stehenden Fragen selbst zu beantworten und die Antwort zu

begründen. Aber die Methode und wie oft - infolge davon - die

Reſultate! Wie häufig wird man an das Wort Ehrlichs erinnert : ‚Der

Scharfsinn ist die unfruchtbarste unter den Gaben des menschlichen Geistes ;

es liegt eine tiefe Weisheit darin, daß der Teufel der deutschen Volksſage

ein ſcharfsinniger Dialektiker iſt.““

Wie aber soll es besser werden?

Die Frage trifft den Verfaſſer nicht unvorbereitet. Er begnügt sich

keineswegs mit begründeter Kritik, wenn schon auch solche in unserem Falle

als positives Verdienst gelten darf. Ich muß mich hier auf bloße An

deutungen beschränken , das weitere wolle man in dem Buche selbst nach

lesen. Ich möchte überhaupt betonen, daß die Lektüre, ja das eingehende

Studium des Buches für jeden unerläßlich ist, der über diese Lebensfragen

unſerer nationalen Wohlfahrt und Kultur als Unterrichteter noch mitsprechen

will. Der lange lastende Druck tiefer Unfreude an den beklagten Zuſtänden in

Schule und Recht - und darüber hinaus naturgemäß in unserem ganzen

nationalen Leben hat sich hier in einem fruchtbar erfrischenden Gewitter

regen entladen, in einem Niederschlag, der in lebendiger Anſchaulichkeit das

Wesentliche wirkungsvoll und im besten Sinne volkstümlich zuſammenfaßt.

Die ganze Erziehung unserer Juriſten und die Rekrutierung unſeres

Richtertums muß die Landesgesehgebung in die Hand nehmen. „Es

iſt unfaßlich, daß unsere Landtage das ganze höhere Schulwesen und die

Einrichtung des Juſtizprüfungswesens dem Verordnungsweg überlaſſen, aber

3. B. eingehende Gesetze über die Zuchthengste und dergleichen beraten.

Es war eine Zeit in Rom, da man die Fische besser erzog als die Kinder.

Wir erziehen die Pferde beſſer ' (Lichtenberg) . Wir müſſen die toten Sprachen,

den Mathematikwuſt , das Abiturienteneramen und das römische Rechts

studium durch Landesgesetz abschaffen. Wir können nicht warten , bis dieſe

Kadaver allmählich verfaulen oder ihre Hüter sie verscharren. Wir können

durch Landesgesetz die alte Siß- und Lernschule umwandeln und vor allem

eine ständige organische Elternvertretung (Schulschöffen) einführen , die

periodisch von unseren Schulleitern einberufen werden müßte. Wir können

durch Landesgesetz auf unseren Hochschulen Rechtskliniken einrichten und

das erste Eramen im wesentlichen so gestalten, daß die Profefforen sich bei

Bearbeitung je eines Einzelfalles durch den Prüfling davon überzeugen,

daß er mit Erfolg in den einzelnen Stationen der Klinik tätig war. Wir

können kraft Landesgeſehes das zweite Examen einfach darin beſtehen laſſen,

daß der Referendar oder Rechtspraktikant vor der Examenskommiſſion eine

Gerichtsverhandlung mit Zeugenvernehmung beim Schöffengericht leitet.

Die Reichsgesetzgebung läßt da den Einzelstaaten freien Spielraum. Wir

-
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können durch Landesgesetz bestimmen , daß auf die Wartliste als Richter

nur eingetragen wird, wer mindestens fünf Jahre als Rechtsanwalt tätig

war. (So ist es z . B. in Belgien.) Die Reformen können entweder von

unten oder von oben ausgehen. Wie weit unsere politischen Parteien von

der Erkenntnis des alten Schlendrians entfernt sind, zeigt das Bestreben,

sogar auf dem Lande die Halbtagsschule zu bekämpfen, also auch das Land

volk noch länger in die dumpfen Lernstuben zu sperren. Alle freiheitlichen

Gruppen im weitesten Sinn müßten ihre kleinlichen Differenzen vergessen,

die uns als querelles allemandes ' dem Gespötte der Welt aussehen ; sie

müßten sich zu einer positiven Aktionspartei zusammenschließen und einen

großzügigen geistigen nicht den alten polizeischikanösen - Kulturkampf

im weitesten Sinn beginnen. Für diesen geistigen Kulturaufstand müßte

das Gesetz Solons gelten, das den für ehrlos erklärte, der sich bei einem

Aufstand zu keiner Partei schlug."

―

Dem Schreibjuristen" von heute stellt Fuchs einen Richterkönig “

der Zukunft entgegen : einen bodenständigen, mit seinem Bezirk verwachsenen

Erstinstanzrichter. „Ein solcherEin solcher . . . würde allmählich seinen ganzen Bezirk

mit allen wirtschaftlichen und persönlichen Verhältnissen kennen. Der un

mittelbar im Erwerbs- und Verkehrsleben drinnenstehenden Schöffen würde

er aber doch nicht entraten wollen, auch wo keine technischen oder sonst eine

Spezialkunde erfordernden Fragen zu entscheiden sind . Mit Hilfe ver

ständiger Laien urteilt überdies jeder Richter schon deshalb besser, weil er

ihnen, und damit sich selbst, alles klar machen muß. Auch würde ein solcher

Richterkönig, soweit es ihm seine Zeit gestattet, volkstümliche Einrichtungen,

wie Fürsorge für jugendliche Verbrecher, für entlassene Strafgefangene usw.

leiten. Wieviel unnüßes Prozessieren würde er in seinem Bezirk schon

deshalb abschneiden können, weil er ihm mit seiner ganzen Gemütskraft an

gehört. Die Gemütskraft ist die Eigenschaft, in der das deutsche Volk

alle anderen übertrifft ; gerade sie schalten wir von der höchsten staat

lichen Funktion, dem Richtertum , nahezu aus , indem wir in der Regel

zu dem dem Volk am nächsten stehenden Richtertum erster Instanz scholastisch

vorgebildete Assessoren berufen. Ein Richterkönig tut nicht verdrossen seine

Arbeit, er ist schaffend für das Wohl seines Bezirkes , wie ein Ober

bürgermeister für seine Stadt. Wo es aber seiner Autorität nicht gelingt,

die Differenzen zu schlichten, da beruft er zwei oder nach Ermessen in wich

tigeren Dingen vier seiner dazu geeigneten Mitbürger, in Zivilsachen am

besten nach seiner freien Wahl, als Schöffen mit zum Urteil. . .
•

Nur Richterkönigen können wir die freie Rechtsfindung und Inter

effenabwägung, also die Rechtsprechung vom höheren Standpunkt wahrer

Gerechtigkeit anvertrauen , die unsere niedere Begriffsjurisprudenz ablösen

muß. Die dialettische Konstruktion mit ihren Interpretationstünsten für die

subalterne Schreibjustiz, die freie Rechtsfindung mit ihrer Schöpferkraft für

das Richterkönigtum !"

Solche Richterkönige erwachsen aber nicht scholastisch-romanisch aus.

"I "
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gemergeltem Geschlechte. Nur wenn wir unsern urwüchsigen Volksboden

vom Schutt und Moder verschollener Jahrtauſende, von den nicht wirklich

verinnerlichten Schichten fremden Volkstums befreien, wenn wir ihn nicht

nur mit der bis zum Ekel zerdroschenen „ nationalen“ Phraſe, ſondern mit

dem Geiste deutscher Wahrheits- und Freiheitsliebe durchlüften und durch

lichten, nur dann wird alte tauſendjährige Eichensaat deutscher Erde ent

sprießen.

Nur werden und bleiben wir uns des Einen bewußt : Mit dem ewigen

Warten, mit dem Hoffen und Harren auf den Segen , der von „oben“

kommen soll, ist nichts getan. „ Wegweisende, führende Staatslenker, re

formatorische Geiſter fehlen an den leitenden Stellen", so auch unser Ver

fasser: „Ob sie aber von unten oder von oben kommen , siegen werden die

reifen Reformgedanken , so sicher der Frühling über den Winter siegt.

Mögen unsere Staatslenker und Politiker nur dafür sorgen , daß die Re

formen nicht durch Verzögerung mit der Macht eines elementaren Ereig

nisses hereinbrechen. "

Lange genug schon tragen wir an der Herrschaft der Phrase. Nennt

doch Lorenz v. Stein Deutſchland „das Land der tiefen Denker und exakten

Grammatiker, das Land der politiſchen Phraſe, wie kein anderes der Welt;

das Land, in welchem die Phraſe um der Phraſe willen gesagt wird ; das

Land , in welchem die eine Hälfte der öffentlichen Stimmen die andere er

müdet durch ewig neues Suchen nach Worten, die zu vieles bedeuten, um

etwas zu gelten; das Land , in dem man viel redet , weil man wenig zu

fagen hat" . Und schon Hermann v. Gilm ſang :

„Liberall Staats- und Kirchendiener,

In Kanzleien und Kontoren,

Dichter, Künstler und Doktoren,

Offiziere, Kapuziner,

Philosophen, Weiberkenner,

Nirgends Männer. "

Freuen wir uns, daß uns nun doch Männer aufstehen, die zu natio

nalen Taten rufen, statt in die blecherne „nationale" Trompete zu tuten.

Wie unserer Schule in Ludwig Gurlitt, so ist nun auch unserm Recht in

Ernst Fuchs ein volkstümlicher und freimütiger Anwalt erſtanden. Mag

denn auch ihm ein fröhlicher Morgengruß, ein heller Weckruf aus dem

Türmerhorn das Geleite geben !
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Bernhardine Schulze-Smidt

Erstes Kapitel

aroneß is noch weg auf Krankentour", sagte Marie Bicker und

hielt Settas Wohnstubentür für ihre Schwägerin , Sophie

Alvediffen, offen. „Will Frau Baronin 'n Momängsten auf'n

Sofa siten gehn ? Um fünf hat Baroneß Tee bestellt, und halb

is es all. Ich kann auch gerne sogleich 'n Täßken für Frau Baronin aufgießen.'

danke, nein, das ist ja zu fatal ! Wohin ist Baroneß ?"

Nach Brockhorst, bei Swester Beate, und denn nach Richte bei'n

Wöchnerin mit Zwillinge."

48

Nein,

Ach, du lieber Gott!

―

Also dann muß ich ihr schreiben."

"

„Hier, Frau Baronin; da is der Dintepott und die Feder. Baroneß

ihr Szettertähr steht nämlich offen, gestern is der Slüssel abgebrochen, und

so'n Berlinereh daß nu Sloffer Zarnekow an't Werk kommt -

ja das kennen wir! und kein Flitchen Papier in

der Mappe. Sie müssen mir einen Bogen leihen , oder von Bicker ein

Rechnungsformular, Marie."

ja"

„Gerne, herzlich gerne

„Und flink, gutes Kind !"

Marie ging schon hinaus.

Das „gute Rind" war anderthalb Kopf größer, zweimal so dick und

drei Jahre älter als die Baronin. Vor ihrer Ehe mit Wilhelm Bicker, dem

Dorfklempner, hatte sie lange und treu als Zimmermädchen auf dem Alvedissen

schen ,,Hoff" bei den Schwiegereltern der Baronin gedient. Letzte Weihnachten

war der Hoff, nachdem er fünf Jahre herrenlos gestanden, in das „Aſhl

für heimatlose Mädchen" verwandelt worden. Baron Heinrich, Sophiens

Mann, hatte im Einverständnis mit Frau und Schwester die Stiftung ge

macht, und Setta war zu Bickers in die zwei besten Stuben des alten

Judenhauses unter den Eichen gezogen. Schlom Stig, der Werlingshovener

Roßkamm, hatte es Anno 1740 erbaut , und über dem Tore stand die

Roman
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-
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jüdische Hausmarke noch , zwei gespreizte Hände mit vereinten Daumen.

Seit drei Generationen wohnten die christlichen Bickers darunter, und nun

bediente Marie ihre Baroneß Settchen wie früher. Die Asylgründung

jährte sich bald, aber Setta krankte noch am Heimweh nach der alten Scholle

und mied ſie. Dem Asyl versagte sie ihr Interesse , so wohltätig sie auch

sonst war. „Überdies ist Susette zu ſentimental für uns", hatte die zweite

Patronesse, Gräfin Antonie Leyen , erst vor einer Stunde gegen Sophie

geäußert. Heute war Asylreviſion und Besprechung mit der Oberin gewesen,

und die Patronessen steckten in Schwierigkeiten. Zu deren Hebung hielt

Sophie Settas Beistand für unerläßlich trok Töne Leyen , und deshalb

wollte sie ihr schreiben und wartete auf Mariens Briefbogen, zappelnd vor

Ungeduld. Sie schritt hin und her wie die Löwin im Käfig und ärgerte

sich über den süßen Duft von Settas Fensterblumen. Ihr gerieten keine

Zimmerpflanzen, weil sie ewig am Gießen und Rücken war.

Das Judenhaus war dunkel und heimlich, von großen Bäumen um

drängt, und das Abendrot glühte verſtohlen zwischen den knoſpenden Eichen

zweigen durch. Im Zimmer brannte nur das Schreiblämpchen, und die

Mahagonimöbel aus der Biedermeierzeit , die bunten Täßchen mit hohen

Goldhenkeln und der Leiſtenrahmen um der ſeligen Mutter Aquarell glißerten

verſtohlen und hoben sich ungefüge aus dem Schattendämmer. In der Ofen

röhre brißelte ein Bunzlauertiegel, und der Geruch irgend eines guten, kräf

tigen Essens stieg auf und mischte sich mit den Blumendüften. "Sicher

ein Mittagsrest : solch ' ne Sybaritin !" Am liebsten hätte die hungrige

Baronin sich über den Tiegel hergemacht ; da kam zum Glück Marie mit

dem rosa Briefbogen und der Tasse köstlich starken Tees.

Sophie winkte ihr mit rascher Hand ab , als sie den Mund zum

ersten Wort öffnete , sette sich quer auf den Stuhl vor Settas Sekretär

platte und fing an , windschnell und krißlig zu ſchreiben in großen Buch

ſtaben, die ihr lebhaftes Temperament verrieten :

„Liebes Settchen !

-

-

Ich und Töne, wir brauchen Dich ; sei jezt nicht bockbeinig. Die

Schulten hat uns heute schon wieder ein Geschöpf ins Aſyl gebracht , eine

Schlimme, das kannſt Du glauben. Nun sind es glücklich acht Reuige und

zwei Schwestern. Schwester Mine schläft schon auf dem Strohsack , und

wir haben nur sechs reuige Betten. Eins schickt uns Töne heute abend ;

wir können in Drünker keins miſſen und haben auch lauter Katafalke und

knapp genug für die Domeſtiken, alle schwer wie eichene Särge.

Du mußt und mußt uns sofort den alten Esel von eurer Mutter

hergeben, mit Bettzeug, bitte, und für das neue Geschöpf ist kein Mensch

auf Gottes Erdboden so glänzend geschaffen wie Du mit Deinem besonderen

Herzen, und wenn Hinze Dich dazu prügeln soll : in die Asylpflege mußt

Du jest mit hinein - was weißt Du denn von Wöchnerinnen mit Zwil

lingen ! (NB. Du kannſt Dir gern Babyzeug von mir holen laſſen.) Also,

liebes Settchen

"
-
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Als sie auf den Halter biß, um noch eine recht impulsive Wendung

zum Überrumpeln zu finden, tat sich die Tür auf, und Setta kam herein.

Die Baronin warf ihre Feder weg und flog der Eintretenden ent

gegen, tüßte sie entzückt und schälte sie aus ihren Hüllen : dem schwarz

tuchenen Radmäntelchen mit ruppigem Fehbauch gefüttert und dem grünen

Jägerhute, unterm Kinn mit Mundschleife gebunden , wegen Wind und

Wetter. Dann stand sie im grauen Kleide und ließ sich liebkosen , einen

Kinderausdruck im Lächeln und zärtliche Freude in den blauen Augen, die

träumerisch unter großen Lidern lagen. Das Kinn erschien sehr fein und

weich gegen die vorgeschobenen Lippen, die sich selten völlig über den tadel

losen Zähnen schlossen. Etwas Fragendes, Einfältiges hatte dieser Mund,

so klug auch die Träumeraugen blickten. Die Gestalt, leicht und schmal,

wirkte ätherisch, und dennoch lag in Haltung und Bewegung gesunde

Zähigkeit.

,,Sinnig , lieb Herze ! "

reizend, daß du mal da bist.

wehrte sie ihrer Schwägerin. „Das ist ja

Habt ihr Revision gehabt ?"

„Jawohl, Töne und ich und Schwester Alma, seit zwei Uhr ! Und

sag, du scheußliche, alte Person , was hast du da für Leckereien im Ofen

zu schmurgeln ? Ich bin total ausgehungert , und aus lauter Diskretion.

hab' ich mich nicht drangetraut."

--

„Find' ich dumm von dir", sagte Setta und guckte in den Tiegel.

„Sieh, sich: Kapps und Wurzeln : das hat Wilhelm Bicker mir von Mit

tag aufgeschont; nett, wie? 38 ja 'n wahre Schickung für dich, mein Herze.

Nu geh siten und iß, mein Söphchen."

"I Gib mir nur keine grobe Serviette , Settken; ich habe so wie so

spröde Lippen."

„Du kriegst sogar eine von Großmutter Leyen mit dem Allianzwappen,

die noch gar keinen Stopfen hat", sagte Setta und setzte sich ihrer Schwägerin

gegenüber an den Tisch. So saß sie vorgebeugt, die schlanken , arbeits

harten Hände zusammengelegt, und freute sich an Sophiens Appetit und

Munterfeit. In der Ruhe fiel das Weiche und Kindlichreine ihres Aus

drucks noch stärker auf. Ein Frauenantlis, dessen Augen und Lippen schwer

zu widerstehen sein mußte, wenn sie baten.

„Unser Settken is just so, wie Potpourri riecht", hatte Bruder Heinrich

als Junge einmal von ihr gesagt, und er behauptete es heute noch.

Wolltest du eigentlich was Besonders von mir, mein Söphchen ?"

fragte sie, als der Tiegel fast geleert war und auch noch die Kuchentromme

unterm Sofa hervorgeholt. „ Treiben will ich durchaus nicht, aber Vennah

hält schon vor der Tür, und du weißt, unser Hinze -"

"Läßt sich scheiden , wenn ich nicht Schlag sieben in der Kinder

stube size und füttre die Blagen !" rief Sophie und schlug mit der flachen

Hand auf den Tisch vor Eifer. Sagen will ich kein Wort - da - lies,

und von ,nein' ist gar nicht die Rede !"

Setta nahm den rosa Bogen, beugte sich tief darüber und studierte

~U~
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"1

den Inhalt. Einmal zuckten ihre Lippen im verhaltenen Lächeln und dann

zitterten sie , als sie das Blatt ſinken ließ und den hilflosen Kinderblick zu

ihrer Schwägerin erhob :

Was versteh' ich denn von eurem Kram?“"1

„Viel mehr kannst du , als bloß verstehn. Instinkt hast du

"

Spürfinn
-

n

――――

„Is ja 'n Hundetalent !"

„Ganz richtig : treuere Augen als du hat auch der treuſte Hund

nicht ! - Gott, da knallt Vennaß ; ich muß und muß weg ! Versprichst du

mir , daß du sofort gehst und das Hundetalent mitnimmst für das neue

Geschöpf? Das mußt du umſchaffen ; da hast du 'ne Aufgabe , die sich

beſſer verlohnt, als Zwillinge kriegen ; wahrhaftig, Settken !"

„Wollen sehn, Söphchen.“

„Also du willst ? Aus dir selber ?"

Nein," sagte sie ehrlich , „ dir zuliebe , und den Bettesel sollt ihr

haben. Jest geh wirklich, mein Söphchen ; ich mag nicht, wenn dein guter

Mann zu kurz kommt."

„Dein Brudergott , Heidin !" rief Sophie, sprang hinaus und in

ihr Korbwägelchen hinein und warf eine Kußhand zurück.

Zweites Kapitel

Setta verspeiste ihr frühes Abendbrot mit nachdenklichen Biſſen.

Immer wieder hielt sie die Gabel in der Luft und legte das Brot zurück,

so nahmen ihre Gedanken sie hin.

Sie war eine geborene Wohltäterin , aber zu Vereinen gehörte sie

nicht; von Perſon zu Perſon wollte sie wirken. Krankenpflege und Jugend

ſchuß auf ganz einfache, liebreiche Art gingen ihr warm aus dem Herzen

und prächtig von der Hand ; die Sünde war ihr noch kaum in den Weg

getreten. Von den weiblichen Enterbten der Großstädte hörte sie nur mit

Erröten und hätte ihr Los nicht gern vor Männern besprochen. Die scheue

Keuschheit des altmodischen Mädchens steckte ihr im Blut. Sie schritt nicht

mit der Zeit. Bis auf die Wochen , die sie in ihrem adligen Stift ver

bringen mußte, lebte sie ihr ländliches Dasein im „ Tugenddorf", wie Töne

Leyen das hübsche Werlingshoven im Hinblick auf Settas idealiſtiſche Auf

faſſung zubenannt hatte. Es war noch nicht einmal ins Eiſenbahnnek ge

zogen worden. Ein Poſtomnibus ging nach Brockhorst und Soltbrink, der

tleinen Kreisstadt mit der Irrenanſtalt und dem Amtsgericht. Drünker, das

Alvedissensche Schloß am Berge, lag jenseits der malerischen Drünker Hohle,

dem Paradies der lichtſcheuen und schlafbedürftigen Stromer.

Erſt ſeit Eröffnung des Aſyls auf ihrer Heimatsscholle war für Setta

die Sünde ins Dorf gezogen. Zwar fand sie's groß und edel von Heinrich,

daß er den Hoff schuldenfrei für den guten Zweck hergegeben hatte und

Söphchen und Töne ein Betriebskapital dazu , aber eine Krippe oder ein
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Altersheim wären ihr lieber gewesen. Für „solchen Kram" gab es doch

nahebei in Sankt Mauriß bei Münſter die weißen Nonnen; ſie ſtand ihm

abwehrend gegenüber, und nun hatte sie sich trotzdem von Söphchens raschen

Impulsen zu einem Versprechen binden laſſen. Handeln sollte sie, und das

sofort. Sie sah Sophies Brief noch einmal durch : viel Zeit hatte sie nicht

mehr. Um neun sperrten sie jawohl drüben das Gittertor zu, ihr altes Tor

aus Schmiedeeisen mit dem gekrönten Allianzwappen der Alvediſſen und

der Lehen.

Sie schellte nach Marie und ließ abtragen. Langsam stellte sie selbst

Tiegel und Teller ineinander, die träumerischen Augen in der leeren Luft.

Wir müssen noch an die Bettkiſte, Marie," sagte sie , „und Wil

helm könnte mir Mutters Eſel und die Bettſtücke gleich auf den Hoff bringen

"

mit dem Handwagen. Ich gehe selber mit.“

Mein nee! Baroneß wollte doch nich - !""}

„Sei ruhig, Marie; Umstände ändern den Willen. Frau Baronin

hat einen Wunsch ausgesprochen, und dem tu' ich nach. “

Mein nee! und unsre guten Betten dahin?""

Sei ruhig, Marie. Sag Wilhelm Bescheid und hat die Leiter an. ""

Marie legte den Kopf zurück und ging schweigend hinaus. In der

Werkstatt benachrichtigte sie ihren Mann und steckte ein frisches Licht in

die Handlaterne. Dann stieß sie mit dem Kopf gegen die Bodenluke und

ſtellte die Treppenleiter fest. Jede Stufe putte sie mit dem feuchten Lappen

ab und rieb trocken nach für Baroneß.

*

*

Eine Viertelstunde später machten sie sich auf den Weg, Baroneß in

Rad und Jägerhut, und Wilhelm Bicker in der Leinenjoppe, ein ſtämmiger

Teut mit wallendem, rotem Vollbarte. Der Weg paßte ihm nicht, und er

deutete sein Mißfallen durch steinernes Stillschweigen an. Ebenmäßig zog

er den belasteten Handwagen die gelinde Steigung hinan , die sich vor der

Mühle wieder senkte , nach der Hohle hin. Die Laterne trug Baroneß

dunkel ; der Mond stieg hinterm Kirchturm auf, und von der Chauſſee her

blies der Brockhorster Postillon traulich ins Dorf hinein:

„So hab' ich doch so mannichmal

End mannichmal gesehn,

Wie all die andern Kna—ha-ben

-
Bei meinem Schäßichen ſtehn — — !“

Gottlob, Wilhelm spiste den Mund und pfiff das Lied mit. Baroneß

konnte es nicht aushalten , wenn Wilhelm und Marie unzufrieden mit ihr

waren.

„Liegt der Esel auch fest, Wilhelm ?" fragte sie sanft, und Wilhelm

murmelte zwischen den geschlossenen Zähnen:

Was ich anbinde, das soll wohl festliegen. ""

Setta machte keinen weiteren Unterhaltungsversuch mehr. Ihr war

genau so zumute , als müßte ſie nach Brockhorst zum Zahnausziehen mit
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"

Herzklopfen und Händezittern und trockener Kehle. Einmal erst in ihrem

Leben hatte sie den Martergang gemacht. Ein abscheuliches Gefühl war

das. Von Zeit zu Zeit schoß ihre schwere Mission ihr durch und durch,

wie ein atemraubender Stich. —

Endlich tauchte vor ihnen im flachen Grunde, der Mühle schräg gegen.

über, das dunkelgraue Maſſiv zwischen mächtigen Linden und Ahornen auf,

der Hoff. Kahl und glatt das einstöckige Haus mit vorspringenden Flügeln

und weit ausladender Rampe vor der Glastür. Troß seiner Schmuckloſig

keit und der Umwandlung seiner köstlichen Rasenflächen in Arbeitsbeete für

die Aſyliſtinnen hatte der Hoff seine Feudalität bewahrt, und das wappen

geschmückte Tor schien zu sagen : „Der du eintrittst , schließe ab mit allen

Unedlen."

Der Architekt , der den Umbau geleitet , hatte neben das prächtige

Tor ein albernes Schweizerhäuschen für den Pförtner gefeßt, Bernd Kamp

meier jedoch, der einſtige herrschaftliche Diener, machte sich sehr stilvoll im

braunen Anzuge und grauen Kaiſer-Wilhelmbarte. Er nahm Wilhelm so

fort den Wagen ab:

",Mannsleute außer Anstellung dürfen wir nich zulassen , Willem .

Geh siten, kriegst dein' Wagen gleich wieder. Baroneß , die geht frei.

Frau Oberin is in' Büroh, Baroneß.“

Soll ich hier auf Baroneß warten ? " fragte Wilhelm."I

„Nein laß mir nur die Laterne stehn. Gute Nacht!"
-

Setta folgte Bernd aus der Entfernung mit kleinen , ängstlichen

Schritten, vorbei an der öden Rampe ohne die Buchsbaumkugeln zu beiden

Seiten der lichtlosen Glastür. So gelangte fie, in Wehmut versunken, den

Wagenspuren nach, zum alten Kücheneingange, der jest mit Kette und

schrillender Kontrollklingel bewehrt war. Droben in den Fenstern des be

wohnten Flügels schimmerten einzelne matte Lichtpünktchen.

Im Küchenflur hantierten Schwester Mine und das Küchenwicht schon

mit den Betten :

Mein nee ! Baroneß kömmt ſelber ! Wo soll'n die Betten zu ſein?""I

„Für die Neue, die Fräulein Schulte dieſen Nachmittag gebracht hat. “

"1Mein nee ! was leckre Betten ! Ja, da müssen wir Swester Alma

erst um befragen ; führ Baroneß sogleich im Büroh bei Frau Oberin,

Trutha, un zieh dein' Holsten aus."

Das Küchenwicht trat aus den Holzschuhen , lief voraus und klopfte

in der Halle an die Tür rechts vom Haupteingang. Drinnen gab eine tiefe

Frauenstimme ihr Anweisung, und dann kam die Oberin, Schwester Alma,

selbst und ließ Setta zu sich ein.

Sie wußte schon alles über die Dorfidealiſtin und saß als Wirklich

keitsmensch und Festgegründete auf dem hohen Pferde. Dies also war

Baroneß Setta , solch eine lange , fahlblonde Freiwillige im Hilfsgebiet,

unbestätigt, wenn auch vielleicht nicht ganz unberufen. Von vornherein

hatte sie die Augen voll Tränen : weiches Wachs ; leicht zu behandeln.
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Die Oberin irrte sich. Settas Tränen galten ihrer alten Kinderstube

mit den tiefen Fensternischen und niederen Siskasten, unsagbar nüchtern ge

worden als Bureau, troß der beiden Plockhorstschen Heilandsbilder und der

sechs schwarzen Spruchtafeln mit Silberbuchstaben. Ihre Augen blieben

an Heinrichs Porträt hängen, dem Stifterbilde, von Doris Rabe flott und

treu radiert. Des Bruders ehrenfestes Gesicht, das sie gerade anblickte,

half ihr zur Fassung zurück. Die Oberin mochte noch so selbstherrlich auf

treten und bessere Verwendung für das geschenkte Bett vorschlagen , Setta

bestand freundlich auf ihrem Stück.

-

„Ich habe es ausdrücklich für die Neue bestimmt, liebe Schwester,

und möchte gern noch selbst zu ihr gehen und ihr zusprechen. Meine

Schwägerin wünscht es so. Bernd weiß den Weg ja; wir wollen das

Bett sogleich mitnehmen. Wann schließen Sie, Schwester? "

Um neun Uhr, Baroneß.""

„O danke ; denn habe ich noch 'n schöne halbe Stunde vor mir. Ich

ſage bei Ihnen an, wenn ich gehe."

Sehr wohl. Ins Wildenzimmer, Kampmeier !"

Durch die einstige Festhalle im ersten Stock ging's hinein. Die Fest

halle war Betsaal geworden. Die alte, weißlackierte Holzschnitzerei, Frucht

schnüre und Arabesten, jest blank vergoldet; in der Mittelnische die kleine

Kanzel, statt Friedrichs des Großen Paradebild gegenüber der Altartisch,

und alle die zierlichen Pariser Stühle durch handfeste Bänke ersetzt. Setta

schlug die Augen nieder ; sie mochte es nicht ansehen, und dann, als Kamp

meier die Tür zum Wildenzimmer aufstieß und sich mit dem Schragen

hineinschob, Trutha und der Bettsack hinterdrein, da kam das unerträgliche

Sahnarztgefühl wieder über sie.

Denn dort in der Ecke tauerte eine und drückte sich gegen die alte,

grellbunte Tapete mit den edlen Kaziken und Inkas, den Palmen und dem

blauen Meere, von überfüllten Kanoes belebt und von spitzen Vulkanen

überraucht. Antlitz und geballte Hände und hochgezogene Knie drängten

sich in den Fensterwinkel, als wollten sie die Mauer sprengen.

geht nur; das andre tu' ich selber", flüsterte„Stell den Esel hin

Setta Bernd zu.

"

-

—

-

-

Schweigend schurrte er den Schragen gegen die Wand, Trutha lehnte

den Bettsack daneben. Danach tappten sie hinaus , und Setta war allein

mit ihrer reuigen Sünderin.

Sie atmete rasch, und es würgte sie im Halse. Das Mitleid erhob

sich wachsend wider die Abkehr vom Unreinen, aber die Stimme versagte

ihr noch, als sie sprechen wollte. Dann sprach eine andre , milde Stimme

in ihrer Seele: Wer unter euch ohne Sünde ist , der werfe den ersten

Stein auf sie." Geh mit mir , mein Bruder und Heiland", dachte sie.

Leise glitt sie durchs Zimmer, beugte sich und faßte eine der geballten

Hände der Kauernden und dankte Gott für den klaren Mond , der über

dem stillen Lande stand und hereinsah. Endlich fand sie das Wort:

"
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„Ich bin zu Ihnen gekommen , um Sie zu betten

trösten Kind sehen Sie mich an !"
- ―

Das braunblaſſe Gesicht, das halb zwiſchen lotterigen, dunklen Scheiteln

verschwand, wendete sich ihr zu und ſtarrte ſie verbiſſen an. Ihr Herz zitterte

in ihr, als sie erkannte, wie jugendlich und wie verwüstet es war.

Sie sette sich zu ihr auf den Fensterkaſten , zog sie mit sanfter Ge

walt von der Erde in die Höhe und neben sich und betrachtete sie stumm.

So also sah reuige Sünde aus ; so kam sie vom breiten Wege durch

die Dornen und suchte Rettung. Denn freiwillig sollten die Verirrten und

Verlorenen ins Aſyl kommen und sechs Wochen lang darin aushalten auf

alle Fälle; das war Sahung. Sie musterte scheu die rote Seidenbluſe, den

verregneten , weißen Rock, die schmutzigen, hellen Schuhe. Und um das

Ganze her ein betäubender Moschusgeruch. Setta mußte an sich halten,

daß der Ekel sie nicht schüttelte. Allein sie dachte an Vater und Mutter

und die ſchüßende Liebe , die ſie einſt bewahrt und geleitet hatte, hier in

den teuren Heimatsräumen, und überwand sich.

-

um Sie zu

Demütig erkannte sie ihre Pflicht. Sie legte ihren Arm um die

fleckige, rote Bluſe und versuchte die zuſammengeſunkene Geſtalt an sich zu

drücken, jedoch die Geſtalt ſtemmte sich.

„Kind ich will ja nicht predigen

"

"

Da drückte sich's an den haltenden Arm und hielt ſtill und wartete,

die Augen geſchloſſen und den Mund halboffen.

Was nun? Wer wußte, wieviel sie heute schon hinter sich hatte an

Kampf und Entſchluß und Demütigung.

"„Sie sind müde", sagte Setta. ,Wir wollen morgen in der Stille

zusammen sprechen. Vielleicht können Sie mir dann eher vertrauen. “

―

―

„Ich mag nicht mehr vertrauen", sagte sie dumpf.

„Sie sind doch freiwillig zu uns gekommen, Sie unglückliches Kind ?“

schauderhaft — !

"-

Was heißt freiwillig ? Wenn so eine Seelenfängerin einen schiebt

und überredet, das ſoll freiwillig heißen ! Und jezt ſize ich hier fest! Das

Leben hasse ich und den Tod und alle Menschen

Und meine Reue gereut mich schon längst —“

„Sie wissen nicht mehr, was Sie sagen

"Doch!"

Nein -: Sie sind viel zu müde. Nehmen Sie heute nur hin, was

dies Haus Ihnen gibt Liebe und Gottesgüte."

-
"I

Es gibt ja gar keine Liebe und gar keinen Gott ! ""

ver„Doch, Kind. Das Gefühl dafür ist in Ihnen nur verstaubt

schmutzt. - Das fegen wir alles weg , geduldig und allmählich , bis das

Herz wieder rein iſt —“

Und ich kann meine Kleider nicht mehr an mir riechen"

"

-

44

-

-

"Glaub' ich gern. Der Gestank ist auch fürchterlich. Morgen sollen

Sie sich baden und Ihr Haar auswaschen. Sie haben hübsches Haar;

wenn wir davon einfach 'n rundes Nest stecken, das ist dann schon ' n ganz
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andrer Kopf für die Gedanken. Sehn Sie, für diese Nacht hab' ich ge

sorgt; die Jacke kommt frisch aus der Wäsche , die können Sie ruhig an

ziehn."

Sie zog zwischen den Bettstücken ein Paket hervor und wickelte eine

ihrer eigenen Nachtjacken aus : weißer Parchent mit Häkelspite um Hals

und Armelbündchen.

Als die andre dies keusche Altjungfernstück sah, lachte sie laut her

Dann fiel sie in die Knie und rang die Hände vor ihrem Gesichte.

Nimm es nicht übel ; erbarme dich über die Roheit", sprach es in

Settas Herzen.

"

„Ja, das ist Ihnen ungewohnt, nicht wahr ?" sagte sie ruhig und

legte ihre Hand auf die Schulter der Knieenden. Mit neuen Kleidern

kommen neue Sitten. Alles wird besser; das wollen wir hoffen. "

"

„Morgen stecken Sie mich ja doch in die Anstaltsjacke wie eine Zucht

häuslerin."

" Mir ist noch nichts von Anstaltstracht bekannt. Ich bringe Ihnen

morgen von mir, was Sie brauchen.“

"Jacke ist Jacke; meinetwegen braun oder blau.

bin ich ja auch schon gewesen. Hier ist es gerade so.

Knapp einen Tag hat meine Reue gedauert."

Im Gefängnis

Was soll ich hier ?

Morgen bricht der zweite Reuetag an, und wir nehmen den Spiegel

und suchen die Wahrheit", sagte Setta ernst. „Jest schlafen Sie erst mal

aus. Ich will Ihnen Ihr Bett machen."

Kräftig hob sie die Strohmatraße auf den Schragen, spreitete das

Laken darüber und klopfte das frischbezogene Seegraspolster. Die Woll

decke hatte auch einen Leinenbezug , und alles Weißzeug duftete herb nach

Lavendel.

-

Die Sünderin saß untätig dabei, die Arme ums übergeschlagene Knie

gelegt, und stierte. Eine faule, respektlose Haltung. Ein paarmal gähnte

sie krampfhaft, machte dann eine Hand frei und fing an, sich träge das

Haar zu lösen. Schwer und wellig rollte es an ihren Schultern nieder,

sehr vernachlässigt , ohne Glanz. Setta blickte sich um und mußte an

Tizians Magdalena in Töne Leyens rotem Boudoir denken. Das Magda

lenenevangelium, so fremd es ihre Seele berührte, erschütterte sie jedesmal,

da fie's las, - und hier war sie nun allein mit einer solchen, und der

vergebende Heiland wandelte nicht mehr auf Erden.

Abermals kämpfte sie gegen den Ekel, holte ihren weiten Taschen

kamm hervor und faßte das klebrige Haar zusammen, kämmte es durch und

flocht es für die Nacht ein, scharf zurückgestrichen. Nun lag das Gesicht

frei. Trot Puder und falschem Rot ließ sich die Feinheit der Haut er

kennen, und daß Natur die Züge edel geschaffen hatte.

Ach, armes Kind, wie alt find Sie denn?"

44

"

,,Vierundzwanzig"

"So jung", dachte Setta entsest und sagte mit zitternder Stimme :

!
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Ich will Ihnen nur noch Maß für Ihr Kleid nehmen ; heben Sie die

Arme hoch, bitte."

Daß ihr die Löcher in der Seide so gar nichts machen, - schreck

lich " dachte Setta weiter und maß den Wuchs mit ihren gespreizten

Händen. Als sie sich bückte , sank plößlich der Kopf der Sünderin gegen

ihren, und heiseres Weinen ließ den willenlosen Körper in großen Stößen

zucken.

Settas Tränen fielen auch wie Regen. Seit ihrer Mutter Tode

hatte sie nicht mehr ſo ſchmerzlich geweint.

"

„Gott hilft uns allen — —“ flüsterte sie gebrochen und faltete ihre

Hände preffend um den gebeugten Nacken und den starken Hängezopf.

Löcherige Seide und Moſchusgestank vergaß sie ; leicht war ihre Tugend,

sträflich ihr Abscheu. Ein heftiger Impuls trieb sie, diese Unselige „ Schwester"

anzurufen.

Im selben Augenblick klopfte es , und Schwester Mine sah herein :

„Frau Oberin läßt ſagen , nu müßte gesloffen werden. Es wär 'n

halbe Stunn' über Zeit, B'roneß--"

„Sofort, Schwester. Gute Nacht denn, Kind , und legen Sie alles

schlafen bis morgen."

Die Sünderin antwortete nicht. Sie saß mit offener Bluse auf dem

Schragen , krümmte den Rücken und sah ausdruckslos vor sich hin. Die

faubere Nachtjacke lag am Boden.

Setta ließ sie liegen. Völlig zerschlagen fühlte sie sich plößlich.

Langsam, wieder mit naffen Augen , taſtete sie sich durch die dunkle Halle

zum Bureau zurück.

In der Halle ſtanden keine hochlehnigen Wappenstühle mehr um

runde Tischchen und schwere Klapptiſche, beladen mit Blumen und Büchern.

Nicht einmal soviel wie ein grüner Grashalm, und Wiener Rohrſtühle

längs der Wände ohne Ahnenbilder.

Die Oberin saß am Pult vor den geschlossenen Rechnungsbüchern

und wartete. Als ihr scharfes Ohr den behutsamen Schritt in der Halle

vernahm, stieß sie ihre Tür auf und ging Setta entgegen.

Verzeihung für die Dunkelheit, Varoneß ; aber wir müſſen die Haus

regeln pünktlich einhalten. Um neun hat Schwester Mine zu löschen.“

„Ich sollte um Verzeihung bitten, Schwester ; ich habe mich mit der

Zeit vertan. Dieser Besuch ach Gott, wie hat mich der ergriffen !

- So'n armes, unglückliches Kind ! — — Und ganz tot ist das Scham

gefühl doch noch nicht in ihr ; als sie ihre Bluse auszog , hab' ich gesehn,

daß sie das Märk aus ihrem Hemde herausgeschnitten hat.“

Schwester Alma hob Brauen und Achseln und verbiß ein Lächeln.

„Vielleicht gehehlte oder gestohlene Wäsche : Sie kennen unsre Mädchen

noch nicht , liebe Baroneß. Jeglicher Sünde find ſie fähig . Wir dürfen

ja nicht aufhören mit Händefalten und Fürbitte ; dennoch - : wir von der

langjährigen Praxis find Zweifler mit Recht.“

-

―
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Sie nahm den Torschlüssel vom Haken und ging voran hinaus. Ihre

Arbeitsruhe war ihr wertvoller als die zwecklose Unterhaltung mit der Dorf

idealistin.

Das Windlicht in der Hand, geleitete sie Setta zum Tor. Sie schritten

lautlos und sprachen gedämpft.

"I,Wie heißt mein Schüßling ?" fragte Setta.

„Rose Diener."

„Ist das ihr wahrer Name?"

"IVermutlich doch. Nun bitte ich, mich für heute empfehlen zu dürfen,

Baroneß. Wünschen Sie, daß ich Ihre Laterne anzünde ? Der Pförtner

schläft schon."

„Danke, nein ! Ich finde blind nach Haus. Wie früh kann ich morgen

wiederkommen ?"

„Jederzeit nach fieben."

„Ich möchte meinem Schüßlinge die Kleidung geben."

„Gut; vorausgeseßt, daß sie sehr einfach ist. Wäsche sollen sich die

Mädchen selbst nähen. Schwester Beate wird dreimal wöchentlich von Brock

horst herüberkommen zum Lehren. Die Tracht soll grau und schwarz werden."

So will ich meine Rose als die erste in grau und schwarz kleiden ;

ich freue mich darauf", sagte Setta, und das schöne Kinderlächeln lag um

ihren Mund.

"I

Als sie dann endlich gegangen war, lächelte Schwester Alma auch,

aber kein Kinderlächeln, sondern das herbe des Zweifels :

Man kennt diese Damen. Mit Glut gekocht, den ersten Löffel voll"

heiß gegessen, den zweiten abgekühlt, den dritten kalt. Den Rest lassen sie

verschimmeln, und ein neues Gericht in den Topf."

Ehe sie schlafen ging , las sie den Tagestert aus den Losungen der

Brüdergemeinde : Vor allen Dingen habet untereinander eine brünstige

Liebe; denn die Liebe decket auch der Sünden Menge."

Dabei fiel ihr Baroneß Setta samt ihrem Schüßlinge wieder auf die

Seele: Brünstige Liebe hat sie ; Gott verhüte, daß Affenliebe daraus wird,

unwürdig und verderblich."

Die Gedanken an die Neugekommene bedrängten sie urplöslich der=

gestalt, daß sie sich nochmals ankleidete und durch den Betsaal eilig ins

Wildenzimmer ging. Die Türen alle wurden nur von außen verschlossen

zur Nacht.

Da stand die Neue barfuß am Fenster und mühte sich mit dem

schweren Riegel ab. Über dem Hemde trug sie ein weißes Parchentjäckchen,

und das Haar flog wild um sie her. Sie zischte vor Wut und ballte der

Eintretenden die Fäuste entgegen.

"Augenblicklich ins Bett mit dir !" rief die Oberin, packte sie an die

Schulter, zwang sie auf die Matraße nieder und deckte sie bis an den Hals

zu. Dann redete sie zu ihr , dringlich und biblisch, keine Antwort ab

wartend. Gottes Wort sollte auf dieser Seele, die zu leicht befunden war,
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wuchten und sie beugen, bis sie die Erde eindrückte mit dem Übermaße ihrer

Sünden.

Die Arme über der Brust verschränkt , blieb sie am Bette stehen.

Sie sah, wie die Decke unter dem Zittern der Glieder auf und nieder ging

und wie die Daumen sich in die Ohren preßten , weil die Sünderin nichts

hören wollte.

Die Oberin hielt mit Reden inne und setzte sich neben den Schragen,

bis die Unruhe in bleiernem Schlafe still geworden war. Dann holte fie

sich geräuschlos das Bündel mit Rose Dieners fahrender Habe aus der

Ecke, um es gleich mit sich ins Depot zu nehmen. Den Strick um den

alten Reiſseſack löſte ſie und verknotete ihn kreuz und quer über dem Fenster

riegel. Nun hatte es mit Fluchtverſuch und Argerem für jezt keine Ge

fahr mehr.

Endlich kam sie auch zur Ruhe. Es schlug zwei drunten im Flur.

Drittes Kapitel

Um dieselbe Stunde wachte Setta noch und nähte. Sie änderte ihr

graues Lüſterkleid, das sie gestern getragen, für Rose Diener, und eine ihrer

schwarzen Schürzen hing, frisch gereinigt, über der Sofalehne. Sie duftete

gut nach Krauseminzwasser, so gut wie blühender Wiesenrain. Mit der

Schildpattbrille auf ihrer feinen Naſe ſab Setta älter und noch schlichter

als sonst aus. Sie hatte ihr Haar lose ins Nachthäubchen gelegt und trug

über dem Unterrocke die Schweſterjacke zu jener, in der Roſe Diener drüben

ihren schreckhaften ersten Schlaf nach langen, taumelnden Irrgängen schlief.

Gegen vier hing auch das Kleid fertig, und die Fleißige steckte noch

ein bescheidenes Silbernadelchen aus der Zeit ihrer Einſegnung an den

Kragenschluß. Die Müdigkeit meldete sich bei ihr. Mit zarten Gedanken

und schweren Händen fügte sie zur Kleidung noch ein gelbes , gefülltes

Nähkästchen und ein weltliches Buch, das sie sehr liebte : Marie Ebner

Eschenbachs „ Gemeindekind “ . Dann nickte ſie auf ihrem Stuhle am Fenſter

ein, bis ihr die Brille kihelnd auf die Naſe niederglitt und sie erschrocken

in die Höhe fuhr.

Sie reckte sich und öffnete das Fenster ; es war zu spät, um noch zu

Bett zu gehen, und draußen dämmerte ein wunderschöner Frühlingsmorgen

herauf. Ihre Hände über den Blumenstöcken gefaltet , blickte die Stille in

die lautlose Frühe hinaus , gegen die sproffenden Baumkronen über den

Saatfeldern und höher empor in die verblaſſenden Sternbilder und den ver

nebelnden Weg der Milchstraße. Erdgeruch und Taukühle in der Luft,

und nah und fern krähten plößlich die Hähne. Da fiel der Einſamen der

Asylbesuch schwer aufs Herz.

„Mutter - ich wollte, daß du mit zu ihr auf den Hoff könnteſt,"

sagte sie laut und sah sich erschrocken um ; vor ihrer eigenen Stimme

erschrocken. Aber niemand stand hinter ihr , nur drüben an der Tapete

-
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zwischen den beiden großen Zimmerlinden hing Mutters Bildchen mit den

goldblonden Schläfenlocken und dem lächelnden Munde.

Heinrich glich seiner Mutter , und darüber war die Schwester stolz

und glücklich. Derselbe kernige, königliche Mensch in all seiner Einfachheit

und Langſamkeit. Eine Segenssonne, wie einſt Mutter gewesen. Setta

wandelte nur als Planet in seinem Kreiſe, gelehrig, treu, verschwiegen und

unscheinbar. Ihre Schönheit lag tief in ihr versteckt.

Als über der Kirche das Morgenlicht aufwuchs, kam auch ihr ein lichter

Gedanke : „Ich will sie nach ihrer Mutter fragen." Das hatte sie erprobt;

die bloße Erinnerung an ihr Beſtes auf Erden half immer : — an Mutter. —

Ihr wurde froh und leicht ums Herz ; aus dem fatalen, kindischen Zahnarzt

gefühle ward ein kindliches, das faſt der Weihnachtsvorfreude glich. So freu

dig trat sie auch eine knappe Stunde ſpäter die Wanderung nach dem Dorf

Richte zu ihrer Wöchnerin an. Sie wußte, daß der Frühmorgen für Fie

bernde am trostlosesten ist, deshalb zog sie's zuerst zu der Todkranken.

Im heimischen Dorf regte sich die Arbeit längst. Der Bach rauſchte

ums Mühlrad , und vom Werk heraus pfiff der Mühlknappe. Nur der

Hoff lag noch ganz still. Die Kirschbäume im Richtinger Tal blühten ;

Stare schwätten und Finken lockten , der Wiesengrund voller Himmels=

schlüssel rauchte und funkelte im ſtarken Tau. Als Setta gegen acht zurück

kam, leuchtete die Sonne hell , und die Bienen wühlten ſummend in den

weit offenen Blumenkelchen.

—

-

Der Hoff war ebenfalls aufgewacht und sein großer Garten auch

durchſonnt. Die alten Linden und Ahornen warfen ihre grotesken Net

schatten über Weg und Beet und Rasen. Schwester Mine hatte die Mäd

chen schon draußen zum Pflanzen und beim leßten Winterkohl. Sie arbeiteten

unluſtig mit ſchlaffen Bewegungen. Eine Vereinzelte ſtand mitten in der

kurzen Allee, blaß und in sich versunken. Sie sollte harken und hielt ihren

Rechen verkehrt. Als Setta auf sie zukam, nahm sie die Schürze vor ihre

Augen und beim ersten gütigen Worte ließ sie die Harke fallen und drängte

sich fort zwischen die Boskettſträuche.

„Lisbeth ! arbeiten !" rief Schwester Mine herüber, und die Gemahnte

wartete hinter den Büschen , bis Setta um die Hausecke war. Da erst

schlich sie zurück und hob die Harke vom Boden auf, so gehemmt in der

Bewegung , wie wenn der hölzerne Stiel eine zentnerſchwere Eiſenſtange

wäre. Dann harkte sie langsam und uneben und weinte.

―

-

―― - G

„Nun? hat sie mit Gottes Hilfe eine menschliche Nacht hinter sich,

liebe Schwester ?" fragte Setta die Oberin.

„Danke für die Nachfrage, Baroneß. Sie ist eine tiefgesunkene Seele,

die mir große Sorge gibt und noch viel Einsamkeit zur Sammlung und

Erhebung braucht. Doktor Frederichs wird nach ihr ſehen, und unſer lieber

Paſtor Wittling ist auch treu auf dem Poſten. Vorerst haben wir ihr

einmal zu körperlicher Reinlichkeit verholfen."

Der Türmer X, 1 3
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„Und jest will ich sie fürs neue Leben einkleiden ; mit aller Liebe

will ich das. Ich darf doch gleich hinauf?"

„Sofort. Möchten Sie mir erst zeigen, was Sie ihr bestimmt haben,

Baroneß? Bitte, nicht hier, im Bureau."
-

Sie ging voran und Setta folgte. Das Erröten brannte ihr im Ge

sicht vor Befremden und Verleßtsein ; dennoch öffnete sie ohne Widerwort

ihr Paket und drückte die Unterlippe ſo krampfhaft gegen die zitternde Ober

lippe, daß ihre weiche Mundlinie zu einer ſtolzen wurde.

Die Oberin muſterte Schürze und Kleid kühl und genau bis zu den

Knöpfen und dem Armelſchnitt , und prüfte , ob das Rockfutter ehrbarer

Wollstoff sei und nicht frivole Seide. Die Silbernadel und das weltliche

Buch gab sie zurück.

„Unter keiner Bedingung : das entzieht sich Ihrer Beurteilung ; ver

zeihen Sie, Baroneß. Wir allein wissen, was unsren Mädchen dient. “

„Ach ! auch nicht der Nähkaſten ?" Setta machte ein ratlos un

glückliches Gesicht, und die Oberin lächelte verloren dazu, während sie das

alte kanariengelbe Holzkästchen auf der Hand wog und öffnete. Es stammte

aus dem Empire und hatte einen feinen Schwarzdruck auf dem Deckel:

die sirtinischen Engel des Dresdener Bildes.

" Der Kaſten mag durchgehen. Sie iſt ſo verſtört, daß man ihr vor

läufig nur mit Handarbeit und ſittlicher Belehrung zu Hilfe kommen kann.

Sie soll ihre eigenen Sachen ausbessern , ehe ich sie ins Depot ſchließe.

Heile Leibwäsche haben wir ihr vor dem Bade verabfolgt.“

- -
„O Schwester, — geben Sie ihr andre Näherei — nicht an den Lumpen

ihrer Sünde ! o lassen Sie die doch in Feßen zerfallen für Jud Löb ſeinen

greifen Sack!" rief Setta und umfaßte den Arm der Oberin mit beiden

Händen. „Mir iſt, als müßten wir mit aller Kraft auszutilgen suchen und

nicht ohne Not an die Schande erinnern. Wenn ich bloß an den Geruch

denke, der in den Sachen steckt, der betäubt ja die besten Vorsäte wieder. —

In alles, was Sie besser wissen , will ich mich geben nur nicht in die

Lumpenflickerei ! Ich hoffe für sie ; o, lassen Sie mich mein Heil verſuchen,

eh daß Sie Wittling dazu anſtellen !"

-

Die Oberin nahm die inbrünſtigen Hände in ihre festen , drückte sie

und lächelte wieder ihr zweifelsüchtiges Lächeln.

„ Wie schön , wenn man noch solche Impulse vor Willen und Tat

zu ſpannen hat, Baroneß. Versuchen Sie, aber, bitte , ſtimmen Sie für

den Anfang Ihre Hoffnungen sehr herab. Was sich Reue nennt, iſt häufig

nur die Not um einen Unterschlupf. Ach, liebe Baroneß ; wir erleben die

unglaublichsten Dinge. Verzeihen Sie, ich darf mich nicht verplaudern ;

auf Wiedersehn.“

„Auf Wiedersehn, liebe Schweſter.“

Ohne anzupochen trat ſie ins Wildenzimmer, und das Bild des Elends,

das ärmer als Armut ist, begrüßte sie auf dem Hintergrunde der Palmen
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und der feuerspeienden Berge. Die leiblich Gereinigte saß frierend auf

dem Bettrande, die grobbestrumpften Füße halb aus den plumpen Schuhen,

das grobe Hemd mit der roten Asylnummer von den Schultern geglitten.

Die Zähne schlugen ihr hinter den bläulichen Lippen zusammen ; aus ihren

Augen blickte eine wunderliche Gier mit hartem Trot gemischt.

Setta sah nur das schlotternde Hemd um die frierende Nacktheit,

und ihre Unschuld deutete sich die Gier als ziellose Sehnsucht, den Troß

als Lebensfurcht. Es ward ihr so weich und warm, als hätte sie ein ver

lorenes Gut wiedergefunden, ein eigenes, heißbeweintes Kind. In ihrer

Seele stand Mutterkraft auf: fie mußte das frierende Elend in die Arme

schließen. Allein Rose stemmte sich und wand sich los. Dann ließ sie ihr

Gesicht in die Hände fallen und wiegte sich wie gestern stumm hin und her.

Schweigend nahm Setta das Handtuch und rieb die wirren Strähnen

des nassen Haares trocken. Ihre Berührung war Wohltat; immer wieder

erprobte sie's mit bescheidenem Stolze. Ihre Wangen röteten sich zart vor

mitfühlender Freude, als das graue Antlitz zwischen den dicken Haarzotteln

sich ein wenig färbte und der schroffe Widerstand erlahmte, während sie

tämmte, flocht und steckte. Darauf half sie das Neugeschöpf ihrer Liebe

ankleiden so sorgsam, als fürchte sie bei jedem Griffe ihr weh zu tun. Als

es endlich fertig war und weinend stand, da konnte sie dieses ihr Neugeschöpf

kaum mehr mit dem des Elends zusammenbringen. So, in ihren Kleidern,

war es ein Stück von ihr selber geworden. Sie schenkte die heiße Milch

ein, die ausnahmsweise heraufgebracht war , brach das Brot auseinander

und hielt der Schluchzenden geduldig die Tasse an den Mund. Wir wollen

guten Mut haben, nicht wahr, Liebe? " sagte sie tröstend und fügte innig

hinzu: „denken Sie, ich stände hier für eine , die allen Kindern heilig ist

als Mutter Ihre Mutter
44-

Roses Gesicht fuhr jäh herum. Sie warf das Brot im Bogen von

sich und hob die geballten Hände schüttelnd. Durch ihre Tränen loderte

ein solcher Haß, daß Setta vor Schreck fast die Kanne fallen ließ.

-

„Ich habe keine Mutter gehabt - nie!"

Setta fing die fuchtelnden Hände ein und nahm sie fest. Still ! still !

Ja , so ein böses Kind kann ich wohl noch zwingen, sehn Sie? Jede

Tochter hat eine Mutter, oder hat eine gehabt. An die soll sie in solchen

Stunden denten."

hat -

„Ich nicht, nie!"

„Ihre Mutter, die Sie geboren hat und laufen und sprechen gelehrt

"
und beten

"

-

„Nein, nein !"

" Das haben Sie bloß vergessen. Denken Sie an Ihre Kindertage.

Jezt sind Sie vierundzwanzig und vorher sind Sie sechzehn gewesen und

sechs und drei, so gut wie ich. Besinnen Sie sich doch!"

„Mit fünfzehn hat sie mich aus dem Hause geworfen ; einen schmutzigen

Groschen hat sie mich geschimpft
"1

~
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PUL

„O Kind, Kind; besinnen Sie sich doch. Das kann ja nicht ſein.

Sagen Sie mir um Himmelswillen die Wahrheit.“

„Das ist die Wahrheit. Strenge, die hab' ich verdient ; die trag'

aber das andre! Ich hasse sie!"ich ihr nicht nach

Still !""I

-

"I

„Was, still ? Ich still ? Nein ! Zuerst bin ich froh gewesen, daß

ich frei laufen konnte aber nachher ! und sie hat allein die Schuld !"

„Schämen Sie sich. Wo liegt Ihre Schuld ? Die ist wohl eher

gewesen als Mutters Schuld

#1

―――

―

―

―
„Ich weiß es ja 1 Ich weiß , daß ich den Trieb habe, den zu

meiner Sünde, und daß ich gefallen bin , und mein Leben ist verloren.

O Gott, mein verlorenes Leben ! Und jetzt bin ich hier ! Sechs Wochen

muß ich hier bleiben ! Ich halt' es nicht aus ich kann nicht !"

„Doch, Sie können und Sie müssen. Wenn auch die Überredung

an Ihnen gezogen hat - der liebe Gott hat Sie doch willig zum Hören

gemacht. Das iſt ſeine Fügung, liebes Kind. Deshalb bleiben Sie nur

ohne Widerbellen bei uns und geben Geduld."

"

„Mir hilft nichts mehr

-

-

―

-

-

„Sscht ! Mit solchen faulen Brettern wollen wir beim Neubau gar

nicht anfangen. Gutes, ſtarkes Holz nehmen wir ; guten, ſtarken Willen.

Jest sage mir, du unglückseliges Kind : wie bist du soweit gekommen?"

„Wie kommt man soweit?

"I

Sie sprang auf, lief im Zimmer hin und her und rang die Hände.

Wie denn? - wie denn? Ich bin auch 'n blanker Groschen gewesen,

wahrhaftig, ja ! Da ist ' n Mensch bei uns im Haus, ' n Schreiber, und

es reizt mich zum Tollwerden – und reißt mich in die Gosse! Da lieg'

ich im Schmut ! — D, leicht wär' ich damals wieder rein geworden,

wenn meine Mutter sich nach mir gebückt hätte und mich aufgehoben und den

Schmut abgewischt. Ich war ja noch gar nicht verrostet — damals.

Aber nein. Nur nicht bücken, - nur nicht suchen : reine Finger

greifen nicht in die Goffe! Weg hinunter in den Kanal - immer tiefer

weg ins Dunkle und vergessen ! Da steck' ich jest!"

„Und wo lebt Ihre Mutter - ?" fragte Setta mühsam, wie aus

schwerem Traume heraus.

-

-

-

-
:„Weiß ich nicht. Ihresgleichen ist sie eine Dame," sagte

Rose hart.

„Haben Sie denn keinen einzigen Versuch gemacht ?"

„Wozu? Sie hat gesagt, ich wäre tot für ſie : gut; nun bin ich tot.“

Setta faltete ihre Hände um Roſes, fest, preſsſend ; die Knöchel traten

weiß hervor. Während die Dirne ergrimmt vor sich hinmurmelte und ihre

gefesselte Hand gegen sich zurückzuzerren strebte, mußte sie angeſtrengt denken.

Trösten konnte sie nicht ; angesichts jener Muttergeſtalt verſagte ihre schlichte

Fassungskraft. Sie sah nur das Greifbare : die seichte Gosse und den tiefen

Kanal, das schwarze Wasser, das schlammig unterm niedren Brückenbogen

―

―

-

-
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dahinschlich. Irgendwo mußte es doch einmünden. Da sah sie plößlich,

wie sich das breite Silberband des Flusses davorlegte. Ein paar Wellen

ſchläge vorwärts und die Flut ſtrömte klar unter Gottes blauem Himmel,

aller Schlamm hinweggespült.

„O Kind, Kind,“ sprach sie bewegt, nahm das fahle Gesicht zwiſchen

ihre Hände und blickte liebreich in die trüben Augen, „glaube du mir : der

Kanal geht in fließendes Wasser. Da ist deine Freiheit wieder und Leben

und Streben. Komm, da hast du meine Hand. Ich will geduldig mit

dir am Kanal hingehn , bis wir beim Fluß sind . Ich helfe dir , daß du

hineinspringen kannſt und ſinkſt nicht unter. Das tu' ich, so wahr uns der

treue Gott hilft."

-

Schaudernd hob und senkte die Dirne ihre Schultern. „Der Fluß

ist kalt," flüsterte sie.

Setta überhörte es absichtlich. „Nun wollen wir die Stube auf

räumen, und dann nähen wir 'n bißchen," sagte sie. „So wird es jest jeden

Morgen gemacht. "

Ohne viel Worte arbeitete sie vor , und ihr ruhiges Auge, ihr er

mutigendes Nicken und Lächeln hielten die Widerseßlichkeit in Schranken.

Dann als das Zimmer mit dem Ausblick ins weite, sonnige Land sie wieder

ganz heimatlich anmutete, holte sie den gelben Nähkaſten hervor.

„Siehst du , den schenke ich dir, weil du dir Mühe gegeben haſt,

mein Kind."

Das beſignehmende ‚mein' war es nicht , was die Verirrte nach der

guten Hand greifen ließ, um ihr Geſicht darauf zu verbergen. Das Deckel

bildchen war's , die Erinnerung aus unschuldigen Kinderzeiten. Sie sah

dieselben Engel wieder , wie sie einſt über ihrem Bettchen hingen. Eine

Ölkopie, lebensgroß, golden gerahmt. Sie ſtüßten die runden Ärmchen auf

einen grünen Wiesenstreifen und blickten fragend aus Himmelsblau heraus.

Rosy“ hatte der Vater den größeren Engel genannt vor zwölf Jahren,

ehe er starb. Auf dem Kaſtendeckel standen sie farblos, und doch fragten

ſie laut : „Was biſt du geweſen, Roſy ? — was bist du geworden, Roſe —?“

„Nicht nähen — !" ſtammelte sie heiſer, ſchwankte zum Bett und warf

sich über die Decke hin. Da blieb ſie liegen und ſtöhnte wie ein wundes Tier.

Setta erschrak zum Tode. Sie bat, fie fragte, und nichts brachte sie

aus der Ächzenden heraus. Die Hände, die sich geballt in die Bruſt bohrten,

stießen nach ihr. Sie wußte sich keinen Rat mehr und ließ die Oberin

holen. Doktor Frederichs mußte doch her.

Allein die Erfahrene prüfte kaltblütig Puls und Temperatur und

schüttelte den Kopf. Sie wußte aufs Haar, was dies bedeutete : eine Trübſal

in Schanden, unter der man das Feuer richtig blaſen mußte, um Reue zu

erwirken. Sobald Setta fort war, schickte sie zu Pastor Wittling und ver

bot fürs erste jeglichen Besuch bei Rose Diener.

(Fortsehung folgt)

-

A
X

~
w
w
w
ˇ
ˇ
V
I
T

н



Elimar v. Monsterberg

feio wir auch Umschau halten mögen auf dem Erdball

es selbst bei den geringsten Lebewesen, den für uns un.

scheinbarsten aller Dinge , finden wir immer und immer

einen bestimmten, scharf umrissenen Zweck. Nichts gibt

es das zwecklos wäre denn es ginge wider die Natur.

Der Mensch selbst also ist der lebendige Beweis für das künftige,

veränderte Fortleben seiner Seele und Geisteskräfte.

Des Fleisches Endzweck ist : völliger Tod , denn das Alter läßt es

zusammenfinken über jenes hinaus gibt es für den Körper keine

Entwickelung mehr.

-

-

-

-

„Zwecklos“

Von

Das andere aber, was in den Menschen gelegt wurde, die Fähig

teiten seines Geistes und seiner Seele was in ihm ruht, arbeitet und

ringt was sich betätigt in selbständigem, ja selbstschöpferischem Han

deln und Schaffen um dies alles zu vollkommener Reife und

Vollendung kommen zu lassen, reicht solch kurzes Erdenleben in keiner

Weise aus. Somit wären alle diese Kräfte der 3wedlosigkeit unter

worfen, - welche die Schöpfung nicht kennt, wenn der Tod des Körpers

uns nicht zu einem anderen Leben verhelfen würde.

Und so gewiß der Zweck aller in uns gelegten Geisteskräfte, der uns

in kleinem oder großem Maße gegebenen Anlagen, immer nur der ist und

sein kann: sich zu vollkommener Vollendung zu entwickeln ebenso gewiß

können wir diese nur erreichen in einem andern, gänzlich andern „Leben“.

Unsere geistige Persönlichkeit und unsere Seele fie leben fort,

müssen fortleben, um den von der Natur gewollten Zweck zu erfüllen.

Der Natur, die nichts halb zu tun pflegt, und deren Zielpunkt von Ur

beginn her das Vollbringen ist.

Die Art jenes anderen Lebens freilich vermögen wir nur zu ahnen.

in jenen lichten Augenblicken, die jedem einmal kommen unter uns. Jedem

stark, überwältigend
Immer- oder ganz matt, unsicher , verwischt.

aber macht sich dabei ein starkes Widerstreben bemerkbar, ein stoffliches

das Widerstreben des Körpers, der unwillkürlich auch hier nur seinem irdi

schen Endziel zuneigt, und über den Geist, der berufen ist, Welten zu

-

-

—

-

-

-
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durchmessen, Beſchränkung, Erdenſchwere auftürmt. Aber es kommt die

Zeit, wo die irdische Hülle unseres Geistes zerfällt und ihm eine gegeben

wird, die aus den Ewigkeiten herauswuchs.

Doch wie unser Körper im Erdenleben unsere Geisteskraft einengt

für seine Zwecke, unsere Seele niederzerrt zu seiner Schwachheit,

wird er ſie, wenn der Tod ihn traf, in den Dunſtkreis des Erdballs zwingen

bis endlich er aufging , ganz , in dem , woraus er ſtammte. Und das

muß sie sein, die erschütternde Qual , das wortloſe Leid , das sie alsdann

verkoſtet , die vom Leib erlöste und doch noch von ihm gehaltene Seele.

Allein, grenzenlos allein — nur umgeben von der Not und Pein plök

licher Erkenntnis und dem erschütternd qualvollen Bewußtsein zu Unrecht

getaner Taten, leichtfertig gesetter und nicht erreichter Ziele

Weltall allein im unermeßlichen !

im

—

-

-

-

-

-

Umhegt und umringt von überwältigender Lieblosigkeit , geheßt von

ruheloser Sehnsucht – der Sehnsucht — nur einmal ein heißes betendes

Erinnern ihrer hinterlassenen Lieben zu verſpüren ! Und solch Erinnern

wie schwach es wird und wie vergänglich es ist und wie vergeblich

ſo oft diese Seelenſehnsucht danach! Unendliche Leiden müſſen es sein, die

Tote leiden, wenn niemand an sie und ihre Seelen denkt ! Und zu der

einen Sehnsucht die andere, unaussprechlich machtvolle — die

Sehnsucht, durchzudringen durch die heiligen Zeit und Urmächte, angezogen

und doch noch unendlich abseits von dem alles durchströmenden Urvater,

und voll hastender, sorgenvoller Unruhe - weil sie Ihn fühlt und ahnt

und spürt und doch noch ewige Gewalten zwischen ihr und ihrem sengen

den Verlangen unsichtbar und doch so grauſam deutlich aufgetürmt liegen !

Wovon unsrer Väter Väter in dumpfem Vorgefühl raunten, das Volk

voll ängstlicher Ahnung erzählt und flüſtert in ungezählten Mären und Sagen :

von den Seelen, die noch keine Ruhe fanden -— wahrlich, dies muß es

ſein- einFegefeuer erwartungsvoller Sehnsucht, peinvoller Ungewißheit und

jagender Unruhe, wie es verzehrender nicht ausgesonnen werden kann. — —

Unnennbar köstlich aber wird es sein , wenn die Zeit erfüllt ist, und

die Pforten der Vollendung sich dem öffnen, was wir für die Ewigkeiten

bereithalten sollen ! Sie aber die Hingegangene, ist es, die von da an

den Unendlichen sehen wird in seiner Glorie zur Rechten Urvaters das

Weltall erfüllen.

Weit und ungebunden wurde nun ihr Verſtehen, göttliches Ausruhen

erwartet die Seele , die eingelaſſen ward in die unbegrenzte, jede Möglich

leit erschöpfende Wahrheit des Universums. Immer umfassender , immer

ausfüllender durchſtrömt und erfüllt ſie der Geiſt alles Lebens , unſagbare

Wonne und unausdenkbare, ruhevolle Befriedigung durchflutet sie unaus

gesezt durch sein gebendes Dasein.

Ihrer ist, was wir das „Nichts “ , Himmel, Seligkeit, Erlöſung nennen,

in der Erkenntnis , dem Durchdrungenſein und dem Aufgehen in Gott,

dem Licht.

~
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Erinnerungen an den Fürsten Hohenlohe

Von

J. Heckler

S

s war in Teplit im Frühjahr 1898, wo ich mit dem dritten

deutschen Reichskanzler näher bekannt wurde. Einige Monate

zuvor hatte ich durch den damaligen Chefredakteur der Nordd.

Allg. 3tg., den württembergischen Geheimen Hofrat Dr. Laufer,

dem Fürsten Hohenlohe eine gedruckte Denkschrift über eine Verbesserung des

Reichstagswahlrechts überreichen lassen. Mein Vorschlag bezweckte die Ein

führung von Altersklassen : die Wähler vom 25. bis 40. Lebensjahre sollten

eine Stimme, die Wähler vom 40. bis zum 55. Lebensjahre zwei Stimmen,

und die Wähler vom 55. Lebensjahr aufwärts drei Stimmen erhalten. Für

jede Altersklasse sollte eine besondere Urne aufgestellt, der Stimmzettel der

unterſten Klasse einfach, der der mittleren doppelt, und der der höchsten

Altersklasse dreifach gezählt werden. Im übrigen sollte am Wahlrecht und

Wahlgesetz nichts verändert werden. Mein Vorschlag sollte nur der höheren

Lebenserfahrung zu dem ihr gebührenden Rechte verhelfen, insbesondere der

höheren sozialpolitischen Einsicht des reifen Alters. Die älteren Arbeiter

wissen schon die Wohltaten der sozialpolitischen Gesetzgebung zu schätzen,

aber sie werden vielerorts noch überstimmt durch die Masse der jüngeren,

die mehr die Laſten dieser Gesetzgebung empfinden und auch für Schlag

worte, wie das von den Bettelgroschen" des Staats empfänglicher sind.

Bevorrechtet man also das höhere Alter , so wird es bei der Wahl seine

bessere Einsicht wirksamer zur Geltung bringen können, als dies heute viel

fach der Fall ist. Mein Vorschlag lehnt sich an die Gliederung in der

Familie an, wo von Stimmengleichheit gar keine Rede ist; was aber für

die Familie von Nußen ist, warum sollte das für die große staatliche Ge

meinschaft sich nicht auch als segensreich erweisen ! Ich hatte in meinem

Aufsatz noch betont , daß eine solche Wahlrechtsänderung sich im Reichs

tage noch am ehesten durchsehen lassen und im Volke am leichtesten ver

standen werden würde. Als ich den Aufsatz schrieb, war ich noch Vertreter

eines Zentrumsblattes , aber weder die Zentrumspartei noch die Sentrums

preffe hatte damit das geringste zu schaffen, es war lediglich eine Privatarbeit

von mir. Ich sagte mir : Wo so viele Wahlrechtsvorschläge jahraus jahr

"
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ein durch die Presse gingen , warum sollte ich nicht auch meine Gedanken

zu Papier und gleich an die rechte Schmiede bringen ! Von meinem Mittels

mann, den ich im Intereſſe einer möglichſt ſachlichen Prüfung meines aus

führlich begründeten Vorschlags gebeten hatte , meinen Namen nicht zu

nennen, erfuhr ich bald nachher, daß Fürſt Hohenlohe den Vorschlag bei

fällig aufgenommen hatte.

Also in Teplitz war's. Ich mußte wegen der Folgen eines schweren

Unglücksfalls wieder einmal die heilkräftigen Bäder von Tepliß aufsuchen.

Ich war in dieser frühen Jahreszeit , da noch ein eisiger Wind vom Erz

gebirge in das Teplißer Tal blies, wohl der einzige Kurgaſt im Kaiſerbad.

In der Karwoche überraschte mich der Direktor des Kaiserbads mit der

angenehmen Mitteilung , daß der Bezirkshauptmann von Tepliß , Prinz

Konrad Hohenlohe, eine Flucht von Zimmern zu Ostern für ſeinen Onkel,

den deutschen Reichskanzler, im Kaiſerbad beſtellt habe. Und Onkel Chlodwig

kam in seinem Salonwagen zum Besuch des Neffen — ein Ereignis für

das im Laufe der Jahre recht still gewordene Tepliß, in dem früher Monarchen

und Staatsmänner zusammentrafen , zuweilen nicht eben zum Besten der

deutschen Entwicklung. Von hier aus begann die Gegenbewegung der

„heiligen Allianz“ gegen den deutſchen Einheits- und Freiheitsgedanken.

Als Zimmernachbar begrüßte ich in einem Briefe den Fürsten Hohenlohe,

ich bekannte mich darin zugleich als Verfaffer des Wahlrechtsvorschlags

und bat um die Erlaubnis , meine Aufwartung machen zu dürfen. Fürſt

Hohenlohe ließ mich sofort rufen. Er empfing mich mit den Worten : „ Ich

habe Ihren Vorschlag mit großem Intereſſe gelesen, ich wußte nur nicht, daß

er von Ihnen herrührt“ — der Fürſt kannte mich schon von seinen parlamen

tarischen Abenden her. Ich entwickelte ihm nun persönlich die Gründe, die

mich bestimmt hatten, bei meinem Vorschlag in so engen Grenzen zu bleiben.

Ich kritisierte und verwarf dabei die von anderen Seiten gemachten Vor

schläge, die Altersgrenze für die Ausübung des Wahlrechts vom 25. auf

das 30. Jahr heraufzusetzen, das Wahlrecht an eine gewisse Steuerleistung

zu knüpfen, die wiſſenſchaftliche Bildung zu bevorrechten usw. Ich fragte

ihn , ob er etwa geneigt sei , der wiſſenſchaftlichen Bildung ein höheres

Wahlrecht einzuräumen. Er winkte sehr bedeutsam ab. Gerade in dem

Umstand, daß mein Vorschlag das Stimmrecht in der Maſſe des Volkes

beließ und nur das Schwergewicht der Stimmen in die älteren Klaſſen ver

legte, erblickte er deſſen Hauptvorzug, aber als alter Sicherheitskommiſſarius

meinte er: „Wenn man den Vorschlag nur in irgendeinem andern Lande

einmal ausprobieren könnte ! Vielleicht in Österreich ! Ich will einmal

mit meinem Neffen sprechen. Er wird mich bald besuchen." In Österreich

hatte man ſoeben mit der Einrichtung der allgemeinen Wählerklasse den

ersten schüchternen Versuch nach der demokratischen Richtung hin gemacht.

Bei den zahlreichen Unterredungen, die ich mit dem Fürsten Hohen

lohe später in Berlin hatte, bin ich auf meinen Wahlrechtsvorschlag nicht

wieder zurückgekommen , wohl aber erzählte mir der Fürst einmal , er habe

.
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bei einem Zuſammenſein mit Reichstagsabgeordneten, unter denen sich auch

Mitglieder des Zentrums befanden, meinen Vorschlag als „Kompenſation“

für Diäten empfohlen. Ohne irgendeine Kompenſation wollte nämlich der

Fürst Hohenlohe sich zur Zahlung von Diäten an die Mitglieder des Reichs

tags nicht verstehen. Ich hatte inzwiſchen den Vorſchlag in gekürzter Fassung

der Öffentlichkeit übergeben (in dem mittlerweile eingegangenen Deutſchen

Wochenblatt). Dagegen plauderte ich einmal mit dem Finanzminister

v. Miquel über die Möglichkeit einer Reform des Reichstagswahlrechts.

Miquel ritt dabei ſein bekanntes Steckenpferd, den Reichstag zum Teil aus

Delegationen der Einzellandtage zuſammenzuſeßen ; als ich ihn aber fragte,

wie er sich die Vertretung der Ersten Kammern, des Preußischen Herren

hauses, der Bayrischen Reichsratskammer uſw. denke, die doch auch zu den

Landtagen gehörten, schwieg er. Ein Parlamentarier der Rechten, der mit

Miquel schlechte Erfahrungen gemacht hatte - vielleicht auch Miquel mit

ihm , kennzeichnete mir einmal zutreffend den Unterschied zwiſchen Hohen

lohe und Miquel mit den Worten : Der alte Hohenlohe weiß, was er will,

aber Miquel weiß nicht, was er will. Um die Geschichte meines Wahlrechts

vorſchlags abzuschließen, will ich noch mitteilen, daß der gegenwärtige Reichs

kanzler Fürſt Bülow ihn kurzerhand gewiſſermaßen als „olle Kamelle“ ab=

getan hat — natürlich mit einem Zitat, einem weit hergeholten, ich glaube,

es war aus Aristoteles. Das kam ganz zufällig und zwar so : der ver

storbene Zentrumsführer Dr. Lieber - der „Reichsregent", wie er von

seinen Gegnern in der Presse genannt wurde - hatte mich durch eine

Indiskretion um eine wertvolle ministerielle Beziehung gebracht und wollte

mich zum Ersaß für dieſen Verlust an den damaligen Staatssekretär Grafen

Bülow empfehlen. Ich verzichtete vorläufig auf das Anerbieten, da ich ja

zum Fürſten Hohenlohe ſelbſt jederzeit gelangen konnte , aber schließlich,

nachdem Hohenlohe geſtürzt und Bülow ſchon ein halbes Jahr Reichs

kanzler war, nahm ich die Empfehlung Liebers an, um Bülow auszufragen

über die Vorbereitungen zu dem neuen Zolltarif. Dr. Lieber gab mir dabei

den Auftrag mit , Bülow etwas scharf zu machen gegen die Agrarier , er

(Lieber) habe aus verschiedenen Besprechungen mit ihm den Eindruck ge

wonnen, daß er doch sehr nach der agrarischen Seite neige. Ehe ich aber

meine Ausfragung und meine „ Scharfmacherarbeit“ beginnen konnte, fragte

mich Bülow nach meinen Beziehungen zum Fürſten Hohenlohe, der Fürſt

habe wiederholt mit ihm über mich mit Anerkennung gesprochen. Ich er

zählte nun dem gegenwärtigen Reichskanzler , daß ich mit dem Fürſten

Hohenlohe bekannt geworden durch meinen Wahlrechtsvorschlag , worauf

Bülow irgend einen alten Weiſen mit ſeinem Erfahrungsſaß aufmarschieren

ließ, den Bülow ins Neuhochdeutsche etwa folgendermaßen übersehte : Der

Jüngling ist radikal , der Mann ist liberal , der Greis ist reaktionär. Da

hatte ich denn mein Zeugnis weg. Mit meiner „ Scharfmacherei“ gegen

die Agrarier hatte ich ebenfalls Pech. Doch genug davon. Wenn ich heute

nach über sechs Jahren an dieſe Unterredung zurückdenke, ſo muß ich sagen,
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daß der „agrarische Reichskanzler", wie Fürst Bülow auf seinem (hoffent=

lich erst nach vielen Jahren zu sehenden) Leichenstein sich selbst bezeichnet

haben will, der Voraussicht des Dr. Lieber alle Ehre gemacht hat.

In Teplit hatte ich mir vom Fürsten Hohenlohe die Erlaubnis er

beten, ihn in Berlin gelegentlich besuchen zu dürfen, eine Bitte, die der alte

Herr gern gewährte. So bin ich denn über zwei Jahre hindurch - bis

zum Sturz des Fürsten - wohl alle vier bis sechs Wochen einmal zu ihm

gekommen. Der Fürst empfing mich gern, weil ich ihm immer etwas Neues

mitbrachte, neue Scherze und Anekdoten, zuweilen von derber Art, wie er

denn überhaupt lieber zuhörte, als daß er selber sprach. So habe ich dem

Fürsten manche vergnügte Minute bereitet und den in den Vorzimmern

wartenden Diplomaten manche Geduldsprobe auferlegt. Ich erhob mich

zwar regelmäßig nach einer Viertelstunde, aber der Fürst blieb ebenso regel

mäßig fißen, um mir anzudeuten , daß mein Besuch für ihn eine Dase in

der Wüste der diplomatischen und sonstigen Vorträge sei. Sogar Herr

v. Holstein, die damalige „Seele des Auswärtigen Amts", hatte gelegentlich

darunter zu leiden. Wer 25 Jahre hindurch sich in Berliner journaliſtiſchen

und parlamentarischen Kreisen mit offenen Augen bewegt und den Sinn

für Humor sich bewahrt hat , der kann ja wohl bei einigem Talent auch

für einen Feinschmecker, wie es der Fürst Hohenlohe war, noch etwas Ge

nießbares bieten. Nebenbei bekam ich doch auch manche wertvolle politische

Information. Ich sprach zumeist mit ihm über innere Politik, und es gab

wohl keine Frage, die damals im Reich oder in Preußen auf der Tages

ordnung stand, die ich nicht wenigstens gestreift hätte (lex Heinze, Fleisch

beschaugesetz, Jesuitengeset, Kanalvorlage usw.). Er hatte über alles eine

bestimmte Auffassung und würde diese bei jüngeren Jahren gewiß entsprechend

zur Geltung gebracht haben, so aber beim Eintritt ins 80. Lebensjahr mußte

er manches gehen lassen, wie es ging, wenn es ihm nur gelang, die Ober

leitung in der Hand zu behalten, und das war sein zähes Bestreben. Ich

kam einmal um diese Zeit zu dem jest entlassenen Staatssekretär Grafen

Posadowsky und bat ihn um Mitteilungen über eine bevorstehende gesetz

geberische Aktion. Der Staatssekretär, der mich sonst gern mit Mitteilungen

beehrte, flüsterte mir zu, daß es sich erst um eine Vorlage seines Amtes

handle, daß der Reichskanzler sie noch nicht gesehen und gutgeheißen habe,

vorher könne er mir absosut nichts sagen. Weniger Respekt vor Hohenlohe

hatte Miquel, der übrigens ja auch nicht der Untergebene des Reichskanzlers

war und lange Zeit am Kaiser einen stärkeren Rückhalt hatte. „ Wissen Sie,

warum ich beim Kaiser mehr erreiche als Hohenlohe ? " erzählte mir einmal

Miquel, ich kann reden , der Fürst Hohenlohe kann nicht reden." Das

war freilich vor dem Fall der Kanalvorlage. Aber auch Miquel gegen

über suchte Fürst Hohenlohe wenigstens äußerlich seine Stellung zu wahren :

wenn er in Berlin war und durch anderweitige dringende Geschäfte nicht

abgehalten war, führte er regelmäßig den Vorsitz im Staatsministerium.

Noch weniger dachte er offenbar daran , den Reichsregenten" Dr. Lieber
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zu seinem Busenfreund zu machen. Nach seiner ganzen Vergangenheit

hätte auch der Fürſt Hohenlohe lieber mit einer konſervativ-liberalen Mehr

heit regiert wie es jest Fürst Bülow versucht als mit dem Zentrum,

aber er hatte eben die Mehrheit nicht. Dr. Lieber berichtete mir einmal

über eine Unterredung mit dem Fürſten Hohenlohe nach dem Fall der

Kanalvorlage im Jahre 1899 mit folgenden Worten : „Glauben Sie, daß

aus dem Fuchs etwas herauszubringen war ? Das einzige , was ich aus

ihm herausbrachte, war die Frage : Glauben Sie, daß ich mit Miquel in

die Wahlen gehen kann? Er hatte kleine Zettel vor sich auf dem Tisch

liegen , darauf machte er sich immerfort Notizen. " Ich schloß aus dieser

Mitteilung, daß Dr. Lieber den Fürsten Hohenlohe im Reichskanzlerhause

bisher noch nicht aufgesucht hatte, sonst hätte es ihm nicht auffallen können,

daß der Fürst während der Unterhaltung sich Notizen machte , da er das

regelmäßig tat. Im Spätherbst desselben Jahres nach der Wiedereröffnung

des Reichstags drängte Dr. Lieber den Fürsten Hohenlohe zu einer Aktion,

die den „müden, abgestorbenen Greis " in jugendlicher Entschlossenheit zeigte.

Dr. Lieber erzählte mir den Vorgang in folgender Weise : „Vor einigen

Tagen sprach ich ein ernſtes Wort mit dem Sohne des Reichskanzlers,

dem Prinzen Alexander , ich sagte ihm , der Reichstag könne mit ſeinem

Vater ernsthaft nicht mehr verhandeln , wenn er sein dem Reichstage bei

der Verabschiedung des Bürgerlichen Gesezbuchs gegebenes Wort, das

Verbindungsverbot in Preußen aufzuheben, verfallen lasse. Darauf begab

sich der Fürst zum Kaiſer und bat um die Ermächtigung , die preußischen

Stimmen im Bundesrat für die Aufhebung des Verbots abgeben zu dürfen,

Der Kaiser erwiderte ihm : Ja wieso denn ? Und grade jezt, wo mir soeben

der Reichstag das Arbeitswilligengesetz vor die Füße geworfen hat ? Worauf

Hohenlohe entgegnete : Ich habe dem Reichstage mein Wort gegeben, und

mein Wort ist Fürstenwort, grad so gut wie das Eurer Majestät. Wenn

ich die Ermächtigung nicht erhalte, gehe ich als Erkanzler von hier fort und

size heute abend schon auf der Eisenbahn nach Süddeutſchland . Der Kaiser:

Aber Onkel Chlodwig, das hast du ja schon oft gesagt. Hohenlohe : Eure

Majestät können sich überzeugen, daß bei mir zu Hause schon die Koffer gepackt

ſind . . . Da erteilte der Kaiſer die Ermächtigung.“ Ich sprach wiederholt

mit dem Fürſten über die Reden des Kaiſers und bedauerte auch einmal, daß

die Presse so wenig ſagen könne, ohne ſich Majeſtätsbeleidigungsklagen zu

zuziehen , worauf der Fürſt meinte, Richter und Harden verſtänden doch

ſchon recht viel zu sagen , aber es scheine ihm , daß das deutſche Volk ein

starkes kaiserliches Regiment nicht vertragen könne. Dabei machte der Fürst

ein ganz dummes Gesicht, was ihm schwer genug fiel. Ich begriff den

grimmigen Humor. Das Fleischbeschaugesetz mit den Verschärfungen, die

die Reichstagskommiſſion beschlossen hatte, gefiel ihm nicht, insbesondere nicht

das Verbot der Einfuhr von Pökelfleisch in Stücken unter vier Kilogramm

(unter welches Verbot auch die Pökelzungen fallen) : „Meine Damen ſagen

mir auch, die amerikaniſchen Pökelzungen ſeien ſchmackhafter als die deutſchen.“

...
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Auf die Agrarier war der Fürst überhaupt schlecht zu sprechen. Er fragte

mich einmal: Wie heißt doch noch der Dicke mit der weißen Weste vor mir

(im Reichstag) auf der Rechten ? Er meinte den damaligen Reichstags=

abgeordneten und Chefredakteur der Deutschen Tageszeitung , Dr. Dertel.

Der Fürst interessierte sich für die Vorbereitung der neuen Handelsvertrags

Verhandlungen, er werde aber den Abschluß der neuen Verträge wohl nicht

mehr erleben. Wie aus seinen „Denkwürdigkeiten" hervorgeht, hielt er von

der Schutzollpolitik, namentlich auch für die Landwirtschaft, nicht viel, und

dieser Überzeugung ist er bis zu seinem Ende geblieben , er meinte so

gar einmal, der deutschen Landwirtschaft werde es schließlich so gehen wie

der englischen, man dürfe das bloß unsern Agrariern noch nicht sagen. Ich

hielt und halte diese Befürchtungen für übertrieben , aber ich wollte nicht

widersprechen, da mir bekannt war, daß der Fürst von Jugend auf sich um

landwirtschaftliche Dinge bekümmert , gut gewirtschaftet und sparsam gelebt

hatte, er war außerdem selbst Großgrundbesizer. Ich kam mit dem Fürsten

auch auf das Jesuitengeset zu sprechen. Er meinte, wenn das Zentrum mit

der Aufhebung des § 2 sich zufriedengeben wolle, so würde er wohl glauben,

den Kaiser für dessen Aufhebung gewinnen zu können. Weiteres sei nicht

zu erlangen, das Zentrum sollte bedenken, daß zwei Drittel der Untertanen"

desKönigs von Preußen Protestanten seien, die allesamt von den Jesuiten

nichts wissen wollten. Fürst Bülow hat also mit der späteren Aufhebung

des § 2 nichts anderes getan, als wozu sich auch Hohenlohe anheischig

machen wollte , der ganz gewiß kein Jesuitenfreund war. Als jesuiten

verwandt" hatte der Bundesrat vier Orden erklärt und diese ebenfalls von

der Niederlassung in Deutschland ausgeschlossen , zwei dieser Orden sind

später wieder zugelassen worden, nämlich die Väter vom hl. Geist und die

Redemptoristen, dagegen sind die Lazzaristen und die dames du sacré cœur

bis heute noch ausgeschlossen. Von katholischer Seite war der Wunsch

ausgesprochen worden , den letzten Orden wieder hereinzubekommen, weil

manche deutsche Katholiken ihm ihre Töchter zur Erziehung anvertrauen,

fie aber zu dem Behuf über die Grenze nach Belgien , Holland oder

Frankreich schicken müssen , womit zugleich deutsches Geld über die Grenze

wandert. Ich sprach einmal mit dem Fürsten Hohenlohe darüber. „Ich

habe mir sagen lassen," scherzte er, daß die jungen Damen, die in den

Pensionsanstalten des sacré cœur erzogen worden sind , sich bald nachher

alle gut verheiratet haben da müßte man den jungen Damen den Ge=

fallen schon tun." Das Gespräch kam auch öfter auf die lex Heinze. Das

war nun grade sein Fall. Ich erzählte ihm , wie selbst von Freunden der

Vorlage über sie in den Wandelgängen des Reichstags geulkt würde, - ich

kann die derben Späße hier nicht wiedergeben er selbst konnte sich eines

Lächelns nicht erwehren über Eingaben von Vereinsdamen zur Hebung der

Sittlichkeit, die richtig herausgefunden hatten, daß die Annahme der Vor

lage in ihrem ursprünglichen Wortlaut eine Art Kasernierung der Prosti

tution zur Folge haben könne. „Ich kann den Damen doch nicht auseinander

-
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ſeßen, daß so etwas nicht zu umgehen ist , wenn man gewiſſe Krankheiten

oder deren Weiterverbreitung wirksamer verhüten will, als dies jezt möglich

ist." Bei einer solchen Plauderei erwähnte ich auch einmal die Anekdote,

daß der Kaiser zur Kaiſerin gesagt haben sollte : Schaffe mir die Vaſen

mit den nackten Weibern aus dem Hauſe, wir kommen sonst noch unter die

lex Heinze da lachte der Fürſt hellauf. Um dieſe Zeit war in der aus

ländischen Preſſe viel die Rede davon, daß der Kaiſer die Weltausstellung

in Paris besuchen wolle. Der Fürst, der auch als Reichskanzler öfter nach

Paris kamer hatte dort, soviel ich weiß, ein eigenes Haus und in der

Bretagne eine kleine Beſißung —, bemerkte, als ich einmal auf dies Gerede

anspielte, der Kaiſer ſei in Paris beliebt, weil er zu repräsentieren verstehe,

und er würde zweifellos einen guten Empfang haben, aber die franzöſiſche

Regierung würde keine Bürgschaft für ſeine Sicherheit übernehmen können.

Die Errichtung der katholisch-theologiſchen Fakultät an der Univerſität

Straßburg ist bekanntlich das Werk des Fürſten Hohenlohe, der den Plan

dazu schon als Statthalter von Elsaß-Lothringen gefaßt hatte und ſeitdem

eifrig betrieb. Infolge französischer Quertreibereien bei der römischen Kurie

kam die Angelegenheit lange nicht vom Fleck , die Franzosen vermuteten

mit Recht, daß die Fakultät nicht nur für eine beſſere wiſſenſchaftliche Bil

dung der Geistlichen sorgen, sondern auch zur Förderung des Reichsgedankens

im elsässischen Klerus beitragen würde. Da freute es denn den Fürſten,

mir gelegentlich mitteilen zu können, daß für ſeinen Plan auch der einfluß

reiche Kardinal Steinhuber sich habe gewinnen laſſen, derselbe, der jest an

der Spise der Indexkongregation sich in so unangenehmer Weise gegen

die freiere theologiſche Richtung in Deutſchland bemerkbar macht.

Der Chinafeldzug brachte den Fürsten Hohenlohe um sein Amt. Als

die Vorbereitungen dazu getroffen wurden , befand sich der alte Herr im

Bad Ragaz, von wo aus er das Nötige bewirken zu können glaubte,

soweit seine Mitwirkung überhaupt in Betracht kommen konnte. Erst nach

Beendigung der Kur begab sich Hohenlohe zum Kaiser nach Bremerhafen

und dann nach einem vorübergehenden Aufenthalt in Berlin aufſein ruſſiſches

Gut Werki bis gegen Mitte September und dann noch einige Tage nach

Rügen. Als der Fürst zu dauerndem Aufenthalt nach Berlin zurückgekehrt

war, bewarb ich mich sofort bei Herrn v. Wilmowski brieflich um eine neue

Unterredung, und als ich gegen alle Erwartung nach mehreren Tagen noch

keine Antwort hatte , schickte ich (am 26. Septbr.) einen Rohrpoſtbrief an

den Fürsten persönlich , worauf mir der Fürst sofort durch einen Kanzlei

diener seine Karte schickte, auf die er mit fester Hand geschrieben hatte, daß

er mich mit Vergnügen am nächsten Tage um 3 Uhr nachmittags empfangen

würde. Der Fürſt hatte eine ganz vornehme Art, ſeine Besucher zu emp

fangen ; nachdem man die Tür geöffnet hatte, erhob er sich hinter dem

breiten historischen Bismarckschen Arbeitstische, ging um dieſen herum dem

Eintretenden entgegen und begrüßte ihn durch Handſchlag und einige Worte,

worauf er zum Plagnehmen ihm gegenüber einlud und dann ſelbſt wieder

-
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zurückwanderte. Mit derselben feierlichen Umständlichkeit pflegte er auch den

Besuch zu entlassen. Da saß ich ihm denn nun wieder gegenüber, dem ein

fachen, schlichten Manne, dem großen Spötter und guten Menschen und blickte

wieder in das in ungebrochenem Glanze leuchtende , große, ich möchte bei

nahe sagen friederizianische Auge. Ich machte ihn bekannt mit den bos

haften Äußerungen angesehener Blätter über seine „ Verschollenheit" seit

Ausbruch der Chinawirren und bat um die Erlaubnis , eine Unterredung

mit ihm etwa die heutige - veröffentlichen zu dürfen , um ihn wieder

„redend und handelnd in die Geschichte einzuführen" und dem Gerede ent

gegenzutreten, daß er den Vorgängen der inneren und äußeren Politik nicht

mehr die für den leitenden Staatsmann erforderliche Aufmerksamkeit widme,

daß er aus der Regierung bereits ausgeschaltet sei usw. Ich sagte ihm,

daß ich ihm das Geschriebene vor der Veröffentlichung zur Durchsicht vor

legen und daß, wenn ihm auch dann noch die Veröffentlichung Verlegen

heiten bereiten sollte, er Mißverständnisse meinerseits ruhig vorschüßen könnte.

Zögernd ging der Fürst auf meinen Plan ein, ich richtete dann eine ganze

Reihe von Fragen über die innere und äußere Politik an ihn , die er be

antwortete, dann ging ich nach Hause und brachte alles aus dem Gedächt

nis zu Papier. Ich schickte ihm das Schriftstück zu , erhielt es aber bald

zurück mit der Bitte, ihn zu einer weiteren Besprechung zu besuchen, gleich

zeitig ließ mich Herr v. Wilmowski bitten, ich möchte vorher bei ihm einen

Augenblick vorsprechen. Herr v. Wilmowski fragte mich, wie ich das Be

finden des Fürsten nach seiner längeren Abwesenheit fände, worauf ich nur

erwidern konnte, daß ich von dem Gesundheitszustand des Fürsten einen

befriedigenden Eindruck gewonnen hätte. Herr v. Wilmowski war ent

gegengesetter Meinung, der Fürst huste mehr, sein Gehör habe weiter nach

gelassen, er werde wohl nicht lange mehr mitmachen. Mein Erstaunen über

diese Prognose war nicht gering. Ich sehe," fuhr Herr v. Wilmowski fort,

ich muß Sie über die kritische Lage, in der sich der Fürst befindet, auf

klären. Als es in China losging , hätte der Fürst seine Kur in Ragaz

unterbrechen und gleich zum Kaiser fahren sollen. Er kam zu spät zum

Kaiser. Dann die weitere lange Abwesenheit von Berlin... Sie wollen

dem Fürsten einen guten Dienst erweisen, indem Sie politische Äußerungen

von ihm veröffentlichen, Sie handeln aber damit nicht in seinem Interesse,

der Fürst will selbst von einer Veröffentlichung Abstand genommen sehen."

Das war deutlich: der Sturz des Fürsten Hohenlohe war beschlossene Sache.

Eine Art von Sperre schien über den Onkel Chlodwig verhängt. Als

ich dann selbst zum Fürsten kam, bat er mich, die Veröffentlichung zu unter

laffen , da er nicht wisse , wie lange er noch Reichskanzler sein werde. Er

war niedergeschlagen. Ich verabschiedete mich bald von ihm, und er ent

ließ mich wieder in der liebenswürdigsten Weise. Das war am 1. Oktober.

Als die Entlassung in den nächsten acht Tagen nicht kam, ließ ich mich

wieder am 10. Oktober bei ihm anmelden und wurde auch sofort empfangen.

Ichfragte ihn gleich, wie es um seinen Rücktritt stände, worauf er mir etwas

~U~
ˇ
ˇ
ˇ

1



48 Sedler : Erinnerungen an den Fürften Hohenlohe

gereizt erwiderte, er denke nicht daran, ſeine Entlaſſung zu nehmen. Ich beſtärkte

ihn in dem Entſchluß, zu bleiben, im Reichstage werde zwar ein arger Sturm

losbrechen, weil er den Reichstag zur Bewilligung der Feldzugskosten nicht

habe einberufen laſſen , aber schließlich sei er noch die geeignetſte Person,

im Reichstage die Situation für die Regierung zu retten. „Ach,“ er

widerte er lachend, „ Sie glauben, daß ich immer noch der beſte Prügelknabe

für den Reichstag wäre ... ich habe auch oft die Empfindung gehabt.“ Der

Fürst hätte zweifellos ohne weiteres den Reichstag einberufen laſſen, wenn

nicht inzwischen der Kaiſer die „Hunnenrede“ und eine andere vielangefochtene

Ansprache gehalten hätte, in der es hieß, daß ohne den deutschen Kaiſer in

der Welt keine große Entscheidung mehr fallen dürfe. Dann aber hat Hohen

lohe, wie er mir sagte, den Bedenken gegen die Einberufung , die ihm

vom Grafen Poſadowsky nach Ragaz übermittelt wurden, zugeſtimmt. Durch

die Kritik der kaiserlichen Reden im Reichstage würde, wie er meinte, im

Ausland der Eindruck hervorgerufen worden sein , daß Deutschland nicht

einig gewesen und alſo in einer schwächlichen Verfaſſung in die China

Aktion eingetreten ſei. Er komme nun dem Reichstage gegenüber in eine

peinliche Lage und könne es den Parteiführern nicht übel nehmen , wenn

sie Kritik übten , er müſſe das alles über sich ergehen lassen und könne zur

Verteidigung des Kaiſers nicht viel sagen. Ich bemerkte : Weil der Reichs

tag die schwierigen Verhältniſſe, mit denen Sie zu kämpfen haben , kennt

und an Ihrer konſtitutionellen Gesinnung nicht zweifelt , wird er auf Sie

schon Rücksicht nehmen. Ich verließ den Fürſten unter dem Eindruck, daß

er sich schon stark gemacht hatte für die bevorstehende Winterſeſſion — zum

Schluß der Unterredung, die noch eine Reihe anderer Fragen betraf, war

er bei ausgezeichneter Laune —, und doch ließ er sich noch am lesten Tage

vor seiner Abreise nach Homburg, wo er mit dem Kaiser den Termin zur

Einberufung des Reichstags vereinbaren wollte , breitschlagen , sein Ent

laſſungsgesuch zu ſchreiben und gleich mitzunehmen.

Am 18. Oktober veröffentlichte der Reichsanzeiger den Kanzlerwechſel.

NachdemFürſt Hohenlohe wochenlang den Einflüſſen, die ihn zur Einreichung

seines Entlassungsgeſuchs drängten, widerſtanden - von seiner Familie kam

nicht die lehte entſcheidende Einwirkung—, mußte mich die Nachricht von seinem

Rücktritt überraschen , zumal mir inzwischen noch bekannt geworden war,

daß der Fürst zwei Tage vor seiner Abreise mit einem Staatssekretär über

den Arbeitsstoff für den Reichstag Bestimmungen getroffen hatte. „Es war

höchste Zeit loszuschlagen“ — : mit dem Entlaſſungsgesuch, heißt es in den

„Denkwürdigkeiten", sonst wäre vielleicht noch Lucanus in Bewegung gesetzt

worden, was offenbar dem „Onkel“ gegenüber vermieden werden sollte.

So vollzog sich die Verabschiedung in glatter Form, ja der Fürſt legte ſelbſt

Gewicht darauf, die Vorſtellung nicht aufkommen zu laſſen, daß er unfreiwillig

aus dem Amte geschieden sei - was ihm freilich nicht ganz gelungen iſt.

Der Kaiſer iſt eben ein mächtiger Mann, und auch ein Fürſt Hohenlohe

hat Rücksichten auf seine Familie zu nehmen. Als der Fürst nach mehreren

- :
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"

Wochen von seiner Reise nach Homburg, Baden und Schillingsfürst nach

Berlin zurückgekehrt war , erbat ich mir noch eine Unterredung , die er

wiederum umgehend gewährte. Ich fand ihn in behaglicher , gelassener

Stimmung. Ich forschte nach den Gründen, die ihn zu meiner Überraschung

nun doch bestimmt hätten, seine Entlassung zu nehmen, und deutete an, daß

wohl seine Beziehungen zum Kaiser gelitten hätten. Das wollte der Fürst

nicht wahr haben. Um seinen Rücktritt nicht auffällig erscheinen zu lassen,

sei er noch einen Tag länger in Homburg geblieben , als es ursprünglich

seine Absicht gewesen, und habe noch der Konfirmation des Prinzen Adal

bert beigewohnt. Dann habe er wohl einem Wunsche seiner Familie statt

gegeben, als er sein Entlassungsgesuch überreichte, worauf er bemerkte, er

habe seiner tapferen Frau und seinen Kindern niemals einen Einfluß auf

seine Entschließungen eingeräumt. Scherzweise erzählte ich ihm, wie man hier

und da in Berliner Journalistenkreisen sich die Geschichte“ erkläre : Bülow

sei des langen Wartens auf den Reichskanzlerposten müde gewesen und

habe sich gesagt: Jest oder nie ! Der Fürst erwiderte: „Bülow selbst sagte

mir, er hätte gewünscht, ich wäre den Winter über noch im Amte geblieben,

und ich glaube, das war aufrichtig gemeint." Ich bemerkte weiter , im

Reichstage würde es am Ende gar nicht so schlimm geworden sein. „Das

glaube ich auch", entgegnete er. Ich berichtete dem Fürsten, in der Preſſe

sei allgemein die Meinung zum Ausdruck gekommen, daß er nicht vor dem

Reichstage geflüchtet sei. Selbst der „Vorwärts" habe geschrieben, er könne

unmöglich glauben , daß Fürst Hohenlohe aus Furcht vor dem Reichstage

die Flinte ins Korn geworfen habe. Das freut mich außerordentlich," ver

sette der Fürst, daß auch der Vorwärts' von mir diese Meinung nicht

hat." Ich war nun immer noch so klug als zuvor. „Eure Durchlaucht

müssen doch besondere Gründe zu dem Entlassungsgesuche gehabt haben !"

Allerdings bin ich etwas schwerhörig geworden . . ." (Ich lächelte un

gläubig.) „Ich meine: besondere politische Gründe!" Da sagte er denn :

„Die Gründe für mein Entlassungsgesuch lagen in der ganzen Situation,

das Amt des Reichskanzlers ist ohnehin schon schwer, aber wenn man nicht

einmal mehr in die Geheimnisse der Politik eingeweiht wird und doch die

Verantwortung für alles tragen soll . . ." Ich fragte den Fürsten, wo er

sich nun niederzulassen gedenke, und riet auf München, er meinte aber,

München sei ihm zu kalt, er werde wohl nach Meran gehen. Ich wollte

mich nun verabschieden , aber er mochte noch eine Weile plaudern, er griff

in seine Erinnerungen zurück und erzählte mir, daß er mit der Presse immer

die besten Beziehungen gehabt habe, insbesondere erinnerte er sich des früheren

Berliner Vertreters der Kölnischen Zeitung, Gumbinner, der den Fürſten

Bismarck in Gebärde und Sprache so gut habe nachahmen können. Zum Schluß

erzählte er mir noch, wie er sein Reichstagsmandat verloren habe. Er sei im

Jahre 1880 von Paris nach Berlin zur vorübergehenden Leitung des Aus

wärtigen Amts berufen worden und habe eines Tages aus Friedrichsruh

eine von Bismarck diktierte und von Bucher geschriebene Note erhalten,
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die er unterzeichnen und nach Wien an den Botschafter Reuß zur Mit

teilung an den dortigen Nuntius ſenden sollte. In Wien wurden damals

die Verhandlungen wegen Beilegung des Kulturkampfes geführt. Die

Note führte eine scharfe Sprache gegen das Zentrum, was damals nicht

weiter auffällig war, aber es war auch die Rede von „fortschrittlichen

Republikanern", die sich mit den Ultramontanen gegen Reich und Staat

verbunden hätten. Er habe zwar wegen der „fortschrittlichen Republikaner“

Bedenken gehabt, die Note zu unterzeichnen, aber es schließlich doch getan

in der Hoffnung , daß sie in den Akten vergraben bleiben werde , aber

kurz darauf sei Bismarck zur Veröffentlichung des Aktenmaterials geschritten

und dann hätten sich bei der nächsten Reichstagswahl in Forchheim-Kulm

bach die Fortschrittler , die sonst immer mit der Reichspartei für ihn ge

ſtimmt hätten, mit dem Zentrum verbunden und ihm das Mandat entriſſen,

das er ſeit 1868 (Zollparlament) bis 1881 beſeſſen. Ich verabschiedete mich

dann vom Fürſten Hohenlohe mit meinem verbindlichsten Dank für das

mir bewiesene Wohlwollen und Vertrauen , und er entließ mich mit den

besten Wünschen für meine Zukunft.

Deutſchreden und Deutſchſein

Von

Johannes Trojan

Es ist auffallend, daß in alten deutſchen Liedern ebensowenig von der

deutschen Freiheit als von dem Deutschsein wie von einem besonderen Vorzug

die Rede ist. Daß ein Deutſcher deutsch ist, scheinen unsere Voreltern für selbst

verständlich gehalten zu haben. Von der deutschen Freiheit konnten sie sich

vielleicht noch keinen klaren Begriff machen, oder auch es mag ihnen, was ſie

als deutsche Freiheit tannten , gleichfalls zu selbstverständlich erschienen sein,

als daß es besungen werden müsse. Jest aber kann kein Deutscher beim Glase

ein Lied ſingen, ohne darin aufs ausdrücklichste zu versichern, daß er sich „deutſch

und groß“ fühle und daß er ohne die deutſche Freiheit durchaus nicht leben

könne. Möchte doch eine Zeit kommen, in der wieder weniger auf die Deutsch.

heit und auf die deutsche Freiheit getrunken wird. Sie scheinen beide darunter

zu leiden. (Aus den Büchern der Weisheit und Schönheit)



Die alte Macht

Novelle

von

- das war eine sonderbare Geschichte, vor zwei Jahren !"

sagte der Hauptmann abends im Kasino, wo ein paar Of

fiziere in ernsten Gesprächen beisammensaßen. Und sonder=

barer noch war die Vorgeschichte dieses Falles Sutor - ich

meine nicht, was das Ewigweibliche dabei betraf . . . das konnte man sich

ja denken , das ist ja immer dasselbe und vor dem Kriegsgericht hab'

ich es ja als Zeuge mitangehört, wie diese Schleier - ich möchte nicht

gerade sagen , gelüftet wurden , aber was darunter verborgen war, konnte

sich ja jeder denken und wußte auch ja jedes Kind in der Stadt.

-

Deswegen mache ich mich auch keiner Indiskretion schuldig, wenn ich

Ihnen eine Nebenseite des Falles erzähle , die den Leutnant Sutor allein

betraf und die das Merkwürdige an der ganzen banalen Katastrophe bildet.

Eines Morgens ließ mich Sutor zu sich bitten. Es war gegen elf

Uhr, als ich zu ihm kam. Nun Sie und Sie auch — haben ihn

ja in meinem damaligen Regiment gekannt und wissen : er war ein ganz

nüchterner, normaler Mensch - eigentlich ein bißchen ledern , ein vor

trefflicher, seelenguter Kerl und mein lieber Freund aber sonst der rich=

tige gelehrte Artillerist immer verbüffelt in seinen Flugbahnberechnungen

und Anfangsgeschwindigkeiten und ja auch ewig infolgedessen abkomman=

diert nach Spandau auf diesen Schießplatz und jenen und aus

dieser vielen Abwesenheit von seiner Garnison mag es ja gekommen sein,

daß er seine hübsche Frau vernachlässigt hat oder wenigstens nicht acht

genug auf sie gegeben hat jedenfalls sagte er mir gleich, als ich ein

trat, und stand dabei ruhig und nur sehr bleich mitten im Simmer :

Ich danke dir, daß du gekommen bist ! Es hat sich ein Unglück bei

mir ereignet. Ich muß den Gertens totschießen !'

Dieser Leutnant Gertens stand bei der Infanterie. Ein Mensch

na er hatte ja seinen Ruf ... ewig um ihn herum etwas Unbe

stimmtes von Weibergeschichten . . . — aber eben immer unbestimmt

Rudolf Strah
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er hütete sich wohl er sprach überhaupt faſt nichts , wenn er mit den

anderen zusammen war unddazu war er auch schon zu dumm

schaute träumerisch vor sich hin mit seinen schönen Augen, mit denen er die

Frauen rein verrückt machte.

Aber diesmal hatte es ihn doch ereilt. Denn der Leutnant Sutor

ſagte zu mir mit einer trockenen, heiseren Stimme :

Meine Frau ist schon weg aus dem Hauſe! . . . Ich weiß nicht

wohin! ... Sie ist die Treppe hinunter, im bloßen Kopf, ehe ich sie noch

gesehen hab' ! Es war ihr Glück . . . denn sonst . . . nun muß ich eben

den Gertens allein totschießen.'

-

,,Hast du denn Beweise?"

Er deutete auf einen Haufen Briefe , die neben einem gewaltsam

aufgesprengten Kassettchen lagen.

-

Da steht alles darin ! Und noch mehr ! ... Genug, um den Ger

tens dreimal totzuschießen!'

„Oder er dich!' dachte ich mir. Denn dieser Gertens hatte die

Neigung, sich in seiner träumerischen und ſtillen Art des Nachmittags ganz

einſam draußen auf den Schießſtänden mit Piſtolenſchießen zu vergnügen.

Ob er das nun aus Paſſion tat oder ob das ein Akt der Vorsicht bei ihm

war, für alle Fälle ich neige für das lehtere jedenfalls er traf,

wenn er wollte, seinen Mann .

Und er wollte !

-

-

-

Sutor sagte es selbst:

Das war gestern abend ! ... Und er hat noch am Abend, wie mir

berichtet ist , seinen Freunden erklärt , es täte ihm leid aber er müsse

meine Frau, wo die Sache nun zum Klappen käme, von mir befreien ! ...

Das sei Notwehr ! ... Sie leide zu sehr unter mir und er liebe sie zu

ſehr . . . und einer müsse dann eben in solchem Fall aus der Welt

und er habe keine Lust dazu .... er würde seine Festungshaft abfißen und

seinen Abschied nehmen Geld habe er genug und dann würden sie

ſich heiraten und den Reſt ihrer Tage glücklich leben . . . Das Recht der

Leidenschaft heilige das alles ...

...

Das gab also einen Zweikampf auf Leben und Tod. Als ich das

aussprach, schüttelte der Leutnant Sutor den Kopf und wiederholte , wie

unter einer firen Idee :

Ich muß ihn umbringen!'

hoffentlich !"„Ja

Ich zweifelte selbst an den Worten, die ich sprach. Aber er versette:

Nein: Gewiß !'

Dabei kam ein unheimliches Leuchten in seine Augen , das dem

ruhigen Menschen sonst ganz fremd war, und er fuhr fort :

Zum Beispiel : Es bricht ein Dieb bei dir ein, mitten in der Nacht,

- und will bei dir stehlen und dich ermorden, wenn du Widerſtand leiſteſt :

wirst du zu dem Kerl sagen : Ach, einen Augenblick Geduld . . . ich bin

gleich fertig .. ich hole nur noch ein paar Zeugen ! Stellen Sie sich,

―
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bitte, inzwischen dahin, so ... und ich hierhin ... nun wollen wir unseren

Handel miteinander ausmachen! - Nein, du nimmst deinen Revolver

und zielst gut und schießt ihn über den Haufen.'

„Ja - einen Dieb . . ."

Und wer sich in mein Haus einschleicht feige , hinter meinem

Rücken, während ich abkommandiert bin, und mir das Heiligste stiehlt,

was ich hab' - ist das kein Dieb ? ... Ein dreifacher Dieb ist es -

ein siebenfacher.'

-

-

„Aber immerhin deinesgleichen ! Er trägt die Uniform!"

Und werden sie ihn nicht jest zwingen, die Uniform auszuziehen ?'

„Ja — das schon ! "

,Also erst soll ich mich mit ihm schießen, weil er ein Gentleman ist,

und sowie er mich erschossen hat, heißt es : Eigentlich bist du keiner ! Schau,

daß du wegkommst!'

„Lieber Freund, das sind die alten Spitfindigkeiten !"

Ja eben! Hätte ich ihn auf frischer Tat ertappt und sofort nieder

geschossen , so hätte das jeder begreiflich gefunden ! Warum soll ich ihm

nun Zeit und Möglichkeit geben, mich niederzuschießen ? . . .

„Weil inzwischen die ruhige Überlegung in ihr Recht tritt . . . Die

Vernunft . . ."

,,Vernunft! Stelle dir einmal das Bild vor : Da ist eine Wiese im

Walde . . . Da steht er und da lieg' ich er hat mich beraubt und

mir nun Genugtuung gegeben eine Kugel in den Bauch ! Mit der kann

ich noch zwei, drei Tage zappeln, bis mich der Tod erlöst ... und er geht

hinaus in den Sonnenschein und atmet auf und zündet sich eine Zigarette

an und denkt sich : Soder wäre abgetan ! - gegen dies Bild wehre

ich mich!'

Der Leutnant Sutor schrie das förmlich mit heiserer Stimme. Der

lange, hagere, pedantische Mensch zitterte am ganzen Körper .

,Dies Bild will ich nicht! Dies Bild macht mich wahnsinnig , so

dumm komm' ich mir dabei vor ! Ich bin doch ein Mann ! Ich will doch

den anderen unter mir sehen ! Ich will doch strafen und nicht gestraft

werden !'

„Was hilft das alles ? Du bist Offizier !"

Und noch mehr !'

„Was denn?"

Vater!'

Er stieß die Türe zum Nebenzimmer auf. Da spielten drei kleine

Kinder und er sagte :

,Sie ahnen nicht , daß sie keine Mutter mehr haben ! Aber einen

Vater haben sie noch ! Ich bin ohne Vermögen - ohne nahe Anver

wandte. Meine Kinder stehen ganz hilflos da , auf die Gnade fremder

Menschen angewiesen, durch die Mutter gebrandmarkt fürs Leben, wenn

ich nicht da bin und sie beschüße ! Dies steht mir über allem ! . . . Das

~
~
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da drinnen ist mein eigenes Fleisch und Blut !' Er schloß vorsichtig die

Türe. Denen muß ich mich erhalten !. . . Einmal komm' ich doch wieder

frei bei meinen technischen Kenntnissen finde ich überall eine Privat

ſtellung ...

-

Er redete sich immer mehr in den Gedanken eines bewußten , vor

bedachten Mords und ſeiner Folgen hinein. Sein irrer, unheimlicher Blick

verlor sich in die Ferne, und um ſeinen Mund spielte ein wildes Lächeln,

als sähe er im Geiſte den Leutnant Gertens vor sich, der um diese Zeit

drüben auf dem Infanterie-Ererzierplas wie alle Tage bis zwölf Uhr mit

tags seine Rekruten drillte und ich legte ihm die Hand auf den Arm

und wollte auf ihn einreden, ihn an seine Ehre und ſein Gewiſſen mahnen,

aber er unterbrach mich rauh:

Laß das nur! Das weiß ich schon alles und das iſt alles umſonſt ! ...

Das erreicht mich gar nicht. Ich stehe seit dieser Nacht ganz außerhalb

von allem, was ihr denkt ganz für mich . . . ich kann keinen Rat von

Menschen annehmen - geschweige denn befolgen . . .'

„Und das heißt . . .?" Kannst du das wirklich offen aussprechen ?"

Leutnant Gertens auf offener Straße nieder

bei der ersten Begegnung . . .

Das heißt, daß ich den

schießen werde - heute noch

·

Er sagte das ganz ruhig, im Ton eines unerſchütterlichen Entſchluſſes.

Es lag förmlich etwas Feierliches im Klang ſeiner Stimme. Und ich griff

nach meiner Müße und verseßte :

―――

-

„Du begreifft, daß ich hier nichts mehr zu suchen habe ! ... Warum

hast du mich eigentlich nur , wenn du derartige Absichten hegst, kommen

Laſſen?"

...

Nur um dich zu bitten, dich nachher, als mein früherer Freund, des

Hauſes und der Kinder anzunehmen, wenn ich . . . ich muß mich doch gleich

darauf dem Kriegsgericht stellen und bleibe in Haft. "

Wieder leuchtete der unzähmbare Wille zum Mord aus seinen Augen.

Der ganze Mann war verwandelt nicht mehr Offizier - nichts mehr

als der Träger der firen Idee , den Leutnant Gertens aus der Welt zu

schaffen .

-

Und plöslich sprang er auf und lief ins Nebenzimmer zu ſeinen Kin

dern. Ich hörte, wie er mit tränenerſtickter Stimme zu ihnen sprach. Dann

wurde es ganz still. Wahrscheinlich kniete er neben ihnen und ſtreichelte

ihnen die Blondköpfchen. Ich wartete geduldig lange Zeit. Aber es rührte

sich nichts mehr darinnen. Als ich an die Türe klopfte , erfolgte keine

Antwort ; und wie ich vorsichtig durch den Spalt lugte, waren die drei

Kleinen allein und spielten friedlich plappernd mit ihren Puppen und Blei=

soldaten, und auf dem Flur, auf den ich hinaustrat, meldete mir der ganz

verdatterte und verheulte Bursche, der Herr Leutnant sei schon vor zehn

Minuten weggegangen. Und wohin ? Der Mann wies die Richtung : die

lange Straße hinunter. Die führte direkt nach dem Infanterie- Exerzierplatz

hinaus, und von dem kamen — das fuhr mir durch den Kopf - nun, wo
-- –



Strah: Die alte Macht 55

es inzwischen Mittag geworden war, die Rekrutenoffiziere zurück. Und

unter ihnen auch der Leutnant Gertens.

Es lag Blut in der Luft. Ich stülpte mir hastig die Müße auf und

eilte denWeg, den Sutor gegangen, halb im Laufschritt, daß mir die Sporen

Elirrten und sich die Leute verwundert nach mir umsahen. Und da kehrten

schon die ersten Rekrutentrupps heim, von Unteroffizieren geführt, Gefreite

mit Auflegegestellen und Scheiben hinterdrein. Daneben auf dem Bürger

steig ein paar Offiziere - die Mäntelkragen hochgeklappt, verfroren , mit

hohen, nassen Stiefeln. Gertens war nicht darunter. Und auch von Sutor

sah ich noch nichts.

Doch da! ... Er schritt ziemlich langsam , die rechte Hand in

der Paletottasche und ebenso langsam kam ihm ein hübscher , junger

Offizier von der Infanterie entgegen. Das war sein Feind. Der hatte

heute, wie es ja begreiflich war, die Gesellschaft der Regimentskameraden

gemieden oder sie die seine und war allein seines Weges gegangen

dem Verhängnis in den Rachen. Er sah sehr bleich und erregt aus. Und

nun, als er des Leutnants Sutor ansichtig wurde , lief es wie ein weißer

Schein über sein Gesicht. Einen Bruchteil einer Sekunde nur, kaum merk

lich, stockte sein Fuß, so, als ob er umdrehen und dem anderen seinen An

blick ersparen wollte. Aber dann schien in ihm eine Ahnung aufzudäm

mern, daß da der Tod auf ihn zuwandelte, wie er mehr und mehr die

unheilverkündenden Züge des Näherkommenden erkennen konnte. Und nun

wäre Ausweichen Feigheit gewesen. Der Leutnant Gertens wurde geister

haft fahl. Er sah ja auch , wie ich hinter dem anderen Artilleristen her

lief, um den Mord zu verhindern, und doch noch hundert Schritte entfernt

war und zu spät kommen mußte und nun wurde ihm der Ernst der

Lage offenbar ganz klar. Denn er reckte sich in seiner straffen Haltung

noch mehr in den Schultern empor, als wenn er sagen wollte, daß er dem

Schicksal nicht aus dem Wege gehe und auch kein Recht dazu habe, und

schritt hochaufgerichtet weiter , mit einem verächtlichen Lächeln auf dem

jungen Gesicht.

Nun waren sie ganz nahe beieinander. Der andere hatte immer noch

die Hand in der rechten Tasche und blieb plötzlich stehen. Und zugleich

machte auch der Leutnant Gertens vor ihm Halt, ohne zu grüßen, die Hände

ruhig herabhängen lassend Auge und Brust voll dem Gegner zuge=

wandt der ganze Mensch ein einziges : Tu , was du mußt ! ... Ich

wehre mich nicht ! . . . Und fürchte mich nicht !.

Das war eine kurze Sekunde , in der den beiden der Atem stockte,

und mir auch ich hatte meinen Lauf unterbrochen - ich war ja doch

zu weit, um zu helfen, und stand da und hörte mein Herz hämmern und

starrte auf den Artilleristen und den Infanteristen da vorne, die kein Auge

voneinander verwandten.

Und dann zog der Leutnant Sutor die Hand aus der Tasche

jetzt tut er's !" schrie es in mir. Jest blitt der Schuß ! " - aber es war

1
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kein Revolver in seiner Rechten. Sie war leer. Und er hob sie stumm,

langsam zum Müßenrand und grüßte die Uniform da drüben, und der

andere tat ebenso und grüßte den Rock des Königs und sie gingen anein

ander vorbei.

Gleich darauf hatte ich Sutor eingeholt , und er sagte, ohne mich

anzuſchauen, dumpf vor sich hin :

‚Du ... ich hab's nicht gekonnt ! ... Sonderbar . . im letzten

Augenblick nicht ! . . . Wenn er Zivil angehabt hätte, auf der Stelle ...

wie einen tollen Hund . . . aber so . . . durch seinen Körper da wäre

meine Kugel schon gegangen . . . aber durch seine Uniform nicht . . . auf

die kann man nicht zielen . . . so nicht . . .'

Ich schwieg, und nach einer Weile ſeßte er hinzu :

...

Es kennt doch keiner sich selber ! . .. Ich mich auch nicht . . . im

entscheidenden Augenblick find ganz andere Menschen in einem wach

die fallen einem in den Arm . . . vielleicht mein seliger Vater . oder

mein Großvater . . . die waren alle Offiziere und haben genau so gedacht

wie ihr und nicht wie ich . . . und wenn man dann handeln möchte,

dann kann man nicht . . . Dann ſind ſie ſtärker . . . es lähmt einen eine

alte Macht , die einem in Fleisch und Blut sist von früher her und

nun, kurz und gut : jest weiß ich's ja . . . ich kann keinen niederknallen,

der den Rock Seiner Majeſtät trägt ... Mir ist es , als schöffe ich da

auf mich ... ich begeh' kein Verbrechen, sondern mehr : einen Schimpf . . .'

... ...

Und wieder nach einer Pauſe ſchloß er :

,Willst du so gut sein und dem Gertens meine Forderung über

bringen ... so schwer wie irgend möglich . . . und dem Ehrenrat Mel

dung machen und den Doktor beſtellen und nun alles, wie's ja eben

einmal bei uns seit alters hergebracht ist

-

--

**

• •

-

*

**

Der Erzähler schwieg. Und ein junger Leutnant fragte :

„Ja und was wurde denn dann ?“

•

-

•

―

•

Der Hauptmann von der Artillerie sah ihn erstaunt an.

„Und das wissen Sie nicht ? Ach so ... Sie sind ja jetzt erst hier

her versett! ... Ja meine Herrenmeine Herren . . . ich kann nur sagen . . . ich

war Sutors Sekundant, und wir haben dabei eine Dummheit gemacht und

mitten im Winter die Geschichte zu früh morgens angeſeht. Es war eine

scheußliche Viertelstunde , wie wir da im ersten grauen Dämmern und in

strömendem Regen auf der matschigen Waldwiese beiſammenſtanden und

warteten, bis wir endlich sozusagen das notwendigste Büchsenlicht kriegten.

Und als sie sich aufgestellt hatten , da rief der Unparteiiſche kaum :

,Eins!' da schoß schon der Sutor blindlings los , und der Leutnant

Gertens warf die beiden Arme hoch in die Luft und drehte sich um sich

selbst und schlug vornüber hin und vor ihm her flogen schon ein paar weiße

Gehirnflocken aus der durchschossenen Stirne in das Gras, und er war auf

der Stelle tot, ehe er überhaupt zum Schuß gekommen war.
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Ich ging mit dem Leutnant Sutor zu Fuß zur Stadt zurück. Er

sprach die ganze Zeit kein Wort, sondern sah stumm vor sich zu Boden.

Und so sagte er, als wir uns trennten, langsam :

Vielleicht habt ihr recht gehabt . .

Vielleicht . .

411
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Liebeslieder moderner Frauen

Von

Toni Harten-Hoencke

Mir tut das Herz weh über euren Liedern,

Ihr Schwestern, kennt ihr denn nur einen Klang ?

Nur immer eine Saite hallt mir wider

Bei eurem Liebessang !

Nicht daß ich diesen Ton verachtend miede

In blinder Torheit oder Heuchelei !

Ihr findet ihn in mir und meinem Liede ;

Ich ging ihm nicht vorbei.

Doch sagt, was ist's, daß ich vergeblich lausche

Auf das, was unsres Wesens bester Klang ?

Auf daß in mir die volle Leyer rausche

Bei eurem Liebessang ?

—

Schwül und berückend wehen Jasmindüfte,

Heiß wallt das Blut, der junge Leib erbebt, -

Wo aber wehn des heil'gen Haines Lüfte,

In dem die Seele lebt?

—

Wo schwingt und singt, was über Not und Sünde

Erlösend, triumphierend aufwärts strebt,

Was mit dem Adler über Erdengründe

Zur Simmelssonne schwebt?

Doch wo ich selten diesen Ton vernommen,

Habt Dant, ihr Schwestern, solchem holden Klang !

Auf, auf aus dumpfer Nacht ! Das Licht muß kommen

Auch unserm Liebessang!

~
~
~
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Der Freiherr vom Stein

Zu seinem hundertfünfzigjährigen Geburtstage (26. Oktober)

Von

Herman v. Petersdorff

U

nter den Eichen von Frücht, nicht weit von Ems und Koblenz,

in herrlicher Bergesluft, steht eine im Stil der Romantiker

erbaute Grabkapelle, in der seit etwa einem Dreivierteljahr

hundert die Gebeine des größten Sohnes rhein-fränkischen

Stammes, des Reichsfreiherrn Karl vom Stein, beſtattet liegen. So ruht

auch der Mann, der das Werk der deutſchen Einigung vollbrachte, im

Sachsenwalde still an einsamer Stätte. Nicht vergleichbar war die natio

nale Trauer, die der 29. Juni 1831 in deutschen Landen auslöste, mit dem

Strom schmerzlicher Empfindungen, der bei der Kunde vom 30. Juli 1898

durch die Gaue unseres Vaterlandes ging. Und doch hat der fränkische

Reichsritter dem märkischen Junker gewaltig vorgearbeitet. Nicht mit

Unrecht hat ein Historiker auf Stein das taciteische Wort angewandt:

Paucioribus lacrimis comploratus est ,es sind zu wenig Tränen um

ihn geflossen". Nichts veranschaulicht mehr das gewaltige Anwachsen

des nationalen Geistes seit dem Tode des Freiherrn vom Stein als die

gesteigerte Teilnahme der Nation bei dem Tode des Fürſten Bismarck.

Bismarck knüpfte zwar bei seinem Wirken mehr an die friderizianiſchen

Traditionen an. Aber zugute kam ihm dabei der entwickelte Gemeinſinn

in Stadt und Land, zu dem in Preußen gerade der Freiherr vom Stein

die Organiſationen geschaffen und die Grundlagen gelegt hatte. Wie Herder

im geistigen Leben, so ist Stein im politiſchen Daſein der deutſchen Nation

ein Anreger ohnegleichen gewesen. Er hat dem preußischen Staatswesen

jene Dosis westdeutschen Geistes zugeführt , die für Preußen so dringend

erforderlich war, um vorwärtszukommen und seine geschichtliche Miſſion zu

erfüllen. Er war dazu so besonders berufen, weil er ein sittlicher Charakter

von imponierender Größe war , der auf Mit- und Nachwelt wie wenige

begeisternd zu wirken vermochte.
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Sein Wesen und Schaffen wird uns heute vergegenwärtigt durch das

unlängst fertiggestellte dreibändige biographische Denkmal, das ihm der

Göttinger Universitätsprofessor Mar Lehmann gesetzt hat. Dieses Werk

hat mannigfache Mängel. Es verliert sich vielfach nur allzusehr in Einzel

heiten. Der Verfasser hat außerdem nicht die richtige Stellung zu dem,

was doch noch immer den Kern des preußischen Wesens und den Haupt

ruhm der preußischen Geschichte ausmacht: den friderizianischen Traditionen.

Er übertreibt manches zugunsten Steins und beurteilt die diesem entgegen

stehenden Einflüsse vielfach ungerecht. Hier und da irrt er auch erheblich.

Er verfügt zudem nicht immer über diejenige Kraft der Farbe, die man bei

diesem Gegenstande wünschen möchte. Aber trotz allem, was sich gegen

seine Schöpfung sagen läßt : es kann doch gar kein Zweifel darüber be.

stehen, daß das von ihm gezeichnete Lebensbild Steins in seiner Ausgereift

heit eine der schönsten und tiefstgründigen Leistungen ist, die wir in unserer

biographischen Literatur aufzufinden vermögen. Es wäre wahrhaft zu wün

schen, daß unsere Verwaltungsbeamten, die ihre Tätigkeit in einem höheren

Sinne auffassen - und das sollten doch eigentlich alle sein sich emsig

in die Lektüre des Lehmannschen Werkes vertieften. Aber auch sonst wäre

Lehmanns Stein die größte Verbreitung zu wünschen. Dem steht der große

Umfang und Preis etwas entgegen. Aber durch huldreiche Schenkungen

find neuerdings ja Bücher wie Chamberlains Grundlagen des 19. Jahr

hunderts" und auch minder bedeutende Werke weiteren Kreisen zugänglich

gemacht worden. Man möchte wünschen, daß dem Lehmannschen Werke

ein ähnliches Los zuteil würde.

"

Wie der Geburtstag eines andern Baumeisters am Dom der deut

schen Einheit, des Feldmarschalls Grafen Helmut v. Moltke, fällt Steins

Geburtstag auf den 26. Oktober. Sein Geburtsjahr ist das, in dem die

ruhmreichsten Schlachten Friedrichs des Einzigen", wie Stein selbst sagte,

geschlagen wurden, die Schlachten von Roßbach und Leuthen. Der Reichs

freiherr wurde wenige Tage vor dem Siege Friedrichs bei Roßbach ge=

boren, durch den das preußisch-deutsche Nationalgefühl so viel Anregung

empfangen hat. Wie es so oft bei den Eltern großer Männer zu finden.

ist , war auch Steins Mutter , eine geborene Langwerth v. Simmern , die

bedeutendere Persönlichkeit. Sie hat u. a. einen Mann wie Lavater zu

fesseln vermocht. Schon in seiner frühesten Jugend erfüllte sich Stein mit

Haß gegen die Bureaukratie, dazu veranlaßt durch die Beamten der Grafen

von Nassau, mit denen das Haus Stein in steter 3wistigkeit lebte. Der

Haß gegen die Schreiber " ist der tiefste und leidenschaftlichste gewesen, der

ihn erfüllt hat. Bald verließ der frühreife junge Mann seine Vaterstadt

Nassau, über der die Trümmer der Burg seiner Ahnen ins Land lugten,

um in der Halle berühmter Männer", wie man die Göttinger Universität

um jene Zeit wohl genannt hat, zu studieren. Er hat dort den Freund

gefunden, mit dem er am meisten übereingestimmt hat, Rehberg, mit dem

er allerdings später auseinander kam. Nur noch zwei Menschen traten ihm
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so nahe wie dieser bürgerliche Jurist, seine Schwester Marianne und Frau

v. Berg , geb. Gräfin Häſeler , die Freundin der Königin Luiſe. In

Göttingen schlug ſeine Vorliebe für England Wurzeln. In Göttingen offen

barte sich auch zuerst an ihm jene vulkanische Leidenschaftlichkeit, die seine

Stärke und seine Schwäche gewesen und sein ganzes Leben hindurch ge

blieben ist. Nach vollendetem Studium arbeitete er kurze Zeit, wie wenige

Jahre vor ihm Goethe, als Rechtspraktikant am Reichskammergericht zu

Wetlar. Dann wählte er nach einigem unsicheren Tasten, von Friedrich

dem Großen angezogen, den preußischen Dienſt. Durch Fürsprache fand er

schnell Anstellung. Die Spötter , die über Bismarcks und anderer be

deutender Männer geringe amtliche Vorbildung und Schulung die Nase

rümpfen, mögen ſich daran erinnern laſſen, daß der genialſte Verwaltungs

beamte, den Preußen beſeſſen hat, kein Examen machte. Zwei vorgeschrie

bene Prüfungen wurden ihm erlassen. Der modern angelegte Bergwerks

und Handelsminister v. Heinitz wurde sein unermüdlicher Gönner und

Förderer. Der nahm ihn mit auf Reisen. Dort wurde das Auge des

jungen Reichsfreiherrn geschult. Der oberste Grundſaß seiner Verwaltungs

tätigkeit wurde es fortan, alles selbst zu sehen. „Kenntnis der Örtlichkeit

ist die Seele des Dienstes ", hat er unablässig gepredigt, und unabläſſig hat

er selbst nach diesem Worte gehandelt. Schon mit 24 Jahren erhielt er

auf Befürwortung von Heinit , nachdem sich Friedrich der Große etwas

geſträubt, ſeine Beſtallung als Oberbergrat. Ein Jahr hat er im ſächſiſchen

Freiberg das Bergfach praktisch betrieben. Schon damals trat an ihn die

Lockung heran, diplomatiſche Dienſte zu nehmen. Aber voller Selbſterkennt

nis schlug er das Angebot aus. Noch mehrmals hat ihm glänzende An

stellung als Gesandter gewinkt. Mit einer vorübergehenden Ausnahme aber

hat er sich davon, auch aus Ekel vor dem damaligen diplomatiſchen Wesen,

stets ferngehalten, bis ihn später ſeine miniſterielle Tätigkeit vor diploma

tische Aufgaben stellte, für die er nun einmal nicht geschaffen war. Im

Jahre 1784 wurde er mit der Leitung der westfälischen Bergwerke betraut

und kam damit in den Westen der Monarchie, für den er sich besonders

eignete. Er hat dort in zwei Jahrzehnten verwaltender Tätigkeit gewaltig

gewirkt, von einem ruhelosen Tatendrange, einem unermüdlichen Fleiße ge

trieben, darin, ebenso in seinem Ungestüm, seiner Heftigkeit und Reizbarkeit

einem andern Verwaltungsgenie , dem Könige Friedrich Wilhelm I. von

Preußen, vergleichbar , von dem er sich freilich durch seine Bildung und

seinen freien Geist unterschied. Erst war er drei Jahre in dem einſamen

Wetter, dann sechs Jahre als Kammerdirektor in Hamm, drei Jahre als

Kammerpräsident in Kleve, vier Jahre als Oberpräſident in Minden und

zwei Jahre als Oberpräsident in Münſter. Einmal (1786/87) wurde seine

Tätigkeit durch eine dreivierteljährige Reise nach England unterbrochen.

Vornehmlich richtete er sein Augenmerk auf die Belebung der Selbſtver

waltung. So seßte er in Wetter Wahl anstatt Ernennung der Knappschafts

ältesten durch. So ließ er sich die Pflege der Erbentage, die den heutigen.
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Kreistagen entsprechen, in Kleve-Mark angelegen sein. Freilich stieß er

namentlich in späteren Jahren bei der Verwaltung der durch den Reichs

deputationshauptſchluß an Preußen gefallenen Gebiete mit der altpreußischen

Bureaukratie zusammen , die die von ihm erstrebte ständische Verwaltung

nicht guthieß. Er erlebte dabei Mißerfolge. Wirtſchaftlich wirkte er un

gemein segensreich durch den Bau von Chauſſeen, den ersten in Preußen

neben Magdeburg-Leipzig und Berlin-Potsdam, durch Aufhebung der

Binnenzölle, dadurch den Zollverein vorbereitend, durch Organiſation des

Armenwesens, Wasserbauten, Gemeinheitsteilungen, Befreiung der Domänen

bauern. Mit genialem Blick verfuhr er bei Behandlung der Beamten.

„Bei der Beurteilung der Verdienstlichkeit eines Geschäftsmannes", so hat

er einmal erklärt, „kommt es nicht auf sein Betragen in einzelnen Fällen

an, dies mag übereilt, irrig, fehlerhaft geweſen ſein, ſondern auf das Ganze

ſeiner Geschäftsführung .“ Sein Haß gegen das Schreibweſen, den Mietlings

geist der Bureaukratie wuchs mit den Jahren immer mehr. Er erklärte es

bald für eine der Hauptaufgaben, die „Feſſeln zu zerbrechen, durch welche

die Bureaukratie den Aufschwung der menschlichen Tätigkeit hemme, die

Anhänglichkeit ans Mechanische zu zerstören , die dieſe Regierungsform

beherrsche".

Während dieſer ſeiner Wirksamkeit in den weſtlichen preußischen Pro

vinzen durchdrang er sich auch mehr und mehr mit der Überzeugung von

der Reformbedürftigkeit der preußischen Zentralverwaltung . Er stand dem

preußischen Beamtenwesen im Grunde innerlich fremd gegenüber. Er ist

überhaupt niemals ganz in den Geist des Preußentums, seiner feſten Dis=

ziplin, seines straffen Gefüges mit monarchiſcher Spiße, gedrungen. Ihm

war Preußen lediglich Mittel zum Zwecke, zur Entwicklung des Deutsch

tums. 3war schreibt er im Jahre 1792 bewundernd über das preußische

Heer: „Es ist seelenerhebend, hierin das Werk des großen Mannes zu er

kennen , den wir selbst nach seiner langen Regierung zu früh verloren.“

Er hat auch einmal geſchrieben : „Ich halte es für ein tiefes Verſinken in

Egoismus, wenn man den Soldatenstand nicht für den ehrenvollsten hält

zu jeder Zeit seines Lebens. " Aber so kategorisch hat er sein Urteil über

das Heerwesen doch nur ausnahmsweise formuliert. So innerlich war er

nicht von dem militärischen Geiste Preußens erfüllt. Er hat auch gar kein

Verständnis für die durch die Selbſterhaltung gebotene Neutralitätspolitik

Preußens in Basel gehabt , weil er sie nur als Deutscher beurteilte und

als solcher allerdings verdammen mußte. Er erklärte ausdrücklich : „Ich habe

nur ein Vaterland, das ist Deutſchland . " Programmatisch findet ſein Ver

hältnis zu Preußen seine Fassung in seinem berühmten Brief an den

Fürſten von Naſſau-Uſingen vom Januar 1804. Dort bezeichnet er Preußen

neben Österreich als den Staat, auf dem die Fortentwicklung Deutschlands

beruhe. Als er am 27. Oktober 1804 ins Ministerium berufen wurde,

nahm er das ihm angebotene Amt mit den Worten an : „Wenn man innig

überzeugt ist, daß Deutſchlands Veredelung und Kultur feſt und unzertrenn
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lich an das Glück der preußischen Monarchie gekettet ist, so kann man gewiß

nicht einen Augenblick zwischen Pflicht und Persönlichkeit schwanken. “ Als

Nichtpreuße unternahm er mit einer ganz beiſpiellosen Rücksichtslosigkeit den

Kampf gegen die überlebte preußiſche Kabinettsregierung. Er hat das Ver

dikt über sie schon am 8. Februar 1797 in einem Privatbriefe gefällt. Als

er, intereſſanterweiſe insbesondere durch den Mann , den er nachher am

meiſten und etwas ungerecht bekämpfte, durch den Kabinettsrat Beyme, in

das Ministerium gekommen war, hat er, nachdem er einige fruchtbringende

Organiſationen und Maßnahmen in dem ihm übertragenen Akziſe- und

Fabrikendepartement ins Leben gerufen hatte, unter ihnen das Statiſtiſche

Bureau, die Regelung des Bankwesens und die Aufhebung der Binnen

und Landzölle in einer großen Anzahl von Landschaften, im April 1806

jene vernichtende, den „Aufriß eines neuen Preußens" enthaltende Kritik

der Zentralorganiſation geſchrieben, die wegen ihrer Leidenschaftlichkeit dem

Könige nicht vorgelegt werden konnte. Sein ganzes Auftreten wurde seit

dem immer unpreußischer. Er predigte geradezu Rebellion in der Beamten

schaft. Einstweilen kam es zwar noch nicht zur Explosion zwischen ihm und

Friedrich Wilhelm III., der ihn nie gemocht hat, wenn er auch öster in

seiner gerechten Art ſehr lobende Urteile über ihn fällte. Nach der Kata

ſtrophe auf den thüringiſchen Schlachtfeldern, kurz vor deren Eintritt Stein

noch den Vorschlag einer progressiven Einkommensteuer nach englischem

Muster gemacht hatte und während der er alle Kaſſen ſeines Refforts zu

retten wußte eine Tat , die die Kriegführung im Jahre 1807 ermög

lichte , fand sogar noch eine Annäherung zwischen dem Herrscher und

dem Minister statt. Friedrich Wilhelm räumte ihm gleichsam die führende

Stellung ein. Aber hierbei ereignete sich nun der Konflikt zwischen den

beiden, der früher oder später doch einmal kommen mußte. Das unglück

felige leidenschaftliche Temperament Steins, ſeine Ungeduld, ſeine Rückſichts

losigkeit verdarb alles . So sehr er in der Sache im Recht war, ſo ver

fehlt war die Form, in der er vorging . So kam es zu dem schrillen Miß

Klang. Friedrich Wilhelm wußte sich nicht in die Lage hineinzufinden,

glaubte noch eine Stellung beanspruchen zu dürfen, wie sie seine Vorfahren

Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II. innegehabt hatten, und jagte Stein

weg mit Ausdrücken, wie ſie Friedrich der Große ganz genau ſo, vermut

lich noch schärfer gebraucht haben würde einem Miniſter gegenüber, der ſo

gegen ihn aufgetreten wäre, wie Stein es sich kraft seiner geistigen Über

legenheit gegen Friedrich Wilhelm herausnahm. Der Haupteindruck, den

wir heute haben, ist die schnöde Undankbarkeit und Ungerechtigkeit Friedrich

Wilhelms III. Der Eindruck ist ungemein häßlich. Wir dürfen aber nicht

vergessen, daß Stein selbst einen großen Teil der Schuld an seinem Sturze

trägt. Wäre die Königin damals nicht krank geweſen, wäre es vielleicht

anders gekommen. Sie hätte möglicherweise noch mildernd wirken und ver

mitteln können. Wie oft haben die Freunde des Freiherrn beklagt, daß es

nicht seine Gabe sei, die Menschen zu gewinnen und zu behandeln, über
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haupt Menschen zu kennen. Königin Luise, Hardenberg, Frau v. Berg,

Clausewitz, der Staatsrat v. Beguelin und wer sonst noch alles , haben

ihn immer wieder gebeten, vorsichtiger zu handeln, oder es doch als wünschens

wert bezeichnet.

Tief verwundet ging Stein in seine Heimat. Dort schrieb er, ver

anlaßt durch den Fürsten Anton Radziwill, im Juni 1807 die berühmte

Nassauer Denkschrift nieder, die ein großartiges Reformprogramm enthielt.

Der Grundgedanke darin war, eine Kombination zwischen den Ideen von

1789 und den überlieferten Zuständen Preußens, sowie den protestantischen

Idealen Deutschlands herbeizuführen. Eindringlich vertrat Stein die An

schauung, daß der Staat das Amt eines Erziehers habe. Kurz vor Ab

fassung der Schrift hatte er daran gedacht, in die Dienste Raiser Alexanders I.

zu treten, und fast wäre dies schon damals geschehen. Da erging, ver

anlaßt vermöge einer eigenartigen Fügung des Schicksals durch Napoleon

selbst und durch Hardenberg, der Ruf an ihn, wieder an die Spitze der

preußischen Geschäfte zu treten. Es war eine edle Tat von Friedrich Wilhelm,

daß er sich überwand. Es war aber noch größer von Stein, die ihm zu

gefügte Beleidigung zu vergessen, dem Rufe zu folgen und die ungeheure

Arbeit der Wiederbelebung des zusammengebrochenen preußischen Gemein

wesens zu übernehmen. Sehr wahr bezeichnet Lehmann diesen Augenblick

als den größten in Steins Leben. Geradezu erhaben ist es , was Stein

im August 1807, durch Krankheit ans Bett gefesselt, dem König schreibt :

Ich befolge Euer Majestät Befehle unbedingt." Von dem nach Preußen

aufbrechenden Stein sagte jemand : „Er wird ein Pfeiler werden, in das

Meer aufgerichtet." Und so war's. In den vierzehn inhaltsschweren Mo

naten, während der der Reichsfreiherr das Reformwerk in die Hand nahm

und den König dabei festhielt, da kam das preußische Gemeinwesen, das

soeben nach dem treffenden Ausdruck eines Forschers eine pathologiſche

Krisis, einen die Widerstandsfähigkeit des Staates aufhebenden Schwäche

zustand durchgemacht hatte, wieder zu sich. Wesentlichen Anteil daran, daß

das Einvernehmen zwischen König und Staatsmann in dieser Zeit gut

wurde und anhielt, hat die Königin Luise gehabt. Sie ist es gewesen, die

gleich zu Anfang eine neue Explosion verhinderte. Fein hat sie bemerkt :

„Wenn nur Stein in seinen Formen Herr ist und immer weniger sein will,

als er ist, dann geht die Sache. Dissentieren, nicht Disputieren ist die

Hauptsache und viel Geduld. Der König hängt an sanfter, ehrerbietiger

Form sehr." Es ist m. E. irrig, wenn man immer die Stellung des Reichs

freiherrn als entlastend für Steins herrisches Auftreten ins Gefecht führt.

Die Standesherren und Kleinfürsten haben sich sonst sehr wohl in ein ab

hängiges Verhältnis zu schicken vermocht, vom Grafen Waldeck an bis zu

den Stolbergs und Hohenlohes. Stein war eben eine undisziplinierte

Herrschernatur. Um so höher ist es ihm anzurechnen, daß er im Auguſt

1807 dem Rufe des Königs von Preußen folgte.

Jetzt erst, im Oktober 1807, wurde die Kabinettsregierung beseitigt,
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nicht wie Treitschke früher angab, schon durch Hardenberg im April 1807.

Damit war der Grundstein gelegt, auf dem weiter gebaut werden konnte.

Allerorten wußte Stein Ersparnisse zu erzielen. Er beschaffte Geldmittel

durch die Ausgabe von Pfandbriefen auf die Domänen und durchbrach

das Prinzip von deren Unveräußerlichkeit. Jest wurden endlich Fach

miniſterien an Stelle der veralteten Provinzialminiſterien gebildet, der

Mechanismus der Bureaukratie weſentlich vereinfacht, die denkwürdige Agrar

reform ins Leben gerufen und vor allen Dingen die Städteordnung vom

19. November 1808 geschaffen. Lehmann hat nachgewiesen, daß Stein da

bei wesentlich Gedanken aus dem revolutionären Frankreich übernommen

hat. Sein Ziel bei dem ganzen Reformwerk war, wie er später gesagt hat,

vornehmlich, den Egoismus zu bändigen. Bereits im Oktober 1792 hatte

Stein, als es galt, Vorkehrungen gegen das Heranfluten der Franzosen zu

treffen, eine wunderbare Macht auf die Gemüter ausgeübt. Sie ließ ihn,

so hebt Lehmann hervor , wie geschaffen erscheinen, die Folgen auch der

schlimmsten Niederlage abzuwenden und den glänzendſten Sieg vorzubereiten.

In den Jahren 1807 und 1808 zeigte sich diese Eigenschaft bei ihm im

strahlendsten Lichte. „Es war, als wenn er vermocht hätte , einem toten

Körper neues Leben einzuhauchen.“

Aber es lag in Steins Persönlichkeit auch gleich ein unglückbringendes

Element. Das Reformwerk wurde bereits erheblich gehemmt durch die Ver

handlungen mit dem Vertreter Napoleons in Berlin, dem Generalintendanten

Daru, über die zu zahlende Kontribution. Zu diplomatiſchen Verhandlungen

eignete sich Stein aber, wie schon gesagt, nun einmal nicht. Der Freiherr

wurde von Daru zur Zurücknahme von Anordnungen gezwungen. Er mußte

tüchtige Beamte preisgeben, fühlte sich bewogen, zur Bestechung von fran

zösischen Beamten und zur Vorlegung gefälschter Etats zu schweigen, sah

sich selbst zur Doppelzüngigkeit gedrängt und erreichte nichts . Es ist eine

der lehrreichsten Erscheinungen : dieser hochſittliche, tiefreligiöse Geiſt, deſſen

ganzes Bestreben darauf ging, gerade eine Politik zu treiben, die vor dem

ſtrengsten Sittenkoder die konservativen Doktrinäre späterer Zeit, wie

Ludwig Gerlach und Kleist-Rehow, würden gesagt haben „vor dem Kate

chismus“ bestehen konnte, steuerte je länger je mehr in die Bahn des

Macchiavellismus. Das tritt im Jahre 1808 bei den Vorbereitungen zur

Erhebung geradezu erschütternd zutage. Da gelangte Stein zu der Auf

faſſung , daß es ein „Menschenrecht" ſei , einen geſchloſſenen Vertrag zu

brechen. „ Soll es Napoleon allein erlaubt sein ," so fragte er , „an die

Stelle des Rechts Willkür, der Wahrheit Lüge zu ſehen ? " Er wollte den

Franzosen Truppen überlassen, die sich im gegebenen Augenblick mit den

Österreichern vereinigen sollten. In diesem Gedanken fand sich das stolze

Triumvirat Stein, Scharnhorst und Gneisenau im Juli 1808 zusammen.

So schrieb Stein jenen verhängnisvollen Brief, der in die Hände des

Schlachtenkaisers fiel und die Konſpirationspläne des Freiherrn aufdeckte.

Die Absendung des Briefes war der große Mißgriff seines Lebens. Er

-
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erwies sich dabei nicht nur wieder als ein schlechter Menschenkenner, indem

er diesen Brief gerade an einen Mann wie den Fürsten Wittgenstein rich

tete. Vor allem verriet er dabei , wie auch Lehmann sagt, eine ganz un

entschuldbare Gleichgültigkeit gegen die elementaren Regeln der Diplo=

matie. Es war Preußens Glück, daß der Imperator durch die augenblick=

liche Weltlage zufällig verhindert war, mit ganzer Wucht gegen Preußen

vorzugehen. So wurde noch mancherlei von dem Reformwerk, vor allem die

Städtcordnung, vollendet. Stein selbst aber fühlte sofort, daß seine Stunde

geschlagen hatte. Die Entscheidung wurde indes von Friedrich Wilhelm

noch hinausgeschoben. Inzwischen verscherzte sich Stein durch offenbare

Eigenmächtigkeiten das nie ganz feste Vertrauen des Königs. Man muß

sich vergegenwärtigen, daß Friedrich der Große im Gedanken an Richelieu

und Graf Adam von Schwarzenberg, von dem er sich allerdings ein falsches

Bild konstruiert hatte , seine Nachfolger immer wieder dringend vor der

Vormundschaft eines Premierministers gewarnt hatte. Begreiflich, daß in

König Friedrich Wilhelm III. bei solchen Eigenmächtigkeiten das alte Miß

trauen gegen den Freiherrn wieder erwachte und er beiseite gedrängt zu

werden fürchtete. Stein verlor in jener 3eit auch den Rückhalt bei der

Königin, die gegen ihn verstimmt wurde. Sie beide hatten, wie Lehmann.

sehr richtig hervorhebt, während des Reformwerks gleichsam eine geistige

Vernunftehe geschlossen. Diese hörte auf, als es eine Meinungsverschieden=

heit tieferer Natur gegeben hatte, über die wir nicht ganz klar unterrichtet

find, bei der Stein sachlich wieder im Recht gewesen zu sein scheint, bei der

fich Luise aber durch die Eitelkeit" des Freiherrn verletzt fühlte. Zerwürfnisse

mit Mitarbeitern und die Mißstimmung einflußreicher Kreise, im Grunde

auch des ganzen Hofes, gegen ihn kamen hinzu. Man kennt das scharfe

Urteil Vorks über Stein. Da bedurfte es nur noch eines Wortes des durch

Napoleon in Erfurt eingeschüchterten Ministers des Auswärtigen, Grafen

von der Goltz, von dessen Rate Friedrich Wilhelm seine Entschließung über

Steins Bleiben oder Nichtbleiben abhängig gemacht hatte , um die Ent

lassung des großen Ministers herbeizuführen (24. November 1808) . 3um

zweiten Male schloß Steins öffentliche Wirksamkeit so mit einem Mißklang,

wenn sich seine Trennung von dem preußischen Könige diesmal auch in

würdigen Formen vollzog. Und nun erfolgte am 8. Dezember 1808 der

berüchtigte Achtbrief Napoleons gegen Stein, der diesen für alle Zeit zum

nationalen Märtyrer stempelte. In der Tat : „ Ein Moment der Universal

geschichte", wie Lehmann sagt, vergleichbar der gegen Luther verhängten Acht.

Die Achterklärung leitete die trübste Zeit im Leben Steins ein. Es

ist nicht seine persönliche Gefährdung und seine materielle Bedrängnis, was

fie für uns so trübe erscheinen läßt. Noch trüber wird sie durch seine Ver

bitterung gegen das unschlüssige Preußen. Was ist das für ein bitteres

Wort, das er damals sprach: Man wird es für ein Glück halten, daß eine

Macht, die durch ihren Ehrgeiz anfangs Europa erschütterte, die keine Pflicht

weder gegen sich noch gegen den europäischen Staatenbund erfüllt hat, zu
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sein aufhöre." Seltsam mutet es an, daß er in Briefen an den König

rundweg bestreitet, den Aufstand vorbereitet zu haben, wo doch der Brief

an Fürst Wittgenstein und noch weitergehende Briefe an Graf Goeten in

Schlesien vorliegen. Am meisten muß es aber Verwunderung erregen, daß

dieser stolze Mann zweimal andere ersuchte, sich für ihn bei Napoleon, über

den er sich sonst in den denkbar schroffsten Ausdrücken zu ergehen pflegte,

zu verwenden. Das deutet doch auf eine betrübende seelische Depreſſion in

Steins Innern. Dadurch, daß der preußische König dem der Einnahmen

aus seinen Gütern Beraubten eine Pension von 5000 Thalern bewilligte und

der Herzog von Naſſau ihm eine jährliche Unterſtüßung von 2000 Gulden

aussette, blieb Stein ſchließlich vor materieller Not bewahrt. In der Ab

geschiedenheit von Brünn und Troppau, dort zuſammen mit dem rache

dürſtenden Korſen Pozzo di Borgo, später in Prag, harrte er nunmehr

der Stunde, in der man ſeiner bedürfen würde. Öſterreich , auf das er

hoffte, wollte ihn nicht. Er spielte ihm gegenüber die Rolle des vergebens

um Erhörung flehenden Liebhabers. Preußen dagegen begehrte doch ge

legentlich wieder seinen Rat, und da fiel das schneidend-tapfere Wort des

Vertriebenen, das sich gegen Schön und Altenſtein, von denen der eine ſein

Freund war, richtete : „Man hänge den Miniſter , der von Länderzeſſion

spricht." Er gab Hardenberg auch den Gedanken ein, die oppoſitionellen

Junker Marwis und Finckenſtein nach Richelieuſchem Muſter auf die Festung

zu setzen.

"!

Schließlich entsann sich der Zar Alexander wieder seiner und rief ihn

(im Mai 1812). Wieder zweifelte Stein, wie im Auguſt 1807, als Friedrich

Wilhelm ihn rief, nicht einen Augenblick, was er tun ſollte, und ging nach

Rußland. Er holte sich Ernst Moritz Arndt, um ihn als eine Art welt

lichen Feldprediger im bevorstehenden Kampfe zu verwenden. Der gefiel

ihm . Recht so ! “ hat er zu dem wackeren Sohne Rügens einmal geſagt,

„Sie sind immer kurz und geradeaus ; ich mag die Wortschnißler nicht, die

weitschweifigen Entwickler ; sie feuern meiſt in die Luft, ſtatt die Sache zu

treffen.“ Arndt aber, wie ſich's versteht, begeiſterte sich für die mannhafte

Größe des Freiherrn. Freilich meinte auch er bald : „Der Alte ist zu

heftig." Während Arndts Schriften den Volksgeiſt bearbeiteten, manchmal

allerdings mit sehr gewagten, nur durch die Erregung der Zeit zu erklärenden

Mitteln, wegen deren Anwendung dem treuen Mann ſpäter doch einiger=

maßen das Gewissen schlug , gewann Stein durch seine hochbedeutenden

Denkschriften immer mehr Einfluß auf den Zaren. In dem preußischen

Reformwerk hatte er die erste weltgeschichtliche Tat vollbracht. Als er durch

seine Denkschrift vom 17. November 1812 den Zaren bestimmte, nicht an

der russischen Grenze Halt zu machen, sondern den Krieg fortzuſeken, voll

brachte er die zweite. Alexander stellte ihm dann jene kühne Vollmacht

aus , durch die er ermächtigt wurde, mit allen Mitteln , Absehung von

Beamten usw., die Hilfsquellen des Landes „für die gute Sache" nußbar

zu machen. Vermöge dieser Vollmacht brachte Stein gegen den Willen von
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Theodor v. Schön und des Landhofmeisters v. Auerswald das politische

Tauroggen, den Königsberger Landtag , zuwege und dank des herrlichen

Geistes der ostpreußischen Stände 20000 ostpreußische Landwehrmänner auf

die Beine. Wieder einer jener mächtigen Impulse, die Steins Größe aus

machen. Er selbst war überrascht von dem großherzigen Geift, den er jetzt

in deutschen Landen fand. Verwundert rief er aus: „ Der Geist der Be

wohner Deutschlands hat sich seit 1805 so umgewandelt, daß man fast in

einem unbekannten Lande sich zu finden glaubt. " Einst hatte er von

nordischer Gemütlosigkeit der Preußen gesprochen. Jest erkannte er, daß

er ihnen damit schweres Unrecht getan hatte. Einst hatte er im Unmut

über Kurzsichtigkeit und Egoismus des ostelbischen Adels das Kind mit dem

Bade ausschütten und diesen kernigen Kleinadel abschaffen wollen, obwohl

er doch selbst so oft von der Notwendigkeit des Adels und von dessen Vor

zügen gesprochen hatte. Jest lernte er voller Bewunderung die Vorzüge

dieses Kleinadels kennen. Der Höhepunkt seines Lebens war es, als am

27. Februar 1813 das Bündnis zwischen Preußen und Rußland zustande

kam. Dann ging es mit seinem Einfluß schnell bergab. 3war gab er die

Hauptdirektiven für den denkwürdigen Kalischer Aufruf, in dem die Un

abhängigkeit Deutschlands und die Zerstörung des Rheinbundes proklamiert

wurde. Im Zentralverwaltungsrat, einer Organisation, die eine Folge der

ihm von Alexander erteilten Vollmacht zur Erschließung der Hilfsquellen

des Landes darstellte, erfuhr Stein dagegen, obwohl ihm darin der Vorsitz

zufiel, nichts von dem Abschluß des Waffenstillstandes vom 4. Juni. Noch

weniger konnte er mitwirken in dem seit der Leipziger Schlacht gebildeten

Zentralverwaltungsdepartement, dessen Tätigkeitssprengel sich nur auf die

herrenlosen Länder erstreckte. Dort hat er nicht einmal bei dem Abschluß

des von ihm natürlich verurteilten Vertrages von Ried mitzureden gehabt.

Freilich seine Titanennatur fühlte sich in grimmigem Behagen, als die

Fürsten in Frankfurt bei ihm antichambrierten. „ Die Sintflut von Prinzen

und Souveränen beginnt sich zu verlaufen", schreibt er einmal. Imponierend

war sein Auftreten auf dem Wiener Kongreß. Mit den geistreichen,

ahnungsvollen Denkschriften, die er damals schrieb, war freilich nicht viel

anzufangen. So viel tiefe Gedanken darin ausgesprochen, so viel Samen

förner zu neuen Ideen und einstigen Gestaltungen darin ausgestreut wurden,

im großen und ganzen bewegten sie sich doch sehr im Reich der Phantasie.

Der Romantiker, der Stein seit dem Eril geworden war, konnte nicht ab=

lassen, von Kaiser und Reich zu predigen, und wollte durchaus dem Hauſe

Lothringen wieder die Kaiserkrone aufzwingen. Ihm war selbst in Öster

reich nicht zum Bewußtsein gekommen, daß diese Welt in ihrer Abgekehrt

heit von den deutschen Interessen, die so lau am Befreiungskampfe teil

genommen hatte, in jener Stunde unmöglich den Vorrang vor Preußen,

das das meiste zum Befreiungswerke getan hatte, erhalten konnte. Bei der

Gestaltung des Verfassungswerkes drang er nur sehr zum Teil durch, und es

war daher kein Wunder, wenn die Bundesakte, wie sie schließlich zustande
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kam, nicht nach seinem Herzen war. Er betrachtete den ganzen Kongreß

überhaupt nur mit dem Auge des Ethikers , nicht mit dem des Staats

mannes. Er verſchloß sich vollſtändig der Tatsache, daß hier doch im Grunde

ein Ringen um die Macht stattfand . Er sah da nur den Kampf des Guten

mit dem Bösen. Seine letzte Tat war es dann, daß er am 8. März 1815

die Achterklärung Napoleons durchseßte. Mit diesem Vergeltungsakt hatte

ſeine größere politische Miſſion ihr Ende erreicht. Zwar winkte ihm noch

die Tätigkeit eines Bundestagsgefandten. Die beiden deutschen Großmächte

boten ihm ihre Vertretung in Frankfurt an. Aber den Österreichern ver

sagte sich Stein gleich. Je länger je mehr wurde er sich darüber klar, daß

sein Platz in Preußen und daß Preußen die deutsche Macht der Zukunft

ſei. Preußischer Bundestagsgeſandter wurde er freilich nicht , weil die

preußische Regierung sich nicht dazu verſtand, ihn etwas von den bureau

kratischen Fesseln zu befreien, wie Stein es gewünſcht hatte. Er hat dann

noch ein drittes Mal eine politiſche Rolle in Preußen gespielt als Leiter

des westfälischen Landtages. Aber seine Heftigkeit verdarb es auch hier.

Auch diese Tätigkeit schloß mit einem Mißklange.

Sein Hauptwerk in den anderthalb Jahrzehnten nach den Kriegs

jahren, die er noch am Leben blieb, war, wie man weiß, die Stiftung der

Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde , die er mit einer Anzahl

Adliger ins Leben rief, und der Beginn der Herausgabe der Monumenta

Germaniae, an der noch heute ein Gelehrtenkreis beschäftigt ist. Früh

schon hatte er regen Sinn für die Pflege der Geſchichte gezeigt. Auch als

Aristokrat hatte er ein Herz für sie. Durch die Erinnerung der Taten der

Voreltern verbindet sich der Ruhm der Nation mit der Familienehre“, lautet

eine tiefe Bemerkung von ihm. In den Jahren der Reform unterſtüßte er

eine Sammlung altdeutscher Gedichte aus eigener Tasche. Auch für die

Monumente gab er ansehnliche Summen aus dem Seinigen her. Dieſe

Opferwilligkeit erstreckte sich bei ihm noch auf andere Tätigkeitsgebiete.

Schon in der Zeit, da er in der Grafschaft Mark Chauſſeen baute, schoß

er aus eigenem Vermögen Gelder vor, mit deren Zahlung die Regierung

zögerte. Ein andermal unterſtüßte er die Berliner Erwerbschulen, da der

preußische Staat ihnen in der Zeit der Not nicht helfen konnte, aus seinen

Mitteln. Das sind Beweise der Hochherzigkeit, die nicht allzuhäufig ihres

gleichen finden. Einen der rührendſten Züge aus seinem Leben bildet die

Art, mit der er sich seines untergegangenen Bruders Gottfried annahm und

ihm half (Lehmann III, 367 f.) . Aus dieser Begebenheit hätte Jeannot Frhr.

v. Grotthuß Züge für seine Novelle „Segen der Sünde“ entlehnen können.

Gewiß steckten in Stein mancherlei Widersprüche. Aber die Männer

von leidenschaftlichem Temperament haben sich von jeher oft widersprochen.

Wir brauchen gar nicht an Steins schwankendes Urteil über den preußischen

Adel denken, das durch die verschiedenen Phasen der Zeit bedingt wurde,

wenn wir solche Widersprüche feststellen wollen. Noch inkonsequenter iſt

vielleicht seine Haltung gegenüber der katholischen Kirche. Am 5. Januar
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1803 meinte er : „Als Ausfluß des Mönchtums iſt der Katholizismus wahre

Geisteslähmung." Demgemäß wollte er die Klöſter aufheben. Gelegentlich

nimmt er aber davon die Franziskaner und alle der Erziehung gewidmeten

Klöster aus. Befremdend mutet es an, wenn er im Beginn der Revolutions

zeit selbst den preußischen Beamten des linken Rheinufers empfahl, ſich

unter die Botmäßigkeit der Franzosen zu stellen , später aber ein todes

würdiges Verbrechen darin sah. Eine Folgewidrigkeit eigentümlicher Natur

muß man auch darin erblicken, daß er Befreiung und Eigentumsverleihung

für die Privatbauern mit Leidenschaft erstrebte, auf seinen eigenen Gütern

an der Lahn und am Rhein dieſen Schritt aber nicht tat, obwohl viele andere

Edelleute im westlichen Deutschland sich dazu herbeiließen. Die Münz

verschlechterungen, die Friedrich der Große einſt aus Gründen der Staats

raison, wie vor ihm noch viel mehr Ludwig XIV., vorgenommen hatte, er

Härte Stein anfangs für verwerflich; später aber empfahl er ſelbſt das

Mittel. Einer ſeiner Hauptgedanken, den er jedoch nicht mehr verwirklichen

konnte, da er ſein Miniſterium verlor, war die Idee der Reichsstände. Das

hinderte ihn nicht, kurz nachher die Nation in den schärfften Worten dazu

für völlig unreif zu erklären. Freilich würde er sich wohl stets gegen das

allgemeine gleiche Wahlrecht ausgesprochen haben. Er verlangte eine „Re

präſentation nach Ständen , nicht die arithmetiſche Zerſtückelung einer in

einen großen Teig , in eine chemische Flüssigkeit atomenweise aufgelösten

Nation". Die Zünfte wollte er abschaffen. Nachher redete er ihnen ſelbſt

wieder das Wort. Polens Teilung verurteilte er, aber Dänemarks Zer

stückelung empfahl er unbedenklich. Beyme hatte er um jeden Preis zu

beseitigen gesucht ; bei seinem endgültigen Rücktritt vom Miniſterium, bei

dem ihn der König noch wohlwollend wegen seines Nachfolgers zu Rate

zog , empfahl er ganz ernsthaft Beymes Ernennung. Über Hardenberg

konnte er gelegentlich ſummariſch in den ſchärfſten Worten aburteilen, und

kaum ein Jahr darauf faßte er zu ihm wieder unbedingtes Vertrauen. Von

seinen wechselnden Urteilen über Friedrich Wilhelm III ., die zum Teil durch

aus über dieſen allerdings schwer zu würdigenden Monarchen absprachen,

wollen wir nicht reden. Erfreulich iſt, daß ſein Urteil zuleßt günſtiger für

den König lautet. Sein aristokratisches Vorurteil, in dem er, ähnlich wie

Chlodwig Hohenlohe, eine starke Abneigung gegen alles, was steif und

bürgerlich" war , empfand und das ihn veranlaßte , einen gesellschaftlich

nicht sehr gewandten Beamten wie den Statiſtiker Kraus nicht an die

Spitze des ſtatiſtiſchen Bureaus zu stellen, zeigt sich deutlich darin, daß er den

Militärreformern wie Gneisenau und Scharnhorst anfangs nicht beipflichten

wollte, als diese Abschaffung der Prügelstrafe im Heere verlangten. Auch

auf die Zensur wollte er nicht ganz Verzicht leisten, weil er es für not

wendig hielt, mit diesem Mittel eine „verderbte öffentliche Meinung“ im

Zaume zu halten. Eine der intereſſanteſten, ja lehrreichsten Erscheinungen

bei dieſem freiheitlichen Geiſte, die ihm manche geradezu als freventlichen

Widerspruch auszulegen geneigt ſein werden, iſt ſein Antiſemitismus. Im
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Paderbornschen wollte er die Juden möglichst aus dem Lande schaffen und

ihnen alles Hauſieren untersagen. Er gönnte den Juden kein staatliches Amt.

Ihre Bitten um größere Bewegungsfreiheit lehnte er in der Regel ab.

Furchtbar wetterte er gegen die Wiener Bankiers mit ihren „jüdiſchen

Bankiersſeelen“. Um „dieſer Bande“, wie er sich ausdrückte, das Hand

werk zu legen und das Börſenſpiel einzudämmen, schlug er geradezu vor,

den Kurszettel abzuschaffen. Hierin zeigt sich der mit peinlicher Sittlichkeit

empfindende Germanengeiſt. Heute versteigen sich geiſtvolle Universitäts

lehrer freilich dazu, solche Anschauungen als „pervers“ zu bezeichnen.

Nur wenig war in diesem leidenschaftlich fürs Vaterland schlagenden

Herzen das Gefühl für das Wesen der Weiblichkeit entwickelt. Wohl hat

ihn echte Freundſchaft mit edlen Frauen, außer mit Frau v. Berg und ſeiner

Schwester Marianne noch mit der Gräfin Brühl, der Gräfin Orloff, den

Prinzessinnen Wilhelm und Radziwill und noch anderen verbunden. Das

waren aber wesentlich geistige Bündnisse. Wie wenig innig ist dagegen

das Verhältnis zu seiner Gemahlin gewesen , so ungetrübt es im ganzen

vielleicht war. Das wird einem recht klar, wenn man z. B. an Bismarcks

innige Ehe denkt. Schon das Zustandekommen der Verbindung mit der

Gräfin Wallmoden hat etwas überraschend Profaiſches , Gemütloſes an

sich. Gneisenau hat einmal von Stein gesagt : „Er ist der Liebe eben nicht

hold und verdammt so gern ihre füßen Gefühle. " Sein ganzes Wesen hat

in dieser Beziehung etwas Sprödes, ja Prüdes an sich. Aus dieser Kälte

der Weiblichkeit gegenüber ist auch zweifellos die Tatsache zu erklären, daß

er nie die richtige Würdigung der unendlich weiblichen, liebreizenden Per

sönlichkeit der Königin Luiſe fand. Auch das Fehlen des Humors iſt bei

Stein bemerkenswert ; ihm ſtand nur grimmiger Sarkasmus zur Verfügung.

Eine aus der Zeit zu erklärende beklagenswerte Erscheinung ist die Tatsache,

daß dieser deutsche Mann faſt durchweg einen franzöſiſchen Briefwechsel

geführt hat. Einmal nahm er sich in der Zeit der französischen Revolution

vor, mit dieſer undeutschen Gewohnheit zu brechen. Er führte den Vorsak

aber nicht durch; und erst in den letzten Jahren begegnen wir mehr dem

deutschen Idiom in seinen Briefen.

Schauen wir auf die ganze Persönlichkeit, so haben wir in ihm einen

Mannvor uns, der in majeſtätiſcher Charaktergröße voll gewaltigen Schaffens

dranges mit tiefgenialem Blick für das Wesen der inneren Politik dahin

gewandelt ist durch seine Zeit in frommem, kindlichem Sinn, den er einmal

für die einzige Weisheit und höchste Wahrheit" erklärt hat. Er war nicht

ſo besonnen wie Scharnhorst und nicht so sprachgewaltig wie Gneiſenau.

Aber wenn er, um mit Treitschke zu sprechen, seine schwerwiegenden Ge

danken in markigem, altväteriſchem Deutſch aussprach, in jener wuchtigen

Kürze, die der verhaltenen Leidenschaft des echten Germanen natürlich iſt,

dann verſtummte jedes unedle Wort. Die Schläge ſeines Zornes waren

von zermalmender Wucht. „ Wer aber ein Mann war, ging immer leuch

tenden Blickes und gehobenen Mutes von dem Glaubensſtarken hinweg."
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Ein Abglanz dieser herrlichen Persönlichkeit liegt wirklich in jenem Marmor

bild, das über seiner Vaterstadt ragt. Wenn wir heute dort droben die

untersette Gestalt mit dem breiten Nacken und den mächtigen Schultern,

der Eulennase über den feinen, lebensprühenden Lippen betrachten , dann

meinen wir wohl die braunen Augen unter der hochgewölbten Stirn fun

keln zu sehen, mit denen er einst in die Tiefen der Seelen zu dringen schien,

und stellen uns vor, wie der stolze Reichsfreiherr leidenschaftlich, eckig und

souverän die große Hand hebt und einen seiner Leitsätze ausspricht, etwa

jenen, den er im Jahre 1810 aufstellte: „Es ist nicht hinreichend, die Mei

nungen des jetzigen Geschlechts zu lenken, wichtiger ist es, die Kräfte des

folgenden Geschlechts zu entwickeln. " Und in ehrfurchtsvoller Scheu treten.

wir heran und legen huldigend einen Eichenkranz zu seinen Füßen nieder.

An ein gestorbenes blindes Mädchen

Von

Erna Ludwig

Wir nannten blind dich doch jest bist du sehend !

Und wir sind jene, die im Dunkel harren,

Das finstre Rätsel um Enthüllung flehend.

Wir klagten, daß dein Auge nicht mehr schaute

Des Mondes Strahl, der Sterne selig Schimmern,

Das Sonnengold, wenn rings der Himmel blaute !

Nun aber bist du selber eingegangen.

In Licht und Glanz, in ewige Strahlenreiche,

In aller Sonnen und Planeten Prangen!

Wir waren es, die oft in stummem Weinen

Beklagten deine bittre Not der Seele - -

Jest darf sie sich mit Göttlichem vereinen -

In neuem, unerfaßbar neuem Leben

Wirst du befreit die Sehnsuchtsvolle baden,

Mit ihr in himmlischer Verjüngung schweben !

Jest bist du sehend und wir sind die Blinden,

Die tastend suchen in dem Weltenrätsel,

Bis wir dich einst im Lichte wiederfinden.
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Eifelſtimmungen

Von

Clara Viebig

iehende Wolken, in langen breiten Streifen hingewischt oder

in festen, runden Ballen sich wie Schnee im matten Blau

aufeinanderpackend - das ist Eifelhimmel, Sommerhimmel.

Immer ist er unruhig , bewegt, wie beseelt von heimlich

leidenschaftlichen Empfindungen ; stets wechselnd. Jest eben Sonnenschein,

nun rasch ein Regenschauer, der die nackten Kuppen der Hügel, das wellige

Auf und Ab des grünen Hochlands ins tiefste Grau der Melancholie

hüllt; und dann auf einmal wieder lachender Glanz, eine Helle, eine Licht

umflossenheit, daß die eben noch so kargen Höhen sanfte Matten zeigen und

man nicht begreift, warum es um die eigne Seele sich wie ein Schleier gelegt

hat, warum man zitternd atmet in einer bangen und doch füßen Wehmut.

Hier ist alles Stimmung ; in der Eifel weit mehr, denn in irgend

einem andern Gebirge. Von einer absoluten Schönheit kann nicht die Rede

sein; es gibt hier so endlose öde Strecken ginsterbewachsenen , baumlosen

Heidelands, daß der, der nur obenhin sieht, wohl vorwurfsvoll fragen mag :

„Also das ist die Eifel?!" Und ein Gähnen nicht unterdrücken kann, wenn

das Bimmelbähnchen langsam den Plateaurücken hinankeucht, der Wagen

noch langsamer die stetig steigende Chaussee nimmt, wohl ein wenig be

schleunigter in die Talmulde hinabzockelt, dann aber um so langsamer wieder

hinankriecht. Ewiges Auf und Ab.

" Uns buckelige Gäjend", sagen die Leute mit einem Seufzer und hucken

dabei doch willig die schwere Graslaſt auf, die ihnen Kopf und Schultern

nach vorne drückt ; langsam wandern sie unter bleierner Bürde ihrem Dorfe

zu. Weit ist der Weg dahin; in der einsamen Landschaft kein Haus, nur

ein „Fußfällchen" am Weg, ein winziges Hückchen, weißgekalkt, darin im

fensterlosen steinernen Raum das Betbänkchen unterm bunten Heiligen

püppchen zu ein paar Aves einlädt.

Ebereschen, windgezauſt, mit grauen, wehenden Mooszotteln reihen sich

Stamm an Stamm ; es scheint langweilig , hier zu fahren , mühselig , hier

zu wandern, weit liegen die Ortschaften voneinander, die Dörfer sind nicht
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dichtgesät, aber wer Augen hat zu sehen, der sieht hier doch etwas . Er sieht

mehr, weit mehr, als er sich selber hat träumen lassen, wenn seine Phantasie

ihm unberührte Natur, Einsamkeit mit Schönheit gepaart , vorgaukelte.

Einsamkeit ist immer schön; hier aber kommt noch zu ihr der ungehinderte

Blick in alle Fernen. Wir sind am höchsten, rund um uns blaue Weiten,

von einer Leuchtkraft der Farbe, von einer Tiefe und Kraftdurchdrungenheit,

daß wir uns fragen : kann das ein Maler je wiedergeben?

Alle Farben sind hier leuchtender, das Smaragd der Matten ist viel

smaragdner, das Gold des Ginsters viel goldener , das Silber der Bäche

viel silberner , alle Edelsteine der Welt dünken uns über die Wiesen ge

schüttet, die im Grunde die Bachläufe umsäumen. Und wenn die Sonne

zur Rüste geht, welches Rot! Purpurn erglüht das Heidekraut, das bunte

Laub herbstlicher Büsche ; die getünchten Mauern fernen Gemäuers, Kirche

und Dorf scheinen zu brennen ; und das glüht alles noch fort , wenn die

Sonne schon geschwunden ist und nur noch Streifen am Horizont zeigen,

wo sie hinter jener Kuppe versunken ist.

Ein Land für Maler, das geborene Land für Maler - nein, das

Land für geborne Maler, für Maler von Gottes Gnaden. Nur einer von

ihnen wird etwas wiedergeben können von dem Zauber, der um Eifelhöhen

ſpinnt, der über den Halden liegt und den Heiden, der im Grund der Maare

schlummert, die den Höhen in den Schoß gebettet sind.

Vor wenig Wochen stand ich auf dem Mäuseberg bei Daun und

schaute hinab aufs Weinfelder Maar, aufs Totenmaar, wie es im Volks

mund heißt. Im Regen war ich heraufgekommen, er umprasselte mich; es

wehte, daß mich fror. Just das rechte Wetter fürs Totenmaar ; düster steht

das einsame Kirchlein am Maarufer. Die Ferne ist verhangen. Schwarz

sinkt der Himmel tief herab , bleiern ruht das Maar. Drohend neigt sich

der Mäuseberg, die höchste Kuppe des Kraterrandes, über. Bös fauchende

Winde wollen uns hinabstoßen; es zerrt an unsern Kleidern , es peitscht

uns, es umbeult uns. Die Kränze der Totenhügel, die sich ums Kirchlein

scharen ; werden zerpflückt , sie rascheln und wispern , jedes Grashälmchen

zittert ; es ist, als müßten selbst die Toten tief unten in ihren Gräbern er

schauern.

Ängstlich laufen die Schafe, die das magere Gras weiden, zusammen,

der Hund umkreist sie mit heiserem Winseln ; sie möchten sich ducken, ver

kriechen wohin ? Unbarmherzig greift der Wind in ihr Fell, hier fliegt

ein weißes Flöckchen und dort eins. Huh huh , hui- wie das pfeift !

Und der Schäfer , der dabei steht, sich fest stemmend auf seinen knotigen

Stab, die magere Gestalt lang geredt, erzählt uns dazu, daß sie hier einen

gefunden haben im Maar in diesem Frühjahr. Der mochte wohl schon

seit Herbst drinnen gelegen haben im Maar; ein Fischer drunten aus

Schalkenmehren, der auch einmal hier oben das Fischen probieren wollte,

fing ihn im Netz. Die Taschen hatte er voll Steine gestopft gehabt, unter

gehen hatte der wollen um jeden Preis.
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Gerad' hier der rechte Ort dazu, zu vergeſſen und vergeſſen zu werden !

„Niemand hat ihn gekannt. Da ist er begraben worden — da !“

Der Schäfer hob ſeinen Stock und zeigte zum Kirchlein hin. Da war nun

das Grab des Engekannten im Winkel an der niedrigen Mauer, kaum ge

häufelt, frisch noch, von dünnen Halmen wie von Strandgras überweht,

aber kein Kreuz darauf, kein Stein, keine Tafel - eine ungeweihte Ruhe

stätte. Und doch, welche Weihe!

Der Wind hat sein Blasen eingestellt , der Regen zu praffeln auf

gehört , plößlich ist Ruhe da , dieſe große Ruhe , die wir alle sehnsüchtig

suchen. Vom letzten Windstoß verscheucht, sind die schwarzen Wolken wie

zerfeste Ungeheuer davongestoben ; die Wand , die uns die Ferne verſtellt

hat, ist zur Seite geschoben. Ah, da sind sie alle , die lieben Bekannten !

Tief unten das Städtchen Daun auf grüner Matte, Häuschen und Hütten

wie Spielzeug übereinandergebaut. Da ist der Spiegel des Gemündner

Maars , das so lieblich lächelt , wie das Totenmaar ernſt blickt ; es glänzt

waldumgeben , wie aus buschigem Kranz herauf. Zur Linken die Regel

der hohen Eifel, die hohe Acht, die Nürburg , jest nach dem Regen gar

nicht mehr so weit, ſondern um vieles nähergerückt. Rechts das fiſchreiche

Maar von Schalkenmehren, ſo rund und ſo blank, und immer noch weiter

zur Rechten der spise Turm der Klosterkirche von Buchholz, dahinter,

schimmernd im Sonnenglanz, am Fuß des schlafenden Riesen, des Mosen

bergs, die Perle der vulkanischen Eifel, Dorf Manderscheid. So weit, so

weit kann man sehen !

Mir im Gesicht Moselberge und Hunsrückhöhen ; wie helle Vierecke

schwimmt es im Duft das sind die Felder am Hunsrück. Ich ahne dort

fleißige Hände, Äcker, Getreide, beladene Erntewagen, Hott und Hüh und

Peitschenknall, mühselige Geſpanne. Hier aber ist nichts vom Schaffen und

Sorgen des Alltags , hier ist es ganz still , weltabgewandt ; im erhabenen

Schweigen fühlt man sich allem Irdiſchen entrückt. Es weht uns nicht mehr

an wie Tod und Schrecken ; vom uralten Kirchlein mit seinen Gräbern,

vom unergründlichen Maar herauf ſteigt ein Friede, der nicht ist von dieſer

Welt. Und die Ferne, die Weite wer hat je solche Fernsicht gesehen ?!

In tiefstes Blau getauchte Höhen und Tiefen , immer neue Wellen=

linien rundum, rechts, links, vor und zurück, immer wieder Hebungen, immer

wieder Senkungen , und alles blau, blau , ein Meer von Blau, eine Flut

von Farbe. Ach, wer das malen könnte !

-

―

Mir fällt ein Bild von Friß von Wille ein. Er hat das Maar

auf dem Mosenberg gemalt. Es ist nicht so groß wie das Totenmaar und

die Rundsicht von dort, der hier ähnlich, ist auch nicht so umfassend — wer

könnte auch ein so weites Panorama auf ein so enges Stück Leinwand

zwängen ?! Aber auch er hat das Blau gesehen, das wunderbare Blau, das

einen romantischen Zaubermantel über die Landschaft wirft; auch er hat im

verklärenden Schimmer die Höhen und Tiefen wiedergegeben, diese Wellen,

die unsre Seele mit sich forttragen in Luſt und Schwermut. Wohin —?!
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Eifelland - Land der Poesie ! Hier atmet man tiefer, man schlürft

die Luft wie einen Wein, man wird trunken vor Glück auf diesen Halden

und freien Höhen, man möchte jubeln und muß doch weinen. Poesie,

überall Poesie! Man atmet sie ein, man sieht, man hört, man fühlt sie,

man kann sie mit Händen greifen, man wird förmlich gedrängt, sie wieder

zugeben in Wort und in Bild.

Bild auf Bild, und jedes anders. Ein Grundton allen gemeinsam

- die leise Melancholie - aber sonst wie verschieden! Hier Maar und

nackte Kraterkuppe, schwarz hängen noch die Lavabrocken überm runden,

glatten Wasserauge - dort ein Dörflein, die im Sonnenlicht flimmernden

weißen Häuschen gehorsam geschart um die ragende Kirche - da ein Städtchen

zwischen Wellenhügeln, halb überweht vom Schnee; schwarz strecken nur ein

paar spise Tannen, ein paar Ulmen und Rüstern ihre nackten Aste ums

Schloß, aus dessen Fensterreihen einst das alte Grafengeschlecht auf seine

Hörigen herunterschaute. Schlösser genug in der Eifel , aber der Adel ist

von ihnen heruntergestiegen ; viele dienen nun gemeinnüßigen 3wecken. Und

in manchem stolzen Burghaus mit Wall und Graben haust jetzt der gemeine

Mann, stellt seine Kühe im gleichen Stall unter, an dessen Krippe einst

mutige Rosse wieherten.

Fast überall an die alten Burgen der Eifel , und seien sie auch nur

mehr Ruinen, haben sich Hütten und Hüttchen angedrängt. Moosbewachsene

Strohdächer mit rauchenden kleinen Schlöten schmiegen sich ans geborstene

Gemäuer des runden Turms , um den bei fahlem Sternenlicht die Eule

flattert. Vom Altersgrau verwitterter Steine heben sich malerisch hellgetünchte

Häuserchen ab, im einstigen Burghof um den tiefen Brunnen sind Tannen.

und Buchen himmelhoch emporgeschossen, weiße Ziegen weiden im hängenden

Burggärtchen , und der Leiermann , der von einer Kirmes zur andern hier

vorüberzieht, orgelt seinen Türülühr vor den ernstragenden Pfeilern des

gewaltigen Burgtors.

Drunten im engen Talspalt winden sich Bäche wie silberne Schlangen,

drehen sich, krümmen sich und schnellen sich hoch über farnbegrünteFelstrümmer.

Und wie die Bäche winden Sagen ihre farbigen Bänder um Gestein und

Burgtrümmer, um Bäume und Heiden, um Kapellchen am Weg, um Grenz

steine am Acker, um verlassene Hütten in entlegenen Schluchten, um einsam

ragende Bäume auf öder Halde, um Felsen am Bach, um Höhlen in Stein

brüchen. Es ist kaum ein Forst in der Eifel, der nicht seinen gespenstischen

Jäger, kein Baum, der nicht seinen Herenkranz hätte. Im Maar ist ein

ganzes Dorf versunken, bei Mondschein sieht man noch ein Dach aufragen

und hört Stimmen, die Hilfe rufen ; im Kapellchen hat mehr als einmal

die Muttergottes sich vom Altärchen herab zu frommen Kindern geneigt,

mit ihnen gesprochen, ihre ausgestreckten Händchen mit Gaben gefüllt ; auf

der Burg überm Städtchen geht bei Vollmond ein Mann spazieren, - die

Roer rauscht herauf er trägt seinen Kopf unterm Arm; und auf dem

Acker müht sich, allnächtlich um zwölf, ächzend ein Bäuerlein in feurigen
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Schuhen ab, den Grenzstein zu verrücken. Überall Geschichten : „Es war

einmal“ und „Da war einmal ein Mann“, „Da war einmal eine Frau“

der Mann wollte Schäße heben im verſchütteten Keller, von Römerzeiten her

liegt da noch viel Gold in Urnen, und die Frau fährt nachts aus dem Schorn

stein auf dem Beſenſtiel, um auf dem öden Anger hinterm Dorf beim ein

ſamen Buchenbaum mit ihrem Buhlen, dem Teufel, in die Runde zu tanzen.

Land und Leute sind der Mären voll. Das hat mir zu denken ge

geben. Wäre im proteſtantiſchen Land solcher Sagenreichtum möglich?

Hier im Land mit dem Glockenklang , mit den Heiligen auf geschmückten

Altären, mit den Fußfällchen an jedem Dorfeingang und jedem Dorf

ausgang, mit den Kreuzen zum Gedächtnis der am Weg Gestorbenen

hier knüpfen Glaube und Aberglaube ein Band ohne Anfang und Ende. —

Es war an einem Sommermorgen, als ich auf die Hohe Acht wanderte.

Wir waren jung, meine Gefährtin und ich, wir waren luftig, zwei Mädchen,

die gar nichts drückte, nicht einmal das Ränzel auf dem Rücken. Der Weg

war weit vom Städtchen Adenau her , ſtundenweit, war auch ſteil , aber

uns focht das nicht an. Aus den Halden stiegen die Lerchen auf und

schmetterten einen Wirbel, mitſchmettern hätten wir mögen, ſingen, jauchzen:

o, war das hier wunderschön ! Unter uns lag die Weite voll Sonnenglanz,

alles voller Lust ; die Neße, die die Spinnen am Wege von Wacholder

stäudchen zu Wacholderstäudchen gespannt hatten , hingen noch ganz voll

blinkender Perlen. Das Heidekraut blühte , es duftete nach Harz , nach

herber Frische, nach Freiheit , nach Freudigkeit , Bienen summten , kleine

blaue Schmetterlinge gaukelten im Liebesspiel. Ich bückte mich, um Blumen

zu pflücken, um auch mich zu ſchmücken am leuchtenden Tag auf dieser wunder

baren Erde, da sah ich ein niedriges Steinkreuz im Heidegeſtrüpp; gleich

darauf noch eins, bald wieder eins, und noch eins und noch eins — so viele.

Ich war erstaunt : was bedeuteten die ? So sahen doch sonst die Kreuze,

die man zum Gedächtnis frommer Seelen seßt , nicht aus ?! Hinter uns

knarrte eine Holzfuhre, mit Hott und Hahr trieb ein Bauer ſein Gäulchen

an. Lachend rief ich dem Mann zu : konnte er mir vielleicht sagen , was

das für Kreuze waren ? Oja! Er zog die Augenbrauen hoch : hier herum,

hier auf der Halde hatten sie vor hundert Jahren und mehr, vor ein paar

hundert Jahren, immer die Heren verbrannt.

-

„En Mass Fraumenscher aus den Dörfern lao unnen !" Er wies

mit gestrecktem Finger auf die Dörfchen und Flecken, die eng um ihre Kirche

gedrängt, sonnenhell zu uns heraufglänzten. Eben fingen Glocken den

Angelus an zu läuten. Da sagte der Mann noch: „Wo de Asch' ver

graben gäwen is , hat mer esu en Kreiz geſeß'. Mir saon Herenkreizcher

dafor. Adjüs zusammen ! " Er nickte und zog weiter, beim Angelusläuten

die Mütze abnehmend.

-

-

Ich lachte auf einmal nicht mehr. Ein Frösteln kam mir mitten in

warmer Mittagsluft , wie verdunkelnder Rauch zog mir's übers ſonnen

helle Land.
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Mea culpa, mea maxima culpa !

my

enn wir Frauen unser Schuldsäckchen, das wir mit uns tragen, ein

mal umkehrten und die Steinchen darin zählten und einteilten, so

würde sich mit erschreckender Sicherheit feststellen, daß die Wag

schale, in die wir die Sünden gegen unsere Kinder werfen : alle die Nachlässig.

keit, Unwissenheit, Gewalttätigkeit, den Mangel an Selbstbeherrschung, Reife

und Klarheit, so tief gegen alle andern weiblichen Verfehlungen sinken würde,

die wir fremden Leuten oder uns selber antun, daß wir billig uns vor uns

selbst entsetzen müßten.

—

Aus dem Schuldkonto der Frau

Dies ist ein bitter ernstes Kapitel. Es ist nicht zum Vergnügen der

Leserinnen geschrieben, und ich schreibe es nicht aus Vergnügen. Es gibt Sün

den und Vergehungen auch recht starker Art, die dennoch der Humor verklären

kann diese nicht. Hier steht die Zukunft, die kommende Generation auf dem

Spiel und wird oftmals verspielt.

Denn: verspielt, das ist das rechte Wort. In Lässigkeit, Bequemlich

teit, schlechter Gewohnheit, erbärmlicher Selbstsucht läßt sich die Frau lächelnd,

plaudernd, darüber hintändelnd aus den Händen gleiten, was ihrer Mensch

heit höchstes Kleinod ist. Sie bringt Ernst und Reife, Anstrengung und Selbst

aufopferung in vielen großen und auch nicht großen Dingen auf - in den

größten aber und zugleich den alltäglichsten, schlichtesten und heiligsten , im

Verhältnis zu ihren Kindern (falls nicht große Ereignisse, greifbare Gefahren

usw. sie aufschrecken) vertrödelt sie oft halb träumend die Stunden, die Tage,

die Jahre, bis es kein Verhältnis mehr ist, sondern ein eingetrockneter, ver

dorrter Baum, der zwar dasteht, aber weder Früchte noch Blätter trägt.

Seien wir in diesem Punkt weder blind noch allzu nachsichtig. Es wird

so entsetzlich viel geschlafen auf der Erde, besonders in Frauenkreisen. Die

Mütter, denen die Augen wirklich über ihr heiliges Amt voll unendlicher Ver

antwortlichkeit aufgegangen sind, die sind zu zählen. Und selbst die stecken oft

abgrundtief in allen möglichen Enklarheiten, Vorurteilen, in Kurzsichtigkeit,

Unruhe, Unreife. Ihre eigene ungenügende Erziehung steht ihnen auf Schritt

und Tritt im Wege, macht sie befangen und unsicher. Oft wird ihr heißes

Mühen darum mit den trübsten Resultaten gekrönt. Wie nun aber erst, wo

schlechter oder gänzlich mangelnder Wille, Selbstverzärtelung, Gleichgültigkeit

nicht einmal es zu Mühen und Sorgen kommen läßt?

~
~
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Wenn wir von dem Elend, der Verkommenheit, den Verbrechen der

Menschen hören, so sollen wir zuerst an die schuldigen Mütter denken. Und

wenn es auch manchmal scheint, als treffe in dieſem und jenem Fall die Mutter

tein Hauch einer Schuld, so ist es nicht gut, eine solche Annahme zu über

werten oder gar als Gegenbeiſpiel, als Entlastung für die beiſpielloſe Verant

wortlichkeit des Muttertums zu gebrauchen. Ist keine aktive Schuld da, so

vielleicht eine paſſive, keine Schuld des Willens, ſo vielleicht eine des Wiſſens .

Und mag die liebende und vergrämte Mutter vielleicht unter der Tragik zu

sammenbrechen, so ist es doch die Tragik der Schuld.

Wie gern lassen wir unſer Muttertum verherrlichen ! Wir haben noch

keinem Dichter und feinem Maler verwehrt, es bis ins Göttliche hinein zu

steigern. Glauben wir denn, daß dies Amt, auf das ein Schein des Gött.

lichen fällt, nur seine unendliche Lust, nicht seine unendliche Schwere habe?

Merken wir nicht, daß die Mutterschaft schon die niederen Tierarten in ihrem

innersten Wesen verwandelt, daß es den tierischen Egoismus, der die erſte

und stärkste Lebensregung iſt, plöglich bändigt, ja , auslöſcht in ihrem Dienſt?

Und sollte da nicht dieſe Bändigung des Egoismus, diese Schärfung des In

tellekts im Dienst der Mutterſchaft bei der menschlichen Mutter um so viel

stärker, größer und erhabener sein, als sie selbst über das Tier erhaben ist?

Ist es so?

Woher kommen nun die unglücklichen Kinder, krank, verseucht, mit erb

lichen Belastungen ? Von den unwissenden, unerzogenen , willensschwachen

Müttern. Sie „wußten“ ja nicht, um was es sich bei dem wichtigſten Schritt

ihres Lebens, der Eheschließung, handelte. Gewiß, ſie ſind unschuldig ſchuldig :

Ihre Mütter sind schuld, die sie an den Mann brachten, die sie über die

einfachsten und strengsten Geſeße des Lebens in Unwiſſenheit hielten. Nun

laßt die armen Kinder büßen ! Wofür ? Dafür, daß ihr mit dem unerbitt

lichen Leben spieltet!

-

Oder die junge Mutter hat ein Kind empfangen in Reichtum, Wohl.

fein, Geſundheit, aber ohne Liebe. Sie brachte es fertig, dem eigenen Leib und

der eigenen Seele die tiefste Schmach antun zu laſſen, die es für ein reines

Weib gibt. In dieser heimlichen Schmach ließ sie ihr Kind geboren werden.

Was für stolze und feine Eigenschaften erwartet sie nun von dieſem Kinde?

Es geht weiter. Vielleicht ist die Mutter mit Einmache- Rezepten, mit

ihrem Teegebäck und ihren Braten bei den Bekannten berühmt, aber Säug

lingspflege hat sie nicht studiert. Da kommen alte Kinderfrauen, herrschsüchtige

Basen und wen gerade der Zufall herweht, zu Wort. Ach ja, der Zufall ! er ist

bei einer großen Mehrzahl unserer zarten Kindchen ein gewalttätiger Gebieter.

Die Mutter ist jung und schön und lebensdurstig, sie kann nicht alle

drei Stunden zu Hauſe ſizen. Oder sie ist eine begeisterte Jüngerin irgend

eines Wissenschaftszweiges , sie muß in Vorträge und Vorlesungen laufen,

oder in Vereine ; oder sie ist arm und muß arbeiten. Oder sie ist ängstlich

besorgt, so wenig Schmerzen und Laſt wie möglich zu haben. Oder was da

noch sonst eintritt. Wer muß ihre Neigungen, Abneigungen, Launen, Eitel.

keiten bezahlen ? Das kleine, zarte Kind, und zwar oft mit ſeinem Leben. Das

find die Säuglinge, die nicht von der Mutterbruſt die erſte Nahrung trinken.

Es sterben 11mal mehr, im Sommer 21mal mehr Flaschenkinder als

Brustkinder. Sie mußten sterben, weil ihre Mutter ihre erste Pflicht vergaß

oder niemals dazu geſtählt und erzogen worden war, ſie als Naturnotwendig.
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leit zu Erfüllen. In Paris, im Belagerungsjahr 1870, sank die Sterblichkeit

der Säuglinge um die Hälfte gegen sonst, weil die Mütter aus Mangel an

Ruhmilch die Kinder selber stillen mußten ! Die Mütter, die sich rühmen, daß

ihr Kind auch ohne Mutterbruſt groß geworden und im jugendlichsten Alter

schon das schwerste Zeug vertragen hat, vergleicht Dr. Neter (Mutterſorgen

und Mutterfreuden. Verlag, Ärztl. Rundschau, München.) mit solchen Weibern,

die etwa damit prahlen wollten, daß ihr Kind jeden Tag aus dem Wagen

falle und sich nichts dabei tue.

Es wird aber gottlob hier auch vielen Müttern unverständlich sein, wie

man um solche natürliche und beglückende Sache noch erst lange reden müſſe,

um überhaupt das Selbststillen zu empfehlen.

Nun kommt eine noch schlimmere Zeit : die des Regiments der Kinder

mädchen oder Bonnen. Das iſt ein Thema, das einem das Blut kochen läßt.

Wer hat in öffentlichen Anlagen nicht schon diese Verhöhnung jedes

Preiſes der Mutterliebe und Mutterſorge geſehen ? Was tut die Mutter,

frägt man sich, während ihre Kinder den leichtsinnigen, unzuverläſſigen, oft

groben und ungeduldigen Mädchen preisgegeben sind ? Sie hat vielleicht Be

ſuch ! Oder, ſie „kann nicht abkommen“, ſie muß kochen. Ja, das ist die alte

troftlose Zusammenstellung : Kinder und Küche. Doch nein, die Küche zuerst,

wie Figura zeigt . Was aber sagt eine Mutter, wenn sie solches, noch ver

hältnismäßig harmlose Bild mit ansähe :

Vor meinem Fenster kommen zwei Dienstmädchen vorbei mit lüderlichen,

frechen, unangenehmen Gesichtern, zwiſchen ſich ein hübsches kleines Ding in

weißem Mäntelchen. Das Kind will die Freundin seines Kindermädchens

nicht mit anfaſſen, da bückt sich die schmußige Person und unter lautem Ge

lächter küßt sie das Kind zur Strafe ab, bis zum Ersticken, endlos. Als es

zu sich kommt, schlägt es wie verzweifelt um sich. Da lassen die Mädchen es

stehen, laufen lachend davon, bis die Erste wiederkommt, das Kind wie ein

Patet aufrafft und fortschleppt.

Gewiß noch nicht das Schlimmste, was geschehen kann; aber würde eine

Mutter dies wohl ruhigen Blickes mit ansehen, und wird es dadurch besser,

daß sie es nicht sieht?

Es ist kein leichtes Amt, kleine Kinder zu warten, aber es gehört einfach

mit zum Mutterſein. Da hilft keine Ausrede. So wie es jezt steht, muß man

die Kinder ärmerer Stände glücklich schäßen, deren Mutter kein Kindermädchen

bezahlen kann.

Es ist auch in Wahrheit so, daß die zurückbleibende Mutter hinter Kind

undKindermädchen einfach die Augen zudrückt. Sie kann nicht im Ernſt glauben,

daß eine ungebildete, unerzogene Person für ein fremdes Kind mehr Geduld

aufbringe, als die Mutter für ihr eigenes, oder daß sie, die oft in schlechter

Atmosphäre heranwuchs, keine Eindrücke auf der zarten Kinderseele hinter

laffen soll.

Aber wir Mütter, die wir die wachſten ſein ſollten auf Erden, wenn es

gilt, der Menschheit edelste Güter vor beständigen Gefahren zu hüten, wir

schlafen, wir schlafen !

Wüßten wir das nur erst mit ganzem Herzen , daß Mutteramt ein

schweres, heiliges Amt ist. Nicht nur eins, das wir ansingen laſſen und

mit dem wir uns brüsten, sondern ein solches, das schwere Verpflichtungen

um eines heiligen Zwedes willen auferlegt.
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Denn jede Aufgabe, auch die schwerste, ist im Verhältnis leicht, wenn

fie in einer bestimmt bemessenen Zeit kurz und stark erfüllt werden muß. Dies

Werk aber geht durch Jahre, durch das halbe Leben, einförmig oft, so schlicht

wie der Alttag ſelbſt. Man iſt müde, auch gelangweilt, man hat äußerliche

Berechtigung, zu denken : Es kommt auf das Einzelne nicht ſo an, das ver

wächst sich wieder.

Aber das ist der Teufel, der das flüstert, der unſer Muttertum unter

minieren und es zum Einsturz führen will.

Wenn wir festhalten, daß unser Werk wirklich schwer ist, trok allen

Glückes, das darauf ruht, troß der Freuden und des Stolzes, so werden wir

wach bleiben, und so unerhörte Versäumnisse wie dies Abschütteln der vor

nehmsten Pflicht wird uns mehr zur Unmöglichkeit werden, als einen Topf

Milch über dem Feuer stehen zu laſſen oder einen Besuch abzuweiſen.

Wir haben keine Zeit zum Einſchlafen, wir Mütter. Wenn die Schul

zeit kommt, erst recht nicht. Es iſt nicht nötig, daß wir nun immer, über die

schlechten Schuleinrichtungen zeternd, am Wege stehen. Ich möchte wissen, wer

von den Schreierinnen die Sache wohl um so viel besser machen würde. Es

ist eine schwierige Aufgabe, mit dem verschiedenartigen Material von Schülern

und Lehrern ein einheitliches Ganze zu schaffen. Da kann es ohne fefte Formen

nicht abgehen. Es können vereinzelte freie Anstalten entstehen, und wohl den

Eltern und Kindern, die davon Nußen haben dürfen. Aber dieſe ſeßen immer

ganz besonders starke Persönlichkeiten voraus, die alles durchdringen mit ihrem

lebendigen Geist, und diese Persönlichkeiten sind nicht in solcher Menge vor.

handen, daß damit für die Allgemeinheit gerechnet werden dürfte. Aber

wenn wir auch um dieser Einſicht willen manche Härten und Ecken ruhig hin

nehmen sollen, so müſſen wir doch mit einer Entschlossenheit, die nicht den Mut

verliert, und mit einer Zähigkeit , die nicht losläßt, auf der Einen Grund

forderung bestehen :

Die Ausbildung unserer Kinder muß dem Stande unserer

heutigen Kultur entsprechen. Ihnen die abgelegten Lappen einer über

wundenen Weltanschauung autoritativ in der Schule vorzulegen und deren

Annahme zu erzwingen, heißt : ſie zum Lügen zu erziehen. Für unsere Kinder

die klare Wahrhaftigkeit zu fordern, die nicht mit den Erkenntniſſen unserer

Zeit ein albernes und ruchloſes Versteckspiel treibt, ist unsere erste Mutter

pflicht, unser erstes Mutterrecht in den Jahren des Lernens . Was nüßt die

beste häusliche Erziehung, die Wahrheit, Reinheit, Festigkeit in ihnen bilden

wollte, wenn die Schule als Zerstörerin auftritt ? Die Naturgeschichts.

stunde und die Religionsstunde darf für die Kinder teine

Widersprüche enthalten , sonst sehen sie : sie werden belogen, sie ver

lieren die Achtung vor Eltern und Lehrern, und der seichte Spott über das

Heiligste ist da, ehe wir es uns versehen.

Die Ehrfurcht vor dem Unendlichen soll der Religionsunterricht lehren,

nicht aber das Ewige und Unerforschliche zum Gegenstand gedankenloser und

hohler Plapperei machen.

Ja, unsere Kinder kommen nach Hauſe und fragen. Was tun wir, wir

verschlafenen Mütter ? Wir werden verlegen : „Was ſagt man nun bloß ?“

Wenn ihr euren Kindern nicht erst etwas vorgelogen hättet, würdet ihr

jest nicht verlegen sein. Das ist das schlechte Gewiſſen. Und eure Kinder

schlagt und verachtet ihr für Lügen. Das ſind Mütter ! Glaubt ihr, es gebe
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eine einzige Wahrheit, die zu gut ſei für unsere Kinder ? Nein, es gibt keine,

aber die zarte, starke und edle Form zu suchen, das ist unser Amt.

Unser schweres Amt, jawohl ! Ein Kopftiſſen für faule Siestaſtunden ist

es nicht.

Es steht traurig mit dem Religionsunterricht für unſere Kinder. Wenn

fie beschränkt sind, lernen sie gedankenlos plappern und mit hohen philoſophi

schen Erkenntnissen herumwerfen, daß einem ehrlichen Menschen übel wird.

Wenn sie aufgeweckt sind, lernen sie lügen, oder auch von allem, was Religion

heißt, sich angeetelt abwenden. Wie schlimm es steht, habe ich an Schulleitern

gesehen, die selber „nicht so denken“, aber wegen der Behörden“ den Religions.

unterricht den notoriſch unbefähigtſten Lehrern anvertrauen, die in frommer Ein

falt nicht vom Wege weichen. Eine bekannte außerordentlich tüchtige Lehrerin

aber, die als Vorkämpferin für eine erweiterte und vertiefte Mädchenbildung

schon viel erreicht und Gutes gestiftet hat, ist einer Frage von mir nach dieſem

wichtigsten Unterrichtsstoffe, der sich gleichmäßig an Verſtand, Charakter und

Gemüt des Kindes wendet, ausgewichen.

Manche Zeit bringt für die Mutterschaft schwerere Aufgaben als eine

andere. Die unsere stellt uns gerade in diesen Konflikt : Bei dieser Art des

Religionsunterrichts, der die Heiligkeit Gottes unter die einfachsten Wirklich.

teitserkenntnisse herunterdrückt, ſtatt sie ihnen überzuordnen, und sie in den

Staub zerrt der Schule Widerstand zu leisten, ohne daß der Charakter der

Kinder darunter leidet.

-

Eine ähnliche Frage ist die von der Entstehung des Lebens und der

Aufgabe der Geschlechter. Auch hier soll man endlich mit der Lügerei auf

räumen. Das sogenannte Nichtwiſſen unserer Töchter ist einfach unrein. Aber

die Aufklärung soll nicht geschäftsmäßig kommen, sondern zart, angepaßt dem

Verſtändnis und Bedürfnis. Aber freilich : das ist nur möglich, wenn wir

wissen, was unsere Kinder denken, was ihr junges Herz beschäftigt, was sie

mit ihren Freunden treiben. Mütter, die das alles verſchlafen, werden überall

zu spät kommen und mit ihren Eingriffen nur Unheil anrichten.

**
*

Dies alles handelte sich um die eigenen Kinder. Sind wir aber damit

glatt zu Ende? Hört unser mütterliches Interesse, ja auch unsere Verantwort

lichkeit in den eigenen vier Wänden auf?

Ach, unsere eigenen, geſchüßten Wände ! Wer ist Mensch und hört nicht

den Jammer der ungeſchüßten Kreatur ? Welche Mutter ſieht nicht am Abend

um den traulichen Familientiſch die eigene, wohlbehütete, fröhliche junge Schar,

und denkt mit einem Herzen, das sich vor Weh zusammenzieht, an die armen,

verlassenen, mißhandelten Kinder da draußen?

Ich weiß es, ich habe es erfahren, es gibt Leute, die in nervösem Ekel

die Berichte fortſchieben, in denen von den entseglichen Qualen gemarterter

Kinder erzählt wird. „Ich kann so etwas nicht hören.“ Es gibt auch Leute,

die drücken Augen und Ohren zu : „Ach, so etwas kommt ja doch nicht vor,

oder so furchtbar selten, daß es gar nicht in Betracht kommt." Ja, es wird

auch wohl Leute geben, die Wand an Wand das verzweifelte Jammern und

Wimmern der mißhandelten Kinder hören und zu feige sind , den Hilflosen

beizuspringen.

Wem es möglich ist, auch nur einige dieser entseßlichen Gerichtsverhand

lungen zu lesen, ohne in ſich das Herz brennen zu fühlen, wer so von den

Der Türmer X, 1 6
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persönlichen Interessen aufgefressen ist, der würde auch wohl in entscheidender

Stunde, wenn die Möglichkeit zur Rettung wirklich in seine Hand gelegt wäre,

nicht die Herzenswärme und die einfache Liebeskraft haben, den Ärmſten unter

den Armen zu helfen.

Hier wo die natürliche Mütterlichkeit oft in so untermenschlicher Weise

versagt, ja in untertierischer, wo selbst in unserem kultivierten Staat die Geseße

so wenig ausreichen, daß die geringfügigen Strafen, die diese Kinderpeiniger

treffen, ein Sohn auf jedes natürliche Empfinden sind hier wird unsere

außerleibliche Mutterſchaft angerufen. Ach, schon angeſchrieen, denn gellende

Hilfsschreie sind es für die, die nicht taube Ohren für den Jammer fremder

Kinder haben. „Und wer hiervon weiß und tut es nicht, dem ist es Sünde.“

Es ist nicht einmal eine große Anstrengung für uns nötig, um zur Hilfe

beizutragen. Die große Anstrengung haben Männer und Frauen gemacht, die

feinfühliger, raſcher, entſchloſſener und selbstloſer waren als wir. Ein großer

Verein besteht, der den verlassenen und mißhandelten Kindern Aſyle baut und

da eingreift, wo das Fürsorgegeseß noch lange nicht ausreicht. Es reicht so

wenig aus, daß auch der Verein noch allzu schwach ist. Aber der Ansturm

vieler kann auch die Geseze zwingen. In den Liſten dieses Vereins , des

„Vereins zum Schuß der Kinder gegen Ausnüßung und Mißhandlung“ dürfte

teine Mutter fehlen, die selber geliebte Kinder hat, wofern nicht engherzige

und selbstische Interessen ihr den Blick für fremden Jammer verschlossen haben.

Denn wo ein Kind auf Erden leidet, verdirbt und untergeht, da ſteht

auch irgendwo eine Mutter (und oft nicht einmal nur die eigene), auf deren

Stirn das Zeichen brennt : mea culpa, mea maxima culpa !

-

**

*

-

Von Büchern, die in den vorbesprochenen Lebenslagen und Schwierig.

teiten die besten Leiter und Führer ſind, kann ich jeder Frau zu ihrem eigenen

Besten die folgenden empfehlen : „Die Mutter.“ Ein Geleitbuch für die

junge Frau. Marie Hölzl. 5. Aufl. (München, Seitz & Schauer.) 1 Mt. —

„Muttersorgen und Mutterfreuden." Dr. med. Neter. (München,

Ärztl. Rundschau.) 1,20 Mr. — „Wie sage ich's meinem Kinde?" Ge

spräche über Entstehung von Pflanzen, Tieren und Menschen. Dr. Siebert.

(München, Seitz & Schauer.) 1,80 Mt. Lebenskunde." Dr. Foerster.

(Berlin, Georg Reimer.) „Die Bestie im Menschen und ihre Zäh

mung." Broschüre mit Mitteilungen über Kindermißhandlungen und Aus

einandersetzung mit den gerichtlichen Urteilen. Ernst Freymut. (Dresden,

A. Oskar Damm.) 0,60 Mk. Marie Diers

-

-

Ungedruckte Briefe Luiſe Reuters an des

Dichters Jugendliebe

owising" oder „Wising", wie Fritz Reuter seine Frau zärtlich mit echt

mecklenburgisch-pommerſcher Gemütlichkeit nannte, war nicht etwa des

Dichters blaue Blume. Seine Schülerflamme und Jugendliebe hieß

Adelheid Wüsthoff, Tochter des Bürgermeisters in Parchim, von wo er als

Primaner zur Universität Rostock ging. Er selbst bekennt , daß sie die ersten



Angebru
dte Briefe Luife Reuters an des Dichters Jugendliebe 83

Reime der Poesie in seinem Herzen erweckte. Doch wurde die von ihm An

geschwärmte und Besungene nicht sein Weib. Dezennien später, nach der ver

hängnisvollen Burschenschafts- und Festungszeit , lernte er als Landmann auf

einer gräflich Hahnschen Begüterung die Auserwählte kennen, Luise Kunte,

und verlobte sich mit ihr im Mai 1847, alſo vor sechzig Jahren. Geboren war

fie am 9. Oktober 1817. Friß Reuters Lebensgefährtin und Witwe würde

jest ihr neunzigstes Wiegenfest gefeiert haben.

Eine erschöpfende Schilderung ihrer ganzen Persönlichkeit , ihrer sym

pathischen Erscheinung und geistigen Bedeutung, vor allem ihres segensreichen

Einflusses auf ihren Gatten als Menschen wie als Schriftsteller, steht noch aus.

Ihr Selbstporträt in Briefen gibt zum erstenmal der „Reuter-Kalender auf das

Jahr 1908"; es ist dies bisher die beste und jedenfalls eine feſte Grundlage

für die Beurteilung von Reuters „Lowising“.

In dem nämlichen Monat und Jahre, da beide Bräutigam und Braut

wurden, verheiratete sich Adelheid mit einem Herrn Hermes. Lange hatte der

Jugendfreund nichts von ihr gehört. „Gott hat mir“, ſchrieb er ihr nachmals,

„in meiner lieben Luise, Tochter des Paſtors Kunze zu Roggenſtorf, eine liebe,

herzliche Gattin gegeben , die mit liebevoller Sorge meine menschlichen Ge.

brechen trägt und mir meine Häuslichkeit verschönt." Als Adelheid ihn be.

glückwünschte und den Ausdruck „Engel“ auf seine Erkorene anwandte , er

widerte er humoristisch : „Meine Frau , die sich sehr zu dem Engel' gefreut,

läßt recht herzlich grüßen ; ich für meinen Teil muß aber dringend bitten, mir

das Weib nicht durch ſolche überirdische Titel zu verderben. Denken Sie ſich,

ſie ſollte als Engel mit der Küchenschürze in unserer kleinen Küche auf Engels

fittichen herumburren und sich an unserm schlechten Kochherd die Schwung.

federn verbrennen ; das Eſſen würde ebenfalls verbrennen , und meine Lage

würde schrecklich! Nein , Gott sei Dank , sie hat menschliche Tugenden und

Schwächen, und damit bin ich denn vollauf zufriedengestellt."

-

Ein mehrmaliges Begegnen fand statt, wobei die „Rivalinnen“ um

Reuters Liebe sich freundschaftlich nähertraten. Das lehte Wiedersehen geschah

1869. Beim Tode des Verfaſſers der „ollen Kamellen" bezeugte auch Adel

heid innigste Teilnahme. „Liebe verehrte Frau," antwortete die Witwe in

Eisenach den 14. September 1874, „Ihre tiefinnigen Troftesworte hatten mei

nem verwaiſten Herzen so wohlgetan — ich wußte ja, ste tamen von der ge

liebten Jugendfreundin meines Entſchlafenen, und ich wollte Ihnen längst ſagen,

mit wie wehmütiger Freude ich sie empfangen ; aber innerlich und äußerlich

in Anspruch genommen, war ich bisher unfähig zum Schreiben. Gestern

waren's neun Wochen, daß Er, meines Lebens Zweck und Ziel all die Jahre

hindurch, in meinen Armen ſeinen letzten Atemzug aushauchte ! - und noch

oft ist mir , als hätte ich geträumt , als könne er nicht für immer mich ver

laffen haben! Unsere Wünsche erfüllten sich : der seinige, daß meine Hand ihm

die Augen zudrücken möge, der meine, daß ſein Ende ſanſt ſei und ich mit ihm

allein. Ja, sein Ende war sanft. Er ruht in Frieden, wie Sie sehen ! Um

ſeinetwillen brauche ich nicht zu klagen - ihm ist wohl ! Es iſt nur das eigene

verödete Herz, das nicht so bald den Frieden findet , dessen es bedarf, jest

ſeinen einsamen Weg mit Ergebung zu wandeln , solange es Gott gefällt.

Außerlich einsam bin ich nicht , vielmehr oft weniger allein , als es mich ver

langt; aber das, das füllt des Herzens Leere nicht aus. — Beweise der Teil

nahme und Liebe für meinen geliebten Friß haben mich überschüttet , und ich

-

-

-

.
.
.
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suche darin wie in deren Beantwortung einen schmerzlichen Troft. Beige

ſchloſſenes ,Andenken' ſagt Ihnen, wie alles geschah. Mir verlieh der Herr die

Kraft, meinem teuren Gatten die letzten Liebesdienste zu erweiſen ; -—jeßt fühle

ich, als wäre meine Arbeit getan, als ſei ich meines Amtes entſeßt. Alle

Gläubigkeit des Herzens allein tut's nicht ; die Zeit muß auch helfen.“

Diesen hier zuerst veröffentlichten Zeilen fügte die „gebeugte Lebens .

gefährtin des Jugendfreundes“, wie sie sich selbst „mit warmer Zuneigung“

unterzeichnet, eine Photographie , Reuter unter Lilien und Palmen im Sarge

darstellend , sowie ein Gedenkbuch über die erhebende Trauerfeier bei. Ihr

ganzes Dichten und Trachten war im Laufe der nächsten Zeit darauf gerichtet,

Fritz Reuters nachgelaſſene Schriften zu ſichten , eine Auswahl seiner Briefe

zu treffen und ein künstlerisches Grabmal zu bewirken. Darüber gibt eine zweite

noch unbekannte Epistel vom 5. November interessante Aufschlüsse : „Ich weiß,

daß die Photographie der Ruhestätte meines geliebten entschlafenen Gatten,

Ihres Jugendfreundes, Ihnen eine liebe, wehmütige Gabe ſein wird. Denken

Sie sich das Monument halbrund , nischenartig in einem Winkel des Fried.

hofes, vom schönsten Erdenfleck umgeben, durch bewaldete Höhen die alte Wart

burg niederblickend auf die geweihte Schlummerſtätte, - und Sie sehen, wie

ich den teuren Toten gebettet. Seine Feder′ hat's ermöglicht das ist mein

Stolz, und viele erfreuen sich daran das erhebt mich. Was habe ich

denn sonst, als Fortleben in meinem Friß ! und ich möchte nichts anderes. Zu

Weihnachten erscheinen nun die ausgewählten' Briefe ; ich hoffe, manche be.

grüßen diese lehte Reutergabe freudig sie vervollständigt das Lebensbild

des Geschiedenen und schließt es würdig ab. Von Jhren Briefen erſcheinen

zwei — ich habe selbst die Zusammensetzung vorgenommen und dann an Wil

brandt gesandt —, die die herzliche Zuneigung Ihres Jugendfreundes gegen

Sie bezeugen, also auch zur Vervollständigung seines wahren Wesens dienten.

Eine liebe, wehmütige Arbeit, die mich bisher beschäftigt , Herausgabe seiner

Briefe, naht dem Ende. Was kann ich nun noch tun für ihn ? Bisher fühlte

ich immer, als arbeite ich noch in seinem Dienſt ihm zur Liebe ! Es iſt ſchmerz

lich, allein weiter zu leben ; und allein bleibt man, unter noch so viel Menschen

und Freunden! Nun, wer weiß, wie bald das Wiedersehen !"

-

Zwanzig Jahre ſollte Luise Reuter ihren Fritz überleben; in ihr tiefes

Gemüt und in ihre Treue bis übers Grab gewähren intime Einblicke dieſe un

gedruckten Briefe. Prof. Dr. Karl Theodor Gaederh

- ―

-

-

-

König und Revolutionär

n einem Verſuch „Friedrich der Große als wahrer deutscher National

held" zeichnet Karl Bleibtreu das Charakterbild des „gekrönten Re

solutionärs" in so martigen, geschlossenen Zügen, daß alle die an

geblichen Widersprüche in diesem Bilde wie in einem Guß zu verschmelzen

scheinen. Friedrich", so stellt ihn Bleibtreu in der „Gegenwart" lebendig vor

uns hin , „konnte nie fallen, weil er sich stets getreu blieb : immer ein echter

König als Revolutionär, immer ein echter Revolutionär als König. So hinter
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ließ er uns das geſchloſſenſte, lückenloſeſte Bild eines Tatidealisten. Und wenn

eine verbohrt-materialistische Weltanschauung nach produktiven' Werten fragt,

die er schuf, so wird man eben die Achseln zucken : Was heißt produktiv ? Alle

Möglichkeiten wirtschaftlichen und sonstigen sozialen Aufschwungs verdankt

Preußen nur ihm. Seine größte Produktion ist freilich mit statistischen Tabellen

nicht zu meſſen. Wenn Heine von ſich rühmt, er ſei ein braver Soldat im

Befreiungskrieg der Menschheit gewesen , so darf man Friedrich wohl den

Rang eines Feldherrn in diesem ewigwährenden Kampfe zusprechen. Er allein

führte den antifen Staatsgedanken , wonach der Staat einzig im Intereſſe

seiner Bürger Berechtigung hat, ins Bewußtsein einer verschlammten Mensch.

heit zurück, und so kann man die französische Revolution, ja ſogar den heutigen

sozialistischen Staatsbegriff ohne diesen titanischen Bahnbrecher nicht denken.

Wenn Napoleons Parole hieß : Jede Laufbahn offen dem Talent!', so hieß

die Friedrichs: Es ist nicht nötig, zu leben, wohl aber, seine Pflicht zu tun.'

Als ewiges Vorbild pflichttreuen Heldentums, als Verkörperung selbstloser

Männlichkeit allzeit vor Augen zu stehen ist das nicht fortzeugend produk

tiver als Milliarden ökonomischer Werte?

-

Mit dem ersten Kanonenschuß des Siebenjährigen Krieges wird ung

Friedrichs helle , melodische Stimme, deren seltener Wohltlang zum Herzen

drang, der Posaunenton eines Erzengels. Sage mir , wer dich haßt, und ich

sage dir, wer du bist. Haß folgt dem untrüglichen Instinkt des Unbewußten.

Alles Kulturfeindliche, alle Schädlinge am Baum der Menschheitsentwicklung

fanden sich zusammen in scharfsichtiger Wutangst vor dem gekrönten Revolu

tionär. Alle Mächte der Finsternis wollten den festen, leuchtenden Blick ſeiner

Diamantenaugen nicht ertragen. Auch die unlogiſche Zuchtlosigkeit der Weiber

foalition, wo eine Hochmoralische, die Wiener Keuschheitskommiſſionen ernannte,

sich einer Unmoraliſchen ( Ma chère cousine !) im Schweſterkuß gemeinſamer

Raserei gegen den antiſexualen Idealiſten verband , enthüllt zur Genüge die

tieferen Wurzeln dieses giftigen Schmaroßertums , das die Heldeneiche zu er

ftiden drohte. Wir werden einen Religionskrieg haben, größer denn je zu

vor!' schrieb ein franzöſiſcher Miniſter vorher, und nach der Liegnißer Schlacht

antwortete ein belobter Korporal dem König : Streiten wir doch für dich,

Vater, und unsere protestantische Religion! Der Papst schickte dem Daun

einen geweihten Hut und Degen , warf mit Tugendrosen an die frommen

Friedrichsfeindinnen um sich , während die märkischen Musketiere auf dem

Marsche sangen: Wohl von Berlin ein frommer Held besiegt mit Gott die

weite Welt. Wohl muß man lächeln , wenn ein englischer Pfarrer in einer

Predigt anläßlich des Roßbacher Sieges den Freigeist als David preiſt und

in ihm die Puritanerkraft neubelebt sieht. Doch in uns überlieferten Pre

digten märkischer Geistlicher (z . B. einer nach der Torgauer Schlacht) steckt

alttestamentlicher Schwung, inbrünstige Erhebung zu tapferer, tragiſcher Welt

anschauung, die uns Friedrichs ſuggeſtiven Einfluß auf alle Gemüter vor Augen

führt. Alles Freigeistige und Freikirchlich-Protestantische in Europa sah gleich.

mäßig in ihm seinen Heiland. Noch bedeutungsvoller wurde, daß zahllose

Volkslieder ihn als deutschen Nationalhelden priesen. Längst vollzog sich in

ihm eine Wandlung, nach jugendlicher Französelei wendete er sich immer schroffer

von den Welschen ab. Diese anmaßliche, freche Brut' nennt er sie in den

Roßbacher Tagen, machte später in Briefen an Alembert und Argens aus

ſeiner Berachtung dieser frivolen , eiteln Nation' kein Hehl. In der Ode an

·

!
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Ferdinand von Braunschweig zürnt Vater Rhein, daß die Welschen seine Ufer

beſudeln. Nicht nur politiſcher Schachzug war es , daß er in seinem ersten

Kriegsmanifest versicherte, er ziehe für Deutſchlands Freiheit gegen habs

burgisch-bourboniſche Fremdherrschaft den Degen. Immer deutlicher fühlte er

sich selbst als Großdeutscher , und die Freiwilligen , die aus allen deutschen

Gauen seinen Fahnen zuströmten , die Franken und Württemberger , die bei

Roßbach und Leuthen unter dem Rufe : Es lebe der König von Preußen !'

sich gefangengaben und dann tapfer in preußischen Reihen fochten, bewiesen

ihm, daß er als solcher verstanden wurde. Doch der Glaubens- und National

held stand gleichzeitig als Kämpe freien Dentens und Vorfechter der Zivili

ſation da. In einem andern Gedicht ſchwört er der ruſſiſchen Barbarei töd

lichen Haß, wünscht sie mit Stumpf und Stiel zu vertilgen. Und er wächst

immer höher ins Riesenhafte : ein Heldenmartyr alles Heroisch-Ideellen , des

Geistes schlechtweg gegenüber der finnlichen Materie.

Ihr Racker, wollt ihr denn ewig leben? Dies titanische Imperator

wort stand dem Todesverachter wohl an, der sein eigenes , geweihtes Leben

täglich in die Wagschale warf. Seine Perſon in die Schanze zu ſchlagen, den

„Kerls' zu zeigen , daß kein Blut zu teuer sei , um es für Preußen zu ver

sprisen, scheint ihm Herzensbedürfnis. Aber Rührung mischt sich der Be

wunderung , wenn man ſtaunend merkt , daß er gar nicht begriff, daß nur um

ihn allein der ganze Riesenkampf ſich drehe , daß Preußens Zukunft einzig

auf seinen zwei Augen stehe, daß sein Tod auch Preußens Ende bedeute.

Sein großartiges Testament vor Leuthen und Kunersdorf, daß man im Falle

ſeines Todes oder seiner Gefangennahme ohne jede Rücksicht auf ihn den

Kampf fortzusehen habe, rühmte Kaiser Wilhelm I., ſein Nachfahre, als Evan.

gelium jedes vaterlandsliebenden Herrschers. Doch das ergreifend Unbegreif

liche dabei bleibt dieſe demütige Gleichgültigkeit gegen die eigene Person, die

begeisterte Zuversicht zu Preußens Größe , ob ein Friedrich der Große lebe

oder nicht. Im tiefsten Unglück , wo man ihm kaum vier Wochen weiteren

Fortfristens zutraute , vor Roßbach sucht seine Ode an Prinz Heinrich den

verzagten Bruder zu begeistern , den er als Heldenvorbild anpreiſt, und weis

ſagt ,bis in die fernſten Zeiten, o Preußen, deines Staates dauerhaften Glanzʻ.

Nichts bezeichnender als sein Ausruf nach Roßbach : Nun mag ich in Frieden

zu Grabe fahren , weil nun die Ehre meiner Nation gerettet', als ſein Zuruf

nach Leuthen an die Generäle : Dieser Tag wird den Ruhm unserer Nation

für immer begründen.' Noch erhabener als sein bescheidener Heldenmut dünkt

uns seine Bezwingung steter Selbstmordgedanken , die er als Deſertion ver

dammen muß. Ich will das Unglück meines Vaterlandes nicht überleben, ich

will mich unter seinen Ruinen begraben lassen. Wenn es nach ihm ginge,

hätte er sich längst aus dem Leben davongemacht. Doch das Gefühl meiner

Pflicht hält mich am Leben.' Andre mögen talentvoller ſein und vor allem

mehr Glück haben, in einem aber weicht er keinem : meiner unbegrenzten Hin.

gebung an den Staat'.

Ein heitrer, eleganter Herr mit rosigen, frischen Farben im geiſtſprühen.

den Gesicht zog in den Siebenjährigen Krieg , ein klappriger Greis mit ver

runzelten , ſpißen Zügen kam heraus. Doch die strahlenden Augen schienen

noch größer geworden , nur hatten sie nicht mehr den warmen, violettenen

Schimmer, sondern harten , ſtählernen Glanz. Etwas schweigsam Verbissenes

lag um den herben Mund , der früher ſo munter scherzen konnte. ‚Fähnrich,
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wenn Er stirbt, so sterbe Er ruhig !' ſoll er bei Kunersdorf den Schmerzens.

ſchrei eines armen Jungen finſter und barſch verboten haben , denn er ſelbſt

wand sich ja täglich in ſeeliſchen Todesqualen für Preußens Sein oder Nicht.

ſein und erachtete phyſiſches Sterben als private Kleinigkeit. Doch derselbe

Mann, dem das Landgraf, werde hart !' zur Pflicht werden mußte, rettete am

Abend nach der Kunersdorfer Schlacht mitten in seinem eigenen Jammer zwei

halbverblutete Sekondeleutnants durch treue Fürsorge, schluchzte laut , als er

im bombardierten Küſtrin das Elend seines Volkes sah.

Ein Genie wird ftets ein Herrenmensch bleiben. Dieser große Arbeiter

glaubte nicht mehr an Menschenbeglückungsphraſen, wie sie dem jungen Anti

machiavel' im Kopfe sputten, sondern an schöpferische, harte Wirklichkeit. Doch

‚unſere Unsterblichkeit ist, den Menschen Wohltaten zu erweiſen' : wer ſo dachte

und handelte, war ein reinkarnierter Zwilling des Inderkönigs Aſoka , deſſen

unsterbliche Edikte dem preußischen Landesvater so recht aus dem Herzen ge

sprochen sind: Es gibt für mich keine Übersättigung in der Arbeit, die beste

Arbeit aber ist die fürs Gemeinwohl.' ‚Alle Menschen liebe ich wie meine

Kinder. Im Diesseits will ich sie glücklich machen , und fürs Jenseits ſollen

ſie das Heil gewinnen.' Nicht Preußens Milieu konnte einen Friedrich ſchaffen,

ſondern ist selbst nur von ihm geschaffen worden. Für seine Güte besaß das

Volt einen so feinen Instinkt, daß dieser vornehmste, stolzeste Herrschertyp mit

familiärer Zutraulichkeit verehrt wurde wie nie ein andrer. Den Alten Fritz

duzten seine Soldaten und Bauern , wie man mit dem lieben Herrgott und

dem leiblichen Vater ja auch nur per Du verkehrt. Vater Frih wurde die

volkstümlichste Persönlichkeit, die je ein Volt führte. Humanität , Mitleid,

Wohlwollen, Gerechtigkeit, unbedingte Verleugnung der eignen Wohlfahrt,

Eitelkeit, Behaglichkeit , altruistisches Untertauchen des Ich in die Genossen

schaft in all solchen Postulaten der wahren Ethik ist der Alte Frit das

höchste sittliche Vorbild geweſen , unbeschadet einzelner Verfehlungen und

Schlacken, aus denen nach Goethes Wort sich auch der Beste emporringen

muß. Jeder formt sich seinen Gott nach eigenem Bilde: der seine war der

kategorische Imperativ, deſſen Orakel des Unbewußten nie vernehmlicher tönte

als aus seiner weichen, melodischen Stimme.

-

Weich wie diese Stimme schien einſt das lockere Gold seiner jungen

Geele; doch dies Gold zu einer ewigen Denkmünze edlen Menschentums um

zuschmelzen , dazu bedurfte es eines Entwicklungsprozeſſes , wie wir ihm bei

teinem andern begegnen. Dies Reifen eines träumerischen Dilettanten zu

einem ehrgeizigen, berufseifrigen Sachkundigen, eines gefall- und ruhmſüchtigen

jungen Despoten zu einem ſelbſtverleugnenden Martyr der Pflicht, eines belle

triſtelnden Müßiggängers in ſeidenem Schlafrock zum gestiefelten und gespornten

Tagelöhner seines aufreibenden Metiers beim frühesten Morgendämmern, eines

Genußsüchtigen zum abstrakten Asketen , einer Art Rittermönch (militärischer

Karthäuser', wie er sich selber nannte) , möchten wir vor allem nicht missen.

Gerade sein ursprünglich Allzumenschliches bringt uns diesen Vollmenschen.

menschlich näher. Kein Übermensch kann uns zur Lehre dienen , sondern der

menschliche Held, mit der Menschheit ganzem Jammer behaftet. Wenn Niehsche

meint, in schlaflosen Nächten sei der Gedanke an Selbstmord ein wirkſamer

Trost, so wollen wir heroischer denken : in Anfällen verzagter Verbitterung

über des Schicksals und der Menschen Launen ſei uns Erinnerung an den

tapfersten Heldenmenschen aufrichtender Trost! Möge das Andenken des

w
w
w
w
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eiſernen Arbeiters , des unermüdlichen Kämpfers uns den Sinn des Lebens

erſchließen : denn ich bin ein Mensch gewesen, und das heißt ein Kämpfer ſein.

Dieser kleine, schwächliche Mann war der echteste germanische Heerfürst, Ber.

serker und Stalde, der keinen Strohtod sterben, ſondern mit Wodan und Donar

gegen Midgard und Fenriswolf ringen wollte bis ans Ende. Aus der Götter.

dämmerung der zusammenbrechenden alten Welt tritt er als segenspendender

Baldur hervor. Trotz französischer Schminke blieb dieser spottsüchtige, troßige

Berliner allem verlogen Sentimentalen abhold, aber voll tiefem, frommem

Gemüt im verschwiegenen Herzen ..."

Einen „urgermanischen Stammesgott niedersächsischer Raffe, die Preußen

und England schuf", nennt ihn Karl Bleibtreu.

Moralischer Kunſtgenuß

Weine Eindrücke in einer der reichhaltigsten und schönsten Gemälde

galerien Deutſchlands schildert ein Mitarbeiter der „Neuen Gesell .

schaft". An einem Sonntag Vormittag war's : „Eine rechte Festtags.

stunde dachte ich zu feiern , wie früher im Louvre zu Paris , wo die übrigen

Sonntagsbesucher mich noch nie gestört hatten. Selbst wenn sie in Scharen

kamen, die Arbeiter und die kleinen Bourgeois, war es doch niemals lärmend

geworden; eine stille Andacht erfüllte sie alle , leise traten auch die Armsten

auf, die vielleicht nichts suchten als ein Obdach, ein Ruhepläßchen. —

Gerade stand ich vor Rembrandts Saskia, als gröhlende Stimmen mich

aufhorchen ließen. Ein paar junge Burschen waren's , Lehrlinge vielleicht ;

zynisch-rohe Bemerkungen über den herrlichen nackten Leib eines Weibes auf

einem Bilde vor ihnen wechselten sie. Verſtimmt ging ich weiter. Im nächsten

Saal traf ich auf ein Ehepaar, kleine Krämer oder Arbeiter im Sonntagsstaat.

Feuerrot war sie und machte ihrer moralischen Entrüstung über den entblößten

Busen einer Frau in draſtiſchen Worten Luft. Nicht weit davon zeigten ein

paar junge Mädchen in billigen bunten Bluſen und blumengeschmückten Stroh

hüten kichernd und errötend einander die göttliche Gestalt eines antiken Helden

und Soldaten, zogen sich gegenseitig , scheu um ſich blickend , als begingen ſie

ein Verbrechen, zu einer Danaë unter dem Goldregen. Ich vergaß völlig mein

Vorhaben, jede Andachtsstimmung war verwiſcht angesichts dieser Entdeckungen,

die ich nun weiter zu verfolgen trachtete. Durch all die weiten Säle, von denen

jeder ein Tempel des Genius ist, ging ich der Menge nach ich habe in allen

Variationen dasselbe gefunden : Lüſternheit und Prüderie, und nirgends An

dacht, nirgends Ehrfurcht, nirgends Verständnis oder Begeisterung.

So rauben unsere Erziehungsprinzipien , die nirgends so fest wurzeln

und so grausam gehandhabt werden als in der Volksschule und im Religions

unterricht, dem Volke den höchsten Genuß, den der Kunst, so züchten die Moral

philister, die hier das große Wort führen, die niedrigsten Instinkte. Statt schon

des Kindes Blick für die Schönheit der Natur zu öffnen , vor allem für die

Schönheit ihres höchsten Wunderwerkes , des Menschen , wird Nacktheit ihm

als Gemeinheit eingeprägt. Anstatt zu der echten Scham, die nur sittlicher

und körperlicher Schmuß verlegt , werden sie zu ihrem Zerrbild erzogen,
das

-
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vor der reinen Nacktheit errötend die Augen niederschlägt, die gemeine Ver

hüllung aber bewundert.

Nicht hoch genug können wir die Tragweite dieſer traurigen Erziehungs

resultate einſchäßen, die aus dem Asketismus des Christentums sich entwickelt

haben, und nicht ernst genug können wir nach tiefgreifenden Reformen Um

ſchau halten, um wenigstens die kommende Generation von ihnen zu befreien.

Nur auf zwei Mittel ſei hier hingewieſen : Bringt in alle Klaſſen aller Schulen

antile Götterbilder statt der Öldrucke des jeweiligen Herrscherpaares, und durch

einfache Anschauung wird das Kind sich an natürliche Schönheit gewöhnen,

und reine Nacktheit wird mehr bei ihm Anstoß erregen; bringt es selbst hin

aus in die freie Natur , um in Luft und Licht den eignen nackten Körper zu

baden, und es wird lernen , ſich an ihm zu freuen , ihn zu entwickeln und zu

pflegen und sich nicht der Nacktheit, ſondern nur der Häßlichkeit zu schämen.

Dann werden wir es vor die Meisterwerke der Kunst treten laſſen können, und

es wird vor ihnen seinen Sonntag feiern."

Statt des angeblich asketischen „Christentums“ hätte der Verfaſſer wohl

besser das mittelalterliche Kirchen- und Mönchtum herangezogen. Im übrigen

ſind es in der Tat die herrschenden „Erziehungsprinzipien“, nicht die Erzieher,

die solche Unnatur und Unkultur verschulden.

Unartige Kinder

509

enn manche Eltern mehr sich selbst erziehen wollten : sie hätten dann

vielleicht weniger an ihren Kindern zu erziehen. Sind Erwachsene

unliebenswürdig , geben sie sich rücksichtslos ihren Launen hin, ſo

ist die „Nervosität“ daran schuld. Kinder aber müssen sich beherrschen, Kinder

sind nie nervös“, immer „unartig“.

„Kluge Leute“, so wendet sich Franziska Mann in der „Ethischen Kultur“

an alle, die es angeht, „versichern ironisch, man gebärde sich jest, als sei das

Kind von den Neuen' erst entdeckt. In gewiſſer Weiſe trifft die Bezeichnung

‚entdeckt' auch wohl zu, denn sicherlich war es höchſte Zeit, die Verteilung der

Rechte und Pflichten zwischen Großen und Kleinen nachzuprüfen .

Einfache, sogenannte ungebildete Menschen können richtiges pädagogisches

Empfinden in sich entwickeln ; die klügſte Frau , die weiß der Himmel wieviel

gelernt hat, kann dagegen eine ſtümperhafte Erzieherin bleiben. Erziehung soll

stets eine gewiſſe Würde ausstrahlen. Selbst im Spiel und Tanz , im Froh.

finn kann sie sich offenbaren.

Launen des Kindes beruhen oft auf einem ihm selbst verborgenen Unter

grund. Der Erwachsene darf von sich berichten : „Seut' bin ich verstimmt, geht

mir aus dem Wege.' Dem Kinde iſt Verſtimmtheit nicht gewährt, nur Un

gezogenheit. Es ist nicht leicht, Nervosität von Unart zu trennen, jedoch als

Fortschritt darf bereits der Versuch angesehen werden, des Kindes sogenannte

Unart mit prüfendem Auge zu betrachten.

―

Dem jungen Gemüt mangelt der rechte Maßstab für ihm zugefügtes

Leid. Seine Seele spiegelt schnell alles ins Unermeßliche. Die Kinderſelbſt.

morde beſtätigen des Kindes Leidensfähigkeit. Entsehen würde manchen guten

~
~
~
~
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Vater schütteln, wüßte er, daß auch sein Sohn nahe daran war, sich freiwillig

aus dem Leben zu stehlen.

Das Kind, mit dem kein Auskommen, bedarf tieferen Verstehens als das

leicht lentbare. Oft muß es allein ererbte Schäden büßen. Oft leidet es früh

zeitig grausam an sich selbst.

Der Alltag zwingt Eltern meiſt, das Kind nebenbei zu erziehen. Sie

beobachten es kaum in Ruhe. Zum Beiſpiel , daß es in der Schule zerstreut

ist, wissen sie; für seine vielen Schulrügen strafen sie es. Weshalb das Kind

aber schlecht aufzupaſſen vermag — vielleicht, daß ein außerhalb seines Willens

liegender Grund mit in Betracht gezogen werden müßte , bemühen sie sich

nicht, zu erfaſſen.

Mit teinem Wort ist die Mutter raſcher da als mit ihrem: ‚Das darfst

du nicht. Wäre sie doch öfter zu einem : „Das darf ich nicht' bereit !

Erziehung hängt wesentlich mit Takt zusammen. Es handelt sich um eine

Kunst, die Vereinzelten angeboren ist. Viele bringen es nie über anständigen

Dilettantismus hinaus. Jedermann aber glaubt ſich befähigt , ein fremdes

Leben zu biegen. Vater sein und erziehen können , ist durchaus nicht ſelbſt

verständliche Voraussetzung. Feinstes Verständnis der Kinderseele kann die

Kinderlosen auszeichnen.

Wie plump, wie roh benehmen sich oft Eltern ! . . .

Welch einer Fülle von Mißhandlungen seelischen ist z . B. das

verträumte Kind oft preisgegeben. Wieviel Spott muß es hinnehmen ? Er

ziehung zur Lüge ist nicht selten das Hauptergebnis elterlicher

Weisheit. Das Kind bedarf der Unwahrheit als Notwehr.

-

,Woran denkst du, Elschen?' ‚Nun, Elschen? Endlos ſind die Fragen,

denen Elschen standzuhalten hat. Einen Erwachsenen fortgeſeht mit Fragen zu

belästigen, ist unfein, das Kind muß dieselben Unfeinheiten liebenswürdig hin.

nehmen, sonst ist es widerspenstig. Je leichter es zu heucheln vermag, je artiger

ist es. Mangelhaftes Anpaſſungsvermögen ist ein Unglück für das schwache

Geschöpfchen. Nervöse Erscheinungen im Kindesalter werden zu wenig beachtet.

Die Rechtlosigkeit der Kleinen grenzt an Grausamkeit. Ich bin der

Stärkere, alſo iſt das Recht mein.' Nach dem Grundſaß wird nur zu oft erzogen.

Abgöttische Zärtlichkeit verdirbt nicht weniger als närrische Strenge.

Gewährenlassen heilt viele Schäden beſſer als fortwährendes Berühren. Unter

scheidungsvermögen ist der allerwichtigste Mithelfer. Dem Kinde wird im

Wohltun so oft nur weh getan. Es kann nicht immer im Sinne ſeines Er

ziehers artig sein. Indem man es soweit bringt, sich vieles abzugewöhnen,

ſchädigt man vielleicht seine besten Triebe. Das Seelenleben des Kindes iſt

nicht minder verletzbar als das des Erwachsenen. Aber manch eines Großen

Verhalten dem Kleinen gegenüber ist so, als wäre der Ältere gleich fertig auf

die Welt gekommen. Wir kennen, auch im besten Fall, unser Kind nicht ; wir

können es nicht kennen. Unsere falschen Auslegungen verbiegen es. Können

wir hoffen, daß ein Bäumchen, deſſen zarte Rinde wir mit Tauen umſchnüren,

je seine ganze Schönheit entfaltet?

Je weniger Zwang dem Kinde auferlegt wird , je natürlicher muß sich

ſein Wahrheitssinn entwickeln. Fraglos heißt das erste Geses immer wieder :

Individualisieren.

Sicherlich wird eine große Anzahl von Fehlern erſt durch die Umgebung

herausgefordert. Weshalb muß Paul eſſen, wenn er satt ist ? Weshalb muß
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Lieschen Klavierstunde nehmen trotz Fehlens jeglicher musikalischer Begabung?

Weshalb tann Karl nicht ohne das Einjährige durchs Leben kommen, obgleich

sein Kopf in der Schule ständig versagt?

Seelenkrümmender Zwang ist nicht dazu geeignet , lebensfreudige Men

schen zu schaffen.

Das Beste, was wir Kindern mit auf die Lebensreise geben können,

ist Freudefähigkeit. Wer das harte Leben kennt, der fühlt, welch großer Vor

rat an Frohsinn aufgespeichert sein muß, um später lächelnd die Wirklichkeit

zu überwinden. - Über die Tür jedes Kinderstübchens sollte die Bitte hin

genagelt sein : Schont die Jugend ..."

༧

Wie soll ich grüßen ?

o drei Deutsche beisammen sind, gründen sie bekanntlich einen Ver

ein. Laßt uns in Vereine treten, denn dazu ja sind sie da", singt

ja auch unser trefflicher Johannes Trojan. Ist es da verwunderlich,

daß kürzlich auch einer gegründet wurde, der das Hutabnehmen beim Grüßen

aus hygienischen Gründen abschaffen und dafür das militärische Salutieren ein

führen will ? Und verdient sich ferner die Neue Freie Presse" nicht den heißen.

Dank aller kultivierten Europäer, wenn sie dem noch immer ungelösten, tief

gründigen Problem eine erschöpfende wissenschaftliche Untersuchung widmet?

„Daß die Damen den Gruß mit einem Neigen des Kopfes und mit einem

unendlich variierenden freundlichen Lächeln beantworten, finden die Herren der

Schöpfung ganz in Ordnung. Daß aber diese den Hut ziehen sollen, wird als

unrichtig bezeichnet. Historie, Ästhetik und Hygiene werden gegen diese Sitte

ins Feld geführt. Das Hutziehen sei ein Brauch der katholischen Kirche und

insbesondere in Spanien zu Hause ; das Hutziehen sei nicht schön , und das

Hutziehen sei ungesund , eine Quelle von Schnupfen und Verkühlungen. Die

Herren mögen deshalb salutieren , wie es der Soldat tut; laßt uns Salutier.

vereine gründen ! Die Geschichte des Grußes ist wohl noch nicht geschrieben ;

Tatsache ist, daß das Hutziehen und der Handkuß, der ja auch aus der Mode

tommt, über Spanien zu uns gewandert sind. In den spanischen Niederlanden

zieht der Herr vor der Dame ehrerbietig den Hut. Der Handkuß erhält sich

bei den Slawen, während das wienerische Küß die Hand' mehr oder weniger

nur noch ein inhaltloses Klischee ist. Aber das Ziehen des Hutes vor der

Dame ist in Europa überall nachweisbar und üblich. Wir sollen den hygie

nischen Schritt tun und stramm salutieren statt zu grüßen. Man bedenke

doch, daß das Salutieren nichts anderes ist als ein Symbol des Hutziehens.

Man greift zur Mühe, zieht sie jedoch nicht. In nicht weit zurückliegenden

Zeiten haben die Herren in Uniform ebenfalls den Hut zum Gruße gezogen.

Das Salutieren ist also ein symbolisch angedeutetes Hutziehen , verlangt aber

bestimmte Hutformen ; die Mütze, die Kappe eignet sich zum Salutieren besser

als ein breitrandiger Hut. Wenn sich die Männer entschließen , zu salutieren

und entsprechende Kopfbedeckungen tragen (man denke sich nur einen älteren

Herrn mit einem Claque, der eine Dame stramm salutierend begrüßt !), so ist

dagegen nichts einzuwenden. Wir kürzen den Gruß ab, wie wir die Schnörkel

w
w
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der Schrift und die Figuren der altehrwürdigen Quadrille abkürzen. Es taucht

nur eine bange Frage auf : Wie nehmen die Damen dieſe ſtenographischen

Grüße auf? Begnügen sie sich damit, daß wir, um uns gegen Verkühlungen

zu ſchüßen, ſo kühl wie nur möglich grüßen ? Oder werden die Damen Gleiches

mit Gleichem vergelten, entweder das holdſelige Lächeln oder das vielgeſtaltige

Neigen des Kopfes unterdrücken, die Affäre des Grüßens abkürzen oder ebenfalls

stramm und kalt falutieren ? Man sieht, eine Grußreform hat ihre unheimlichen

Tücken und Nücken ; sie kann uns vielleicht vor Schnupfen schützen, dafür aber

den leisen Reiz des Grüßens, des wortlosen Begrüßens gründlich stören.“

Ein unerträglicher Gedanke!

Herrenmenschen und Christentum

-

-

Weit Nietzsche, dem sträflich gemißbrauchten, ist es Mode geworden, über

die Schwächlichkeit“ und „Armseligkeit“ des Christentums mit herren

menschlichwegwerfender Gebärde abzuurteilen. Von einem ſelbſtän

digen „Urteilen“ kann freilich bei ſo grüner Unreife kaum die Rede sein. Es wird

vielmehr selbstgefällig nachgeschwäßt, was man aus allerhand Broschüren und

Zeitungsartikeln tapfer in sich hineingeschlungen, aber noch nicht zur Hälfte ver

daut hat. „In Wahrheit“, ſo wendet sich Alfred Weil im „Hammer“ gegen dies

vermeintliche Herren-Menschentum, „iſt Chriſtus gar nicht dieſer Hort

der Dürftigkeit. Er will gar nicht all dieſe Lebensbläſſe, all diese Entartung,

all diesen Verfall. Er will das Hohe, das Große, — aber ohne Einseitigkeit,

ohne Überspannung. Er ist Idealiſt und Spiritualiſt, — aber ohne ungerechten

Haß gegen die Intereſſen des Diesseits . Das Mißverständnis beruht haupt

sächlich darauf, daß man gewiſſe Gedanken Chriſti unpaſſend verallgemeinert.

Gewisse Ausdrücke der Urgemeinde, die längst hätten umgegoſſen werden sollen,

immer wieder ins Geschmacklose zieht. So ist z. B. die Lehre , Böses mit

Gutem zu vergelten, ein Hinweis auf leßte Ziele, ein Jdeal, aber

ſie bedeutet nicht, daß man den ſtrafenden und rächenden Gewalten unbefugt

in den Arm fallen oder in unpraktischer Milde alle mögliche todgeweihte Teu

felsbrut bei sich aufnehmen, hegen und nähren soll. Und die Mahnung , die

seelischen und geistigen Intereſſen voranzustellen , ist ebenfalls menschlich gut

und menschlich schön gemeint und braucht keineswegs zur unvernünftigen Ver

achtung und Vernachlässigung des Leiblichen zu führen. Also Chriſtus eine

sogenannte Kompromißnatur ? Nein, aber ein Mittler. Ein Vermittler

zwischen göttlichen Zielen und menschlichen Notständen. Ein

Prediger und Prophet, dessen Hauptbegriff die Harmonie ist , auch wenn

er dafür andere Worte wählt.

-

Die antike Welt tröstete sich , je länger je mehr , mit der Philoſophie.

Das war recht schön, solange in Staat und Gesellschaft die alte Ordnung'

herrschte. D. h. solange jener einfache Gliedbau bestand, innerhalb dessen sich

verwandte Charaktere ohne weiteres gruppieren konnten. Wo sich aus dem

Gewimmel des Volkes deutliche Gruppen von Edlen abheben konnten, die dann

wirkliche ,Herren' waren und als solche für sich blieben. Sokrates und Platon

kannten noch nicht den ,Bevölkerungs-Miſchmasch'. Sie redeten immer bloß

A
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mit ihresgleichen. Mit Menschen, denen der Trieb, sich und andre zu vervoll

tommnen, etwas Selbstverständliches ist. Mit Menschen, die nach hohen Din

gen streben, ohne daß darüber alles gleich ungemütlich wird. Deshalb sagten

sie: Wenn man weiß, was Tugend ist, dann handelt man auch tugendhaft.

Dann übt man die Tugend aus. Tugend : ein Wissen. Also lehrbar. Auf

gabe des Menschen : Streben nach Tugend. Sie mochten nicht daran denken,

daß jemand etwas Gutes einsehen, etwas Tugendhaftes wissen könne, ohne es

auch sofort zu vollbringen. Menschen, bei denen aus der Erkenntnis des Guten

nicht auch sofort die gute Handlung folgte, waren für sie Luft. Mit Ver

dorbenen und Verkommenen zusammenleben, denen die Vollkraft sittlichen

Strebens ein Märchen ist ? Mit Leuten auskommen müssen, die immer und

ewig der Unvernunft zuneigen, statt der Vernunft ? Nein, solche Verhältnisse

gab es für die antiken Weisen nicht.

Aber für Christus gibt es dergleichen. Und für uns . Denn inzwischen

handelt es sich nicht bloß darum, daß einzelne Bevorzugte immer weiser werden

und im Erkennen und Beherrschen der Dinge immer weiter dringen dazu

sind ja Führer wie Platon oder Kant gut , sondern es kommt darauf an,

Menschen in Masse emporzubringen. Es gilt , Zustände zu bessern, die Tau

sende und Abertausende bedrücken. Hier ist die Religion am Plate. Die

Religion will das Heil vieler. Sie freut sich der Ausnahme-Menschen, aber

sie dient auch der bunten Menge. Sie geht nicht vorüber und schweigt, wo

sie ,Sünde und ,Sünder' sieht. Sie greift nicht gleich zum Donnerkeil, wenn

fie Teufelswerk und Teufelswesen wittert. Sie studiert die Verwahrlosung,

erzieht Unmündige, bekehrt Widersacher. Das hilft vorwärts in dem großen

Durcheinander , das sich die Menschen in ihrem dunklen Drange nach Ver

gesellschaftung bereitet haben. Das hilft auch außerordentlich inmitten des

modernen Sozialismus'. Schon der Apostel Paulus rechnet gelegentlich mit

den wunderlichsten Heiligen. Man denke nur z. B., wie er im Römerbrief

auf den Kampf des innern und äußern Menschen' zu sprechen kommt. Denn

ich weiß, daß in mir, das ist in meinem Fleische, wohnet nichts Gutes . Wollen

habe ich wohl, aber Vollbringen das Gute finde ich nicht. Und auch der Mei

ster selbst nahm einst Gelegenheit, nachdrücklich zu mahnen: Wachet und betet,

daß ihr nicht in Anfechtung fallet. Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist

schwach.'

-

Ja, wenn sich die Wesen, die einander verwandt sind, leichter zusammen

fänden ! Wenn sich Menschen von ähnlichem Charakter , von ähnlicher Ge

finnung immer gleich in goldener Freiheit organisieren und reine Republiken

bilden könnten ! Aber so gibt es jest jede Art Mensch - in jedem Volke, in

jedem Stande, in jedem Berufe. Feine und Grobe, Noble und Niederträch.

tige, Schwächlinge und Kraftnaturen, Herdenmenschen und Selden, alle find

überall. Und alle sind aufeinander angewiesen.

Und wenn dem auch nicht so wäre, die Worte Christi stören nur, wenn

man sie mißversteht oder falsch anwendet. Das wahre Christentum

- das Christentum Chrifti versagt nicht. Wenn es ein Christentum.

gibt, das uns matt machen will , das uns im Kampf um hohe und heilige

Dinge lähmen will , das uns aus tüchtigen und tapferen Deutschen in zucht.

loses Lumpengesindel verwandeln will écrasons l'infâme. Meinetwegen.

Aber vergessen wir nicht, daß das Zerstören und Vernichten , so wichtig und

wünschenswert es in dem ewigen Kriege gegen Schlechtigkeit und Bosheit ist,

~
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doch auch mit eigentümlichen großen Gefahren und Schwierigkeiten verbunden

ist. Der Mensch, der gewaltsam verfährt, bedarf in jedem Falle gewisser War

nungen. Dazu ist erschienen der Sohn Gottes , daß er die Werke des Teu

fels zerstöre. So der Lieblingsjünger Johannes. Aber andererseits — es ist

doch gut, daß das Evangelium nicht bloß aus Anweiſungen über die Beſtra

fung von Niederträchtigen , über die Tötung von Feinden usw. besteht. Die

Mahnungen zur Geduld, zur Milde, zur Freundlichkeit es sind doch höchst

notwendige Zurufe. Und es sind ihrer nicht zuviele. Wenn der Mensch unter

ſeinen Mitgeschöpfen aufräumt, wenn er vielleicht über Hunderte, über

Tausende Qual und Tod verhängt, so genügt es nicht, zu sagen : Ich tue

das in guter Abſicht. Aus ,Ordnungʻ. In ‚vernünftiger Ausübung meines

Herrscherwillens'. Es muß das Gefühl hinzukommen, daß man in einem Not

stande handelt. Daß man die Dinge auf diese Weise nur vorläufig' be

sorgt. Daß man ein verkürztes Verfahren' einſchlägt , das einer besonderen

Rechtfertigung bedarf. Es muß der Wunſch hinzukommen, in all dieſen Be

ziehungen immer weiſer, immer frömmer zu werden. Der Vorſah, den Schöpfer

im Geschöpfe zu ehren, wie es in einem alten Weidmannsspruche heißt. Es

gibt Verhältniſſe , wo man allenfalls mit dem bekannten Saße auskommt :

Cum hominibus pacem, bellum cum vitiis habeto ! (Mit den Menschen sollst

du Frieden halten, Krieg mit den Lastern !) Es gibt andere Verhältnisse,

wo das Wort eines alttestamentlichen Propheten erklingt : Ich habe keinen

Gefallen am Tode des Gottlosen , sondern daß sich der Gottlose bekehre von

ſeinem Wesen und lebe. Chriſtus überbietet das alles, indem er ſein Über

menschenwort ausſpricht: Liebet eure Feinde ! Ein solches Wort erhebt sich über

den Alltag. Es gilt nicht dem Durchſchnittskämpfer , der zu einem Waffen

gange antreten will und seinem Gegner gegenüberſteht - gleich und gleich

Nein, Chriſtus wendet sich damit an Helden, die zugleich Weiſe, zugleich Hei

lige sein wollen. Er bedeutet sie : Ihr müßt ſuchen, daß ihr über der Sache

steht. Das Paradore an solchen Lehren müſſen wir vertragen können. Viel

leicht wird es auch faßlicher, wenn wir sehen , wie andere hohe Geiſter mit

Chriftus zusammengehen. Der Vergleich zwischen Christus und Buddha ist

hier besonders förderlich. Auch der große Inder fand für das fragliche Problem

große Worte :

-

―

-

-

,Denn niemals kommt auf Erden hier Feindschaft durch Feindschaft ganz zur Ruh,

Durch Nicht-Feindschaft kommt ſie zur Ruh, dies ist das ewige Geseß.'-

Überkultur oder Unkultur?

Sie Gegenfäße berühren sich. Oder sind es am Ende keine ? Ist die

Überkultur vielleicht nur proßenhafte Unkultur?

P. Riedel erzählt in der „Wahrheit“: „In Rixdorf hat man,

weil geeignete Badeanstalten nicht vorhanden, Brausebäder aber wohl zu tost

spielig sind, in den Gemeindeschulen Trockenschwimmapparate eingeführt.

Die Schuldeputation hat einen eigenen Kursus für die Lehrerinnen eingeführt,

damit sie die Jünger des 20. Jahrhunderts beizeiten mit den Zanderapparaten

bekanntmachen.
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Aus dem Hygienischen Institut in Innsbruck kommt die Nachricht über

eine ganz notwendige Erfindung. Ein in Leipzig erschienenes, 57 Seiten starkes

Buch informiert darüber. Ein dortiger Bakteriologe ist entrüstet , wie das

Publikum Bücher und Drucksachen lesen und leihen kann, welche schon längere

Zeit von Hand zu Hand gegangen sind. Bücherdesinfektion ist das neueſte

Schlagwort. In einem Brutschrank sterilisiert man Akten, Manuskripte, Bücher

in feuchtheißer Luft 3-4 Stunden lang. Wir möchten das Gesicht von Har

nad sehen, wenn ihm ein Univerſitätskollege den Vorschlag machte, die Bücher

der Kgl. Bibliothek durchzudesinfizieren ! —

Noch hübschere Sachen kommen zum Vorſchein , wenn man einmal die

Patentliſten des Kaiserlichen Patentamtes auf dem Gebiete der Hygiene durch.

ſieht. Man weiß nicht, über was man mehr ſtaunen ſoll , über den Erfinder

oder die Naivetät, die dieſe Herren dem großen Publikum zutrauen.

So wurde vor kurzem von einem hiesigen Patentanwalt im Auftrage

einer Schuhfabrik zum Patent angemeldet ein hygienischer Schuh, welcher

der besseren Luftzirkulation wegen mit Lüftungskanälen versehen war.

Das hat einen anderen großen Geist nicht schlafen laſſen. Gleich darauf hat

einer erfunden ein Schuhwerk , wo eine kleine Saug- und Druckvorrich

tung angebracht iſt, ſo daß man die Luftzufuhr zu den Füßen ſelbſt regulieren

lann. Der Gipfel der Hygiene ! Beide Sachen sind übrigens patentiert worden."

Verfasser glaubt seine „Revue" nicht schließen zu dürfen, ohne auf eine

Empfehlung zurückzukommen, die ſich in den „Blättern für Volksgeſundheits

pflege“ vorfindet. Ein Dr. Mundus hat dort (Jahrg. VI., Heft 12) heraus.

gefunden, daß ein gewiſſes Reinigungsverfahren an einem gewissen verschwie.

genen Orte höchſt primitiv ſei und nur erſeßt werden könne durch eine kleine,

kurze Dusche , die man sich nach vollbrachter Pflicht appliziert. Da aber

errötete Hygieia , die Jungfrau und Göttin der Geſundheit, und bat ebenſo

dringend wie höflich, ihren Namen nicht fernerhin zu mißbrauchen.“

"1

Daneben hänge man nun das kleine Kulturbild , das eine Leserin der

"Frantf. 3tg." überreicht: „ Ein Schnellzugsabteil dritter Klasse. Inſaſſen :

Wir und ein uns gegenübersißender , gutgekleideter Herr. Mit innerer Be

friedigung , daß wir's diesmal so gut getroffen haben es fährt sich un

zweifelhaft beffer in einem halbleeren als in einem zum Ersticken vollgepfropften.

Abteil —, machen wir's uns in unserer Fensterecke bequem. Unser Gegenüber

tut das gleiche. Der Zug seht sich langsam in Bewegung. Ein kurzes, kritisch

mufterndes Herüberschielen seitens unseres Reisegefährten , ein entschlossener

Griff in seine Hosentasche, und zum Vorschein tommt sein Taschenmesser.

Eines jener Dinge, die wegen ihrer vielseitigen Verwendbarkeit eigentlich besser

Taschen Necessaire heißen sollten. Denn außer einer größeren und einer

Lleineren Messerklinge sind noch Korkzieher, Zigarrenspißenabſchneider, Nagel.

schere, Nagelfeile, Zahnstocher, Ohrlöffel und, was weiß ich noch alles, daran

angebracht. Der Herr klappt langsam und bedächtig eines dieſer vielen nüß.

lichen Dinge auf und beginnt, seine Nägel zu pußen und auszutragen.

So haben wir 10, 15 Minuten lang das Vergnügen , die anmutige Beschäf

tigung mitanzusehen. Dann erfolgt eine eingehende, kritische Musterung der

gereinigten Fingerzierde. Nachdem diese anscheinend zur Zufriedenheit aus.

gefallen ist, soll uns nun noch ein weiterer ästhetischer Genuß zuteil werden :

Die Nagelfeile tritt in ihr Recht. Ein Raspeln und Feilen ging nun los,

daß die Späne nur so flogen. Lns auf die Füße , in den Schoß, zur Ab.

·

――
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wechslung auch mal ins Gesicht, wie's gerade traf. Und damit wir ja nicht zu

kurz kämen , pustete der eifrige Feiler gelegentlich mit kräftigen Backen den

Staub von seinen Nägeln. Für diese Beſcherung bedankten wir uns denn

doch schönstens, und wir erlaubten uns, unſerem Gegenüber einen erstaunt fra.

genden Blick zuzuwerfen. Doch war der Gute weit davon entfernt, sich be

troffen zu fühlen, denn er quittierte mit einem Blick, in dem die ganze
Über

legenheit seiner ,Bildung', die ganze Geringſchäßung , die er uns gegenüber

empfand, ausgesprochen lag .

Was ich hier erzählte, ist nur ein Beiſpiel, ein Fall von den vielen,

die sich ereignen. Täglich, stündlich kann man in der Eiſenbahn, in der Elek

trischen , ja im Gasthof am Frühstückstisch Menschen beobachten , die , gleich

unserm Reisegefährten, ihre Bildung auf solch eigentümliche Weise vorführen.

Da sind mir die ungebildeten' Menschen doch noch lieber, auch wenn sie keine

durch ,Manicure' veredelten Hände haben!“

Strafe dem Pantoffelhelden

St

nsere Zeit mit ihren verfeinerten Sitten begnügt sich mit einer mora

lischen Bestrafung der Pantoffelhelden. Ohne Entgelt, sozusagen im

„Ehrenamt“, wird sie von lieben Freunden und getreuen Nachbarn

an dem ohnehin schon schwer genug geprüften Gegenstande eheweiblicher Er

ziehung vollzogen. So bereitwillig und gewissenhaft nun auch dies öffentliche

Verfahren geübt wird , so beschränkt es sich doch eben auf die moralische Ab.

deckung des Daches, unter deſſen verschwiegenem Schuße die strafbaren Hand.

lungen, richtiger wohl : Duldungen begangen wurden. Anders in früheren Zeiten.

Da war, wie der „Frankfurter Zeitung" aus dem „Journal von und für Deutsch.

land" (Jahrgang 1784) mitgeteilt wird, das fürſtbischöfliche Hofmarschallamt ver

pflichtet, von Obrigkeits wegen einzuschreiten. Wurde bekannt, daß ein Mann

von seiner Frau Schläge erhalten habe, und fand das Hofmarschallamt das

Gerücht begründet, so ließ es dem umgekehrten Ehepaar durch „sämtliche in

fürstlicher Livrey stehende Bediente“ das Wohnhaus buchstäblich abdecken. In

feierlichem Zuge begaben sie sich an Ort und Stelle. „Voran schritt ein Hof.

fourier. Ihm folgte der jüngste fürstliche Lakai mit einer Fahne, auf welcher

dargestellt war , wie sich der Mann vor seiner wütenden Frau , die ihn mit

dem Bierkruge bearbeitet , unter den Tisch zu retten ſucht. Vor dem Hauſe

kam gewöhnlich das jest demütig gewordene Weib den Bedienten mit Wein

oder Branntwein entgegen , um dadurch die Strafe zu mildern. Es wurden

im Falle einer solchen Spende auch nur einige Ziegel entzweigeschlagen , die

anderen aber sorgsam auf den Boden gelegt. In kurzer Zeit jedoch ſtarrten

die leeren Sparren zum Himmel. Daß die Exekution nicht ſtill vor ſich ging,

kann man sich denken. Es sammelte sich eine gewaltige Zuschauermenge an,

und der Janbagel ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, den geprügelten

Mann und ſein ſchlagfertiges Weib auszupfeifen und durch Gejohl und beißende

Spottreden zu verhöhnen. War das Dach abgedeckt und aller Wein oder

Branntwein vertilgt, so begab sich der Zug der Hofbeamten wieder in der

selben Ordnung, wie er gekommen, zurück in das Schloß."

Ob's genügt hat —?
6

.
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Offenehalle

Diehier veröffentlichten, dem freten Meinungsaustausch dienenden Einsendungen sind unabhängig

vom Standpuntte des Herausgebers

Sensationsprozeſſe

jer Mordprozeß Hau in Karlsruhe liegt in seiner ersten Auflage hinter

uns. Alle irgend größeren Zeitungen Deutschlands haben eingehend

über den Gang der Verhandlung berichtet ; die Worte des Richter

vorsitzenden, des Staatsanwalts, der Zeugen, des Angeklagten und der Verteidi

gung sind stenographisch festgehalten und in tausend Blättern unverändert

wiedergegeben worden ; in einzelnen Sensationsorganen, die besonders aufdem

Damme sein wollen, hat man ohne weitere Erlaubnis und tros des neuerdings

gesetzlich festgestellten Rechts am eigenen Bilde" Bilder von Zeugen veröffent

licht, und am Urteilsabend hat in der biederen badischen Residenz Militär zur

Wiederherstellung der Ordnung herangezogen werden müssen, nachdem die

Aufregung im Volte über den Ausgang des Prozesses , dieses juristischen

Ringens mit einer überaus verwickelten Materie, alle Dämme der Sitte über

flutet und sich in ernsten Unruhen Luft gemacht hatte.

Schon öfter haben Prozesse dieser Art die Leidenschaft des Volkes in

der Tiefe aufgerührt. Aber die diesmaligen Ereignisse machen den Eindruck,

als ob das Interesse der Menge an solchen Vorgängen lawinengleich anwüchse,

um schließlich von unten her die Unbeeinflußbarkeit des deutschen Richter

standes zu untergraben, die man doch gegen befürchtete Einwirkungen von oben

her mit Recht in immer höherem Grade sicherzustellen sucht. Es ist ein ge

fährliches Brett, auf dem die wechselnde Voltsneigung gestrandet ist, und es

tann nicht überflüssig sein , daß man den Ursachen nachgeht, aus denen das

ungeheure Interesse der Volksmassen für Prozesse mit ähnlichen Unterlagen,

wie wir jetzt einen in Karlsruhe erlebten, entspringt.

Persönlich konnte jedem einzelnen der bei den Karlsruher Vorgängen

Beteiligten es einerlei sein, ob Hau schuldig ist oder unschuldig, ob die Richter

verurteilen oder dem Angeklagten mangels Beweises die Freiheit wiedergeben.

Nahezu keiner von den Demonstranten hat den Rechtsanwalt und amerikani

schen Professor Hau vordem gekannt, und viele hatten ihn ohne Zweifel noch

nach der Urteilsfällung nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen. So groß ist

der lokale Bekanntenkreis des Angeklagten nicht, und auch nicht der Bekannten

treis seiner Angehörigen. Wen geht es etwas an, ob schließlich Hau der

Schuldige ist oder ein anderer? Wer fühlt sich berufen, darüber besser als die

bestellten gewissenhaften Volksrichter zu entscheiden ? Oder wem tonnte es nicht

7Der Türmer X, 1
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98 Sensationsprozeſſe

einerlei ſein, ob das Kind der Gräfin Kwilecka wirklich deren Kind war oder

nicht? Und nahezu das ganze Volk hat auch an jenem Prozeß einen unge.

heuren Anteil genommen. Alle die anderen großen Prozeſſe, die durch das

ganze Volk gemeldet wurden im Verlauf der jüngsten Jahre, haben eine

enorme Anteilnahme der Maſſen ausgelöst , obwohl niemand irgendwelches

begründete Intereſſe daran haben konnte außer einem sehr engen Kreiſe direkt

Beteiligter.

Ohne Zweifel : es tritt in neuerer Zeit im deutschen Volke eine ſo ſtarke

kriminalistische Neigung hervor, daß man ernst auf Abhilfe dagegen denken

muß. Und dieſe Neigung ſtammt aus der Literatur, namentlich aus der, die

ein großer Teil der Volksmassen als hauptsächlichstes Geisteselixier zu nußen

pflegt : aus den Kriminalromanen. Die Kriminalromane Deutſchlands ſind ſeit

einem Jahrzehnt an Zahl emporgeschwollen, wie das der gar nicht für möglich

halten möchte, der nicht ständig die Neuerscheinungen unseres Büchermarktes

mit einigem Intereſſe regiſtriert. Das gute Geschäft , das Conan Doyle in

England mit seiner berühmt gewordenen Sherlock Holmes-Figur machte, hat

eine Unmenge von Literaten auch in Deutschland nicht mehr schlafen laſſen.

Das Dienstmädchen, das früher in sich versunken halbe Nächte hindurch in der

„Bettelgräfin“ las , liest heute einen Kriminalroman. Diese Romane haben.

die einstige Hintertreppenliteratur verdrängt, ohne großenteils selbst etwas

Besseres darzustellen. Die größten , ernstesten Zeitungen füllen heute ihre

Feuilleton-Spalten mit ganz unglaublichen Kriminalromanen, und man möchte

oft staunen, was für gutklingende Namen über diesen Erzeugniſſen „prosaischer

Dichtkunst“ stehen ! Leute von Ruf, die da ſchreiben, und oft sehr oft -

Leute von Bildung, die da lesen ! Der Kriminalroman überall.

Dadurch wurde die Neigung für kriminalistische Vorgänge im Volke

erweckt. Und das Volk vergißt , daß ein Roman etwas Erdichtetes und ein

realer Prozeß etwas Tatsächliches ist. Den Schilderungen der Kriminal

romane gemäß wendet sich der Geist der Maſſen immer der seltſamſten , un

begreiflichsten Löſung eines kriminaliſtiſchen Problems als der wahrscheinlichſten

zu; die Menge glaubt, daß man ihr mit Kopf und Ehre eines lebenden Men

ſchen einen Kriminalroman vorſpielen werde, und hat hinterher Bedauern mit

dem Helden dieses Romans, der sie so gut unterhalten hat das Interesse

des Volkes gilt nicht der Sache, sondern der kriminellen Auseinanderwicklung

der Sache, entſpringt nicht aus persönlich begreiflicher Anteilnahme, ſondern

aus Unterhaltungsbedürfnis. Es fehlt nicht viel, daß man über den Ausgang

eines solchen Prozesses wie auf dem Rennplate Wetten abschließt und daß

man eines Tages „Buchmacher" auf dieſem neuen Felde der Wettbetätigung

verhaften muß !

-

Dieses starke Hervortreten der kriminalistischen Neigung im Volk hat

ſeine ſehr ernſten Seiten, die man ja nicht übersehen sollte ! Die Folgen find

doppelte, und sie müssen in jeder Richtung unerwünscht sein. Zunächst tut die

Vermischung der Wirklichkeit mit Traumgebilden dem Volke teineswegs gut.

Diese Vermischung findet Fühlfäden genug , woran sie sich feſtſchlingen kann,

daß schließlich das Phantaſtegebilde die Maſſen des „ Volkes der Dichter und

Denter" beherrscht. Sie rankt sich hinüber zu den Überbleibseln des alten

Aberglaubens , zu der Gruselstimmung, in der nicht bis zur Höhe gebildete

Menschen sich so unſäglich wohl zu fühlen ſcheinen ; ſie bedrückt die flare Logit,

daß man überall nur noch das Absonderliche, das Niedageweſene erwartet und
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für richtig hält und so tausend neuen, ehedem von einer andern Seite her mit

dem derbften Aberglauben überwundenen Vorurteilen die Türe zum Einzug

öffnet ; sie wirkt auch dahin, daß sich das Volk in seinem literarischen Emp.

finden und Interesse in eine neue Sackgasse immer mehr verrennt und sich nicht

mehr herausfindet im Verlauf von Jahrzehnten.

Denn das ist die Eigentümlichkeit des Kriminalromans : er kann schließ

lich einmal eine gute dichterische Arbeit sein, und kann doch als Hintertreppen

geschichte den Sinn verwirren. Je nachdem, ob schließlich das Interesse an

der Darstellung oder an den geschilderten Geschehnissen überwiegt. Kommt

aber ein solcher Roman minder von innen heraus gebildeten Volksschichten in

die Hand, so ist tausend gegen eins zu wetten, daß er da nur in der letteren

Richtung seine unheilvolle Wirkung ausübt. Es wäre darum meines Erachtens

sehr zu empfehlen, daß ernste literarische Kreise, schon um des ungünstigen,

betrügerischen Einflusses auf das Volk willen, gegen den Kriminalroman als

dichterische Spezies vorgingen , wie man seinerzeit gegen die Hintertreppen

literatur Front gemacht hat. Man darf ja nicht fürchten, daß man dadurch den

Blütengarten der deutschen Poesie eines hervorragenden Schmuckes beraubte.

Ich kenne keine drei Kriminalromane, die ich als poetische Erzeugnisse im Ernst

ansprechen möchte. Vielleicht gibt's, wenn man näher zusieht, keinen einzigen. -

Die andere Wirkung, und ich weiß nicht, ob sie schwerer oder leichter

als die geschilderte zu nehmen ist, besteht in der Beeinflussung des Richter

tums seitens der Volksmenge. Wie weit haben wir noch hin, bis sich in einem

Falle das Interesse des Volkes bis zu Tätlichkeiten versteigt gegenüber den

berufenen Richtern, die den Romangeschmack des Mobs nicht treffen ? Dabei

betont eine ernste Karlsruher Zeitung ausdrücklich, daß nicht nur Janhagel".

sich an den Kundgebungen in der Sache Sau beteiligt habe!! Wie prahlt

man mit der Unabsehbarkeit des Richters, die noch keineswegs bei allen Völ

fern gewährleistet ist ! Und was hilft es, wenn der Richter etwaigen Einflüssen

von oben erfolgreich und gewissenhaft widersteht, während er sich schließlich der

Masse beugt, die nicht ihre Sachkenntnis , nicht ihr Gerechtigkeitsempfinden,

sondern ihr Romansinn zu Demonstrationen verleitet? Vom Regen in die.

Traufe kommt die deutsche Rechtsprechung, wenn sich die Dinge in der bis

herigen Richtung weiter entwickeln.

Freilich die Presse trägt auch viel Schuld daran, daß die Allgemein

heit Sensations- und Skandalprozesse mit so ganz ungerechtfertigter Aufmert

samkeit beschenkt. Nichts ist mehr wichtig genug, um nicht dem über Seiten

hin sich erstreckenden Prozeßbericht Raum machen zu müssen. Und diejenige

Zeitung glaubt das beste geleistet zu haben, die den wörtlichen Bericht am

raschesten ihren Lesern vorgesetzt hat. Die Herren von der Deutschen Journal.

post", Schweder und Hertsch, werden die wichtigsten Männer im deutschen

Zeitungsdienst und dürfen sich selbst im Gerichtssaal sozusagen als Vertreter

der deutschen Presse fühlen und aufspielen ! Ja, ist denn diese deutsche Presse

ganz Sensation? Will sie nicht auch Lehrmeisterin , Erzieherin des Volkes

sein? Will sie etwa nur den geistigen Magen der Masse versorgen mit dem,

was dieser Masse Lieblingsspeise geworden ist? Das wäre doch wohl eine sehr

starke Verkennung der Aufgaben der Presse, und dann wäre es an der Zeit,

daß man darauf Bedacht nähme, das Volk vor den Zeitungen zu schüßen !

Die Kriminalromane heraus aus unserer ernsten Literatur, und die aus.

führlichen Prozeßberichte heraus aus den Zeitungen, die so gerne auf ihren
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erzieherischen Wert pochen ! In literarischer Beziehung klettern wir mit dieſen

Erzeugnissen an einem Abweg, und unser wohlgefügtes Rechtsleben mit den

ohnehin oft genug angefochtenen Volksrichtern bringen wir um die Freiheit

und Unbeeinflußtheit prozeſſualer Überzeugungen. Fort mit dieſen Dingen

aus Preſſe und Büchermarkt ! Lieber einen kleinen augenblicklichen Schaden

für Kriminalromanverleger und schreiber , als dauernden intellektuellen und

sittlichen Nachteil für die breiten Schichten unseres deutschen Volks !

Ph. Stauff

Der Herrenmensch beim Kadi
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Beleidiger an: er glaubt, um ſeine Ehre kämpfen zu müſſen. So ver.

ſichert er, so beteuern ſeine Sekundanten, denen in der Ehre des aufs

höchste geschäßten Freundes eigener idealer Besih bedroht erscheint. Fassen wir

den Ehrbegriff in der bekannten Schopenhauerschen Zweiteilung, ſo handelt es

ſich bei dieſer wie bei jeder prozeſſualiſchen Aktion um die Ehre als die Meinung

anderer Perſonen von dem Wert des Beredeten , ſowie um die Bedeutung,

die der fremden Meinung und ihrem Ausdruck von dem Beurteilten beigelegt

wird. Dagegen Grundsätzliches einzuwenden, hieße jede richterliche Sühne von

Beleidigung ablehnen. Den anderen, höheren Ehrbegriff, jene innere, eigenſte

Ehre, die wir uns selbst zuerkennen, und die kein anderer Sterblicher uns er

höhen und mindern kann, hat Bismarck einmal klaſſiſch präziſiert. Ich glaube

nicht, daß Dr. Peters in ruhiger Stunde das Bedürfnis fühlt, diesen Besitz

verteidigen zu müſſen. Daran denkt er gar nicht ; er will als Staatsbürger

den Schutz der Geseze gegen Schädigung äußeren Gutes , er sucht sein Recht.

Nun tönt aber als Grundton aus ſeiner Kämpferſchar immer wieder das Wort

vom „Herrenmenschen". Paßt's hierher ? Die Beleidiger berufen sich darauf,

daß Urteilsspruch der kompetenten Instanz den kühnen Eroberer für schuldig

erkannt hat, die Grenzen ſeiner amtlichen Rechte überschritten zu haben. Kämpft

Peters um Sühne der Beleidigung, will er ferner beweisen, daß der Disziplinar

hof geirrt — à la bonne heure. Verſucht man aber, ihn als „Herrenmenſchen“,

in Gerichtssaal und Preſſe , differentieller Behandlung zu empfehlen , so ent

fernt man sich vollkommen von der unverrückbaren Baſis jedes Rechts , ja

aller unbestechlichen Juſtiz. Peters' Freunde und unbedingte Bewunderer nicht

nur, auch alle „guten Europäer" werden den Mann nicht mit Hinz und Kunz

über einen Kamm scheren , der Angehörige eines Rechtsstaates aber , in er

höhtem Maße der, dem Staatsgewalt anvertraut war, muß die Gleichheit vor

der blinden Themis ertragen, wenn er „schuldig “ befunden. Ich sage, „wenn“.

Mit Begriffen wie „Herrenmensch“ ist bei Dingen, die geſeßlich zu regeln ſind,

abſolut nichts zu fördern. „Das Gesetz ist ein Freund des Schwachen", dessen,

der seine Ehre in den Händen und Meinungen anderer sieht. Der Herren.

mensch, der sich doch selbstgerecht seine Ehre zumißt, erscheint deplaziert, da er

dem Kadi ſein Leid klagt. Wozu sich so viel Nettes aus dem armen Nießſche

zitieren ließe, Dr. W. L. Frißsche

-
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ehr als ihr bewußt ist, mehr als sie wahr haben will, hat

unsere bürgerliche Gesellschaft von jenem materialistischen

Geiste eingesogen, den sie bei der Sozialdemokratie als die

,,ökonomisch-historische" Weltanschauung so selbstzufrieden

„bekämpft". Mancher ihrer Gelehrten und Weisen, der gegen diese Welt

anschauung zweimal täglich, im Morgen- und Abendblatt, vom hohen Rosse

herab pflichtschuldigst vom Leder zieht, kann das nur, weil er sich noch nie

darüber klar geworden ist, daß er damit die unausgesprochenen „ Ideale" im

eigenen Lager mit genau dem selben Erfolge oder Nichterfolge bekämpft, wie

die ausgesprochenen im feindlichen. Die Weltanschauung beider unter

scheidet sich in der Tat nur durch die Benennung oder Nichtbenennung ;

die Ziele und auch die Wahl der Mittel sind im Prinzip die gleichen. Der

eine hat die gottgewollte , historisch gewordene Gesellschaftsordnung" auf

sein Panier geschrieben, der andere die sozialistisch-kommunistische Völker=

befreiung" . Der eine begeistert sich für „Religion, Sitte und Ordnung",

für Monarchie und Vaterland", der andere für das internationale Pro

letariat" und den kommenden Völkerfrühling". Und jedermann erwartet

sich ein Fest. Jeder will leben, erwerben, genießen, herrschen.

Es ist das ja auch im Grunde selbstverständlich, und nur der heute

alles betäubende Phrasenschwalm kann darüber täuschen. Solange Menschen

Menschen sein werden, werden sie leben, erwerben, genießen, herrschen wollen.

Darin an sich wäre ja auch noch kein ethischer Materialismus zu finden.

Im Gegenteil gehören diese natürlichen Triebe durchaus zum Gesamtbilde

einer gesunden, entwicklungsfähigen Menschheit ; ohne ihr Walten wäre eine

"
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Höherentwicklung zur möglichen Vervollkommnung des Typus Mensch nicht

denkbar.

Erst bei dem „Wie?" scheiden sich der Geist und die Geiſter. Man

kann auf sehr verschiedene Weise leben , erwerben , genießen , herrschen.

Ein flüchtiger Blick auf die Geſchichte der Menschenrasse: Welcher Abstand

zwischen dem prähistorischen Naturmenschen, wie wir ihn uns mehr wiſſen

schaftlich konstruieren als greifbar vorstellen können , und dem heutigen

Kulturmenschen. Wie sich nach einem mathematiſch-physikalischen Geseze

mit der zunehmenden Quantität auch die Qualität verändert, ſo werden im

Laufe der Jahrtausende aus den Gradunterſchieden Wesensunterschiede.

Denn ein Goethe z. B. unterscheidet sich von einem Auſtralneger doch sicher

nicht nur dem Grade , sondern auch dem Wesen nach. Er ist nicht nur

physiologisch ein höher entwickeltes Gattungstier, sondern auch intellektuell,

ethisch-ästhetisch ein andergeartetes Geschöpf. Beiläufig ergibt sich aus

dieser Betrachtung , wie wenig eine wohlverstandene Abstammungs- und

Entwicklungslehre im Sinne Darwins das ethisch-religiöse Bewußtsein unſerer

besonderen Menschenwürde zu beeinträchtigen vermag . Sind solche Gottes

wunder ohne Bruch der Gottesgesehe nicht die Wunder aller Wunder?

Gott hat es nicht nötig zu zaubern. Der bloße Gedanke ist Lästerung . Den

alten Völkern war es nicht gegeben, Gott in solcher Größe zu fassen. So

ließen sie ihn zu Künſten Zuflucht nehmen, an die sie selbst glaubten, und

ohne die sie sich keine Wunder vorstellen konnten.

Man vergleiche, was auch nur ein Durchschnitts - Europäer von heute

unter leben, erwerben, genießen, herrschen versteht, und was Goethe darunter

verſtanden hat. Bleibt auch an ihm „ ein Erdenreſt, zu tragen peinlich“, so

verändert dieser Tribut an die Menschlichkeit doch nichts an seinem Gesamt

bilde, so wird der gewaltige Abstand zwiſchen ihm und seinem Vergleichs

objekte um nichts geringer.

Ergo : es iſt ſelbſtverſtändlich, daß wir alle leben, erwerben, genießen,

herrschen wollen ; es kommt aber darauf an , wie wir es wollen und tun.

Man darf es, wenn man andere nicht schädigt ; man soll es, wenn man

andere beglückt. Und vielleicht dämmert der Menschheit dereinst noch ein

Morgen, an dem keiner glücklich sein kann, ohne andere zu beglücken, keiner

leiden, ohne daß andere mitleiden. Mittelbar oder unmittelbar. Das Ziel

liegt noch in unendlicher Ferne, aber ihm streben wir zu, so lange es Men

schen gibt. Durch Schuld und Wahn, Irren und Elend – dennoch !

Von dem so gewonnenen Boden aus : was sehen wir da? Ge

meinsames Wirken an den gemeinſamen Aufgaben der nationalen Wohl

fahrt, troß aller politischen Meinungsverſchiedenheiten , die scharf, aber

ehrlich und fachlich , ohne persönliche Verbitterung ausgefochten werden ?

Gegenseitige ethische und historische Anerkennung der einzelnen Klaſſen, trok

mancher Gegensäße in ihren wirtſchaftlichen und sonstigen Intereſſen, deren

Vertretung sich jede Partei in der Preſſe und auf der Tribüne mit Eifer

augelegen ſein läßt, aber wiederum ohne Gift und Gehäſſigkeit, ohne Herab.
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würdigung der moralischen Eigenschaften und der privaten Persön=

lichkeit des Gegners ? -

Wollte Gott, es wäre so ! Kann aber der politische Partei- und soziale

Klassenkampf noch sehr viel unwürdiger, unvornehmer, gehässiger, ja sagen

wir's nur grob und gerade heraus : schmusiger geführt werden, als er

heute bei uns im Schwange ist ? Nötigte mich mein Beruf nicht dazu:

ich würde manches Zeitungsblatt - hüben wie drüben - nicht mit der

3ange anfassen, so ekelt einen das beiderseitige Gehehe, Gehöhne und

Geschimpfe an, dies herrenmenschlich tuende und doch so gedungen lakaien=

hafte Gebaren, dem man meist schon von zehn Schritt die bestellte Arbeit"

anmerkt. Dies gegenseitige Unter-die-Nase-reiben von privatem Klatsch,

angeblichen Entgleisungen und Verfehlungen aus einem Vorleben , das

oft schon Jahre zurückliegt ! Haben sich freilich die Bravis beider Par

teien schon fest ineinandergebissen, dann wissen sie selbst nicht mehr, daß

sie eigentlich nur ein Amt und keine Meinung" haben und nur als Kampf

hähne von anderen auf die Arena gesetzt sind, um dem gegnerischen Hahn

zum Gaudium ihres Herrn und Eigentümers und eines hochwohllöblichen

Publikums möglichst viel Federn auszurupfen. Dann hacken sie sich in

ehrliche Begeisterung hinein und erheben ein Triumphgekrähe , wenn es

ihren am Schleifstein" gewesten Schnäbeln gelungen ist, beim andern eine

nicht ganz waschechte Feder zu erwischen. Sonst aber - sind sie völlig

stubenrein.

Und worum handelt es sich denn bei all diesen hißigen Kämpfen,

wenn nicht zu allermeist um den besten Plas am wirtschaftlichen Futtertrog

und an der gesellschaftlichen Sonne ? Denn gut Essen und Trinken und

Wohnen allein tut's heute freilich nicht mehr. Wir wollen auch „gesell

schaftliche Geltung ", d. h. bei uns : vor andern was voraus haben.

Es liegt uns weniger daran, nach oben frei und aufrecht zu stehen, als nach

unten drücken zu können. Wir wollen schon gern ein Erkleckliches nach oben

kahbuckeln, wenn wir nach unten nur ein Weniges treten dürfen. Diese

Wonne entschädigt reichlich, obwohl eine Entschädigung eigentlich gar nicht

nötig ist, da uns ja das Katbuckeln infolge langjähriger und ausdauernder

Übung keineswegs beschwerlich fällt und überhaupt zu den nationalen Volks

belustigungen gehört. Kann man auf der einen Seite mit den Großen" der

Erde in Berührung kommen, eine Ordenszier oder dergleichen ergattern, so

hat man auf der andern Ämter und Vertrauensposten zu vergeben, die

auch eine „ erhöhte Position" gewähren.

Ein Trost ist's noch, daß die Ideale der Parteien im allgemeinen

höhere sind , als die ihrer allzulauten Vorposten und Avantageure. Und

würden diese Ideale mit weniger sittlichem Pathos und sittlicher Entrüstung

über die unglaubliche moralische Verworfenheit des Gegners ausgeschrien,

man könnte größeres Vertrauen zu ihrem Idealismus fassen. Es läge

also nur im Interesse der Parteien , den Diensteifer ihrer Marktschreier

ein wenig zu dämpfen. Am Ende fällt's einem doch auf die Nerven
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und ſieht man ſich auch an Hahnenkämpfen und ſonſtigen zirzenſiſchen Dar

bietungen satt.

Hinter uns liegt der Stuttgarter Kongreß der „internationalen völker

befreienden Sozialdemokratie “. Völkerbefreiend ! Welch schönes Wort,

welch zündender Schlachtruf, wenn es gilt, alle edlen freiheitlichen Instinkte

im Volksbewußtsein wachzurufen ! „Und doch“, schreibt Hugo Nansen im

„Berliner Beobachter“, „welch hohle Phraſen im Munde derer , die um

ihres Dogmas willen eine Scheidewand errichten zwischen den beiden Teilen

des Volkes , die im Wirtſchaftsleben so notwendig aufeinander angewieſen

find. Der Arbeiter, der Proletarier, der Ausgebeutete auf der einen Seite.

Alles übrige Kapitaliſten , Ausbeuter , Vampyre des geknechteten Prole

tariats. Der echte Marriſt hat für sie nur Haß und Verachtung . Es ist

faſt gelungen, unſer Volk in zwei Heerhaufen zu trennen, die sich als Tod

feinde in eherner Rüſtung gegenüberſtehen. Wir ſehen es heute. Die bru

talen Scharfmacher auf der einen Seite, die sich, auf ihren Geldbeutel pochend,

als herrschende Klaſſe fühlen, den Nichtbesißenden faſt als moraliſch minder

wertig betrachten und die misera plebs mitleidig verachten oder als Gegner

im wirtſchaftlichen Kampfe nach Möglichkeit zu knechten und zu unterdrücken

trachten. Doch nicht besser sind diejenigen Führer des Proletariats , die

die Lehren der Scharfmacher gewissermaßen akzeptieren und den Arbeiter

glauben machen wollen, daß er wirklich das sei und unter der heutigen

Wirtſchaftsordnung notwendig sein müſſe, wozu der moderne Feudalismus

ihn gern machen möchte : Ja , ihr seid Sklaven. Ihr seid Ausbeutungs

objekte in der Hand eurer Unterdrücker. Dazu macht euch die gegenwärtige

Wirtschaftsordnung. Sie ist euer wahrer Feind. Sie gilt's zu stürzen,

wenn ihr über eure Ausbeuter triumphieren wollt. Der Arbeiter glaubt's

ſchließlich, was man ihm jahrzehntelang in flammenden Worten vorgeredet.

Er fühlte sich ausgebeutet , fühlte , daß der Lohn ſeiner Arbeit nicht deren

Werte entsprach. Daß die Arbeitslöhne zu gering waren für eine an

gemeſſene, dem erreichten Kulturſtande angemessene Lebensweise. Doch anstatt

gemeinſam eine Besserung ihrer Lage zu erkämpfen und in der heutigen

Wirtſchaftsordnung ihrem Stande die gebührende Stellung zu erringen,

glaubten die Arbeiter in ihrer großen Mehrzahl der Lehre weltfremder

Theoretiker: Die herrschende Ordnung iſt unverbesserlich. Ihr gilt der

Kampf. Und sie folgten ihren Theoretikern, die ihnen eine neue Weltordnung

vorgaukelten, in der Produktion und Konſumtion gemeinſam ſein und alle

wirtschaftliche Ungerechtigkeit verbannt sein sollte, weil es keine Arbeitgeber,

keine Kapitaliſten mehr geben würde. Die Enteignung der Ausbeuter. Die

Vernichtung des Kapitalismus. So heißen die Schlagwörter. Weil aber

die Nichtproletarier dieſer Enteignung nicht zuſtimmen wollen , weil sie die

relativ freie Wirtſchaftsordnung nicht in eine gebundene wollen umwandeln

helfen, darum haßt der orthodore Sozialdemokrat den Bürger. Sieht in

dem nichtproletarischen Volksgenossen seinen Todfeind, in dem Proletarier

fremder Länder aber den Freund und Genossen. Weil er an die Stelle
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eines bei allen seinen Mängeln relativ freien Zustandes eine kommunistische

Zwangsordnung setzen möchte, darum nennt er sich völkerbefreiend . Weil er

den Volksgenossen haßt, wenn er politisch anderer Meinung ist, deshalb

nennt er sich international. . . .

Dem Marristen heißt international eine Verbrüderung der Proletarier

aller Länder, die alles ausschließt, was sich nicht zum Säulenheiligen Marr

bekennt. International war einst der Liberalismus , als er die Sklaverei

bekämpfte, die Leibeigenschaft abschaffte. Als er mit den Unterdrückten aller

Länder sympathisierte, ganz ohne Rücksicht auf ihre Abstammung, Religion

oder politische Anschauung. ... Dieser Art ist der Internationalismus

der Sozialisten nicht. Er stand in dem Konflikte der um ihre Unabhängigkeit

ringenden Buren mit dem mächtigen englischen Reiche auf der Seite der

Unterdrücker. Denn die Buren waren keine Proletarier, sondern kon

servative Bauern. Der sozialdemokratische Internationalismus ist von

der Art des auch internationalen Kleritalismus. Kalt, klug , berechnend.

Nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Alles durch die Partei und alles

für die Partei. . . ."

Dabei ist es noch gar nicht so ganz ausgemacht, daß es eine „inter=

nationale Sozialdemokratie" überhaupt gibt: „Wenn die Konservativen

oder die Liberalen aller Länder einen großen gemeinsamen Kongreß ver

anstalten würden, ob wohl dann eine ebenso große und glänzende Ver

sammlung zustande kommen würde ? Wir wissen es nicht. Aber eins wissen

wir: Eine größere Verschiedenheit der politischen Anschauungen , größere

Gegensätze in den wichtigsten Fragen, die die Völker bewegen , würde auf

einer solchen Versammlung nicht zutage treten, als sie auf dem Stuttgarter

Kongreß der Proletarier aller Länder sich zeigte. Welch ein Unterschied,

und nicht nur im Temperament zwischen einem Gelehrten wie Bernstein,

einem im Innern seines Herzens gut deutsch denkenden Manne wie Voll

mar und einem blinden Phantasten wie Hervé, der den Militarismus durch

einen Generalstreik der Proletarier vernichten zu können ernstlich sich ein

bildet. Bemerkenswerter aber noch als diese Meinungsdifferenz sind die

Interessengegensätze, die sich zwischen den Sozialisten der verschiedenen Länder

recht deutlich zeigten. Am klarsten konnte man's bei der Besprechung der

Einwanderungsfrage wahrnehmen. Die Genossen der in der Kultur fort

geschrittenen Länder waren natürlich für eine Beschränkung der Einwande

rung von Arbeitern aus rückständigen Ländern , weil diese als Lohndrücker

wirken. Bleibet im Lande und nähret euch redlich ! riefen die Genossen

Westeuropas denen des Ostens ebenso zu, wie die Amerikaner den japanischen.

und chinesischen Kulis. Die Arbeitervertreter der zurückgebliebenen Völker

aber sahen in der Auswanderung das einzige Mittel, das Überangebot von

Arbeitskräften in ihren Ländern abzulenken und die Lage der eigenen

Arbeiterschaft zu verbessern. So stießen die entgegengesetten

Interessen hart und unvereinbar aufeinander. Jede Partei

vertrat ihren Interessenstandpunkt, ohne Rücksicht darauf, daß er dadurch
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den andern aufs schwerste schädigte. Das war die so oft und so laut ge=

rühmte Intereſſenſolidarität aller Proletarier.

Tros des unsympathischen Rummels und des Schüßenfesttreibens,

das die deutschen Sozialdemokraten so gut von den herrschenden Kreiſen

gelernt haben, bietet der Stuttgarter Kongreß für den Freund geſunden Fort

schritts auch manches Erfreuliche. Die wirren , antimilitariſtiſchen Ideen

eines Hervé haben die deutſchen Sozialdemokraten ebenso energiſch und ein

ſtimmig zurückgewiesen , wie die Generalſtrcikpläne , die auch bei uns eine

Zeitlang in manchem unklaren Kopfe spukten. Darob mußten sie sich aller

dings von den Unentwegten satte Spießbürger schimpfen laſſen. Das alte

Schicksal der Vernünftigen und Gemäßigten. Die alte , rostige Waffe der

Radikalen, die nichts zu verlieren haben. Wie oft bedienen sich die deutschen

Sozialisten dieser Waffe gegen die Liberalen, wenn diese gegenüber dem

blinden, gedankenlosen Vorwärtsdrängen der Heißsporne die Stimme der

Vernunft und Mäßigung hören laſſen. Nun kehrt sich der Pfeil gegen

den Schüßen. Hinter den Radikalen stehen schon die Radikaleren , die sie

mit den eigenen Waffen bekämpfen. Doch erfreulicherweise findet die ge

mäßigte Richtung unter den deutschen Sozialdemokraten immer mehr An

hänger. Die Reviſioniſten sind wieder einmal auf dem Vormarsche, nach

dem sie durch den Wahlsieg von 1903 und den darauf folgenden Partei

tag zu Dresden ganz in den Hintergrund gedrängt worden waren. In der

Frage der Kolonialpolitik errangen die Radikaliſſimi allerdings noch einen

überraschenden Sieg. Fast schien es zuerſt , als würde sich die Mehrheit

auf den vernünftigen Standpunkt der David und Bernſtein stellen. Doch

die Unentwegten boten im leßten Augenblick ihre leßten Kräfte auf. Der

Oberpriester des orthodoren Marrismus, Kautsky, trat selbst in die Bresche,

als Ledebour schon geschlagen schien, und erreichte noch einmal einen knappen

Sieg der rechtgläubigen Richtung. Doch die Tatsache bleibt im höchsten

Grade wichtig , daß fast die Hälfte des sozialdemokratischen

Kongresses sich im Prinzip für eine Kolonialpolitik erklärte.

Welche Vorwürfe hat man noch vor kurzem den Liberalen gemacht, als sie

sich auf denselben Standpunkt ſtellten. Dem Freunde des Fortschritts gibt

diese, wenn auch langſame Mauferung eines Teiles der Sozialiſten neue

Hoffnung. Fast überall , und nicht zum wenigsten mehr in Deutſchland,

zeigt sich neben der alten, internationalen Phraſe eine gesunde, nationale

Unterströmung. Vollmar vor allem fand warme Töne echten Patriotis

mus, wie wir sie aus ſozialdemokratiſchem Munde noch nicht gewöhnt waren.

Die Liebe zur Menschheit wird mich niemals verhindern , ein guter

Deutscher zu bleiben.' Wer hätte noch vor einem Jahre geglaubt, daß

ein solches Wort widerspruchslos auf einem sozialdemokratischen Kongreß

gesprochen werden könnte ! Ein Zerrbild des Internationalismus nannte

Vollmar weiter die internationale Phrase , wie sie bisher in der sozial

demokratischen Partei gehandhabt wurde .

"
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Es konnte ja nicht ausbleiben, daß gewisse „staatserhaltende“ Organe,

unbekümmert um die in Stuttgart zutage getretenen Erscheinungen, ja in kraſſem

Widerspruch zu den Tatsachen, auf geölter Walze ihr Sprüchlein von dem

„drohenden Umsturz“ herunterleierten, der mit allen, aber auch allen Mitteln,

mit Massenstreit, Ungehorsam der Truppen, Aufſtand, Revolution herbei

geführt werden solle. Das Gros der „Roten" kann sich mit noch soviel

subjektiver Berechtigung von den eigenen fortgeschrittenen" Genossen als

ſatte Spießer und fette Bourgeois verhöhnen lassen: es bleibt troßdem in

den Augen unserer spießbewehrten Nacht- und Ordnungswächter in alle

wege „eine Rotte blutdürftiger Barrikadenmänner, finſterer Revolutionäre“ .

Für diese gewohnheitsmäßigen Regenpfeifer - in Süddeutſchland nennt

ſie der Volksmund lieb und ſinnig „Dreckvögele“ — weiß Professor Werner

Sombart in der neuen Wochenschrift „Morgen“ (Berlin W., Marquardt

& Ko.) keinen beſſeren Rat, als sich die Creme dieſer gefürchteten Elemente

eben auf dem Stuttgarter internationalen Kongreß einmal aus der Nähe

anzuschauen. Da würden sie bald gewahr werden, „daß die überwiegende

Mehrzahl der Teilnehmer ebenso friedliebende Menschen sind, wie die Mit

glieder irgend einer andern politischen Partei ; ebenso das Gepräge des

geruhsamen Spießers tragen wie irgendwelche Vertreter einer Mittelstands

gruppe, etwa des Handwerks.“

-

„Ich sage: das Gros der Vertreter. Eine Minderheit wird freilich

von Typen höchſt zweifelhafter Natur gestellt. Da sind die wilden Weiber

aus Rußland mit ihren fanatiſchen Männern in den ſchwarzen Bluſen.

Da sind eine Menge Leute, denen man anſieht, daß sie irgendwie im Leben

Schiffbruch gelitten haben und nun aus Not, in der Verzweiflung sich

dieser Bewegung anſchließen, die ſo unendlich duldſam iſt gegen alles, was

sich ihr verschreibt.

Und in den Sitzungen des Kongreſſes würde er erstaunt ſein über

den ruhigen, geſchäftsmäßigen Ton, der die Verhandlungen beherrscht. Er

würde bald merken , daß die Sturm- und Drangperiode auch bei

dieser Bewegung längst vorüber ist, und daß nur in den Köpfen über

eifriger Polizeier jener Revolutionsheld spukt, der in jeder Rocktasche eine

Pistole oder eine Bombe mit sich herumträgt. Wobei ich wieder von den

Ruſſen absehe, die ja in jeder Hinsicht heute eine Ausnahmeſtellung ein

nehmen, und deren Revolution mit der modernen sozialen Bewegung in

den Kulturländern nur in sehr loser Beziehung steht. Es iſt bedauerlich,

daß die berufsmäßige Revolutionsmacherei im Zarenreiche offenbar hie und

da auch in Westeuropa auf nicht ganz balancierte Gemüter abgefärbt hat,

deren überlautes Geschwätz in manchen Ländern den Anschein hervorruft,

als habe die proletarische Bewegung außerhalb Rußlands auch nur das

geringste mit jener Revoluzzerei zu tun, unter der sich das russische Reich

in schweren Krämpfen windet.

Aber die Heerschau , die auf einem solchen Kongreß über die sozia

listischen Streitkräfte der ganzen Welt' abgehalten wird, ermöglicht es, auch
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positiv uns ein Urteil zu bilden über das , was nun die ſozialiſtiſche Be

wegung zunächst rein quantitativ im Leben unserer Staaten vorstellt. Da

ergibt denn eine nähere Prüfung, daß die tönenden, ſelbſtbewußten Phraſen

von der ungeheuren Ausdchnung dieser Bewegung (wie ſie ſich allzu häufig

in der sozialiſtiſchen Preſſe und in ſozialiſtiſchen Reden noch finden) doch

bedenklich den wahren Sachverhalt entſtellen. Unſer das Reich, unſer die

Welt schrieb der ‚Vorwärts' bekanntlich nach dem Ausfall der Wahlen

im Jahre 1903. Und auf einen ähnlichen Klang ist noch mancher Leit

artikel abgeſtimmt, der den sinkenden Mut der Genossen wieder heben soll.

Die Ziffern, die uns die verschiedenen Landessektionen ſelbſt in ihren

Berichten an den Kongreß mitteilen , belehren uns , daß — vielleicht von

Belgien und Dänemark abgeſehen und neuerdings von Österreich, wo eine

ganz eigentümliche Konstellation den Sozialisten einen offenbar nicht auf

Dauer berechneten Erfolg brachte - selbst in den Ländern mit all

gemeinem Wahlrecht jest nach einem ungeheuren Kampfe von zwei

Jahrzehnten höchstens ein Zehntel der Site in den Unterhäusern in

den Händen der Sozialisten sich befindet , während sie in den Oberhäuſern

(wo diese bestehen) meist gar nicht vertreten sind . Also : daß die sozialiſtiſche

Bewegung heute im politischen Leben irgend eines der großen Länder eine

reale Macht darſtellte, mit der ein Politiker rechnen müßte, wird man nicht

behaupten dürfen, wenn man mit den Tatsachen im Einklang bleiben will .

Aber gerade ein Kongreß wie der Stuttgarter klärt uns des weiteren

darüber auf, daß auch die geistige Potenz, die in der sozialen Bewe

gung gebunden ist , keine überwältigend große ist. So viele geiſt=

volle, kenntnisreiche Leute unter den Führern sind (Männer, deren Herois

mus und Selbſtverleugnung man nicht hoch genug preiſen kann) , so wird

man doch nicht sagen können , daß das Niveau der Verhandlungen

eines solchen Kongreſſes, auf dem doch die ersten Kräfte zu Worte kommen,

wesentlich über dem ähnlicher Veranſtaltungen ſtände, auf dem wir Bürger

lichen den Ton angeben.

Die sachliche Ausbeute der Debatten ist meist herzlich unbedeutend.

Und vergebens würde man vor allem nach irgendwelchen fruchtbaren oder

kühnen Ideen praktischer Sozialpolitik Umschau halten. Ich glaube,

man ſagt nicht zu viel, wenn man behauptet, daß der Sozialismus ſeit einem

Menschenalter keine einzige neue, schöpferische Idee produziert habe. Was

heute in der Erörterung irgendwelchen ſozialen oder politiſchen Problems

in praktikablen Gedanken auftaucht, ist entweder ein altes Inventarstück

des Sozialismus , das schon in den Schriften und Reden der 70er Jahre

eine Rolle spielte, oder (was die Regel bildet) es ist bürgerlicher Her

kunft: mag es sich um Arbeiterschutz oder Arbeiterversicherung, um Ge

werkschaften oder Genossenschaften, um Wohnungsreform oder soziale Hygiene

oder Steuerreform oder was sonst auch immer handeln. Und zwar gilt

das selbst von denjenigen Problemen , die im engsten Sinne der Sozial

politik' angehören.
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Aber wir würden einen schweren Fehler begehen , wollten wir auf

Grund aller dieser Erwägungen den Sozialismus und die soziale Be

wegung der Gegenwart gering achten. Vielmehr ist gerade wieder eine

Veranstaltung wie der jest tagende Kongreß geeignet, uns von der zweifel

los großen Kulturbedeutung der proletarischen Bewegung zu über

zeugen ..."

Mit der Vertretung der materiellen Interessen erschöpft sich der In

halt der internationalen sozialistischen Bewegung noch keineswegs : Sonst

würden die internationalen Gewerkschaftskongresse genügen. Vielmehr kommt

in diesen Internationalen Sozialistenkongressen die Doppelnatur der modernen

sozialen Bewegung deutlich zum Ausdruck: daß sie eine proletarische Klassen

bewegung ist, aber daneben doch auch eine ideale Bewegung, die

der ganzen Menschheit zuliebe sich betätigen will. Und ich glaube doch,

daß erst diese idealistische Unterströmung der ganzen Bewegung

ihre Geschlossenheit, ihren Schwung, gleichsam ihre Seele verleiht. Welches

aber sind die Ideale, die der proletarischen Bewegung ihren geistigen, all

gemein menschlichen Gehalt geben? Sind es etwa neue Werte, die nun

erst anfangen, die Menschheit für sich zu erobern ? Gewiß nicht. Es sind

vielmehr die uralten Ideale der Humanität in ihrer Anwendung

auf die soziale Ordnung, die die Sozialisten unserer Tage verfechten ; die

Ideale der Freiheit , Gleichheit, Brüderlichkeit', für die schon die Bürger

lichen in den Tod gegangen sind. Wie denn der sozialistischen Bewegung

nichts mehr abgeht als ,Modernität'. Sie ist in jeder Hinsicht - soweit

fie Ideale vertritt eine ,rückständige', altfränkische, unmoderne Bewegung.

Darin nur den klerikalen Parteien vergleichbar. Man denke an ihre Stel

lung zu Kunst und Literatur! Man lese die Festgedichte' in den sozial

demokratischen Blättern!

Aber mir scheint : darum sollten wir diese Bewegung und die Männer,

die sie tragen, nicht gering achten. Vielmehr gerade weil sie diese alten,

heute so unendlich unmodernen' Ideale hochhalten, gebührt ihnen unsere

Teilnahme.

Es hat menschlich etwas unendlich Rührendes und Ergreifendes, hier

noch so viel Glauben an die Möglichkeit einer gerechten Ordnung , einer

Verwirklichung des Himmelreichs auf Erden zu finden. Und einer Zeit,

die in Kapitalismus , Materialismus , Chauvinismus , Militarismus , Im

perialismus , Ästhetismus aufzugehen droht, kann es gewiß nichts schaden,

wenn ihr immer wieder vor Augen gehalten wird, daß ein anderer Jsmus

doch auch noch Anspruch auf Beachtung verdient : der Humanismus. Und

der ist es, der von den Besten unter den Sozialisten (nach denen wir unser

Urteil vom Wesen, von der Idee der Bewegung bilden müssen, wenn wir

gerecht sein wollen) vertreten wird.

In dem Festhalten an diesen uralten Idealen, in dem ehrlichen

Bemühen, sie in die soziale Wirklichkeit zu übertragen, liegt alle Stärke

wie alle Schwäche, alle Größe wie alle Enge, alles Lebenskräftige wie alles

~H~
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Lähmende: liegt der große Konflikt begründet, der die moderne sozialistische

Bewegung durchzieht und der ihr Würde und Gewicht verleiht. Es ist

der Konflikt zwischen Interesse und Ideal , dem Intereſſe, das

sich im Leben durch jedes Mittel , das zur Macht führt, durchzusehen be

müht, und dem Ideal , das sich rein und unvermiſcht zu erhalten trachtet.

Täuscht nicht alles , so muß in unserer heutigen Welt jemand , der

zur politischen Macht gelangen will , ein gut Teil seiner humani

tären Ideale opfern ; ist der , der von dieſen Idealen nicht laſſen will,

ewig zum Träumer verdammt.

Stieße die internationale ſozialiſtiſche Bewegung die Träumer und

Idealisten ab, so würde sie bald regierungsfähig werden : sie würde

bald eine reine Interessenpartei der Arbeiterschaft werden , wie sie

sich die Regierungen aller Länder wünschen. Aber sie würde damit auch

ihren wesentlichen Reiz und, wie mir scheint, auch einen großen Teil ihrer

Kulturbedeutung verlieren , die eben darin zum Ausdruck kommt, daß ein

beträchtlicher Bestandteil der Angehörigen aller Nationen sich in einem

grundsätzlichen Gegensatz zur herrschenden Klaſſe befindet. Nur freilich tut

das den spezifischen Arbeiterinteressen wiederum entschieden Abbruch : und

die sollen doch in der sozialen Bewegung auch und zuvörderſt vertreten

werden. Wie zwiſchen dieſen Widersprüchen zu vermitteln ſei : das hat

den Inhalt aller Verhandlungen auf den Internationalen Sozialiſtiſchen

Kongressen der lezten Jahre gebildet und bildet ihn heute in Stuttgart

wieder ..."

Die württembergische Regierung schäßte die „ Gefahren“ des roten

Kongresses nur richtig ein , als sie seiner Tagung in Stuttgart keine

Hindernisse in den Weg legte und auch auf die in Preußen so beliebten

„Polizeimittel" verzichtete. Die Anwendung solcher erwies sich denn auch

als gänzlich überflüssig . Und die Stuttgarter Bürgerſchaft nahm mit

gesundem Sinn das Gute , wo sie es fand , d. h. die günstige Gelegenheit

wahr, sich auch ihrerseits einmal recht schön zu amüſieren und ein allgemeines

großes Volksfest zu feiern. Mit Kind und Kegel pilgerten sie zu der fest

lichen Vogelwiese hinaus, allwo die internationale Schauſtellung ſtattfand,

und vergnügten sich nach Kräften. So kam denn ein jeder auf seine Koſten,

und alles hätte sich in Wohlgefallen aufgelöſt, wenn nicht die württembergische

Regierung zulest doch noch einen kleinen Nervenanfall bekommen und den

Engländer Quelſh ausgewieſen hätte. „ Genosse“ Quelsh hatte sich ganz

beiläufig einer deſpektierlichen engliſchen Redensart über die Haager Friedens

konferenz bedient. In ſtaatsanwaltschaftliches Deutſch überſeßt, gewinnt sie

eine tragische Feierlichkeit , die ihr im Engliſchen nicht eignet und auch

ganz gewiß nicht beabsichtigt war. „ Genosse“ Quelſh nahm denn auch

keinen Anstand , zu erklären , daß ihm eine persönliche Beleidigung der

verehrlichen Friedensnachträte sehr fern gelegen habe. Macht nichts : er

hätte revozieren und deprezieren sollen. Da ihm aber als Engländer der

deutsche Ehrenkomment" offenbar nicht ganz geläufig war, so genügte seine"
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Erklärung den berechtigten Ansprüchen einer hohen Staatsregierung nicht.

Wäre es nicht auch ein Zeichen demokratischer „Zuchtlosigkeit“ gewesen, in

welchem Zustande sich ja die süddeutschen Staaten nach der Kreuzzeitung

und ihren Mannen befinden sollen , wenn die württembergische Regierung

solchen Frevel ungerochen ließ ? Ja , wäre das nicht das Eingeständnis

einer so unverantwortlichen Schwäche gewesen, daß Preußen sich hätte ver

pflichtet fühlen müſſen , die am Boden schleifenden Zügel der württem=

bergischen Staatsregierung in die eigene Hand zu nehmen , um in dem

wilden Lande" geordnete Zustände zu schaffen ? Und sollte nicht doch in

der einen oder andern Weise etwas daran sein, daß sie einen sanften

Druck von Preußen geahnt hat? Zwar ist es von der Norddeutschen

dementiert worden, allein die Norddeutsche hat schon manches demen

tiert“ ...

Da aber doch Strafe sein und der Komment innegehalten werden

muß wäre es nicht besser gewesen, wenn die Regierung dem Präsidenten

Singer nahegelegt hätte , den engliſchen Genoſſen noch nachträglich in den

„doppelten BV“ zu tun , aus dem er sich dann mit mehreren „ Ganzen“

hätte „herauspauken" müſſen ? Sicher hätten sich trinkfeste Schwaben gern

bereit gefunden , den Genossen Quelsh zu einer erklecklichen Anzahl von

„Bierjungen“ herauszufordern , wenn sie auch im allgemeinen den Wein,

besonders den „Heurigen“, vorzuziehen pflegen . Aber was tut man nicht

fürs Vaterland, namentlich , wo es gilt , sein Ansehen einem „Internatio

nalen" gegenüber zu wahren. Auch hätte der Genosse verurteilt werden

können, einen „Ganzen“ auf das Wohl der - deutschen Flotte zu

leeren ! Würde sein hartnäckiger Internationalismus auch dann stand

gehalten haben ? Daß jede dieser Strafen für den rauhbeinigen Bruder

viel empfindlicher gewesen wäre, als die über ihn verhängte , bedarf wohl

bei Sachverständigen keiner weiteren Begründung. Und mehr oder weniger

ſachverständig find wir ja in dieſen Dingen alle. Ja , wenn der Haager

Friedenskongreß ein deutsches Biergericht wäre : wie würde da alles

klappen und flott von statten gehen ! Wie viele Salamander würden da

auf den ewigen Frieden gerieben werden !

Wann endlich wird man sich in Preußen-Deutschland abgewöhnen,

mit Kanonen nach Spaßen zu schießen ? Wann endlich werden wir lernen,

das Kleine klein und das Große groß zu nehmen ? Machen wir uns doch

nicht immer wieder lächerlich mit unsern querelles allemandes. Wir haben

ja schon so unter Mangel an Spott nicht zu leiden. Nur der Proß hält

es für vornehm, bei jeder Kleinigkeit den Abhängigen und Wehrloſen ſeine

Macht fühlen zu laſſen. Ein vornehmer Wirt vollends pflegt kleine Un

gezogenheiten und Entgleisungen seiner Gäste zu ignorieren. Er ist vor

nehm genug, sie einfach nicht zu sehen, geschweige denn, daß er seinen Gaſt

durch den Hausknecht hinauswerfen läßt oder gar ſelbſt mit aufgekrempelten

Ärmeln sich dazu anschickt. Und am Ende waren doch auch die in Stutt

gart versammelten Ausländer Gäſte des Deutschen Reiches. Dies Los

-
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ſchlagen mit der „gepanzerten Fauſt“, wo man abſolut ſicher ist, daß nicht

widergeschlagen werden kann , macht jeden andern Eindruck als den vor

nehmen Selbstbewußtseins.

-

Wenn die deutsche Faust doch niederfauste, wo deutsches Volkstum,

deutscher Name, deutsche Ehre mit Füßen getreten werden ! Aber da hütet

sich die großmächtige deutsche Faust gar weislich vor dem „ Niederſauſen“,

da ballt ſie ſich lieber — in der Tasche. Eine ständige Rubrik in den

Blättern bilden die Vergewaltigungen preußischer „ Untertanen“ (recht ſo ! Ihr

wollt ja nicht anders heißen !) durch Kosaken und Tschinowniks an der russisch

preußischen Grenze. Der Fall , daß preußische Bürger auf preußiſchem

Boden von ruſſiſchen Grenzsoldaten an- und abgeschossen werden , zählt

durchaus nicht zu den Seltenheiten. Sonſtige Brutalitäten gegen Deutſche

find an der Tagesordnung. Und das Äußerste , wozu man sich auf

rafft, wenn man sich aufrafft, ist eine bescheidentliche „Anfrage", eine

lendenlahme „Beschwerde“ der „kompetenten“ deutschen Behörde an die „kom

petente" russische Behörde , die von dieser je nach Laune mit unverbind

lichen Redensarten oder auch mit einem Hohne heimgeschickt wird, den nur

der nicht versteht, der ihn absolut nicht verstehen will oder darf.

*

Und wie werden die vergewaltigten Interessen und Rechte deutscher

Reichsangehöriger im Auslande von ihren berufenen Vertretern, den Kon

ſulaten und Gesandtſchaften, geſchüßt ? Was darüber ohne jeden ſichtbaren

Erfolg schon an Notschreien und zornigen Entrüſtungsrufen in die Öffent=

lichkeit gedrungen ist , sollte eigentlich von einem dankbaren Nußnießer der

deutschen Reichsbürgerſchaft im Auslande in einem ſchön gebundenen ſtatt

lichen Bande gesammelt und dem Herrn Reichskanzler in geziemender

Ehrerbietung gewidmet werden. Civis Germanus sum! Im Reiche kann

man sich ja gefahr- und kostenlos in dieſem Ruhmestitel ſonnen, — im Aus

lande ist er von sehr fragwürdigem Werte , wenn nicht direkt schädlich

und degradierend.

-

Nur ein Fall aus jüngster Zeit. „Der Deutſche“ erzählt ihn. Ein

alter Berliner Gardist, der durch Überanstrengung im Dienſte Halbinvalide

geworden ist, in Huancayo in Peru eine kleine lebenslängliche Penſion

bezieht und sich sonst durch den Import deutscher Artikel ernährt. Der ſieht

eines Tages, wie eine arme Händlerin von drei betrunkenen Raufbolden

überfallen wird. Er eilt ihr zu Hilfe, wird aber hinterrücks mit einer schweren

Flasche zu Boden geschlagen , trägt einen Schädelbruch davon und liegt

nun hoffnungslos darnieder : „ Die Attentäter ſind bekannt und berüchtigt,

die Sympathie in Stadt und Land iſt durchaus auf ſeiten der überfallenen

Frau und ihres deutschen Helfers. Die Fremdenkolonie – Slawen, Ita

liener , Engländer - eröffnet eine Subskription zugunsten des anscheinend

auf den Tod darniederliegenden Mannes und depeſchiert an die deutſche

Gesandtschaft. Die Sache wird dem Konſulat, das viele Reittage entfernt

ist , übergeben , das Konſulat aber , das für den beurlaubten Konſul von

-

-

-
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gegen die

einem jungen Vertreter geführt wird, greift nicht energisch ein, son

dern stellt nur mit bureaukratiſcher Genauigkeit fest, daß der Deutſche

eigentlich ein ganz übler Geſelle sei . Er habe seinen Auslandsurlaub über

ſchritten, er habe ferner in der alten Heimat ſich verſchiedener Übertretungen

Hundepolizeiordnung und Fahrradvorschrift und

außerdem der Stadtrat - Beleidigung schuldig gemacht. Dieses Sün

denregister, welches einem Manne vorgehalten wird, der sich im vollen Beſize

aller Ehrenrechte befindet , daheim sogar Ehrenämter verwaltet hat und in

Huancayo ordnungsmäßig in die Konſulatsmatrikel eingetragen ist , erregt

natürlich das Hohngelächter aller Ausländer .

-

·

Wie ganz anders nahm sich Frankreich seines Dr. Mauchamp in

Marokko an! Man versteht es einfach nicht, wie die Kaziken in Deutsch

land und , von ihnen angesteckt , die auswärtigen deutschen Konsulate so

handeln können. Unter den Amerikanern von Peru bis Feuerland

heißt es jest, die grincos aleman feien vogelfrei, und die Deut

ſchen überlegen von neuem, ob es ſich überhaupt lohne, die Reichsangehörig

keit weiter beizubehalten . Namentlich die Armeren unter ihnen haben bloß

Kosten davon und ſehen keinen Nußen. Die Sache iſt jezt zwei Leip

ziger Rechtsanwälten übergeben worden , die sich mit dem Auswärtigen

Amt in Verbindung sehen.“

Wird auch viel nüßen ! — Hier haben wir das ganze deutsche Elend

in der Westentasche, fertig zum Gebrauch, bequem zu tragen. Das Wich

tigste ist die Feststellung der Personalien : Vater, geboren wann ? Mutter,

geboren wann? Konfession ? Verheiratet oder ledig ? Orden? Bestraft?

Und so fort bis zum an den Wändenhinaufkriechen ! Als ob wir das nicht

alles auch daheim im lieben Vaterlande kennten ! Du bist überfallen , be

stohlen, oder beleidigt worden und willſt nun den Täter feſtſtellen oder feſt

nehmen lassen. Ein Schuhmann ist nicht in der Nähe oder — er „darf ſeinen

Posten nicht verlaſſen“ und verweist dich nach der Wache. Du gehst alſo

zur Wache. Der „Diensthabende“ : Wie heißen Sie? Was sind Sie?

Wohnung ? Konfeſſion ? Verheiratet ? 2c. Nach peinlich gewiſſenhafter Aus

füllung des Fragebogens : Warten Sie. Ich werde Ihnen einen Be

amten mitgeben. Nach geraumer Wartezeit bekommst du auch wirklich einen

leibhaftigen Beamten mit. Der Dieb oder Angreifer, oder wer's ſonſt iſt,

hat natürlich deine Rückkunft geduldig erwartet und brünſtiglich herbeigeſehnt,

wenn ihm schon die Zeit gar lang geworden ist, wenn er sich schon die Beine

in den Leib gestanden hat.

Kurz, schroff, „schneidig" gegen den eigenen Staatsbürger und Volks

genossen; weiches Wachs, von zerschmelzender Liebenswürdigkeit gegen Aus

land und Ausländer, zu allen Opfern bis zur nationalen Selbst- und Volks

verleugnung bereit : iſt das nicht immer noch „ deutſche Art“, wenn wir von

dem verhältnismäßig doch nur kleinen Häuflein wirklich volksbewußter,

für ihr Volkstum opferbereiter Deutſcher absehen ? Wie oft iſt z. B. ſchon

darüber geklagt worden, daß die deutsche Postverwaltung den Ma

Der Türmer X, 1
8



114 Türmers Tagebuch

gyarisierungsbestrebungen Vorschub leiste, indem sie die guten

alten , in aller Welt bekannten deutschen Städtenamen in Ungarn

durch die außerhalb Ungarns völlig unbekannten magyarischen Erfin

dungen verdrängen hilft. Aber immer noch gibt es in den amt

lichen Verzeichnissen der deutschen Telegraphenstationen kein Her

mannstadt, kein Klausenburg , kein Kronstadt !

„Kürzlich“, erzählt ein Leſer in den „Mitteilungen des Allgemeinen

deutschen Schulvereins “, „wollte ich auf einem Berliner Poſtamt eine Depesche

nach Hermannstadt in Siebenbürgen aufgeben. Bei dieser Gelegenheit stellte

ich gemeinsam mit dem erpedierenden Beamten feſt, daß es dieſen Ort für

unsere Postverwaltung amtlich nicht gibt. Der Beamte geriet darob so in

Verlegenheit, daß er nicht wußte, ob er die Depesche annehmen könne oder

nicht, denn : in unseren Verzeichnissen steht alles drin'. Schließlich riet

ich ihm , unter „Nagyszeben“ nachzuschlagen , und siehe da, das ſtand

wirklich drin. Ich machte nun aus Intereſſe an der Sache den Versuch,

auf einem anderen Berliner Postamt meine Depesche nach Hermannstadt

loszuwerden. Hier gab es dieselben Schwierigkeiten. Der Beamte kannte

natürlich die Hermannstadt in Siebenbürgen ganz genau ; als das amtliche

Verzeichnis diesen Namen aber verleugnete, wußte der Mann nicht mehr,

was er machen sollte. Ich befreite auch ihn mit dem Zauberwort Nagys

zeben aus seinen Nöten, hatte aber schlechten Dank davon, denn nun meinte

er erbost , das hätte ich ihm auch gleich sagen können. Worauf ich ihm

eine kleine Ansprache hielt , des Inhalts , daß ich auf einem deutschen

Postamt grundsäßlich deutsch spräche , daß , wie er eben ſelbſt ge=

sehen habe, man zwar die alte Hermannſtadt kenne , aber nicht das rätſel

hafte Nagyszeben, daß also die Verwendung dieses magyariſchen Namens

nur eine Verkehrsstörung bedeute und endlich, daß die ungarische Post

ausdrücklich verpflichtet sei, Sendungen nach Hermannstadt, Klauſen

burg, Kronstadt und Dußenden anderen gut deutsch getauften Orten in

Ungarn zu befördern , daß es nichts sei als eine echt magyarische Unver

frorenheit, wenn sie sich dieser Verpflichtung zu entziehen suche, und daß

die deutsche Postverwaltung eine große Schwäche und eine Preisgabe guten

Rechtes sich zuschulden kommen lasse, wenn sie sich das gefallen laſſe.

In der Tat kennt man diese magyarischen Namen, von

denen der bekanntesten größeren Städte abgesehen , nicht einmal in

Ungarn, und es kommt bei kleineren Orten oft genug vor , daß selbst

der ungarische Postbeamte eine solche magyarische Adreſſe

sich erst wieder ins Deutsche übersehen muß , um zu wiſſen , was er

damit anfangen soll ..."

Die magyarische Post ist also rerpflichtet, an die deutschen Adreſſen

zu befördern ; die deutschen Postbeamten knnen die magyariſchen Phan

taſienamen nicht; selbst ihren magyariſchen Kollegen sind sie meiſt unbekannte

Größen - und dennoch! Dennoch müſſen die deutschen Namen aus

der deutschen Reichspoſtliſte ausgemerzt und durch magyar is che
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freie Erfindungen erseßt werden. Muß einen da nicht der Deutſchheit

ganzer Jammer anfassen ! Wo in aller Welt gibt's wohl noch ein zweites

Volk, das ſich ſelbſt ſolche Maulschellen verabfolgt ? Nur aus reiner, ſelbſt

loser Freude - an Maulschellen ?

Ein so tüchtiges, tapferes, ja heldenmütiges Volk. Ein Volk, allem

Großen, Hohen und Heiligen zugekehrt, wie nur die Blume der Sonne, wie

kein anderes. Das Volk der germanischen Heerkönige und Richterfürsten,

Luthers, Goethes, Schillers, Steins, Bismarcks — wer zählt die Namen?

Bei jedem solchen Klange muß die deutſche Bruſt in ſtolzem Volksbewußtsein

höher schlagen. Ein Herrenvolk - : ſollte man meinen. Und doch! Doch

diese schmiegsame Unterwürfigkeit, dies willige Sichbeugen unter jede Macht,

woher sie auch komme. Dieſe kindische Eitelkeit auf Orden , Titel und

allerlei lächerlichen Puh und Kram. Dies blöde, alberne Beſtaunen alles

Fremden mit der stets im Unterbewußtsein lechzenden Lüſternheit, sich ihm

unterzuordnen und preiszugeben.
―――

Und man kann nicht behaupten , daß unser politiſches und geistiges

Leben fruchtbarer , schöpferischer oder gar großzügiger wird . Es ist nicht

zuviel gesagt, wenn Professor Sombart im Gegenteil von einer „ Verflachung

und Verödung" unseres öffentlichen Lebens spricht. Und jeder ehrliche Be

obachter wird ihm recht geben , wenn er als Erklärung darauf hinweiſt,

daß kein irgendwie großes Ideal im Mittelpunkte steht , das hoch wie

niedrig packte, von dem Wärme und Leben ausstrahlten.“

Ich möchte ihm hier noch einmal das Wort geben. Seine Ausfüh=

rungen im „Morgen " untersuchen gerade die „Elemente", aus denen sich

das politische Leben Deutschlands zuſammenſeßt. Wenn wir erst „die Teile

in der Hand“ haben, werden wir vielleicht auch „ das geistige Band“ finden,

das die so widerspruchsvollen vereinen könnte.

„Die großen Ideale", schreibt Professor Sombart , „die noch unsere

Väter und Großväter begeiſterten, ſind verblaßt : die nationale Idee ist ver

braucht, nachdem in mächtig aufflammender Begeisterung das Deutsche

Reich errichtet ist. Was uns heute an Nationalismus geboten wird , iſt

ein schaler zweiter Aufguß , der niemand mehr so recht zu erwärmen ver

mag. Die hohle Phrase muß dann eben die innere Öde verdecken.

Dasselbe gilt von den großen politischen Idealen, um die unsere Vor

fahren in den Tod gegangen sind. Teils ſind ſie verwirklicht, teils in ihrer

Belanglosigkeit erkannt worden. Die junge Generation lächelt überlegen,

wenn sie von dem Kampfe um die politischen Freiheiten lieſt, und die

Erinnerungsfeiern der großen Begeisterungszeiten werden zur lächerlichenFarce.

Aber auch die religiösen Ideale in ihrer heutigen Fassung scheinen

ihre herrschende Kraft zum Teile eingebüßt zu haben , sie entbehren der

Frische und Ursprünglichkeit, aus denen allein die hinreißende Begeisterung

zu entspringen vermag. Daß sie aber niemals durch ein paar ethische
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Poſtulate humanitären Inhalts erſeßt werden können , hat die Erfahrung

der letzten Jahrzehnte zur Gewißheit gemacht.

Und wiederum die Tatsache, daß keine neuen Licht und Wärme ſpen=

denden Ideale am politiſchen Horizonte auftauchen , könnte man mit dem

Hinweis auf unsere allgemeine soziale und ökonomische Lage zu erklären

versucht sein.

Die mächtige Entfaltung des Kapitalismus hat auf der einen Seite

eine starke Vermehrung unseres Reichtums , auf der anderen Seite eine

große Verschärfung der Klaſſengegenfäße , eine Verschärfung des Kampfes

ums Dasein gebracht. Grund genug, den Sinn der Massen mehr auf die

ökonomischen Interessen hinzulenken und damit den politischen Kampf in einen

ebenso gehässigen wie geistig belanglosen Streit um öko

nomische Vorteile , oder wie man es auch ausdrücken könnte : in eine

Klassenguerilla auslaufen zu laſſen. Und zweifellos sprechen Gründe dieſer

Art mit, wenn es das politiſche Leben Deutſchlands in der Gegenwart zu

erklären gilt. Aber eine genauere Prüfung ergibt doch, daß diese Gründe

nicht von entscheidender Bedeutung sein können . Immer würden sie doch

nur einige Seiten unſerer Politik verſtändlich machen . Und auch diese nicht

ganz. Denn in anderen Ländern , in denen die Entwicklung des sozialen

Lebens doch einen ähnlichen Verlauf genommen hat , weist das politische

Leben deutlich andere Züge auf. So daß wir uns nach spezifischen Elementen

umſehen müſſen, die gerade das preußisch-deutſche Kulturleben unserer Tage

konstituieren.

/

-

Man denkt unwillkürlich an die Persönlichkeit des Kaisers , deren

Eigenart zweifellos der deutschen Politik der Gegenwart zum guten Teil

ihr Gepräge gibt. Der Kaiſer ſelbſt ſtellt seiner ganzen Natur nach gleich

ſam ſymboliſch den Dualismus dar , der unſer politisches Leben beherrscht,

wie er denn selbst sein Dasein der Paarung' zwischen einem Sprossen des

feudalen Hohenzollernhauſes und einer liberalen engliſchen Prinzessin ver

dankt. Aber man sollte — aus verschiedenen Gründen – die Bedeutung

des persönlichen Einflusses des Kaiſers auf unser öffentliches Leben nicht

forzieren und sollte sich vor allen Dingen stets bewußt bleiben, daß die weit

reichende Wirksamkeit dieſer einen Perſon doch nur möglich geworden

ist, weil in Preußen-Deutschland bestimmte Vorbedingungen für ihr

Eintreten erfüllt waren. Man verseße Wilhelm II . auf den Thron Englands,

Frankreichs, Italiens oder der Vereinigten Staaten, und seine Wirksamkeit

wäre eine von Grund aus andere gewesen.

Unser Hauptinteresse wendet sich also jenen objektiven Bedingungen

zu, die in Preußen-Deutſchland eine Ara Wilhelm II . möglich gemacht

haben. Offenbar sind diese Bedingungen zunächst verfassungsrechtlicher

Natur. Weil Preußen noch ein zu drei Vierteln abſoluter

Staat seiner Verfassung nach ist , kann sich der König von Preußen,

wenn er eine mit abſolutiſtiſchen Instinkten ſtark durchſeßte Natur iſt , als

halb oder ganz absoluter Herrscher sehr gut betätigen : die Verfassung
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erheischt es geradezu. Von Preußen aus aber, dessen Einfluß in Deutsch

land sich immer weiter ausdehnte, griff nun dieses in der preußischen Ver

fassung und in der Natur seines Regenten begründete absolute Wesen auf

das gesamte deutsche Leben über. Die Verfassung des Deutschen Reiches

selbst ist ein seltsames Gemisch aus Absolutie und Demokratie.

Sie läßt sich mehr im absoluten, mehr im demokratischen Sinne handhaben.

Da nun Preußen - der übermächtige Bundesstaat und in seinem Gefolge

eine Reihe anderer Bundesstaaten mit absolutem Geiste sich wieder bis

zum Sättigungspunkte füllten, so gelang es dem Einflusse Preußens - dank

der gefügigen Natur der deutschen ,Volksseele' , das labile

Gleichgewicht zwischen Absolutie und Demokratie, das die Reichsverfassung

vorsieht, in der Weise zu verändern, daß tatsächlich der Schwerpunkt der

deutschen Politik immer mehr nach der Seite einer absoluten Herrschaft ver

schoben wurde. Tatsächlich wird heute auch Deutschland fast

absolut regiert : der Bundesrat ist alles, der Reichstag nichts.

Diese eigentümliche Zwitterhaftigkeit der Reichsverfassung liefert aber

auch für manchen anderen Zug des politischen Lebens in Deutschland die

Erklärung. Sie ist wiederum ein Symbol der objektiven Unstimmigkeit und

subjektiven Unaufrichtigkeit, die unsere Politik, wie wir sahen, kennzeichnen.

Sie ruht scheinbar auf breiter demokratischer Basis, und wenn man zusieht,

gewährt sie dem Volke doch nur minimale Rechte. Zunächst deshalb, weil

sie selbst ja nur soweit gilt, als die Kompetenz des Reiches reicht; das ist

aber gar nicht arg weit, so daß in einer Reihe der wichtigsten Fragen

(Unterrichtswesen ! Steuerwesen !) wenigstens in Preußen das verfassungs

mäßig halbabsolute Regime besteht. Sodann gewährt sie selbst ja zwar

dem Volke ein sehr demokratisches Wahlrecht, aber wie man weiß , kann

das Volk damit seinen Willen doch nicht durchsetzen, da ihm der Bundes

rat als verfassungsmäßig gleichberechtigter , in Wirklichkeit übermächtiger

Partner gegenübersteht und die Regierung selbst keine parlamentarische,

sondern eine kaiserliche ist.

Das alles soll hier gar nicht auf seinen Wert oder Unwert geprüft

werden, sondern nur in seiner Wirkung auf die Gestaltung unseres po

litischen Lebens.

Offenbar nämlich ergeben sich aus der eigentümlichen Struktur unserer

Verfassung ganz von selbst folgende Konsequenzen:

Die Regierenden bilden eine abgeschlossene Kaste, in die der Eintritt

nicht erzwungen werden kann. Für ihre Zusammensetzung maßgebend ist

die historische Tradition und der Geschmack des jeweils regierenden Herrschers.

In Preußen weiß man besteht die obere Schicht der Regierenden

(von wenigen Konzessionsschulzen abgesehen) heute noch wie vor hundert

und zweihundert Jahren aus dem Junkertum, die Unterschicht aus den ebenso

alten Geheimen Räten. Man darf nun sagen, ohne jemanden etwas Übles

anzutun, daß von dem, was wir heute unter Bildung und Kultur (im

guten und im schlimmen Sinne) verstehen, in diesen Schichten außerordentlich

nhưsự
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wenig zu finden ist. Ich glaube, daß im wesentlichen alle neueren Strö

mungen auf dem Gebiete der Wissenschaften, namentlich aber der Kunst und

Literatur in jenen Kreiſen vorübergerauſcht ſind, ohne sie eigentlich zu berühren.

Man muß sich nur einmal in der Wohnung eines preußischen Ministers

umſehen, muß nur einmal zuschauen, welchen Geschmack die Geheimräte und

ihre Frauen im Theater, bei der Auswahl ihrer Lektüre, in der Beurteilung

von Bildern usw. betätigen, um sofort zu empfinden, daß sich zwischen ihnen

und dem, was die moderne Bildung in Deutſchland repräsentiert, eine tiefe

Kluft auftut. (Womit wiederum ganz und gar kein Werturteil ausgesprochen

werden soll !)

Die Absonderung einer besonderen Regierungskaste hat nun aber noch

eine andere Wirkung als die eben aufgewiesene. Sie bedeutet nämlich

-wenn man sich die Situation ‚von unten' anschaut, d . h. vom Stand

punkt des souveränen Volks ', das in den Parlamenten vertreten iſt —,

daß es bei uns in Deutſchland ebensowenig wie in den meisten Bundes

ſtaaten dasjenige gibt, was man in anderen Ländern die politische Karriere'

nennt. Es ist bei uns dem gewählten Vertreter des Volks , auch wenn er

der Mehrheit im Parlamente angehört, nicht möglich, mit Hilfe des Parla

ments sich einen Platz in der Regierung zu erzwingen. Der Weg zur

Macht geht bei uns über den Landrats- oder Leutnants

posten. Schon aus diesem Grunde also gewinnt das parlamentarische

Leben in Deutschland ein ganz eigenartiges Gepräge. Während unten im

Parkett sich die Vertreter des Volkes' abmühen, ihre Säcke pflichtſchuldigſt

zur Mühle zu schleppen, blickt die herrschende Kaſte von oben ihrem Treiben

mit einem wohlwollend-mitleidigen Schmunzeln zu, das da ſagen will : brav

gemacht; aber zu uns führt euch euer Weg doch nie und nimmer herauf.

Der Parlamentarier bleibt immer zweite Garnitur. Und dieſe

Klassifikation als ein tüchtiger , aber nicht zum Herrschen berufener Mann

wird nun um so deutlicher , je geringer seine Macht auch nur als Parla

mentarier ist. Und die ist eben von Rechts wegen , d. h. Verfassungs

wegen, eine minimale und wird bei der Weichheit des deutschen Volks

charakters in Wirklichkeit auf das denkbar geringste Maß herabgedrückt.

So erklärt es sich denn, warum die hohle Phrase im Deutschen Reichs

tage vorherrscht. Weil man doch nichts zu taten hat, so will man

wenigstens raten nach Herzenslust. Es fehlt unseren Parlamentariern voll

ständig das Bewußtsein, Machthaber zu sein oder es je werden zu können.

So erklärt sich aber auch auf der anderen Seite die geschäftsmäßige

Öde der Reichstagsverhandlungen (und natürlich auch die Verhandlungen

in den anderen deutschen Parlamenten) . Weil man ja doch in den meiſten

Fällen von vornherein weiß, wie die Sache leztlich ausgeht — nämlich so,

wie die Regierung will —, so fehlt das dramatische Intereſſe, wie es der

Kampf um Prinzipien erzeugt , wenn es nicht im voraus sich beſtimmen

läßt, wie er ausgeht. Nur selten kommt es bei uns zu solchen dramatiſchen

Zuspizungen (Schulvorlage in Preußen, Lex Heinze, Zuchthausvorlage im

-
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Reichstage), und dann bekommen auch die Verhandlungen in unseren Parla

menten einen Anflug von Schwung und wecken unser Interesse. Aber das

find eben bei uns die sehr seltenen Ausnahmen.

Fragt man nun aber wiederum nach den Gründen , die es erklärlich

machen, warum Deutschland diese seltsamen Verfassungsverhältnisse hat, so

müßte man als Antwort einen Abriß der preußisch- deutschen Geschichte

geben und würde vielleicht auch dann noch nicht alle Absonderlichkeiten

unſeres Wesens erklären können. Hier , wo es sich ja nur um eine apho

ristische Skizzierung des Tatbestandes handeln soll, müſſen wir uns mit dem

Hinweis auf ganz wenige, aber, wie ich glaube, ausschlaggebende Momente

begnügen.

Man hat oft (und wohl mit Recht) die Machtlosigkeit , zu der in

Deutschland das Volk der Regierung gegenüber dauernd verurteilt zu sein.

scheint, aus der unglücklichen Entwicklung zu erklären versucht , die unsere

oppositionellen Parteien im Verhältnis zueinander erlebt haben. Daß es

vor einem Menschenalter den liberalen Parteien nicht gelungen ist , das

quellende Waſſer der proletarischen Bewegung auf die eigene Mühle zu

leiten; daß die Bourgeoisie immer von einer unbegreiflichen

Angst vor dem roten Geſpenſt beſeſſen geweſen iſt, und sich in dieser

Angst immer wieder unter die preußischen Bajonette geflüchtet

hat; daß darum die Brücke zwischen der proletarischen Bewegung und der

bürgerlichen Oppoſition frühzeitig ſchon barſt, um bald ganz abgebrochen zu

werden : das hat sicherlich zur Stärkung unſerer regierenden Kaſte außer

ordentlich viel beigetragen.

Aber es hieße doch zuviel Verantwortung auf einzelne Personen

häufen , wollte man diesen Gang , den unser Parteileben genommen hat,

ausschließlich den zufälligen Maßnahmen bestimmter Führer zuschreiben.

Die Gründe auch für diese Vorgänge werden wir doch noch tiefer zu suchen.

haben : in der Eigenart des deutschen Volkscharakters , in der

eigentümlichen sozialen Struktur des Deutschen Reiches selbst , denke ich.

Wenn ein seltsamer Dualismus den Geiſt des politiſchen Lebens

in Deutschland beherrscht ; wenn derselbe Dualismus die Verfassungs

verhältnisse in Deutſchland durchzieht, so geht das doch wohl auf den Um

stand zurück, daß Deutschland selbst, das Land , das Volk, die

Kultur diesen dualistischen 3ug tragen.

Deutschland liegt zwischen Rußland und Frankreich : und zwar nicht nur

im geographischen Sinne, sondern in jeder anderen Wesensbeziehung auch.

Klimatisch weist es die Gegensäße auf zwischen dem rauhen Steppen

Hlima der sarmatischen Tiefebene und dem lachenden, fröhlichen Klima der

französischen Hügellandschaft. Seine Bevölkerung steht mit einem Fuß im.

Slaventum , mit dem anderen im Romanentum. Religiös und kirchlich

vereinigt es die Gegenfäße bigotten Stumpffinns mit freiheitlicher Denkart

in ſeinem Innern. (Während es konfessionell dank einem unglücklichen Zu

fall an dem Dualismus des evangeliſchen und katholischen Bekenntniſſes
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zu tragen hat einem Dualismus, der heute faſt nur noch politische, aber

wie man weiß, unheilvolle Bedeutung hat , da er lähmend auf unser ge

samtes öffentliches Leben einwirkt. )

--

Kulturell und kulturhiſtoriſch vereinigt es die Kultur ganz junger

Steppenstämme mit der alter, bis in die Römerzeitzurückreichender Kulturvölker.

Die wirtschaftliche Struktur – und das ist vielleicht das allerbedeut

samste Moment! - schwankt zwischen dem feudalen Großgrundbesit im

Often der Elbe und dem demokratischen Tabak- und Weinbauerntum im

Südwesten und Westen. Und dementsprechend ist das Land in seinem einen

Teile steppenmäßig dünn , im andern überdicht besiedelt; in einem Teil

herrscht die Wirtſchaftsverfaſſung , die aus der Leibeigenſchaft überkommen

iſt, noch heute in der Praxis faſt unverändert, im andern ringen ganz neue

soziale Schichtungsverhältnisse sich zum Leben durch.

Deutschland liegt zwischen Rußland und Frankreich in

jedem Verstande. Und darum darf es uns nicht in Erstaunen sehen,

wenn auch seine Verfassung, wenn auch sein politiſches Leben — ich finde

keinen konziseren Ausdruck, der meine Gedanken in einem zuſammenfaßte

zwischen Rußland und Frankreich in der Mitte liegen."

**

Derartige grundlegende Untersuchungen wiegen zahllose „Leitartikel“

in der „politischen" Tagespresse auf. Einem nicht unbeträchtlichen Teile

dieser Blätter scheinen alle anderen Aufgaben wichtiger zu sein als die

politische Erziehung des deutschen Volkes. Die Seichtigkeit auch so

mancher unserer führenden“ Organe , ihre liebedienerische Anbequemung

an die Interessen und Anschauungen , nicht zuleßt aber die Schwächen

und Vorurteile ihres Publikums , hat es wesentlich mitverschuldet,

daß die große Mehrheit unseres Volkes politiſch noch in den Kinderschuhen

steckt. In den bald 40 Jahren seit der Reichsgründung hätte wahrlich

mehr geleistet werden können ! Das tatsächliche Defizit iſt zum großen Teil

auf das Schuldkonto der Presse zu schreiben. Aber freilich : jedes Volk

hat die Presse, die es verdient.

Eigentliche politische Intereſſen, Interessen, die über den engen Hori

zont der wirtschaftlichen und geſellſchaftlichen Sphäre hinausreichen , find

auch heute noch selten bei uns . Was darunter sonst verstanden wird , be

ruht meist auf einer Verwechslung mit dem belangloſen politiſchen Geſchwäß,

mit dem die jeweiligen Leibblätter sich gegenseitig die publizistischen Schul

hefte rot ankreiden , Drachen aufs Papier streichen und Mücken ſeigen.

Es ist oft unglaublich , welche kindlichen Stilübungen den Lesern im poli

tischen Teile vorgesetzt werden dürfen, ohne daß diese den Stumpffinn und

die Langeweile endlich satt bekommen. Man darf wohl annehmen , daß

diese Exerzitien vielfach überschlagen werden , und die Leser sich meist nur

an den Nachrichtenteil, das Lokale und das oft beſſer redigierte Feuilleton

halten.
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Unsere landesübliche politische ,,Polemik" beschränkt sich meist auf das

Abproßen von Schlagworten und das Herunterputzen - nicht der Ideen,

sondern einzelner Kundgebungen, einzelner Worte des Gegners,

die nach Bedarf und Bequemlichkeit aus dem Zusammenhange heraus

gerissen und dann mit indianerhaftem Triumphgeheul zerfleischt werden.

Ein Vorgang, der lebhaft an die Tätigkeit junger Dackel erinnert, denen

das Zerreißen von leblosen Gegenständen, als Stiefel, Morgenschuhe, Bein

Heider, Fußfelle usw. , auch ein diabolisches Vergnügen bereitet. Dieser

Art geistigen Kampfes" und Vernichtung des Gegners " liest Dr. 3m

manuel Levy in der Ethischen Kultur" deutlich den Text:

„Willst du eine Idee widerlegen, sieh dir ihre edelsten Vertreter,

ihre besten Argumente an und suche gegen diese in logisch sachlicher

Weise aufzutreten ! Das Sichberufen auf minderwertige Zitate

minderwertiger Gegner ist billig , aber gemein ; leicht , aber nieder

trächtig. Die Veredelung des Daseinskampfes, des Antagonismus streiten

der Hirne und Herzen, muß dahin streben, die gegenseitigen Argumente zu

verfeinern, eine Auslese unter ihnen zu treffen. Wollen wir die Mangel

haftigkeit einer Sache nachweisen, so müssen wir uns die Mühe geben, ihre

scheinbar höchste Vollendung , die Sache in ihrer auserlesensten Form an=

zugreifen. Benüßen wir andere Argumente, zitieren wir weniger erlesene

Daseinsformen der fremden Idee, der gegnerischen Sache, so haben wir

diese ja noch nicht niedergerungen; wir haben uns zwar Mühe ge

spart, aber unser Gegner lebt noch immer; er wird sich auf die tauglicheren

Waffen besinnen. Es ist höchst unzweckmäßig, sich die Mühe zu ersparen .

Bekämpft man den Gegner nicht mit Herbeiziehung seiner besten, sondern

schlechtesten Produktionen , so wird der natürliche Erfolg der sein, daß der

Gegner in gleicher Weise die schlechtesten Produktionen meiner Sache aus

schlachtet und da hätten wir als nette Folge ein allmähliches Hinein

wachsen in gegenseitiges Nicht- mehr-verstehen wollen. Wer

verlangt, daß man einen Atheisten nicht als sittenlosen Menschen brand

marken soll, der darf füglich nicht einen Jesuiten beschimpfen. Wer Nach

sicht und Verständnis für eine nichtchristliche Weltanschauung verlangt, der

darf nicht dem gesamten Christentum die Kreuzzüge zur Last werfen . Wer

den Sozialismus predigen will , muß sich in ein konservatives Gemüt hin

einversehen können und darf nicht den Konservatismus als Klassenegoismus

brandmarken. Die edelsten Geister sind von dergleichen völlig einseitigem.

Nicht-verstehen-können des Gegners nicht frei. Tolstoi z. B. hält den

Patriotismus für eine künstliche Züchtung im Interesse der herrschenden

Klassen. Ja - eine solche Art zu reden ist aber alles andere als ethisch.

Wenn ethische Schriftsteller dies tun, was sollen wir dann von den anderen

sagen?

Wer den Patriotismus als inhuman bekämpfen will, muß den glän

zendsten Verteidiger des Patriotismusgedankens bekämpfen, aber nicht seine

elendesten Auswüchse. Und so überall. Diese inhumane Kampfesmethode
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ist nuslose Zeit- und Kraftvergeudung. Der Gegner wird er

bittert über die schreckliche Übertreibung und immer noch verstockter.

Zweite Regel: Will man eine Idee widerlegen, soll man sich nicht

auf Schlagworte berufen. Schlagworte haben eine bestimmte Gefühls

atmoſphäre. Die einen freuen sich, wenn ein Schlagwort fällt, die anderen

ärgern sich. Die Bodenreform ist schlecht, weil sie Wasser auf die Mühle

der Sozialdemokratie ist eine solche Art Widerlegung sollte im 20. Jahr

hundert nicht mehr gebraucht werden. Schlagwörter regen auf, machen

leidenschaftlich und untergraben jede sachliche Diskussion. Verbrauchte

Wörter, welche gewisse Massengefühle erzeugen , sollten in ernsten Dis

kussionen nicht gebraucht werden, weil sie nervenreizend sind , weil sie die

Köpfe verwirren , statt sie zu erleuchten. In der Beweglichkeit und Aus

dehnung unserer geistigen Kämpfe und Zusammenstöße haben sich gewisse

Worte, terminologische Begriffe gebildet, in denen eine ganze Weltanschau

ung, eine bestimmte Tagesforderung , eine eigenartige Richtung , eine be

sondere Auffassung gleichsam kondensiert enthalten ist. Diese Begriffe um=

kleiden sich durch die Häufigkeit ihres Gebrauches mit gewissen Stimmungen

und Gefühlen, freundlichen oder feindseligen , je nachdem man über die

Sache denkt. Je häufiger solch ein Schlagwortausdruck kursiert, desto mehr

verliert er an logischem Gehalt , desto mehr wird er ein Erreger be

stimmter Gefühls maſſen, der die in dem Individuum bereits bei früherer

Nennung des Wortes aufgespeicherten Gefühle wieder hervorruft. Für

einen Demagogen oder leichtsinnigen Agitator ist es daher eine leichte Sache,

seinen Gegner zu schlagen, wenn er wiederholt solche Begriffe und Schlag

wörter gebraucht, die innerhalb seiner politischen oder religiösen oder kultu

rellen Gemeinschaft bereits mit einer Fülle hergebrachter Unluſt

und Beunruhigungsgefühle umkleidet ſind. Gebraucht man dieſe

Ausdrücke oft, so erregt man leicht die Masse, weil man ſtatt an den Kopf,

an das sachliche Denken , zu appellieren, an das Herz, das leidenschaftliche

Fühlen, sich wendet, und durch diese Methode mit Leichtigkeit den Unwillen

der Masse, sobald es beliebt, hervorrufen kann. Wir müſſen uns als ehr

liche Menschen vor dem Gebrauch solcher Worte hüten. Begriffe , die

trivial geworden sind , bei denen man nicht mehr denkt , sondern nur noch

leidenschaftlich fühlt und erregt wird , sollten außer Kurs geſeht und

durch neue ungewohntere und mit weniger Vorurteilen eingehüllte Be

griffe erseßt werden. Wollen wir an der Humaniſierung des Gehirnkrieges

arbeiten, so müſſen wir endlich vor allem eins fest im Auge behalten : den

guten Willen, den Gegner zu verstehen ; wir dürfen ihn nicht als

minderwertig betrachten, sondern müſſen in ihm nur eine andere Auffaſſungs

weise sehen.

-

Beobachten wir diese drei Regeln fest und sicher : einmal , stets die

beste Befestigungsform des Gegners anzugreifen, zweitens, nie den Vorteil

abgebrauchter Schlagworte auszunüßen, und drittens in dem Gegner keinen

Gegner, sondern nur eine andere Auffassung zu sehen — so können
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wir getrost sein , daß wir eine unzählbare Summe von Zeit und Kraft

sparen würden , uns gegenseitig in den schwierigsten Dingen verständigen

und alles , was wir durchführen wollen , viel schneller und gediegener er

reichen würden ..."

Sind wir nicht vielleicht schon bei diesem „Nicht-verstehen-wollen " an

gelangt? Viel fehlt nicht dran. Ein Kampf um Worte ! ...

*

Ja, wieviel schöne Worte haben wir Zeitgenossen nicht schon „ge

prägt“ ! Man braucht ja nicht gleich an die „ konservativ-liberale Paarung"

zu denken; es gibt auch ernstere, solche, die auf den ersten Blick bestechend

wirken. Die in gewiſſem Sinne auch Wahres enthalten, im innerſten Kerne

aber doch nicht wahr sind.

??

So sprechen wir gern von einem „Jahrhundert des Kindes “, womit

natürlich unsere Zeit gemeint ist. Haben wir ein Recht dazu ? Der be

kannte Berliner Pädagoge Tews kommt in seinem Buche „Moderne Er

ziehung“ (in der ſehr empfehlenswerten Sammlung „Aus Natur und Geiſtes

welt", Leipzig, B. G. Teubner) zu einem fast entgegengeseßten Ergebnis.

Dazu muß er freilich auf unsere ganze soziale Entwicklung zurückgreifen :

Die wichtigſte Eigenart im wirtſchaftlichen Leben der Gegenwart be

steht darin , daß die Maschinenarbeit an die Stelle der Handarbeit , der

Maſchinenſaal an die Stelle der Werkstatt, der Riesenbetrieb an die Stelle

des Kleinbetriebes , der Induſtriearbeiter an die Stelle des Handarbeiters

getreten ist. Dadurch ist zunächst der Arbeitsraum vom Wohnraum völlig

getrennt worden. Die Arbeit ist aus dem Gesichtskreise der heranwachsen

den Jugend gerückt. Sie verbirgt sich hinter himmelhohen Mauern , ſie

iſt eine Welt für sich, in die das Kind nur selten hineinblickt. Es bekommt

allenfalls die Rohprodukte und die fertigen Erzeugniſſe der Arbeit zu sehen.

Den Menschen bei der Arbeit ſieht es nicht , und der stärkste Erziehungs

faktor ist damit ausgeschaltet. Wir alle aber, die Arbeiter des Kopfes wie

die der Hand, find in der Arbeit am größten und üben darum in der Ar

beit, als Arbeitende auch den größten Erziehungseinfluß aus. In dieſem

Umstande liegt der schwerste pädagogische Verluſt unserer Zeit. Ein Kind,

das die Erwachsenen arbeiten sieht, ist immer in guter Schule, selbst wenn

es nicht lesen und schreiben lernt. Es greift mit seinen schwachen Händen

unwillkürlich selbst zu , es bemüht sich , es den Schaffenden nachzutun, ob

als Helfer bei der Arbeit oder in der Welt des Spieles, ist belanglos.

Ein Kind , das hineinblickt in die Arbeitsstätte der Erwachsenen , das für

den in ihm dadurch erregten Tätigkeitsdrang Material findet , kann nicht

müßig sein, und durch Nachahmung und Mitarbeit erstarken seine Kräfte.

Es wird im nachschaffenden Spiele ein schaffender, arbeitstüchtiger Mensch.

Von diesem Gesichtspunkte betrachtet, ist unsere Zeit ein pädagogisch

armes Zeitalter, und was man auch zur Erziehung der Jugend in

Schule und Arbeitsſtätte erſinnen mag : einen Erſaß für das volle, vielgeſtaltig

~
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flutende Leben, das jedem Kinde etwas Adäquates zu bieten vermag, können

diese Erziehungsstätten nie bieten. Ein Kind, das seinen Vater nicht mehr

bei der Arbeit sieht , kennt den Lebenswert seines Erzeugers und natür

lichen Erziehers nicht. Die Mußeſtunden und Feste des Hauses und das

Leben auf der Straße können andere Seiten des menschlichen Wesens zur

Entwickelung bringen, aber niemals die Eigenſchaften und Kräfte, auf denen

die menschliche Kultur beruht. Und so kommt es, daß, um es bildlich_aus

zudrücken , die heutige Jugend zwar die Weichteile unſerer Kultur , aber

nicht ihr tragendes Knochengerüft gewinnt.

Dazu kommen die kinderfeindlichen Verhältnisse der großen Städte.

In der Großstadt fehlt dem Kinde in der Regel die zu seiner Entwicke

lung nötige Bewegungsfreiheit. Muskeln und Sinne kommen nicht zu

ihrem Recht. Das Kind iſt gezwungen , ein einſeitiges Phantaſieleben zu

führen. Das Denken wird farblos. Die Naturkraft tritt zurück.

Dem Willen fehlt die Gelegenheit , sich zu betätigen. In der Großſtadt

wächst jenes Geschlecht von leicht regierbaren Individuen

heran, die zu keinem großen Entſchluſſe fähig sind, denen die Aufopferungs

fähigkeit ebenſoſehr fehlt als die Entſchloſſenheit, Leben und Eigentum einem

großen Gedanken zu opfern. Der Großstädter iſt ein gutes Herdentier.

Gewiß liegen darin auch Tugenden eingeſchloſſen, und eine große, geſunde

Nation kann vielleicht einen starken Prozentſah dieser Individuen_ver=

tragen , aber wenn die Städte so an Umfang und Bevölkerungszahl zu

nehmen, wie es in Deutschland der Fall ist, muß man sich doch fragen, ob

dabei noch das gesunde Gleichgewicht zwischen aktiven und paſſiven , ent

sagenden und verlangenden Naturen bestehen bleibt.

Dem oberflächlichen Beobachter erscheint unsere Zeit freilich anders,

sie ist ihm eine Zeit der pädagogischen Triumphe. In Haus und Schule

iſt anscheinend für die Erziehung des jungen Geschlechtes weitaus beſſer

gesorgt als noch vor einem Menschenalter. Unser deutsches Volk ist seit

den 70er Jahren wohlhabend geworden. Auch in dem Arbeiterhauſe iſt

der Mangel im allgemeinen unbekannt. Das ärmere Kind wird zumeist

ausreichend , ja oft übermäßig genährt und gut gekleidet. Selbst die hier

gegen stark zurückbleibenden Wohnungsverhältniſſe haben sich erheblich ge=

bessert. Durch die Arbeiterschußgeseße und durch die wirtschaftliche Ent

wicklung iſt die Arbeitszeit verkürzt worden. Auch der Arbeiter hat heute

Zeit, sich um die Erziehung seiner Kinder zu bekümmern , und tut es zu

meist auch. Der Schulbesuch ist regelmäßiger, die Schulräume sind luftiger

und heller, für Lehr- und Lernmittel ist ausreichender gesorgt , die Lehrer

find für ihren Beruf entsprechend vorgebildet. Die Schulbildung wird auch

in denjenigen Bevölkerungsschichten, in denen noch vor einem Menschen

alter das Wiſſen als ein entbehrlicher Lurus galt, allgemein geſchäßt. Sieht

man die Dinge so an, ſo iſt zur Klage keine Veranlaſſung. Ja, man er

blickt ein frisches Leben und Streben. Aber das ist nur die Oberfläche,

ſind nur die äußeren Formen, in denen sich die organiſierte Erziehung
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vollzieht. Was in diesen Formen geboten wird und in ihnen Platz finden

kann, ist größtenteils weitaus weniger befriedigend. Wir lehren mehr, viel

leicht auch besser, als frühere Zeiten, wir haben bessere Lehrer, methodische

Techniker und bessere unterrichtliche Hilfsmittel , aber mit der eigent

lichen Erziehung hat das wenig zu tun. Durch die Auffassung, die

wir von Erziehung und Unterricht heute haben , zerstören wir unsere Er

folge zum großen Teil wieder.

Man hat unser Jahrhundert das Jahrhundert des Kindes genannt.

Aber Erwachsene können dem Kinde kein Paradies schaffen. Sie tun schon

viel, wenn sie es mit ihrer Pädagogik und Fürsorge nicht zerstören. Das

Kind will gar nicht so viel haben, als wir ihm geben. Es ist

anspruchslos. Es möchte nur sich selbst gehören. In dieser Be

ziehung aber war vielleicht keine Zeit für das Kind schwerer als die heu

tige. Die Fürsorge für das Kind hat sich vervielfacht ; für Nahrung, Klei

dung usw. wird überreichlich gesorgt. Jede Erwerbsarbeit wird auch dem

ärmeren Kinde möglichst abgenommen, aber dafür wird ihm eine viel schwerere

und drückendere Arbeitslast aufgebürdet : die ständige, regelmäßige Arbeit

für einen 3weck, den es noch nicht versteht. Das Kind soll nach

heutigen Anschauungen nur eine Aufgabe haben : sich für das Leben vor

zubereiten. Aber gerade diese Aufgabe ist für das Kind eine unnatür=

liche und unmögliche. Die Eltern von heute denken nur an die Zu

kunft des Kindes, an seine Versorgung, an die Amter und Lebensstellungen,

die es erreichen soll , nicht an seine Gegenwart. In der schönsten Zeit

des Lebens darf es nicht sich selbst leben.

Unter diesem Gesichtspunkte wird vor allem die gesamte Schulbildung

betrachtet. Nicht daß das Kind in freier Entwicklung seine Kräfte und

Neigungen betätigen , daß es sich und seinen Bedürfnissen leben und so

ein Mensch werden soll , in dem die vorhandenen Anlagen frei sich ent

wickeln, schwebt den Eltern vor, sondern lediglich die soziale Position,

zu der der Schulweg es führen soll. Dadurch ist unsere ganze Er

ziehung materialistisch, engherzig und bureaukratisch gewor=

den. Jeder Schritt vom regulären Wege, jede Versäumnis auf der Schul

straße gilt als ein unerseßlicher Verlust.

Unsere Schulen sind keine Volksschulen, keine Kinderschulen, sondern

Fachschulen vom ersten Schultage an. Der Lebensberuf und nichts anderes

führt in ihnen das Zepter. Und nur aus diesem Grunde sehen wir über

alles hinweg, was uns an den Schulen mißfällt. Würde man der Schule

nur die Aufgabe stellen, das Kind zu pflegen, seine Geistes- und Gemüts

kräfte zu nähren und zu üben, und es darauf ankommen lassen, in welcher

Art und Richtung und bis zu welcher Höhe die Entwicklung geschähe , so

würde jeder Vater und jede Mutter eine unangemessene Behandlung des

Kindes sofort entdecken. Es ist nicht richtig , daß man nur die Lehrer für

das, was in dieser Beziehung in unseren Schulen geschieht, verantwortlich

macht. Ein Lehrer, der dem ausgesprochenen Willen der Eltern, Erwerbs

w
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maschinen , Ämteranwärter uſw. zu bilden , sich nicht fügen wollte , würde

in heutiger Zeit auch mit den Gaben und der Liebe eines Pestalozzi als

ein unbrauchbarer und unfähiger Pädagoge gelten. Der Zwang der Ver

hältniſſe iſt heute so groß, daß er die ſelbſtändigſten , eigenwilligſten Per

sönlichkeiten im Schulbetriebe niederdrückt und ſie zwingt, so zu erziehen und

zu lehren, wie der Geiſt der Zeit, dieſer materialiſtiſche, ökonomische

Geist, es verlangt.

Wenn wir so das moderne Leben prüfend überblicken wir würden

bei längerem Verweilen noch sehr viele ähnliche Erscheinungen leicht ent

decken , so kann es keinem Zweifel unterliegen , daß starke Stüßen für

die Erziehung des jungen Geschlechtes niedergesunken sind , daß das junge

Geschlecht in einer ganz anderen Luft aufwächst, als das heut im Mittel

punkte des Lebens stehende und von der Bühne abtretende aufgewachsen

iſt. Und wenn man dieſe Tatsache fest im Auge behält, ſo kann man die

Frage nicht unterdrücken : Wird dieses Geschlecht einst in der Lage sein,

uns zu beerben und unsere Arbeit fortzusehen ? Wird unsere Rasse sich

gegen diejenigen auf die Dauer behaupten können , die in naturgemäßerer

Weise sich entwickeln ? Jede Kulturentwicklung, die mit einer Schwächung

der Naturkraft verbunden ist , bedeutet einen schweren Verluſt und keinen

Gewinn. Alles , was den Menschen als Individuum niederdrückt , die

Leistungsfähigkeit seiner Organe herabseßt, seine Tatkraft, seine Entschlossen

heit, seinen Lebensmut und seine Lebensdauer vermindert, ist eine schädliche

Einwirkung , auch wenn sie sich dem oberflächlichen Auge als ein Kultur

fortschritt darstellt . . .

"

Wenn ich hier etwas zu erinnern hätte, so die zu rosige Schilderung

der Verhältnisse, in denen die Kinder der ärmeren Volksklassen, besonders

in den Großstädten, aufwachsen. Da liegt noch manches gar sehr im argen.

Aber nicht darum handelt es sich hier , sondern um den Nachweis , daß

dem Kinde von heute , troß aller wirklichen oder vermeintlichen Wohltaten

der Kultur , doch der Mutterboden einer wahrhaft gesunden Entwicklung

mehr und mehr abgegraben wird : die Möglichkeit , es selbst zu sein

und sich nach den ihm gegebenen individuellen Anlagen zu entwickeln, nicht

nach unseren materiellen Rückſichten , die seinem natürlichen Weſen fremd

sind und von ihm nicht einmal verſtanden werden. Unsere Kultur stellt sich

hier der Natur direkt als feindliche Unterdrückerin gegenüber. Wir sollen

aber ebensowenig Sklaven der Kultur wie der bloßen Naturinstinkte sein,

ſondern Herren, die sie zu meistern wissen.

* *

—

―

Das sind Kindernöte. Es gibt auch Elternnöte. Und die größte

ist , wenn die Eltern ihren Kindern nicht geben können , was - ſie ſelbſt

nicht haben. Nicht nur das leibliche, das geistige Brot. Unsere

Vorfahren brachen es voll schlichter Zuversicht aus der Schrift, die für sie

in jedem Sinne die Heilige war. Wir suchen es: Wir suchen in"/
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Philosophie, Theologie, Ethik , Politik“, ſchrieb Naumann in der „Frank

furter Zeitung". „Aber es ist im Grunde ein Suchen : wo ist der Geist,

der aus einer alten, langen Periode hinüberführt in einen neuen Zuſtand ?

Es kann sein, daß er irgendwo in Enthusiasmus und Angst geboren wird,

während die weite Welt noch so wenig von ihm weiß wie damals von den

Erſchütterungen , die im Vorhof der Galiläer ſich vollzogen. Das , was

wir seit über hundert Jahren suchen, wird erst von denen richtig bezeichnet

werden können, die den Tag des Findens erlebt haben. Erst als die Flamme

des Pfingsttages ihn belebte, konnte Petrus die Geſchichte des Alten Teſta

ments in neuer Beleuchtung schauen. Erſt unſere Enkel werden völlig ver

stehen, was wir suchen. Einige Leute nennen es eine neue Religion, andere

nennen es eine Reformation , eine neue Weltanschauung oder eine neue

Moral. Es mag an allen dieſen Bezeichnungen etwas Richtiges ſein. Wir

wiſſen negativ genauer , was wir verloren haben , als wir positiv sagen

können, was wir gewonnen haben. Verloren ist das alte Weltbild von

der Erde als dem Zentrum alles Daseins überhaupt, verloren iſt die Sicher

heit, etwas über die Zustände im Jenseits auszusagen, und verloren ist die

Moral des Almosens als der Erfüllung der Nächstenliebe. Das aber find

drei starke Stücke des Glaubens unserer Väter. Wie unsicher sind heute

in allen dieſen Stücken die meiſten Eltern, wenn ſie mit ihren Kindern über

das reden, was sie glauben ! Man würde gern offen ſagen, was man nicht

glaubt, wenn man nur imſtande wäre, das auszusprechen, was man

glaubt. Hieran aber fehlt es. Die bloßen Nüßlichkeitslehren sind zu

arm, um für Menſchenerziehung und Volkskultur eines tiefer forschenden

Volkes zu genügen. Weshalb und wozu sind wir da ? Irgend etwas will

jeder Vater und jede Mutter darüber ihrem Kinde mitteilen können, selbst

wenn sie sich für ihre Person damit abgefunden haben, daß wir Menschen

aus dem Dunkel kommen und ins Dunkle gehen. Wir haben keine einfache

Zuversicht mehr zum alten Glauben des römiſch-deutschen Mittelalters ; denn

wir fühlen, daß längst etwas Neues erwachsen ist , ein Geiſt , der an die

alten Heiligtümer anknüpft, aber über ihre Engigkeiten hinausgeht. Und

doch— es ist, als müßte dieſe Menge von suchenden Seelen nochmals das

Abc des Geistes lernen. Inmitten unserer vielen Bildungsbestrebungen

fehlt die reine Herausarbeitung des Menschenideals der Neuzeit, und, wie

in alten Zeiten, möchten auch wir heutigen Menschen rufen : Komm, heiliger

Geist, Herre Gott ! ..."

-

An Propheten fehlt es uns ja nicht, an Systemen auch nicht. Über

eine mehr oder weniger private Vereins- oder Bundesgründung hinaus

hat's aber bisher noch keiner gebracht. Und wird's auch nicht. Denn was

neu in diesen Gründungen, ist nicht wahr , und was wahr , sehr , sehr alt.

Sollten wir nicht , statt nach neuen Idealen zu jagen , uns die alten noch

einmal recht gründlich darauf ansehen, ob sie denn wirklich schon so ganz

und gar veraltet sind ? Ob nicht vielmehr die Brille zu alt ist , durch

die wir sie sehen? Ich wüßte nicht, was am Christentum veraltet ſei,

U
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ich meine, wir werden im Gegenteil noch sehr lange und sehr angestrengt

daran lernen müſſen. Am Christentum , meine ich . . .

Wenn man freilich immer wieder beobachten muß, wie das Chriſten

tum nicht zuleßt von denjenigen preisgegeben wird , die berufen sind oder

sich berufen fühlen , es dem Volke zu predigen und zu erhalten , so kann

man sich kaum noch wundern , wenn eben dieses Volk“ sich mit immer

größerem Mißtrauen von allem „ Chriſtlichen“ abwendet, wofern es ihm nicht

mit offener Feindschaft gegenübertritt. Und wenn gar in unseren christ

lichen Schulen ein Geist gezüchtet wird, der alles andere ist, als der chriſt

licher Nächstenliebe , so kann das durch keinerlei politiſche Nüßlichkeitsrück

sichten entschuldigt werden. Im Gegenteil muß das Verfahren um so schärfer

verurteilt werden , je unverkennbarer daraus die mißbräuchliche Benutzung

staatlicher Erziehungsinstitute zu Zwecken hervortritt , die in diesem Sinne

nur als unlautere zu bezeichnen sind. Der „Vorwärts " veröffentlichte vor

längerer Zeit den Aufsatz einer Potsdamer Volksschülerin über die

Sozialdemokratie , der nach dem Diktat der Lehrerin angefertigt worden

war. Als Beweis , daß in den höheren Mädchenschulen nicht

weniger Klassenpolitik getrieben werde, teilte er ſpäter den Aufſaß aus

einer höheren Mädchenſchule in einer rheiniſchen Großstadt mit. Das Thema

lautete „die Fürsorge der Hohenzollern für den Arbeiterſtand “ . Die Lehrerin

hatte genaue Anweisung über den Inhalt und Gedankengang des Aufſages

gegeben ; den Erfolg ihrer sozialpolitiſchen „ Aufklärungs “arbeit ſah man

an der Art, wie eine der besten Schülerinnen der Klasse sich ihrer Auf

gabe entledigte. Nachdem sie zunächſt geſchildert, wie die Regierung Kaiſer

Wilhelms I. auf das Wohl der Arbeiter bedacht gewesen sei , gelangt sie

zu einem Saße, der ihr doch unmöglich allein von ihrer kindlichen Phantasie

eingegeben sein kann. Sie schreibt wörtlich : „Aber die niedrig gesinnten

Arbeiter waren mit all den Wohltaten des Kaisers noch

nicht zufrieden und beſchloſſen , ihn zu töten. Sie übten ein

Attentat auf den Kaiser aus. Aber troß seines hohen Alters erholte

sich der Kaiser wieder zum großen Jubel des Volkes. Er konnte somit den

Wohlstand der Arbeiter weiter verfolgen“ uſw.

An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. Dies war also die „Frucht"

des „ſozialpolitiſchen“ Unterrichts in einer höheren Mädchenſchule. Möglich,

daß der Lehrerin ſelbſt eine solche Darstellung der Vorgänge eingetrichtert

worden war, das allein könnte sie in etwas entschuldigen. Daß diese

„ Darstellung“ eine plumpe Fälschung allgemein anerkannter hiſtoriſcher Tat

sachen ist, wird kaum jemand bestreiten wollen. Daß aber andererseits die

jungen Mädchen zu einer solchen Auffassung der Vorgänge nur gelangen

konnten, wenn sie ihnen in grober tendenziöser Entstellung vorgetragen

wurden, darf wohl als ebenso sicher gelten. Wahrlich, mit der Verheßung

der Kinder eines Volkes und zukünftigen Bürger eines Staates scheint

-

"
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nicht früh genug begonnen werden zu können. Und staatliche Er

ziehungsinstitute gehen mit gutem Beiſpiel voran ! Ich will den

Fall gewiß nicht verallgemeinern , daß aber derartiges vorkommen und

wiederholt vorkommen kann , zeugt doch von einem Geiſte, deſſen Walten

geradezu vergiftend auf das Zuſammenleben der verſchiedenen Bevölkerungs

klassen wirken muß. Kann man es Arbeitern, denen derartiges zu Gesicht

kommt, arg verdenken, wenn ſie nur zu ſehr geneigt sind , sich als Parias

der Gesellschaft zu fühlen ? Wenn sie danach nichts mehr für unmöglich halten

und schließlich ihren Agitatoren alles glauben ? Und welcher Trumpf für

den „Vorwärts" ! Nach Abdruck des ganzen Auffahes , der sich über

die sozialen Wohlfahrtsbestrebungen der Hohenzollern in kindlich über

schwenglicher Weise ergeht, um dann den Arbeitern die Pflicht der Dank

barkeit besonders ans Herz zu legen, heißt es :

"

·

‚Der Zweck eines Unterrichts, der solche Früchte zeitigt, liegt auf der

Hand : Verherrlichung des Kaiſerhauses, Pflege der guten Gesinnungʻ

auf Kosten der Wahrheit ! Wenn nur die Hohenzollern glänzend

dastehen, dann darf nach der Meinung solcher Volkserzieher die ganze

Arbeiterklasse verleumdet , herabgewürdigt und beschimpft

werden. Bei der Jugend der Volksschule, die später zum guten Teil in

die Arbeiterklasse aufgeht , tut ja nun die Erfahrung des Lebens , tut die

Aufklärung im Verkehr mit den Klaſſengenossen das nötige , um die .

Wirkungen des Volksschulunterrichts auf diesem Gebiete wieder aufzuheben.

Anders bei der Jugend der sogenannten höheren Stände. Sie sind und

bleiben abgeschlossen von der Arbeiterklasse , kennen das Leben nur nach

den Anschauungen ihrer Umgebung und denken vom Volk, so wie

sie es in der Schule gelernt haben. Nach dieser Vorstellung leben

die Arbeiter auf Grund der hohenzollernschen Fürsorge herrlich und in

Freuden, nicht nur ihre Braten-, sondern auch ihre Kompottschüssel ist ge=

füllt bis oben hin , aber sie sind dennoch nicht zufrieden, und niederer

Gesinnung voll , wie sie nun einmal ſind , töten sie die Fürsten,

die ihre ganze Sorge auf das Wohl der Arbeiter verwendet haben .

-

*

**

*

"

"1. Man brauchte nicht allzuviel am Lehrplan zu ändern und

könnte sich die Sache wesentlich erleichtern , wenn man in unſeren Schulen

den Byzantinismus einfach als Lehrgegenstand, als beſondere Disziplin ein

führte und ihm ein für allemal eine bestimmte Anzahl Unterrichtsstunden

in der Woche einräumte. Zwar ließe sich ein Bedürfnis dafür schwer nach

weisen, da ja bekanntlich der Deutsche zum Byzantinismus glücklicherweise

nicht erst erzogen zu werden braucht , diese köstliche Gabe vielmehr schon

mit der Geburt empfängt. Auch fehlt es ihm in seiner näheren und

ferneren Umgebung keineswegs an leuchtenden Vorbildern, an denen er ſein

schönes Talent befruchten und zu reicher Blüte entfalten kann . Welche

glänzenden Erfolge allein durch hervorragende Veranlagung dazu und ſelb

Der Türmer X, 1
9

w
w
w
w
w



130 Türmers Tagebuch

ſtändige unermüdliche Weiterbildung erreicht werden , davon gibt ja die

große Zahl berühmter Autodidakten des Byzantinismus beredtes , ja herr

liches Zeugnis. Da nun aber doch einmal von Staatswegen darin unter

richtet wird, so hätte das vorgeſchlagene Verfahren jedenfalls die ſchäßens

werten Vorzüge größerer Einfachheit und Konzentration. Vielleicht wird

namentlich die lehte bei dem gegenwärtig herrschenden Syſtem doch nicht

in dem wünschenswerten Maße erreicht , während es doch andererseits auf

der Hand liegt, daß gerade dieser Lehrgegenstand beſondere Sammlung

und Andacht des Gemütes erheiſcht. Zu erwägen wäre, ob er nicht viel

leicht mit dem Religionsunterricht zu einer Paarung religiösen und byzan

tinischen Geistes verschmolzen werden oder noch besser ihn ganz ersehen

sollte. Da ja die wesentlichen praktischen Aufgaben des biblischen Unter

richts schon in denen des Byzantinismus enthalten sind, so ist nicht ersicht

lich , warum zu einer solchen verheißenden Reform nicht geschritten werden

soll. Historische Velleitäten , Gründe der Pietät dürfen nicht maßgebend

sein, wo es sich um eine realpolitische Aufgabe handelt , deren patriotische

Erfüllung eine nationale Forderung des Tages iſt . . . "...

Habe ich diesen Artikel in einem deutschen Blatte gelesen ? Oder —

nur geträumt? Ich weiß es wirklich nicht. Es ist eins so gut möglich

wie das andere . . .•

-

Nun verladet einmal diese gebogenen Rücken auf ein Schiff, seht sie

an einer fremden Küste aus, wo weder Staatsanwalt und Polizei phyſiſchen,

noch eine gesittete Umgebung moralischen Zwang auf die Instinkte der Nie

deren übt. Schickt sie in die Kolonien und seßt sie über andere, die ihr

wehrlos ihnen preisgebt. Hei, wie da der gekrümmte Rücken plöglich empor

schnellt, wie er sich zu eiſerner Härte strafft ! Wie da aus dem kriechenden,

Staub und mit Luſt! fressenden Reptil der „Herrenmensch" wird,

der keinen höheren Genuß kennt , als seine Macht andere fühlen zu laſſen.

Und je brutaler, um so höhere Wonnen.

--

*

-

*

Kein Sozialdemokrat , kein linksstehender Liberaler , einfach ein

deutscher Mann und Soldat , der das Herz auf dem rechten Fleck hat,

der Vizeadmiral P. Hoffmann , äußerte sich über die Brutalisierung der

Eingeborenen durch Deutſche im „Tag“ : „Ich bin immer wieder zu der

Erklärung gekommen, daß unser gering entwickeltes Freiheits

gefühl in der Heimat die Ursache der vielen Ausschreitungen ist.

Der unvermittelte Übergang aus einer eigenen gedrückten Situation

zu dem Bewußtsein, nun einem Tieferstehenden herrisch gegen=

übertreten zu können , verwirrt den am meisten , der bisher am

gehorsamsten und servilsten sich zu benehmen gewohnt war ...

Ich komme zu dem Schluß, daß freiheitliche Institutionen in der

Heimat und anerzogene Achtung vor der Freiheit eine Ge

währ bieten für erfolgreiche Eingeborenenpolitik. Es iſt immer dasselbe :

Auf dem Boden beschränkter Freiheitsbegriffe und serviler
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Gewohnheiten erwächst Unduldsamkeit in politischen und Glaubens

fachen, Dünkel und Hochmut gegen Tieferstehende. Und nach den Kolonien

verpflanzt, werden daraus die Herrenallüren, die die Ursache so vieler

Mißerfolge sind. Diese Zusammenhänge sind es , die dazu führen , daß

der freiheitliebende Teil der Nation seine Empörung über

Kolonialskandale an den Tag legt, während Philistertum und Kräh

winkelei solche Empörung nicht teilen. Denn Philister und Krähwinkler

empören sich eben über nichts ! Aber sie lassen alles zu , wenn's

ihnen nicht an den eigenen Kragen geht !"

"

Die alte Erfahrung : kein größerer Tyrann als der moralische Knecht,

der zur Macht gelangt ! Und solche losgelassene Bedientenseelen dürfen in

dem Vaterlande Hermanns, Steins, Bismarcks als Herrenmenschen" gelten,

und tausend Hände sind emsig beslissen , ihnen die Extrawurst einer neuen

Herrenmoral zu braten und mit Eichenlaub bekränzt kniefällig zu über

reichen. Dies Gebaren soll wahrscheinlich auch herrenmenschlich sein. Es ist

feminin, kindisch-weibisch; die lüsterne Sucht hysterischer Männlein und

Weiblein nach erotischen Dünsten, der Krampf der Vielzuvielen", sich zu

„fühlen". Peters selbst gehört nicht zu ihnen. Er ist denn doch aus

massiverem Guß. Wohl aber leistet er ihrem grotesken Treiben Vorschub.

3m Grunde mögen sie ihm wohl recht possierlich vorkommen. Aber sie

bilden nun einmal seine Gefolgschaft, sie lassen nicht von ihm.

Mit dem Erfinden und Ausschreien von neuen Weltanschauungen",

„Religionen“ und „ Moralen" ist es nun einmal nicht weit her. In Er

mangelung solcher scheint man nun die alten in ihr Gegenteil umkehren und

sie uns verächtlich machen zu wollen. Was Jahrhunderte hindurch deutschem

Volke Wahrheit und Recht war : das soll nun mit einem Male eine über

wundene Stufe unserer geistigen Entwicklung sein. Auch unsere ganze natio

nale Veranlagung ist eine verkehrte. Wir müssen unsere bisherige Eigenart

wie einen abgetragenen Rock abwerfen und schleunigst mit einer neuen ver

tauschen. Ein Volk idealistischer Träumer" paßt nicht mehr in unsere „mo

derne Zeit", wir müssen Realpolitiker" werden. „ Realpolitiker" ist man,

wenn man für Realpolitik „ eintritt", im übrigen aber die Dinge gehen läßt,

wie sie sind , und diejenigen als Ideologen und verbohrte Nörgler höhnt,

denen das Bessere stets der Feind des Guten" ist !

Es hat wohl kein Schlagwort so großes Unheil bei uns angerichtet

wie das Wort „ Realpolitik" . Konnte der Appell an den alten deutschen

Idealismus immer noch die Volksseele in Schwingungen versetzen, so glauben

nun viele, nicht mehr auf den Ruf hören zu müssen, da ja der Idealismus

ein verhängnisvoller Irrtum war, und man jest „Realpolitiker" ist und also

auch nur Realpolitik" treiben" darf. Wo darunter aber wirklich etwas

Greifbares verstanden wird und in die Tat umgesetzt werden soll, da kann

es das nur auf Kosten der edelsten Regungen des Volksgemüts. Nie aber

wird ein Volk sich straflos an der Ur- und Eigenart versündigen dürfen, in

der seine geschichtliche Größe gegründet ist , die es aus dem allgemeinen

~
3
2~

2
0
0

T



132
Türmers Tagebuch

Völkerchaos heraushebt und ihm nicht nur seine besondere Prägung gibt,

sondern auch das Recht und die Kraft zur freien Betätigung seiner nationalen

Wesenheit. Wer dem deutschen Volke seinen Idealismus rauben will, der

schneidet in das Lebensmark der deutschen Eiche, der legt die Art an ihre

Wurzeln. Darum, deutsches Volk, sei auf der Hut - mehr noch als vor

äußeren Feinden vor den falschen Propheten im eigenen Lande, den Gauklern

und Großsprechern, und den entarteten Brüdern, die der gemeinsamen Mutter

keusche Tugend schmähen. Hör' auf die Stimme eines deiner edelsten

Sänger, Robert Hamerlings, der mit so vielen andern treuen Brüdern in

Öſterreich nicht durch die neue Reichspforte zum gelobten Lande durfte. Aus

dem Grabe ruft er uns :

Ja, Vaterland, geliebtes ! umströme dich Glück und Heil!

Was Bestes bringen die Zeiten, es werde dir zu teil !

Nur, fleh' ich, nie mißachte in neuen Strebens Drang,

Was deutschen Namens Ehre gewesen ein Jahrtausend lang!

Wenn sie dich Träumer ſchelten, mein Volk, erröte nicht !

Nicht höre den falschen Propheten, der tadelnd zu dir spricht,

Du müſſeſt ſtaatsklug werden, es heische das Völkerglück

Den nackten Egoismus , des Urwalds Raubtierpolitik !

Nein, weil es dir vertraut ward, das Banner des Jdeals,

So halt es hoch im Schimmer des ewigen Sonnenstrahls ;

Hoch halt es unter den Völkern und walle damit voran

Die Pfade der Gesittung , der Freiheit und des Rechtes Bahn!
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Buch und Leben

Waldgedanken von F. Lienhard

empfiehlt sich, Büchern und Menschen, die uns einmal wirk

lich Bedeutendes gegeben haben, Treue zu halten auch bei

räumlicher Trennung der Wege. Man stellt zwar solche

Bücher in die Reihe der Freunde zurück, die da an der Wand

dienstbereit warten ; es treten andere vor, man vergißt die Zurückgetretenen

scheinbar. Aber unbeschäftigte Stunden kommen, wo man im Simmer hin

und her geht und so recht eigentlich leer ist, aufnahmebereit, zum Stillhalten

gestimmt. Von draußen klingt die Melodie des Regens; wir kommen ins

Träumen; alte Zeiten und Menschen treten hervor - und fangen an zu

sprechen. Das Alte wiederholt sich nun aber eine Stufe höher, in einer

vergeistigteren Schicht. Man bleibt gedankenvoll am Büchergestell stehen

und überfliegt die Reihe der angesammelten Freunde sich , da ist ja

auch der und da lächelt jene herüber und durch Zufall" macht man

da oft die wertvollste Neuentdeckung oder Nachprüfung. Recht als ob

manche Bücher und Menschen auf solche Stunden warteten.

Nichts wesenhaft Großes wird erzwungen. Zum mindesten sein Feinstes

wird nach allerdings vorangegangenem Ringen unsrerseits endlich in

begnadeter Stunde stillen Aufnehmens einfach geschenkt. Es geht auf in

uns. Es konnte vorher gar nicht leuchten , weil unsre Wasser zu unruhig

waren. Liebe und Freundschaft, die günstige Dichterstunde, der glückliche

Einfall - Geschenk. Wieviel gute Sachen empfangen wir im Traum !

Man sollte dies Talent des Sich-Führen-lassens noch viel mehr

nicht ausbilden, sondern wachsen lassen. Es gibt zwar Stunden genug (die

meisten), wo unser Wille treiben und drängen muß: aber die Krönung ist

dann doch die Stunde befruchtenden Segens aus übergeordneten Regionen.

Ich wenigstens habe die Empfindung : meine besten, weil zwanglosesten Ge

danken kommen mir zugeströmt, werden mir innerlich zudiktiert. Man darf

hierin ruhig ein wenig Mystiker sein. Was wissen wir denn von den Ge
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sehen dieser feinen Vogelstellerei, wie es unser Geist anstellt, daß ihm aus

dem großen Hinströmen einige wenige Gedanken ins Garn gehen?

*

**

*

Auf einer Anhöhe wandernd , bei bedecktem Himmel, sehe ich ganz

fern auf dem äußersten Gebirgsrand eine hellere Luftlinie. Sie hebt sich

als eine weiße, glißernde Luftſchicht vom schwarzen Gebirge ab. Dieser Licht

streif reißt mich aus meinen Gedanken auf, läßt die ganze nahe, regentrübe

Landschaft zurücktreten vor der Andeutung der Lichtfülle, die dort hinter den

Wolken wartet.

Die schlichte Anschauung jener Lichtstelle ist nun mächtiger als das

gedankenvollste Buch. Aufschau und Einschau ist ein wundervolles , ein

unerläßliches Wechselspiel. Wir sind oft äußerst gefesselt und vertieft ;

scheinbar ist die Welt um uns her vernichtet und versunken. Aber jählings,

beim Umblättern , stoßen wir im Buch auf ein welkes Blatt, auf ein ver

gessen Bildchen - und Flut des Lebens rauscht durch diese enge Lücke

mächtig herein. Und nun ist das Buch vergessen , und das Leben wieder

hat Macht.

So ist auch das Verhältnis zwiſchen Wiſſenſchaft und Poesie. Die

lettere iſt jenes vergessene Bildchen, jener flimmernde Lichtstreif, den ich dort

nicht aus den Augen bringe. Poeſie ist zuzeiten mächtiger als alle Theorie

des Kopfes ; und es ist gut , daß sie mächtiger ist. Die Theorie wird sich

schon von selber wieder ihr Recht erzwingen.

Denn wir brauchen das Buch , da wir immer wieder Sammlung

brauchen. Das Leben in ſeiner Vielheit würde uns auflöſen und in unſerem

Beſten entkräften, wären nicht dieſe Gegenstunden der festen und ſtillen Ein

kehr. Durch die Augen hindurch ist der Mensch gezwungen , den ganzen

Körper, die Nerven, die Seele, den Geiſt zu konzentrieren auf dieſen kleinen

Punkt das Buch.
―

Der gute Leser eines guten Buches schaut in einen Tautropfen. Er

ficht die Welt ins Enge gebracht und daher übersehbar , daher geistig zu

fassen. Er stellt nach und nach den Blick richtig ein, schaut immer schärfer,

lernt sein eigen Leben in einem kleinen Spiegel überſchauen, faßt Entſchlüſſe,

übt den Sinn für Schönheit und Weisheit und hebt nun wieder das

geübte Auge empor in den Reichtum der vor ihm ausgebreiteten Schöpfung.

Und sieh , er macht die Entdeckung , daß gutes Lesen eines guten Buches

auch die Schöpfung leſen lehrt ; sie scheint ihm nun klarer , ſchöner , reicher

als zuvor.

So wollen wir denn weder das Buch überschätzen noch das Leben

unterschäßen. Buch und Leben bilden ein fördernd Wechſelverhältnis, wie

Sammlung und Ausflug, wie Entſagung und Ergreifung, wie Besinnung

und Tat. Wir dürfen schlechthin ſagen : wie Ein- und Ausatmen.

Das Heil ist nicht hier noch dort, ſondern nur im geſunden Aus

tausch zwischen beiden.

**

-
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In diesen großen mannigfaltig um mich herlaufenden Linien des bläu

lichen Abendgebirges — wie fühlt man sich eins mit der Natur ! Die Maſſen

der Berge sind schwarzblau und schwer, die Kammlinien laufen leicht und

weiß darüber hin und vergeistigen das Ganze. Wir danken der Malerei,

daß sie uns Dinge gezeigt hat, die wir tatsächlich vorher nicht sahen. Den

Glanz, der an allen Rändern entlangläuft . .

Der Malerei? Vielleicht auch der Liebe und dem Leid ?

Höchst wahrscheinlich formen Herzenserlebnisse auch den Blick; und

wieder wäre hier eine innige Beziehung zwischen Innen und Außen feſt

zustellen. Erschütterungen machen die Seele weich und das Nervensystem

empfänglicher; sie lassen dich nach Verdüsterungen das Schöne um so be

dürftiger aufsuchen und mit stärkerem Instinkt als früher entdecken

schaffen.

oder

Und immer mehr lernst du, durch eine Reihe einzelner Verzichte geübt,

das Unverlierbare aufspüren und doppelt lieben , z . B. die großen Schön

heiten der Natur oder die innere Schönheit ungewöhnlicher Menschen —

oder beides in einem maßvollen Wechselverhältnis zwischen Natureinsamkeit

und menschlichem Austausch.

* **

*

=

Nichts Ergreifenderes als über diesen schwarz ineinandergeschobenen

Bergmaſſen jener zarte , blaſſe Himmelsrand , der darüber hinläuft ! Die

Berge wären ohne dieſe Silberluft plump , so aber erhalten sie ihr Ge

waltiges und werden zugleich leichter, umrandet, faßbar und nach oben ver

jüngt. Mit solchen Belichtungen aus dem Jenseits des Geistes erzielten

viele Maler — und Dichter und Menschen ihre feinsten Wirkungen ;

sie strömten dies Licht aus ihrem Geiſte hinzu und durchleuchteten die Gegen

ständlichkeit. Ich entsinne mich, daß ich die Hintergründe eines Perugino

und anderer umbrischer Maler für übertrieben hielt, bis ich eines Morgens

selber in Perugia erwachte und geradezu erstaunt war über das innige

Farbenblau dieser Berge mit ihren zartblassen Randlinien : Madonnen

gesichtchen über tiefblauen Gewändern.

――――

Man braucht das nicht bloß dort zu suchen. Ich glaube ſogar, unſere

deutsche Landschaft mit ihren vielen Wolken und wechselnden Beleuchtungen

und herbstlichen Laubwäldern ist noch reicher , weil mannigfaltiger als die

allerdings farbenstarke italienische Bergstimmung. In Italien lernt man

Farben sehen - und das geübte Auge entdeckt sie nachher auch in

Deutschland.

Denn die letzte Lichtquelle ist in uns selber.

*

――

*

*

Man ertappt sich auf dem Gedanken : Wär' ich auf jenem Berge, in

jenem zarten Licht , dort möchte wohl alles freier und schöner sein. Aber

man bedenkt nicht , daß man ja ſelber von weitem geſehen hier in

einem solchen Lichtrand wandert. Und doch sehnt man sich weiter, hinaus

und empor aus der Wucht des Körpers ?

-

~U~
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Nur im glücklichen Gleichgewicht zwischen dem Dort und Hier ist

wahre Weisheit und Schönheit.

In elektriſchen Vollmondnächten werden manche abnormen Menschen

derart der Schwere entkleidet, daß sie nachtwandeln. Ihr Organismus ist

durchdrungen von einer magnetischen Macht, es zieht sie hinauf, sie fühlen

sich von einer Leichtkraft angezogen, die der sonst den Menschen an die Erde

festhaltenden Schwerkraft überlegen ist.

Ebenso steht es mit dem Organismus , der mit Poeſie geladen ist.

Er bildet die Gegenkraft zur Schwere des Bürgertums . Dichter und Bürger

Genie und Masse sind Gegenpole, deren Wechselwirkung ebenso wohl

tätig ist wie die Polariſation zwischen Buch und Leben.

Durchungleiche Verteilung der Kräfte ergibt sich hier freilich manches

Trauerspiel.

-

*

*

Und so sind auch die Gegensätze zwischen bürgerlicher und klassischer

Poeſie zu werten. Keine von beiden möchte man miſſen ; es werden aber

immer nur wenige sein , die sich zur Vornehmheit hohen Dichtens und

Denkens Stille und Geiſtigkeit genug abringen. Der Weg geht durch Philo

sophie des Verzichtens, durch den Mut der Entſagung , wie es Goethe im

sechzehnten Buch von „ Dichtung und Wahrheit“ geſchildert hat. Besitz der

Erdschwere, geordneter Beſik des Gegenständlichen - eine sehr wichtige

Sache, das Talent der bürgerlichen Ordnungsnatur ; Beſiß jenes Lichtstreifens,

der dort meinen Thüringer Bergen den Glanz aus höheren Bezirken gibt

eine nicht minder wichtige Sache. Das unterbürgerliche Schulmeiſterlein

Wuz hat sie in aller Dürftigkeit schöpferisch besessen und war in dieser

Genialität verwandt mit den überbürgerlichen Dichtergrößen aller Zeiten

und Völker. Weltverklärer beide !

Wie und wo ſtehen wir?

Eine Umschau

ill man die Gesamteindrücke vom literarischen Schaffen unserer Tage

in ein kurzes Urteil zuſammendrängen, so wird man von einem ver

hältnismäßig hohen Durchschnitt der Leistungen sprechen können,

aber das Fehlen jeder hervorragenden Spitze bedauern müssen. Seitdem vor

anderthalb Jahrhunderten das deutsche Schrifttum seinen neuen Aufstieg begann,

ist zu keiner Zeit unsere Literatur so arm an wirklich hervorragenden dichte

rischen Persönlichkeiten gewesen wie heute, andererseits aber auch nie so reich

an achtungswerten, hinsichtlich ihrer dichterischen Bedeutung wie vor allem auch

durch Kulturgehalt ausgezeichneten Leistungen. Die Kurzlebigkeit unserer Zeit

erfahren die Dichter des jungen Geschlechtes noch in schrofferem Maße als die
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älteren. Von den anerkannten Dramatikern hat im leßten Jahre für das ernſte

Drama nur Wildenbruch mit seiner „Rabensteinerin“ einen nachhaltigen Er

folg gewonnen. Bei den Vertretern der Prosadichtung behaupten die Älteren :

Ebner-Eschenbach, Rosegger, Heyse, Jensen, Wilbrandt, noch immer zuerst ihr

Ansehen. Unter den Jüngeren sind die Frauen Ricarda Huch und Isolde Kurz

durchaus auf den Bahnen Konrad Ferdinand Meyers geblieben. Auf dem

Gebiete der Lyrik steht auch der immerhin bereits sechzigjährige Liliencron allein

als allſeitig anerkannter Dichter da. Und wenn man sich bei dem um zwanzig

Jahre jüngeren Richard Dehmel über manche herrlichen Gedichte noch so sehr

freut, so muß man doch seinen begeisterungstrunkenen Verehrern entgegen

halten, daß der Ruhmestitel eines großen Dichters durch die Gesamtheit des

Schaffens bedingt wird, und man mit dieſem hehren Worte zurückhalten muß,

wenn man ganze Bände für ein so kleines Ergebnis durcharbeiten muß. Denn

erst dieses Gesamtschaffen zeigt uns den Gesamtmenschen und seine Gesamt

auffaſſung von Kunſt.

Vielleicht ist die überreiche Produktion überhaupt eines der Hauptübel

unſerer heutigen Zeit. Für das Gebiet der erzählenden Literatur gilt das

zweifellos. Es braucht noch nicht die außerordentlich große Nachfrage unſerer

beſſeren Zeitschriften nach guter Unterhaltungslektüre zu ſein ; auch nicht die

Tatsache, daß die meisten heutigen Schriftsteller von den Erträgniſſen ihrer

Feder leben müſſen, und daß dieses Leben teuer iſt, was die raſche Schaffens

weise auch unserer künstlerisch denkenden und empfindenden Schriftsteller herbei

geführt hat. Es läßt sich das auch durch die leidenschaftliche Anteil

nahme aller wirklich ganz im Leben Stehenden an den sich heßenden Pro

blemen dieses Lebens erklären. Das alte Dichterwort, daß das künft

lerische Talent sich in der Stille bildet , der Mann im Kampf der Welt, hat

seine Geltung fast ganz verloren ; der Künstler ist heute ein Weltkämpfer, auch

dort, wo die Literatur es handelt sich hier natürlich zumeist um die erzäh.

lende nicht geradezu Tendenzliteratur ist , wie in den zahllosen Romanen

über die Frauenfrage, den verschiedensten Versuchen zur Lösung sozialer Pro

bleme. Ja selbst in der verhältnismäßig tief herunterreichenden Unterhaltungs

ſchriftstellerei ist die Behandlung schwerer sozialer , ethischer , religiöser , poli

tischer und verwickelter psychologischer Probleme fast die Regel. Es ist für

diese Tatsache bezeichnend, daß einige der schwierigsten weltpolitischen Themata

in einer ganz ausgedehnten Literatur über den künftigen Weltkrieg romanhaft

behandelt worden sind, und daß diese Literatur die stärksten Bucherfolge zu ver

zeichnen hat. Das ruhige künstlerische Schaffen iſt faſt unbekannt geworden.

Man hat es heute längst nicht mehr nötig , in Dichters Lande zu gehen , um

den Dichter recht zu verstehen , da die Dichter ihrerseits dieſes ihnen eigene

Land gar nicht mehr aufsuchen , sondern es als ihre wichtigſte Aufgabe be

trachten, das Leben des Alltags oder jedenfalls das Leben der Wirklichkeit zu

schildern und dazu Stellung zu nehmen.

-

-

Wir wollen hier nicht urteilen, wir wollen nur feststellen. Tatsache bleibt

ja jedenfalls , daß in den lesten Jahren der Entwicklungs. oder Erziehungs.

roman sehr ergiebig gepflegt worden ist, und es ist ja immerhin ein Bedeuten

des, wenn auch ſicher nicht das Höchste der Kunſt, wenn dieſe eine Wegweiſerin

im Leben wird. Als Gegensatz zu dieſer in der Wirklichkeit vielleicht allzusehr

untertauchenden Literatur hat sich in den lezten Jahren in steigendem Maße

ein Artiſtentum entwickelt, für das das Wort „verstiegen“ kaum mehr aus.

w
w
w
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reicht, das man geradezu als unwahrhaftig bezeichnen muß. Hier ist die be

wußte Künstelei zu Hause. Es gibt nur ganz wenig Erzeugnisse dieser so.

genannten Neuromantik, die nicht den Schwindſuchtskeim eines blutleeren Äſt

hetentums in sich tragen , denen gegenüber man nicht sofort das Gefühl hat,

daß sie für ihre Schöpfer nicht Lebensbetätigung und Lebensäußerung sind,

ſondern lediglich Spielen mit Kunst. Natürlich trägt eine solche tros aller

Nervenverfeinerung und aller Empfindungsschwelgerei im innerſten Weſen kalte,

berechnende und darum geradezu rohe Kunst nur dazu bei , die Kunstbegriffe

immer mehr zu verwirren. Bodenloser Hochmut, wechselseitige Lobhudelei, ein

jeder Maßstäbe bares Spielen mit den anerkanntesten Werten der Vergangen

heit sind hier an der Tagesordnung.

Ein großer Teil der Kritik macht dieſen Taumel bereitwilligſt mit, erſt

recht natürlich dort, wo die Ästheten selber das kritische Richtschwert schwingen.

Übrigens bringt auch die vorher erwähnte Tatsache , daß die Durchschnitts

leistungen vor allem unserer erzählenden Literatur von einem bedeutenden

Können und achtungswerten Wiſſen, zumeist auch von einem ernsthaften Ringen

mit den Fragen der Zeit Zeugnis ablegen , es mit sich , daß die Kritik , wenn

sie die Maßstäbe des Tagestreibens anlegt, leicht auch zu einer künstlerischen

Überschätzung solcher Werke gelangt. Vielleicht ist überhaupt dieſes für den

Tag Leben und Schaffen , das Journaliſtiſche, das schrofffte Kennzeichen

unſeres heutigen Literaturbetriebes. Damit hängt dann der rasche Wechsel der

Literaturmoden zuſammen ; damit die Tatsache, daß man immer von einem

gruppenweisen Erscheinen gewisser Bücherarten sprechen muß. Im übrigen ist

auch sonst ein alexandrinischer Zug unseres Literaturbetriebes nicht zu ver

kennen, der sich einerseits in der übermäßigen Betonung der oft zur kindiſchen

Spielerei ausartenden Buchausstattung zeigt , andererseits noch mehr in der

Sucht, durch kostspielige Neudrucke jene Literaturwerke der Vergangenheit zu

gänglich zu machen, die sich in der Regel weniger durch irgend welche dich.

terische und künstlerische Werte auszeichnen, als durch die krankhafte oder doch

ungewöhnliche psychische Veranlagung ihrer Verfaſſer. Vielfach ist es dann

ſo dazu gekommen, daß man ganz feierlich und prunkvoll Werke in die Ehren

hallen der Literatur einführte, die früher nur in den Dunkelkammern der Porno

graphie ihr Dasein fristeten . Dafür spricht man jeht dann auch mehr von

Bibliophilen, alſo Bücherfreunden, denn von Liebhabern der Literatur.

Am schlimmsten ſteht es um unser Drama, oder doch wenigſtens um

unser Theater. Eine Einrichtung , bei der ein volles Jahr hindurch die un.

fagbar flache Behandlung eines an sich dankbaren Stoffes, wie das „Husaren

fieber“, ferner die lediglich auf Senſation bedachte Dramatisierung der Detektiv.

geschichten von „Sherlock Holmes“, und endlich die herzlich wenig „Lustige

Witwe" eine unbeschränkte Herrschaft ausüben dürfen, kann nur als kultur

schädigend bezeichnet werden. Aber es ist glücklicherweise Tatsache, daß dieses

Theater keineswegs ein treues Bild unseres dramatischen Schaffens vermittelt.

Allerlei dynastische Rücksichten zwingen unsere Hoftheater, die durch ihre finan

zielle Stellung in erster Reihe zur Pflege des wirklich künstlerischen Dramas

instand gesetzt sind, sich dem größten Teile des ernsten zeitgenössischen drama.

tischen Schaffens zu verschließen. Denn in einer Zeit, die an alle überkommenen

Begriffe und religiösen, staatlichen oder sozialen Einrichtungen die schärfste per

sönliche Kritik zu legen gewöhnt ist, kann natürlich auch das dramatische Schaffen

nicht gerade hoffähig sein. Vergleicht man in der Hinsicht die Haltung unſerer
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heutigen Hoftheater mit derjenigen zu Schillers Zeiten, so wird man die außer

ordentliche Weitherzigkeit des „absolutistischen" Zeitalters kaum hoch genug

preisen können. Wenn sich dann unsere Hoftheater wenigstens zur Pflicht ge

macht hätten , das Drama großen Stils zu pflegen. Gewiß ist es unleugbar,

daß unser Publikum heute wenig Verlangen nach historischen Dramen und

dramatischen Gedankendichtungen zeigt. Begreiflich ist es auch, daß man lieber

zu den in ihrer Wirkung sicheren älteren Werken greift. Aber ebenso sicher ist

es, daß ohne die Unterstützung durch die von den finanziellen Berechnungen

weniger abhängigen Bühnen eine großzügige dramatische Dichtung geradezu

verkümmern muß , da die dazu sich berufen fühlenden Dichter überhaupt nicht

zu Worte gelangen. Tatsache ist ferner, daß das Publikum viel empfänglicher

wäre, wenn man ihm nur anbieten würde. Schließlich sind die Bühnen dazu

da, um das Volk zur Literatur zu erziehen und nicht umgekehrt. Solange Dra

matiker wie Friz Lienhard (König Arthur , Münchhauſen u. a.) , Otto

Erler (3ar Peter), Kurt Geucke (Sebastian) , Eberhard König (König

Saul, Wieland der Schmied , W. v. Scholz (Der Jude von Konſtanz) u. a.

jahrelang warten müſſen, bevor sie zu einer vereinzelten Aufführung kommen,

kann es nicht besser werden. Talente wie Leo Greiner, Herbert Eulen

berg u. a. würden bei lebendigerer Berührung mit der Bühne niemals auf

ſo abgelegene und ungangbare Wege geraten sein. Statt dessen aber kultivieren

unsere literarischen“ Bühnen die Ausländer, so daß Bernh. Shaws von ihm

selbst kaum ernst genommene Stücke noch vor ihrer Vollendung angenommen

ſind , und es den höchsten Stolz unserer Bühnenleiter bildet , Auslandswerke

aufzuführen, bevor sie in der Heimat ihrer Dichter gegeben worden sind. Im

übrigen hat man in den letzten Jahren die ernſtere Bühnenarbeit faſt aus

schließlich auf dem Gebiete der Inszenierung und Ausstattung gesucht.

Soviel Dankenswertes in dieser Hinsicht geleistet wurde , so heißt es doch

zweifellos , den Schwerpunkt der künstlerischen Wirkung verſchieben , wenn es

nicht mehr die eigentlich dichteriſchen Werte des Dramas ſind , die die Aus

schlag gebenden Stimmungen und tiefgehenden Wirkungen auslösen. Und es

bedeutet ein im letzten Sinne verhängnisvolles Einengen der Phantasie, wenn

die Vorstellungen vom Drumherum der in der Dichtung dargestellten Vor

gänge von einer doch durchaus subjektiv arbeitenden Ausstattungsphantaſie

selbst eines bedeutenden Künstlers festgelegt werden. Übrigens zeigt die Tat

sache, daß derselbe Theaterdirektor Reinhardt, deſſen Bühnen für die neue

Ausstattungsbewegung maßgebend geworden waren , nun in seinen Kammer

spielen" auf alle Ausstattung möglichst verzichtet , daß es sich auch hier viel

mehr um Modeſtrömungen und Befriedigung des immer neuerungssüchtigen

Sensationsbedürfnisses einer verwöhnten Masse handelt, als um eine innerlich

gefühlte künstlerische Überzeugung. Solch innerlich gefühlte künstlerische Not

wendigkeit, aus der allein ein echter Darstellungsstil erwachſen kann, kennt nicht

die Wahl zwischen entweder oder. Dessen ist klarer Beweis Richard Wag

ner mit seinem Bayreuth- Gedanken, der die höchste Verwirklichung einer hehren

Auffassung von den Aufgaben des Theaters darstellt. Dagegen vermag ich

bei aller Anerkennung der zugrunde liegenden Bestrebungen Ernst Wachlers

im Harzer Bergtheater nur eine schöne „Spezialität“ zu erblicken, von der aus

unser eigentliches Theaterspiel Förderung nicht zu erwarten hat.

Den schwersten Stand hat die Lyrik. Die materielle Seite geht ung

hier weniger an, obwohl die Tatsache, daß Lyrikbände nur ſelten Abſah finden,

-
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diesem Zweige des Verlagsbetriebes einen durchaus ungeſunden Charakter ver

liehen hat, von dem eigentlich nur der zahlungsfähige Dilettantismus Vorteile

zieht. Auch abgeſehen davon, ſind es in den meisten Fällen außerkünstlerische

Gründe geweſen, die die wenigen lyrischen Büchererfolge herbeigeführt haben.

Gerade die Bücher jener Lyriker, die die Literaturgeschichte künstlerisch zu wür

digen hat, haben es nur in wenigen Fällen über die erste Auflage hinausge

bracht, und selbst ein Mörike ist erst nach dem Freiwerden seiner Werke zum

Gemeingut der Leserschaft geworden, während Gottfried Kellers, K. F. Meyers

Lyrik, um aur die größten zu nennen, noch heute nur einem kleinen Kreiſe ſtreb.

samer Literaturfreunde wirklich vertraut ist. Die Lyrik kann eben nicht in

gleicher Weise wie die erzählende Literatur durch die Mithilfe öffentlicher

Bibliotheken verbreitet werden, und auch die künstlerisch geleiteten Zeitſchriften

können hier nicht in gleichem Maße wirken wie für Roman und Novelle. An

dererseits bezeugt der starke Erfolg, den einige „Anthologien moderner Lyrik"

gewonnen haben, daß es der Leserschaft an Geschmack und Zuneigung für Lyrik

nicht fehlt, daß nur das übermäßige Angebot verwirrt und auch die Kaufkraft

übersteigt. Für die Verbreitung der Kenntnis der Lyrik hervorragend wirk

sam ist die Muſik. So könnte man sich von Herzen darüber freuen, daß in den

legten Jahren unsere Komponisten sich in steigendem Maße der neuen Lyrik zu

gewendet haben, wenn nicht diese Kompositionsweise selber so durchaus un

volkstümlich wäre. Immerhin könnten hier auch die Programmhefte als eine

Art fliegender Blätter" wirken, wenn sie zielbewußter ausgenüßt würden.

Schwerer noch ist der künstlerische Stand der Lyrik. Wir haben

hier ein ähnliches Verhältnis wie bei der Musik. Wir haben eine zu reiche

und zu große Überlieferung ; der Besißstand an deutscher Lyrik ist ein unge.

heurer, und man kann auch aus den älteren Beſtänden, bei denen irgend welche

materiellen Gründe der Verbreitung nicht entgegenstehen, einen ganzen Hort

wertvoller Lyrik schöpfen , der breiteren Kreiſen völlig unbekannt geblieben

ist. Im Gegensatz zur erzählenden Literatur behält künstlerische Lyrik dauernd

Gegenwartswert ; denn der Lyriker empfängt von den Verhältniſſen der Außen

welt nicht viel, das Innenleben aber, von dem er kündet, bleibt in ſeinen weſent

lichen Zügen immer dasselbe. So kommt es hier weniger darauf an, Neues zu

ſagen, als oft Gesagtes in persönlicher und darum neuartiger Weise neu zu

künden. Gewiß wird die echt lyrische Natur darum troßdem „singen wie der

Vogel singt, der in den Zweigen wohnet“, und auch so neu und überzeugend

wirken , wie der Vogel in seinem Sange immer wieder wirkt. Und ohne Ge.

suchtheit, ohne Zwang wird auch hier die Wandlung , in der die Menschheit

sich immer befindet, sich in einer neuartigen Seh- und Sprechweise offen

baren. Ein Blick in die Bilderwelt eines Liliencron , in die Gedankenwelt

Nietzsches , in die Stoffwahl Dehmels bezeugt das. Aber für die nicht ganz

Starken, für jene auch, denen die sichtbare Wirkung Bedürfnis ist, die es nicht

über sich vermögen , abseits ihrer Stunde zu warten , liegt in diesen Verhält

niſſen eine ungeheure Gefahr. Sie empfinden die Eigenart als Notwendigkeit

und suchen darum eigenartig zu sein. Wir haben eine „farbige" Lyrik erhalten

und sprechen auch von „Neutönern"; ferner entstellt das allzuoft in Spielerei

und Künſtelei ausartende Suchen nach neuen Formen und überraschenden Bil

dern vielfach unſere zeitgenössische Lyrik.

Das erfreulichste Bild, freilich auch wieder nur als große Durchschnitts

Leiſtung und nicht als allüberragende Einzeltat, bietet die wissenschaftliche
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Prosa. Die Achtung vor der Sprache ist hier überall gewachsen. Auch die

strengen Wissenschaftler bemühen sich immer mehr, ihre Gedanken in künstlerischer

Form mitzuteilen. Und wenn wir auch noch mit einem gewissen Entsetzen von

Juristen- und Zeitungsdeutsch sprechen , so ist doch zweifellos die Zahl jener,

die auch in der Tagesschriftstellerei sich der würdigen Behandlung ihrer Mutter

sprache befleißen, stets im Wachsen , und auch der Einfluß, den der Deutsche

Sprachverein" für die Reinhaltung unserer Sprache gewonnen hat, ist ein

gutes Zeichen.

Eines dürfen wir überhaupt nicht verkennen, wenn wir so unsere Augen

den Schwächen und Schäden des gesamten Literaturbetriebes keineswegs ver

schließen, das ist das leidenschaftliche Suchen und Ringen unserer Zeit um die

Kunst. Es hat sicher keine Zeit gegeben , in der man sich eifriger bemühte,

Kunst zu schaffen und Kunst zu verbreiten, als in unseren Tagen. Und wenn

auch das Erstehen genialer Begabungen außerhalb aller Berechnung liegt und

durch noch so günstige äußere Verhältnisse nicht erzwungen werden kann, so

dürfen wir doch auch für das künstlerische Gebiet an die Wahrheit des Goethe

wortes glauben, daß dem immer strebenden Bemühen die Erlösung zuteil

werden wird.

Aus der soeben erschienenen Deutschen Literaturgeschichte von Dr. Karl

Storck, 4. und 5. Auflage. Stuttgart, Muthsche Verlagsbuchhandlung. Preis Mt. 5.-, geb.

Mt. 6.-.

Theater und Religion

ie Klagen über den jeweiligen Zustand des Theaters sind so alt wie das

Theater selbst, jedenfalls so alt wie das Theater der heutigen Kultur

völker. In der griechischen Antike erfüllte wenigstens während der

Blütezeit das Theater die höchsten Anforderungen als Kultur- und Kunstförderer.

Diese Tatsache war dadurch ermöglicht, daß die Kultur des Griechenvolks eine

allgemeine Volkskultur war; daß für diese die Kunst den höchsten Ausdruck ab.

gab, weil Moral und Ethik in einer künstlerischen Lebensgestaltung die Lösung

des Weltproblems erblickten. Der lettere Punkt ist der entscheidende. Alle

hohe Kunst geht auf dasselbe menschliche Bedürfen zurück , das den Urgrund

aller Religion bildet : Erhebung über die materielle Welt. Die Wege aber,

auf denen Kunst und Religion diese Erhebung suchen, können grundverschiedene

sein. Sie sind es mit Notwendigkeit , wenn die Religion die Erhebung über

die Materie durch überwindung der Welt oder Abkehr von ihr anstrebt. Denn

die Kunst kann ihr Ziel nur durch Verklärung, Verschönerung, Erhöhung dieser

Welt erreichen. Gerade weil die Kunst ihre Wurzeln in einen so tiefen Ur

grund des rein menschlichen Wesens herabsenkt wie die Religion, kann sie

nicht wie man es oft gesagt hat ihre beste Nährquelle in der Religion

finden. Sie kann nur dieselbe Nährquelle haben , und in diesem glücklichen

Falle befand sich die klassische griechische Kunst , befand sich im Zeitalter deg

Christentums die Musik bis etwa in die Mitte des 16. Jahrhunderts. In allen

übrigen Fällen liegt auch bei glänzendster Erscheinung ein Zwiespalt zugrunde.

Für die die Verklärung des menschlichen Körpers durch alle Heiligengewänder

hindurch als Ziel erstrebende Renaissancemalerei gilt das, wie für die ältere

~U~
U
D

I



142 Theater und Religion

Freudigkeit an der Farbe. Aber auch die Architektur , die bei der Aufgabe,

Gotteshäuser zu bauen, ihre kühnſten Höhen erklomm, ſteht in ihrem Verhältnis

zur irdischen Materie auf einem andern Boden als das gleichzeitige mittel

alterliche Christentum , das zu diesen Bauwerken den Auftrag gab. Denn

gerade die Gothik ist eine Verklärung und Verschönerung der Materie, deren

Schwere überwunden erscheint, ist aber nirgends Verachtung oder Vernichtung

dieser Erdenhaftigkeit.

Ich will ja keineswegs sagen, daß das Chriſtentum Chriſti dieſen Gegen

sah bedinge, sondern halte mich nur an die geschichtliche Entwicklung. So aber

wie diese vor sich gegangen ist, muß die Kunſt um ſo eher in einen Gegenſah

zum Kirchentum geraten , je ursprünglicher ſie iſt. Gerade wenn die Kunſt

primär an die Lösung der Lebensprobleme herantritt , kann sie die von der

Kirche gebotene Löſung nur als eine, oder gar als ein neues Problem an

sehen, niemals aber als die von vorneherein gegebene Lösung annehmen. Die

Kunst kann sich, wenn sie lebendig bleiben will, nicht zur Kaſuiſtik erniedrigen,

nicht ihr Ziel darin ſehen , möglichst viele Beiſpiele für eine von vorneherein

festgestellte Regel zu finden. Darauf aber läuft hinaus , was das kirchliche

Chriſtentum vom Problem-Künſtler verlangen muß. Denn da es für dieſe

Kirche nur eine Lösung des Lebensproblems gibt, dieſes in einem Jenseits liegt

und dieſes jenſeitige Ziel immer dasselbe bleibt, kann die Teilnahme sich nur

auf die Wege richten, die in den einzelnen Fällen zu dem Ziele führen. Das

ist für große Kunst aber zu wenig, erst recht, wenn, wie es doch in dieser Lehre

liegt, der Weg eigentlich gleichgültig bleibt, sofern nur das Ziel erreicht wird.

Die antike Kunst dagegen war zwar durch und durch religiös , scheute die sicht.

baren Beziehungen zur Gottheit nicht und ſogar nicht deren Einmiſchungen. Aber

das Ziel der Entwicklung , die Lösung des Problems blieb im Diesseits. -

Mir scheint, es laſſe Chriſti Wort : „Das Himmelreich ist in euch“ eine ver

wandte Anschauung zu. Dann auch wäre eine große christlich-religiöse Kunst

von antiker Freiheit möglich. Aber diese Deutung steht in schroffstem Wider

spruch zu den Lehren der chriftlichen Kirchen.

Es ist leicht erklärlich, daß der geſchilderte Gegenſaß zwiſchen den chriſt

lichen Kirchen und der Kunst sich am schärfsten gegenüber dem Theater be.

kunden muß. Denn das Theater bringt Abbilder der diesſeitigen Welt und

lenkt so, selbst wenn durch den geistigen Gehalt des betreffenden Dramas das

Jenseitige besonders betont iſt, die größte Aufmerksamkeit doch auf die dies

seitigen Erscheinungen. Die körperlich-sinnliche Kraft wird im Dramatiſchen

lehterdings immer gegenüber dem rein Geistigen sieghaft bleiben. So haben

denn die christlichen Kirchen sich keiner Kunst gegenüber ablehnender verhalten,

als gegen das Theater ; sie haben auch für keine andere weniger Bedeutung

gewonnen. Zwar haben die Kirchen immer wieder gelegentlich versucht , das

Theater sich dienstbar zu machen. Aber der innere Widerstreit zwischen er

höhter Verlebendigung, ja Verewigung irdischen Geschehens, wie sie ein wahr

haft künstlerisches Drama bewirkt, und einem dieses Irdische gegenüber einem

sinnlich nicht zu verlebendigenden Jenſeits zurückſeßenden geistigen Inhalt zer

störte immer wieder bald das unnatürliche Bündnis. So ist es dann auch

leicht erklärlich, daß die Kirchen im Oratorium einen Ausweg suchten. Hier

wurde ein innerlich undramatischer Stoff, ein bloßes Geschehen durch die Mit

hilfe der Musik zur wahrhaft ſeelischen Wirkungsfähigkeit gesteigert.

*
*
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Diese allgemeinen grundsäglichen Ausführungen sind hier nur gegeben

worden, um zu erklären, weshalb ich den Versuchen einer sogenannten christ

lichen Bühnenkunst nur wenig Hoffnung auf wahrhaft künstlerische Wirkungen

entgegenbringe. Wohl auf sozial-kulturelle. Doch davon nachher. Der neueste

derartige Versuch ist von München ausgegangen. In dem mit vielen, auch

flangvollen Namen bedeckten Aufrufe heißt es :

„Ein Schmerzenskind unserer Kultur ist das heutige Bühnenwesen. Die

Männer des Theaters selber sind mit den kritischen Beobachtern seines tünst

lerischen und ethischen Tiefstandes darin einig , daß hier viel gefehlt und viel

versäumt worden ist. Aber wer schafft Rettung ? Mit einem Schlage Ret.

tung zu bringen ist keiner menschlichen Kraft möglich, aber alle Einflüsse sollten

rege gemacht werden, um wenigstens langsam neue, reinigende und aufwärts

führende Gedanken in das Bühnenwesen zu bringen. Und welcher Gedanke

fann hier fruchtbringender sein als der christliche ? Welcher Gedanke ist hier

noch so wenig wirksam gewesen wie wiederum der christliche ? Vom Stand

punkte christlicher Ideenkreise aus eine tätige, wirkende Beschäftigung mit dem

Bühnenwesen anzubahnen , das ist eine Aufgabe, die heute nach Erfüllung

förmlich schreit. Ihr erfolgreich zu dienen , bedarf es aber des Zusammen.

schlusses aller, die Zeit und guten Willen haben, hier einzugreifen. Was seiner

zeit die sogenannten freien Bühnen' gewirkt und in ihrem Sinne erzielt, das

wird hoffentlich einer geschlossenen und tatkräftigen Vereinigung, die im christ.

lichen Geiste schafft, nicht unmöglich sein ..."

Es heißt zwar in dem Aufrufe, daß sich Männer verschiedener Kon

fessionen zu dem Bunde vereinigt haben , in Wirklichkeit handelt es sich aber

doch um einen katholischen Verein. Darum wird er auch von katholisch

literarischer Seite aus mit großen Hoffnungen begrüßt. Was dabei der Bene

diftinerpater Ansgar Pöllmann in seiner schönen Monatsschrift Gottesminne"

schreibt, ist für die allgemeine Einstellung so wichtig, daß wir es im Auszuge

mitteilen wollen. „Nur von der Seite des entschiedensten Christentums", heißt

es da, „nur von einem herben Gegner des Reichtums und seiner Ableger, nur

von einer gottbegeisterten Seele kann die Remedur gegen die heutigen Theater

zustände kommen , wenn sie überhaupt noch kommen kann. Die Zeit hat uns

vieles gelehrt, vor allem aber, daß unser exklusives Abschließen von den theatra

lischen Interessen und das ängstliche Zurückweichen des Klerus vor dem größten

Feinde der Sittlichkeit das Haupt der Hydra ins Ungeheure wachsen ließ."

Die Entwicklung des Theaters sei nur so schlimm geworden, weil der Klerus

sich dem Theater ganz abgewendet habe. Jezt stehe man ratlos vor dem

Berge. Hilfesuchend schaut unser Auge, wer in der Menge der Männer des

Lebens und der Feder Hilfe brächte. Auf sozialem Gebiete sind alle Kräfte

tätig, der Priester ist ja heute fast nur noch der Anwalt gesellschaftlicher In

teressen ; aber eins hat man vergessen, daß das Theater als Erziehungsinstitut

des Volkes zu Sittlichkeit und Kunst eine idealere Macht ist als der Zu

sammenschluß zu Gewerkschaften und Arbeitersekretariaten. Auch die Bühnen

frage ist eine soziale Frage."

Den Mann glaubt man in dem als Literarhistoriker , insbesondere auf

theatergeschichtlichem Gebiete hochangesehenen Franziskanerpater Expeditus

Schmidt gefunden zu haben. Durch sein Betreiben ist in München eine

„Calderon -Gesellschaft zur Pflege christlicher Bühnenkunst" gegründet wor

den. Nach dem ersten Paragraphen ihrer Satzungen stellt sie sich die Auf

v
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gabe, „die auf den Berufsbühnen ſo ſehr vernachlässigte religiöſe , d . h . im

Dienste des Glaubens stehende Bühnenkunst auf allgemein christlicher

Grundlage zu fördern und zu pflegen“. Alſo „religiös “ heißt „im Dienſte

des Glaubens". Damit ist eigentlich für das künstlerische Ergebnis bereits das

Urteil gesprochen. Nicht als ob ich der Meinung wäre, daß ein poſitiv gläu

biger Christ, ob Katholik oder Proteftant bleibt sich gleich, nicht auch heute

ein echt künstlerisches Weltanschauungsdrama schaffen könnte. Die Welt

anschauung kann den Künſtler nicht behindern, solange sie ihn nicht am künst

lerischen Schauen verhindert. Dieses künstlerische Schauen aber ist Naivetät.

Im „Dienste des Glaubens“ ſchaffen ſchließt dieſe Naivetät aus. Calderon ge

hört sicher nicht zu den naiven , den shakespeareschen Dramatikern der Welt

literatur. Aber im Spanien ſeiner Zeit wehte doch eine so katholische Luft, daß

leben katholisch sein hieß. Und so vollzogen sich für ihn naturgemäß alle Lebens

konflikte innerhalb der katholischen Welt. Glauben, Sittlichkeit — überhaupt

religiös sein konnte für ihn nur die Bedeutung haben : katholisch sein. Kann

im heutigen Deutſchland ein Dichter in die gleiche Lage kommen ? sogar wenn

er den Begriff katholisch auf christlich erweitert ? Ich glaube nicht. Im „Dienſte

des Glaubens“ ſchaffen heißt heute Polemiker ſein gegen andere Welt

anschauungen, und nicht ein Kampf für Moralität und Ethik , die jene

antichristlichen Weltanschauungen vielfach gerade so stark heischen. Wie katho

lische Kunst heute gedeihen kann, zeigt etwa ein Bruckner in seiner Muſik, in

der sich offenbart, wie der Kampf in der Welt sich für den Gläubigen löst.

Oder protestantische Kunst tann gedeihen , wie bei Uhde oder Gebhardt oder

Steinhausen, als Liebe zu den Mühseligen, als freudiges Bekenntnis, als ſtilles

Erleben. Nie aber im Dienste des Glaubens“, ſondern als naive An

schauung der Welt mit gläubigen Augen. Das ist ein riesiger Unterschied,

und es ist sehr bezeichnend , daß religiöſe Kunſt dort am ehesten gedeiht, wo

alles Dogmatische ausgeschaltet ist ; nicht weil man sich dessen schämt, sondern

weil es sich von selbst verstehen muß, wenn die künstlerische Naivetät gewahrt

werden soll.

"

Im übrigen aber bin ich der Meinung, daß eine Kunſt, die künstlerisch

naiv im Dienste des Glaubens steht, heute noch mehr als früher eher in den

romanischen Ländern zu gedeihen vermag, als in den germanischen. Hier ver

steht sich das Glauben faſt nie von ſelbſt, ſondern erwächst aus dem Kampfe.

Wir erleben ja gerade jezt die überzeugendsten Beispiele für dieſe inneren

Wesensunterschiede.

Auch in Pöllmanns Ausführungen findet sich da ein sehr bezeichnender

Abschnitt , der die Wahl des ersten durch die Calderon - Gesellschaft aufzufüh.

renden Stückes betrifft. Nicht ein naiv aus dem Boden katholischen Lebens

tampflos herausgewachsenes Drama durfte dafür gewählt werden. Es mußte

vielmehr programmatisch sein , und so verfiel die Wahl auf Calderons

„Wundertätigen Magus“. Man höre Pöllmann :

„Wenn wir Deutſche von unserem Drama reden, ſo nennen wir an erſter

Stelle Goethes ,Faust', denn dieses größte Schauspiel unseres größten Dich.

ters muß als Typus für unsere ganze Bühnenkunft gelten. Aber dieser grü

belnde Faust der Reformation ist nicht christlich, und die Lösung seines Schick.

sals geht nicht nach Rezepten des Evangeliums vor sich. Wie viele haben es

versucht, den deutschen Faust zu verchristlichen, von Rosenkranz über Pocci zu

Kralit, aber keinem ist es gelungen und wird es je gelingen : den Fauft der
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Vollssage hat der Teufel geholt , der Fauft Goethes darf nicht untergehen ;

es liegt ein wesentlicher Zwiespalt dem Ganzen in der Seele, ein Zwiespalt,

der zwar ergreift, aber nicht die lehten Künstlerischen und philosophischen Be.

friedigungen auslöst. Das sind wieder dieſe dämmernden Nebel unseres lieben

Vaterlandes. Also mit Goethes ,Faust' tann die Inauguration nicht geschehen,

und ein Faust' muß es doch sein, womöglich ein „Fauſt', dem ſelbſt der Alte

von Weimar Lob gezollt hat: siehe da des spanischen Priesters ,Magus', in

deffen Schicksal Logik und Chriſtentum zu ihrem Recht kommen. Wie ,Faust'

irrt Cyprianus zwischen Wiſſenſchaft und Sinnenluft und sucht wie jener Hilfe

bei dem bösen Prinzipe. Beide werden durch das ewig Weibliche' hinan

gezogen, Faust im proteſtantiſchen Sinne ohne ( ??) eigenes Zutun, Cyprianus

im katholischen auf dem Wege der Buße und des Martyriums. Die packende,

echt deutsche Gretchenepisode findet freilich bei dem denkklaren Romanen keinen

Möglichkeitsboden, auch vermag Calderon (wie überhaupt die ganze romaniſche

Poesie) die dramatische Tragik nicht in die Tiefen und Höhen unseres Goethe

zu führen, schon weil der katholische Dramatiker gerade in der Tragödie die

Gnaden- und Prädestinationslehre walten lassen muß, aber an Klarheit des

theatralischen Aufbaues und der Gedankendurchführung iſt der Spanier unſerem

Altmeister ohne Zweifel über."

Man wird dieses zweifellose Ubersein“ doch so einschränken müſſen,

daß natürlich alle in lehrhafte Paragraphen abgezogene Weltanschauung klarer

und deutlicher ist, als ein nur zu erfühlendes seelisches Verhältnis. Aber wie

schwerwiegend ist das voraufgehende Geſtändnis , daß die dramatische Tragik

nicht in die Höhen und Tiefen Goethes geführt werden könne, schon weil der

katholische Dramatiker die Gnaden- und Prädestinationslehre walten laſſen

muß!
-

Ich glaube ja nun auch nicht , daß selbst die Gründer der Calderon.

Gesellschaft von ihrem Unternehmen eine große Förderung des künstlerischen

Schaffens erwarten. Der Nachdruck liegt sicher auf der sozialen Seite,

und hier erhoffe auch ich gute Wirkungen. Die nächſten ſind Einwirkungen

auf die dramatische Tätigkeit in Vereinen. Man unterschäßt die Wichtigkeit

dieser außerordentlich umfangreichen Tätigkeit gerade in künstlerisch stark be.

wegten Kreisen sehr. Für Tausende liegt hier die einzige Gelegenheit zur

Begegnung mit dem Drama. Künstlerisch um so verhängnisvoller ist darum

auch der geradezu troftloſe Zustand der hier gespielten Literatur. Hier för.

dernd und beffernd zu wirken, ift eine wichtige, eine lohnende und auch nicht

zu schwer erfüllbare Aufgabe. Das zweite aber ist, daß hier ein neuer Weg

eingeschlagen ist, Tauſenden von Deutſchen, die ſonſt grundſäßlich abseits ſtehen,

wieder für dramatiſche Dinge Teilnahme abzugewinnen. Das iſt von höchſter

Wichtigkeit. Es ist ganz sicher, daß unser Theater in moralischer und ethischer

Hinsicht am ehesten zu heben ist, wenn mehr Leute, die ethische Anforderungen

erheben, zu den Theaterbesuchern gehören.
St.
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Die „Braut von Meſſina“ in der Arena von

Vindoniſſa

En der Nähe des aargauiſchen Städtchens Brugg liegt das kleine Dorf

Windisch. Vindoniſſa hieß es in der Römerzeit, es war ein wichtiger

militärischer Plah im Syſtem der Grenzbefeſtigung gegen die Ger.

manen. Dann waren diese doch eingebrochen. Vindoniſſa verlor ſeine Bedeutung.

Die römischen Bauten wurden Ausbeutungsobjekte. Über den Mauerresten des

Amphitheaters, das reichlich Zehntausenden Raum geboten, wuchs Gras. Die

Archäologen haben dann auch in Vindoniſſa den Spaten angesest : die in der

Erde steckenden Mauern wurden am Ende des 19. Jahrhunderts bloßgelegt und

vor weiterem Verfall geschüßt ; die Ellipse des Amphitheaters liegt wieder flar

zutage. Und heute wird in dieser ehrwürdigen Ruine unter freiem Himmel

Schiller gespielt ; der Name Vindoniſſa, bis anhin doch weſentlich nur den Ge

lehrten geläufig, erhielt auf einmal einen populären Klang. In hellen Scharen

strömte am Sonntag, 18. Auguſt, das Volk hinaus zu dem Amphitheater, um

das kühne Unternehmen der Brugger , eine der erstaunlichsten , wenn nicht die

erstaunlichste Huldigung deutſchen Dichtergeiſtes an die antike Tragödie, Schillers

‚Braut von Meſſina“, dieſes „Trauerſpiel mit Chören“, aus dem geſchloſſenen

Theaterraum in das Licht des Tages zu rücken , auf seine Berechtigung und

Wirkung zu prüfen.

"

Man hat eine Scena in die Arena eingebaut, hat das durch die Grabungen

entstandene kupierte Terrain, die Raſenböſchungen, die über das römiſcheMauer

werk emporragen, in das Scenabild einbezogen , alles mit einer provisorischen

burgmauerartigen Architektur nach rückwärts abgegrenzt , die Scenamitte des

Hintergrundes durch eine Palaftfaſſade mit drei Portalen , einem mächtigen

mittleren und zwei kleineren ſeitlichen, herausgehoben, Rampen und Treppen

nach dem Orcheſtraraum angelegt, und ſo ein Ganzes geschaffen , das an die

antike Bühne erinnert , ohne doch irgendwie auf archäologisch strenge Nach

ahmung Anspruch zu machen. Ein prachtvoll weiter Spielraum ist dadurch für

die Darsteller geschaffen worden. Er kommt natürlich in erster Linie dem Chor

zustatten, der, unbehindert von den engen Schranken unsrer modernen Bühnen,

sich frei entfalten und in einem Maſſenaufgebot aufrücken kann , wie es der

Vorstellung, daß wir hier die Kriegsmannen der beiden feindlichen Brüder vor

uns haben, entſchieden entspricht. Schon rein für das Auge bietet es ein un

gemein anziehendes Bild , wenn zu beiden Seiten von dem erhöhten Terrain

herunter dieſe bunten Scharen sich auf das eigentliche Bühnenfeld ergießen.

In der Sonne und es lachte am Tage der ersten Aufführung, die von nach.

mittags 32 bis gegen 7 Uhr währte, ein wunderbar feiner blauer Himmel

über der Arena in der Sonne blihen und funkeln die Helme und Rüftungen

und Waffen, und die farbigen Mäntel , unter denen das königliche Not die

Hauptnote bildet , leuchten festlich auf. So entſtehen reichbewegte, koloristisch

freudig belebte Bilder von hohem Reiz. Allein man blieb in Brugg bei dieſer

doch wesentlich äußerlichen Ausnüßung des auf vierhundert Personen ge

steigerten Chormaterials nicht stehen. Nicht dem Auge des Zuschauers, sondern

in vorderster Linie dem Geiſte der Dichtung sollte er dienstbar gemacht werden.

Hier seht das eigentliche Verdienſt dieſer Aufführung ein , das macht ihre

Originalität aus.

―
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Der Regisseur dieser Vorstellungen, Herr Rudolf Lorenz, der im letzten

Jahre der spiritus rector der Hohentwieler Festspiele gewesen ist, ging von

dem gewiß nicht unrichtigen Gefühle aus, daß sich für die volle Entfaltung

der dichterischen Schönheiten und stellenweise auch der dramatischen Schlag

traft, die in diesen Chören der „Braut von Meſſina“ beſchloſſen liegen , ent

schieden mehr tun lafſe, als dies bei unsern Theateraufführungen der Fall ist.

Zu diesem Zwecke hat Lorenz, ohne sich an die von Schiller später in Klammern

beigefügten Namen der einzelnen Sprecher stlavisch zu halten, die Chorpartien

rhythmisch und dynamiſch völlig durchorganiſiert mit Hinſicht auf ihren Gehalt

an dramatiſchem Leben wie an rein poetischer Schönheit und allgemein menſch.

licher Kontemplation. Er nahm seine Leute lauter Personen , die sich aus

Begeisterung für die Sache mit zum Teil sehr beträchtlichen Opfern an kost

barer Zeit, selbstverständlich ohne allen materiellen Gewinn aus Brugg und

einigen benachbarten ſchweizerischen Ortſchaften zur Verfügung gestellt hatten

tüchtig in die Schule und brachte ſo einen Vortrag der Chorpartien zustande,

der von wahrhaft überraschender , stellenweise geradezu ergreifender und hin

reißender Wirkung ist. Durch eine geschickte Mischung der Stimmlagen, durch

Hinzuziehen heller , weicher Frauenstimmen an einigen Stellen , durch Wechsel

von Solo und Tutti, durch kluge Abstufungen der Stärkegrade des Sprechens,

durch sorgfältige Beobachtung des finngemäßen Rhythmus , man könnte zu

ſammenfassend sagen : durch eine wohlüberlegte sprachliche Inſtrumentation der

Tertworte erhielten die Chöre , mochten sie nun lebhaft an der Handlung sich

beteiligen und leidenschaftlich Partei nehmen oder über den Geschehnissen

stehend sich in weisheitsvoller Betrachtung ergehen , eine innere , dichteriſche

Eindringlichkeit , die wirklich der ganzen Tragödie erst den vollen grandiosen

poetischen Zug verlieh, fie in ideale Höhe emporhob. Mag man im einzelnen

in bezug auf Wahl des Rhythmus - für die feierlich schreitenden Spondeen

gab sich hin und wieder eine zu große Vorliebe kund und der Stimmen

mischung , die den Baßklang gar zu ſehr pflegte, Einwendungen machen , als

Ganzes war die Leiſtung doch eine geradezu hervorragende, und man kann wohl

ſagen, daß während der ganzen Aufführung das Hauptintereſſe auf die Chöre

konzentriert blieb. Eine der prächtigsten Wirkungen übte u. a. der Paſſus „Auf

den Bergen ist Freiheit" ; man glaubte wirklich die befreiende reine Höhen

luft zu atmen. Oder die ins Herz schneidenden Weherufe beim Brüdermord

und bei den freveln Worten der an der Kunst der Seher und dem Walten

der Götter irre gewordenen Iſabella. Oder wenn Don Ceſar oben erſcheint,

während unten auf der Bühne die Leiche Don Manuels aufgebahrt ist , und

nun das grauenvolle „Brechet auf, ihr Wunden“ aus des Chores Munde er

tönt. Dies nur einige Beiſpiele, die sich leicht mehren ließen. Den vollen Be

griff dessen, was in dieser Verstärkung und dieser künstlerischen Organiſierung

die Chöre für die Vertiefung der Wirkung leisten , wird nicht das Wort des

Rezensenten, sondern einzig das eigene Erleben einer solchen Aufführung ver

mitteln können. (In diesem Jahre haben vier weitere Vorstellungen stattge

funden ; man darf wohl hoffen , daß das Unternehmen nicht für ein einziges

Jahr ins Werk gesezt wurde. D. Red.)

Die Rollen der Jſabella, der beiden Söhne, der Beatrice und des Dieners

Diego lagen in den Händen tüchtiger Berufsschauspieler. Die beste Leiſtung

bot Frau Friedhoff vom Meininger Hoftheater als Isabella. Sie entwickelte

echt tragische Größe. Akustisch erwies ſich die Arena als ausgezeichnet. Auch

-

-
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auf den obersten und hintersten Plätzen blieb das Dichterwort verständlich.

Reicher Beifall lohnte das so schön gelungene Werk. Für eine kleine Stadt

wie Brugg, die sich einem nicht unbedeutenden finanziellen Riſiko ausgesezt hat,

um dieses ideale Unternehmen durchzuführen , bedeutet dieses reiche Gelingen

die schönste Genugtuung. Edler hätte man dem Genius Schillers nicht hul

digen können. H. Trog

Heinrich Hansjakob

ch wüßte eine charakteristischere Überschrift für die folgenden Aus

führungen ; aber sie ist doch wohl für einen Huldigungsartikel zum

70. Geburtstag etwas zu grobſchlächtig ; ſie hieße nämlich : Ein

alemannischer Querkopf. Ich glaube, in diesem Worte liegt Hansjakobs

Natur am bezeichnendsten ausgesprochen. Freilich muß man das „Querkopf“

richtig verstehen, so wie es die Franzosen meinten, wenn sie ärgerlich die Ale

mannen als „têtes carrées“ schalten.

Diese Querköpfigkeit ist eigentlich Selbſtändigkeit, Behauptung der eigenen

Persönlichkeit. Gewiß, es sind unbequeme Leute ; sie sind so gar nicht dankbar

dafür , wenn man ihnen durch zahlreiche Verordnungen ihr Leben sorgsam

regeln will. Sie besorgen das eben lieber allein , wenn's auch mühseliger ist.

Dann haben sie verteufelt wenig angeborenen Respekt vor Stellung und Her

kommen. Man imponiert ihnen nicht leicht, außer allenfalls dadurch, daß man

ein noch dickerer Querkopf iſt als der Betreffende selber. Sonst erlauben sich

dieſe Leute mit ihren eigenen Augen recht gründlich zuzusehen, ob denn wirklich

ein in Anspruch genommenes Recht begründet, ob die verlangte Achtung be

rechtigt sei. Unbequeme Leute für alle jene, die geistiges , seelisches, soziales

und politiſches Leben nach vorgefaßten Meinungen und klüglich ausgetiftelten

Regeln natürlich immer zugunsten derer, die juſt oben ſind, einrichten möchten.

Unbequeme Leute allen Leiſetretern , allen Strebern und Polizeinaturen ; un

bequeme Leute vor allem auch den Unwahrhaftigen. Aber so recht eine Herz.

erquickung für jede freie Natur. Und dann ſogar außerordentlich umgänglich.

Denn es ist selbstverständlich , daß nur jener Mensch, der selber einen ſtarken

Persönlichkeitsgehalt in sich trägt , die Persönlichkeit anderer zu schäßen und

achten vermag. Damit stimmt so recht überein , wenn Hansjakob einmal von

seiner Schriftstellerei sagt : „Ich bin ganz zur Subjektivität angelangt, und in

allen meinen Urteilen spreche ich gern nur ſubjektive Anſchauungen aus. Dies

muß die Gegnerschaft anderer Subjekte und anderer ſubjektiven Meinungen

hervorrufen, und je nachdem diese mit mir harmonieren oder nicht, wird auch

die Kritik ausfallen." Die Achtung vor dieser anderen Meinung , vor dieser

anderen Weltanschauung liegt in diesen Worten begründet und keineswegs

etwa die Gleichgültigkeit. Die Gleichgültigkeit erstreckt sich nur auf Lob und

Tadel, die die eigene Anschauung erfährt. Im übrigen aber bedingt eine der

artige Natur die ruhige Anerkennung einer gleichen Berechtigung für jede

gegnerische Meinung, ſofern dieſe eben nur nicht herdenmäßig, ſofern sie nur

aus persönlicher Anschauung herausgeflossen ist.

Diese Querköpfigkeit bedeutet auch echte Mannhaftigkeit, von jener Art,

wie sie aus Leffings Worten spricht , daß der , auf den alle zuschlagen , ihn
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von vornherein zum Bundesgenossen habe. Das hat Hansjakob faft immer

getan. Man kann eigentlich unbedingt darauf rechnen, in ſeinen Büchern für

alle Einrichtungen oder Persönlichkeiten , die der herrschenden Gesamtheit un

bequem sind, ein kräftiges Fürwort zu finden, wie er umgekehrt mit innigem

Behagen den Selbstgerechten und Beweihräucherten etwas am Zeuge flickt.

Sein Lebensgang bezeugt, daß er auch ohne Rücksicht auf die eigene

Person an diesen Grundsäßen festhielt.

Hansjakob ist am 19. August 1837 in Haslach geboren, stammt alſo aus

dem fruchtbaren Kinzigtale. Er ist ein echter Haslacher, und es liegt ein

Stückchen Selbstbekenntnis in der kurzen Charakteriſtik ſeiner Landsleute. „Zwei

Dinge kann man meinen lieben Mitbürgern vor allem nachsagen: Es ist noch

keiner aus Gram gestorben und es hat sich noch keiner zu Tode gearbeitet.

Dazu kommt ein ausgesprochenes Talent zu Fastnachtsstücken, unerschöpflicher

Wit und Galgenhumor zum Wegwerfen. Fast jeder Haslacher hat, wenn ich

trivial reden soll, ein böses Maul, aber ein ehrliches deutsches zufriedenes und

vorab lustiges Herz.“

Vater und Großvater waren Bäcker, und Hansjakob hat ſelber erst in

der Backstube gearbeitet, bevor er ein Lateinſchüler ward. Dann wurde er ein

lebensfreudiger, tüchtiger Gymnasiaft und wackerer Student. Er hatte sich zu

nächſt nur, um der Mutter „eine Freude zu machen nach dem vielen Kummer“,

bei der theologiſchen Fakultät eingeſchrieben, denn er war keineswegs ein geiſt

lich Blut, ja sogar nicht einmal in Glaubensdingen fest; doch wurde er , wie

er selber schreibt , bald mit Leib und Seele Theologe. Troßdem hat er auch

das philologische Staatsexamen bestanden und sich bei der philosophischen

Fakultät in Tübingen den Doktorhut geholt. Als Priester und Philologe hat

er dann von 1863 ab zunächst die Laufbahn des geistlichen Schulmannes ein

geschlagen und wurde 1865 Vorſtand der Bürgerſchule in Waldshut. Hier lernte

er die Hohen kennen und trat für die politische und religiöse Freiheit dieser

kleinen Sette ſo lebhaft ein, daß er vom Oberſchulrat gemaßregelt wurde. Hans

jakob ärgerte sich darüber so sehr , daß er den Schuldienst ganz aufgab und

zur Seelsorge überging. So wurde er 1869 Pfarrer zu Hagnau am Bodensee.

Hatte man es vorher dem katholischen Geistlichen vielfach verübelt, daß er für

eine protestantische Sekte eintrat, so geriet er nun mit der badischen Regierung

in einen noch heftigeren Zwiespalt, als er im damaligen Kirchenstreite rückhalt

los für die Rechte der katholischen Kirche eintrat. Er hat damals auf Festung

und im Gefängnis gesessen. Nachher wurde er dann von den Katholiken des

Seekreises in den Landtag geſchickt. Hansjakob war natürlich nicht zum Partei

mann geschaffen, und als er erſt den politiſchen Katholizismus aus der Nähe

tennen lernte, lernte er ihn um so mehr haffen , als er in ihm den Ruin des

religiösen Katholizismus sah. So entsagte er gerade aus Katholizismus der

politischen Laufbahn.

Seither hat das Zentrum an ihm wenig Freude erlebt. Man kann an

der grundkatholischen Gesinnung Hansjakobs nicht zweifeln. Um so unbequemer

ist dann sein Urteil über Politik und Leben , das in der Regel so ganz von

der heiligen Parteimeinung abweicht. Alle recht zahlreichen Anfeindungen,

die er ja vor allem im engeren Verkehr mit dem Klerus erdulden mußte, haben

ihn aber in seiner unabhängigen Haltung nicht beirrt. Man ist heutzutage

in den Augen vieler Leute nicht mehr katholisch , wenn man nicht zu den Un

mündigen, blind Gehorsamen und alles geduldig Hinnehmenden gehört. Ich

"
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habe aber vom Katholizismus eine andere und beſſere Auffaſſung. Er soll und

will nicht Unmündige und Sklaven heranziehen , sondern freie , selbstbewußte

Kinder Gottes ; denn das echte Christentum ist Wahrheit und Freiheit, nicht

Knechtsinn und Geiſtlosigkeit.“ Es bedarf gerade heute nicht erst der Ver.

sicherung, daß man mit solchen Anschauungen im offiziell katholischen Lager

immer als halber Keher angesehen wird. Auch darauf ist er gefaßt, wie jene

Stelle in den „Stillen Stunden“ zeigt , die er schon vor Jahren nach einem

Besuche bei dem gerade gemaßregelten Professor Schell niederschrieb.

„Es ist im alten Europa nicht gut von Reformen reden , weder im

Staats- noch im Kirchenleben. Man rechnet Leute, die es doch tun, gleich zu

den Revolutionären und meint, das Recht, zu reformieren, stehe lediglich den

staatlichen und kirchlichen Obern zu , und der beschränkte Untertanenverstand

habe das Maul zu halten. Nun lehrt aber die Geschichte Europas , daß die

Reformen allermeiſt von unten kamen und kommen mußten, weil die Obern

ſelten oder gar nie von einer Reform etwas wiſſen wollten. Die Revolutionen

von unten haben ſie jeweils dazu zwingen müſſen. Alle Reformen, alle Ver

besserungen, alle wahren Freiheiten verdanken wir seit bald vierhundert Jahren

den Revolutionen, die von unten ausgingen."

Dafür hat sich Hansjakob durch allen Zwiespalt hindurch eine stolze

Liebe zu ſeinem Deutſchtum gewahrt und hat für Bismarck offenes Verſtändnis

und damit aufrichtige Bewunderung gefunden, als das Zentrum für den Riesen

nur Beschimpfung übrig hatte. Und überdies hat er sich als Pfarrer an

St. Martin in Freiburg (ſeit 1884) die Liebe und Verehrung zahlreicher Katho

liken gewonnen, die von ihrer Religion ebenſo religiös denken wie dieſer Pfarr

herr. Außerdem aber hat ihm für das soziale Leben sein gesunder , offener

Sinn und seine Unvoreingenommenheit in zahllosen Fällen den rechten Weg

gewiesen, wo andere erst über national-ökonomische oder sozialpolitische Dok.

trinen grübeln, statt im Einzelfall fest zuzufaſſen. So in ein Lehrſyſtem läßt

sich natürlich das Verhalten einer so ganz dem Leben als Individualität

gegenübertretenden Persönlichkeit nicht bringen , weil ja gerade die Lebendig.

keit des Urteils und der Auffaſſung die Vorbedingung für eine geſunde Wirk

ſamkeit bedeutet. So schüttelte natürlich mancher katholische Pfarrherr den

Kopf, wenn er las, daß Hansjakob für volkstümliche Tanzfeste eintrat , über

haupt alles tat , um dem Landvolk ſeine ſchönen Vergnügungen zu erhalten.

Auch daß er für den deutschen Gesang in der Kirche eintrat, wurde ihm viel

fach verübelt ; daß er überhaupt der Meinung ist, die Kirche müsse alles tun,

um „den Zaun und die Mauer um sie herum nicht höher und enger zu machen

durch strenge Rubriken und durch Neuerungen, die vielfach abſtoßen und ſelbſt

den Gutgesinnten und Gläubigen auffallend und ungewohnt sind“. Anderer

seits schüttelt dann der Protestant oder der moderne Mensch wohl wieder

zweifelnd den Kopf, wenn er Hansjakobs Liebe zu den Klöstern, seiner hohen

Einschätzung der Wallfahrten und dergleichen begegnet. Es ließe sich aber die

Anschauung dieses Mannes fast immer nicht nur aus der Eigenart und der

Kantigkeit seines Wesens erklären , sondern auch aus einer tiefen Welt

anschauung, die ihre Wurzel in einer rückhaltlosen Liebe zu urwüchsigem Volks .

tum und unverfälschter Bodenständigkeit hat. Darauf beruht auch sein oft

etwas komisch wirkender Haß gegen Kulturfortschritte, sein manchmal etwas

aufdringliches Lobpreiſen der guten alten Zeit. Hansjakob empfindet eben das

Fortschreiten der Kultur als eine unwiderstehlich gleichmachende, nivellierende
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Macht und lobt die alte Zeit wohl hauptsächlich darum, weil sie dem einzelnen

mehr Bewegungsfreiheit, mehr eigenwilliges Wachstum ließ.

Ein solcher Mann mußte Schriftsteller werden. Denn je unverfälschter

religiös ſeine Auffaſſung von der Religion iſt , um so weniger kann ihm die

Predigt allein genügen ; aber aus der Natur des Geistlichen heraus, aus seinem

Berufe, zu predigen und so zu allen religiösen, ſeelischen und sittlichen Lebens

fragen Stellung zu nehmen, entwickelt sich bei einer ſo ſelbſtändigen Denker

und Beobachternatur dann ganz von selbst das Bedürfnis , nun auch zu den

übrigen Lebenserscheinungen Meinung zu äußern. Dabei ist es dann ebenfalls

in dieser ganzen Art begründet, daß ein solcher Mann nur Ich-Bücher schreibt.

Hansjakob sagt etwas ähnliches in seiner Vorrede zum „Bauernblut“ . Es

heißt da: „Ich mache meine Bücher nicht wie ein Schreiner seine Kästen und

Kommoden; ich will auch dabei und darin ſein. Ja in gewiſſem Sinne möchte

ich sagen: Das Buch bin ich ! Der Held der Erzählung gibt mir oft nur die

Form ab, in die ich meine Gedanken und ,Bosheiten' hineinschreibe. Denn ich

bin Pfarrer und Prediger und in lesterer Eigenschaft amtlich gewohnt, an den

mir vorliegenden Text Nuhanwendungen zu knüpfen." Dazu , daß aber ein

solcher geborener Schriftsteller Dichter wird , dazu gehört, daß er die Fähig

feit überkommen hat, künstlerisch zu sehen und zu schauen. Künstlerisch sehen

heißt: scharf und doch schön sehen ; künstlerisch schauen heißt : Erleben - eigenes

und fremdes —, verstehen und mitteilen können. Beides ist in hohem Maße

Hansjakob gegeben. Er hat ja in ſeiner Querköpfigkeit den Ruhmestitel, ein

Dichter zu sein , abgelehnt. Er hat einmal ſein Schriftstellertum einem alten

Brunnenstock verglichen , der einsam auf einer Höhe im Schwarzwald steht.

„Er läßt seine Wasser laufen, wie sie kommen, hinab ins Tal und in die weite

Welt, läßt sie laufen , wie sie ihm zufließen, aus den Regenwolken und aus

den Quellen des Erdreichs, läßt sie laufen, unbekümmert, wer davon trinkt,

und ob sie denen, die trinken, ſchmecken oder nicht.“

Hansjakob, der seinen Goethe so aufrichtig liebt, wird wohl fühlen, daß,

was er da von seiner Art zu erzählen sagt, sich im Grunde mit Goethes For

derung, daß alle Dichtung Gelegenheitsdichtung sein müsse, deckt: Persönliches

Erleben und sich freidichten von dieſem Erleben. Und wenn er an einer anderen

Stelle sagt: „Der niedrigsten und unbedeutendsten Menſchen Seelenleben,

Kämpfen und Sorgen wäre niedergeschrieben ein wertvoller Beitrag zur Gottes

welt- und Menſchengeschichte“, so findet sich auch dazu in Goethes „Wilhelm

Meister" die wahlverwandte Meinung, nur daß bei Hansjakob seiner ganzen

Natur nach die Teilnahme vor allem den Niedrigen , den vom Leben Zurück

gehaltenen gilt , oder vielleicht ganz grob ausgedrückt : den unteren Ständen.

Er ist eine urdemokratische Natur und meint klipp und klar : „Die Menschheit

tann existieren und hat existiert ohne Könige und Kaiser, ohne Staatsmänner und

Dichter, aber nicht ohne Handwerker und ohne Bauern.“ Die ſind ihm nun heute

noch am liebsten, weil an ihnen am wenigsten herumgemodelt wird. Solche

Menschen aus dem Volke sind ihm wie wilde Kirschen. Der Herrgott hat die

Kirsche als wilde wachsen lassen, sie hat keine Kultur, ist nicht gezweigt und

veredelt, enthält aber weit mehr Geist und Schärfe als ihre kultivierte Schwe.

fter, gerade so die Naturmenschen." Oder eine andere Sammlung von solchen

Charakterschilderungen heißt Schneeballen. „Der Schneeball ist von allen Bällen

und Ballons der am schnellsten und in der kürzesten Zeit gebildete und ge

formte. So auch der Bauer. Auf ſeine Bildung verwendet man am wenig.

~
H
U
N
ˇ
ˇ
ˇ



152 Volksausgaben

ften Zeit, seine Schulkenntnisse und seine praktische Ausbildung sind am schnell.

sten vollendet. Um einen Schneeball zu machen , toster's wenig Vorbildung,

um ein Bauer zu werden ebenfalls. Wie der Schneeball wertlos als Kanonen

futter der Knaben benußt und hin und her geworfen wird, so ist auch unſer

Bauernvolk der Prügeljunge und das Kanonenfutter der menschlichen Gesell.

schaft im großen. Mit Schneeballen werfen die kleinen Buben den großen

Leuten die Fenster ein, mit dem Bauernvolk werfen die großen Herren ein

ander die Grenzpfähle ihrer Länder um ... Unbeschrien vergehen diese Schnee.

ballen des Menschenlebens zu Hunderttauſenden und Millionen. Und doch

find es vielfach Menschenseelen gewesen, origineller, poetischer, charakterfester

als die Gummi- und Woll- und Kautschukballen in der Kultur- und Modewelt.“

Jm Grunde genommen ist Hansjatobs gesamtes schriftstellerisches Schaffen

Autobiographie. Für jene Erinnerungswerke aus der Kinderzeit, aus der Stu

dienzeit usw., auch für die zahlreichen Reisebücher versteht sich das von selbst.

Aber auch die mehr novelliſtiſch ausgestalteten Darstellungen von Menschen

und Schicksalen, wie sie neben den oben genannten beiden Sammlungen noch

die „Dürren Blätter“, „Bauernblut“, „Waldleute" usw. enthalten , sind Be

richt über Erlebtes, wirklich Geſehenes. Das wird wohl im leßten Grunde die

Ursache sein, weshalb Hansjakob die Bezeichnung „Künstler" so ablehnt, daß

er nicht aus der Phantasie frei gestaltet, sondern eben nur das wirklich Beob.

achtete mitteilt. Wir aber schäßen es bei ihm als ein außerordentlich starkes

Künstlertum, daß er in dieſer außerordentlichen Lebhaftigkeit in anderer Eigen

art sich hineinzuleben vermag, und empfinden dann gerade die Kunstlosigkeit

seiner Darstellungsweise als den einzigen zutreffenden Stil für diesen Inhalt.

Ich könnte noch lange über den Freiburger Stadtpfarrer reden und täte

es lieber , als von seinen Büchern zu sprechen ; denn für diese Bücher liegt

schließlich doch der höchste Reiz darin, daß er eben überall darin ist, man auf

jeder Seite mit ihm persönlich zu tun hat. Und es ist ja natürlich , daß bei

einem solchen Original, wie er es nun selber ist, alles eigenartig ist. Gewiß

nicht alles angenehm. Er kann einem gelegentlich auf die Nerven fallen, mit

einer gewiſſen, manchmal etwas kleinlich wirkenden Galligkeit in der Betonung

körperlichen Unwohlseins noch mehr, als mit manchen Wunderlichkeiten in der

Beurteilung des heutigen Lebens. Allerdings glaube ich , daß viel von dem

nur Schale ist, nur Abwehr einer im innerſten Kern weichen und im Gefühl

eher überschwenglichen Natur, die dem Leben gegenüber aber hart und unnah.

bar scheinen möchte. Jedenfalls hat er zum Beiſpiel bei aller Schimpferei

über die „Wibervölker" den hohen Wert wahren Frauentums öfter gepriesen .

Aber es sei dem wie ihm wolle : mit allen Wunderlichkeiten und Einseitig.

teiten sind solche Männer doch Prachtnaturen, und wenn es oft unbequem iſt,

so ist es sicher lohnend und im innersten Kern fruchtbar , und ſogar freudig

mit ihresgleichen zu leben. Karl Storck

Li

Volksausgaben

ir Deutſche sind mit Recht ſtolz auf unſere billigen Bibliotheken wie

Reclam, Hendel, Meyer, Heffe u. a. Desgleichen verfügen wir über

einen Schaß von Klaſſikerausgaben, wie kaum ein anderes Volt.

Dafür haben wir ſchlimmer als andere Völker unter den teuern Preiſen der
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noch nicht,freien" künstlerischen Literatur zu leiden. Lob, wem Lob gebührt.

AdolfBonz in Stuttgart ist mit schönem Beispiele vorangegangen. Er hat sein

Monopol auf Scheffels Werke nicht bis ans Ende ausgenußt, ſondern bringt

schon ein Jahrzehnt vor Ablauf der Schußfriſt eine gut ausgestattete Ausgabe

derWerke Scheffels in sechs Bänden, worin man jezt für 9 Mark erhält, was

bislang an 50 tostete. Und sogar einem lebenden Schriftsteller erweist er diesen

Dienst, oder für einen Lebenden erweist er den Dienst dem deutschen Volke:

Hansjakobs „Gesammelte Erzählungen“ erſcheinen fünfbändig für Mt. 7.50.

Mir ist es ganz gleichgültig , ob Bonz sich zu diesem Vorgang aus

idealen oder rechnerischen Gründen entschlossen hat. Ich glaube und hoffe,

daß er in jedem Falle auch rechnerisch seinen Lohn dabei findet. Jedenfalls

erweist er dem deutschen Volke auf diese Weise einen sehr großen Dienst, des

gleichen auch der deutschen Schriftstellerwelt , für deren Werke Summen frei

werden, die bisher durch die Werke einzelner gefordert wurden. Darum iſt

dieſem Vorgang dringend Nachahmung zu wünſchen. [Gottfried Keller, Konrad

Ferb. Meyer, Anzengruber und Raabe sind zumeist diejenigen , deren Werke

wir jest endlich billig bekommen müßten. Für andere Schriftsteller, wie etwa

Freytag oder auch Spielhagen , wäre es nach meinem Dafürhalten überhaupt

die höchste Zeit , wenn sie noch auf breitere Schichten lebendig wirken ſollen.

Gerade die erzählenden Schriften laufen bei der bisher üblichen Ausnußung

der dreißigjährigen Schußfrift Gefahr, zu veralten. Hier decken sich gewiß die

Interessen des einzelnen Unternehmers (des Verlegers) mit denen der Gesamt

heit, und es ist sicher zumeist herkömmlicher Schlendrian, wenn wir nicht mehr

billige Volksausgaben vor Ablauf der Schußfrist erhalten.
R.

Neue Bücher

Professor Dr. Adolf Stern , „Grundriß der allgemeinen Lite

raturgeschichte", 4. Auflage. Gebd. 4 Mt. (Leipzig, J. J. Weber.)

Das kleine Handbuch bildet einen Band der berühmten Katechismen

sammlung des Leipziger Verlags . Es ist nun auch schon über 20 Jahre her,

seitdem die erste Auflage erſchienen iſt. Stern hat inzwiſchen eine größere

allgemeine Literaturgeschichte und außerdem die gedankenreiche , von erftaun

licher Belesenheit zeugende „Geschichte der neueren Literatur" geschrieben, die

im Bibliographischen Inſtitut erschienen ist. Leider hat, wie's scheint, der Verlag

dieſes lettere Werk endgültig eingehen lassen , wo doch gerade bei so ge

waltigen und umfangreichen Stoffen die erste Auflage immer mehr oder

weniger den Charakter eines Versuchs trägt, und es dem Verfasser nun ist

er ja leider gestorben erft möglich gewesen wäre, bei neuer Durcharbeitung

ſein Werk seinen Absichten entsprechend auszugestalten. Ich bedaure das um.

ſomehr, als Adolf Stern neben Julius Hart der einzige geweſen ist, der dem

Gedanken einer Darſtellung der wirklichen Weltliteratur nähergetreten ist, in

sofern er nicht hintereinander die Literaturen der verschiedenen Völker behandelt,

sondern den riesigen Stoff nach großen leitenden Grundgedanken der mensch

lichen Geistesgeschichte gliedert und zeigt , wie diese in den verschiedenen Lite

raturen zum Ausdruck gekommen ſind. Bei jeder anderen Behandlungsweiſe

-
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hat eigentlich eine Geschichte der Weltliteratur keinen rechten Sinn, wenigstens

nicht so, daß das ganze Wert von einem einzelnen Manne geschrieben ist.

Dann ist der vielfach ergriffene Ausweg , den Stoff unter einzelne Fachleute

zu verteilen, eher anzuraten, troßdem natürlich da wieder der Nachteil ist, daß

die verschiedenen Persönlichkeiten von verschiedenen Gesichtspunkten aus ihre

Einschäßung treffen. Freilich könnte ich mir eine Geschichte der Weltliteratur

denken, die von dem Gesichtspunkt ausgeht , was einem deutſchen Literatur

freunde von heute aus der geſamten Weltliteratur ſo wertvoll ist, daß er es

lesen will , daß er das betreffende Werk in eine grundsäßlich angelegte Bib

liothek der Weltliteratur aufnehmen würde. Eduard Griſebach hat in ſeinem

„Katalog der Bücher eines deutschen Bibliophilen“ und dem Weltliteratur

katalog" etwas ähnliches versucht. Ein solches Buch müßte einerseits die

Entwicklungslinien aufreißen und die nähere ästhetische Würdigung dann eben

auf die verhältnismäßig kleine Zahl von Werken beschränken , die der einzelne

geistig und künstlerisch zu erfaſſen und zu genießen vermag. Allerdings wird

das immer ein ſehr ſubjektives Buch werden. Ein Mann wie Chamberlain

wäre wohl zu seiner Abfassung berufen. Gerade er würde dann allerdings

von einem von vornherein feststehenden , doch lehterdings gerade gegenüber

dem Weltproblem etwas einseitigen Standpunkt aus die Entwicklung einer

beſtimmten Idee in der Weltliteratur nachzuweiſen ſuchen.

Stern hat sich in allen ſeinen genannten Werken die Aufgabe weſentlich

leichter gemacht, indem er im Grunde auch die Geschichte der einzelnen Litera

turen bietet und bloß die verschiedenen Kapitel dieser Einzelliteraturgeschichten

so zusammenstellt, daß sie jeweils ein gemeinſames bilden. Ich habe das Ge

fühl, daß er dabei zu sehr als Historiker vorgeht , die Abschnitte zu sehr nach

Jahreszahlen umreißt, während es ja besonders fesselnd ist, zu sehen, wie die

gleiche Bewegung zu verschiedenen Zeiten die einzelnen Völker erfaßt. Bei

diesem Katechismus kam es ja nun freilich wohl mehr darauf an, ein Hand

buch zu schaffen , in dem in möglichst knapper Zuſammenfaſſung ein kurzer

Abriß der Entwicklungsgeschichte der verschiedenen Literaturen geboten wurde,

überdies eine möglichst knappe ästhetische Würdigung der verschiedenen Dichter.

Stern leistet in der Kunst dieser knappen Charateristik sehr Gutes; oft wäre

es zu wünschen , daß er weniger Werke aufgezählt und den dadurch ge

wonnenen Raum zur Charakteriſterung des Dichters verwendet hätte. In der

neueren Zeit sind die Nachträge nicht überall weit genug durchgeführt. Beim

ersten Aufschlagen empfindet man diese Mängel. Es fehlt z. B. der Däne

Hermann Bang, es fehlen Guftav af Geijerstam und Kierkegaard, die doch für

die neuere skandinavische Literatur ſehr charakteriſtiſch und obendrein außer

ordentlich lesenswert sind . Ebenso fehlt der Russe Mereſchkowski, troßdem ſeine

historischen Romane, vor allem „Leonardo da Vinci“, verdienen Gemeingut

der deutschen Leser zu werden. Indes, es wäre ja nur allzu leicht , hier auf

zuzählen, was fehlt ; es bleibt immer die Frage offen, ob nicht der Verfaſſer

nach reiflichem Überlegen erſt die betreffenden Werke fortgelaſſen hat, um auf

dem knappen Raum auszukommen. Alles in allem ist jedenfalls dieser Kate

chismus ein gut verwendbares Nachschlagebuch , wenn es auch kaum einen

Schritt auf dem Wege zur Erfüllung des Wunsches einer großzügigen Welt

literaturgeschichte darstellt.



& Bildende Kunst.

ch bin Schöpfer !

Macht, was ihr wollt. In meinem Reiche herrsche ich!

Mehr: „Hier sis' ich, forme Menschen nach meinem Bilde

ein Geschlecht, das mir gleich sei!" Und mein ist die Macht:

lebloser Materie lebendiger Odem zu sein. Wenn ich will, so erstehst du.

Und wenn ich will, du sollst ein Großes werden mit stolzen Lippen und

lachender Stirn - wer will es wehren ? Und wenn ich einer ganzen Mensch

heit Weh und Leid in diesen Marmor zwänge und ließe Bluttropfen rinnen

über trauernde Wangen wer will mir sagen: „Urheber, was machst du? “

Was aber wißt ihr, die ihr die Lust des Bildners nicht kennt, vom

Werteschmieden ? O, ich kenne euch, euch, die ihr einem Könige in seinem

Reiche gram seid , euch, die ihr wohl Augen zum Sehen und Hände zum

Nachahmen, aber kein Hirn zum Erfinden, noch ein Herz zum Bilden

habt. Euer Reichtum liegt draußen, nicht in euch, und seßte man euch

an einen andern Tisch an einen Ort, da keine Motive sind wo bliebe

euer Ruhm? Ist er nicht abhängig von all den Dingen da draußen, euer

Ruhm, eure Kunst, eure Lust und eure Liebe?

Ich aber bin ein Narr oder ein Gott was ihr wollt aber der

Reichtum meiner Seele sprengt ihre Fessel, und wie Sonnen Sehende und

Nichtsehende segnen, segnet meine Seele aus dem Feuer ihrer Schöpfungs

tage Sehende und Nichtsehende.

-

Typenbilden

Von

L. Fahrenkrog

-

-

*

*

-

Michelangelo Buonarotti stand im Dämmern, den Meißel zur Hand,

den Hammer bereit, und reckte sich empor- und seinen Moses mit glühenden

Augen umfliegend schlug er ihm den Hammer aufs Knie, befehlend : Lebe!"

Der Meister starrte den Marmor an.

„Wahrlich, du lebst ! Ein Recke aus meinem Reiche
und niemals

noch warst du, es sei denn : in mir! Aber du wirst sein, wenn einer Welt

kraft Schöpfung - wenn dein Meister Michelangelo selbst verweht, und

Jeugen über meine Zeit und reden, Geist von meinem Geiste, zu vielen, die

vorübereilen."

-

-

—
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Man hat in der Kunst stets zwei Begriffe zur Hand : Idealismus

und Realismus, ohne je zu fragen, ob gerade hierin eine Grenzscheide künst

lerischer Betätigung liegt und nicht vielmehr im „Bilden“ oder „Nach

ahmen“. Sehr oft hat man auch eigentlich nur leßteres gemeint.

Kein Realismus kann in der Kunſt ohne Idealismus ſein und kein

Idealismus ohne Realismus ; wohl aber kann es in der Kunſtbetätigung

eine Absicht auf Nachbildung ſchon beſtehender Originale (nach der Natur

oder nach berühmten Muſtern) oder eine Absicht auf ein Aus -ſich- bilden

ein Aus -sich-hervorbringen geben. Auf der einen Seite stehen alle

ursprünglichen, originalen Kunſtwerke, auf der andern die Naturabgüſſe, der

Weg ins Panoptikum, die Werke der Nachtreter und Schablonenkünſtler

ganz gleich in dem einen oder andern Fall , ob realiſtiſch oder idealiſtiſch.

Gewöhnlich meint man ja auch nur mit Idealismus was Süßes und mit

Realismus was Bitteres.

Gehen wir von dem Standpunkte aus, daß nur ein Aus -sich - bilden

zu einem wahrhaften Kunstwerke führt, so empfinden wir auch sofort, daß

es nur in einer, einem Naturgeschehen gleichartigen Weiſe geſchehen kann.

Die Natur schafft in jedem von ihr erzeugten Dinge ein Ganzes : ein Ganzes

in sich abgeschloſſen mit einem ganz beſtimmten Gesicht. So erzeugten auch

die erſten Kulturvölker ihre erſten Kultur- oder Kunstwerke. Wer sie nicht

kennt, der sehe sich einmal die ersten Steinzeug- und Bronzehammer, -beile

und -lanzenſpißen der Urvölker an. Aus der Sache herausgeboren wirken

sie auch in der künstlerischen Form zwingend notwendig -

wie ein neues Organ. Wie die Natur dem Schienbein , dem Jbis

schädel, dem Palmenſtamm mit den einfachsten Mitteln die zweckdienlichste

Form gibt, so gibt sie auch zugleich die schönste Form. Die Natur zeigt,

daß höchste Zweckmäßigkeit und Schönheit kongeniale Faktoren sind, welche

sich gegenseitig bedingen. (Realismus und Idealismus !) Der Mensch glaubte

aber, diese Begriffe trennen zu müssen, und kam so zu nüßlichen Gegen

ständen und zu einer schmückenden Kunst. Ihre Übel sehen wir denn

auch bald in dem Zierhammer und beil , den Prunkschwertern uſw.,

welche ihren Sinn nicht mehr erfüllten, und dieſe Abart einer Kunſt ſeßte

sich denn leider durch Jahrhunderte hin bis in unsere Tage durch. Wir

kennen ja alle die Ziervaſen ohne Aufnahmefähigkeit, die angeklebten tauſend

Dinge an Haus , Teeschrank und Kleidungsstück , welche den Sinn eines

Hauses, den Zweck eines Möbels zerstören und den Leib des Menschen

drangſalieren bis in die Zehenſpißen.

Es ist das Verdienst neuzeitlicher Kunstgewerbler , die schmückende

Afterkunst voraufgegangener Zeiten abgelehnt und das Kunstgewerbe auf

ihre positive Uraufgabe hingewieſen zu haben , nämlich : den Sinn einer

Sache zu begreifen und aus dem Sinn der Sache auch die künstlerische

Form zu meißeln. Allerdings nicht viele haben's erfaßt. Die meisten sind

moderne, allzu moderne Modetoren. Immerhin, die Sehenden haben im

Kunstgewerbe heute das, was wir gleicherweise in der freien Kunst suchen

-
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sollten. Natürlich auch die freie Kunst hat Zwecke, von welchen sie aus

zugehen hat. Der Zweck eines Stuhls ist : darauf fißen zu können ; der

Zweck einer Landschaft kann in einer Abendstimmung, der Zweck eines Kopfes

in der Seelenstimmung, der eines Stillebens in den malerisch wißigen Farb

werten, Tonwerten , Maßen usw., je nachdem was der Künſtler mitzu

teilen beabsichtigt , liegen. Aber darum sehen wir eben so viele Bilder,

von denen man nicht weiß , warum sie gemalt wurden , weil die Maler

eben meinten: Kunst ist Selbstzweck und kennt deshalb keine Fragen ! Ich

erlebte es bei eigenen Schülern so oft, daß sie vor der Natur die Begierde

hinriß: „Ah, wie ſchön ! ſchnell, eh' ſie verblüht, abmalen, ſchnell ! “ Neben

bei gesagt, das Motiv hatte malerische Werte; aber die Natur ſteht

nie still
und dann fing das Leiden an : „Wie war doch Wald und Feld

so schön! Ich krieg's nimmer raus !"

-

―

―

„Ja, warum wurden sie sich nicht klar darüber, aus welchem Grunde

sie das abmalen wollten ?"

Es war ja alles da, und ich empfand es auch.""

„Troßdem, ob sie nun intuitiv die Pointe der Sache fassen oder erst

durch ein längeres Nachsinnen : wichtig ist , daß sie sich über ihr Gefühl

Klarheit verschaffen. Was war's , das sie beſtimmte? Die Pointe muß

klar begriffen sein, damit sie auch in der Ausführung dominiere. Es muß

jeder wiſſen, warum er etwas malt. Klarheit können sie sich leicht darüber

verschaffen, wenn ſie verſuchen, das Motiv in zwei , drei Strichen, Tönen

oder Farbflecken auf kleinster Fläche anzugeben. Können sie sich dergestalt

nicht das Typische aus der Sache ziehen, so laſſen ſie's lieber es wird

doch nur ein unorganisches Aneinandergeklebe. “

Wir müssen den Sinn und den Zweck einer Aufgabe begreifen, aus

dieſem ergeben sich dann auch die zu wählenden Mittel und Wege — nicht

umgekehrt.

-

Es ist natürlich ein Unterſchied in den Forderungen, welche uns das

Kunstgewerbe oder die freie Kunſt ſtellt , vorhanden. Im Kunsthandwerk

bedingt die Außenwelt zunächst die Forderung ; in der freien Kunst liegt

sie in uns selber.

Immerhia : Sehen wir , daß heute im Kunſthandwerk die leitenden

Faktoren von richtigen Voraussetzungen ausgehen, so herrscht in der freien

Kunst doch völliges Durcheinander der Meinungen. Das „Wie!“ hat alle

verwirrt.

Wenn wir von Typen reden, so klingen Werte in uns nach wie Raſſe,

Zuchtwahl. Die Natur, der Züchter, fie haben ein Gefühl dafür, was typiſch

ist. Es werden gewisse Werte bei der Züchtung bevorzugt, welche einen

gewissen Rhythmus, eine Melodie der Form hervorzaubern. Das hat mit

schön (will sagen : süß) oder häßlich (herbe) nichts zu tun.

Es gibt Menschen, welche kein Gesicht haben - oder auch ein Aller

weltsgesicht ihr eigen nennen, und es gibt Menschen, welche sich abſolut ähn

lich sehen. Diese sind es ja auch, welche dem Bildner oder Maler wert sind.

L
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Wir suchen beim Menschen den Eigner. Das, was er mit anderen

gemeinſam hat, ist nicht so wichtig. Der Mensch iſt oft troh aller Raffen

merkmale Art in sich , Typ in sich. Begriff für sich. Wenden wir uns

anderen Formen , etwa Buchstaben zu, so erfahren wir alsbald , daß der

Buchstabe B z. B. als Begriff B einen Typ in sich birgt , nämlich : B:

ein senkrechter Balken und zwei sich ihm rechts anschließende Bogen. Jede

Zutat iſt Schmuckund Zier und nur geeignet, das Typische, das zwingend

Notwendige in ihm zu zerstören. Ebenso würde eine weitere Abnahme

irgend eins ſeiner Teile ſeinen Sinn zerstören (vgl.: B, B, B und im gleichen

SinneW=Wusw.). (Die Runenschrift gibt ein B so : B. Das Typische

ist auch hierin auf einen leßten Ausdruck gezwungen und doch ist es — aus

dem Sinn heraus eine besondere Form. Das Beispiel zeigt, daß

tros einer in einer Auflösung liegenden Notwendigkeit es doch mehrere

Auflösungen geben kann.) Wir mögen den Schmuck oder die Zierform als

noch so schön empfinden, klarer wird die Sache nie dadurch. Es gibt eben

einen zwingend letzten notwendigen Ausdruck für den Sinn einer Sache,

und diesen in Schönheit zu finden, liegt im Wesen der Natur nicht nur,

sondern auch im Wesen der Kunſt, wenn es ihr gelingt, bis zur Typen

bildung vorzudringen.

-

Der Typ ist eine Erscheinung, der gegenüber wir stets das Gefühl

des Zutreffenden haben , von der nichts abzunehmen noch dazuzutun

möglich ist ; in ihm liegt ein Zwingendes. So wird der Typ zur not

wendigerweise lehten Lösung einer Formbildung für irgend einen in der

Natur enthaltenen oder durch Übereinkommen bestimmten oder in uns selber

liegenden Begriff.

Aus ihrem Willen und Weſen, aus ihren Begriffen heraus bildet die

Natur ihre Werke, und ebenso schafft auch die Kunſt — als Naturkraft-

ihre Werke aus dem Willen und Wesen ihrer Diener und aus ihren Be

griffen. Und wie es für den jeweiligen Willen in der Natur nur eine leste

typische Lösung gibt, nach welcher die Zuchtwahl drängt , so kann es für

ein Kunstwerk nur einen lehten formalen Ausdruck geben, deſſen Geſeß nur

das Wesen und der jeweilige Wille des Bildners iſt.

Sehen wir uns daraufhin die Kunstwerke aller Zeiten und Zonen an,

so gewahren wir auch von der Sphing der Ägypter , der Runenſchrift der

Germanen, dem antiken Diskoswerfer und dem Griechentempel an, in den

Dürerschen Aposteln bis hin in unsere Tage, in einer Klingerſchen Salome

etwa usw., dieses Gesetz erfüllt. Und das, was uns die fast mütterliche

Kunſt eines Ludwig Richter oder die großväterliche eines Thoma wert ſein

läßt, ist eben die Aufrichtigkeit ihrer Geburt, nicht ihre blendenden Mittel.

Und so hat man es auch durch die Jahrhunderte hindurch als unerläßlichen

Grundzug einer vollwertigen künstlerischen Persönlichkeit aufgefaßt, daß der

Gestalter nicht nur Darsteller, sondern auch Erfinder, Schöpfer seiner Ge

ſtalten und Gestaltungen ſein müſſe. Heute allerdings denken aus Mode

oder Mangel an Kraft viele Künstler anders ; aber wie sich das Maſſen
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empfinden in den Trägern der Menschheit troß aller Naturwiſſenſchaft doch

das religiöse Gefühl bewahrt hat , so fühlt auch die Menschheitsseele ein

Singezogensein zu den typenbildenden Künstlern unserer Zeit. Eine Urkraft

läßt sich nie ganz verleugnen.

-

Trosdem, der durch eine bequeme Momentphotographie nicht zuleht

erzielte sogenannte Impreſſionismus, die kokette noch immer für modern

gehaltene Abmalerei hauſen im Hirn und Herzen der nun Rudernden. Das

gute Recht seinerzeit, die Schablone nach berühmten Muſtern und Meiſtern

abzulehnen, ist längst zum Laster in bezug auf Nachahmung der Natur

geworden, und wurde das Ausdrucksmittel — die Malerei an sich — von

der Schablone befreit, so ward im Wesen doch nichts gewandelt. Die Ur

fache finden wir wohl in dem noch rückständigen Herdenmenschen. Wenn

ich die Sphinx der Ägypter und den griechischen Tempel etwa als typischen

Ausdruck eines künstlerischen Willens zeigte und in einem Atemzuge mit

Dürerschen Aposteln nannte, so ist doch hierbei zu bemerken : Es gab Zeiten

- und es gibt sie noch in denen erst das Volk gewissermaßen

nach dem Prinzip der Auslese nach vielerlei Verſuchen zu einem Aus

druck seines künstlerischen Willens, zu einem Typ gelangte , und es gab

Einzelwesen, die mit herriſchem Selbstwollen ihres Willens Seele

zur Form banden. Und ich verstehe die Lust des Aus-sich-bildens einer

Michelangeloschen Seele, wenn sie dem aus der eigenen Seele erzeugten

Moses den Hammer aufs Knie sehen konnte und rufen : „Lebe !"

Die Menschheit hat noch nicht Kraft genug zu einer Fülle von

Eignern
- wenn ihr Streben auch dahin geht. Und bei vielen , die es

sein möchten, ließe sich sagen : „Bleibt lieber bei der Herde ; Typenerzeugen

fordert eine ganze Seele."

Es gibt ein Etwas in der Kunſt , das uns in ihren besten Werken

wie der Widerschein unserer eigenen Seele ins Gewiſſen ſtrahlt. Es iſt das

in eine Form gebannte Zeitlose. Der Typ und das Symbol ! Wir

ſehen, wie die Kinder, wie im Morgengrauen einer Kultur bildende Natur

völker in ihren erſten Tagen zumeist aus sich irgend etwas bilden. Wenn

fie aber größer und klüger geworden und in die Natur sehen, da vergessen

ſie gar leicht ihren angeborenen Zeugungstrieb und suchen es der Natur,

weil sie gar so schön ist , nachzutun , und weil nun das Abbilden billiger

und bequemer ist als das Neubilden, so weicht der werdende Mensch von

seinem Wesen (es mag auch solche geben, die von Natur Nachahmer find)

mit den Worten: „Wer wollte es der Natur gleichtun— unser Teil ist

ein schwaches Stammeln, ein Überſeßen all der natürlichen Dinge in Öl

und Waſſerfarben, in Marmor oder Sandstein." Und es bleibt ihm nur

ein leßtes Urteil in der Wahl der Motive, denn hier muß er doch seine

Seele befragen, wenn es auch nach etlichen nicht auf das „Was“ ankommen

sollte, weil sonst doch ein Stück Malleinen an sich ein Motiv - oder Natur

ausschnitt wäre , und wenn das „Wie" unbedingte Naturtreue als Ziel

seste, so ergäbe sich das bequeme Resultat: da ein Stück Malleinen nicht

-

-

-

―――

-
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besser als durch sich selbst dargestellt werden kann , so rahme man es ſo

ein. Holz- oder Blechplatte desgleichen. Auf jeden Fall aber fehlt dem

Naturausschnitt das Moment der Neubildung. Es ist auch kein organisch

aus sich gewachſenes Ganzes, ſondern ein Stück vom Ganzen, das künstlich

vielleicht zu einem Ganzen aufgepußt wird. Troßdem, wenn ein

Künſtler der unmittelbaren Befruchtung seiner Seele durch die Natur be

darf, oder wie es in der Bildnismalerei als Vorbedingung liegt, so wird

sich doch alsbald die Nachahmung zu einer Neuzeugung umwandeln

müssen, soll uns nicht das Werk hernach mit weſenlosen Augen ansehen.

Es gibt aber Werke der Bildnerei, die der kongeniale Ausdruck der dar

gestellten Persönlichkeit sind (Griechische Hermen, Lederers Bismarck, Dürers

Selbstbildnis, Lenbachs Typen) und die eine Wiedergeburt durch die Mittel

der Kunst erfahren haben. Aus den Gestalten der Zeit, aus den Typen

der Tage wurden Symbole geformt, die zeitlos ſind.

Und in derselben Weise können wir auch gar wohl das Typiſche in

einer hiſtoriſchen Handlung zu einem Symbol erheben ; aber es iſt nicht

nötig und vielleicht nicht einmal gut für ein Symbol des Herzens

ein historisches Gewand zu wählen. Wenn ich die Sehnsucht nach einem

schönen Land für mich im Herzen trage, so kann ich gar wohl nach einem

historischen Akt Ausschau halten, durch welchen ich mein Sehnen ausdrücke.

Naturgemäß aber durch die der Hiſtorie innewohnende Wiſſenſchaft gefeſſelt,

werde ich leicht den reinen Quell in mir lahmlegen. Anders jedoch, wenn

ich aus meiner Sehnsucht heraus die Linien , die Töne und die Farben

finde -nur dem Willen meiner Seele nachgehe und alles vermeide, was

ihren Zwecken nicht entspricht, so muß ich auch hier zu einem letzten zwingen

den Ausdruck kommen, zu einer typischen Erscheinung, von der nichts fort

zunehmen noch dazuzuſeßen iſt, zu einem allgemein gültigen Symbol. Und

so ein Werk wäre ebensowohl reiner Realismus , weil es wahr und wirk

liches Naturprodukt iſt, als auch reiner Idealismus, weil es das Höchſte iſt,

was ein Mensch geben kann - nämlich er selbst.

- ―――――

Zu den Bildniſſen in der deutſchen Kunſt

geschichte

ank den neueren Verfahren, photographische Aufnahmen gut und wohl.

feil zu vervielfältigen, hat man heutzutage wohl in jedem Hauſe, wo

das Geld lieber für der Bildung Dienliches als für Tand ausgegeben

wird, eine der Sammlungen von solchen Blättern zur Kunstgeschichte, insbe

ſondere unserer deutschen. Von dem unerschöpflich Vielen, worauf man an ihnen

Aufmerksamkeit und Nachdenken richten kann, sei hier eines herausgewählt.
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Man überschaue durch die Folge der Jahrhunderte die Bildniſſe, in Ge

mälden und Skulpturen, nehme auch als Originale die auf den Grabdenkmälern

in den Kirchen seines Ortes hinzu. Außer sonstigem wird man an ihnen be

merken, daß die Gesichtszüge , obschon immer als deutsche erkennbar, auffällig

mit den Zeiten sich ändern . An ihnen allein kann man ſchon ſehen, aus welcher

Zeit ein Bild stammt. Wie ist das zu erklären ? Mehrere Gründe werden sich

bald dem Nachdenken darstellen ; einem weiteren tieferen werden sie dann in

einem zusammenfließen, und schließlich in noch einen eingehen, der alle Mannig

faltigkeit der Welt in sich faßt. Wir wollen jene der Reihe nach bedenken ;

aber für letzteres ist hier tein Raum .

Man wird es vielleicht zuerst der Tracht in Kleidung und Haaren,

wenn auch nicht gänzlich, so doch in einem wesentlichen Maße zuſchreiben;

meinen , daß sie das Urteil irreführen , indem man sich erinnert , wie unkennt.

lich sie einem selbst gute Bekannte auf Mastenbällen schon gemacht haben.

Dieser Einfluß geht in der Tat weit, und wenn er auch nicht ausreicht , die

Frage abzutun, so ist er doch wichtig genug , daß man ihn immer im Auge

behalte und auch wissenschaftlich in der Psychologie untersuche. Bedeckt man

an einem Bildnisse Goethes oder Schillers , einem der Holzschnitte, die ihren

Werken vorgeheftet sind , alles was zur Tracht ihrer Zeit gehört, so schaut

einem wenigstens mir geht es so ein ganz neues Gesicht entgegen, eines,

das man nun auch auf der Straße einem begegnend vorſtellen kann, beſonders,

wenn man noch auf einem ausgeschnittenen Stücke Papieres die heutige Tracht

an Stelle der verdeckten zeichnet. Es wäre eine nicht bloß ſpaßige, ſondern

eine recht nüßliche Sammlung : echte Bildnisse aus der Weltgeſchichte, von

Homer an, wo jedes mit einer solchen Klappe verſehen wäre.

- -

Danach wird man mit Recht erinnern , daß alle Kunstwerke den Stil,

die gemeinsame Auffaſſung ihrer Zeit tragen, was ſowohl für ihre Ähnlichkeit

untereinander wie für ihre Verschiedenheit von früheren und späteren in Be

tracht zu ziehen sei. Wir sind ja in der Lage, es an der gegenwärtigen nach

prüfen zu können. In unseren Ausstellungen haben nicht bloß die Bildniſſe

in der technischen Behandlung, sondern auch die dargestellten Personen gewisse

gemeinsame Züge, die sie allerdings von denen anderer Zeiten unterscheiden,

und die, wie es uns scheinen will, nicht;ſo aus genauem Abſchreiben der Natur

sich ergeben, als aus der gleichen Art , welche die Künstler als Zeitgenossen

üben, wie ja überhaupt ein jeder Mensch in allem die Art ſeiner Zeit hat, wo

von eine Ausnahme kaum als möglich gedacht werden kann. Indes iſt zu fragen :

fieht der Künstler mit ſeinem Schema in den Bildniſſen nicht unbewußt rich.

tiger als das gewöhnliche Sehen, sieht er nicht typischer, das Typische und

die Typen seiner Zeit, ihr Inneres, das er mehr im Äußeren zeigt , als es ſich

dahin herauswagt oder auszudrücken vermag, d. h. abftrahiert er nicht von den

jenigen Zufälligkeiten, die als bloße körperliche Erbschaften mit dem jeweiligen

Wesen nichts zu tun haben ? Ist nicht seine Darstellung in einem höheren Sinne

richtig, richtiger als die zufällige Wirklichkeit ? Die Frage ist zu bejahen : die

Kunst ist mehr als ein äußerer Spiegel der Zeit, fie definiert ihr Inneres, faßt

es in untrüglichen Begriffen, schreibt zuverlässiger Geschichte als die Sprache.

Schaut doch auf den Bildnissen unserer Zeit die kapitalfräftigen Herrschaften,

und vergleicht mit ihnen die gemüt- und geiftvollen Züge der Menschen aus

den beiden ersten Dritteln des vorigen Jahrhunderts und die weich genießenden

des ihm vorangehenden. Die werden auch nicht alle in Natur das ſo heraus.

Der Türmer X, 1 11

-
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gebracht haben, sowenig wie den heutigen ihre rücksichts- und gefühllose

Schneidigkeit so herrlich gelingt, wie das Künſtlerauge ſie in ihrer Verklärung

für sie nämlich sieht. Nur der Simpliziſſimus übertreibt peinlich nach

ihrer Meinung, nach der anderer Leute nicht.

-

Also: jede Zeit hat wirklich ihre eigenen Gesichter , geformt durch die

jenigen Triebe, welche in ihr vor allen anderen die Menschen erfüllen . Bei

den Ständen legt es sich unverkennbar feſt : ein Soldat hat niemals die Züge

eines Geistlichen , und bei dieſen kann man die griechiſchen , römiſchen , prote

stantischen auch ohne Tracht unterſcheiden ; man kann auch wiederum jeden von

ihnen in seine Zeit einfügen : der protestantische hat heute andere Mienen als

vor hundert Jahren , und der katholische hat sich ebenfalls gegen seinen Vor

gänger von damals verändert, und zwar in keinem guten Sinne für die Mensch.

heit. So geht es in allen Ständen , von dem der Regierenden bis zu dem

der Bettler. Das Wesen des sozialen Gewebes einer Zeit stellt sich dar und offen.

bart sich in ihren Typen.

Nun paſſen manche mit ihren Anlagen in ihre Zeit und manche gar nicht,

und die ſind übel daran. Jene kommen oben zu ſchwimmen, und dieſe geraten

in die große Maſſe, wo sie beſcheiden sich erhalten mögen, bis ihrer Art in den

Nachkommen vielleicht wieder eine beſſere Zeit blühen wird, wenn sie nicht vor

her aussterben. Auch werden in den Familien und den Völkern durch die Ver

hältnisse Anlagen unterdrückt und lange in Latenz gehalten. Was muß mancher

denn nicht an sich verkümmern laſſen ; wie hat er sich verändert ! ſagen die Leute

verwundert, aber sie wissen nicht, daß er selber sich im Spiegel nicht wiedererkennt.

Die geistigen Eigenschaften , welche sich vererben , wirken im Laufe der

langen Zeit die festen Typen , sowohl der Völker wie innerhalb eines Volkes

eine Mannigfaltigkeit derselben. Wir können jenes also auch so ausdrücken :

feste Typen treten in die ihnen gemäßen Typen der Zeit verſtärkend ein.

Welches sind diejenigen , die in der wirtschaftlichen Entwickelung der letzten

Jahrzehnte von unten nach oben und zur Macht gelangt sind ? Der Leser weiß

es , und daß ſie ſchon in die höchſten Staatsämter einziehen , weil der Karren

ohne sie nicht gehen will , d. h . auf deutſch : weil er nur noch in ihrem Geiſte

gehen kann. Wer hätte vor 100, vor 50 Jahren das gedacht, wo die Besten,

statt ihren Nutzen zu suchen, alles Ihrige opferten für die allgemeine Freiheit,

um diesen die Bahn freizumachen ! Zwar Goethe hatte es in einem Briefe

an Zelter vorausgeſagt , daß es ſo kommen würde. Jeht braucht man kluge,

nicht mehr weiſe Männer, die Staaten zu leiten. Wort und Begriff des Weiſen

ſind als veraltet außer Gebrauch gekommen ; nur in den Leſeſtücken der Volks.

schulen haben sie sich von früher her noch erhalten. Vernunft ist durch den

Verstand entthront worden.

-

Es ist schade wenn es nicht sinnlos ist , von Unmöglichem in dieſem

Tone zu reden — , daß wir keine richtigen Bildnisse aus dem frühen Mittel

alter haben und nicht wissen , wie Karl der Große, die ſächſiſchen Kaiſer, die

großen Hohenstaufen und ihre Leute wirklich ausgesehen haben. Indeſſen bietet

die Kunst ihrer Zeit uns einen Erſaß an, indem sie als eine junge Kunſt ſtili

ſiert, die Gestalten, ihre Haltung, Bewegungen, Mienen allgemein erfaßt und

so ebenfalls erzählt, wie es in den Köpfen ausgesehen hat : es muß ein herr.

liches junges Leben in jener Menschheit geblüht haben , voller Poesie und

Freude, Abenteuerluſt und Tatendrang ; die Welt war ja offen und voller Ge

heimnisse hinter den Grenzen, das Land weit, und noch drängte keiner hart an

-
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den anderen wie jest. Schaut die Miniaturen daraufhin an und die köstlichen

Skulpturen , die romanischen des Bamberger Domes , den König innen am

Chorpfeiler nicht zu vergessen , die im Naumburger Dome und andere früh

gotische : herrlicher hat das deutſche Gemüt in dieſer Kunſt nie wieder gefühlt;

alſo ſo blühte damals der Geiſt unſeres Volkes. Eine einzige natürliche Por

trätbüſte ist uns auf eine sonderbare Weise überkommen , und wer diese nicht

tennt, würde sie für ein großes Meisterwerk realiſtiſcher Kunſt halten : im Elsaß

war eine Abtissin an der Pest gestorben und in der Fideskirche in Schlettstadt

in gelöschtem Kalk bestattet worden. Die Gruft wurde vor einigen Jahren ge

funden, man erkannte, daß die Höhlung der Kalkmaſſe durch einen Körper aus

gefüllt gewesen war, und goß den Kopf bis zu den Schultern auf pompejanische

Art mit Gips aus. Ich habe mich von ihm kaum abwenden können : ein

schmaler weiblicher Charakterkopf voller entschiedener Züge von Willensſtärke,

ja Wildheit, Klugheit, Hoheit, edler Raſſe; unter tauſend Nonnen wird man

heute nicht eine solche finden. Wenn nicht etwa der Tod als großer Künſtler

modelliert hat, und wenn ſie keine große Ausnahme geweſen iſt, ſind die Vor

fahren stolzere, schönere Menschen gewesen.

a

Erst vom späteren Mittelalter ab gibt es eine eigentliche Bildniskunſt

und werden überhaupt die Figuren mit individuellen Zügen dargestellt. Sehen

wir die Bildnisse der hohen und edlen Herren und Frauen an, wie ſie im

15. und 16. Jahrhunderte gemalt und gemeißelt worden sind. Das ſind Züge

und ein Ausdruck in ihnen, wie sie in jenen Kreiſen ſeitdem verschwunden ſind ;

ſie unterscheiden sich kaum merklich von den damaligen der anderen ehrbaren

Stände, und wenn wir heute das Land nach ihnen durchsuchen, finden wir sie,

wenn wir Glück und offene Augen haben, wohlerhalten in der bäuerlichen und

lleinstädtischen Bevölkerung solcher Landstriche wieder, die in ihren Zuständen

vom Wechsel der Zeiten wenig berührt worden sind. In Thüringen , bei

Sömmerda, begegnete mir im Felde eine Frau , welche in allem , in Gestalt,

Kopf, Haltung , Mienen , eine fürstliche Frau von Sachsen war, die ich auf

einem Cranachschen Gemälde gesehen und mir wohl eingeprägt hatte. Diese

deutsche Art hatte sich aus den hohen in jene Lebenskreiſe geflüchtet, dort kann

sie noch leben bis die Induſtrie kommt und sie tötet. Deshalb darf man

in großen Städten mit ihrem gemischten Volke und in Induſtriegegenden nur

wenige und bloß zufällige Ausbeute für solche Studien erwarten. Immerhin

taucht dergleichen überall mal wieder auf. Die Mädchen auf den bekannten

ſchönen Bildern Botticellis ſind augenscheinlich alle nach einem ſelben Modelle

gemalt, in das er verliebt geweſen ſein muß. Wie groß war mein Erstaunen,

als mir in einem abgelegenen Viertel von Florenz dieses Modell, nach ſo vielen

hundert Jahren, aus einer Haustüre leibhaftig entgegentrat ! Bloß um einige

Jahre älter, eine junge Frau in den zwanziger Jahren , ſonſt leibhaftig es

selbst ! Ich getraue mich, heute noch das Haus wiederzufinden , ſo ſtark war

der Eindruck. Und bei uns]: wo stecken heutzutage noch die Modelle der gar

holdseligen Engel und heiligen Jungfrauen und Frauen, der so gründlichen und

biederen Apoſtel und anderer heiliger Männer , auch des ungeſchlachten aller.

lei Volks auf unſeren mittelalterlichen Kirchenbildern und Altarwerken ? Sie

werden auch noch zu finden , jene aber nicht gerade in Kommerzienratskreiſen

zu suchen sein.

—

Dies deucht mir fast das schönste Studium, das ein Deutscher in Deutsch.

land treiben kann. Ich würde es für ein glückliches Unternehmen halten, wenn
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viele über ganz Deutſchland hin während einiger Jahre fich ihm zuwenden

und was sie finden, einer Sammelstelle mitteilen wollten, für welche man zuerst

wohl an das Germanische Muſeum in Nürnberg denkt. Die einfache Vor

schrift würde sein : das alte Originalwerk , welches man meint, iſt anzugeben,

und wenn es nicht veröffentlicht ist , eine Photographie davon beizufügen ;

kann man sich seiner nicht erinnern, so werden wohl die Sachverständigen des

Museums Rat wissen. Und die Lebenden , in denen man sie wiedererkennt,

find in guten Aufnahmen vorzustellen , entweder in derselben Anſicht wie das

Bildnis , oder in den drei von vorne, von der Seite und schräg ; dazu iſt

Stand, Alter und Gegend anzugeben , Namen und Ort werden meistens ent

behrlich sein.

Eine beschränkte Frage haben wir vor unserer alten Kunst heraus

gegriffen , und jede andere würde uns ebenso in die Breite und in die Tiefe

führen, so weit wir ihr folgen mögen ; und jede mahnt uns zu guter Leßt, uns

zu fragen: was weist es uns, das wir bessern sollten ? Denn wir Heutigen sind

mit allen unſeren Maſchinen in den wahren Werten doch ſo arme Schlucker, wie

ihrer kaum jemals dageweſen ſind.

H. Walling

Zu unseren Bildern

"

u Friß von Willes Bildern hat Klara Viebig im vorliegenden Heft

das beste Geleitwort geschrieben, das ſie finden konnten. Sie, der

berufenste Schilderer der Eifel, lebt uns die Stimmungen der Land

schaft vor, die in Wille den berufenſten Maler gefunden hat. An ein Wort will

ich erinnern : Alle Farben sind hier leuchtender." Und ich darf hinzufügen : Da

bei bleiben die Linien scharf, und ſie laſſen die plaſtiſche Gestaltung der Land

schaft deutlich hervortreten. Das iſt das Merkwürdige und künstleriſch ſo un

gemein Dankbare. Farbenreichtum und dennochscharfeZeichnung. Die Vorbedin

gung einer monumentalen Landschaftsmalerei ist hier erfüllt. Groß wirkt hier

alles. Man sehe das Bild „Burg und Maar von Ulmen“ in der Mondnacht

an. Italien bietet teine kühneren Silhouetten. Und doch ist die Landſchaft

ganz deutsch. Das machen die kleinen Häuschen, die so traulich an das große

Gebäude sich anducken. Sie erzählen von Not und Kampf, aber auch von

einer Heimeligkeit , wie sie der sonnige Süden nicht kennt. Von der Groß

zügigkeit der Linienführung in dieser Landschaft aber zeugt „Ein stilles Tal“.

Der Schnee, der alles zudeckende , der alles gleichzumachen strebt , wie der

Tod, an den er gemahnt, hat hier dieſe Macht verloren. Nur ſchärfer treten

durch die Macht des Lichtes die Leben fündenden Züge verheißungsvoll für

einen neuen Frühling hervor. Und dann das leuchtende Gold ſommerlicher

Ginsterhänge. Ginſter bedeutet Armut, gewiß. Aber ein Jauchzen ist es doch,

dieſes Blühen : das Jauchzen ſieghafter Lebenskraft, die nicht umzubringen ist.

Frit von Wille ist kein Eifeler Kind , wie man wohl meinen möchte.

Er ist am 21. April 1860 in Weimar geboren. Troßdem Vater und Mutter

Maler waren, sollte der Sohn erst Offizier werden. Erst nach mehreren

Kadettenjahren kam er auf die Düſſeldorfer Akademie (1879-82) , wo er die

Vorbereitungsklaſſen durchmachte. Nachher begann er das Malen ohne eigent
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lichen Lehrer gleich vor der Natur. Am Rhein, in Hessen, im Harz und in

den Alpen, im nordischen Holstein und im Süden Italiens suchte er, bis er

endlich die ihm wahlverwandte Eifel entdeckte. Der Ernst, die Großzügigkeit

und der stete Wechsel der Landschaft zogen ihn an. Seither, ſeit 1889, hat er

fast nur noch aus der Eifel gemalt. Viele deutsche Museen besigen Bilder

von ihm, und auch an ehrenden Anerkennungen hat es ihm nicht gefehlt. Der

Künstler steht heute auf der Höhe des Lebens und der Schaffenskraft. In

einer Zeit, die das Weiche, Verschwommene, Nervöse bevorzugt, bedeutet seines

gleichen einen geradezu nationalen Erziehungswert für Stärke des Empfindens

und Größe der Anschauung.

Wahrhafte Größe des Empfindens im vollen Ausdruck einer über die

ftärksten Mittel gebietenden großzügigen Technik zeigt auch Albert Hau

eifens Jüngling zu Nain“. Unter den zahlreichen schätzenswerten Künſt

lern, mit denen uns die Steinkunft des Karlsruher Künſtlerbundes bekannt

gem acht hat, ist in den leßten Jahren Haueiſen immer bedeutsamer hervor

getreten. Bislang mehr als Landschafter ; nun hat seine kraftvolle Natur sich

dem ausgesprochen religiös kirchlichen Bilde zugewendet. Kein Gebiet unserer

Malerei kann dieſe Kraft eher gebrauchen. Wenn man bei einem neuen Künſtler

ohne Gefahr an den gewaltigen Mantegna erinnern darf, so angesichts dieses

Bildes, dieser schier gewaltsamen und doch so tiefdringenden Charakteriſtik.

Dabei lebt der schöne Zug deutscher Milde im gewaltig erfaßten Vorgang,

wenn der erste Blick des erwachenden Jünglings der Mutter gilt, wenn die

noch halberstarrte Hand ſo zuversichtlich und tröstend nach den noch tränen

feuchten Händen der Mutter greift.

Und dann Walther Strich - Chapells „Türmer" ! Du liebes deutsches

Heimatland. So weit der Blick in dich hinein , in deine fruchtbaren Gefilde,

in deine ahnungsvollen Fernen, in das traumverlorene Hingleiten deiner Bäche.

So eng darin, so sicher eingebettet in treuer Hut deine Dörfchen und Weiler,

so halb verschlafen und doch voll selbstbewußter Sicherheit die Gehöfte. Der

Türmer droben eine echt deutſche Seele. Hinaus der Blick in die Weite; aber

nicht um sich dort zu verlieren, sondern um einzuſammeln in die Enge. Glaube

es nur ! Wenn die Sonne untergegangen, wenn die leßten Rosenwölkchen ver

blaßt sind, wenn die gütige Nacht alles zur Ruhe gebettet hat, dann trägt der

Türmer dort einen goldigen Strahl ins dunkle Turmgemach und träumt und

denkt und schafft dort in der Enge von Weite und Größe.

Daß wir Joseph Joachims Bild gerade nach der Büste Adolf Hilde.

brands bieten konnten, ist mir nicht nur deshalb eine große Freude, weil wir

nur wenige Bildwerke von einer so geradezu antiken Stilgröße beſißen, ſon

dern auch, weil auf diese Weise auf des hervorragenden Bildhauers sechzigsten

Geburtstag (am 6. Oktober) hingewiesen wird. St.
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G

in Künstlerleben von wunderbar harmonischer Entwicklung ist

mit Joachims Tode abgeschlossen worden. Die Künſtlerlauf

bahn dieses Mannes ist fast so lang , wie sein Leben selbst.

Als achtjähriger Knabe ist er bereits vor die Öffentlichkeit ge=

treten, die er bis in die letzten Wochen hinein ergößte und noch mehr erhob.

Man muß den Nachdruck auf diese Erhebung legen. Seit Jahrzehnten trug

er den Ehrennamen des Geigerkönigs". Mit Recht. Denn er herrschte

mit und durch Würde im Reiche des Geigenspiels, und er hatte als oberstes

Recht des Königtums die Pflicht erkannt, der Idee dieses Königtums zu

dienen. Er diente ihr, der alle Instrumente, der alle Spieler dienen sollen :

der Musik. Nie wollte er etwas anderes , als ihr dienen. Nie dachte er

an etwas anderes, als an die Mehrung ihres Reiches und ihrer Herrlich

keit. So ward er ihr würdigster Verkünder, und die ihm am echtesten hul

digten, dachten nicht an seine Person, sondern an die Sache, die er vertrat.

Es hat sicher auch schon früher und nicht erst in den letzten Jahren,

als ihm das Alter die Finger versteift hatte, gewandtere Techniker gegeben

als Joachim. Auch die Süßigkeit der Cantilene , jene wunderbare Be

zauberung der Sinne durch den so sangreichen und nicht, wie die Menschen

stimme, an die Gefeße der Atmung gebundenen Ton, haben andere Geiger

stärker ausgeübt als er. Er war auch kein Dithyrambiker wie Liszt, der

einen berauschen oder zu taumelndem Fluge mitreißen konnte. Oder wenn

das alles vielleicht doch auch bei ihm war, jedenfalls empfand man es nicht

so stark, weil man Beethoven, Bach, Haydn, Mozart, Schubert, Schumann,

Brahms hörte. Man hörte Werke, man erhielt Offenbarungen. Es blieb

etwas Bewußtes bei allem. Das war die einzigartige Größe, aber aller

dings auch die Grenze dieses Spiels. Eine von Joachim sicher vollauf er

""
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kannte und mit Bewußtsein festgehaltene Grenze. Er hatte gar nichts

vom Zigeunerspiel an sich , trosdem er Ungar war, trosdem eines seiner

Konzerte das „ungarisch“ als Kennwort trägt. Liszt und Joachim sind

hier entgegengesette Pole, um so bedeutsamer, weil beide univerſale Naturen

waren. Also nicht in der einfacheren Form des Gegenſates Bülow-Rubin

ſtein ; nicht Verſtand gegen Leidenschaft , klare Denkerarbeit gegen intuitive

Temperamentsleistung. Am ehesten wird man den Gegenſat als klaſſiſch

und romantisch bezeichnen können.

Joachim war ein durchaus klaſſiſcher Künſtler, troßdem oder vielleicht

auch, weil ihn das Leben so eng mit dem Erzromantiker Schumann zuſammen

geführt hatte. Er ist darin Brahms verwandt und empfand den Zwang

der Form, das Sich-Beugen unter empfangene und nicht erſt neu geſtaltete

Geseze als heilſamſte Zucht. Daraus entwickelte sich bei der im Grunde

durchaus reproduktiv veranlagten Natur Joachims ein schier unvergleichliches

Stilgefühl. Für ihn hatte das französische Wort „le style c'est l'homme"

keine Geltung. Er spielte nie Joachim , niemals sich selbst. Er war ein

ganz anderer als Beethoven- , denn als Bach- oder Haydnſpieler. Aus

tiefſtdringender Kenntnis der Persönlichkeit des vorzutragenden Meiſters,

aus genauestem Studium des betreffenden Werkes geſtaltete er den Vortrag.

Bis in die lehte Verzierung hinein war alles wohl begründet. Am besten

konnte man das bei dem Spiel mit seinem Quartett beobachten , wo auf

diese Weise eine Sachlichkeit des Vortrags, ein Aufgehen im Objekt erzielt

wurde, die man ganz ausgesprochen als Gegenſaßwert der sonst stets ver

langten Betonung der Persönlichkeit empfand. Man rührt hier an das

Wesen der künstlerischen Reproduktion. Im Grunde iſt z. B. die Art,

wie Richard Wagner sich die Bayreuther Aufführungen vorstellte , der

Joachimschen Vorführung klassischer Instrumentalwerke durchaus verwandt.

Und zweifellos liegt hier ein Höhepunkt aller reproduktiven Kunst. Aber

ebenso sicher ist es , daß wenigstens in der Musik die Reproduktion nicht

nur ein Nachschaffen sein , sondern zum Neuschöpfen werden kann , wobei

dann auch der schwungfähige Zuhörer ſelber die Schöpferwonnen mitzuerleben

vermag. Hier liegt das Geheimnis der geradezu dämoniſchen Wirkungen

eines Liszt.

Ich finde, daß sich ſelbſt im Äußeren der beiden Männer dieser Gegen

ſaß ausdrückt. Man vergegenwärtige ſich den Dantekopf des jungen Liſzt.

Dieſes fein gemeißelte Gesicht, in dem jede Linie lebt, jeder Muskel zuckt.

In der Gluthiße dieſes Temperaments lösen die feſteſtgefügten Formen ſich

wieder auf zu jenem chaotischen Glutenmeere von Edelmetall, das der Kunſt=

ſchöpfer in ſich trägt, bevor es vulkaniſch hinausbricht, um dann in die kunſt

voll gestalteten Formen sich zu ergießen und hier zum Wunderbau sich zu

festigen. Selig , der diese Schöpferstunde miterleben darf; seliger , wer die

Macht in sich trägt, immer von neuem die Wundertat zu vollbringen. Liszt

vermochte es. Freilich, sei dieser Neuschöpfer dem Urschöpfer auch noch so

geistesverwandt, derselbe ist er nie. Von der Neuſchöpfung wird die ur
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sprüngliche Schöpfung beeinflußt; wir erleben ein Drittes in der Seele und

durch die Persönlichkeit eines zweiten. Alle, die Liszt gehört haben, haben

vor allem Liszt erlebt ; und selbst wenn er Beethoven spielte, gab er weniger

ein treues Abbild des einzelnen Werkes des Gewaltigen , als daß er mit

vertrauter Hand den erschauernden Blicken der Menschheit die Seele des

Titanen entschleierte.

Dagegen Joachim ! In der schlichten Umrahmung von weißem Haar

und Bart ſteht das ruhige Gesicht wie von gelblichem Marmor. Auf der

starken Nase die einfache Stahlbrille. Der Körper des ganzen Menschen

hat eine leise Neigung , der Kopf zumeiſt , Hſo daß die Linienführung der

ganzen Gestalt erst vollständig erscheint , wenn der linke Arm gehoben ist,

wenn der Kopf auf der Geige zu ruhen scheint. Dann schließt der Mann

droben für die Zuhörerwelt vor ihm die Augen, und der „Stil“ des Ganzen

verlangt es, daß die Hörer desgleichen tun. Dann erhebt sich klar und rein

ein Thema, das Gegenthema führt sich ein ; du gewahrſt in Umriſſen ein

Bild. Und näher und eindringlicher arbeiten deine Augen. Jede Linie,

jede Verzierung, die Art des Strichs, der Ton der Farbe, die Verteilung

des Lichtes - du gewahrſt alles wie nie zuvor und doch spürſt du keinen

Hinweis, keinen Fingerzeig. Du siehst eben , wie du nie gesehen. Dann

auf einmal iſt das Spiel zu Ende ; du trägſt ein Bild in dir und möchteſt

von dannen gehn. Fast vergißt du dem sich schlicht verneigenden Herrn

droben deinen Dank zu sagen. Vielleicht dankte er auch dir, wie ein glück

licher Bildbesitzer es als höchsten Lohn empfindet , wenn der Kunstfreund,

dem er seine Schäße gewiesen , vergißt, daß ein anderer sie besitt. Bei

keinem andern Künſtler habe ich so wie bei Joachim empfunden, daß das

Akademikertum auch Werte in ſich trägt. Bei keinem empfand ich den

feierlichen Purpurtalar ſo als stilgemäßes Gewand, wie bei ihm. Der ein

zelne, das Individuum als solches verschwand ; es blieb eine Inſtitution zur

Bewahrung und Erhaltung und Vorweiſung von Kunſtwerken.

Was ich hier als Verhältnis zur Perſon Joachims darſtellte, gilt mehr

für das innere Erleben des Musikfreundes. In Wirklichkeit wurde gerade

in den letzten Jahren und zumal in Berlin mit der Perſon Joachims ein

Kultus getrieben, der oft unangenehm und äußerlich gewirkt hätte , wenn

man nicht auch hier die Empfindung behalten hätte, daß dieſe Huldigungen

lehterdings der Art der Künſtlerſchaft galten, die Joachim vertrat. So ganz

ohne Reklame , ohne Vordrängen der eigenen Person , ohne Eingreifen in

das Tagestreiben, so frei von gewinnsüchtiger Ausbeutung der Verhältnisse,

so ganz und gar Künstler erschien Joachim als Typus einer immer mehr

entschwindenden Künstlerart. Auch die Art seiner Seßhaftigkeit in Berlin,

ſein Bestreben, von einem festen Mittelpunkte aus auszustrahlen und nicht

kometenhaft in der Welt herumzufahren , gab seinem Wirken etwas Be

ruhigendes und Sicheres. Das Publikum, das gerade heute von den Kunſt

moden hin und her gerissen wird , empfand Joachims Person geradezu als

sicheren Hort für geistiges wie für menschliches Künſtlertum. Darum zollte
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es dem verehrten Manne, der nun auch noch die Würdigkeit des Greises

für sich hatte, wo es konnte, lauten Dank.

Joachim ſtand ſeit Jahren nicht nur im Mittelpunkte des Berliner

Musiklebens, sondern blieb in deſſen ſtets wachsender und immer wechſelnder

Flut in so hervorstechendem Maße der ruhende Punkt , daß man ihn

fast als eine ur-berlinische Erscheinung anzusehen gewohnt war. Dabei

hätten die Ausgangspunkte seiner Laufbahn sicher nicht ahnen laſſen , daß

diese einmal in der preußischen Hauptstadt des Deutschen Reiches ihr End

ziel finden würde. Denn Josef Joachim war als Sohn einer jüdischen

Familie im ungarischen Kittsee bei Preßburg am 28. Juni 1831 geboren.

Eine Wiener Verwandte begünstigte die Ausbildung des früh hervor

tretenden Talentes. Der treffliche Böhm in Wien , einer der ersten Ver

tünder der Kammermusikwerke des alten Beethoven, war wohl der verdienst

vollste Lehrer des Knaben, den später Felix Mendelssohn in Leipzig unter

seinen Schutz nahm und in die muſikaliſche Welt einführte. Aus dieser

Zeit schon stammen Joachims enge Beziehungen zu London, die bis zu des

Künſtlers Tode angehalten haben. Von 1850-1853 war Joachim Konzert

meiſter unter Liszt in Weimar. Man hielt ihn damals im „neudeutſchen“

Lager für „entleipzigert“, und auch Joachims Kompoſitionen aus dieſer Zeit

bestätigen die Beeinflussung durch Liszt. Es ist wenige Jahre später zu

einer künstlerischen Absage Joachims an Liszt gekommen , und auch unter

dem ,,berühmten", recht unglücklichen Abſagebrief an Wagner vom Jahre 1869

steht Joachims Name. Man sollte heute allgemein so weit sein, daß man

diese Ereignisse hüben wie drüben begreifen lernt und die gewiß unnüße

und vielfach auch unschöne Bekämpfung auf beiden Seiten eben aus der

Kampfzeit heraus erklärlich findet. Jedenfalls ist es durch nichts gerecht

fertigt, in Joachims Verhalten etwas anderes zu sehen, als die überzeugungs

treue Handlungsweiſe eines ehrlichen Künſtlers. Daß dieſer damals in ſeiner

Auffassung schwankte, wird man dem in den Entwicklungsjahren ſtehenden

Musiker dort nicht verargen wollen. Sicher hat Joachim niemals ein

näheres Verhältnis zur neudeutſchen Muſik gefunden. Die Kompoſitionen

Liszts hat er bis ans Ende ſchroff abgelehnt, und einzelne Urteile über

Wagner zeigen zum mindeſten, daß von einer wirklichen Bewunderung des

Musikdramatikers , von einer inneren Anerkennung seines Schaffens nicht

die Rede sein kann. Diese „ Einseitigkeit“ , wie man sie nennen mag , war

wohl nötig, damit Joachim zu einer Zeit, als die neudeutsche Muſik ihren

Siegeslauf antrat, zum unentwegten Vorkämpfer für die ganz entgegengesett

geartete Kunst eines Brahms werden konnte.

Mit dem jungen Brahms war Joachim in Hannover, wo er ſeit 1853

als Konzertdirektor an der Hoffapelle tätig war, bekannt geworden. Er hat

dann den jungen Hanſeaten zu Schumann gebracht, der alsbald den „jungen

Aar" so begeistert feierte. Die wirkliche Werbearbeit für Brahms spröde

Muse aber hat Joachim früher , eifriger und stetiger verrichtet als irgend

ein anderer. Noch für einen andern hat Joachim unentwegt Werbearbeit
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geleistet, wo wir heute es kaum mehr verſtehen können, daß fie notwendig

gewesen: für Beethoven. Den Beethoven der dritten Periode, wie die

Zahlenhistoriker ihn nennen . Die Alterswerke Beethovens , seine ſpätere

Kammermusik zumal, hat Jahrzehnte lang als nicht recht aufführungsfähig,

jedenfalls als nicht ganz vollwertig gegolten. Es ist in erster Reihe Joachims

Verdienst, daß heute die letzten Quartette Beethovens zum Stammbesit

jedes Musikfreundes gehören. Auch für das dritte große B unter den

Musikern, den Urvater Johann Sebastian Bach, war Joachim Vorkämpfer

und Eroberer.

Er hat in großem Stile arbeiten können. Bot ihm ſchon ſeine Stellung

in Hannover einen großen Wirkungskreis , so wuchs dieser ganz gewaltig,

als Joachim 1868 nach Berlin berufen wurde. Seit fast vierzig Jahren

hat er hier als Direktor der königlichen Hochſchule für Muſik, als Dirigent,

als Lehrer, als Geiger, als Führer eines vorbildlich gewordenen Quartetts

gewirkt. Ein urgeſunder Körper hat ihm eine raſtloſe Tätigkeit ermöglicht,

die ihre harmonische Zusammenfaſſung durch die gütige und ideal gesinnte

Persönlichkeit des Verstorbenen erhielt.

Die ernsten Musikfreunde schulden ihm übers Grab hinaus warmen

Dank auch als Erzieher zu wahrer Kunſtübung , reinem Kunstgenießen.

Unter den reproduzierenden Künstlern aller Zeiten wird sein Name einer

der dauerndsten und leuchtendsten bleiben.

E. T. A. Hoffmann und die Muſik

n aller Kunstgeschichte steht es um die ästhetische Würdigung jener

Geister am schlechtesten, die eigentlich den Begriff Künstler am elemen

tarſten darstellen. Die Kunſtgeſchichte ist längst zu einer Geschichte der

Einzeltünste geworden, troßdem Kunst bis auf den heutigen Tag noch immer im

Grunde nichts anderes bedeutet, als schöpferiſch sein. Freilich ist dieses Schöpfe.

rischsein eine lediglich innen lebende Kraft, die, um sichtbar zu werden, um einen

Wert für die Menschheit darzustellen, einer Äußerungsform bedarf. Dieſe Äuße

rungsform aber ist körperlich und unterliegt den Bedingniſſen des Materiellen. Ja,

die Materie ist hier ſogar Gesetzgeberin. Materie bedeutet Enge, für den Künſtler

fast immer Beengung. Der Kampf um die Form , von dem die Ästhetik ſo

viel spricht, ist viel weniger die Mühe , die Technik ſich zu erringen , als der

Kampf wider die Hemmniſſe der Technik. Wenigſtens gilt das für die deutſche

Kunst , deren wesentlichste und verdienstvollste Eigenschaft in der Gesamtheit

aller kunstgeschichtlichen Bewegung es ist, daß sie immer jene ursprünglichste

Natur des künstlerischen Schaffens als eines innerlich Schöpferischen behaup

tete. Was so oft als Fluch unserer deutschen Voltsentwicklung erscheint , die

ewige Zersplitterung , das dauernde Kämpfen-müssen um Werte des äußeren

Lebens in Politik und Gesellschaft , die Erschwerung des äußeren Gedeihens
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durch widrige Naturverhältnisse ; die Häufung schwerer Heimsuchungen durch

die von der Geschichte berichteten Verwicklungen des Lebens ; die Sonderbe

strebungen der verschiedenartigen Bruderſtämme , die doch auch wieder vom

Sinn der Familienzugehörigkeit nicht laſſen können ; mit einem Wort, all das,

was uns verhindert hat, zu einer wirklich genußfreudigen Lebenskultur zu

kommen, war doch wieder von großem Segen für uns und für die Menschheit.

Für uns selber, denn es ist ja ſchließlich für die Gesamtheit und für die Zeit

gleichgültig , was einer an Leid und Kampf durchmacht , wenn nur wirkliche

Werte entstehen. Für die Gesamtheit, denn ihr wäre das Fauſtiſche, das Ti

tanische und Prometheiſche längst verloren gegangen, wenn nicht immer wieder

die Befruchtung der Menschenseele mit eigenem Wollen , mit kühnem Neue

rungsstreben durch den germanischen Geist erfolgt wäre. Denn es liegt ja von

vornherein im Wesen der Kunst, daß sie nicht nur Erhöhung ist über die Ma

terie, Hinausheben der Seele über die Erde, sondern daß sie auch das wunder.

barste Mittel ist, diese Materie so liebenswert und so schön zu gestalten , daß

man in ihr völlig aufgehen, von ihr ganz befriedigt ſein kann. Darin liegt die

Gefahr für alle jene Kunft, die wir am besten als romaniſche zusammenfassen,

die große Gefahr aller wesentlich formalen Kunſt.

Andererseits kennt die Geschichte dieser Kunst nur wenig die gescheiterten

starken Begabungen , nicht jene in der deutschen Kunstgeschichte so zahlreichen

Künstler , die aus der Not, für einen vielleicht über die Kräfte groß gefaßten

Inhalt den entsprechenden Ausdruck zu gewinnen , überhaupt nicht zur Ge

staltung gelangten . Gegenüber der Formklarheit, die fast alle romanischen

Künstler auszeichnet, wir können ſagen, gegenüber der Selbſtverſtändlichkeit in

der Formgebung, sind auch die formgewaltigsten germanischen Künstler Sucher

geblieben. Gewiß kommt es nur unter dieſen Vorbedingungen zu jenem wunder

baren Gefühl , daß der gegebene Inhalt eben aur diese eine Ausdrucksform

habe finden können. Aber wir haben doch in unserer ganzen Kunstgeschichte

nur ein einziges Mal einen Mozart erhalten. Und dieſen vielleicht auch nur

deshalb, weil ihm das deutsche Leiden des Grüblertums , des angeborenen

Widerspruchs erspart geblieben war ; daß zwar alles, was er empfand, durch .

aus deutſch war, daß ihm aber wohl manche Kämpfe der deutschen Seele zeit

lebens fremd geblieben sind. Aber wenn ſie ſo nur selten , oder nur in ver

einzelten Fällen die höchste Formenschönheit und Formenklarheit erreicht hat,

so dankt die deutsche Kunst dieſem Kampf um die Form ihren unvergleichlichen

Formenreichtum. Denn gerade , weil hier die Form nicht als das Gegebene

und unbedingt zu Befolgende angeſehen wurde , erstreckte sich die neuſchöpfe

rische Kraft des Künſtlers auf die Formengeſtaltung.

Die charakteristischste Folge des deutschen Verhältniſſes zur Kunſt als einer

Aussprache des innerlich bereits Geschaffenen aber ist die Univerſalität des

künstlerischen Schaffens. Nur bei einem solchen Verhältnis iſt es möglich, daß

etwas wie Urkünstlertum entſtehen kann ; nur so kann die Einheitlichkeit , die

innere Wesensgleichheit alles künstlerischen Schaffens sichtbar werden. Denn

daß für jeden geschaffenen Kunſtinhalt eine Ausdrucksweise die idealſte ſein muß,

ergibt sich als logische Notwendigkeit. So liegt es in der idealen Anforderung

an den Künstler, daß er in bezug auf die Formgebung Alkönner sei . All

künstler ist eigentlich jeder echte Künstler ; es liegt nur in der Beschränktheit

des Könnens, daß er den allumfassenden Wertinhalt seines innerlichen Schöpfens

in die eine begrenzte Ausdrucksweiſe einer Einzelkunſt bannt. Wo freilich von

*
*
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der Form ausgegangen wird , wie in der romanischen Kunst, da kann dieser

Zwiespalt kaum entstehen. Aber wir in der germanischen Kunst haben fast kein

einziges unter unseren ganz großen Kunstwerken , das nicht an irgend einer

Stelle sich nach den Ausdrucksformen einer der Schwesterkünfte sehnt, das nicht

in ſeinen Ausdrucksgeſtalten irgend etwas von einer Schweſterkunft enthielte. So

hat auch die germanische Kunst in bezug auf die Formgebung die meiſten Uni

versalkünstler, am häufigsten die Erscheinung , daß ein und derselbe Mensch in

verschiedenen Künſten den Ausdruck ſeines inneren Schaffens gefunden hat. Es

ist die Schuld unſerer ins Spezialiſtiſche verfallenen kunstgeschichtlichen Dar

stellungsweise, daß wir viel weniger von dieſer univerſalen künſtleriſchen Tätig.

feit vieler Deutſcher wiſſen, als es für eine wirklich tiefe Erkenntnis germanischen

Kunstschaffens notwendig wäre. So wird dann der einzelne Künstler eben

jenem Fach endgültig eingegliedert, in dem er das Bedeutendste oder Hervor.

stechendste geleistet hat , und alles andere wird dann mehr als dilettantiſche

Nebenbeschäftigung abgetan, statt daß man in dieſer Tätigkeit ebensogut einen

notwendigen Ausdruck der genialen schöpferischen Veranlagung sähe. Erst die

merkwürdige Natur Richard Wagners hat den Blick wieder für solche um.

fassenden Künstlererscheinungen geſchärft, obwohl sich die ganze Unzulänglichkeit

unserer Kunstbetrachtung dann darin offenbart, daß man bei ihm mehr von

einer zuſammengeseßten Persönlichkeit ſprach, während doch das Vielfache der

künstlerischen Ausdrucksweise ebensogut die Folge einer außerordentlichen Ein

heitlichkeit und Ursprünglichkeit künstlerischer Schaffensart bedeuten kann. Selbst

bei Goethe wird faum in einer Biographie der richtige Standpunkt gewahrt,

bei dem sein ganzes, nach so vielen Richtungen hin strebendes Arbeiten gerade

als Künſtlertum empfunden wird. Und dabei hat Goethe selber zu dieſer Be

trachtungsweise aufgefordert, indem er für das Wesen der Genialität das Pro

duktivsein erklärte , wobei es dann völlig gleichgültig sei , wie dieses Schöpfe.

rische sich äußere. Es ist eben völlig verkehrt, bei solchen Naturen verſchieden.

artige Tätigkeiten zu unterscheiden (Goethe als Naturwissenschaftler, als

Literarhistoriker , als Kunsthistoriker , usw.) , sondern gerade , weil es sich hier

um ein Genie handelt , ift die Tätigkeit einheitlich. Und gerade , weil es sich

um ein echtes, universales Genie handelt, hat auch seine amtliche Tätigkeit ihn

wohl manchmal bei ihm wertvolleren Arbeiten gestört, war aber für ſeine ge.

ſamte Natur keine Schädigung, bot ihm vielmehr Gelegenheit, nach einer Seite

mehr sich auszuleben, bereicherte ihn also. —

Eine der merkwürdigsten Erscheinungen unserer ganzen Kunstgeschichte,

andererseits vielleicht diejenige, der gegenüber dieſe landläufige Kunstgeschichte

am schlimmsten versagte, ist E. T. A. Hoffmann. Man hat ihn im großen

Ganzen nur in den Akten der Literaturgeschichte geführt und sich hier mit ihm

sehr leicht als „Gespenster-Hoffmann" abgefunden. In Wirklichkeit ist Hoff.

mann zweifellos die stärkste Verkörperung des Begriffes Genie der ganzen

Romantik; und zwar ausgesprochen des romantischen Genies. Dabei besaß

er entgegen der allgemeinen Meinung die erstaunliche Fähigkeit, zwischen Ro

mantik und praktischer Lebensbetätigung einen Ausgleich zu finden. Also gerade

darüber kam er hinweg, woran die meisten Romantiker scheiterten. Er war

bekanntlich Regierungsrat und dazu noch im nüchternen Berlin. Als Beamter

hat er sich der vollen Wertschäßung seiner Vorgeseßten erfreut. Nun könnte

man wohl an Platens Rezept denken : „Morgens zum Olymp_mit_Akten,

abends auf den Heliton." Aber Hoffmann kam weiter. Nicht bis zur Höhe
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Goethes, daß auch seine amtliche Tätigkeit als notwendiger Ausfluß seines

gesamten Menschentums erschiene , wohl aber dahin , daß er den Reiz dieſes

Gegensages künstlerisch zu erleben und zu verwerten vermochte. Beweis deffen

ift die merkwürdig fesselnde Gestalt des Geh. Archivrates Lindhorst im „Gol.

denen Topf". Auch er schritt „auf Markt und Gaſſen einher mit der possierlich.

gravitätischen Miene einer juristischen Reſpektsperſon, vor der der devote Phi

lifter unter Bücklingen seine Kappe zog , während der Königlich preußische

Kammergerichtsrat Hoffmann gleich seinem Kollegen Lindhorst eigentlich ein

großer Magier und Geiſterkönig in fernen Phantasiereichen, mit einem ſkurrilen

Lächeln wohl schon den ehrsamen Herrn Mitbürger und Zeitgenossen als nächste

Zielscheibe seiner übermütigen Laune ins Auge faßte. Und wenn ihm der Phi

lifter noch in ehrfürchtigem Staunen nachblickte, war er schon in seiner Woh

nung angelangt, wo er alsbald fein kleines rotes Müßchen aufſeßte, den ge

blümten Schlafrock anzog und mit mächtigem Zauberwort den Geist anrief,

der die herrlichsten Wunderreiche seiner Herrschaft erschloß : den Geist der

Musil, die ihm die geheimnisvolle , in Tönen ausgesprochene Sanskrita der

Natur, die romantischste aller Künste war; ihr Vorwurf, so sagte er, ſei das

Unendliche, und nur in ihr verstehe er das hohe Lied der Bäume, Blumen,

Tiere, Steine und Gewässer." (E. Jstel in der Einleitung zur Ausgabe von

E. T. A. Hoffmanns Musikalische Schriften , Stuttgart , Greiner & Pfeiffer. )

Entgegen der gewöhnlichen Einſchäßung wird man als den Urgrund von

Hoffmanns künstlerischer Natur das Muſikaliſche annehmen müſſen. Und das

ist zweifellos für den Romantiker die glücklichste Lösung. Denn gerade das

Urromantische ist eigentlich nur musikalisch zu gestalten. Für alle Dichtung

löft es sich zu leicht in den doch schließlich verneinenden Wert der Jronie auf.

Es ist ja natürlich unmöglich, in die leßten Gründe künstlerischer Entwicklung

hineinzusehen ; aber wenn man zugibt — man wird es nicht leugnen können

daß auch die gesamte Entwicklung der Kunst geradezu als die langsame und

harmonische Ausbildung einer über allem irdischen Menschentum stehenden

Persönlichkeit wirkt, daß alſo auch hier nur erfüllt werden kann, was in allen

Vorbedingungen vorbereitet ist, so fällt die Erklärung nicht zu schwer, woher

es wohl gekommen ist , daß Hoffmann das künstlerisch Wertvollere auf dem

Gebiete der Dichtung geschaffen hat, troßdem die musikalische Veranlagung in

ihm stärker war. Wir gewinnen die Erklärung aus seinen genialen ästhetischen

Erkenntnissen. Hoffmann war der tiefste Erfasser Beethovens ; er erkannte

eben das Dichteriſche in Beethoven, und von hier aus erfühlte er , wie ſeine

ästhetischen Ausführungen dartun, ganz deutlich den Muſikdramatiker als höchste

Erfüllung dieses dichterisch befruchteten Musikertums. Aber die musikalische

Vorbedingung war für Hoffmanns Zeit für dieſen Musikdramatiker nicht er

füllt. Dazu war Schubert notwendig , von dem erst das tiefste Hineinfühlen

in die musikalischen Urgründe der Lyrik stammt. Dazu brauchte es die Poeten.

natur Schumanns ; dazu gehörte vor allen Dingen eine lange Entwicklung der

Oper aus Singspiel und italienischer Oper hinaus zum romantiſchen Drama.

So kam es dann, daß Hoffmann ein muſikaliſcher Dichter wurde, der Dichter,

der am eigenartigſten und zwingendsten von den Wirkungen der Muſik in

Worten tündete. Als Musiker in seinen rein musikalischen Schöpfungen da.

gegen steht er musikgeschichtlich ganz genau am Plage der Gesamtentwicklung

der Gattung. Unsere heutige Notenbeilage gibt die Ouvertüre zu Hoffmanns

„Undine“. Man wird von dieſer Ouvertüre leicht den Weg zu Mozart zurück.

-
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finden, aber auch den Weg zum „Freischüß“ vorwärts. Aus der Tertbehand

lung erkennt man viel stärker, als aus dieſem mehr auf das rein Muſikaliſche

angewiesenen geſchloſſenen Teile der Oper , wie ſehr Hoffmann die eigentliche

muſikaliſche Dramatik gefördert hat. Karl Maria von Weber ſteht in dieſer

Hinſicht durchaus auf seinen Schultern, und von Weber haben wir auch jene

bedeutsame Kritik der Oper Hoffmanns , aus der wir hier das bedeutsamſte

Stück hervorheben wollen :

„Die Oper ist wirklich ein Guß, und Referent erinnert sich bei oft.

maligem Anhören keiner einzigen Stelle , die ihn nur einen Augenblick dem

magischen Bilderkreise , den der Tondichter in seiner Seele hervorrief, entrückt

hätte. Ja, er faßt so gewaltig vom Anfange bis zum Ende das Intereſſe für

die musikalische Entwicklung , daß man nach dem ersten Anhören wirklich das

Ganze erfaßt hat , und das einzelne in wahrer Kunſtunſchuld und Bescheiden

heit vrrschwindet. Mit einer seltenen Entsagung , deren Größe nur derjenige

ganz zu würdigen versteht, der weiß, was es heißt, die Glorie des momentanen

Beifalls zu opfern , hat Herr Hoffmann es verſchmäht, einzelne Tonſtücke auf

Unkoſten der übrigen zu bereichern , welches so leicht ist , wenn man die Auf

merksamkeit auf sie lenkt durch breitere Ausführung und Ausspinnen , als es

ihnen eigentlich als Glied des Körpers zukommt. Unaufhaltſam ſchreitet er

fort, von dem sichtbaren Streben geleitet, nur immer wahr zu ſein und das

dramatische Leben zu erhöhen , statt es in seinem raschen Gange aufzuhalten.

oder zu fesseln ... Das ganze Werk ist eines der geiſtvollsten , das uns die

neuere Zeit geschenkt hat. Es ist das schöne Reſultat der vollkommenen Ver

trautheit und Erfassung des Gegenstandes , vollbracht durch tief überlegteſten

Jdeengang, Berechnung der Wirkungen des Kunstmaterials , zum Werke der

schönen Kunst gestempelt durch schöne und innig gedachte Melodien.“

Die Schicksale dieſes Werkes find bezeichnend für die Art, wie leicht in

Deutschland bei dem völligen Mangel einer stetigen Überlieferung in Kunst

dingen auch wertvolle Erscheinungen völlig untertauchen und schließlich in Ver

gessenheit geraten können. Die „Undine“ wurde am 3. Auguſt 1816 aufgeführt

mit ganz ungewöhnlichem Erfolge , wozu die von Hoffmann in Gemeinschaft

mit Schinkel entworfenen Dekorationen wesentlich beigetragen hatten. Nach

der 23. Aufführung brannte das Schauspielhaus, in dem die Vorstellungen

ſtattfanden, mit allen Dekorationen und Requiſiten am 29. Juli 1817 ab. Hoff

mann widerſezte sich der Absicht , das Werk im Opernhaus aufzuführen , da

ihm der Raum desselben zu groß schien. Damit war das Schicksal der Oper

besiegelt. Es verbreitete sich allmählich die Meinung , daß die Partitur mit

verbrannt sei. Einzelne Versuche, diesem Irrtum durch Veröffentlichungen.

gründlich zu begegnen, blieben wirkungslos, bis jezt endlich der Klavierauszug,

von Hans Pfigner bearbeitet, bei Peters in Leipzig erschienen ist. Danach

ist es sicher eine Ehrenpflicht, wenigftens der Berliner Königlichen Oper, auch

diese in dramatischer Hinsicht dem volkstümlichen Werke Lorgings weit über

Legene „Undine" wieder aufzuführen.

Mit dieſer Oper beschloß Hoffmann ſeine ausgesprochen muſikaliſche

Tätigkeit, wogegen er als Musikkritiker und Ästhetiker eigentlich bis ans Lebens

ende, das bereits am 25. Juni 1822 eintrat , wirkte. Er hat in dieſen leßten

Jahren hauptsächlich als Dichter gewirkt, wobei leider der Plan zu den „Lichten

Stunden eines wahnsinnigen Muſikers" unausgeführt blieb ; wir hätten sonst

das gleichwertige Seitenstück zu dem in die leßten Tiefen muſikaliſchen Schaffens
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und Empfindens eindringenden Kreislerbuch" erhalten. In einer früheren

Lebenszeit hatte dagegen die Musit zeitweilig das Übergewicht gehabt. In

ſeiner Univerſitätszeit , die er 1792 als Sechzehnjähriger begann , widmete er

sich ja auch fast ebensosehr der Malerei. Aber die musikalische Begabung er

wies sich als die wirksamere, und er entfaltete in seiner Referendar- und Assessor.

zeit auch eine rege Tätigkeit als Komponist. Als 1806 mit der Besetzung War

schaus die preußische Regierung aufgelöst und der Amtsrichter Hoffmann da

mit brotlos wurde, mußte die Musik ihm sogar das Brot erwerben helfen.

Damals wurde er am Bamberger Theater Musikdirektor. Auch als Gesangs

lehrer war er hochgeschäßt. 1809 beginnt seine ganz bedeutsame muſikſchrift

stellerische Tätigkeit. Die in ihrer Mischung von merkwürdigem, aber für das

Verständnis des Problems ungemein charakteristischem Geschehen und tief

dringender Erkenntnis einer künstlerischen Psyche geniale Novelle vom Ritter

Gluck" eröffnete die Reihe. Es folgte „Don Juan", wo er mit „unerhörtem

Phantasieglutstrom und tiefem Gemüte Mozarts Geist erfühlte (Weber)". Und

dann jene Reihe außerordentlich bedeutender Besprechungen Beethovenscher

Werke, für die ihm der Meister selber ja den schönsten Dank gesagt hat.

"I

Gerade in muſikſchriftstelleriſcher Hinſicht hat Hoffmann bedeutende Wir

fung geübt. Schumann und Wagner stehen hier in der vordersten Reihe der

durch ihn Angeregten. Wir dürfen heute hoffen, daß eine neue Wirkung von

dieser für uns jest aus Hoffmanns Verhältnis zur Musik wichtigsten Tätig.

teit ausgehen wird, denn wir besitzen nunmehr in den Büchern der Weisheit

und Schönheit" die von Edgar Iftel besorgte prächtige Ausgabe von Hoff

manns muſikaliſchen Schriften , die von den bisherigen Herausgebern ſeiner

Werke so ungebührlich vernachlässigt worden waren. Diese Wirkung Hoff

manns fann nur eine günstige sein , denn er vereinigte in sich die wertvollsten

Eigenschaften des Musikschriftstellers : gründlichste Kenntnis des geschichtlichen

Werdegangs der Musit, scharfes Verständnis alles Technischen und eine wunder

bare Fähigkeit des sich Einfühlens in die Schöpfungen unserer großen Meister.

Karl Storc

"1

Haydn, Mozart, Beethoven in der

Inſtrumentalmuſik

ozart und Haydn , die Schöpfer der jeßigen Instrumentalmusik,

zeigen uns zuerst die Kunst in ihrer vollen Glorie ; wer sie da mit

voller Liebe anschaute und eindrang in ihr innerstes Wesen, ist

- Beethoven! Die
Instrumentaltompofitionen aller drei Meister atmen einen

gleichen romantischen Geist, welcher in dem gleichen innigen Ergreifen des eigen

tümlichen Wesens der Kunst liegt ; der Charakter ihrer Kompositionen unter

scheidet sich jedoch merklich. Der Ausdruck eines findlichen, heitern Gemüts

herrscht in Haydns Kompositionen. Seine Symphonien führen uns in un

absehbare grüne Haine , in ein lustiges , buntes Gewühl glücklicher Menschen.

Jünglinge und Mädchen schweben in Reihentänzen vorüber; lachende Kinder,

hinterBäumen, hinter Rosenbüschen lauschend, werfen sich neckend mit Blumen.

Ein Leben voll Liebe , voll Seligkeit , wie vor der Sünde, in ewiger Jugend ;

-
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tein Leiden, kein Schmerz, nur ein süßes, wehmütiges Verlangen nach der ge

liebten Gestalt, die in der Ferne im Glanz des Abendrotes daherschwebt, nicht

näher kommt, nicht verſchwindet , und ſolange ſie da ist, wird es nicht Nacht,

denn sie selbst ist das Abendrot, von dem Berg und Hain erglühen. Jn

die Tiefen des Geiſterreichs führt uns Mozart. Furcht empfängt uns , aber

hne Marter ist sie mehr Ahnung des Unendlichen.

-

Liebe und Wehmut tönen in holden Geiſterſtimmen ; die Nacht geht auf

in hellem Purpurſchimmer, und in unausſprechlicher Sehnsucht ziehen wir nach

den Gestalten, die, freundlich uns in ihre Reihen winkend, in ewigem Sphären

tanze durch die Wolken fliegen. (Mozarts Symphonie in Es-dur, unter dem

Namen des Schwanengesanges bekannt.)

So öffnet uns auch Beethovens Instrumentalmusik das Reich des Un

geheuren und Unermeßlichen. Glühende Strahlen schießen durch dieses Reiches

tiefe Nacht, und wir werden Riesenschatten gewahr, die auf und ab wogen,

enger und enger uns einſchließen und uns vernichten, aber nicht den Schmerz

der unendlichen Sehnsucht, in welcher jede Luft, die schnell in jauchzenden Tönen

emporgestiegen, hinſinkt und untergeht, und nur in dieſem Schmerz, der Liebe,

Hoffnung , Freude in ſich verzehrend , aber nicht zerstörend , unſere Bruſt mit

einem vollſtimmigen Zuſammenklange aller Leidenschaften zersprengen will,

leben wir fort und sind entzückte Geiſterſeher ! -

Der romantische Geschmack ist selten, noch seltener das romantische Talent,

daher gibt es wohl so wenige, die jene Lyra, deren Ton das wundervolle Reich

des Romantiſchen aufschließt, anzuſchlagen vermögen.

Haydn faßt das Menschliche im menschlichen Leben romantisch auf; er

ist tommensurabler, faßlicher für die Mehrzahl.

Mozart nimmt mehr das Übermenschliche, das Wunderbare, welches im

inneren Geiste wohnt, in Anspruch.

Beethovens Musit bewegt die Hebel der Furcht , des Schauers , des

Entsetzens, des Schmerzes und erweckt eben jene unendliche Sehnsucht, welche

das Wesen der Romantik ist. Er ist daher ein rein romantiſcher Komponist,

und mag es nicht daher kommen, daß ihm Vokalmuſik, die den Charakter des

unbestimmten Sehnens nicht zuläßt, sondern nur durch Worte bestimmte Affette,

als in dem Reiche des Unendlichen empfunden, darstellt, weniger gelingt?

E. T. A. Hoffmann
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8 fragten die Leute, die so gerne allem nachgehen, was ihre

Nebenmenschen beschäftigt : „Wenn ich dem Tode so viel nach

fänne ob ich wohl sterben möchte, die Welt schon ohne

Schmerz verlassen könnte bald ?"

Wenn ich mir den Augenblick vorstelle

meine Phantasie nur zu arbeiten vermag,

ohne Leid, ohne Bedauern noch nicht.

Ein völlig schmerzloses Gehen ist wohl überhaupt nur denkbar,

wenn man alle die, so man lieb hat von ganzer Seele, dort weiß, wohin man

gehen will und soll. Nämlich in ein Leben, von dem der Menschen

sohn gesagt: „Wer mein Fleisch ist und mein Blut trinkt , der hat das

ewige Leben und ich werde ihn am jüngsten Tage erwecken." Und wie

dies vielen seiner Jünger eine zu harte Rede warum deretwillen sie

sich abseits wandten und verloren , so ist es vielen wiederum eine zu harte

Rede, daß ihre Seele einem unzeitlichen Leben entgegengleiten soll.

Gehalten ist unser Geist und wir können nicht tragen, was die Ewigkeit

schuf und erfüllt: „Wahrheit!" Klug und gewaltig dünken wir uns,

wenn wir alles leugnen,

und sie doch suchen gehen!! Und was wir

nicht mit Händen fassen und mit unserm erdenschweren, verschleierten Ver

stand zu begreifen vermögen

es ist wie in jener Zeit auch heut' noch eine
Der Türmer X, 2
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—
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Heft 2

so stark, so lebhaft, wic

so muß ich ehrlich sein . . •
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zu harte Rede. Und die vielen, viel zu vielen, wenden sich abseits . Sie,

die so manche Gleichung mit einer „Unbekannten“ gelöſt — bei dieſer einen,

andern will sie ihnen niemals aufgehen, weil sie die eine Unbekannte zur

Lösung nicht annehmen wollen.

-

-

Und dann — dann käme zu dem schmerzlosen Scheiden noch eins

das Bedauern , die Arbeit laſſen zu müſſen , die einem das Höchste

ist, nachdem die Tiefen des Erlebens überwältigt sind . · Das also wären

die Ansprüche, welche die Erde an mich hätte, und dieser Schmerz des Los

ringens ist der lehte Tribut, den man ihr zu zahlen hat. Gut, daß es der

lehte ist, denn sie hat unser Leben lang verstanden, ihre Rechte hart und

rücksichtslos an uns geltend zu machen. Wo aber etwas zu zahlen und zu

begleichen ist, bleibt in notwendiger Folge einer stets der Übervorteilte.

Und hier ist's die Erde. Wertlos ist das Gewand eines Großen, wenn

er es nicht trägt. Die Erde behält unser Gewand – das Große, was es

umhüllt, wird hineinwachsen in das was die Ewigkeit ihm gewoben hat.

Und doch wenn ich wieder und wieder abwäge mit rein sachlichem

Überlegen dann flutet über mich eine solch raftlose Sehnsucht, ein solch

verzehrendes Verlangen , bald , bald einberufen zu werden dahin, wo die

köstlichste Liebe unser harrt , um uns zu durchſtrahlen . Mich überkommt

ein riesengroßer, bewußter, jubelnder Stolz, daß es uns geſetzt ist, nach Ab

lauf des nötigen Läuterungskreislaufs , - und wenn wir Einlaß fanden

durch das Tor der Gerechtigkeit, — zur Reife der Vollkommenheit an Geiſt

und Seele zu gelangen, der Vollkommenheit , die der Endzweck unſerer

Wesenserschaffung sein muß und ist. Lachende Fröhlichkeit werden wir

dann verkosten - denn wir schütteln ab , was fremd und klein an uns

und in uns war auf Erden. Wundervolle und neue Ufer werden vor

unsere Tore ziehen und unglaubliches Leben uns durchſtrömen. Und es

durchglüht mich schon jezt das Bewußtſein des kommenden, tiefſten , aus=

füllenden Glücks , daß wir Urvater , Chriſtus nahe , immer näher kommen

werden, unüberwindlich angezogen denn in uns ist ein Teil seiner

unaussprechlichen , durchscheinenden , göttlichen Kraft -die rückverlangend

zu ihm strebt — — bis dann unsere Seele ausgefüllt sein wird im Be=

greifen, unser Geiſt weitſchauend wird, weil er ganz und immer unendlicher

durchflutet, durchdrungen werden soll und wird von Gott, dem Licht.

Ich freue mich darauf und kann es nicht erwarten , wie ein Kind,

das Weihnachten ersehnt, - wenn es auch vorher durch ein finſteres, dunkel

schweres Zimmer muß ehe denn die Erfüllung kommt und das Licht es

überflutet.

-

――――

―

-

-

-

Und frage ich mich noch einmal , ob ich gehen könnte, bald , ohne

Schmerz, so stürmt das „Ja“ mir auf die Lippen - denn unsagbar , un

aussprechlich köstlich ist das Leben , das unser harrt. Irdische

Worte vermögen es nicht zu schildern.

B

―

-

―――――



Fließendes Waſſer

Roman

von

Bernhardine Schulze-Smidt

(Fortseßung)

Viertes Kapitel

"I

@as
as is nu so bei Isolierung, B'roneß, Pein un Aufrichtung, bis

daß es hilft," sagte Schwester Mine. Mit ihrer vollen,

dampfenden Suppenkelle in der Hand trat sie in die Küchentür

und wies Setta ab amfolgenden Tage. Frau Oberin bringt

ihr alles selber hin un spricht ihr zu, un unse Pastohr is kräftig ans Werk.

Die andern Reuigen sind alle leichter ; bloß Lisebeth, die benimmt sich noch

nich. Denn so bis nächstens, B'roneß. Sie sind alle in' Garten zu arbeiten.

Swester Beate paßt auf. Härr B'ron, der hat Besprechung an' Tannenweg

mit Frau Oberin."

Setta war bitter enttäuscht, daß ihr der Pfad verlegt war. Sie hatte

die neue Pflicht mit dem ganzen Herzen ergriffen. Vielleicht gab es doch

im Garten etwas für sie zu tun. So wandelte die schmale Gestalt im

altmodischen Kleide wieder die trauten Jugendpfade , dort , wo noch nichts

geordnet und gerodet war. Den Mahonienweg entlang, über den Sommers

rotblättriges Baselgesträuch Schatten warf, und dann den malerischen Tannen

weg, hinter dessen Edelfichten junge Eichen stolz emporwuchsen. Vor den

Bäumen lag ein Streifen Wildland : Hasenohr und Fahnenhalm im

Grase, gelb durchsest von Nachtkerzen und lila von Glockenblumen und

Klebwicken, sobald der Juli ins Land kam. Jest sproßte das alles erst

üppig, aber der Weg sollte für Fuhrwerk verbreitert werden, und da bückten

sich die Asylistinnen in einer Reihe und hackten mit trägen Schaufelstößen

die keimende Sommerpoesie hinweg, immer am abgepflöckten Strich weiter.

Schwester Beate beaufsichtigte nur bis zum Mittagsläuten, dann wanderte

sie nach Brockhorst zurück. Ihre erste Nähstunde im Asyl war enttäuschend

gewesen.

-

ST

-

Am Ende des Tannenwegs neben der Oberin stand Heinrich Alve

dissen breit und ragend ; das blonde Gesicht trotz der gebräunten Haut hell
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im Sonnenglanz . Er zeichnete mit der Stockzwinge in den Kies und be

merkte Settas Kommen nicht; aber seine bloße Anwesenheit machte ihr Mut.

Sie blieb stehen und bot dem ersten der Mädchen die Hand mit einem

freundlichen Worte.

Die große , üppige Person sah sie verschmitt an und schüttelte ihre

feine Hand derb und schlenkernd . Die übrigen kamen auch herbei und

scharten sich um sie, den Arm eingeſtemmt oder auf ihre Hacken geſtützt.

Freche Augen, neugierige und ſtumpfsinnige, aus denen die Tierheit gloßte,

musterten sie. Nur zwei schwermütige wendeten sich ab, und das arme Ge

schöpf, dem sie angehörten, verkroch sich hinter den Eichen an der Ringmauer.

Setta kannte sie wieder. Gestern früh in der Allee hatte sie sich auch

vor ihr versteckt. Sie ging ihr nach und hielt sie auf. Ein verhärmter

Schatten war sie, ganz jung und klein. Wie eine spießbürgerliche Volks

schullehrerin sah sie aus, peinlich und verängſtigt. Auf keine Frage antwortete

sie. „Es ist nicht abzuwaschen. -" weiter kam nichts."

Flüchtend schob sie sich längs der Mauer hin, und dort, wo sie den

andren fern war, brach sie haſtig durchs Tännicht, ſchlurrte die Hacke nach

sich und begann wieder zu arbeiten an einer menschenleeren Stelle.

„Lisbeth ! Anschließen !" rief Schwester Beate ihr zu, und sie mußte

in die Reihe zurücktreten.

„Qual!" hörte Setta fie sagen. Dann hackten sie alle mechanisch weiter

von Pflock zu Pflock.

-

Heinrich Alvedissen hatte seinen Plan für die Krankenbaracke hinter

dem Tannenwege fertig in den Kies gezeichnet und erläutert. Er ver

abschiedete sich von der Oberin und bemerkte nun erst seine Schwester.

Grüßend hob er den Hut und ging ihr entgegen.

Sie legte ihre Hand in seinen Arm , und miteinander schritten sie,

an der Reihe Arbeitender vorüber, hinaus. Das Gittertor klirrte ins Schloß,

und gemächlich wandelten sie die Dorfstraße hügelan, zwischen Gärten und

Eichenkämpen und tiefeingerückten Höfen. Mittagsruhe lag auf dem Dorfe,

nur die Stare und Spaßen lärmten . Die Birnbäume ſtanden in dicken

Knospen, und die roten Tulpen, wild im Graſe des Pfarrgartens, ſpreizten

ihre Kelche flach auseinander im Sonnenglanz.

"1

„Sag eins, mein Settken : bist du nicht wohl ?" fragte Heinrich.

„Doch doch; ganz wohl. Danke."

Was schluckst du denn so?"

„Nichts — bloß so, Hinze.“

„Ist das wahr?

-

Guck mich an, Settken.“

Schmerzlich blickten ihre Augen in ſeine. Fort und fort mußte ſie

denken : „Qual ! “ und ſah das ehrbare, vergrämte Gesichtchen an der Ring

mauer, und ſah Roſe Diener auf ihrem Bette liegen und ihre Hände gegen

die Brust ballen. Qual und abermals Qual , und das war doch auch

Jugend, von Müttern geboren und auferzogen, wie sie vor vierzig Jahren.

-

—

-
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Heinrichs leidenschaftslose Stimme löste den Krampf in ihrer Brust.

„Ich muß dir herzlich für deine Hilfe danken und dich loben," sagte er.

Da deckte sie ihre freie Hand über die Augen, und dahinter tropften die

Tränen auf ihr schäbiges Mäntelchen nieder.

„Nicht danken, lieber Bruder -; ich habe ja zu danken für soviel

Liebe von euch und Treue und Frieden. Unsre Traurigkeit, die wir

erlebt haben, die ist ja Guttat von Gott gegen dies Elend auf unserm

alten Hoff! Overgib mir, Hinze laß mich weinen - !"

Er drückte schweigend ihren Kopf an sich, spannte ihren Sonnenschirm

auf und hielt ihn über sie. Die bittre Traurigkeit war ihm an ihrem

glücklichen Temperamente ungewohnt , aber er achtete sie als einen Durch

gangszustand zu bewußterem Wollen und Tun. Deshalb mahnte er nicht:

"Faffe dich ", sondern ließ sie weinen.

„ Vergib mir," wiederholte sie nahe am Hause mit gebrochener Stimme,

und er antwortete :

Wein' dich aus ; wenn die erste Last herunter ist , liegt die zweite

desto sicherer."

"

-

- -

-

So ward sie in sich selber still, und zwischen ihren Gedanken drückte

ſie ein paarmal die brüderliche Hand. Heinrich war zufrieden, daß sie ihn

beim Lebewohl vor Vickers Tor aus ihren alten Augen ansah und fast

ein wenig schelmisch sagte: „Laßt mich nur gewähren, Sinze."

-

Sonntags darauf, nach dem Essen, tagte das Patronat des Asyls

oben im Drünker Schloß. - Heinrich saß mit seinen Damen im Garten

saal beratend um den runden Tisch. Zwischen Setta und Sophie Antonie

Lehen auf dem hohen Stuhle mit dem Allianzwappen in hundertjähriger

Perlenstickerei.

„Lies, Sophie", sagte sie und hielt sich genau so lotrecht, wie die feu

dale Wappenlehne. Beim besten Willen konnte sie nicht behaglich sein.

Sophie las vor:

„Hoch zu verehrender Vorstand,

gestern hat uns Fräulein Schulte für kommenden Dienstag zu unsern

acht
Heilsbedürftigen vier fernere angemeldet, und dieses Zuwachses wegen

ersuche ich noch um eine Schwester von guter Arbeitskraft. Außerdem tut

uns eine ständige
Vormittagshilfe für Näharbeit und Wahrnehmung

innerer Mission dringend not. Schwester Beate ten Brink erklärte, ihr sei

während der heißen Monate der Weg von Brockhorst zu beschwerlich, und

wünscht zur Irrenpflege überzugehn. Lic. P. Wittling unterstüßt meinen

Antrag.

Schwester Alma Bodensiek, Oberin."

„ Dieſe alberne Beate ! Das nennt sich Diakonisse und verlangt Rück

sichten", sagte Antonie.

„Das nennt sich
Menschenskind und hat von Gott eine Pferdekraft

zu wenig für die Ansprüche müßiger Mitchristen empfangen ," entgegnete

Heinrich. Was schlägst du vor, mein Söphchen?"
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„Daß du wegen der Diakonisse gleich morgen früh zu Bodelſchwingh

hinüberfährst, liebſter Mann ; aber nun die Vormittagshilfe ?“

Setta erhob sich und ſtand blutübergossen : „Ich — !"

„Du , Suſette ?“ Antonie beugte sich vor und richtete ihre Lorgnette

am langen Stiel auf die Errötende. „Ich höre, wohl verkehrt : du ? Das

klingt ja nach Sonnenſtich.“

„Hinze hat mir den Willen gestärkt , und der liebe Gott hilft mir,“

sagte Setta und streckte ihrem Bruder die Hand hin.

Er nahm sie lächelnd, aber Sophie fuhr wie eine Rakete dazwischen

in ihrer Freude und flog Setta um den Hals.

„Hab' ich's nicht gewußt, daß es ohne Settken nicht geht , Töne ?

Herrlich, daß du willst , Süße ! Wir vertrauen dir ; mach' du es gut!"

"

Ihre helle Wärme überstrahlte Zweifel und Spottſucht. Antonic

lächelte auch, ihr frostiges, kleines Lächeln, und meinte : Susette muß erst

noch Lehrgeld zahlen. Sowie das einkassiert ist, bin ich für den dauer

haften Programmentwurf, eher nicht. Wir stecken alle in den Windeln,

und die superkluge Alma iſt die verantwortliche Wickelfrau für Gut undBöſe.“

„Für solchen Gleichniskram bin ich zu dumm ! " rief Sophie heftig ;

da wurde zum Glück das gräfliche Coupé gemeldet.

Sowie Antonie hinaus war , rückten die Geschwister zusammen aufs

lange, geblümte Kanapee. Setta packte ihren Werlingshovener Zuckerkuchen

aus, und der Tee wurde gebracht. Bis zur Dämmerſtunde planten sie, und

Setta sagte zu allem ja und Amen. Auf Treu und Glauben übernahm

sie die neue Pflicht, ohne Ahnung , ob sie eine Sklavenkette oder eine aus

den Rosen der heiligen Elisabeth für sie werden würde.

Durchs Abendgrau begleitete Heinrich sie heim. Sie sprachen kaum,

erst bei der Viehtränke am Hang mit dem rinnenden Quellwaſſer über dem

uralten Steintroge hob Heinrich Settas Gesicht am Kinn zu sich auf, che

sie sich für heute trennten.

"1‚Du sollst dir jeht nicht gleich zuviel aufpacken lassen , hörst du?

Sinnig nehmen, aber nie schlapp werden, hörſt du? “

„Ich habe gute Ohren. " Sie stand und legte ihm ihre Hände auf

die Schultern. „Was denn aufpacken lassen ? Dienen mag ich fürs Leben

gern; knechten laß ich mich nicht. Jezt bin ich noch benommen von meinem

ersten bißchen Dienſt im Hoff. Faß du mir meine Pflichten zuſammen,

mein Hinze; dich hör' ich am liebsten."

Heinrich sah sie gerade an aus seinen ernsten Blauaugen und hielt

seinen aufspringenden Jagdhund zurück. „Eure Pflicht ist und euer Ziel,

daß ihr die , denen ihr dient, von den Toten auferweckt.“

-
"

„Ja, ja ich verstehe

„Nein, du verstehst noch nicht; du meinst den bürgerlichen Tod, und

ich meine den Sündentod. Ihr müßt ihnen helfen, daß sie wieder an das

‚einmal' gedenken, das „damals', als sie noch rein gewesen sind. Bringt

-



Schulze-Smidt: Fließendes Wasser
183

es mit Erbarmen fertig, daß sie danach weinen; legt ihre Sünden zu Grab

mit euren barmherzigen Händen, und dann öffnet ihnen die Grabestür

nach drei Tagen oder drei Jahren ; einerlei : nur nicht müde werden."

„Ich denke wie du,“ ſagte ſie leiſe. „Und ich will nur mitleidig dienen.“

„Vergiß die Strenge nicht, Settken. Mitleid bringt das ſeidne Tuch

und will den Schmus sachte abtupfen : ich tu dir nicht weh !' aber was

kannst du ohne grüne Seife machen, wenn der Schmut Ausschlag und Fraß

geworden ist? Kommst du mit der grünen Seife auch noch nicht zurecht,

so muß das Messer her und schneiden. Alles Wildfleisch und den Eiter

rein weg bis auf den Knochen, und muß davon 'n Stück heraus, gut, da

für gibt es ja noch Sägen : Hm, mein gut' alt' Settken ; das is ' n bißchen

ärger als 'n schlimmen Finger verbinden und ' n Wespenstich kühlen !"

Settasah stumm zu ihm auf und er ſtrich ihr über die ängstlichen Augen.

"
Starke Gleichniſſe demonstrieren beſſer als zimperliche; deshalb braucht

es nu nich absolut Knochenfraß zu sein, was du unter die Finger kriegſt.

Du mußt nur deine Instrumententasche immer bei dir haben, verstehst du ?"

Sie nickte langsam und zwinkerte mit den Augen: „Ich fürchte, da

muß ich doch ans Sägen, Hinze— ”

"1

„Schön ; denn alſo los und mit Courage !“ ' n Abend, mein Settken. “

,'n Abend, mein Hinze. Immer muß ich dir danken - !"

„Dafür nicht, is gerne geschehn.

Er pfiff auf zwei Fingern, und der wildernde Hund jagte ihm in

großen Säßen nach, die Drünker Hohle hinunter.

Hierher Lur pfui!"

Setta zündete bei sich daheim die Hängelampe an und zupfte beim

traulichen Schein die welken Blätter von all ihren Blumenstöcken im Erker.

Mechanisch und gedankenverloren tat sie das ; aber als die Stöcke rein

standen, war sie auch mit sich selbst und ihrer Miſſion ins reine gekommen.

―

―

―

Fünftes Kapitel

Die Oberin verbeugte sich steif, als Baroneß Setta erschien und sich

ihr für die Vormittagsarbeit von neun bis zwölf zur Verfügung stellte.

Der Drünker Landbote hatte erst heute früh Heinrichs Anweisungen ins

Bureau gebracht. Schwester Martha dagegen war schon gestern aus Biele

feld eingetroffen. Drüben, vor der Blutbuche, ſtand ſie hochgeschürzt, trat

den Spaten energisch ins Erdreich und kommandierte ihr Volk. Sie sah

frisch und rotbäckig aus ; spiegelndes Flachshaar vor der Haube, Pracht

zähne im breiten Munde. Eben stimmte sie laut den paſſenden Choral für

diesen wunderschönen Morgen an:

„O, daß ich tauſend Zungen hätte"

Und einen tausendfachen Mund!“

Ungleich im Ton folgten die Singenden ; Harmonie gab's noch nicht.

Die Diener hat noch Stubenarreſt, allein ſie muß beſchäftigt werden“ ,"

ſagte die Oberin. „Bis zwölf kann sie flicken ; Material hat ſie ſchon oben. “
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Im Betsaal traf Setta auf Pastor Wittling. Er kam aus dem

Wildenzimmer und blickte verblüfft und entrüstet drein. Setta sah wohl,

daß er den Mund zur Anrede öffnete, aber sie wollte sich nicht verwirren

Lassen, grüßte nur und klinkte die Tür auf.

Rose hockte auf dem Fenstersöller , hielt den gelben Nähkaſten offen

im Schoß und stieß die Garnrollen hin und her. Als Setta auf sie zu

kam, packte ſie das nächſte beſte : ihr Schnupftuch, feßte mit der Schere ein

Stück mitten heraus und warf der Kommenden den zusammengeknäulten

Rest vor die Füße.

„Sehen Sie das wieder hinein ohne Bruch und Knick! Das könnt

ihr alle nicht !" schrie sie außer sich. „So bin ich so ist mein Leben !

Laßt mich in Frieden !"

„In Frieden sollen Sie bleiben, aber flicken lernen sollen Sie auch,

so wahr ich hier stehe", erwiderte Setta. „Erst das Handtuch da und dann

Ihr Leben. Fädeln Sie ein ; Sie haben just das rechte Garn in der Hand.

Fädeln Sie ein, sag' ich; ich warte."

Sie wußte selbst nicht, woher ſie urplöhlich die Strenge nahm , die

Heinrich von ihr verlangte. Das grobe Handtuch zum Flicken rollte sie

auseinander und leitete die störriſche Nadel, bis die ſaure Arbeit getan war.

Dann nahm sie Roses zerfektes Schnupftuch, ſchnitt es rechts und links

vom Schaden auseinander und nähte die beiden Teile fein und fadengerade

zuſammen.

-

„So wird es gemacht, ohne Bruch und Knick; merke dir das“, ſagte

sie ernst. Weg mit dem Lumpenstück und eine rechtliche Naht gesteppt ;

die gibt das neue Ganze. Ungeschehen kannst du nichts machen , aber

anständig ausbessern, das kannst du. Die Naht verunehrt dein Tuch und

dein Leben nicht."

Kurz vor zwölf trat die Oberin ein und revidierte. Die beiden saßen

ſtill Seite an Seite beim zweiten Handtuch ; Setta zeigte die fertige Arbeit

vor und antwortete einfilbig auf die Fragen der Oberin. Die Strenge war

ihr doch schwer geworden.

„Morgen lernen wir weiter , mein Kind“, sagte ſie , beugte sich zu

ihrer Schülerin nieder und küßte sie zum Abschied auf die Stirn.

Das berührte die Oberin unſympathisch; denn etwas Sonderbares

kam mit einem Male über ihr Unfehlbarkeitsbewußtſein : Unsicherheit an

gesichts dieser allüberwindenden Güte. Es dämmerte ihr so etwas wie ein

Herauswachſenmögen aus ihrem Kleide dienenden Herrschertums und auch

hinein ins weite Gewand reiner Menschlichkeit , das die Idealiſtin trug.

Wortlos verließ sie das Wildenzimmer, und Setta folgte ihr auf dem Fuße.

Unten standen sie noch einen Augenblick zusammen vor der Rampe,

während Schwester Martha ihre Herde paarweis an sich vorbeiziehen und

hineingehen ließ zum Essen. Lisbeth schlich hintennach und hob den Kopf nicht.

- könnte meine Rose der nicht etwas sein, liebe Schwester?" fragte

Setta. „Ich habe ja jetzt auch eine Stimme im Hoff, und ich denke mir

"
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so, wenn wir all den verkehrten Eigenwillen aufs Bemuttern und Fürsorgen

lenkten, statt immer nur selbst zu bemuttern das brächte sie am Ende

noch rascher vorwärts. Zuviel Predigt macht müde, müder als Angreifen

und Gutes tun."

"I
Nun wohl

Elisabeth Folkert mag morgen mit Rose Diener bei

Ihnen nähen“, entgegnete die Oberin kurz.

-

" - und ich will sie beide an die Hand nehmen gern ! Bis

morgen denn, Schwester." Schmal und lang, die Ellbogen unter dem Rad

mäntelchen angedrückt, das Kleid ein wenig zu kurz, den befransten Sonnen

schirm hart überm Hute haltend , so schritt sie dahin , vor Geschäftigkeit

trippelnd.

-

- -

"Was richtet solch ein Zwitterwesen zwischen verjährter Romantik

und unflarem Neuzeitsdrange wohl in unserer Sache aus? Was sollen

wir bei unsren grobkörnigen Entgleisten mit Schmetterlingsfühlern ?" - Die

Oberin wiegte den Kopf und ging hinein. Ihr einsames Mittagsmahl

stand schon bereit , ohne Tischtuch auf dem großen Teebrette angerichtet.

Beim Effen las sie die Posteingänge.

-

1

-

-

Andren Tages brachte Schwester Martha Lisbeth Folkert zur Näh

stunde zu Rose Diener ins Wildenzimmer. Lisbeth ließ sich schieben. Wie

in Handschellen und Fußeisen ging sie. Vor Settas mitleidigen Worten

bebte sie zurück.

Stumm sezte sie sich auf die Stuhlkante und ließ sich ihre angefangene

Näharbeit zwischen die Finger stecken. Ihre Ohren hörten nicht, ihre Augen

sahen nicht; ihr Mund blieb versiegelt. Langsam zog sie den Faden zu

unnatürlich feinen Stichen durch den Hausmacherdrell. Vor ihr hatte sich

die Welt zugetan, und was hinter den verschlossenen Türen in ihr mit

dumpfer Regung lebte , das sah nur Gott, der Züchtiger und Erbarmer.

Settas beschränkter Blick konnte es, trotz aller Willigkeit, nicht ermessen.

Seit Tagen erfuhr sie lauter fremdartige Wirkungen , deren Ursachen ihr

so fern lagen wie die Alpengipfel den Hügelwellen der westfälischen Ebene.

Rose gabelte zerstreut ihre unordentlichen Stiche. Wieder und wieder

warfsie brennende Blicke auf das vergrämte Geschöpf und bewegte unruhig

die Glieder. Endlich war es, als mache sie sich mit einem Riß und Ruck

von der eigenen Last frei ; fie preßte die Hand auf Lisbeths Arm und

raunte vernehmlich:

—

„Laß dich nicht unterkriegen ! Wir sind alle in derselben Verdamm=

nis. Wenn die da weg ist, dann trösten wir beide uns, nicht ? "

Setta räumte eben zusammen und sah die Undankbare traurig an.

Rose nahm den Blick auf und errötete nicht einmal, aber sie folgte Setta

bis zur Stubentür und griff hastig nach ihrer Hand.

„Ja Sie sind gut und wenn eine von uns je aus dem Kanal

raus könnte, dann ! Ach, was verstehn Sie davon! So dumm !"
1

2
.
5
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„So dumm !"

-

Das Wort der Dirne machte Setta doppelt Herzweh , weil es die

Wahrheit sagte. Dumm war fie so dumm -, zu dumm. Sie hatte

mit ihrer christlichen Mitleidsliebe die Sünde tapfer angefaßt und ihren

Ekel vor der kleberigen Haut und dem Peſthauche des großen Reptils be

zwungen. Seine schamvolle Naturgeschichte und ſeine Ausrottung mit den

Geschwistern zu besprechen, dagegen sträubte sich ihr Gefühl. Paſtor war

der nächste dazu, wenn ſein Salbadern ihr auch, troß frommen Sinnes, in

den Tod zuwider war.

Der Pastor kam aus seiner Studierstube in die Diele des bäuerlichen

Pfarrhofes und empfing sie selbst. Die Brinkschulten, ſeine Aufwartung,

hatte schon Mittagsschicht gemacht. Er war Junggesell, ein kleiner, kantiger

Herr mit Kahlkopf und vorquellenden Augen im breiten Gesichte. West

fälische Art, ohne westfälische Mächtigkeit. Wenn der lutherische Eifer nicht

um seinen Mund bebte, hatte sein Ausdruck etwas Unbehilfliches .

„D, mein! Baroneß Alvedissen ! -seh ich recht ?" sagte er ver"•

-

―――――――

wundert und ſtreckte ihr seine weiche Hand hin, die niemals drückte.

--Bitte, hier herein entschuldigen Baroneß bloß den Schlafrock —“

„Das ist ja ganz gut so - nur daß ich meinen Faden nicht ver

liere", fiel sie ihm ins Wort und strebte eilig, ihm voran, in seine Stube.

„Offiziell komm ich nicht , nur in der Not um meine beiden von drüben.

Es ist wegen der Diener und der kleinen, armen Folkert.“

„Ja jajajaja : dem Herrn sei's geklagt hm Zwei

durchaus gegensätzliche Naturen , und dennoch an der nämlichen Beule

fiech ja ja !"

Sie sette sich schräg auf den nächsten, besten Stuhl, und die helle

Röte lief ihr übers Gesicht: „Es übernimmt mich ; ich komme mit meinem

bißchen Menschenkenntnis nicht aus , Pastor. Ich verstehe mich nur auf

das alltägliche Dulden und Verſchulden wegen Mein und Dein und Haus

kreuz ; das was offenbar vor jedermanns Augen liegt, Pastor. Jest ist

mir zu Mut, als ob ich ins Bergwerk hinuntergefahren wäre ; alles schwarz

und kein Licht. Da tappe ich rechts und tappe links , und was ich auch

gegen die Wand rufe : der Widerhall iſt fürchterlich. Was soll ich tun,

Paſtor? Zurück von unsrer Sache kann ich nicht mehr ; mein ganzes Herz

hat sie. Wenn die da drüben mir das in Stücke brechen wie Gott

will ich geb' es hin. - Was soll ich tun? Raten Sie mir, Pastor. "

„Hier stehtRat und Auskunft geschrieben —sonst nirgends, Baroneß !"

Er nahm seine Bibel und schlug auf. Es traf sich glücklich, daß er

gerade das Richtige unter die Hand bekam. Das Lukasevangelium von der

Sünderin, die Jesu Füße reuig salbte und küßte, sie mit ihren Tränen neßte

und mit ihren Haaren trocknete. Sieben Teufel waren von ihr ausgetrieben; sie

hatte unkeusch geliebt, und Simon der Phariſäer mochte sie nicht anrühren. Und

dieser Argen sagte Jeſus in Milde : „ Deine Sünden find dir vergeben ; gehe

hin mit Frieden“ ; tröstete ſie und legte ſeine Hand ſchüßend auf ihren Scheitel.

-

-

-

―――

-

C

- -

-

-
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Er war zu Ende mit der Lesung und sah seine Besucherin starr und

durchbohrend aus seinen wimperlosen Augen an, wie er's pflegte, wenn er

den stumpfsinnigen Bauernseelen zum Erwachen helfen wollte.

,,Baroneß dazu müssen wir auch unsre Tiefgefallenen bringen

und niederknirschen, daß sie sich auf wunden Knien zu Christo Jesu hin

schleppen und in ihren verstockten Herzen die Salben und Tränen für seine

hochgelobten Füße bereiten. Dazu müssen wir sie beugen mit heiligem

3orne. Herr Gott, hilf deinem Diener und deiner Dienerin, daß sie

nicht ablassen mit dem harten Stößel, bis das Mehl fein bereitet ist, daran

du Wohlgefallen hast - !"

-

-

So wie er da im Schlafrock war, warf er sich neben dem Schreibtisch

auf die Knie und betete laut mit erhobenen Händen.

Setta saß einen Augenblick wie gelähmt. Dann stand sie kerzengrade

auf und griff hinter sich nach ihrem Sonnenschirme.

„Das ist mir zu katholisch", sagte sie nach seinem „ Amen“, und in

der Trockenheit ihres Tones lag viel von Heinrichs Eigenart. Ich will

von meinem Heilande und Bruder nur die Liebe lernen. Es steht bei

Johannis geschrieben, daß der Menschensohn die lieb gehabt hat, die ihn

falbte. Das ist mir die Lösung : ich habe jest meinen Rat und Trost."

Er flammte auf. „Wollen wir uns in ein Gezänk und eine Spielerei

mit dem teuren Bibelbuche verlieren, Baroneß?"

Sie beugte sich vor, und ihre träumerischen Augen unter den schweren

Lidern glichen neu entzündeten Lichtern.

„Ich mag kein Gezänk , und Gott behüte mich vor Spielerei. Nur

eins will ich Ihnen aus meines Herzens Überzeugung sagen : menschlich

und göttlich alles beides ist in unserm Heilande. Mich verlegt es nicht,

daß er menschlich lieb gehabt haben soll, er, der so göttlich vergeben kann

und aufrichten. Darum meine ich : wir müssen mit seiner menschlichen Liebe

denen, die sich zum Getier erniedrigt haben , ihre Menschenwürde wieder

suchen helfen und ihnen dadurch den Weg zur Gotteskindschaft zeigen.

Ich finde es nicht vermessen, wenn wir uns vornehmen : Lasset uns Menschen

machen, ein Bild, das uns gleich sei -"

-

„Baroneß !"

„O, nicht Gotteslästerung, Pastor, nur ein wahrhaftiges Vornehmen

aus Liebe. Tief fühle ich : so muß ich tun! Gott Dank, mir ist leichter;

ich habe wieder Mut zu meinen Sorgenkindern. Danke, lieber Pastor ;

Sie haben den Sorgenstein ins Rollen gebracht. Das Evangelium ist

doch schön!"

Er neigte feierlich den Kopf und bot ihr die Hand. „ Gleichfalls

Dank, Baroneß, daß Sie mir Ihre Seele aufgetan haben."

Sie preßte seine weichen Finger herzhaft zusammen und lächelte ihn

an. „Jezt werden Sie mich endlich los , Pastor ; wir müssen beide not

wendig an Tisch. Mein Gott! da steht ja Ihre Suppe und ist eiskalt ge

worden ! „So; die wärmt Ihnen die Brintschulten zu Abend, und Sie

w
w
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essen heute bei mir. Machen Sie sich sogleich fertig , lieber Paſtor , und

keine Widerrede: ' n einzelne Frau is ' n einzeln' Mann über !"

___________ - ―――

-

-

Zehn Minuten später wandelte der wohlgebürstete kleine Pastor neben

der schlanken Baroneß durchs Dorf; ein wenig linkiſch und verlegen ging

er, aber sie verschwanden mitſammen in Bickers Torweg, den Dörflern zur

Augenweide. Erst gegen vier trat der geistliche Herr allein wieder hinaus.

Einen Herzensbund, wie Schneider Wohlfahrt vermutete, hatten die

zwei Ledigen nicht geschlossen, nur einen Arbeitsbund.

Sechstes Kapitel

Die Impulse lösten sich in Stetigkeit auf. Das kleine Reich hinter

der schönen Gitterpforte derer von Alvediſſen organisierte sich immer ein

heitlicher aus den Zwiespältigkeiten aller Art heraus. Von ſelbſt ſchichtete

sich die Arbeit in gesonderte Fächer, und jedes Fach fand von ſelbſt ſeinen

Verwalter. Paſtor Wittling wirkte an den Bußfertigen, und es gab deren

wenige; die Oberin ging dem vertroßten Zynismus zu Leibe und sie hatte

die Überzahl die Schwestern Mine und Martha schafften wacker mit

den Arbeitſamen und warben die Lässigen an. Sie hatten das meiste Glück

bei der Sache, dank ihrer gesunden Frohnaturen, denen die Halbbildung

den Stempel derber Naivität aufdrückte. Von ihnen aus verbreitete sich

auch über das ganze Getriebe jene Gottesfurcht und Gottesfreude, die ohne

Gesangbuch und Ziehkästchen, glückseliges Beten und Singen nicht denkbar ist .

Setta behielt ihre zwei Sorgenkinder, die in keine Kategorie paßten.

Saure Mühe, schlaflose Nächte hatte sie von ihnen, obwohl Lisbeth_ſchein

bar keine Schwierigkeiten verursachte. Wie eine willenloſe Maſchine ver

richtete sie ihre Arbeit. Die Oberin hatte sie wirklich versuchsweise ins

Wildenzimmer zu Rose Diener gelegt, und ein paar Wochen lang ging

alles gut und friedlich zu . Dann kamen die glühenden Julitage, und durchs

Aſyl zogen unruhige Nächte mit Seufzen und Hinwegbegehren und Auf

lehnung da und dort gegen die ſaure Arbeit im Schweiße des Angesichts.

Das Wildenzimmer fing auch an, sich mit bösen Geiſtern zu beleben, und

wenn die Oberin ihre leßte Abendrunde mit dem Windlichte machte, stand

ſie meist minutenlang hinter der Tür der beiden und suchte vergebens das

Hlagende Gemurmel da drinnen zu enträtſeln. Öfters fiel Roses scharfe

Stimme befehlshaberisch zwischen die Jammerlaute und löste dumpfes

Stöhnen aus ; einmal gellte ein Schrei auf, gehemmt gleich dem Schrei des

mühsam unter Alpdruck Erwachenden. Da ging die Oberin hinein , hob

ihr Licht hoch und fragte:

Was geht hier vor ?""

Keine Antwort kam. Die zwei in ihren Betten kehrten sich gegen

die Wand; Roſe atmete rasch und laut , Lisbeth flach , kaum vernehmbar.

Die Oberin wiederholte ihre Frage. Als alles still blieb , wendete sie sich
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das kleine Gesicht der Unglücklichen mit Gewalt zu. Nichts darin zu lesen ;

gläsern ſtarrten die wachen Augen sie an. Rose warf sich herum, stemmte

fich auf den Ellbogen und beobachtete -: eine Löwin, für ihr Junges sprung

bereit. Ein böser Funkelblick, voll ungebrochenen Troses, und dennoch war

etwas darin, das in der kühlen Herrscherin Teilnahme erregte.

Sie verließ das Wildenzimmer mit einer ernsten Verwarnung, und

andern Tages ließ sie sich Rose ins Bureau kommen.

Wenn du nicht Ruhe hältst, wirst du von deiner Freundin getrennt."

Gut, dann seid ihr mich auch los", sagte die Dirne und warf den

Kopf auf.

"

"1

„ Respekt oder - !"

„Ein Geschöpf muß ich für mich haben, sonst halt' ich die sechs

Monat nicht aus, die ich Pfingsten versprochen habe. "

"

Setta, als sie den Vorfall nachfragte, erhielt eine ähnliche Antwort.

Das Ding grämt sich um ' ne Lapperei tot ! Wievielmal müßte ich

mich wohl totgrämen ? Hundertmal , und nu grade will ich wieder zu

leben anfangen, und sie soll es auch:"

"/

—

Recht so. O, das freut mich von Herzen!"

Freuen ? bah ! Unser Leben ist nicht euer Leben !"

*

—

::

*

Nackenschläge ! Nackenschläge ! Was Setta zu halten glaubte, war

feine Seele, sondern ein Aal. Wie ein solcher zuckte immer wieder mit

zäher Lebefähigkeit auf, was sie gehäutet , getötet und zerstückelt wähnte.

Es war ein unbändiger Trieb in dieser Eingesperrten. Weder Genuß

sucht noch Lasterhaftigkeit an sich, sondern einfach der unwiderstehliche Drang

des Naturgeschöpfes. Jener Tiertrieb, der lockend und werbend durch stille

Wälder schweift, der die Wüste erzittern und die vereisten Alpengrate

widerhallen macht. In wilden Stößen arbeitete er aus ihr heraus und

Löschte sich im Sumpfe. Manchmal schien sie selbst die Unglückslaſt ihrer

Sünde zu fühlen , geistlichem Zuspruche jedoch blieb sie unzugänglich ; nur

auf Settas Hände fielen vereinzelte Male schwere, stumme Tränen in der

schmerzlichen Stunde zwischen Licht und Dunkel.

-

—

Eins aber war doch versöhnend : ihre Liebe zu Lisbeth , die ehrliche

Liebe, die lichte Augenblicke schuf und die Dirne zum Weibe machte

zum mütterlichen fast. Allmählich begann ihr Wesen sich in dieser selbst

gewählten Pflicht zu ändern, um so mehr, je augenfälliger es mit der Kleinen

bergab ging. Beides machte Setta sich klar, und die stille Angst um das

arme Geschöpf, dessen Gemüt der Trübsinn langſam zerdrückte, paarte sich

mit der gerührten Freude an Roses Fortschritten. Sie beobachtete noch

ein Weilchen und meißelte mit ihren feinen Händen vorsichtig an ihrem

Liebeswerke weiter ; dann überkam sie die Furcht, Lisbeths wegen, stärker

und endlich so stark, daß sie ihren schwankenden Plan mit Heinrich festlegte.

Doktor Reinboth, der Soltbrinker Irrenarzt, mußte notwendig zur Konsul

tation auf den Hoff; die Kleine hatte lezthin ganz sonderbar mit der
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Schneiderschere herumgepfuſchert, und die dicke Vorhangsſchnur im Wilden .

zimmer war abgerissen und war geſtern hinter ihrem Bett gefunden worden.

So ging es doch nicht weiter.

Sie bat Heinrich um den Sandschneider und Bennat. Sie selbst

wollte zur Irrenanſtalt hinüberfahren und Roſe Diener mitnehmen.

„Weshalb denn das ?" fragte Heinrich erstaunt.

,,Vertrau mir, Hinze ; ich habe eine Zukunftshoffnung " entgegnete

sie. Sowie ich mich mit Reinboth ins Vernehmen gesezt habe, hörst du

alles. Bitte, vertrau_mir.“

„Gern, Settken. Also morgen früh um neun kriegst du den Wagen,

und laß Bennaß unterwegs keinen Schnaps geben, höchstens 'n Krug Bier."

*

"I

*

*

Der Septembertag war wunderbar ſchön, kühl und duftig, die Ernte

arbeit vorüber, aber die Gärten strohend von Früchten und farbenprahlenden

Blumen: Aſtern und Georginen und Gladiolen in langen , leuchtenden

Rispen. An allen Zäunen Sonnenblumen und hohe Stockroſen. An den

Mauern flossen die glühroten Wildweinranken gleich Blutſtrömen hernieder,

und lehte Nacht hatten drüben durch die Wälder in Heinrichs Jagen die

brünftigen Hirsche geschrien, daß es dröhnte. Die Zeit der leßten großen

Liebessehnsucht in der Natur brach an.

Der Sandschneider hielt am Hinterpförtchen in der Ringmauer, da,

wo sie niedrig um den alten Viehhoff mit Düngergrube und Kompoſthaufen

lief. In einer Ecke des Viehhoffs der Scherbenberg ; gegenüber der Gerät

schuppen. Der Weg zum Pförtchen verkrautet und von krummen , aus

gedienten Apfelbäumen eingefaßt. Vom Wildenzimmer blickte man über

den Viehhoff weg ins offne Land, und der Blick war träumeriſch und licht

voll zugleich.

Als Setta Bennat' Peitsche knallen hörte, nahm sie Roſe an den

Arm, und, ungeſehen von den übrigen, ſtiegen ſie, gleich vom Wildenzimmer

aus, das ſelten benußte Falltreppchen hinunter. Dann durch ein leeres Gelaß

in den Hoff hinaus. Setta lächelte beglückt. Mit dieſem Ausfluge wollte

sie ihrem Schüßlinge gern etwas von seinen verwirkten Menschenrechten

zurückgeben. Sie hoffte, daß die Ausgestoßene es fühlte. In Worte konnte

sie's nicht so faſſen , wie ſie's wünschte. Deshalb schwieg sie und freute

sich still.

Rose sprach auch nicht. Sie spähte nur aufmerksam um sich her und

blähte die Nüstern , als wittre sie Freiheit. Jenseits der Pforte stand sie

still, während Bennah, der Mergelkuhle wegen, wenden mußte; drehte den

Kopf unterm schwarzen Strohhute nach rechts und nach links und lachte,

als schlüge sie den andern ein Schnippchen. Sobald sie fuhren, begann sie

lebhaft zu fragen und mit dem Finger zu deuten : - Wie hieß das Dorf

da vor dem Gehölz ? „Kirchhorsten ? Gott, wie fromm ! " und der alte

Steinkasten da? Die Nobisburg ? - Wer wohnte da drin? Baron

Schlichtegrell ? Hu ! Das klang gerade wie schlechte Laune , so giftig !
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Wo war denn Soltbrink? Das da? ach

schade!

so nahe? Das ist doch

- und die Türme am Horizont? Wohl Münster ? Münſter

dent' ich mir famos!“
Nein, bloß die Kreisstadt? Schade ; Kreisstädte

find widerlich, öde Plätze ; gar kein Militär, nichts als spießige Beamte und

'n paar Häringsbändiger schauderhaft öde - bah!" -

"

-

-

-

"1
-

Setta schob die Brauen zusammen. „Sehen Sie , drüben vor der

Hohle kommt Drünker heraus, wo meine Geschwister wohnen," unterbrach

fie; das rote Schloß am Berg mit den zwei Türmen und dem vielen

Efeu- liegt das nicht herrlich?" Rose jedoch hatte sich schon zu Bennak

gewendet, fragte nach den Namen der Pferde, tippte ihn an und machte

Miene, vom Rückſih aus zu ihm auf den Bock zu klettern. Allein Bennat

wehrte dickfellig ab und hockte so mundfaul und gleichgültig über seiner

Lise und Lotte, daß nichts mit ihm zu machen war.

So ließ sich Rose endlich in ein ernsthaftes Gespräch hineinziehen,

und je mehr sie sich selber vergaß , desto klarer trat das aus dem dunklen

Wirrwarr ihrer Gegenwart hervor , was sie einst empfangen und beſeſſen

hatte : Jugenderziehung, Schulbildung von feinerer Art. Das Wort „ Gouver=

nante" lief mehrfach mit unter.

Es waren nur Reste und Brocken; alles wirklich Wertvolle hatte

das schändliche Gewerbe verschlungen, aber wenn nun eine liebevolle Hand

diese Brocken und Reste geduldig sammelte, ließen sie sich nicht doch viel=

leicht in eine neue Form pressen und dem Guten, Ehrlichen dienstbar machen,

zum Beiſpiel dem Pflegeberufe ? Weder Ekel noch Blutſcheu kannte dies

Sorgenkind des Asyls. Schon bei mehreren Anlässen, Schnitt- und Brand

wunden in der Küche, hatte sie sich sehr anstellig und besonnen gezeigt.

Lag darin nicht eine direkte Hinweisung?

Als Settas Gedanken auf dieſen Punkt zuſammenliefen, zog Bennah

die Zügel straff und hielt vor der Soltbrinker Irrenanſtalt. Das hohe Ein

gangstor war von alten Kugelpfosten flankiert ; rechts und links ſchloſſen

sich schwere Steinbänke an. Auf der einen rastete ein langer, raffiger Kerl,

hielt seinen Tabuletkasten auf den Knien und zählte die bunten Messer und

langen Pfeifenrohre mit roten Tonköpfchen, die er von Dorf zu Dorf, von

Jahrmarkt zu Jahrmarkt feiltrug, jeden Herbst seit zehn Jahren. Pali

vuk, der Bosniak aus Krschevo , den die ganze Gegend kannte, und der

einen guten Mund voll Deutsch sprechen konnte. Er hatte ein grobes,

kühnes Gesicht mit Adlernaſe und ſtarken Wangenmuskeln , liſtige Augen

hinter schöngebogenen Wimpern und geſtußtes Kraushaar , dem die rote

Kappa auf dem linken Ohre prächtig stand. Wie er so dasaß, gegen den

grauen Pfeiler hingeräkelt, wirkte er ganz als Bild.

Setta winkte ihm und rief:

-

"Palivut, komm her ! Gut, daß ich dich treffe. Du hast ja lehtes

mal den Junkern die Meſſer gar nicht aufs Schloß gebracht. Jezt will

ich sogleich welche aussuchen. Steigen Sie aus , Kind ; schellen Sie da

am Tor."
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Der Bosniak hob sich lässig von der Steinbank auf, schulterte den

Kaſtenriemen und schob seine kraftvolle Länge mit trägen Schritten zum

Wagen. Er wiegte sich in den Hüften nach Art der Orientalen und lachte

frech, so daß die Zähne unterm Schnurrbart blinkten. Während Setta in

ihrem Pompadour nach Kleingeld kramte , warf er , über ihren gesenkten

Kopf weg, der Dirne einen wildfordernden Blick zu.

Roses Augen flammten ihm Antwort ; von der bimmelnden Schelle

weg lief sie auch an den Tabuletkaſten.

„Ach Gott, solch ein Spiegelchen ! Wenn ich mir das kaufen könnte,

Baroneß- und eins für Lisbeth !"

„Drai Groß', Gospodcina,“ ſagte der Bosniak, und Roſe bohrte ihre

Augen abermals in die lüsternen des Verführers , schüttelte sich schauernd

und lächelte.

„Drei Groschen ? — und ich habe nicht mal einen, Palivuk

,,Daß sie den ausländ’schen Namen gleich behält", dachte Setta. „Sie

ist klug; sie wird wohl werden, helf Gott. " Da erschien der Anſtaltspförtner

mit Schlüssel und Anmeldebuch und es gab ein umständliches Hin- und

Herreden, ehe er sich bereit erklärte , Baroneß Alvediſſen mit Begleitung

dem hohen Chef außerhalb der Besuchszeit anzumelden.

"I

„Gehn Sie männ gleich im Feſtibühl, B’roneß.“

„Kind, wo bleiben Sie? " rief Setta, und zu ihrem Befremden sah

sie Rose noch immer sprechend und gestikulierend dicht neben dem Bos

niaken stehen.

Wie gejagt rannte sie herbei und brachte die Messer für die Drünfer

Junkerchen mit. Wiegenden Ganges folgte der Bosniak, die Hand nach

seinem Gelde ausgestreckt.

Setta bezahlte ohne Feilschen , und dann fielen ihr die Spiegelchen

ein. „Ich will sie euch gern schenken, Kind."

Ach wozu ? nein -" sagte Rose leichthin und folgte Setta in den

Anſtaltshof. Unterm Torbogen drehte sie den Kopf und warf dem Bos

niaken einen heißen Blick zurück. Er grinste, hob seine Rechte drehend in

die Luft, schnippte mit den Fingern und schlenderte, melancholisch pfeifend,

zur Kirchhorster Chauſſee hinüber.

" Wie nett das klingt ; wie ein Frühlingsvogel," meinte Setta im

Gehen, „ aber vor solchen Kerls soll man sich lieber in acht nehmen, Kind,

wenn sie sich so als Komödianten oder Seeräuber anziehn. Das tut kein gut.“

Rose gab keine Antwort. Sie lachte in sich hinein und schüttelte

sich schauernd, wie vorhin. Dann lief ſie vor und hielt die Tür ins Veſtibül

für Setta offen.

Doktor Reinboth ließ sich von Baroneß Alvediſſen einen langen

Vortrag halten , ohne auch nur mit einem Wimperzucken zu zeigen , wie

rührend und unlogisch zugleich er ihn fand. Morgen früh gegen zehn ver

sprach er im Asyl zu ſein; Baroneß ſolle gütigst den Kollegen Frederichs



Schulze-Smidt: Fließende
s Waffer

193

"I

davon benachrichtigen. Dann redeten sie unter vier Augen über Rose Dieners

Zukunft, während Rose nebenan im Wartezimmer Daheim“ und „Lahrer

Boten" durchblätterte. Vom Pflegeberuf für sie riet Doktor Reinboth

dringend ab. Um Himmelswillen nicht solche Experimente , Baroneß."

Tief enttäuscht verabschiedete sich Setta.
-

Siebentes Kapitel

In der Nacht dieses Tages schlief Setta schwer und schreckhaft. So

müde und gedankenvoll war sie gestern abend beim Auskleiden gewesen,

daß fie vergessen hatte, ihre Alkovengardinen zusammenzuziehen. Vom Erker

her schien ihr der Mond aufs Bett.

Mitten aus ängstigenden Träumen fuhr sie in die Höhe. Es pochte

heftig und wiederholt gegen ihr Fenster, und von draußen rief eine Stimme :

„B'roneß! B'ro-neß! Machen Sie doch das Fenster los, B'roneß !

Sogleich müssen B'roneß bei Swester Alma kommen !"

Barfuß taumelte die Aufgeschreckte in den Blumenerker und stieß die

Fensterflügel nach außen. Da stand Schwester Mine ohne Haube in Nacht

jacke und kurzem Warprock, die bloßen Füße in Holsten und das runde

Gesicht weiß zwischen den versträubten Haaren. Sie langte durchs niedrige

Fenster hinein, schob rechts und links die Blumentöpfe zur Seite und

schwang sich übers Sims in die Stube. Unter ihr klapperten die Holsken

auf den Klinkerweg.

Mein Gott ! mein guter Gott! Männ fix, B'roneß - ; ich will

B'roneß männ gans fir in' Kleider helfen ! Wo is B'roneß ihr Zeug ?“

"1
da

"

11 hier, auf dem Stuhl

38 gut is gut ! männ gans fix, B'roneß ! Doktor Frederichs is

auf Entbindung los , un Pastohr hat Infulenzia mit neunundreizig zweie,

un das ganße Aßiel steht auf ' n Klumpen un schreit !"

Was denn -?"

Da

"!

-

—

-

-

-

„Lisebeth die Folkerts , hat sich den Hals durchgesnitten in'

Betfall vor 'n Altar mit ' n Brotmesser

Tot - ?""

„Nä sie bewert noch ' n bittsken, sagt Frau Oberin, darum soll

B'roneß männ sogleich her, sagt Frau Oberin. Bernd Kampmeier, der

is sogleich nach Drünker zu Herr B'ron weg, in Westkamp sein' Mehl

wagen, un Pastohr weiß auch all Bescheid un bittet kräftig für, weildaß

'r nich selber kommen kann un beten."

Setta brachte keine Silbe mehr heraus ; schreckliche Bilder schaukelten

vor ihr auf und ab. Zitternd kam sie in die Kleider und hieß Schwester

Mine zurückeilen. In zehn Minuten bin ich auch da -'

"1

Im Laufschritt trappsten die Holsten von dannen , und die Nacht

stille verschlang den Ton wieder. Setta band ihre Schuhschnüre fest mit

eisigen Fingern; da zwang es ihr die kalten Hände zusammen und sie mußte
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knien und die Stirn aufs Stuhlpolster preſſen und fragen und flehen : „O

Gott, trage ich die Schuld ? habe ich etwas versäumt ? " Grauen und Zer

riſſenheit ſondergleichen waren in ihr – der Wunsch zu entfliehen ; eine Er

ſtarrung, die sie bannte. Sie rang nach Tränen, und der Born_war_ver=

ſiegt; der Schrei dehnte ihr die Bruſt ins Ungeheure, und der Mund konnte

ihn nicht ausstoßen. Dann stieg das Lukasevangelium von der Sünderin

aus dem Schrecknis empor; sie sah den Menschensohn seine Hand auf

Magdalenens Scheitel legen: Gehe hin mit Frieden , deine Sünden sind

dir vergeben' „O mein lieber Jesus, bitte für sie bei Gott - sie steht

vor Gott daß er sie nicht verwirft ach, ich bitte dich, lieber Herr

Jesus !"

-

――

- -

Die gewaltige Angst löste sich ; Ruhegefühl, flach wie eine dünne

Decke, breitete sich für den Augenblick darüber hin. Tränen kamen ihr nicht,

aber doch Besinnen auf das , was zuerst getan werden mußte , wenn auch

alles von grauen Nebeln umwölkt war.

Sie band Kopftuch und Mäntelchen um und ging mit kurzen , un

gleichen Schritten die Dorfstraße hügelan. Es verseßte ihr den Atem, und

denken konnte sie keinen vollen Gedanken. Nichts als jagende Schatten

bilder, und die Angſt ſtand immer vor der Seelentür und drohte : „Ießt —!

jest pack' ich dich wieder!"

Im Dorf krähten die ersten Hähne , und der Mond ward schwefel

gelb im Sinten.

Der Mühle gegenüber liegt der alte Galgenberg mit den drei seichten

Löchern auf der Kuppe im Grasboden. Der Hang iſt ſteinig, und ein Quell

springt heraus und plätschert durchs Holzrohr in die steinerne Viehtränke.

Daneben geht verfilzte Buſchung in die lange Drünker Hohle hinein. Dort,

ins Gezweig geduckt , kauerte Palivuk der Bosniak, das Geſicht auf den

Armen überm Tabuletkaſten. Darin lagen nur noch zwei Blechmesser. Er

hatte in Kirchhorsten ausverkauft, und nun wartete er die rechte Zeit ab

für seinen nächsten, schlauen Handel um lebendes Gut.

Als Setta sich näherte, hob er den Kopf eine Hand hoch und ſpähte,

bis sie vorbei war. Dann versteckte er seinen Kaſten tief in die Buſchung

und schlich der Einſamen auf seinen weichen Opankensohlen nach. Am Tor

in der Pförtnerloge saß Schwester Mine, weil Kampmeier noch fort war,

und sprach aufgeregt zu Baroneß. Der Bosniak drückte sich an die Holz

wand und lauschte ; dann schlenderte er hart neben der Ringmauer entlang,

den ganzen großen Halbkreis um den Park bis zum Viehhoffspförtchen.

Da zwängte er den sehnigen Arm zwischen die Stäbe und taſtete , bis er

den rostigen Riegelbolzen geschickt aus der Hülse gedreht hatte und den

Schnapper des altersſchwachen Schloſſes mit seinem Dolchmeſſer unſchädlich

gemacht. Nun war die Pforte frei für Ausbruch und Einbruch ; befriedigt

streckte er sich ins tauige Gras, den Kopf gegen die bemooſte Schwelle ge=

lehnt, pfiff leiſe vor sich hin, lag faul und drehte sich Zigaretten.
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Settas Füße waren schwer, als sie in den Betſaal trat. Die Aſyli

stinnen alle ſcharten sich um die rote Dielenstelle, an der Schwester Martha

scheuerte. Den geronnenen Blutkuchen hatte man gleich fortgeschafft. Wie

die Dirnen aus ihren Betten gesprungen waren , barfuß und halb nackt,

so drängten sie sich. Es ging meuterisches Gemurmel durch die Gruppe ;

entsest, frivol und drohend. Schwester Martha bot alle Energie auf, trennte

hier ein Paar, befahl dort und wies mit der sandigen Scheuerbürste zur

Ausgangstür: „Marsch ins Bett mit euch !" umsonst. Sie standen wie

angenagelt und stierten die Blutspur an. Nur zwei schlichen fort, Hand in

Hand, und schluchzten krampfhaft. Der Tod hatte ihnen furchtbar gepredigt.

Schwester Marthas Bürste zeigte für Setta zum Wildenzimmer und

arbeitete weiter. Setta rang die Hände vor ihren trocknen Augen, und dann

ging sie hinein.

DieFlamme des Gasarms brannte noch hell, und die Leiche lag im

vollen Licht auf Roses Schragenbett. Die Oberin zog ihr eben das blut

bespritzte Hemd aus , und Rose zwängte ein frisches Leintuch unter den

Körper, der noch warm war und dürftig wie ein schlechtgenährter Kinder

körper. Zwischen den Gazestreifen des verbundenen Halses sickerte das Blut

aus der durchschnittenen Schlagader hervor. Unheimlich sicher hatte die

Schwermütige ihr entwendetes Messer geführt. Die Oberin gab sich kühl

und ruhig , nur ihr Mund zuckte nervös ; Roses Augen rotgeweint, und

doch_gespannte Aufmerkſamkeit darin , als lauſche ihr Ohr heimlich in

die Ferne. -

――――――――

Setta sah einzig die Tote, in ihrer ausgemergelten Nacktheit preis

gegeben. Sie ſtand neben dem Schragen und fühlte keinen Boden unter

ihren Füßen; sie wollte das Laken über die jammervolle Nacktheit decken,

und es dehnte sich, um sie selbst mit der Toten einzuwickeln und zu ersticken.

Sie wankte zurück und streckte die Hände zur Abwehr aus ; da stieß ihr

Fuß unversehens gegen das große Becken voll Blut und Waſſer auf den

Dielen. -
O, jest kam sie wieder , die fürchterliche Angst und quoll und

wuchs in ihr, stieß ihr von inwendig gegen die Brust und würgte sie an

der Kehle. Die Wände des Wildenzimmers rückten zuſammen ; die Decke

ſank und ſank. Die Inkas unter den Palmen wurden lebendige Fraßen ;

ſie hörte ihre Stimmen, und alle galten sie ihr , und alle die rotbraunen

Finger zeigten auf sie.

‚Du ! du ! — — deine Schuld ! deine ! Gib die Tote her !"
-

"

Nehmt sie weg !" preßte sie heraus und hielt doch den Leichnam

mit beiden Händen fest.

-

-

-

„Sie ist ja zufrieden ; laßt sie doch liegen“, sagte Roſe. „Ich hab'

gesehen, wie sie umgefallen ist, und hab' sie schreien hören und all das

Blut und das Wasser. Pfui Teufel so was tu ich nicht!

"

"Roheit! schäme dich ! " fuhr die Oberin auf, - und ich habe an

deine Reue geglaubt und dir das unſelige Geschöpf anvertraut, und so

lügst du, Liebe!"

-

~
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Rose schrie auf und warf sich über die Tote. „Hab' ich dich lieb

gehabt oder nicht ? Sprich sprich !"

Die Oberin preßte ihre Hand gegen den schreienden Mund ; da ver

stummte die Dirne jählings und richtete sich in die Höhe. Die Augen noch

voll Tränen wendete sie den Kopf und lauschte zum Fenster hin, das weit

offen stand. Da draußen ging nur ein melancholischer Vogelruf durch die

Stille; ein tiefer, weicher Pfiff. Keiner außer ihr hörte darauf. Blinzelnd

drückte sie die Lider zuſammen und schob die Unterlippe hoch. Dazu lächelte

sie spöttisch. Die Oberin sah die häßliche Gebärde, rätselhaft und abstoßend

in dieser tragischen Umgebung.

Roheit !" wiederholte sie und beſann sich doch eines andren . „ Geh

hinüber in den Flügel, Diener“, sagte sie kalt. „Bei der Fromm und der

Bohlweg steht das dritte Bett leer ; lege dich sofort schlafen. Es ſoll dir in

deiner Konduite vermerkt werden , daß du heute in vollem Umfange deine

Pflicht getan hast. Geh jest.“

„Erst will ich das Blut in den Viehhoff schaffen. "

"1

„Mir recht, und dann verfügſt du dich hinten herum in den Flügel.

Ich mag dich nicht mehr hier sehen, hörst du ? - Und daß du mir ruhig

bist; ich verbiete dir das Gezänk mit der Bohlweg -"

Rose hob das volle Becken vom Boden auf ohne Grauen und Ekel,

als ihr beim raſchen Zugreifen das klumpige Blut über die Hände glitſchte.

„In die Grube; nicht auf den Kompost,“ ſagte die Oberin noch, als

Rose schon den Griff der Tapetentür zum Falltreppchen mit dem Ellbogen

niederdrückte.

—

―
„Ja doch ich hab' Ohren am Leib ! - Gute Nacht, Fran Oberin,

Gute Nacht, Baroneß.“

Was soll dein Gerede ?""Gute Nacht; so geh doch endlich !

Allein Rose kam noch einmal zurück. Mit der Linken preßte sie das

überschwappende Becken gegen sich ; die blutige Rechte wiſchte sie flüchtig

an ihrem Rocke ab und bot ſie Setta.

„Gute Nacht, Baroneß -!"

Tapetentür treppab.

wendete sich und ging durch die

Zitternd starrte Setta auf die naſſen Blutflecken in ihrer

weißen Hand. Sie war noch in Radmantel und Kopftuch ; grau stand ihr

Gesicht zwischen den schwarzen Spizenbarben. Mit einem Male warf sie

den Kopf auf und ſah mit wunderlichen Blicken umher; in den sanften

Augen zuckte unheimliches Funkenſpiel. — Da kam der Vogelpfiff wieder :

„der Frühlingsvogel

-

„Ja, ich habe ganz allein die Schuld ich muß ihr nach zur

Sicherheit -- sicher muß sie ins Bett -!" ſagte sie hell und raſch, und

ehe die Oberin dagegen sprechen konnte, warf sie bereits von außen die

Tapetentür ins Schloß. Die Oberin hörte sie die Stufen hinunterspringen.

Kopfschüttelnd runzelte sie die Stirn. - „Launisch, hysterisch ; ſo ſind

sie alle und reden große Töne von Beruf und Pflicht. Besser die Hände

――――――――
"I

-

—-
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davon !" Sie ging und schloß das Fenster ; es wehte zu kalt herein, und

die bisige Aufregung war vorbei. Unabänderliche Tatsachen
Da

kam Trutha, das dümmerliche Küchenwicht, atemlos hereingerannt ohne

anzuklopfen : die zwei Aſhliſtinnen unten in der Strafkammer machten

Rebellion und zerschmissen das Waschgeschirr ; Schwester Martha wurde

nicht allein fertig, Frau Oberin müßte sogleich nach unten gehn.

Die Oberin eilte auf ihren Posten, und Trutha mußte zur Leichen

wache im Wildenzimmer bleiben. Furcht hatte sie nicht, dazu war sie

viel zu müde nach der schlimmen Nacht. Sie sezte sich auf die Fuß

bank neben der Toten, lehnte ihren Kopf gegen den Schragen und schlief

ſofort ein.

Draußen krähten nur noch die Hähne - der fremde Vogel pfiff längst

nicht mehr. Der war fortgeflogen.

-

Bald darauffuhr der Drünker Wagen vor, und Heinrich und Sophie

stiegen aus. Arm in Arm gingen sie zwischen den hohen Bäumen zum

Eingang. Kampmeier leuchtete vor ; sein schaukelndes Laternenlicht brachte

gespenstische Bewegung in die nachtdunkle Landschaft.

„Ich habe noch nie eine Leiche gesehn ; ich fürchte mich , Liebster,"

sagte Sophie flüsternd. „Damals, als eure Mutter starb, lag ichmit Hermchen

in Wochen."

"1

„Furcht kann ich nicht brauchen. Willst du zurückfahren, Söphchen ? "

Nein, nein einmal muß jeder Mensch den Tod sehn. Ich bin

ja auch Patronesse. Es ist nur das erste Grausen."

—

Heinrich lächelte ernst zum Argument ſeiner Frau, ſtand ſtill und gab

ihr einen Kuß zur Ermutigung, ehe sie eintraten.

Die Oberin empfing fie schon in der Halle , führte sie hinauf und

öffnete ihnen das Wildenzimmer. Da ſtand das düſtere Bild im Rahmen

der Tür. Das Gas war gelöscht ; am Kopfende des Schragens brannte

ein Stehlämpchen trübe. Trutha war schlafen gegangen, und die Leiche

lag einſam.

-

„Sieh hier, Sophie; aber berühre nichts, - nimm meine Hand", sagte

Heinrich gedämpft, und an ihn gedrängt trat sie mit der Scheu eines Kindes

näher; Tränen stürzten aus ihren fröhlichen Augen. So also war der

Tod ; ruhig wohltuend faſt, und dennoch stand in dem stillen Gesichtchen

alles geschrieben , was Setta um die verlorene Seele gelitten hatte, deren

Hülle ſtarr und kalt unter dem Leintuche lag , die wächſernen Hände über

der Brust gekreuzt.

-

-
„ ! furchtbar muß dies für Settken' sein - all unsre Liebe

braucht sie zum Trost“, flüsterte Sophie gebrochen , und dann ſah ſie ſich,

tros Heinrichs Abwehr, die Beweisstücke auf dem Tiſch an : das blutige

Brotmesser, das der vagierende Schleifer erst vorgestern haarſcharf geſchliffen

hatte, und das christliche Vergißmeinnicht der Unglücklichen. Neben dem

Messer war es am Altar des Betsaals gefunden worden , als man die
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Sterbende aufhob. Da, wo die Stopfnadel am Wollfaden heraushing,

schlug Heinrich auf und las den Spruch vor : Jesaias 43, Vers 24:

„Ja, mir hast du Arbeit gemacht in deinen Sünden, und haft mir

Mühe gemacht in deinen Miſſetaten.“

„ Settchen ach, Settchen !" dachte Sophie immer nur, denn hinter

diesem Schrecklichen stand sie mit ihrem reinen , weichen Herzen voll edlen

Willens, der sich an der Härte seiner Selbstaufgaben weh und wund stieß.

„Wittling iſt krank; ich will morgen am Sarge sprechen“, sagte

Heinrich zur Oberin, die mittlerweile hereingekommen war. „Meine Meinung

iſt, daß denen, die wir eigenmächtig als größere Sünder von uns unter

ſcheiden , ein christliches Geleitswort in die Ewigkeit nötiger tut , als den

Gerechten von andrer Leute und ſelbſtſicheren Gnaden. Sie sehn mich an,

Schwester Alma, und wundern sich, weil ich öfters Strenge verordnet habe ?

Jawohl : fürs Leben; Tod löscht Strenge aus. - Den Sarg soll

Bernd auf unsre Koſten holen, und die Mutter muß schonend benachrichtigt

werden. Witwe Elisabeth Folkert ; Wersede, Kreis Münſter. “

-

—

-
„Bitte laß mich schreiben " stammelte Sophie unter Tränen,

umfaßte ihren Mann und drückte ihren Kopf an seinen Arm. „Etwas

laßt mich auch fun !"

„Gern, Sophie; geh nach unten und ſuch dir Schreibzeug . Hier sind

Briefmarken."

""

Die Oberin gab das Nötige aus dem Bureau und entfernte ſich wieder.

Sie hatte eine steife, unzufriedene Haltung. In der Tür bemerkte sie noch:

„Frau Baronin können sich Zeit nehmen ; Sie brauchen bei den geſchäft

lichen Erörterungen mit Herrn Baron nicht anwesend zu sein. Wenn wir

fertig sind, werde ich benachrichtigen lassen. Sollten Frau Baronin brief

lich Bibelstellen anziehen wollen, so liegt die Hausbibel auf dem Ecktiſche."

Sophie schrieb beim Kerzenlicht in der öden , dämmergrauen Halle.

Sie weinte so sehr , daß sie ihre Buchstaben kaum sah ; es war ihr leicht,

der fremden Mutter vom Besten und Innigſten ihres Herzens zu geben.

Die Bibel brauchte sie nicht aufzuschlagen ; sie hatte Gottestrost in sich

selber. - Ihren fertigen Brief trug ſie gleich in den Briefkasten, draußen,

neben der Pförtnerloge, und ſagte Kampmeier , daß sie zum Mauſoleum

hinaufgehe, falls nach ihr gefragt werde. Dann begab sie sich tiefer in den

alten Garten hinein.

Ihr Lieblingsplaß war der Mausoleumshügel , ganz am Ende des

Tannenweges. Droben im Tempelchen aus dem Empire ſtanden keine Särge

mehr. Alle die alten Alvediſſens waren nach Drünker hinaufgeschafft worden,

weiße Steinplatten waren dann über die leere Gruft gelegt und schlichte

Steinsite zwischen die ionischen Säulen gemauert. Nun war dort oben das

reizendſte Belvedere, und Sonntagnachmittags, solange es warm und sonnig

blieb, sangen die Asylmädchen mit den Schweſtern Lieder aus der Missions

harfe ins schöne, fruchtbare Land hinaus und kriselten heimlich ihre Namen

an die Basen und Schäfte des Säulenrunds.
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Jest saß Sophie allein im Freien unterm kleinen Peristyl vor dem

offnen Eingange und wurde in sich wieder still an diesem stillen und klar

gezeichneten Ausblick ins heimatliche Land. Der Morgenwind wiegte die

hohen Trauerbäume rechts und links vom Tempelchen ; Thuja und Lebens

baum und die Tränenweiden aus gefühlvoller Zeit , die schon Blätter

streuten. Schneidend kalt blies es durch die Luft und roch stark nach be=

tautem, welkem Laube. Drüben in der Ferne wichen die Waldhügel von

Soltbrink und Kirchhorsten weit auseinander , um dem Flußlaufe Raum

zu geben ; kaltweiß stand der Steinkaſten der Nobisburg auf halber Höhe

gegen den Himmel, und in der Mitte des Bildes hob sich der Horizont

krokusgelb von Fluß und blachem Felde. Der Tag stieg empor. Es war

ein herrlicher Augenblick.

Sophie erhob sich und trat an die Heckenbrüstung des Belvedere,

lehnte sich vor und atmete in tiefen Zügen. Da hafteten ihre weitsich

tigen Augen auf einer winzigen, eilenden Gestalt. Schwarz zickzackte fie

über Stoppel und Wiese gegen die schöne Himmelsfärbung zu wie eine ver

folgte Ameise. Hinter ihr drein flatterte es flügelgleich : „als ob es Sett=

fens Radmantel wäre" dachte Sophie erschrocken und suchte das laufende

Etwas besser zu erkennen ; da hörte sie Kampmeier rufen :

„Frau B'ronin möchten geswind bei Herr B'ron kommen!"

Sie lief den Tannenweg hinunter ins Haus ; Heinrich sah übers

Treppengeländer :

„ Sophie, wir müſſen Settken hierher haben ; bitte, ſchaff ſie gleich

zur Stelle."

„Sinze hör !" rief sie halblaut zurück, und als er treppab kam :

„Liebſter Mann, denke doch, vom Mausoleum aus hab ich jemand durch

die Felder laufen sehn, auf Soltbrink zu, und es war mir ſo, als ob

"1

Unsinn, Sophie, ich bitte dich ! Geh' in alle Zimmer hier und wecke

die Schwestern, und eventuell frage bei Bickers nach. Rasch und diskret,

mein Kind."

"

-―――

Sie machte sich sofort auf den Weg ; er legte das Lezte mit der

Oberin fest, und sie warteten zusammen auf Doktor Frederichs und die Herren

vom Amtsgericht zur Aufstellung des Tatbestandes.

=

-

Als der sonnige Tag da war und es im Aſyl lebendig wurde, zog

Heinrich die Uhr und sagte betroffen :

" Großer Gott ; wir reden ja ſeit anderthalb Stunden , Schwester,

und wo bleiben meine Damen ? Gut da kommt Schwester Mine : wo

ist die Baronin und Baroneß, Schwester Mine ?"

-

―

„Frau B'ronin sünd ebend bei Bickers gegangen, Härr B’ron , un

hier int Aßiel is B'roneß Setta all lange weg."

„Was ?
-wieso? seit wann ?"

„Das wissen wir gans un gar nich, Herr B'ron, weildaß V'roneß

nich durchs Tor gegangen is , un in ' Garten wär sie nich gesehn worden,

sagt Bernd."
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„Dann muß ich gleich ins Dorf, Schwester Alma. Verschließen Sie

das Wildenzimmer, bis die Herren vom Amt da sind . Das wird nicht vor

halb zehn sein. Sobald ich kann, bin ich wieder zur Stelle. Sorgen Sie,

daß die Diener, als Augenzeugin, sich zur Vernehmung bereithält."

(Fortsetzung folgt)

Zug der Sträflinge

Von

Adolf Reuter

Es ist ein Herbsttag, grau und düster,

Die Menschen strömen von der Bahn.

Scheu weicht die Menge mit Geflüster,

Ich höre Kettenklirren nahn.

Sträflinge find's, durch naffen Nebel

Schwankt grau in grau ein Zug vorbei,

Dragoner mit gezücktem Säbel

Zu beiden Seiten, zwei und zwei.

Sie schleichen Mann für Mann vorüber

Gesichter grauſenhaft und fahl,

Ein Bild von Haß und Sünde, trüber

Als dieses Herbsttags trübe Qual.

Ein Bild so fürchterlich und quälend,

Daß Grauen rings die Menge packt,

Das ganze große Menschenelend

Hier seht ihr's, ungeſchminkt und nackt.

-―

-

-

Und doch oft tonnt mein Ohr erlauschen,

Durch Glanz und Flitter unbeirrt,

Wie auch durch manches stolze Leben,

Durch Siegsfanfaren, Festesrauschen

Leise die Elendskette klirrt.



„Selig sind, die da Leid tragen, denn ſie ſollen

getröstet werden“

Heinrich Scharrelmann

s ist Sonntagmorgen. Im Ofen ist Feuer. Das ganze Zimmer

voller Wärme. Butter und Brot stehen auf dem Tische,

leckere Brötchen und ein Glas mit Honig. Die Kaffeekanne

glüht unter der Mühe und ich site in der Sofaecke und blicke

mit dem Gefühl höchster Behaglichkeit in der sonntäglich geputzten Stube

umber. Und drei glückliche Kindergesichter lachen mich an und bitten : Vater,

mir ein Butterbrot. Und meine liebe Frau fist bei mir und bestreicht eine

Schnitte nach der anderen, um die drei hungrigen Mäuler schnell zu füllen.

Ein Stück echter deutscher Sonntagspoesie beherbergen wir da bei

uns in unserer Stube. Um uns schwebt die Schönheit selbst mit all ihrem

Duft und ihrem Schimmer. Sie lacht uns an aus den glänzenden Augen

der Kinder, fie lugt aus den Falten der Gardinen, sie spiegelt sich als

Sonnenschein auf der Goldtapete und glänzt uns von den frisch gebohnerten

Möbeln entgegen. Ach, wer sie doch festzuhalten vermöchte und wer sie

überall zu erkennen vermöchte, die Schönheit des Alltages ! Die meisten

Menschen können das gar nicht. Sie haben es freilich einmal gekonnt,

ganz früher, als sie noch Kinder waren , noch reine, unschuldige Kinder ;

aber später, als das Leben sie hin und her stieß und ihnen karge Freude

und mit der Zeit reichliche Leiden und Sorgen und Trübsal aller Art auf

die Schultern packte, da verloren sie den Sinn für die Schönheit des all

täglichen Lebens , da wurden so viele stumpf und träge und lebten in den

Tag hinein, wie unter stetigem, schwerem Drucke.

Von

Und doch wich die Schönheit , die als Lebensfreude ihnen aus den

Augen leuchtete, früher, als sie Kinder waren, nie von der Seite und blieb

bei ihnen auch in den schwersten und dunkelsten Tagen. Aber so geht's

später fast immer: wem die Augen trübe werden, der sieht nicht mehr den

wunderbaren Goldglanz, der über den nichtigsten Dingen liegt, und so kann

die Schönheitsempfindung nicht ihren Weg zu den Herzen der Menschen

mehr finden.

H
L
A
D
A
A
N

.

N



202 Scharrelmann : „Selig sind, die da Leib tragen, denn ſie ſollen getröstet werden“

O, wie viele Freude geht dadurch verloren ! Ach Gott, wie arm ist

das Leben so vieler Menschen ! Ach nein, nicht an Schönheit arm , aber

an Sinn dafür. Und in uns allen lebt doch dieselbe Sehnsucht nach Licht

und Freude!

Drei fröhliche Kindergesichter lachen mich an. Drei Gesichter, denen

man die Empfänglichkeit für all das Gute und Schöne , das das Schicksal

ihnen in der glücklichen Jugend zugemeſſen hat, deutlich anmerkt. Ah, Honig !

sagt der eine, ah, Honig ! wiederholt der andere, ah, Honig ! sagt der dritte.

Ja, ja, beißt nur feſt hinein in den füßen Bienenfleiß, den die Mutter euch

aufs Brot gegeben hat, und lernt ihn überall erkennen, rings um euch herum.

und in allen Lebenslagen. Wer das gelernt hat , der ist gefeit gegen ein

gut Teil Elend und Kummer und — wie ich unerschütterlich glaube, auch

gegen ein gut Teil Schlechtigkeit. Wo Schönheit ist und Sehnsucht nach

ihr, da können keine Härte und Falschheit mehr gedeihen. Seht nur, Kinder,

die Sonne, die warme , leuchtende Sonne ! Seht, da malt ſie zitternde,

hellglänzende Flecke auf unseren Fußboden, fie gleitet über die Stuhlbeine

und lackiert sie mit ihrem Glanze, ſie ſpiegelt sich an den Taſſen und der

Butterdoſe, ſie verſchönt und vergoldet unser ganzes Zimmer und dringt

wenn auch auf Umwegen - in jeden Winkel.

Die Kinder blicken umher und suchen all die kleinen Stücklein Sonnen

schein an den Tapeten und überall zu entdecken und lachen und jubeln und

schmausen und sind glücklich, wenn sie wieder ein Sonnenscheinlein ge

funden haben.

Da, Vater, die Zeitung, sagt der Kleinste und legt mir den ganzen

ſchweren Packen, den die Zeitungsfrau uns an jedem Sonntagmorgen ins

Haus bringt, auf den Schoß. Sieh , das ist nett von dir , mein Kleiner,

ich danke dir auch. Ordentlich Plaz muß ich haben, um den Stoß durch

blättern zu können. Und ich leſe hier ein wenig und dort ein wenig. Aber

wieviel steht darin , was mich gar nicht , aber auch gar nicht intereſſiert :

Kaufgesuche (wir haben nichts zu verkaufen) , Waſſerleitung abgeſtellt (iſt

bei uns nicht nötig), Kanalbau, Auktion (dito !) , friſches Schweinefleisch (das

gehört zum Departement meiner Frau) , Neues vom Tage (natürlich , da

bleibt man ja immer hängen). Nur unsere Großmutter machte es früher

anders, als sie noch lebte ; die las regelmäßig die Zeitung von hinten nach

vorne und sah zuerst auf dem Schlußblatt nach den Todesanzeigen , und

wenn sie dort niemand von ihren Bekannten gefunden hatte , wandte sich

ihr Interesse auch dem übrigen Teile zu.

-- -

Ja, was so in der Stadt und in der Nachbarschaft paſſiert, das muß

man doch wissen. Schnell überfliege ich die Überschriften : Ein Pferd ge=

stohlen - Folgen der Trunksucht — Fahrlässige Tötung — Polizeibericht —

Ein Kind ins Wasser gefallen- und hier mit dicken , fetten Lettern ge

druckt: Ein entsetzliches Familienunglück . . . . — Schwerer Junge

Haus eingebrochen Mädchen überfallen

Um des Himmels willen, das ist ja die ganze Hölle, die sich mir da

-

.... ....

...
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in der Zeitung zum Morgenkaffee präsentiert. Immer tiefer wird die lang

sam entstandene Falte auf meiner Stirne. Die ganze schöne und behagliche

Sonntagvormittagsstimmung will mir entschlüpfen infolge meiner Zeitungs

leftüre.

Nichts als Unfreundliches tischt sie mir auf, nichts als Verstimmung

scheint mir aus der Lektüre zu erwachsen.

Was soll das nun? Müssen denn alle diese Unglücksfälle und

Schlechtigkeiten, muß uns das ganze Heer der Verbrechen und Gemeinheiten

so sorgfältig serviert werden?

Und nun erst die entseßlichen Bluttaten, von denen die Zeitung aus

fernen Ländern berichtet , all die Attentate , die Schiffsunglücksfälle, Erd

beben und Grubenunglücke. Und helfen kann doch niemand. Und wieviel

mag davon zusammengelogen sein ! Nein, fort mit dieser den Frieden

störenden, nur von Unglück, Raub, Mord und Totschlag erzählenden Zeitung.

Lieber will ich jene andere weiterlesen, die mir die Sonne ins Zimmer wirft

und die mir mein Kleeblatt vorkauderwelscht.

Man sollte sich grundsätzlich gegen diese Unglücks- und Verbrecher

nachrichten die Ohren verstopfen und wenn sie auch in noch so fetten Lettern

gedruckt sind. Einfach überschlagen, was mit den Schattenseiten unserer

Kultur in Beziehung steht.

=

Das ist wahrlich nicht die Politik des Vogels Strauß ! Das ist nur

ein einfaches Mittel, um uns gegen den unheilvollen, Frieden und Freude

störenden Einfluß dieser Zeitungsnachrichten zu schützen. Ja , wenn wir

durch unsere Kenntnisnahme alle die Unglücksfälle verhindern könnten !

Aber wir stehen ihnen ja machtlos gegenüber. Je oberflächlicher man der

artige Sachen liest, desto mehr werden wir abgeſtumpft , je gewissenhafter

man sie verfolgt, desto verdüsternder und verstimmender müssen sie auf das

Gemüt wirken.

Ich site und sinne und denke diesen Gedanken nach . . .

Nein, das kann doch nicht das Richtige sein ! Oberflächlichkeit hat

noch nie genust. Der Sache mußt du doch tiefer auf den Grund gehen.

Es gibt zwei einander entgegengesezte Weltanschauungen : Optimis

mus und Pessimismus , oder von einem andern Gesichtspunkte aus be

trachtet, Idealismus und Realismus. Die erstere Anschauungsweise, die

idealistische , hat den Blick geschärft für die emportragenden Kräfte , für

alles Lebensvolle und Zukunftsreiche, für alles , was mit den bestehenden

Verhältnissen versöhnt und die Weltentwickelung fördert. Die andere, die

pessimistische oder realistische (die lettere Bezeichnung natürlich nicht im Sinne

der Kunst aufgefaßt !), sieht überall lebens- und entwickelungsfeindliche Ten

denzen, erblickt in der Flut der Erscheinungen nur die unvereinbaren Gegen

fäße, die Philosophie der Hoffnungslosigkeit.

Außer diesen beiden Anschauungsweisen gibt es noch eine dritte,

nämlich diejenige, die eigentlich erst Weltanschauung genannt zu werden ver

dient. Sie besteht einfach in der Vereinigung der beiden oben angedeuteten.

~
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Sie erkennt den Idealismus ſowohl als auch den Pessimismus als berechtigt

an, ist sich bewußt, daß diese beiden eben nur Anschauungsweisen derselben

Wirklichkeit sind. Gerade wie eine Stadt einen ganz anderen Eindruck

macht, je nachdem man sie von Osten oder von Westen betrachtet, so er

geht es dem Menſchen auch mit den Lebensverhältniſſen. Dieſelben Ver

hältnisse erscheinen dem Idealiſten wesentlich anders als dem Peſſimiſten.

Beide Standpunkte sind berechtigt, in ihrer Vereinigung aber erſt liegt der

wirklich umfassende Standpunkt. Das heißt, angewandt auf die Zeitungen,

wenn diese auf den ersten Blick so viel Unerfreuliches berichten , dann be

denke man, daß hinter all dem Unerfreulichen und Verabſcheuungswürdigen,

was der Tageslauf dem Menschen bietet, doch immer das Ringen der einen

ganzen Volkskraft steckt, die sich höher entwickeln will. Es kommt alſo darauf

an, die hinter allen Schattenseiten der Kultur liegenden Lichtſeiten zu entdecken.

Aber ist nicht auch dieser Gedankengang ein Irrweg ? Wo ist Licht,

wo Entwickelung, wenn ich lese, daß ein Brandstifter ein Haus den Flammen

überliefert und eine ganze Familie an den Bettelſtab gebracht hat ?

Und doch kann ich mir wieder nichts , aber auch gar nichts denken,

was ohne Entwickelungskeim, ohne einen Funken von Wahrheit und Schön

heit und Güte wäre !

Da scheinst du ja in eine ſchöne Sackgaſſe hineingeraten zu ſein !

Ich size und grüble.

-

Plöslich kommt mir F. Dostojewskis wundervoller Roman „Schuld

und Sühne“ in den Sinn. Der iſt es geweſen, der mir damals vor Jahren,

als ich ihn zum ersten Male las, die Augen öffnete. Er hat mich gelehrt,

daß selbst der Verbrecher, dessen Tat dem Fernſtehenden als Ausdruck einer

entsetzlichen Verworfenheit erscheint, in seiner Weise auch für den Sieg der

Wahrheit und der Güte kämpft wie jeder andere Mensch ; leider befindet

er sich auf einem Irrwege. Ein tieferes und umfassenderes Verſtändnis ist

damals über mich gekommen. Seit jener Zeit weiß ich, daß dieselben mensch

lichen Triebkräfte, die in mir wirken, auch in jedem anderen Menschen vor

handen sind, daß der Wille zum Guten, Wahren und Schönen die wahre

Grundkraft aller Menschen überhaupt iſt, und daß wir alle ohne Ausnahme

der höchsten Vollendung und Verwirklichung dieser Trinität zuſtreben

wenn auch auf ungezählt verſchiedenen Wegen. Und gewiß sind viele der ein

geschlagenen Wege Um- und Irrwege (das iſt tief bedauerlich und tragiſch !),

aber wer diese einfachen Tatsachen anerkennt , der ſteht allem menschlichen

Leide und allen menschlichen Verkehrtheiten, ja ſelbſt dem Verbrechen_tole

ranter gegenüber. So quillt aus dieser Erkenntnis die Versöhnung.
-

Um mich sind der Sonnenschein und der Sonntagmorgen mit all

ſeinem Zauber, um mich sind meine Familie und mein Heim und da draußen

die weite Gotteswelt mit ihren Bergen und Tälern, mit ihren Dörfern und

Städten, mit all der Unſumme von Liebe und Haß, von Recht und Un

recht, von Wahrheit und Lüge. Rennt , eilt und jagt nur nach Gewinn

und Ehren, lügt und betrügt andere und euch selber : Eines Vaters Kinder
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find wir alle, zu einem Ziele streben wir insgesamt ! Und wenn auch noch

ungezählte Tränen fließen und Herzen bluten müſſen ob eigner oder fremder

Schmerzen näher und näher kommen wir alle doch der fernen Küste,

die uns den Himmel ſchon auf Erden bietet. Und das Leid , das wir uns

ſelber oder anderen bereiten , es ist nichts als eine bittere aber auch not

wendige Schule, damit wir blinde Toren den Weg der Entwicklung er

kennen lernen.

—

Jedes Schiff, das auf dem Meere versinkt, jeder Eisenbahnzug , der

von den Schienen gleitet, jedes Kind , das ins Wasser fällt , jede Träne,

die auf die Erde rinnt, und jeder Seufzer, der zum Himmel ſteigt alle

die Meeresfluten des Unglückes und des Leides , die über die Menschheit

ausgegossen sind, sie alle donnern uns ewig ins Ohr : Baut feſtere Schiffe,

zuverlässigere Verkehrswege, lernt beſſer behüten und bewahren, lernt mehr

Freude bereiten und Kummer stillen.

So schafft im leßten Grunde doch alles Leid nur Freude, alles Un

glück nur Glück, und alle Menschennot nur Glückseligkeit. Alles Elend weckt

in ungezählten Herzen die Sehnsucht nach Erlösung und macht somit die

schöpferischen Kräfte der Liebe und Hilfsbereitschaft , der Erfindungsgabe

und der Freude am Verbessern mobil.

„Selig sind , die da Leid tragen , denn sie sollen getröstet werden. "

Die blauen Spätherbsttage

Von

Johanna M. Lankau

Das sind die blauen Spätherbsttage,

Wo meine Sehnsucht wandern geht,

Und eine stille große Frage

Erſchauernd durch die Seele weht.

Die Rebe reift am Berggelände,

Frucht drängt an Frucht sich allerwärts ....

Ich falte bebend meine Hände :

„Bist du auch reif und schwer, mein Herz ?

Gingst du dem Morgenrot entgegen

Mit stolzer Stirne gut und rein?

Trugst du am Abend Ernteſegen

In die gefüllte Scheuer ein ?“ . . . . .

Ach, vor den blauen Spätherbsttagen

Wie zag kannst du, mein Herz, beſtehn!

Wenn alle Bäume Früchte tragen,

Muß meine Sehnsucht wandern gehn .....

-
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Kitty

Von

Ludmilla v. Rehren

rau Margarete saß einsam im Zimmer. Die Lampe brannte,

und in ihrem Schein schauten die alten Familienbilder ernste

haft von den Wänden herunter auf die stille Frau. Eine für

sorgliche Hand hatte einen grünen Schirm über die Kuppel

der Lampe gezogen, aber Frau Margaretens Hand war es nicht gewesen.

Frau Margarete saß starr und ruhig schon seit Stunden in ihren schwarzen

Trauerkleidern am Tische und hielt das weiße Taschentuch in der Hand,

obgleich sie es eigentlich gar nicht gebrauchte, denn sie hatte noch nicht ge=

weint, seit ihr Töchterlein gestorben war.

Draußen weinte der Wind, und im Zimmer war es ziemlich kalt ge=

worden. Frau Margarete fühlte das nicht ; sie war wie zu Stein erstarrt.

Ihr Hannchen war tot, ihr einziges Kind ! Gestern hatten sie es ihr fort

genommen, um es zu begraben , und jest war ja alles ganz gleichgültig .

Und sie fuhr fort vor sich hinzuſtarren , auf die grüngemusterte Tischdecke

und auf die Puppe von Wachs mit dem Hängerkleidchen und den blonden,

krausen Löckchen, die sie auf den Tisch gelegt hatte. Die Puppe war ihr

lehtes Geschenk für ihr Töchterchen gewesen; sie hatte sie gekauft , weil sie

ein wenig Ähnlichkeit mit Klein-Hannchen hatte , und das Kind hatte sich

so über sie gefreut und so herzig gelacht ...

Es war so schnell gekommen , so furchtbar schnell ! Ein paar Tage

vorher war die Kleine noch so fröhlich gewesen und so gesund, mit ihren

roten Bäckchen und den dicken Armchen, in denen die rosigen Grübchen

saßen. Und jest war sie plöslich tot , lachte nicht mehr und lag weiß und

still dort draußen in der Erde.

Wie merkwürdig das doch eigentlich war ! Und mitten in ihrem Schmerze

fühlte Frau Margarete eine große , starre Verwunderung über das Merk

würdige des Todes. -

Sie war ganz allein im Hause. Ihr Mann hatte ins Geschäft gehen

müssen drei Tage war er ferngeblieben und länger durfte er nicht fehlen.

Aber bevor er fortging , hatte er sie besorgt angesehen und sie gebeten :
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Gehe ein wenig ins Freie, besuche jemand, gehe spazieren, bis ich wieder

komme, aber bleibe nur nicht allein zu Hauſe ſißen. " Sie hatte nichts darauf

geantwortet, aber als er gegangen war , ging ſie in die Küche und schickte

auch das Mädchen fort. Ganz allein wollte sie sein, es war ihr gerade recht,

ſo ſtill dasigen zu können, nur mit dem Gedanken, daß ihr Hannchen tot war.

Es knisterte leise in der Wand und dann piepte es ganz laut dicht

neben ihr. Eine kleine, graue Maus kam aus ihrem Loche hervor, sicher

gemacht durch die Stille im Zimmer. Vorsichtig drehte sie das Köpfchen

nach allen Seiten, und als sie die schwarze Geſtalt so nah sah, huſchte ſie

erschreckt wieder zurück.

Wieder war es eine Weile ganz still, nur die Uhr ſchlug dazwischen

einmal. Dann bewegte sich die Tür zum Nebenzimmer, die nur angelehnt

war. Sie knarrte ganz leiſe, und etwas kam auf leichten, weichen Füßchen

herein. Es war Kitty, die Hündin. Frau Margarete hatte das hübsche

Tierchen einmal von ihrem Manne geschenkt bekommen und liebte es sehr,

aber in den letzten Tagen hatte sie es ganz vergessen.

Kitty blieb auf dem Teppich stehen und scharrte leise darauf herum.

Sie schnupperte in der Luft umher und ſah ihre Herrin an , und als dieſe

sie nicht beachtete, ging ſie tapp , tapp auf ihren weichen Pfötchen wieder

ganz leise bis zu der dunklen Ofenecke, wo ihr Lager stand.

Frau Margarete bemerkte es nicht. Sie ſaß da, gleichsam eingehüllt

in ihren Schmerz , wie in einen schwarzen Schleier , der die Dinge der

Außenwelt vor ihr verbarg.

Die Hündin drehte sich unruhig in der Ecke hin und her , und dann

winselte sie plötzlich, ſo qualvoll, ſo ſchmerzlich, daß Frau Magarete dennoch

auffuhr und hinhorchte.

"Wer ist da ?" fragte ſie unwillkürlich. Sie konnte nicht recht hinſehen

bis zum Ofen, denn das Zimmer war groß und in den Ecken lagen schwarze

Schatten.

-

Tapp, tapp kam es da vom Ofen her auf sie zu , und sie fühlte an

ihrer herabhängenden Hand die Berührung von etwas Feuchtem, Warmem.

„Kitty", sagte sie und streichelte halb mechanisch das Tier. — Aber

Kitty wollte sich nicht beruhigen laſſen. Sie schmiegte sich an ihre Herrin

und klagte fort in wimmernden Tönen, die sich faſt anhörten wie das Weinen

eines kleinen Kindes.

Und Frau Margarete entſann sich, daß vor einigen Tagen, als Klein

Hannchen noch lebte, die Hündin Kitty Junge gehabt hatte. Man hatte sie

gleich getötet , denn was sollte man mit ihnen ? Und dann war die ganze

Sache vergessen worden.

Aber Kitty hatte noch nicht vergessen. Wimmernd und schnuppernd

ging sie von Zimmer zu Zimmer und suchte ihre toten Jungen.

Frau Margarete beugte sich zu der Hündin nieder. Kitty saß dicht

vor ihr und hatte den Kopf erhoben, und in dem matten, gedämpften Lichte

der Lampe schauten sich beide gerade in die Augen – die Frau und das Tier.

w
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Und in beider Augen lag etwas , das an den Blick eines zu Tode

getroffenen Wildes erinnerte ; in beider Augen zitterte und bebte der Schmerz

wie ein flackerndes Flämmchen.

In Frau Margarete wallte es warm empor. Sie fühlte sich plöhlich

einſam, ſie wollte nicht mehr allein sein, sie fühlte das Bedürfnis des An

schmiegens an ein anderes Wesen und sie hob das Tier auf ihren Schoß.

Es schmiegte sich an sie, und etwas Mildes, Ruhiges überkam sie bei der

Berührung. Ihr starrer Schmerz brach aus in Tränen.

Sie drückte ihren Kopf gegen das weiche Fell des Hundes und schluchzte :

„O Kitty , jest weiß ich es — wie sind wir Menschen schlecht gegen"

dich gewesen !"

—

Und ſo ſaßen sie beieinander, die Frau und das Tier. Gleichartige

Wesen in der Gleichartigkeit ihres Schmerzes.

Der Thron im Kinderherzen

Von

E. v. Wildegg

Alle meine lieben Menschen,

Die dem Kinde traut und nah,

Saßen in dem fleinen Herzen

Richtig wohlgeordnet da.

Saßen wie auf hübschen Stühlchen,

Wohlgepust, jahraus, jahrein :

Doch den Thron, das erste Stühlchen,

Nahmen sehr verſchiedne ein.

-

Wer mein Herzlein grad gewonnen,

Diesem ward mein Thron verliehn.

Lebenslänglich ? Nein, so mancher

Mußte wieder weiterziehn.

Nicht verstoßen, nein, nur tiefer

Rücken in der Stühlchen Reih' ;

Ausgestoßen hab' ich keinen,

Und mein Thron war niemals frei.

Wer dort saß, der ward besonders

Dringend Gott ans Herz gelegt.

Weiß wohl manche Menschenseele

Nicht, wie treu ich sie gehegt!

Manche, die mich nie beachtet,

Hielt ich doch des Thrones wert.

Ob sie, fragt' ich mich im stillen,

Einft im Himmel es erfährt?

Ach ihr lieben Menschen alle,

Für die ich gebetet schon -

Ob ich einst euch wiedersehe

Dort vor Gottes großem Thron ?
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Der Kulturwert des Wißes

Von

Ernst v. Wolzogen

FST

8 ist noch keine hundert Jahre her, seit der Deutsche Anstrengungen

macht, wißig zu werden. Ja, sogar der Begriff des Wortes

"1Wit" in unserem heutigen Sinne, als komische Pointe, ist

etwas ganz Neues in unserem Sprachgebrauch. Von dem alten

Begriff ist kaum mehr als das eine Wort „ Mutterwitz “ übriggeblieben. „Ein

wisiger Kopf" hieß so viel als ein mit rascher Auffassungsgabe, mit spielerischer

Phantasie bei klarem Verſtande, ein mit allerlei praktischen Geschicklichkeiten

begabter Geist. Einen wißigen Kopf nannte man zum Beispiel auch einen

technischen Erfinder ; aber in jenem Witz, d. h. in jener Form des ſubjektiv

Komischen, die, nach einer beliebten Definition, wesentlich in der prägnanten

Auflösung einer konventionellen Vorstellung durch den Schein eines inneren

Widerspruchs besteht, zeichneten sich nur ganz vereinzelte Deutſche aus (z. B.

Lichtenberg). Die Späße unserer Altvordern waren äußerst plumper Natur.

Das Salz der geselligen Unterhaltung unter dem belebenden Einfluß des

Alkohols war die Zote, und der Wiß der freiwillig komischen Literatur will

unsern Geschmack entweder hahnebüchen grob und schmußig, pedantisch ver

ziert oder aber herzlich schal und rührend einfältig bedünken. Schiller kommt

uns in seinen sämtlichen Dramen nur ein einziges Mal wißig, und da kopiert

er den berühmten groben Barfüßer Abraham a Santa Clara. Goethe

schnitt der deutschen Sprache den Rokokozopf ab und fand in seiner früheren

Lyrik den Eigenton wieder, nach dem der deutsche Schnabel gewachsen ist.

Seine Lehrmeister waren das deutsche Volkslied , die ungelehrten Bieder

leute vom Schlage des Hans Sachs und des Götz von Berlichingen , die

urwüchsige Kraft der Lutherbibel. Aber wißig war er nicht.

Es war Heinrich Heine, der den Wit in die deutsche Literatur

einführte und der damit zum Ahnherrn unsres Feuilletons und unsrer Wit

blätter wurde. Der Stil seiner Reisebriefe brachte einen gänzlich neuen

Der Türmer X, 2 14
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Ton in die deutsche Proſa. Während der Zeit der Aufklärung war ſelbſt

das deutsche Phlegma kislich geworden , die berühmte Ironie der Roman

tiker hatte ebenfalls vorgearbeitet und nun wußte der Heinesche Wik

an alle empfindlich gewordenen Stellen so neckisch zu rühren, daß dem deut

ſchen Publikum vor Gekicher die Augen übergingen . Wer bisher unter

den Literaten als ein wißiger Kopf gegolten hatte, der bemühte sich nun,

es durch krampfhafte Dressur auch zum Wisbold zu bringen. Im Um

sehen beherrschte semitischer Wit den literarischen Markt, semitische Federn

die Tagespresse, während es den germanischen Köpfen erst in den folgenden

Generationen, wenn auch nicht eben häufig , glückte , in dem importierten

Gewande leidlich gute Figur zu machen. Heute , also achtzig Jahre nach

dem Erscheinen der Reiſebilder , sind sich die Deutſchen kaum mehr_be

wußt, daß jener neue, wißige Vortragſtil unsrer Rasse durchaus fremd ist.

Der orientalische Wih hat ſich in ein paar Jahrzehnten durchzuſeßen

vermocht. Er hat unseren Geſchmack ſo ſtark beeinflußt, daß für die über

wältigende Mehrheit ſelbſt unſeres sogenannten gebildeten Publikums faſt

die gesamte vorheineſche Prosa , einschließlich der Goetheschen Romane,

schier ungenießbar geworden ist. Der gebildete Normalmensch gibt das

zwar nicht zu , aber es ist eine Tatsache. Unmöglich ist das alte deutsche

Tempo des Vortrags geworden, unmöglich die gelehrte Wichtigtuerei, un

möglich die Knüttelſatire, unmöglich das Sauglockengeläut deutscher Spaß

macherei.

-

Es ist kein Zweifel , daß dieser neue Stil auch wirklich der Stil der

neuen Zeit sei; denn es ist keine deutsche Zeit mehr , in der wir leben,

es ist eine Weltzeit im Hereinbrechen. Unsere Bildung prunkt mit Fehen

aus allen Gebieten des Wiſſens, unser Geiſt findet ſeine Tafel stets so reich

beſeßt, daß er zu ruhiger Verdauung des Genoſſenen nicht mehr Zeit findet,

ſondern zu Abführmitteln greifen muß, um Plaß für neue Fülle zu schaffen.

Und man braucht dieſe flüssige Bildung nicht mehr mühsam aus tiefen

Brunnen zu ſchöpfen, sie quillt reichlich aus dem Küchenhahne jeder ſtädti

tischen Wasserleitung. Der Literat , der Journalist , der sich vom Klein

verschleiß dieser Bildung nährt, muß, um Käufer anzulocken, seine Auslage

schon ganz besonders reizvoll herrichten. Und das Raffinement des feuille

tonistischen Wises hat sich naturgemäß auch auf die höheren literarischen

Formen übertragen müssen. Von dem kostbarsten Gedankeninhalt wird ohne

Bedenken dem Facettenschliff die Hälfte des Karats geopfert. Auf der

andern Seite wird heutzutage für Geschäftsreklame und niedrigste Unter

haltung mehr Wiß verschwendet, als vordem für ein ernſtes Kunſtwerk oder

eine bedeutende wiſſenſchaftliche Darſtellung für nötig gehalten wurde. So

ist es gekommen, daß der Literat, als Wizkopf von Profeſſion, überall das

erſte und womöglich auch das letzte Wort zu sprechen hat. Epochemachende

Entdeckungen bedürfen eines geschickten Feuilletons , damit ihre Bedeutung

von der Allgemeinheit gewürdigt werde. Ein boshafter Wih , an weithin

fichtbarer Stelle losgelassen, kann die Arbeit eines Lebens vernichten . Ein
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paar geistreiche Zeilen eines guten Freundes können einer abſoluten Nichtig

keit zu kurzem Glanze verhelfen , und ein hartnäckig fortgesetter wißiger

Widerspruch kann die öffentliche Meinung umkehren.

Was Wunder, wenn in unserer vertrackten Zeit die Feuilletonkunſt

auch zur Hebamme aller geistigen Mißgeburten geworden ist ! Es gibt

keinen Aberwih , keine Geschmacklosigkeit , keine Frechheit , die nicht durch

einen wißigen Literaten in die Mode lanciert werden könnte. Die ergöß

lichsten Beispiele hierfür haben wir neuerdings auf dem Gebiete der bilden

den Kunst erlebt. Unsere Ausstellungen , vornehmlich die der Sezeſſionen,

wimmeln von unerhörten Scheußlichkeiten, hilflosen Versuchen unfruchtbarer

Spintisierer und frechen Schmierskizzen von Nichtkönnern ; aber jeder dieſer

sonderbaren Herrschaften hat begründete Aussicht , für einige Zeit berühmt

oder sogar zum Haupt einer Schule erklärt zu werden, falls er ſo glücklich

ist, einen wißigen Kunstschreiber zum Freunde zu haben. Die literariſchen

Herolde solcher sonderbaren Kunſthelden üben, wenn ſie einigermaßen be

deutende Blätter zur Verfügung haben, ein wahres Schreckensregiment aus.

Die Professorenschaft der Wiener Univerſität mußte sich für eine kultur

lose Rotte blöder Trottel erklären laſſen, weil sie die allegoriſchen Gemälde

des Herrn Klimt nicht in ihrer Aula aufhängen, weil sie ein knickebeiniges,

skelettdürres Frauenzimmer mit widerlichen Hängebrüſten und idiotiſchem

Gesichtsausdruck nicht für eine dem Ideal unsres Jahrhunderts entsprechende

Verkörperung der Philosophie anſehen wollte. Die wißige Kunstkritik hob

natürlich (zum Teil erst infolge jener Ablehnung der Profeſſoren) den

Meister Klimt auf den Schild und erkärte nicht nur seine Figurenmalerei,

sondern auch seine Ornamentik, in die er die ſtiliſierte Peſtbeule mit Perl

mutter inkruſtiert und mit goldenen Kringeln umſchrieben, eingeführt hat, für

das Lehte, Tiefſte, Feinſte modernen Kunſtempfindens. Ahnliches wie bei

Klimt haben wir schon früher bei Beardsley und bei Jan Toorop erlebt.

Jedesmal haben sich zunächst einige todernste Hohepriester der Verrücktheit

unter die lachende Menge begeben und es gewagt, ihr ins Gesicht zu

höhnen und regelmäßig hat sich's die Menge gefallen laſſen , und die

Snobs haben allerschleunigſt die große Schwenkung vollzogen und mit düſter

ernsten Mienen tiefes Verſtändnis geheuchelt, wo sie eben noch zynische

Kalauer kolportiert hatten. Und regelmäßig hat sich auch der junge Nach

wuchs des Schreibervolkes wie die hungrigen Raben auf das duftige Aas

solcher neuen Verrücktheit gestürzt. Auf keine Weise läßt es sich in dieser

Zunft leichter und schneller zu Anſehen kommen als dadurch, daß man sich

als einen der Erleſenen ausweist, die den tiefſten Sinn in dem erkennen,

was der blöden Maſſe Unsinn deucht. Es iſt oft schwer auseinanderzuhalten,

ob der Künstler den Literaten oder der Literat den Künstler zuerst verrückt

gemacht habe. Auch von dieſem lehteren Zuſtand haben wir traurige Bei

spiele erlebt. Der Maler Trübner , ein ſolider Könner, ließ sich von dem

blendenden Kunſtgefasel jener ganz sublimen Literaten einreden , daß er

gänzlich umlernen müsse , um wahrhaft modern zu werden und jahre

-
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lang sahen wir diesen trefflichen Künſtler ſich mit unsinnigen Experimenten

herumquälen ! Mar Liebermann , ein vorzüglicher Könner deſſen , was

andere früher schon ebensogut oder besser gekonnt haben, wurde zum Dalai

Lama der wahrhaft modernen deutschen Malerei (ſoweit sie nach Berlin

gravitiert) ausgerufen , weil er die besten Beziehungen zu den wißigsten,

einflußreichsten Kunſtſchreibern zu unterhalten verſtand.

Es ist ganz natürlich , daß juſt auf dem Gebiete der Kunstkritik der

Witz des Literaten die schönsten Orgien feiern kann ; denn über ein Bild

werk, das ich nicht sehe , über ein Musikstück, das ich nicht höre, kann mir

doch schließlich niemand etwas mein Verständnis Bereicherndes erzählen.

Der Wit des Kritikers jagt ohne Kontrolle über Hecken und Gräben da

hin , und ſein Feuilleton wird für den Leſer um ſo amüſanter ausfallen,

je weniger er sich an seinen Gegenſtand hält. Es ist ganz gleichgültig,

worüber ſo ein Wizkopf ſchreibt, wenn er nur verblüffend originell zu ſein

und recht viele, scheinbar ganz fernliegende Beobachtungen überraschend ein

zuflechten versteht. Unſere bestredigierten Zeitungen , wie etwa die Frank

furter Zeitung und die Neue Freie Preſſe, besißen Feuilletonkorreſpondenten,

die in der Kunſt des Drumherum- und Dranvorbeiredens ganz Erſtaun

liches leisten. Von dem Gegenstand ſelbſt iſt manchmal kaum in zwei oder

drei Zeilen die Rede. Er bildet nur die Papphülse für den Feuerwerkssah.

Das sprüht und blist in blendenden Funken und leuchtenden Farben, und

zum Schluß fliegt mit einem Knall die Papphülse davon und bleibt un

beachtet irgendwo im Straßenstaub liegen. Als Tertianer auf der Latina

in Halle an der Saale verfiel ich , um mein schmales Einkommen zu ver

bessern , auf ein ſeltſames Auskunftsmittel. Ich ging nämlich Geldwetten

ein, daß ich den deutschen Aufſaß mit irgend einem zu der gestellten Auf

gabe in keinem ersichtlichen Zuſammenhang ſtehenden Worte eröffnen würde.

Ich erinnere mich eines Aufſaßes , ich glaube , es war über den Charakter

der Thekla im Wallenstein , den ich mit den Worten „ Das Krokodil im

Nil" beginnen sollte. Ich gewann die Wette und bekam außerdem drei

Stunden Karzer. An diesen Bubenspaß muß ich oft denken, wenn ich

moderne Feuilletons lese. Sie nehmen sich wirklich oft wie das Resultat

einer scherzhaften Wette aus.

Daß eine Zeit, welche für ihre große Kulturaufgabe ſo riesige geistige

Anstrengungen aufwenden muß, auch eine besondere Vorliebe für die leichten

Spiele des Geistes haben muß, ist sehr begreiflich. Und als einen Kultur

fortschritt können wir es gewiß begrüßen, daß heute der wißbegabte Feuille

tonist bessere Aussichten hat , rasch vorwärts zu kommen, als der wüste

Schimpfbold, der Entrüstungsfer oder der parfümierte Süßmeier. Freilich

verführt die Jagd nach dem Wiß jeden , der nicht in der Lage ist, sorglos

ein großes Vermögen an dieſer Gottesgabe zu verſchwenden , zu Anſtren

gungen, die oft genug auf Kosten des sittlichen Charakters gehen. Um eine

glänzende Pointe für ein Feuilleton verrät ein solcher Mensch Freund

schaft, Liebe und alle fromme Scheu. Weil man tatsächlich imſtande iſt,
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vermittelst pikanter Wortsaucen selbst Schuhsohlen und Fliegenschwämme

schmackhaft zu machen , bekommt die Sauce sehr vielfach das Übergewicht

über das Fleisch. An den Saucen verdirbt man sich aber bekanntlich am

ehesten den Magen. Die neurasthenischen Mägen unsrer Zeit scheinen sich

immer mehr darauf einzurichten, das Surrogat dem natürlichen Nährstoff

vorzuziehen, daher denn der Humbug, zu deutſch Mumpit, eine ſo außer

ordentliche Rolle spielt. Es wäre noch ganz erträglich, wenn allein das

Vergnügen am blendenden Feuerwerk des Wizes unſere jungen Künſtler

verführte, sich von ernſten Gegenständen und vom pathetiſchen Stil_abzu

wenden , aber leider verkleidet sich die moderne Lust am Mumpit auch

in das priesterliche Gewand. Die Feierlichkeit ist der Wih der

Schwerblüter. Unsere Künstler gockeln (so möchte ich kokettieren

verdeutschen) um die Muſe in den gesuchtesten Vermummungen herum :

als Primitive, als Myſtiker , als Sataniſten , Sadisten , Tribaden — ja

ſelbſt Infantilismus und Idiotismus wird von ganz Gescheiten vorgetäuscht.

Je toller der Gegensatz solcher Mummerei zu der natürlich erscheinenden

Kulturentwicklung , desto schärfer die Antithese desto besser also der

Wis. Es sind auch in dieser Beziehung immer wieder die Literaten die

Pfadfinder und Wegweiser, die unermüdlichen Bearbeiter des Publikums,

die liſtenreichen Snobfänger. Selbstverständlich gehört Witz dazu, um die

feierliche Langeweile und den traurigſten Stumpfſinn harmlosen Leuten als

neueste Kunstoffenbarungen aufzureden. Es wäre ganz unmöglich, daß ein

modernes , sogenanntes gebildetes Publikum mit ehrfurchtsvollen Mienen

durch gewisse moderne Ausstellungen pilgerte , in gewissen kostbar ausge=

statteten Büchern blätterte oder gewiſſen dunkeln , dickflüssigen Muſiken

lauschte , wenn nicht die fleißigen Wisbolde ihm vorher den Respekt vor

diesen Dingen suggeriert hätten.

-

Der Wit des Literaten begnügt sich aber nicht mit solchen verhältnis

mäßig leichten Dingen auf dem Gebiete der Kunstkritik und des graziösen

Feuilletons. Er wagt sich auch an die höchsten Probleme der Wiſſenſchaft

heran , er überglänzt die Kunst aller Diplomaten auf dem Gebiete der

Politik und versucht sich sogar als Religionsstifter. Was Wunder, daß

Nietzsche zum Abgott aller Feuilletoniſten geworden ist, da doch die Haupt

tätigkeit des Wizes im Umwerten aller Werte besteht ! Was der

Genius der jüdiſchen Raſſe durch seinen liebenswürdigſten Propheten,

Heinrich Heine, begonnen , das hat der dionysische Tänzer Nietzsche da=

durch vollendet, daß er die Parole von der Umwertung aller Werte in die

Köpfe schleuderte. Seitdem ist es zur Lebensregel jedes geistreichen Kopfes

geworden, jeder Behauptung ein zuversichtlich lächelndes „Ich werde Ihnen

das Gegenteil beweisen" entgegenzusehen. Nießsche gedachte Gözen zu zer

trümmern und der Welt ein neues Ziel zu sehen : den Übermenschen. Zu

nächst aber haben sich, scheint's , nur die Feuilletonisten, die impotenten

Künstler und die spisfindigen Juristen seine Lebensarbeit auf ihre Weise

zunuze gemacht.

"
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Die schlimmste Folge dieser Vorherrschaft des Wißes ist wohl die,

daß das unauffällige , solide Können es dadurch schwer hat, sich durch

zusehen gegenüber der eitlen Nichtigkeit, der es nur ums Auffallen zu tun

iſt. An dem gänzlich Abſurden wie an dem auffallend Vertrackten iſt es

leicht, seinen Wiß zu üben ; aber über das schlicht Meiſterliche, jedem ge

ſunden Verſtande Begreifliche und geſunden Sinnen Erfreuliche ist es recht

schwer, etwas Verblüffendes zu sagen. Darum schweigen gerade die wißigsten

Literaten von solchen Dingen, ſeien es nun Kunſtwerke oder sonstige wert

volle Kulturtaten , und die Zeitungsleser erfahren nichts davon. Das ist

sicherlich ein großer Schaden und die lezte Ursache davon , daß heute die

Allgemeinheit, insonderheit der großstädtischen Kulturmitläufer, an die ein

fachsten und wichtigsten Erscheinungen des modernen Lebens einen so gänz

lich falschen Maßstab anzulegen pflegt. Der heitere Ernst des reifen,

denkenden Menschen wird durch die heute beliebte feierliche Maskerade

keineswegs erseht. Sicherlich möchten wir nicht das Vergnügen am Wiß,

am geistreichen Gedankenſpiel aus unseren modernen Kulturerrungenschaften

herausstreichen , um aus eitel Raſſenſtolz in die geistige Schwerfälligkeit

unſerer Vorfahren zurückzuſinken ; aber andrerseits kann uns doch das Ver

gnügen am Wiß nicht für den Mangel ſo vieler beſſerer und unserm Weſen

natürlicherer Freuden entſchädigen. Der beste Wih kann einen nicht dar

über trösten, daß einem der Humor ausgeht !

Ist aber dieser Zuſtand unabänderlich ? Ist es das lehte Raffinement

unsrer Kultur, sich von schwerer geiſtiger Anstrengung am geistreichen Mum

pit zu erholen ? Ich glaube nicht. Die Karikatur ist gewiß ein bedeutsames

und interessantes Kulturdokument, und diese unsere Blütezeit des Literaten

wizes hat in der Karikatur einer Kultur wirklich Hervorragendes geleiſtet

damit dürfte aber auch ihr positives Verdienst erschöpft sein. Anders

kann es jeden Tag werden. Es braucht nur eine große Katastrophe uns

gehörig durchzurütteln oder ein gewaltiges neues Ideal mit eins alle deutſchen

Herzen höher schlagen zu laſſen , dann wird urplößlich der bloße Wih zu

einem Verbrechen werden - und der Feuilletonist, dem sein Leben lieb ist,

wird schleunigst andere Saiten auf sein Inſtrument ziehen müſſen. Aber

vorläufig ſchwelgen die geistreichen Oberförster des deutſchen Blätterwaldes

noch in lieblicher Friedenssimpel-pimpel-wimpelei, und unsere Ölgößen ſind

äußerst freigebig mit Petroleum, um es auf die Wogen zu gießen , wo

immer sie ungemütlich zu branden beginnen. Also wird es wohl noch eine

gute Weile bei gegenwärtiger geistreicher Vergnüglichkeit ſein Bewenden

haben.
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Hochzeit

Von

रंग

Helene Voigt-Diederichs

lle vier Kinder ſind vorm Schlafengehn luftbadend bei Mutti

in der Wohnstube umhergesprungen, ſind auf kleinen Teppichen

durch das große Wasser des Fußbodens geſchifft und vom

gepolsterten Lederſtuhl als Schlitten mit warnendem : Bahn !

heruntergeſauſt.

Nun sind sie ein bißchen müde von all dem Lärmen und Bewegen,

fürchten auch, Tante möchte kommen und das Pefi am Schopf faſſen, damit

es als erstes gewaschen wird und ins Bett kommt, und da haben sie ihre

Teppichschiffe in den Hafen gerudert und kauern nun da unter dem schwarzen

Flügel und schwaßen ein bißchen — nicht zu laut, denn Mutti braucht nicht

unnötig daran erinnert zu werden, daß sie noch da find.

Wenn ich erst groß bin, geh ich nie zu Bett !" flüstert Ruth."

„Ich auch nicht!“ ſagt Niels schnell, um Jürgen zuvorzukommen.

„Och—ch—ch—ch ! “ erklärt dann auch Jürgen und zieht das eine Wort

schrecklich lang, um zu zeigen, wie wenig auch er daran denkt, ſpäter je ins

Bett zu gehen.

Denn wenn ich groß bin, bin ich eine Mutter und kann ſelber alles"

tun, was ich will ! “ fährt Ruth mit Beſtimmtheit fort.

„Ich auch!" sagt Niels.

„Nein, du doch nicht !" tadelt Ruth. „Jungs werden Männer und

meistens bloß Mädchen werden Frauen!"

"Vielleicht werd' ich doch noch einmal ein Mädchen !" Niels hebt

sich trosig aufseinem Teppichſchiff, nicht weil er ein Mädchen werden möchte,

sondern um recht zu behalten. „Wenn Mutti mir nie meine Haare ab=

schneidet, auch nicht , wenn ich zwölf Jahr bin . . . “ und herausfordernd

zieht er in gelben Strähnen seine Locken hoch.

„Ja, und vielleicht wird Mauſi noch mal ein Junge ! " ſagt Jürgen,

und als er sich recht deutlich die kleine Freundin vorſtellt , erfüllt ihn die

Möglichkeit dazu mit Unbehagen. „Sie hatte doch schon mal lange Haare,

aber jest hat sie wieder kurze . . . ?"

~U~̌̌
T
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Er sinnt ein bißchen, dann fällt ihm was Neues ein : wie weiß man's

denn nur dann immer gleich bei kleinen Kindern, ob sie Jungs oder Mädchen

werden?

Ruth grübelt nach einer Antwort. Man weiß es gleich, soviel iſt

sicher. Aber sie kommt auch nicht sofort drauf, warum. Endlich hat sie's,

und sie lächelt ein bißchen in sich hinein und sagt dann , ſo ein wenig von

oben herab : „Man weiß es eben gleich, und wenn man's nicht weiß, ſchadet's

auch weiter nichts. Kleine Kinder haben doch immer dasselbe Babyzeug

an, Jungs und Mädchen. Später merkt man's dann schon !"

"„Ja, Mädchen sind immer solche Ängsthafen ! " sagt Niels ; „daran

sieht man's dann gleich !"

„Sieht gleich Ängsthase!" weiß auch Peter.

Und alle sind zufrieden.

Aber dann bricht nach anderer Seite ein kleiner Sturm los , denn

zwei listige tapfere Arme kommen und fangen das Pefi und tragen es un

erbittlich mit sich fort in die Badestube.

Erſt ſind die drei anderen bitterbös , aber weil es bloß das kleine

Pefi ist, lassen sie dann die Sache gehen wie sie will, fühlen auch, daß ſie

nun wieder für zehn Minuten sicherer dran sind , und ſie rudern aus dem

Schatten des Flügels nackt und glänzend eins nach dem andern in das

volle warme Lampenlicht hinaus.

Niels will auch in die Schreibstube hinüber , aber Mutti ruft ihn,

weil er Bäbbi nicht stören darf bei der Arbeit, und dann überlegt er sich

noch ein bißchen im Anschluß an das Gespräch von vorhin : wenn er erst

selber ein Kind hat, das soll alles tun dürfen, was es will.

Ja und besonders all das, was er jezt nicht darf. Auf die Häuſer

klettern, die Zeiger bei der Uhr herumſchieben, sich an Honigbrot tot eſſen.

Und in die Schreibstube rudern. Aber als er das , was grad besonders

nah und doch verboten ist , seinem Kind erlaubt , befällt ihn so was wie

Eifersucht, daß es vielleicht doch zuviel darf, und er hüpft schnell zu Mutti

und fragt : „Mein Kind kommt doch erst, wenn ich groß bin?"

Ja, es kommt erst, wenn Niels groß iſt.

„Meins kommt aber eher als deins !" ſagt Ruth ein bißchen höhnisch

und ein bißchen sicher. Sie ist doch drei Jahr älter als Niels, und meiſtens

kriegen außerdem Mädchen früher Kinder als Jungens . . .

Niels will das aber nicht wahr haben, und die beiden kappeln sich

noch ein Weilchen, bis endlich Mutti sagt, sie sollen's nur ruhig abwarten

und jest, zuerst Niels, eins zwei drei : huſch in die Badestube ſpringen.

Umständlich sucht er vom Boden ſein Bündelchen Zeug zuſammen, aber

immer, wenn er das lehte erwiſcht hat, verliert er das erste, Kittelchen oder

Strumpf, und zuleßt verfällt er noch darauf, ſeine Schuhe zu verstecken, damit

er ſie morgen beim Aufstehen gleich hat und nicht erſt lange zu suchen braucht.

Mutti kramt nach einem Bilderbuch für Ruth und Jürgen – da

guckt sie mal einen Augenblick nicht her.
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Und Niels klettert wie ein Wieſel am Bücherbrett hinauf und bringt

die Schuhe in Sicherheit oben auf der Sofaecke hinter dem Teufel, der

da aus grünem Stein ſißt und lacht, aber böse lacht, und erschrocken zieht

Niels das Ärmchen zurück, das den grinsenden Mund gestreift hat.

Ruth und Jürgen sißen aneinandergeschmiegt unter der bunten

Zigeunerdecke, lassen sich ein bißchen durchwärmen und beſehn dazu „ Wiesen

zwerge“ vom Onkel Kreidolf — das heißt, Ruth erklärt mit längst bekannten

Worten und Jürgen nimmt es staunend auf, wie etwas, das er nie gehört.

„Da sieht der Vater nach dem Wetter und die Mutter hinter dem

Fenster peppert den Morgenbrei, und derweil laufen alle vier Kinder zum

Waschen • •
11

-

Später kommt das Bild von der Hochzeit , und Jürgen findet, daß

eigentlich die Braut aussieht wie Mausi. Davon aber will Ruth nichts

wiſſen, und Jürgen ſagt nichts weiter, denn er mag's nicht haben, daß Ruth

lacht, wenn er was von Mauſi ſagt.

Deshalb sieht aber die Braut doch aus wie Mausi.

Es fällt ihm ein, daß sie morgen Hochzeit spielen können . Guſtav,

der Markthelfer von Bäbbi , hat auch neulich Hochzeit gehabt. Es war

ihm zu langweilig allein , da hat er sich noch jemand dazu geholt , hat er

gesagt. Und wenn doch Mausi kommt . .

Aber Jürgen traut sich nicht recht damit heraus , guckt nur Ruth

mit glänzenden Augen an — voll Erwartung, daß sie den gleichen Gedanken

haben wird.

-

Dankbar preßt er die Hände ineinander, als ſie wirklich davon anfängt.

Sie können von dem, was noch in der großen Oſtertüte iſt, ein richtiges

Fest machen. Ruth weiß längst, wie es auf Hochzeiten ist. Sie war doch

mit auf Tante Lottchens, roten Wein gab's und weißen, auch für ſie, das

hat sie am besten behalten.

Und sie wird sehr eifrig, wie sie morgen alles einrichten wollen. Sie

will die Mutter von der Braut sein und Niels der Vater. Jürgen , der

paßt am besten zum Bräutigam.

Jürgen findet, daß Ruth recht hat, und freut sich ſtill für sich allein,

denn er findet, daß er's nach außen hin nicht nötig hat, zu tun, als ginge

ihn die Sache besonders viel an.

Später im Bett wird der Plan noch einmal durchgesprochen , auch

schnell noch einmal probeweis ein Fest gemacht. Jürgen tanzt ganz toll

im federnden Bett umher , Niels läutet kräftig am Fenstervorhang und

Ruth macht mit der feuchten Hand am Holz ihres Bettes eine herrliche

Quietschmusit.

Ja, es wird schon gehen morgen Schritte irgendwo im Haus, und

husch ! duckt sich jedes Köpfchen auf sein Kiſſen - furchtsam lauschend

und hebt sich dann in wachsender Sicherheit.

Wie kann man denn auch schlafen , wenn man noch nicht schlafen

kann ...

-
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Amfolgenden Morgen geht es gleich fröhlich von Bettchen zu Bettchen :

heut kommt doch Mausi ! und darüber vergißt Jürgen , beim Kämmen zu

quieken, daß es ziept , und entseßt zu sein , daß die Milch trok Hautsieb

immer noch Haut hat Milchmann sein Hemd.

Während Ruth sich zum Schreiben und Leſen ſeßt, gehen die beiden

Buben daran, die Kinderstube für die Hochzeit ordentlich zu machen.

―

Das geschieht auf besondere Weise.

Erst wird der ganze Spielzeugschrank ausgekehrt und der Inhalt in die

Mitte des Zimmers auf einen Haufen geworfen. In luſtigem Durcheinander

fliegt's heraus : Bauklöße in jeder Größe, Tiere — Tiere ohne Beine, Beine

ohne Tier Puppen, all die Puppen, die eigentlich keinen Kopf_mehr

haben und wo man erſt am Leib ſehen kann , welche es ist : Tanzpuppe,

Zottelpuppe, Röschen oder Badeengel - und zulest findet sich auch noch

ein verbogener Blechkopf, den Jürgen mit Spucke auf seine Tanzpuppe

fleben will, aber Niels sagt, er gehört der Zottelpuppe, und dann bummert

er den Badeengel ein bißchen mit dem Rücken an die Wand, damit Jürgen

bös werden soll und den Kopf hergeben, der wirklich der Zottelpuppe gehört.

Endlich einigt man sich, daß der Kopf nirgends drauf paßt und also

wohl Puppe Katerlies ihrer ist, die man aber noch nicht gefunden hat. Aber

es muß doch wenigstens noch ein Arm von ihr da ſein, und friedlich scharrt

man gemeinſam ſuchend in den wüſten Haufen hinein.

Später wird alles aufeinandergeſchichtet in den Schrank zurückgepackt,

bloß ein letter Rest von Sachen nicht ; es iſt zwar sehr luſtig , zu wiſſen,

was sie früher gewesen sind, aber heut am Hochzeitstag kann man sie nicht

brauchen : sie werden weit weg in eine Ecke gefegt und ein Stuhl zur Be

deckung darübergestellt.

-

So, nun wird alles hübsch sein für Mausi - sehr hübsch, finden

beide Buben, und dann, als das Pefi bekämpft iſt, das gekommen iſt, ihnen

alles wieder „ein“ zu machen, rennen sie nach Wasser und Scheuerschaum, um

Pferd Ida und Puppenwagen so schön zu machen, wie alles sonst schon iſt.

Da klingelt es draußen - man rennt zu sehen , was zu gucken ist:

Fleischer, Biermann, Postbote - es ist immer schön , was kommt, am

schönsten aber Gustav , der so stark ist , daß er zwei große Kisten zugleich

auf der Schulter tragen kann, und doch umfällt, wenn man ihm einfach ein

Bein wegnimmt sogar das Pefi weiß schon, wie das gemacht wird .

Aber diesmal iſt es ein kleines , zierliches Mädchen , was Mutti da

hereinläßt, ganz blond und mit lieben, brünnleintiefen Augen. Es guckt sich

ein bißchen um, lächelt, räuspert ſich und kommt dann näher mit artigem Knix.

Mausi ist's , die von ihrer Mutter einen Auftrag hat an Ruths

Mutter, und sie sagt ihn lieb und ernsthaft her , während sie zärtlich und

auch ein wenig furchtsam zu den Buben hinüberäugelt.

-

Jürgen steht an die Leinentruhe gelehnt. Ungläubig-beglückt be

trachtet er das kleine Mädchen wie kann es nur angehen, nein, es kann

nicht angehen, daß Mauſi mit einmal da ist ?
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Niels macht's anders , für ihn ist das Wirkliche schnell Wirklichkeit ;

er reißt rings ein paar Türen auf, brüllt hinein: Mausi ist da !" klappt

sie wieder zu, jubelt noch ein paarmal „Mausi !" und beginnt alsbald sich

zu rühmen mit allem, was er schon kann, überlaut und bereit, gleich alles

vorzumachen.

Vorbereitend fängt er damit an, mit dem Handstock alle Hüte von

der Hänge herunterzuflondeln. Als er das nicht soll, sogar nach dem Hin

geworfenen sich bücken muß, sagt er verächtlich : och, das ischt ooch weiter

nischt! - genau so, wie Kurt von der Straße es sagt, wenn ihm etwas

verboten wird, was er eigentlich gern hätte tun dürfen und auch recht gern

getan hätte.

Jürgen wacht aus seiner Versunkenheit auf, sieht auf Niels, sieht auf

Mausi und sagt triumphierend mit geträufeltem Mund : Sachsenjunge ! "

Er will, daß Mausi auch „Sachſenjunge !" zu Niels sagen soll, und

als sie das nicht tut, ärgert er sich, daß es aussieht, als hätte er darauf

gewartet, und er wird gleich wieder gut Freund mit Niels. Beide trampeln

mit Riesenschritten umher, wetten, wer am lautesten kann, fingen sächsisch,

können dann nicht weiter vor Lachen, weil's genau so klingt, als täte Kurt

es, fassen sich bei den Händen , nehmen Mausi in die Mitte und tanzen

wild um sie herum.

„Ich bring' dich leicht fertig, du Kleene! " sagt Niels, voll von dem

Gefühl, ein kleines Tröpfchen größer zu sein als jemand, der eigentlich zwei

Jahr älter ist.

"IUnd ich erst !" sagt Jürgen. steht still und versucht, das Kinn über

Maufis Kopf zu recken. Ich geh' bei Bäbbi bis an die Uhrkette und bei

Lisett bis an den Mund ..." und dann ist er doch irgendwie ein bißchen

bös auf Niels, der so einfach sagt, daß er Mausi fertig bringen will.

Mausi steht und lächelt ganz lieb, aber in ihren Augen und um das

feine Mündchen herum sammelt sich ein bißchen die Angst, und sie besinnt

sich darauf, daß sie nicht so lange Zeit hat zu bleiben. Sie gibt allen hübsch

die Hand , verspricht auch nachher wiederzukommen wenigstens will sie

es der Mutter sagen, daß sie wiederkommen soll , fügt sie besinnlich hinzu.

Damit tnigt sie und geht rückwärts zur Tür hinaus , lächelnd mit

Augen und Mund. O, fie mag die Buben mit ihren lustigen Kitteln und

Locken schon leiden, nur dürften sie nicht so bös sein, es ist schade, daß sie

so bös sind . Sie hört sie noch eine Weile hinter sich her toben - aber

als sie die Treppe hinunter und über die Straße weg verschwunden ist,

ſtehen beide plötzlich still, gucken sich an, lachen, ohne zu wissen warum, und

gehen friedlich wieder daran, Pferd Ida und Puppenwagen von der Rück

seite abzuscheuern. Damit alles schön wird für Mausi !

Später wird die Verkleideschublade nachgesehen es findet sich auch,

was man braucht, vor allem schwarze und weiße Schleier und ein Tuch

zum Einwickeln für die Braut, auch die roten Griechenschuh, die Bäbbi

einmal mitgebracht hat, trägt Jürgen herbei.

—
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Ruth kämmt ihre Puppen, die doch dabei sein sollen zur Hochzeit

kommen immer viele Menschen -, zieht ihnen auch die neuen selbstgenähten

Kleider an, die gleich ſo eingerichtet sind , daß es nichts macht, wenn man

die Beine durch die Armlöcher steckt. Dann betrachtet sie, was die Brüder

vorbereitet haben, und iſt zufrieden mit allem, obgleich ſie ſich's nicht nehmen

läßt, an allem ein bißchen herumzutadeln.

Zuleht deckt sie selber den Hochzeitstiſch und füllt die Tellerchen aus

der großen Ostertüte , so daß alles bunt und blumig herumsteht. Jürgen

hat unterdes einen Streit mit der Tante, die einen Korb mit Flickwäsche

hereingestellt hat. Ja, so ist es, in Muttis Stuben da darf nie was Häß

liches hereingetragen werden , aber in ihre Kinderstube, jawohl , da foll

immer alles Alte und Schlechte hin, gerade wenn Mausi zum Hochzeits

tag kommt ...

-

Endlich ist Mittag vorbei , und Ruth und Jürgen paſſen auf am

Eckstubenfenster, ob denn Mauſi nicht kommen wird , und Niels , der nur

halbwegs geschlafen hat, läuft eilig in die Kinderſtube, voll von Hoffnung,

alles dort schon versammelt zu finden.

Als niemand da ist , ärgert er sich ein bißchen , ſieht den zierlichen

Tisch an, als wollte er sagen : ich bring' dich leicht fertig ! riecht an den

Tellerchen herum und ſtößt dabei mit der Naſe an ein Milchtöpfchen , so

daß es weiß vom Tiſch herunterzutropfen beginnt. Er erschrickt , leckt mit

der Zunge ab , was sich noch fangen läßt , seßt sich auf den Boden, so

daß sein Höschen die Milch einſaugt , und reibt alles mit dem Taschen

tuch trocken.

Darauf geht er zu Ruth, stellt sich neben sie und guckt sie geheimnis

voll an, so lange, bis Ruth wieder guckt.

Was denn? Ist Mauſi da ?“"

Niels rennt, ohne zu antworten, voran in die Kinderſtube, die Hände

hinterwärts aufs milchige Höschen gepreßt.

Nein, niemand ist da, statt deſſen entdeckt Ruth den leeren Milch

topf, und nun beginnt ein schnelles Strafgericht.

Hat Niels das getan ? Niels soll sie gleich mal angucken !

Niels tut's , sagt nicht ja und nicht nein , freut sich nur , daß er die

Erde so gut trocken gerieben hat.

Nein, Niels hat es nicht getan. Also wird's wohl das Pefi ge.

wesen sein.

Pefi wird befragt, er sagt ja und nein durcheinander und zuletzt nur

immer ja, weil der Tisch so lustig aussieht.

Niels wundert sich und schweigt, aber wenn Ruth es an seinen Augen

sehen kann, daß er's nicht getan hat, hat er's doch auch wohl nicht getan?

Er rennt zu Mutti , weil's ihm unheimlich ist , und Mutti ſagt , er

ſoll nur schnell hingehn und ſagen, daß er's doch geweſen iſt, und er läuft

und ruft's ſchon von weitem, und Ruth vergißt, ihn zu bestrafen, vor Scham,

weil sie es doch eigentlich hätte ſehen müſſen, daß Niels es doch getan.
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Mittlerweile ist es vier Uhr geworden und noch immer lauern die

Kinder vergebens auf die Braut. Jedes ist festlich bereit, Jürgen war zuerst

fertig mit seinem Bräutigamsanzug und sist nun voll Erwartung mit dem

grünen Samthut auf dem Kopf und einem roten Stückchen Nachtrockzeug

um den Speckhals, dazu ein eben solches um den Leib, und an den Beinen

lange gestreifte Hanswurststrümpfe, die er ganz bis oben hoch gezogen hat.

Das Pefi ist als Kind von der Braut geschmückt mit einer Schellenkappe

und trägt ein schwarzes Busentüchlein über dem grünen Kittel , Niels als

Vater geht mit einem langen Mantel umher und einer roten Schlafmüße

und einer Brotrinde als Zigarre im Mund , ein Klümpchen Butter als

Feuer aufs Ende gesetzt. Ruth, die Brautmutter, hat für sich Muttis Turn

anzug passend gefunden, der ringsum ein bißchen über sie hinauswächst, aber

eben darum wundervoll groß" ist.

Die Schritte, die manchmal auf der Treppe zu hören sind, sind immer

noch nicht Mausis, und das Warten wird langweilig, und das Pefi stiehlt

sich was vom Tisch und hat's verschlungen, bevor die sechs strafenden Hände

es erreichen konnten. Nun darf es nicht mehr Kind von der Braut, sondern

bloß ein fremdes Kind sein, was das Pefi zwar nicht sehr bekümmert, Niels

und Jürgen aber erfreut, weil's eine gerechte Strafe ist.

Und Mausi kommt immer noch nicht !

„Vielleicht ist sie abgebrannt?" fragt Niels mit einer kleinen fragend

schreckhaften Struwelpetererinnerung im Blick.

Ruth und Jürgen glauben's zwar nicht recht , letterer freilich nur,

nachdem er gesehen hat, daß Ruth es nicht glaubt, aber das Ende vom

Lied ist doch, daß Lisette hinübergeht zu fragen, wo denn nur Mausi bleibt ?

Und Lisette bringt den Bescheid : Mausis Mutter war allein zu Haus,

denn die Mausi, die wär' zu ihrer Tante gegangen, weil sie sich gefürchtet

hätte , zu den wilden Buben zu kommen, und gemeint, es wäre auch nicht

so sehr nötig gewesen, daß sie käme . ...

Die Viere in ihrer hochzeitlichen Verkleidung sehen sich ein wenig ver

blüfft an - dann lacht Niels recht glücklich und höhnisch auf: ach so ein

Ängsthase ! — „Ängsthase" findet auch das Pefi und stiehlt sich was vom Tisch.
-

Dann spielen wir eben allein Hochzeit", sagt Ruth. Sie ist ein

bißchen bös auf Mausi, und findet es ganz recht, daß sie nun von den

schönen Sachen nichts abbekommen wird , und hätte Peft sich nicht eben

wieder was gestohlen, hätte nun Pefi Braut sein dürfen.

Der Bräutigam steht eine Weile ganz still. Dann zieht er eine Tüte

aus dem Gürtel, die er eigentlich erst hat aufklatschen wollen , wenn die

Braut da wär', bläst hinein und schlägt sie auf den Boden, daß sie plast

mit tüchtigem Knall.

Schade, daß Mausi das nicht gehört hat. Sie hätte sich so schön

gefürchtet.

Dann nimmt er die roten Brautschuh und wirft sie in die Ecke zu

den Sachen , die man nicht mehr brauchen kann, lockert sein ausgefranstes

"

w
w
w
w
w.
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Halstuch und ſeht sich zum Feſt, das heißt, er hält ſein Täßchen zum Füllen

für Ruth hin. Eins nach dem andern trinkt er, gefräßig und betrübt, und

tröstet sich zulest ein bißchen damit : wenn Mausi so ein Ängſthaſe iſt, wird

sie sicher troß der kurzen Haare nie ein Junge werden.

Das ist gut. Er weiß zwar nicht weshalb , aber gut ist es doch.

Und er leckt sein Täßchen mit der Zunge aus und hält es zum neunten Mal

der austeilenden Schwester entgegen.

Der schlaue Esel

Eine Tierfabel

Von

P. Fanghänel

Qie Tiere hatten sich vorgenommen , in geheimer Wahl einen

König zu küren.

Dem Efel, der gewählt zu werden unter allen gewiß die

geringste Aussicht hatte, fiel es ein, sich zu bewerben.

Er kam zu dem Löwen und sprach also : „ Großmächtiger ! Edler !

Alle Tiere sind überzeugt, daß dir die Herrschaft über sie gebührt, und es

kann nicht fehlen, daß du zu unserem König erwählt wirst. Darum möchte

ich eine Gnade von dir erbitten : es kränkt mich, daß ich bei jedermann für

dumm gelte. Wolltest du mir nun am Wahltage deine Stimme geben,

würde fich die Meinung über mich ändern und ich zu einigem Anſehen ge=

langen ; denn man sähe , daß mich einer sogar der Königswürde wert er

achtet habe."

Der Löwe, den der arme Schelm jammerte, versprach ihm, ſeinen

harmlosen Wunsch zu erfüllen.

Darauf ging der Esel zum Bären , zum Wolf, zum Pferde, kurz

zu allen, denen die Königswahl oblag , redete ähnlich zu jedem einzelnen

und erhielt von allen freundliche Zusage.

Als nun am Tage der Wahl das Ergebnis ermittelt wurde, sahen

die Tiere mit Staunen , daß sie den Esel einstimmig zu ihrem Könige ge

wählt hatten.

Zu spät merkten sie, daß sie wert waren, von ihm regiert zu werden.

స్త్
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Rundschau

Werden und Vergehen der Welt

ie Kosmologie der Genesis hatte Geltung für die Zeit, in der sie ent

stand. Doch der alte Urdenker, wie Carlyle ihren Verfaſſer nannte,

hat sein Problem so tief erfaßt, daß seine Grundidee bis in unsere

Tage hinein lebendig geblieben ist. Diese Idee ist nichts Geringeres als das

Prinzip der Entwicklung. Die Erde, wie wir sie kennen, war nicht mit

einem Schlage da, sondern sie entstand nach und nach; eine Phase der Ent

wicklung folgte auf die andere. Anfangs wüſt und leer, bedeckte ſie ſich nach

und nach mit Pflanzen und Tieren, zuleßt erschien der Mensch. Urteilen wir

heute anders? Wie der Verfasser der Geneſis die Beobachtungen seiner Zeit zu

einem Gedankenbilde verknüpfte, ſo war es das wiſſenſchaftliche Werk späterer

Jahrtausende, ein gleiches zu tun. Auch die kosmogonischen Hypothesen von

Kant und von Laplace waren Kinder ihrer Zeit, wie die des Moſes ; ſie haben

uns ein Jahrhundert lang zufriedengestellt, dann hat die Kritik auch an ihnen

ihr Scheidewasser versucht. Neue Hypothesen sind aufgekeimt , die sich auf

Beobachtungen der Astronomen und Physiker der Gegenwart ſtüßen und sich

von Kants tosmogoniſchem Schema mehr oder minder weit entfernen. Der

Hauptgedanke der neuen Vorstellungen ist, daß Himmelskörper sich durch den

Zusammensturz größerer und kleinerer kosmischer Maſſen gebildet haben.

Zu den Lebzeiten von Kant und von Laplace hatte die Energetik, die

Lehre von der Arbeit und von der Wärme, noch nicht jene großartige Aus.

gestaltung erfahren, wie wir sie heute in den beiden energetischen Hauptſäßen

haben. Während der erste Hauptsaß die unveränderliche Größe der Energie

in einem geschlossenen materiellen System ausspricht, lehrt der zweite, daß

Wärme nur Arbeit leisten kann , wenn sie von einem wärmeren auf einen

fälteren Körper übergeht, daß in der Natur überhaupt nur dann etwas ge.

schieht, wenn Energie aus einem Zuſtande höherer Spannung in einen ſolchen

geringerer Spannung ſich umſeßt. Dieſer zweite Hauptſaß der Energetik erfuhr

eine Ergänzung durch das von Clausius entwickelte Prinzip der Entropie, wo

nach bei jedem Energieumsatz Wärme entsteht, von der ein Teil nicht wieder

in andere Energieformen zurückverwandelt werden kann. Die unausweichliche

Folge des Entropiegeſeßes ift, daß im Laufe einer beliebig lang zu denkenden

Zeit alle in der Welt vorhandene Energie zu Wärme werden muß, zu Wärme,

der nur ein äußerst niedriger Grad von Temperatur zu entsprechen braucht,

weil sie sich gleichförmig im Weltraume ausbreitet.
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224 Werden und Vergehen der Welt

Daß die Hypotheſen von Kant und von Laplace, wonach aus gleich.

förmigem Urnebel durch Verdichtung sich eine Sonne abſchied, die dann bei

ihrer Umdrehung allmählich erkaltende Planeten aus sich gebar, mit jenen

Hauptsäten der Energetik nicht in Widerspruch standen, war für die Dauer

ihrer Herrschaft von großer Bedeutung. Neuerdings hat aber Ed. v. Hart

mann („Die Weltanschauung der modernen Physit," Leipzig 1902) aus dem

zweiten Hauptsaße und aus dem Prinzipe der Entropie bemerkenswerte Folge.

rungen für unsere Vorstellungen vom Weltprozeß abgeleitet. Er geht dabei

über den Ursprung unseres und anderer Sonnensysteme weit hinaus. Nach

Hartmann gelten beide Hauptſäße der Energetik nur, wenn das materielle

Weltbild endlich ist. Ist die Welt dagegen unendlich, ſo haben beide Haupt

sähe wohl für Teile der Welt ihre Richtigkeit, während sie für eine unendliche

Welt als Ganzes jeden Sinn verlieren. Er folgert weiter : ſind beide Haupt

ſäße genau richtig, ſo folgt daraus die Endlichkeit der Welt und die Endlich.

keit des Ablaufs eines Geschehens in ihr; der Weltprozeß muß räumlich und

zeitlich ein endlicher sein. Die Ewigkeit des Weltprozeſſes ist ein grundloſes

Vorurteil, denn es ist unmöglich, den Weltprozeß als ein perpetuum mobile

in gewöhnlichem Sinne anzusehen. Alles Naturgeschehen muß einen Anfang

in der Zeit gehabt haben, und es kann nichts mehr geschehen, wenn alle Energie

einmal zu Wärme von gleicher Temperatur geworden sein wird. Das Welt

geschehen erscheint uns ſonach unter dem Bilde eines Flusses, der im Gebirge

aus vielen kleinen Waſſerläufen entſtand und im Meere endet.

Dieser Vorstellung von der Begrenztheit des Weltalls und des Welt.

prozeſſes tritt in unseren Tagen der schwedische Physiko-Chemiker Svante

Arrhenius in einem hochintereſſanten Buche gegenüber („Das Werden der

Welten." 208 S. mit 60 Abb. Leipzig 1907, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft),

das, ohne auf Hartmanns Ideen Rücksicht zu nehmen, das Weltgeschehen ge

wiſſermaßen in der Form von Pendelschwingungen sich abspielen läßt, in denen

Welten entstehen und wieder zugrunde gehen, ohne daß ein zeitlicher Anfang

und ein zeitliches Ende dieser Prozesse abzusehen wäre.

Das Buch von Arrhenius iſt nicht nur überaus anziehend durch das

behandelte Problem, sondern es ist in künstlerisch vollendeter Darstellung ge

schrieben und sei jedem Gebildeten, der sich für die großen Fragen der Natur

wiſſenſchaft intereſſiert, auf das wärmste empfohlen.

Der Verfasser bezeichnet selbst als Leitmotiv seiner Bearbeitung der

kosmogonischen Fragen die Anſicht, „daß die Welt, als Ganzes genommen,

immer von gleicher Art war, wie ſie jezt ist; Materie, Energie und Leben habe

nur Form und Plaß im Raume gewechselt.“

Vorausgeschickt sei, daß Arrhenius gegen Kants Hypothese den Einwand

erhebt, eine Drehung wie die der Planeten um die Sonne könne in einer von

Anfang an nicht kreiſenden Maſſe unter Einwirkung der Schwere nicht ent

stehen. Auch in der von Laplace gegebenen Modifikation der Hypotheſe würde

das Kreisen der großen Planeten um die Sonne unverständlich bleiben. Nach

Arrhenius sollen sich Sonnensysteme aus Nebelflecken entwickeln, und Nebel

flecken durch den Zusammenstoß von Sonnen entstehen, so daß sich im Welt.

raum eine pendelnde Bewegung vom Nebelfleck zum Sonnenſtadium und um

gekehrt vollzieht. Nach des Verfassers Ansicht ist um den Zentralförper eines

Nebelflecks eine um ihre Achse rotierende Gasmaſſe gelagert, außerhalb deren

andere Gaskugeln mit eingeschlossenen Bruchstücken von Himmelskörpern als
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Anfänge von Planeten um die gleiche Achse rotieren. Die Planeten fühlen

sich viel rascher ab als die Zentralsonne; dabei kondensieren sich ihre Gas

massen. Es handelt sich nun vor allen Dingen darum, wie die Nebelflecke und

Gastugeln mit ihren darin steckenden Kernen entstanden sind.

Um eine gründliche Anschauung dieser Vorgänge vorzubereiten, läßt Ar

rhenius zunächst die vulkanischen Erscheinungen des Erdballs und die über die

Konstitution der Himmelskörper bekannt gewordenen Tatsachen an unserem

Auge vorüberziehen.

Aus diesen lehrreichen Darlegungen sei hervorgehoben , daß auch nach

Arrhenius' Ansicht die Erde wohl ursprünglich ein von der Sonne abgeson

derter Gasball" war, der durch Ausstrahlung seine hohe Temperatur verlor,

glühflüssig wurde, bis zulezt die feste Rinde entstand. Die fefte Erdrinde hat

eine Dicke von 50-60 km, darunter fängt die geschmolzene Masse an, der

aus Vulkanen austretenden Lava entsprechend ; der zentrale Erdkörper ist gas

förmig, die Hauptmasse dürfte gasförmiges Eisen sein. Die Sonne ist heute

noch durch und durch gasförmig . Durch den an ihrer Oberfläche herrschenden

Strahlungsdruck, der zuerst von Euler angenommen, später von Marwell

bewiesen wurde, und welcher der Schwerkraft entgegengerichtet ist, werden

fleine, staubförmige Partikel von der Sonnenoberfläche in die Himmelsräume

hineingeschleudert, so daß sie auch in den Luftkreis der Erde geraten können .

Woraus solcher Sonnenstaub besteht, ist ganz unsicher. Die Sonne mit dem

sie umgebenden Planetensystem ist vor langer Zeit einmal aus dem Zusammen

stoß von Himmelskörpern hervorgegangen ; im Laufe „vieler Billionen Jahre“

fönnte sie vielleicht wieder mit einem Stern zusammenstoßen und dabei ihr

Ende finden. Beim Zuſammenstoß zweier Sterne explodiert deren Substanz

zu jenen wolkenartigen Anhäufungen von Materie, die man Nebelflecke nennt,

und die tatsächlich einen sehr großen Plas im Weltraume einnehmen. Wegen

dieser großen Ausdehnung der Nebelflecke stürzt auch der meiste kosmische

Staub, den der Strahlungsdruck von der Sonne und den übrigen Firsternen

abstößt, in diese Nebelflecke hinein. Außerdem sollen die Meteoriten durch

Zusammenballen des vom Strahlungsdruck ausgeworfenen Staubes entstehen.

Die Nebelflecke sind leuchtend in ihren äußeren Schichten. Das Spektroskop

zeigt hier von bekannten Stoffen aber nur Helium und Wasserstoff an, die ein

zigen Elemente , die bei der dort herrschenden überaus niedrigen Temperatur

flüchtig sind; außerdem zwei Spektrallinien, die tein irdischer Stoff zeigt, und

für die man daher ein besonderes Element, das Nebulium, verantwortlich macht.

Die Annahme, daß die Nebelflecke durch den Zusammenstoß von Sternen

entstehen, gründet sich auf verschiedene Beobachtungen. So sah man 1901 im

Sternbild des Perseus einen neuen Stern aufleuchten, seine Leuchtkraft rasch

zunehmen, dann ebenso rasch wieder abnehmen und glaubt, daß dies den 3u.

sammenstoß zweier dunkler Sterne bedeutete; die spektralanalytische Unter.

suchung spricht dafür, daß der neu aufleuchtende Himmelstörper sich in einen

Sternnebel verwandelt hat. Wenn in einen solchen Nebelfleck größere Himmels.

förper eindringen, so können sie zu Anfängen von Sonnen und Planeten werden.

Die in Nebelflede eingewanderten Simmelstörper" sollen um sich her

die Gase verdichten und dadurch selbst eine höhere Temperatur bekommen.

Durch solche Prozesse tann das Uhrwerk des Weltsystems fortwährend in

Gang erhalten werden, ohne daß es abläuft." Enter diesen Gasen spielen

vermutlich wegen der ursprünglich sehr niedrigen Temperatur (weniger als
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-200 Grad) Wasserstoff und Helium die Hauptrolle. „Vermutlich verliert ein

solcher Nebelfleck Wärme und steigert (wegen seiner Zuſammenziehung) all

mählich seine Temperatur, bis er sich in einen Stern mit anfänglich starker

Helium-Wasserstoffatmosphäre verwandelt." Bei weiterer Zusammenziehung

verschwindet dieſe Atmosphäre, und der neue Stern nimmt nach und nach die

Eigenschaften unserer Sonne an. Wenn dann Meteoriten und Kometen in

einen solchen Nebel einwandern, so können sie dort die Keime zur Entstehung

von Planeten und Monden bilden. Durch den Zuſammenstoß mit den ihnen

entgegenstehenden Gasmaſſen erhalten sie ihre kreiſende Bewegung um die

Drehungsachse des Nebels . Auf diese Weise soll unser eigenes Sonnensystem

entstanden sein ; zugleich deuten verschiedene Tatsachen darauf hin, daß auch

andere Fixsterne von Planeten umkreift werden. Da nach Arrhenius die

Sternenwelt unbegrenzt iſt, geht keine von der Sonne oder einem andern

Sterne ausstrahlende Energie verloren, denn an irgend einer Stelle wird ſie

von einem dort befindlichen Sterne oder Nebelfleck aufgefangen werden müſſen.

Einen Anfang und ein Ende der kosmiſchen Prozeſſe gibt es nicht ; denn die

pendelnde Bewegung vom Sonnenſtadium zum Nebelfleck und umgekehrt wieder

holt sich rhythmisch. Danach wäre das Weltganze also doch ein perpetuum

mobile ein Ergebnis, das schon darum einige Bedenken herausfordert, weil

die Physiker es für das sichere Zeichen eines Holzweges halten, wenn ihre

Spekulationen ſie auf ein perpetuum mobile hinführen. Arrhenius bekämpft

Clauſius' Theorie vom dereinstigen „Wärmetode“ der Welt. Hätte Clauſius

recht, ſo müßte dieſer Wärmetod längst eingetreten sein, wenn die Welt ewig

wäre; hätte die Welt aber einen Anfang gehabt, dann müßte alle vorhandene

Energie im Schöpfungsaugenblick" entstanden sein. Das sei aber für uns

ganz unbegreiflich, darum müſſe man eine andere Erklärung suchen. Hiermit

streift Arrhenius die wichtige Prinzipienfrage, ob menschliches Begreifen zum

unbedingten Maßstab kosmischen Geschehens gemacht werden darf; er geht

aber auf die Frage nicht ein, sondern scheint ihre Bejahung als selbstverständlich

vorauszusehen. Seine Lösung des Problems besteht in der Hypothese, daß

der Arbeitswert der Energie abwechselnd verringert wird bei Himmelskörpern,

die sich im Sonnenſtadium befinden, dagegen vergrößert wird bei ſolchen, die

dem Nebelfleckſtadium angehören.

"/

―

"/Durch weitere Hypothesen sucht Arrhenius in ſein Begreiflichmachen“

des Weltprozesses auch das Leben einzubeziehen. Er stellt es als möglich)

hin, daß das Leben von Ewigkeit her bestanden habe und in Ewigkeit fort

beſtehen werde ; freilich nicht auf der Erde wegen deren einſt glutflüſſigen Zu

standes. Auf der Erde soll das Leben nach einer Rechnung seit hundert, nach

einer andern seit tausend Millionen Jahren vorhanden gewesen sein. Auch

auf den Planeten Venus und Mars hält Arrhenius das Vorkommen von

Lebewesen für möglich.

Die Entstehung lebendiger Weſen an der Erdoberfläche durch Urzeugung

(generatio spontanea) wird von Arrhenius ausdrücklich abgelehnt. Unorganische

Materie könne in lebendige nur übergehen unter dem Einflusse von lebenden

Wesen. Der Sat : omne vivum ex vivo (alles Lebendige aus Lebendigem)

entſpreche allein dem Geiste exakter Naturforschung. Auch Pflügers Chan

hypotheſe wird verworfen, und Burkes Radiobionten werden ins Land der

Märchen verwiesen. Von besonderem Interesse für den Biologen ist Ar

rhenius' Meinung, daß aller Sauerstoff der Luft (23 %) im Laufe der Erd.
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geschichte von den Pflanzen ausgeschieden worden sei. Das könnten nur

grüne Pflanzen getan haben, die somit lange vor den Tieren und den Nitro

bakterien existiert haben müßten. Um ſeine Theorie von der Ewigkeit des Lebens

aufrechterhalten zu können, eignet sich Arrhenius die Richterſche Hypotheſe

der Panspermie an , wonach der Weltraum von Keimen organischer Wesen

erfüllt sein soll. Allerdings werden dabei wesentliche Modifikationen der

Richterschen Hypothese vorgenommen.

Arrhenius ſtellt sich vor, daß durch den im Weltraume herrschenden

Strahlungsdruck von den Planeten ferner Sonnensysteme stammende kleine,

fuglige Zellen von etwa 0,00016 mm Durchmeſſer und von der Beschaffenheit

der Dauersporen der Bakterien der Erde einst zugetrieben worden sind und

noch zugetrieben werden, und daß durch sie unser Planet mit Keimen besamt

sein soll, die nach der Vorstellungsweise der Abstammungslehre sich zur ganzen

Mannigfaltigkeit unserer Tier- und Pflanzenwelt fortentwickelt haben. Sie

ſollen, vom Strahlungsdruck getrieben, in die Atmoſphäre unſeres Planeten

nur mit mäßiger, d. h. einige km in der Sefunde betragender Geschwindigkeit

eingedrungen sein. Arrhenius meint, daß sie sich hierbei um nicht mehr als

hundert Grad über ihre Umgebung erwärmen würden.

Daß die ungeheuer niedrige Temperatur des Weltraums ſolchen Keimen

kaum etwas anhaben werde, will ich Arrhenius zugeben ; dagegen beanstande

ich einen wesentlichen Faktor seiner Berechnung. Dieser besteht darin, daß

das spezifische Gewicht der Keime dem des Wassers gleich angenommen wird.

Demgegenüber veranschlage ich ihr spezifisches Gewicht, da ſie ſo waſſerarm

sein sollen wie Dauersporen von Bakterien, auf 1,5, alſo um die Hälfte größer

als Waſſer, und dafür ſtimmt die ganze Berechnung nicht. Ferner iſt Voraus

sehung für die Möglichkeit der Fortentwicklung solcher Keime auf der Erde

das Vorhandensein von Sauerstoff in der Atmosphäre, auch wenn man zu

geben will, daß dafür einſt viel weniger Sauerstoff nötig war, als wir jeßt darin

kennen. Wenn aber solche Körperchen mit der Geſchwindigkeit von auch nur

3 km pro Sekunde in ſauerstoffhaltige Luft eindringen, ſo ſcheint mir die Wahr

scheinlichkeit ihrer Verkohlung doch eine sehr große zu sein. Soll endlich, wie

Arrhenius meint, der meiste Sauerstoff unserer Atmosphäre erst durch Pflanzen

ausgeschieden worden sein, dann müßten jene einwandernden Keime schon

Chlorophyll enthalten oder es ſehr frühzeitig an unſerer Erdoberfläche erworben

haben. Wohl kennen wir Fälle, daß ein chlorophyllhaltiger Organismus ſeinen

Farbstoff verlieren kann, doch es ist kein Fall bekannt geworden, daß ein ur

sprünglich chlorophyllloſer Organismus Chlorophyll zu erwerben vermag.

So reich Arrhenius' Buch an Schilderungen intereſſanter Tatsachen iſt,

so schweift der Verfaſſer doch unausgeseßt aus dem Gebiete exakter Natur

forschung in das spekulativer Naturphiloſophie hinüber und schreckt nicht vor

den weitgehendsten Hypothesen zurück. Es handelt sich dabei meistens um

die Diskussion von Möglichkeiten, und an vielen Stellen, wo Arrhenius das

Wort „wahrscheinlich“ gebraucht, würde ich das Wort „denkbar“ vorziehen .

Was speziell Arrhenius' Hypotheſe über den Ursprung des Lebens auf der

Erde anlangt, so muß ich für meine Person in dieser Frage dem Agnoſtizis.

mus vor den phantasievollen Träumen des schwedischen Gelehrten den Vorzug

geben, auch wenn wir uns damit einen hohen Grad von Reſignation auf

erlegen. Prof. Dr. J. Reinke
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Aus der „guten, alten Zeit“

D
o

(ie war doch alles soviel schöner und beſſer in der guten, alten Zeit !“

Oft kann man es auch heute noch mit einem wehmütigen Seufzer

aussprechen hören. Da unternimmt nun Karl Egon in der „Neuen

Welt“ einen Ausflug“ in diese „gute, alte Zeit“, und der führt uns freilich

in ganz andere Gegenden, als ſie romantiſche Sehnsucht sich paradieſiſch träumt.

Es sei zunächst eine absurde Unwahrheit , von der Maſſe der Menschen

im Mittelalter zu sagen, sie seien wahrhaft religiös" gewesen. Sie waren

kirchlich dressiert und einem finsteren Aberglauben überantwortet , der in

Verbindung mit entseßlicher Roheit sich betätigte und die Entwickelung wahrer

Sittlichkeit unmöglich machte. Das Vorwalten brutaler Unſittlichkeit war die

Regel. Und die herrschenden Stände und Klaſſen , geistliche und weltliche

Autoritäten gaben dafür das Beispiel. Es war etwas ganz Gewöhnliches,

daß Päpste, Bischöfe usw. Bordelle anlegten und unterhielten und aus diesen

Instituten erhebliche Einnahmen zogen. Unter Papst Julius III . zählte man in

der Stadt Rom 40 000 Freudenmädchen.“ Daneben wucherte das Konkubinat

als Einnahmequelle der Bischöfe ; diese erteilten dem ihnen unterstellten Klerus

gegen eine bestimmte jährliche Abgabe die förmliche Erlaubnis, im Konkubinat

zu leben. Andererseits war es, besonders in der Schweiz, Brauch, daß Gemeinden

um des Hausfriedens und der Ehre ihrer Familien willen den neu anzustellen

den Pfarrern zur Pflicht machten, „sich eine eigene Konkubine zu halten“.

Die Fürsten mit ihrem feudalen Hofgesinde hätten dem Klerus nicht

nachgestanden. Eine schauderhafte Maitreſſenwirtschaft habe sich breitgemacht.

"In der Masse des mißachteten, mißhandelten und unterdrückten Volkes

waren die moralischen Zustände selbstverständlich keine besseren. Auch hier

waren Laſter und Verbrechen in reichem Maße heimisch. Troß der barbari.

schen Strafen, die auf Verbrechen gesezt waren , wurden deren verhältnis .

mäßig sehr viel mehr begangen als heutzutage. Woher hätten dem niederen.

Volke, das gewohnt war, sich nach dem Beispiel der Herrschenden zu richten,

Sittlichkeit und Humanität kommen sollen ? Sehr viel trug die barbarische

Juftiz, besonders mit dem Wahnsinn der Herenprozeſſe , zur Verrohung des

Volkscharakters und zur Züchtung des Verbrechens bei ; Mörder, die Dußende

und Hunderte von Menschenleben auf dem Gewiſſen hatten, waren keine Selten.

heit. Noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurden in einem einzigen

bayerischen Rentamtsbezirke während 25 Jahren nicht weniger als elfhundert

Mörder hingerichtet.

n

"

Wie der Mord , so waren auch der Meineid , die Notzucht, die Blut

schande und jegliches andere Verbrechen an der Tagesordnung."

Und diese Zustände entwickelten sich und konnten jahrhundertelang be.

stehen trot rücksichtsloser Herrschaft der kirchlichen Autorität.

‚Wenn unsere Reaktionäre zetern über die schreckliche Zunahme' der

Bettelei und der Vagabondage, der Gaunerei usw. , so kann man sie nach.

drücklichst darauf hinweisen , daß diese sozialen Übel in der guten, alten Zeit'

viel ärger entwickelt waren als gegenwärtig. 3m 16., 17. und 18. Jahr

hundert bevölkerten nicht selten ganze Heereszüge von Vagabunden die Land

ſtraße, und vergebens genau so wie heute bemühten sich die öffentlichen

Gewalten, dieſer Plage Herr zu werden.

- -
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Nach Avé Lallement hat das Gaunertum einen geschichtlichen Zusammen.

hang seit der mittelalterlichen Wegelagerei und dem Vagantentum , welches

eine Peft des Reformationszeitalters war', bis zur modernsten Schwindelei

und Gründerei. Luther kannte bereits 27 Arten von Gaunereien und die

enge Verknüpfung des Gaunertums mit der Proſtitution und dem Bordell

wesen. Nicht erst unsere Zeit hat die Prostitution mit all ihren schlimmen

Begleit- und Folgeerscheinungen geschaffen . Sie galt im ,christlichen Mittel

alter als ein Teil der ,unabänderlichen göttlichen Weltordnung'. Es gab eine

privilegierte Proſtitution, wie es einen privilegierten Bettel gab. Häufig lam

es vor , daß die privilegierten , anerkannten Bordellmädchen an die Stadt

verwaltungen Klagepetitionen gegen die um sich greifenden Winkelbordelle er.

hoben, damit die hohe Obrigkeit dieſen ,unlauteren Wettbewerb' verbiete."

-

-

Der gröbsten Unwahrheiten eine ſei , daß in der „guten, alten Zeit“ im

Handwerk, im Handel und Verkehr „Ehrbarkeit und Ehrlichkeit“, „Gewiſſen

haftigkeit“ und „gute Ordnung“ geherrscht haben : „Zahlreiche Chroniften, Ge

schichtschreiber , amtliche Kundgebungen usw. bezeugen — und zwar lassen sich

diese Bekundungen bis ins 11. Jahrhundert zurückverfolgen , daß das ganze

wirtschaftliche Leben von Betrug, Schwindel, Wucher aller Art durchſeßt und

beeinflußt gewesen ist. Die gewöhnlichſten derartigen Praktiken waren : Mein

eid, Verleitung zum Meineid , falsches Zeugnis , falsche Maße und Gewichte,

Verkauf verfälschter Waren, Betrug beim Viehhandel, Münzfälschung, Aus

streuung falscher Kriegsgerüchte, Verkauf ungeſunden , verdorbenen Fleisches

und schlechter Backwaren usw. usw. Das ganze Mittelalter hindurch ertönte

in allen Kreisen der gewerblichen Bevölkerung - troß der zünstlerischen Or

ganiſation ! — die Klage über unlauteren Wettbewerb, und Hunderte von obrig.

teitlichen Verfügungen könnten wir mitteilen, die dazu beſtimmt waren, diesen

Klagen Rechnung zu tragen. Schon im 16. Jahrhundert kannte man einen von

Handelsgesellschaften betriebenen Großwucher , eine tapitalistische

Kartellwirtschaft, welche die Preiſe willkürlich festſeßte, ſo daß in vielen

Städten ,Empörungen des gemeinen Mannes' entstanden. Durch die Gesell.

schaften, so sagt eine im Jahre 1523 dem Reichstage übergebene Beschwerde

schrift, gerate das deutsche Volk in Unruhe und Verderben ; die Gesellschaften

drücken den armen gemeinen Kaufmann nieder'. Im Jahre 1721 veröffent

lichte der fürstliche Amtmann Georg Paul Höne zu Koburg ein ,Betrugs.

Legiton, worinnen die meiſten Betrügereien in allen Ständen entdeckt wer

den'. In alphabetischer Reihenfolge werden etwa 300 Berufe und Stände

aufgeführt, in denen Betrug und Schwindel heimisch sind ; gegen 4000 Be

trugspraktiken, Kniffe und Ränke aller Art werden aufgedeckt. Es find

unter anderem folgende Berufe charakteriſiert : Ärzte, Apotheker, Ausleiher,

Baumeister, Bauern , Beamte, Gastwirte , Kaufleute , Handwerker aller Art,

Münzmeister, Viehhändler usw. uſw.“

Daß das Handwerk in der „guten, alten Zeit“ einen „goldenen Boden“

gehabt, sei auch nur eine Phrase: immer waren es nur verhältnismäßig wenige

handwerkliche Unternehmer , die, begünstigt durch die verſchiedensten Umſtände,

zu Wohlhabenheit gelangten. Die Maſſe der selbständigen Handwerker war

bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts keineswegs beffer daran, als wir sie

heute sehen. Im Gegenteil, sie war , eingezwängt in die zünstlerischen Er

werbsschranken und des Rechtes der freien Bewegung und Betätigung ent

behrend, vielfach in einer noch viel schlimmeren Lage als das heutige Hand .

·
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werksmeistertum. Auch dafür fehlt es nicht an urkundlichen Beweisen. Die

Betriebe der Handwerker waren überwiegend Alleinbetriebe. So kamen

zum Beiſpiel im Herzogtum Magdeburg im Jahre 1784 auf 27050 ſelb.

ständige Meister nur 4200 Gehilfen und Lehrlinge, in der Stadt

Bochum waren gleichzeitig auf 21 Bäckermeister, 8 Zimmermeiſter und 5 Maurer

meister je ein Geselle."

Auch die vielgerühmte „Harmonie“ zwischen Meister und Geselle , ein

vorgeblicher „Segen“ des patriarchaliſchen Regiments, ſei in Wahrheit ein un

ausgeseßter erbitterter Kampf um die Arbeitsbedingungen geweſen.

„Hinzu kommt die fast durchweg geradezu fürchterliche Lage, in der die

Bauern unter der Herrschaft des Feudalismus , des Junkertums und des

monarchiſchen Abſolutismus bis weit in das 19. Jahrhundert hinein sich be

fanden. Wie die Handwerksgesellen und zwar schon im 15. Jahrhundert —

zu großen Arbeitseinstellungen griffen, die nicht selten zu blutiger Gewalttat

führten, ſo ſahen die Bauern ſich zu fauſtrechtlichen Proteſten gegen ihre Aus

beuter und Unterdrücker gezwungen. Die Geschichte des Bauernaufstandes

durch Jahrhunderte ist mit Blut geschrieben , ebenso wie die des Handwerks,

das nötig hatte, sich mit kriegerischen Waffen Freiheit und Recht zu erringen.“

Und „das Schwinden des alten patriarchaliſchen Verhältnisses“, die

„wachsende Unbotmäßigkeit und Unverschämtheit" der lohnarbeitenden Klafſe ?

„Wir müssen immer mitleidig lächeln, wenn wir hören und lesen, daß

man unter der Herrschaft des „‚patriarchaliſchen' Syſtems nicht ſo , wie heute,

Ursache gehabt habe, über schlechte Dienstboten zu klagen. Hiftorische Wahr.

heit ist, daß im patriarchalischen Zeitalter die herrschenden Stände und Klaſſen

genau so über schlechte',,unbotmäßige' und unverschämte' Dienstboten geklagt

haben. Bereits in der Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts begegnen wir

zahlreichen Schriften, in denen das Gesinde als ‚verdorben', ‚widerſpenſtig und

faul', liederlich und pußsüchtig' geschildert wird. Gar arg in solchen Schilde.

rungen trieb es Dr. Martin Luther. Sein Hauptvorſchlag zur ,Reform'

war die Prügelstrafe. Wenn ein Knecht nicht arbeiten will, so gehört

dazu ein guter Stecken und auf die Haut gedroſchen, daß man ihm die Striemen

zählen kann, so wird ihm der Kihel und Lecker vergehen.'

Peter Glaser, Prediger zu Dresden, verfaßte um die Mitte des 16. Jahr

hunderts ein Buch : ‚„Gesinde-Teufel', den ‚Junkern auf dem Lande' gewidmet,

daß sie es ihrem Gesinde des Abends fürlesen lassen könnten' . Er schildert,

wie der Teufel das Gesinde beherrscht und verführt zu allem Schlechten. In

zahlreichen Schriften des 17. und 18. Jahrhunderts werden die Schilderungen

über die Schlechtigkeit des Gesindes weiter gesponnen." Immer wieder stößt

man auf die Empfehlung, das Gesinde durch Prügel zu beſſern. „Auch Frei

heitsberaubung und entehrende Strafen für Ungehorsam und Widerspenstigkeit

werden in Vorschlag gebracht. Es konnte nicht fehlen, daß die Polizei auf

diese Vorschläge einging und ihnen in den verschiedenen Gesindeordnungen

entsprach. Die Stände auf den Landtagen forderten des öfteren Anwendung

rücksichtsloser Polizeigewalt gegen das Gesinde, um den ‚wirtſchaftlichen Ruin'

der Landwirtschaft zu verhindern ! Als in der zweiten Hälfte des 16. Jahr

hunderts das Gesinde auf Erhöhung ſeines Naturallohnes drang, erklärten die

Ritterschaften, daß das Gesinde die Herrschaften auswuchere' und die Bauern

in große Armut brächte.

Schließlich erinnert Verfaſſer „an die fürcherliche Vernachlässigung der

―
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Voltserziehung und an die Herrschaft des trasfesten Aberglaubens, an die ent

ſegliche Rückständigkeit der öffentlichen Gesundheitspflege, an die massenmörde

rischen Seuchen, die aus Not und Unwissenheit erwuchsen in der guten, alten

Zeit'. Vernünftige und wissende Menschen, die sich über jene Zeit Rechen.

schaft zu geben wissen, sehnen sich wahrlich nicht zurück nach ihrem Geist, ihren

Einrichtungen und Verhältnissen."

Auch dieſe ſchon ſehr gekürzte Wiedergabe läßt neben dem vielen Schatten

das Licht vermiſſen, das doch auch durchs „finſtere Mittelalter“ geleuchtet hat.

Die einzelnen Tatsachen lassen sich nicht bestreiten, obwohl man auch dabei das

Gefühl einer nicht immer wissenschaftlichen Verallgemeinerung nicht ganz los

wird. Von einem aber muß auch schon diese Darstellung überzeugen : daß

wir nämlich wahrlich keinen Grund haben, der „alten, guten Zeit“ Tränen nach

zuweinen. 6 .

Wohl dem, der schwäbischen Sinnes iſt!

s ist schon lange her, da zog ein Mecklenburger nach Rom, um dem

Papst zu beichten. Etliches und manches hatte er schon bekannt, da

hielt er plöglich inne. Ein schwerer Seufzer ; eine lange Pauſe. „Haſt

du noch etwas auf dem Herzen, mein Sohn ?“ Verſtärktes Seufzen, heftiges

Erröten, und dann kam's aus der Tiefe der Seele schwer heraus : „Heiliger Vater,

ich bin ein Mecklenburger !" ,,Schlimm ist es, mein Sohn, aber eine Sünde ist

es eben nicht.". Die alte Schnurre, auf einen Schwaben bezogen, fand ich fast

wörtlich wieder in Albrecht Kellers Buch : Die Schwaben in der Ge

schichte des Volkshumors (Freiburg i . Br. 1907, J. Bielefeld, 8 Mk.),

und als Dußende von Schwabenstreichen alte Jugenderinnerungen auslöften,

merkte ich mit händereibender Befriedigung, warum der ahnungsvolle Redak

tionsengel just einem Mecklenburger das prächtige Buch zur Anzeige über

ſandte : Verwandte Seelen finden sich — ; und so unterschreibe ich, was schon

der Schwabe Fr. Th. Vischer fand : Jeder Mensch ist ein Schwab , geſegnet

mit latenten Talenten. Darum auch in Nord und Süd der harmlos-fröhliche

Kleinkrieg von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, von Stamm zu Stamm.

Nur daß auf die Schwaben seit Jahrhunderten mehr zusammengetragen wurde

denn auf die andern Stämme. Das Neckwort tritt unter ſchwäbischem Himmel

durchweg auch weniger massiv auf als in der norddeutſchen Tiefebene. Schon

das erwähnte Läuſchen geht in einer schwäbischen Variante auf anmutig.

beschwingten Sohlen : Der liebe Gott traf einst einen Mann , der bitterlich

weinend an der Straße ſaß und sich nicht trösten laſſen wollte, auch nicht, als

der liebe Gott sich zu erkennen gab : „Ihr könnt mir au nit helfe, wenn Ihr

au der lieb Herrgott ſeid : i bin a Schwab !“ Da hat sich der Herrgott um

dreht un hat au gweint.

Das war einst anders. Von viel „wünne und vogelſank“ in Schwaben

berichtet der lyrisch angehauchte Landecker Schenk. Nach schwäbischen Sitten

grüßte der höfisch gebildete Ritter ſein Mägdelein. Schwaben trug die Reichs.

sturmfahne, Schwaben hatte das Vorstrittrecht. Nur in schwäbischen Gauen

gediehen Geschlechter vom Schlage des alten Krenkinger Freiherrn , der vor

Barbarossa siten blieb und nur läſſig grüßend sein Käpplein lupfte : „Mehr
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bin ich nicht schuldig.“ Das waren die Zeiten, in denen Unglimpf, Wiß und

Bosheit in vorsichtigem Bogen ums schwäbische Land herumgingen. Aber mit

dem Glanz des schwäbischen Kaiſerhauſes und unter den Streichen der Schweizer

Bauern versank der Ruhm der alten Schwabenstreiche, und schon Seb. Franck

kennt das Anekbötlein : Sie stehn wir Helden, sagt der Frosch zum Schwaben.

Die enganliegenden gelben Hosen boten den Vergleichspunkt. Sie wurden aus

Hirschleder gefertigt. Ob immer aus Hirschleder ? Die langbeinigen Wald

bewohner konnten nicht genug Futterale liefern , weil die ſchwäbischen Ehen

mit unerhörtem Kinderreichtum gesegnet waren : die Großmama aller frucht

baren Schwäbinnen ließ sich durch Bürgermeister und Rat zu Bönnigheim in

einem gesiegelten Brief teftieren, daß sie 53 Kinder zur Welt gebracht, tein

Wunder also, daß die Hirſche indigniert ihre Lieferung einstellten . Was war

die Folge? Ein Schwabe kam mit einem Schaffell zum Schneider und bat ihn,

ein Paar Hosen aus Hirschleder daraus zu machen. Vielleicht war es der

selbe Schwab, der vor dem Auszug in den Krieg den Vater befragte, wo das

Herz liege. Da du zitterst am ſerſten, alda dein Herße leit", lautete die klas

sische Antwort, und der Sohn läßt sich, um sein Herz zu bewahren, ein Stüc

Panzerplatte auf die Gegend ſeiner Hoſen ſehen, da der Rücken anfängt, ſeinen

ehrlichen Namen zu verlieren.

"I

Ich bitte um Erlaubnis, noch ein mehreres von dieſer geräumigen Ge

gend reden zu dürfen. Ein Rottweiler Bürger wollte den Landesherrn mit

einer zierlichen Rede begrüßen. Als er nun anheben wollte, begegnete ihm

das Unglück, daß er magnum ventris crepitum edidit. Aber gelaſſen drehte

er sich um zu dem unwillkommenen Sprecher : „Entwedet redet Ihr oder ich!“

Vielleicht geschah es durch Vergrößerung ähnlicher Fälle, daß die üble Frage

auffam, „ob dann die Schwaben nit auch leut weren ?" Schon durch die Schwank

bücher des 17. Jahrhunderts geht die infame Definition aus eines Sachsen

Mund : er hätte die Tage feines Lebens kein Tier geſehen , das einem Men

schen so ähnlich sei als ein Schwab. Zur Ehrenrettung weiſe ich gern darauf

hin, daß der Schwabe von jeher eine philosophische Natur ist und gern „überm

Absolute" brütet. Gelegentlich brütet er freilich auch anderes aus : Es fand

einer einen Kürbis, und auf dem Rathaus kam man nach langen Erwägungen

zu dem Ergebnis, es ſei ein Eſelsei und vom Bürgermeiſter auszubrüten. Der

hockt nieder auf das Ei, es entglcitet ihm und rollt in ein Gebüsch, aus dem

ein Häslein entspringt und eiligst das Weite sucht. Mit blutendem Herzen

sieht ihm das Stadtoberhaupt nach : „Hoi, hoi, Büeble, tennscht denn dei Vatter

gar nemmer meh ?"

-

Natürlich geht das Stück auch durch plattdeutsches Land. Die Sachsen

haben also gar keine Ursache, sich über schwäbische Naturkunde aufzuhalten.

Und wenn die Feuerwehrordnung der schwäbischen Reichsstadt befiehlt , daß

die Spriten drei Tage vor dem Brande in Ordnung zu ſehen seien, so dekre.

tiert der wohlweise Rat der mecklenburgischen Kleinstadt, daß der neuerrichtete

Galgen niemals nach auswärts verliehen werden soll : „Er ist für keine andern

Sünder, als nur für uns und unsre Kinder." - Geographie schwach, im Nor

den wie im Süden. Der Ulmer bringt den Reiseführer durch Italien zurück,

weil er die Stadt Ulm nicht darin finden kann, und der Norddeutſche ſucht

für Manöverzwecke einen Globus von Holſtein. Die Buchhorner wußten sich

im Dreißigjährigen Krieg gegen den Feind gesichert, weil ein Kornfeld an ihre

Stadt grenzte, deſſen Betreten bei Strafe verboten war ; und das pommerſche

1
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Gegenstück erzählt von einem Zugführer, der ſeine Vaterſtadt im nächſten Krieg

durch ein sehr einfaches Mittel schüßen will : er verkauft den Franzosen ganz

einfach keine Fahrkarten. Wenn die Schwaben ihrem Storch mit Halleluja ein

Fest in der Kirche feiern, wenn sie die Schweife ihrer gefallenen Kühe pflanzen

und fleißig begießen , damit ſie wurzeln und es doch wieder Kälber im Land

gibt, so ist das nicht toller , als wenn Mecklenburger ihrem Stadtochſen einen

Strick um den Hals legen und ihn zur Stadtmauer hinaufziehen, damit das

ſchöne Gras dort oben doch nicht verkomme. Kaum daß sie übertroffen werden

von den problemliebenden Buchhornern. Die zerstückelten einen Ochsen mit

Haut und Haar und säten die Teile ins Feld. Wirklich liefen nach kurzer Zeit

auch viele junge Öchslein auf dem Felde herum , jedes trug sogar schon ein

Paar Hörnlein. Leider wollten die Tierchen nicht recht wachsen : es waren

Schnecken.

Mit blaffem Neid aber muß alles Volk zwischen Riga und Rotterdam

zugeben , daß die wundersamste Historie, die neckender Sinn je erfand, nicht

übertragbar ist. Es ist ein altes, viel bearbeitetes Geſchichtchen : Einem Schwa

ben ward einst in Italien ein Wein vorgeseßt, der ihm so wohl mundete, daß

er nach dem Namen fragte. Da ward ihm die Antwort : Lacrimae Christi, d . i .

Tränen Chrifti :
Do schlägt mei' Schwob zum Himmel auf

Sein Blick und seufzt : „ Herrje !

O hättescht du a bißle doch

Au' g'heult am Bodasee !"

Kellers Werk ist eine Stammespsychologie, wie sie uns bislang nicht

beschert wurde. Die Tausende von Neckworten , die durch die Jahrhunderte

schwirren, sind mit unendlichem Fleiß zusammengetragen, mit feinem Sinn ver

arbeitet. Daß zur Ehrenrettung Schwabens auf die auffallend große Zahl

berühmter Männer verwiesen wird , die das gesegnete Land sein eigen nennt,

ist ja selbstverständlich, war aber im Grunde unnötig. Die Schwaben haben.

längst verlernt, die gekränkte Leberwurſt zu spielen, haben längst gelernt, kräftig

mitzulachen, die Scherze noch zu übertreiben und ſo den Gegner zu entwaffnen :

„Extradumm ist auch schön ; gewöhnliche Dumme hat's überall, aber die Extra

dummen haben wir allein.“ Was aus der Mehrzahl der Streiche ſpricht, ist

ja nicht maſſive Dummheit, ſondern die naive, herzige Einfalt des Naturkindes,

das im goldnen Märchenreich lebt. Mögen die Scherze oft platt, mitunter

gar roh erscheinen , unter ihnen leuchtet doch überall die närrische Weisheit,

die weiſe Narrheit eines urſprünglichen Sinnes hervor , der frei iſt von An

empfindung und Nachempfindung , frei vor allem von gelehrter Pedanterie.

Die alte Meinung, daß die Stammes- und Ortsneckerei die Dummheit der

Geneckten beweisen solle , hat sich ja längst überlebt. Die Scherze verlangen

feinen Glauben. Sie wollen nur aufheitern, erfreuen , sich selbst aussprechen,

auslachen. Je toller die Ausgeburten der Phantasie, desto besser. Neben

schweren Ernst stellen sie das lösende Lachen. Gott verhüte, daß dies Lachen

und Necken unter den deutschen Landsleuten je abkomme. Wohl denen , die

schwäbischen Sinnes sind und das Lachen lieben, auch auf eigene Kosten!

Viel fröhliche Leser wird Keller finden; ich wünsche ihm auch etliche

fleißige Nachfolger in der Zeichnung anderer Stämme. So müßte es eine dank

bare Aufgabe sein , das mecklenburgiſche Seitenstück zu zeichnen. Die Necke.

reien sind ja zumeist autochthon; Entleihungen werden variert je nach der

Stammesart. Biographisches Material iſt in allen Stämmen vorhanden. Nur
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daß in Schwaben der literarische Niederschlag früher und reichlicher einseßte.

Das hat freilich auch zuwege gebracht, daß die Schwaben sich längst zu jener

Höhe philosophischer Anschauung emporgeschwungen haben , zu der andere

Stämme sich erst mühsam hinaufarbeiten müſſen : „E bissele dumm iſcht am End

jeder, aber so dumm wie mancher iſcht doch keiner.“

"

Johannes Gillhoff

Der Tod

ft er qualvoll ? „Die Zuckungen des Körpers", antwortet darauf

E. Ebenhöch in der Zeitschrift „Glauben und Wissen“ (V. Jahrg.,

8. Heft), „das Einfallen des Gesichtes, die kraftlosen Bewegungen, die

verlöschende Stimme, der ausbrechende talte Schweiß, das fürchterliche Röcheln

das wir oft tagelang noch zu hören glauben - die scheinbare Todesangst, die

man bei manchen Sterbenden ſieht, alles dies ist für den Zuſchauer und wer

an Sterbebetten ſtand, weiß, daß es ſich ſo verhält beängstigend, nerven

aufregend, ja fürchterlich. Aber sie sind es nur für den Zuschauer, der Ster

bende weiß nichts von allem dem , was uns soviel Angſt macht. Die Natur

ist mitleidig : bewußtlos , wie wir ins Leben getreten ſind , ebenso bewußtlos

treten wir wieder hinaus. Infolge des unregelmäßig und schwächer werden.

den Kreislaufes und der aussehenden Atmung häuft sich Kohlensäure im Blute.

Sie wirkt wie ein betäubendes Gift, wie ein Narkotikum auf die Ganglien ;

ein Zustand, wie er dem Einschlafen vorausgeht , verhüllt die erschütternden

Augenblicke des Sterbens. So wenig peinvoll der Eintritt ins Leben für den

Menschen war , ſo ſchmerzlos ist für ihn auch der Ausgang aus dem Leben.

Gewiß! Noch hat kein gewöhnlicher Sterblicher das Sterben ſelbſt ganz

durchempfunden , um uns zu berichten , wie es ist das Sterben. Aber alle

Sterbenden, die noch Rechenschaft über ihre Empfindungen geben konnten -

wenn nicht Gewiſſenspein oder große Seelenkämpfe sich einmischten be

ſtätigen es, daß der Abschied vom Leben ſchmerzlos ſei . Ja, bei vielen Ster.

benden konnte man wahrnehmen, daß sich bei ihnen in der leßten Stunde ihres

Lebens eine große Heiterkeit und Klarheit einstellte , welche freilich später

in selige Betäubung und in den sanften Tod hinüberführte, eine Klarheit,

die bisweilen Verhältnisse und Verwicklungen, auch zukünftige, durchschaut; es

ist, als wäre in den letzten Augenblicken für sie der Vorhang , der uns das

Jenseits verbirgt , gelüftet worden. Und alle diejenigen , die vom Scheintod

erwachten, oder im Begriffe waren, durch Erhängen, Erfrieren, Ertrinken, Er

sticken zu sterben, aber zum Leben zurückgerufen wurden , versichern , daß sie

nichts vom ,Sterben' gefühlt haben, wohl aber in eine süße Ohnmacht, in wohl

tuende Bewußtlosigkeit versunken sind. Auch die Wiſſenſchaft und ihre be

deutendsten Vertreter bestätigen es , daß der physische Vorgang des Sterbens

nicht schmerzlich, nicht qualvoll sei, daß, ſelbſt bei den schmerzhaftesten Krank

heiten , mit dem Eintritt der Agonie die Schmerzen aufhören ; qualvoll sind

nur die psychischen Stürme und Kämpfe.“
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Friedensgedanken

Soy

iederum hat die Haager Friedenskonferenz keine Einschränkung des

Krieges gebracht. Was nutzen alle völkerrechtlichen Regelungen

im Sinne der Humanität, wenn der schärfste Gegner jeder

Humanität, der Krieg ſelbſt, uneingeschränkt bleibt! Unwillkürlich drängt sich

die Frage auf, ob die Mittel zur Förderung des hochherzigen Werkes die

richtigen waren. Können Verhandlungen der Regierungen allein zum Ziele

führen? Sicherlich nicht , denn jede Regierung muß unter den jeßigen Zeit

verhältniſſen die traditionellen Jlluſtonen über den Krieg pflegen, wenn ſie im

Bedarfsfalle ein zuverläſſiges Inſtrument am eigenen Volke haben will. Sollte

aber in einer Zeit, da sämtliche Hauptſtaaten der Welt seit lange die all

gemeine Wehrpflicht haben, also in breiter Maſſe vom Kriege getroffen werden,

diese gewaltige Kraft gar nichts zur Lösung der brennenden Frage beitragen

können, die doch für sie das größte Intereſſe hat? Noch vor wenigen Jahren

war wohl jede ſolche Anteilnahme ausgeſchloſſen. Jest berechtigt die unleug

bare Annäherung der europäiſchen Völker zu mehr Hoffnung. Eine schwere

Aufgabe bleibt es immerhin, aufzuräumen mit dem Lorbeer, den Geſeßgeber,

Geschichtsschreiber, Regenten um den Krieg woben, den das Volk so gern sah.

„Mundus vult decipi", und glänzende Erfolge machen immer blind für das

Elend, in das sie einen Teil der Menge brachten. Mit größerer Sicherheit

wäre auf einen Erfolg zu rechnen, wenn die chriſtliche Kirche sich zu helfen ent

schlösse. Sie kann , wie kein anderer , den Kampf auf der ganzen Linie des

Widerstandes aufnehmen. Jedem Chriften ist es schwer begreiflich, warum die

Kirche niemals im Prinzip tatkräftig dem Ausbruch der Kriege vorbeugte, ent.

gegen dem Worte: „Seid aber Täter des Worts und nicht Hörer allein.“ Indem

ſie dieses Arbeitsfeld brach liegen ließ, ſeßte ſie ſich in Widerspruch mit ihrem

Meister, der unzweifelhaft auch den Frieden auf Erden erwünschte und lehrte :

„Liebet eure Feinde, segnet, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch hassen,

bittet für die, die euch beleidigen und verfolgen“ und der zeigte , daß er doch

tapferer war, als alle ſeine Feinde, indem er widerſtandslos den Tod auf sich

nahm. Ist nicht seine Lehre die Lehre der Liebe, und sollte diese Liebe eine

Grenze finden im Völkerleben , im Leben christlicher Völker ? Lehrten nicht

wie Christus noch die Kirchenväter der ersten Jahrhunderte, z. B. Tertullian,

und waren nicht zahllose Märtyrer Zeugen dieser Lehre, indem sie waffen- und

widerstandslos wie der Heiland in den Tod gingen?

Die Entgleisung von der rechten Bahn trat erst ein für die Kirche in

der furchtbaren Not der Völkerwanderung. Seit den Stürmen jener Zeit ver

zichtete sie darauf, die Kraft der Lehre Christi gegen die reale Wirklichkeit ein.

zusehen. Dadurch gewann sie großen Einfluß in den neuen Staatsgebilden,

verlor aber ihre ursprüngliche Reinheit als Friedenslehre. Auch heute noch

hat die Kirche, troß der gänzlich veränderten geschichtlichen Lage, ihre Paſſivität

nicht aufgegeben. Wird sie niemals wieder aus einer Dienerin des Staates

eine Dienerin Chrifti werden können ?

Ein alter, mächtiger Feind der richtigen Würdigung des Krieges ift

ferner die übermäßige Benutzung der Literatur des Altertums in den Schulen.

Zumeist Kriegsgeschichte, findet der wahre Krieg in ihr eine ſo minderwertige

Behandlung , daß man sagen kann , sie ging in dieser Hinsicht auf Leserfang
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aus, ist von Effekthaſcherei und pſychologiſch-handgreiflichem Unfinn ſtroßend,

ersichtliche Stubenarbeit. Auch Feldherrn- Schriftsteller machen keine Ausnahme.

Teils lernten sie in ihrer Stellung das Elend nicht kennen oder sie verschwiegen

es, um nicht an Kundschaft und Intereſſe zu verlieren. Täglich hört unsere

Jugend von einem Dugend ſolcher Schlachten mit einigen Feldherrnreden und

alles, durch das Alter geheiligt, ist ihr Wahrheit. Welche falsche Basis für

die Lebensanschauungen unſerer gebildeten Stände! Den abseits ſizenden

römischen Bürger späterer Zeiten mochte nach solcher Lektüre verlangen in

einem Staate , dessen Kulturberuf wie sonst nirgends in der Geschichte mit

friegerischem Eroberungstrieb aufs engste verknüpft war. Muß nun eine ge.

schichtlich ganz anders fundierte Zeit auf Kosten der Wahrheit in denselben

Illusionen schwelgen ? Mögen sich die gebildeten Stände doch bewußt werden

ihrer Verantwortung für das Volk, dessen Führer sie sind, das frei von solchen

Illusionen und daher auch meist von Kriegsenthusiasmus ist.

Wie sieht es denn im wahren Kriege aus ? Der natürliche Trieb des

Menschen zur Selbſterhaltung spielt ſelbſtverſtändlich die größte Rolle. Keine

Gefahr, ohne daß er voll zur Geltung kommt das Minderwertige im

Menschen; selbst großer Mut ist große Furcht vor Schande. Andererseits bei

Abwesenheit jeder Gefahr, allen Wehrlosen gegenüber, wird der Mensch im

Kriege leicht zur Bestie. Es iſt, als ob er ſich ſchadlos halten müßte für die

ausgestandene Todesangst. Gegen beide Eigenschaften werden alle möglichen.

Mittel aufgeboten , von denen Disziplin und Gewohnheit sich noch als wirk

ſamſte bewährt haben.

-

Und wie geht es in der Schlacht zu ? Junge Leute , die den Tod nie

gesehen haben, kommen ohne Kenntnis der Gefahr ins Feuer. Anfangs geht

alles gut ; nur wenige Minuten. Da dreht sich einer um, er hat einen Schuß

in den Mund bekommen. Langſam quillt das Blut heraus. Er wirft das

Gewehr fort, dann sinkt er selbst hin. Da bricht ein anderer mit lautem Schrei

zuſammen und krümmt ſich auf der Erde. Er hat einen Schuß im Unterleib.

Mit rasender Kraft schlagen die Kugeln ein. Jezt ist es vorbei mit der Un

kenntnis der Gefahr und die Stimmung beginnt, die in den klaſſiſchen Worten

liegt : „Ich wünſchte, es wäre Nacht.“ Aber die Nacht iſt vielleicht noch zwölf

Stunden fern und das Barometer des moralischen Halts sinkt mit jeder Minute.

Längst sind die vorn Liegenden blind und taub für alle Eindrücke', außer für

die, die der stets bereite Tod bringt , und leicht reißt Panik diese Halbtoten

fort, ein Bild, wie es jede Schlacht bald hier, bald dort zeigt. Selten fordert

auf dem Schlachtfelde der Tod seine Opfer ſofort , meist erst nach minuten

oder stundenlanger Qual. Es scheint, als ob selbst beim schnellsten Verfall des

Organismus solche Sterbende sich ihres Zustandes voll bewußt ſind , als ob

ſie das schnell, unentrinnbar ihrer Jugend neu Entgegentretende mit Grauen

erfüllte. Wie oft, auch in Lazaretten, wo ich lange verwundet lag, konnte man

als leztes Wort ein bitteres , vorwurfsvolles hören. Wenn Horaz sagt, daß

es süß sei, auf dem Schlachtfelde zu sterben, so hat er sicher nie eine Schlacht

mitgemacht.

Dem wirklichen Kriege liegt alſo durch den Grundton in der menschlichen

Natur und in dem des Kampfes alles Dramatische oder gar theatralisch Er

habene völlig fern. Die eigentliche Tätigkeit ist wohl die prosaischste , welche

der Mensch ausüben kann. Schöne Empfindungen können nur die haben,

welche weit hinten oder gar nicht dabei waren und das Häßliche nicht ſehen
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brauchten. Ihnen gelten dann Zutaten als Hauptsache, und das schöne Bild

ist fertig mit den stereotyp galoppierenden Reitergruppen, deren Pferden selbst

das Verständnis für die Situation aus den Augen leuchtet.

Dem schönen Rausch gegenüber steht die Wirklichkeit mit ihrem Elend.

„Die größte Katastrophe nach einer verlorenen Schlacht ist eine gewonnene"

sagt Clausewit, damit den Zustand derer, die die Schlacht wirklich schlugen,

fennzeichnend, und Napoleon wußte sehr wohl, warum er der alten Garde

nicht mehr viel Schlachtentätigkeit zumutete, sondern sich mit ihrem moralischen

Wert in der Reserve begnügte.

Und die Früchte des Krieges ? Sind sie nicht stets nur materieller Natur,

und der dafür gezahlte Preis : viele Lebensjahre von Hunderttausenden, das

Lebensglück ebensovieler Mütter !

Gewiß ist der Krieg nicht in nächster Zeit zu beseitigen. Mögen be

rufenere Federn dieses Problem in späten Zeiten zu lösen versuchen. Tief

gewurzelte Anschauungen ändern sich nicht von Tag zu Tag , und die Welt

will betrogen sein". Aber die jeßige Zeit scheint günstig, seiner Macht einigen

Boden zu entziehen, und da ist gegenüber dem Elend, das er anrichtet, der

tleinste Erfolg schon immer groß. In England sind Friedensſonntage ein

geführt. Aber allerwärts sollte die Kirche in erster Linie mobil machen gegen

ihren eigenen und den Indifferentismus der Massen. Vielleicht findet das

Samenkorn, das sie im Geiste ihres Gründers auszustreuen hat, nie wieder so

günstigen Boden, wie eben jest.

D. Graeme, Oberstleutnant a. D.
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Offenehalle,

Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen find unabhängig

vom Standpunkte des Serausgebers

Der Kampf der Frau um ihre Körperschönheit

Her Türmer brachte in seiner Abteilung „Bildende Kunst“ (IX. Jahrg.,

Heft 7) einen Aufsatz von Dr. F. W. Foerster (Zürich) „Der Kultus

des Nackten", den Herr Dr. F. selbst überschreibt Ein prinzipieller

Gesichtspunkt". Ich will vorausschicken, daß ich gerade mit seinem Haupt.

prinzip : das Heranziehen sexueller Empfindung in das Urteil über Kunst nicht

übereinstimme. Nach meiner Ansicht ist gerade dieses Moment bei der Be

urteilung der reinen Nacktheit auszuschließen, und ich kann in den idealen

Darbietungen weiblicher Körperformen teine Gefahr erblicken.

Im Folgenden will ich jedoch weniger diesen prinzipiellen Standpunkt

bekämpfen, als mein abweichendes Urteil über die kunstgeschichtliche Auffassung

des Rackten und des menschlichen Körpers überhaupt speziell des weib

lichen zum Ausdruck bringen.

-

Schon gleich nach der Einleitung muß ich gegen die Behauptung : „Es

ist doch kein Zufall, daß die griechische Kunst gerade auf ihrem Höhepunkt, wie

er sich z. B. in dem herrlichen Parthenonfries ausspricht , durchaus den be.

fleideten Körper der Nacktheit vorzieht", ein entschiedenes Veto einlegen, denn

ob bekleidet, ob nacht : den Griechen der Blütezeit war der Körper stets die

Hauptsache und kam in seiner ganzen Muskulatur auch durch das Gewand zum

Ausdruck (wie ja der Parthenon-Fries selbst es beweist).

Was aber ein antiker Künſtler an idealisierender Reinheit darstellen kann,

das wird mir jeder nachempfinden, der gleich mir das Glück hatte, in der päpst

lichen Bibliothet vor der aldobrandinischen Hochzeit zu stehen. Das für uns

Moderne an sich heitle Thema der Alexanderhochzeit (während der halbentkleidete

Alexander seine Braut erwartet, wird diese von ihren Dienerinnen auf dem

Brautbett entkleidet), ist mit einer so selbstverständlichen Natürlichkeit dargestellt,

daß Gedanken der von Dr. F. angedeuteten Art dem gebildeten Beschauer un

möglich kommen können. Auch nicht beim Anblick von Raphaels Hochzeit der

Roxane, wo dasselbe Thema eine viel leichtere , durch übermütige Putten

humoristisch gefärbte Darstellung erhält. Es ist interessant, die beiden Auf

fassungen zu vergleichen.

Vielleicht erklärt sich die Reinheit der Griechen auch so, daß ihnen weder

der Ursprung des Menschen selbst noch die höchsten Freuden der Liebe als

„Sünde" erschienen in dem Sinne unserer Zeit.
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Auch vor Michelangelos Urteil und Wirken steht die Nacktheit höher

als der bekleidete Körper, tros seiner innerlich gläubigen ernsten Religiosität

und seiner demütigen, pflichttreuen Unterwerfung unter die Formen der damaligen

fatholischen Kirche.

Ganz einwandfrei in unſerem Sinne ist nur Herrn Dr. F.8 Würdigung

Michelangelos (und der vorhergehende Abschnitt) bis zu dem Zitate

„Und jene himmlischen Gestalten, sie fragen nicht nach Mann und Weib

Und keine Kleider, keine Falten umgeben den verklärten Leib“ —, (Goethe, Mignon)

womit er den Sah, daß der bekleidete Körper der Nacktheit durchaus vor.

zuziehen sei, unrettbar selbst verurteilt.

Welch ein Widerspruch, Michelangelo zu gewähren, was der Antike ver

ſagt sein soll ! Es ist doch gerade umgekehrt : den Griechen war das Nackte

das Natürliche, Selbstverständliche, während die Künstler der Renaissance es

aufſuchten. Man denke an Raphaels Brand im Borgo.

Wenn auch manche Ausstellungen des Herrn Dr. F. richtig sind in Bezug

auf eine große Anzahl moderner Künſtler, ſo ift die Behauptung, daß „der ent

blößte Mensch nur die bloße Materie des Menschen ausdrückt“, durchaus an

fechtbar. Die unbeseelte" Nacktheit gehört überhaupt nicht in das Reich der

Kunst. Nach einigen Darſtellungen dieſer unbeseelten Nacktheit darf man doch

nicht schließen , daß keine echten Künstlerpersönlichkeiten mehr da sind. Ich

möchte dann neben vielen anderen wenigstens den prächtigen kleinen ganz

nackten Hypnos des Professors C. Hilgers ausnehmen, der in vollendeter

Anmut Schönheit und Ruhe atmet.

-

-

Wohl besteht noch heute das Wort zu Recht : „Dem Reinen ist alles

rein." Aber sie müſſen beide rein ſein : der Künſtler und der Beſchauer.

Dr. Foerster schreibt : „Darum ist auch die übertriebene Pflege der weib.

lichen Körperformen, die neuerdings unter allerlei bestechenden Namen von

Amerika zu uns herüberkommt und als eine laute und ſtolze Religion pro

pagiert wird, während sie früher nur einem verschwiegenen Reich weiblicher

Eitelkeiten angehörte, eine gar nicht zu unterschätzende Gefahr für alle höhere

Kultur."

Diese vernichtende Kritik kann sich nur richten gegen das Buch der

Amerikanerin Frau Dr. Beß.Mensendieck, „Körperkultur des Weibes, praktisch

hygienische und praktisch-ästhetische Winke“ (München, Bruckmann A.-G.) . Denn

es gibt kein anderes derartiges, weder inhaltlich, noch was die Bilder betrifft.

Und ich kenne sie alle, Schreber und Schulze-Naumburg, Straß und Zepler

Brimroſe, Müller und Möller, ganz zu schweigen von den vielen Werken über

Athletit, die sich zum Teil auch Körperkultur nennen.

Die Verfaſſerin ist ebensoweit von dieſen wie von dem oberflächlichen

Kalisthenits entfernt. Ich selbst habe ihr Buch zweimal rezensiert, dreimal in

verschiedenen gedruckten Abhandlungen besprochen, habe zwei Monate lang

täglich unter ihren Augen geturnt.

Wenn Dr. Foerster das Buch gelesen hätte, anstatt sich von der Schön.

heit der 81 vorzüglichen Aktbilder abschrecken zu laſſen, hätte gerade er merken

müſſen, daß die Verfaſſerin auf rein wiſſenſchaftlicher Basis aufbaut und

daß durch Verstehen, Lernen und Üben der ganze Körper, nicht nur das Ge

sicht, das Wesen und den Charakter der Persönlichkeit zum Ausdruck bringen

soll. Sie besißt die „Kunst, die aus dem tiefsten Interesse der Seele heraus
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"

"

die Kraft hat, der Materie (hier dem so entarteten, von der Herrschaft des

Geistigen ausgeschlossenen weiblichen Körper) Leben und Seele einzuhauchen“.

Sie betrachtet endlich einmal wieder den menschlichen Körper als einen bildungs

fähigen, formbaren Stoff und gibt ihm das von Dr. F. geforderte Mehr des

Künstlers". Von diesem Standpunkt aus gehört die Besprechung ihrer Arbeit,

wie Herr Dr. F. richtig erkannt hat, unter die Rubrik Bildende Kunst".

Freilich wer Selenen in jedem Weibe sieht" (Dr. F.), dem kann es leicht

gehen wie Goethes Faust; statt des Wesens bleiben ihm nur die Gewänder

und er hat das Nachsehen. Ich bezweifle, daß Herr Dr. F. das Buch gelesen hat.

Er hätte merken müssen, daß die Verfasserin das Nackte vergeistigt, den Körper

beseelt“ und „dem Geiste die Herrschaft über den Körper zuweist", alles Dinge,

die Herr F. mit Recht verlangt und die Verfaſſerin bringt. Auch bei den so

angegriffenen 81 vorzüglichen Aktaufnahmen handelt es sich nicht etwa um die

Verfasserin selbst (die auch nicht nackt turnen läßt!), sondern um ein Maler

modell, das um einer schönen Süftlinie willen gesucht war, im übrigen aber,

wie das erste Bild zeigt, durchaus keine Schönheiten bot. Es ist eine unge.

bildete 36jährige Brauersfrau, aus der die Verfasserin in dreimonatlicher täg

licher Arbeit eine muskel-perfette Persönlichkeit gemacht hat. Das allein ist

eine einzig dastehende Leistung . Wie hat sie aber auch an diesem Modell ge

arbeitet mit Wort und Blick, mit Kritik und Vorbild, Ansporn und Lob! Fast

über ihre Kraft ging dann die Herstellung der photographischen Aufnahmen,

aber auch diese überaus aufreibende Arbeit hat sie ohne Spezialkenntnis in der

Photographie mit geradezu bewundernswerter Ausdauer zu einem glücklichen

Ende geführt.

"

„Das Buch ist für die Frau geschrieben." Freilich für die denkende Frau,

nicht für die rückständige, die, wie eine Patientin zum Arzte sagen konnte, als

ihr Halbbäder verordnet wurden : „Ich baden, nein ! was denken Sie, daß

ich mich so preisgeben werde !" Wer so zu seinem Körper steht, dem ist nicht

zu helfen, und für solche Frauen ist das Buch nicht geschrieben. Keine ge

bildete Frau wird so urteilen. Ich habe manchen Ausdruck dankbarer Freude

und Anerkennung darüber gelesen, daß wir durch dies Buch endlich erlöst werden

sollen aus all der Unnatur und körperlichen Ohnmacht, zu der ein mißverstan

denes Christentum und eine hartherzige Askese uns verdammt hat. Endlich

nach fast 2000 Jahren kommt eine hochgebildete Frau, die mit umfassenden

physikalischen und medizinischen Kenntnissen ein untrügliches ästhetisches Ur.

teil verbindet , nud erweckt die deutsche Frau aus ihrem Dornröschenschlaf

zu neuer Lebensschönheit und Lebensfrische. Aber anstatt sie mit Jubel zu be

grüßen, wird vor ihr gewarnt als einer Gefahr für unsere hohe Sittlichkeit.

und Gesittung.

Sie will uns aufrütteln aus unserem Traumleben, wir sollen nicht trauern

und dulden und die Autoritäten außerhalb für uns denken lassen. Wir müssen

lernen an uns selbst arbeiten und müssen diese Kulturarbeit" für uns und

unsere Kinder ernst nehmen und uns nicht abschrecken lassen durch einen Ruf

vom grünen Tisch : "Halt, das ist unsittlich, das ist der reinen, harmlosen Frau

nicht würdig." Gehört es wirklich in das verschwiegene Reich weiblicher Eitel

teiten, wenn die Frau ihren Körper tennen lernt ? Sollte es wirklich eine Ge.

fahr sein für alle höhere Kultur, wenn sie ihn beherrschen lernt ? Sollte hier

und nur hier Nichtwissen dem Wissen vorzuziehen sein ? Sollen wir blind

bleiben für all unsere Unzulänglichkeit und Engeschicklichkeit ? Sollten es nicht
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vielleicht die Pädagogen doch für richtiger halten, daß die Mutter ihren Kindern

auch in törperlicher Beziehung in allem , was Anmut heißt, ein bewußtes
Vorbild

sei?

Wenn die Arbeit der Verfasserin stets ausklingt in „Schönheit“, ſo iſt

der Grund, auf dem sie baut, die Wahrheit. Umfassende medizinische und physi

kalische Kenntniſſe - Angewandte Physiologie ist Ästhetik“, sagt Nießsche

befähigen sie, die Statik und Dynamit folgerichtig auf den Menschen anzu

wenden. Was sie aber über alle anderen Veröffentlicher erhebt, ist die Be

herrschung der Atemfunktion und die richtige Ausnußung des ausſtrömenden

Atems zur Sprache. Auch hier gehen die wenigsten Frauen fehl, wenn sie mit

dem Geständnis beginnen : „Ich weiß, daß ich nichts weiß." Die Frau kennt

ihre vielen Fehler nicht. Warum würde sie sonst sie beibehalten ? Die Frau

kennt nicht das Bild ihrer Bewegung. Ich meine nicht ihr Bild im Spiegel

(das wäre möglich), ſondern das Bild der Bewegung von innen heraus, das

Nacheinander der Mustelarbeit. Und man kann fast sagen : es muß alles

anders werden. Auf Grund phyſikaliſcher, medizinischer und statischer Kennt

niſſe muß die Frau erkennen, wie jammervoll vernachlässigt und verkommen

ihr Körper ist, daß sie deſſen Funktionen nicht beherrscht, sondern dem Zufall

überläßt, was ihre Pflicht wäre , bewußt zu leiten. Beim Stehen , Sihen,

Gehen, Bücken, Heben sind ihre Muskeln ihr nicht geſchulte, willige Diener,

sondern sie bleibt der Sklave ihres Körpers. Darum muß sie anfangen zu

lernen, ehe zuviel eingebüßt ist von der goldenen Bewegungsfreiheit, die wir

als Kinder besessen. Das ästhetische Turnen nach Frau Dr. M.8 Ideen (nicht

das rein äußerliche Kalistheniks) müßte in den Schulen eingeführt werden.

Aller Anfang ist schwer, und Frau Dr. M. selbst hat in Deutschland den

allerschwersten Anfang gemacht und doch einigen wenigen das Verſtändnis er

schlossen für den Wert ihrer Arbeit und die Notwendigkeit ihrer Durchführung.

Dazu gehört aber Wiſſen, Selbstvertrauen, Übung und Ausdauer und ein Wille

zur Schönheit, der nicht zu schnell erlahmt.

Es ist nicht Eitelkeit, wenn die Frau wieder Intereſſe gewinnt für ihren

Körper, und die von Frau Dr. M. angegebenen Übungen werden bei der ge

bildeten Frau niemals zur Affektation führen. Bei der ungebildeten — viel

leicht ! Die beweist aber damit nur, daß ſie die Verfaſſerin nicht verstanden

hat und daß sie das ihr gebotene Bildungsmaterial nicht aſſimilieren konnte.

Körperkultur ist eine Naturnotwendigkeit zur Erhaltung und Verbesse

rung der Rasse , Stillstand war auch hier Rückſchritt. Ich brauche nicht zu

betonen, wie weit die Frau von heute entfernt ist von dem edlen Vorbild der

Antike, wie ihre Haltung jeder Würde und Anmut entbehrt. Aber wir sind

aus dem Paradieſe unſerer Jugend und Elastizität nicht auf immer vertrieben.

Und nun urteilt selbst, ihr Frauen : Weil es der Psyche eines Mannes

schaden könnte (dieser zarten Psyche, die auf euch soviel Rücksicht nimmt),

wollt ihr euch einen nur für euch bestimmten Bildungsstoff entziehen lassen ?

Ich fürchte freilich, die denkende, besonders die ſelbſtändig denkende Frau wird

noch lange in Deutſchland in der Minderzahl bleiben. Aber sie tröſte ſich mit

Goethe, der sagt : „Die Minorität hat immer recht.“

Hamburg. Emma Olshausen

Der Türmer X, 2
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Eine Kaiserrede und ihre Kritik

Kreuzige! Parteipäpste und Staatsretter

unsern roten Brüdern Ein guter Mensch

―

―

"

—

FST

Reformkatholizismus ?

Von

aisertage, Gedenktage, Parteitage : wieder liegt ihrer eine

schier ununterbrochene Reihe hinter uns. Und jeder dieser

-

-

—

"1

Tage" tritt mit dem Anspruch hervor , weit über den Tag

hinaus gewürdigt zu werden. Jeder mahnt“ uns an „Auf

gaben", die allzumal unsere ersten und heiligsten sein sollen, ruft uns die

„ Pflichten" gegen alle Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mit feurigen

Zungen ins Bewußtsein. Und wir laden sie samt und sonders mit freudiger

Begeisterung auf unsere Schultern. Was müssen wir doch für Riesenkerle

sein! Welch ein Geschlecht von unverwüstlichen , unentwegten Idealisten !

Wenn man's so mitansieht , möchte man glauben, daß wir nur noch

die reine Luft von Ewigkeitswerten atmen; gesättigt von den Erkenntniſſen

aller Zeiten und Völker, kein anderes Streben kennen, als idealen Forderungen

nachzuleben. Wie wir dabei noch den des gewöhnlichen Alltags, den ganz

profanen des Erwerbs , der leiblichen Nahrung und Notdurft genügen

können , wäre schier unerfindlich, wenn ja wenn's wahr wäre. Wahr

ist aber nur, daß wir in einem rhetorischen Zeitalter leben, daß wir

uns, wie kaum ein anderes Geschlecht vor uns, an Worten berauschen . . .

Bei der Einweihung des Nationaldenkmals in Memel sagte der Kaiser:

Das Jahr 1807 lehrt uns , daß die Bewegung des Volkes ihren Grund

und ihre Quelle fand , als das Volk sich auf sich selbst besann. Als die

schweren Schicksalsschläge es trafen, hat es nicht , wie sonst wohl in der

Geschichte der Völker geschehen, sich emporgebäumt in Undankbarkeit

gegen das Herrscherhaus , sondern hat sich, dem Beispiel des hohen

Königspaares folgend, unterworfen und hat in seiner Ergebung anerkannt,

daß die strafende Hand Gottes ihm eine Prüfung auferlegt habe.

Diese Erkenntnis hat das Volk zur Einkehr geführt, und die Einkehr

hat zur Folge gehabt, daß es sich auf das Wort Gottes befann, mit einem

"



Türmers Tagebuch 243

Wort, daß es zur Religion zurückkehrte. Unsere Vorväter haben

Gottes Wort gelauscht, sie haben ihm gehorcht und haben ihm vertraut,

und er hat sie dafür nicht im Stich gelaſſen. Das iſt in kurzem die Lehre,

die wir aus dem Jahre 1807 zu ziehen haben : das gemeinsame feste Gott

vertrauen des Königshauſes und ſeines Volkes, das Erkennen des göttlichen

Willens einst in der schwersten Zeit hat uns wieder emporgeführt."

Das „Volk“ hatte vor und beim Zusammenbruch der preußischen

Monarchie herzlich wenig zu sagen. Es hat ihn jedenfalls zu allerleßt_ver

schuldet und hätte ihn nur verhindern können , wenn es politiſch reif

genug gewesen wäre , den Entschlüssen des schlecht beratenen , hilflos hin

und her schwankenden Königs den eigenen Willen entgegenzusehen. Damit

würde es aber kaum im Sinne der preußischen „ Untertanentreue“ und auch

wohl nicht in dem Kaiser Wilhelms II . gehandelt haben. Denn dann hätte

es sich ja „in Undankbarkeit gegen das Herrscherhaus emporgebäumt“.

Tat es das nicht, so blieb ihm schlechterdings nichts übrig, als sich von den

Ratgebern und Heerführern seines angeſtammten Königs ohne Murren —

nach Jena führen zu laſſen. Weshalb es nun für solche Betätigung loyaler

Untertanentreue so schwer von der „strafenden Hand Gottes" getroffen

werden sollte , ist vom Standpunkte eben dieſes Prinzips nicht recht er

sichtlich. Daß aber gerade das Volk durch abgründige religiöſe und ſitt=

liche Verkommenheit ein so furchtbares Strafgericht heraufbeschworen habe,

entſpricht wohl mehr theologiſch-pädagogiſchem Lehrbedürfnis, als hiſtoriſcher

Wahrheit. Dagegen hatte freilich in den oberen Schichten eine religiöſe

und sittliche Frivolität und Verwilderung um sich gegriffen, die Zeitgenoſſen

nicht abschreckend genug ſchildern können. Wenn in dieſem Sinne auch von „der

Nation" gesprochen wird, so muß man sich dabei die Neigung jener Zeit

vergegenwärtigen, „Nation“ mit sogenannter „ Gesellschaft“, mit den oberen

Klaſſen gleichzusehen. Das ergibt sich auch aus den Einzelheiten der Schil

derung. So heißt es in den „Vertrauten Briefen" :

„Die Nation ist schon zu sehr verdorben. Die Schlemmer in Berlin

spotten über die Nüchternheit des Königs ; sie haschen und suchen nach

irgend einer Äußerung des königlichen Ehepaars, ob nicht ein Funken von

Unregelmäßigkeit in ihnen ist, ob der König oder seine Gemahlin keine ge=

heime Liebe nähren : sie möchten vor Bosheit bersten , daß sie auf dieſem

Spiegel keine Flecken finden können.

Die große Popularität Friedrich Wilhelms iſt ihnen zuwider; er soll

ſich mit einer Glorie umgeben , er ſoll einen brillanten Hof halten , wo es

etwas zu brudern , wo es Intrigen und Kabalen gibt , wo man etwas

Neues erfährt. Das iſt der langweiligſte Hof, der Berliner, ſagen ſie, da

fließt ein Tag wie der andere dahin, man möchte vor Langerweile sterben.

In der Residenz hat man die phyſiſchen Genüſſe ſo verfeinert , daß

das Leben bei Hof damit grell absticht. Es gibt hier eine Menge von

Leuten aus dem Militär- , Zivil- und Handlungsstande , die ein wahres

Studium daraus gemacht haben, das Leben zu genießen · ..
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Die Weiber sind so verdorben , daß selbst vornehme adlige

Damen, eine Frau von C. , sich zu Kupplerinnen herabwürdigen , junge

Weiber und Mädchen von Stande an sich zu ziehen , um sie zu ver

führen . . .

Mancher Zirkel von ausschweifenden Weibern von Stande vereinigt

sich auch wohl und mietet ein möbliertes Quartier in Kompanie, wohin ſie

ihre Liebhaber beſtellen und ohne Zwang Bacchanale und Orgien feiern,

die selbst dem Regenten von Frankreich unbekannt und neu geweſen wären.

Man findet in den ersten öffentlichen Häusern noch wahre Veſtalinnen

gegen manche vornehme Berliner Damen , die im Publico als Ton=

angeberinnen figurieren.

Es gibt vornehme Weiber in Berlin (eine G. K***), die ſich nicht

schämen, im Schauſpielhause auf der Bank der öffentlichen Mäd

chen zu sihen , sich hier Galane zu verschaffen und mit ihnen nach Hause

zu gehen.

Da Berlin der Zentralpunkt der preußischen Monarchie ist, von wo

alles Böse und Gute über die Provinzen sich ausgießt, so hat sich jene

Verdorbenheit auch dort nach und nach ausgebreitet.

Die Herbstmanövres und die Revuen ziehen aus allen Garnisonen

viele Offiziere nach Berlin ; vom Zivil kommen die Referendarien zum

großen Examen hierher ; die Ärzte müssen hier so wie die Baubedienten

ihren Kursus machen ; mancher reiche Jüngling eilt des Vergnügens wegen

hierher, so daß eine Sammlung vieler Provinzialisten sich hier befindet, die

ſich nur zu leicht in die Geheimnisse der Berliner Freuden einweihen laſſen,

teils darin untergehen , teils das Gift nach Hauſe mitnehmen und es hier

ihren Umgebungen einimpfen . Das Verderben der Sitten hat sich auch

auf diese Weise allen Ständen mitgeteilt.

Der Offizierſtand, der schon früher ganz dem Müßiggang hingegeben,

den Wissenschaften entfremdet war, hat es am weitesten unter allen in der

Genußfertigkeit gebracht. Sie treten alles mit Füßen, dieſe privilegierten

Störenfriede, was sonst heilig genannt wurde : Religion , eheliche Treue,

alle Tugenden der Häuslichkeit der Alten. Ihre Weiber sind unter ihnen

Gemeingut geworden, die sie verkaufen und vertauschen und sich

wechselsweise verführen.

Kein ehrlicher Bürgersmann, und diese Menschenklasse, die

das andere Gesindel Spießbürger nennt, ist sehr rechtlich,

kein ſolider Zivilist kann ein Weib mehr bekommen, was jene Schmeißfliegen

nicht ſchon verunreinigt hätten oder , wenn sie unschuldig in den Eheſtand

trat, nicht zu beflecken versuchten. Diese entnervten, an Seele und Leib be

fleckten jungen Greiſe, - wie wollen sie die Strapazen des Krieges aus

halten, die Leute mit den erschlafften Muskeln, denen man durch angezwängte

knappe Kleidung , durch wattierte Hosen und falsche Waden ein Ansehen

zu geben wußte. Ich kenne ehrenvolle Ausnahmen : es ist die Minorität . . .

Selbst der Bauernstand iſt verdorben, allen Laſtern ergeben. Er achtet keine

...
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Sittenlehren seiner Pfarrer mehr , die Geseze sind ihm zum Gelächter ge=

worden, alle Bande, die das Volk fesselten, sind aufgelöſt.“

Das ist vielleicht wahrscheinlich sogar - übertrieben. Aber, soweit

es die oberen Stände trifft , im großen und ganzen doch immer nach der

Natur gezeichnet , mag der Schatten auch zu reichlich aufgetragen sein.

Wo diese Stände mit den unteren in Berührung kamen, werden sie gewiß

auch auf sie abgefärbt haben. Dafür ist aber das arme unmündige Volk

ganz zuleht verantwortlich zu machen, geſchweige denn von einem gerechten

und barmherzigen Gotte. Ein ganz unmöglicher Gedanke !

an=

Waren jene Stände doch die Obrigkeit über die unteren , hatten ſie

doch die Gewalt über sie ! Nicht nur die physische , sondern auch die

moralische. Und sie wußten von ihr man muß es ihnen laſſen

genehmen Gebrauch zu machen, auch als das „ teure Vaterland “, aus tauſend

Wunden blutend , zuſammengebrochen am Boden lag. Es erinnert zum

Teil fast an Schilderungen aus dem ruſſiſch-japanischen Kriegslager , was

man in Briefen aus jener Zeit leſen kann. Der patriotische Sänger Frei

herr Friedrich August v. Staegemann , genannt der preußische Tyrtäus,

nebenbei Gehilfe des Ministers Hardenberg, schreibt an seine Frau:

Bartenstein, den 16. Mai 1807.

-

- -

Ich schreibe Dir wieder unter der Tafelmusik der russischen Garde

Kapelle, die zu meinen Bartenſteinſchen Vergnügungen ausschließlich ge

hört.... Die Warnung, daß, weil aus Königsberg 100 hübsche Mäd

chen nach Tapiau gebracht wären , ich ja meine Geſundheit schonen

möge , hat mich wenigstens lächeln gemacht. Ein heidnisches Leben

wird hier geführt , vermutlich , weil ein alter heidnischer Gott , andere

ſagen ein christlicher Bartel , in Stein verrükkt ausgehauen , wie der Gott

der Gärten, vor dem Rathause steht." ..

Friedrich Herzog von Holstein-Beck an Frau Staegemann :

„Königsberg, den 30. Juny 1807.

Hier in der Stadt ist man im ganzen mit den Franzosen zu

friedener als man es gehofft hat. Besonders sind die Damen, am mehrsten

die Dienstmädchen mit ihnen zufrieden, und eine Menge sollen ihren Gäſten

mit und ohne prieſterlichen Segen gefolgt sein. Mademoiselle Kulemann

hat vorzüglich das Herz des Gouverneurs , General Savary , den sie in

Memel, auf seiner Gesandtschaftsreise nach Petersburg wird oder könnte

gesehen haben, gerührt, er hat sie wollen mitnehmen und hat sich erboten,

20000 Taler für sie an ihre Eltern zu zahlen , diese aber

haben 30000 Taler haben wollen, und es ist nichts aus dem

Handel geworden. Sie und mehrere Frauen und Mädchen aller Art,

ſind täglich zu Savary geholt und erſt ſpät des Morgens nach Hauſe ge

fahren, es sollen Leute darunter gewesen seyn, von denen man es nicht er

wartet hat, daß sie sich zu diesen Bacchanalien würden kommandieren, und

durch die Furcht, durch Gensd'armes geholt zu werden , würden schrecken

lassen. Man hat nicht gehört , daß Lucretia hier eine Nach

~
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folgerin gehabt oder ein Vater wie der alte Galeotti ſeine

Tochter mit dem Dolche der drohenden Gefahr entrissen

hätte. . . .

11

Staegemann an seine Frau:

„Berlin, den 17. April 1808.

.. der Miniſter (Stein) war am Freitag zur Erbauung der Berliner

zur Kommunion in der Petrikirche. Geſtern bin ich gar nicht aus dem

Hause gekommen, da ich den ganzen Tag über beschäftigt war. Heut vor

mittag fuhr ich mit dem Miniſter in die Petrikirche, wo Herr Propst Han

ſtein persöhnlich predigte. Vor der Predigt wurde von 25 Mädchen und

ebensoviel jungen Leuten eine Art Kantate auf dem Orgelchor abgetan.

Wenn man die Sittlichkeit der Berliner nach ihrem Kirchengehen be

urteilt , so gewinnen sie sehr ; die Kirchen sind äußerst gefüllt ; ich wurde

heut hinausgetragen, so drängt sich alles . . ."

Wir schlagen das Buch der Geschichte fast nur noch auf, um daraus

„Begeisterung“ zu ſchöpfen. Selbst ihre bitteren Wahrheiten , an denen

wir nun einmal nicht vorbei können, sollen dazu dienen, uns die Gegenwart

um so süßer kosten , in um so hellerem Lichte erstrahlen zu lassen -: „zu

schauen, wie wir's dann zuleßt so herrlich weit gebracht“ . Sie ist aber mehr

ein Buch der Warnung, bitter ernster Lehre, tiefer Erkenntnis irdischer Un

zulänglichkeit und Tragik, als angenehm berauschender Begeisterung. Und

mit so gewaltigen Zungen sie das Lied des göttlichen Geschehens , des

ewigen Wandels und Wechsels, Werdens und Vergehens singt, für uns

Staubgeborene spricht sie eine entseßlich nüchterne Sprache, und klein, un

endlich klein erscheinen in ihrem unaufhaltsam vorwärtsstürmenden Kreis

lauf Menschen und Menschengeschlechter. Nicht ſie ſind das Ziel, ſondern

die göttlichen Ideen , die sie in immer größerer Vollkommenheit wider=

spiegeln, verkörpern sollen. Soweit uns die Entwicklungsfähigkeit dieſes

Planeten die Grenzen steckt. Mystik? Vielleicht. Wie jeder zu Ende ge

dachte Gedanke in Myſtik ausmündet , ausmünden muß. Es gibt nichts

außerhalb der Welt, aber unendlich, ungeahnt vieles außerhalb dieser

Erde. Denn auch sie ist nur eine in unserem Bewußtsein lebende Einheit

in der Alleinheit.

-

――

Es ist also nicht das Myſtiſche an sich , was ich in dem Gedanken

gange und Anschauungskreise des Kaisers beanstanden möchte. Nur die

Oberflächlichkeit entzieht sich der zwingenden Erkenntnis , daß alle leste

Wahrheit außerhalb unserer Vorstellungswelt , also im Reiche der Mystik

liegt. Muß das hundert Jahre nach Kant - noch gesagt werden ?

„Wenn nun“, führte der Kaiser in seiner Memeler Rede weiter aus,

„das Jahr 1907 und seine Zeit dem Jahre 1807 gegenüber wohl friedlich

geworden ist, so können wir doch mit Bestimmtheit sagen, daß auch wir in

einer großen Zeit leben. Die kräftigen, überraschenden und faſt unverſtändlich

schnellen Fortschritte unseres neu geeinten Vaterlandes auf allen Gebieten,

die erstaunliche Entwicklung in unserem Handel und Verkehr , die groß

"
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artigen Erfindungen auf dem Gebiete der Wissenschaft und der Technik

sind eine Folge der Wiedervereinigung der deutschen Stämme zum gemein

ſamen Vaterlande. Sollen wir nun im Stolz, um nicht zu sagen, im Über

mut über dieſe unbegrenzte Entwickelungsfähigkeit unſeres Volkes anfangen,

den Urquell der Stärke zu vergessen ? Ich meine, nein ! Je mehr wir in

der Lage sind , eine hervorragende Stelle auf allen Gebieten in der Welt

zu erringen, um so mehr soll unser Volk in allen seinen Ständen und Ge

werben sich daran erinnern, daß auch hierin das Walten der göttlichen Vor

sehung zu erkennen ist. Wenn unser Herrgott unserem Volke nicht noch

große Aufgaben gestellt hätte , dann würde er ihm auch nicht so herrliche

Fähigkeiten verliehen haben. Wir wollen also im Hinblick auf diese Ent

wicklung unseres Volkes zum Himmel emporblicken, dankbar für die Gnade,

die er uns erweiſt , indem er uns für gut hält , ſeine fürsorgenden Zeichen

uns zuteil werden zu lassen. Wir wollen aus alledem lernen , daß auch

heute, in einer hohen Blütezeit, wir an den alten Quellen festzuhalten haben.

Auch heute gilt es wie vor hundert Jahren : Erst den Blick nach oben

emporzurichten in dem Verstehen, daß alles, was uns blüht und was uns

gelingt, durch Fügung von oben bewirkt ist.

Und so wollen wir im Erkennen der göttlichen Fügung entſchloſſen

wirken, so lange es Tag ist. Dann kann jeder an seine Beschäftigung

gehen, der Gelehrte an seine Bücher, der Schmied an seinen Amboß, der

Bauer an seinen Pflug , der Soldat an ſein Schwert, und ſein Gewerbe

so treiben und so führen , wie es einem braven Chriſten und Deutschen

ziemt. Dann werden wir Männer der Tat sein , ein entschlossenes Volk,

den Blick nach oben gerichtet, vorwärts strebend mit dem Bewußtsein, daß

eine große Pflicht und Aufgabe uns zugeteilt ist.“

Dazu bemerkt nun Harden in der „Zukunft“ : „In Münster, in Memel

hörten wir's. Nicht zum erstenmal ; doch stets wieder ſtaunend . ... So

spricht der Kaiser der Deutſchen. So sieht er Vergangenes. Preußen war

gottlos geworden , wurde drum gestraft und kam erst wieder herauf, als

neue Furcht des Herrn ihm den rechten Weg wies . Das ist die Säkular=

lehre unſerer hellen Tage. Lauert in ſolcher Überzeugung nicht ernſte Ge

fahr ? Die Geschichtschreibung hat über die Ursachen des preußischen Elends

keinen Zweifel gelaſſen. Wenn der König , als die gegen Frankreich_ver=

bündeten Mächte ihm Stärkung der im Baſeler Frieden verlorenen Poſition

anboten, sich entschloß, das Schwert zu ziehen, kam's nicht so weit; wenn

er, statt mit seinem Haugwis entwürdigende Transaktionen und Rückzüge

zu planen , auf die Stimme der Tapferen hörte , die ihm rieten, der Rati=

fikation des Pariser Februarvertrages die Kriegserklärung vorzuziehen,

wurde im Adlerland die Nacht nicht so lang. War Friedrich Wilhelm II .

mit seinen Wöllner, Bischoffwerder und anderen Rosenkreuzern nicht

fromm? Friedrich Wilhelm III . nicht ein gläubiger Chriſt ? Und darf man

verschweigen , daß ihre friedselige Tatlosigkeit das Unheil heraufbeschwor ?

Nicht zuwenig Frommheit hatten sie : sie hatten zuviel. Sie hofften, das

~U~
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Gewölk , das sich über ihren Häuptern zuſammenzog , wegbeten zu können.

Sie fühlten nicht , daß Preußen , groß oder klein , verloren iſt, wenn ihm

der Mut zur Pulverprobe nicht mehr zugetraut wird . Hätte eine große

moraliſche und intellektuelle Kraft unſeren Staat geleitet , so würde sie die

Koalition , ehe sie den Stoß , der sie bei Auſterlis traf, erlitten , zu dem

großen Zweck der Befreiung Europas von der französischen Übermacht ge

leitet und nach ihm wieder aufgerichtet haben. Diese Kraft fehlte. Ich

kann dem , dem sie die Natur versagte, so wenig Vorwürfe machen , wie

Sie mich anklagen können , nicht Newton zu ſein ; ich erkenne hierin den

Willen der Vorsehung und es bleibt mir nichts übrig als Glaube und Er

gebung. So schrieb schon drei Wochen nach dem Abschluß des Schön

brunner Vertrages Stein an Vincke. Auch ein Frommer ? Einer, den

bald danach sein König in einem aus Memel datierten Handschreiben einen

,widerspenstigen, troßigen, ungehorsamen, nur von Capricen, Erbitterung und

persönlichem Haß geleiteten Staatsdiener' nannte, und der schon im Januar,

als er das Auge gen Himmel hob, wohl nur sagen wollte, mit dieſem König

sei eben nichts anzufangen. Für die theokratische Vorstellung , die den

Franzosensieg als Ahndung unfrommen Wandels nahm, war dieſes ſtarke

Herz nicht zu haben. In dem Erlebnis der Unglücksjahre fand er andere

Lehre als Wilhelm II.

1

Dem malt auch die neue Pflicht sich anders als anderen Menschen

blicken. Vivos vocat. Wie sprach der Herr Johannis, des Theologen ?

Siehe da : eine Hütte Gottes bei den Menschen ! Er wird bei ihnen wohnen

und sie werden sein Volk sein. Und alle werden kommen und erkennen,

daß er es geliebt hat, und zu Füßen dieses geliebten Volkes anbeten.' So

klang's, als Galba in Rom regierte. Seitdem haben nur Tonart und Ter

minologie sich geändert. Großes hat der Herrgott noch mit uns vor. Unser

Volk wird der Granitblock sein, auf dem unser Herrgott seine Kulturwerke

an der Welt wieder aufbauen und vollenden kann . Wir sind das Salz

der Erde. Wenn unser Herrgott unserem Volk nicht noch so große Auf

gaben gestellt hätte , dann hätte er ihm auch nicht so herrliche Fähigkeiten

verliehen. Die Entwickelungsfähigkeit unseres Volkes ist unbegrenzt." Am

deutschen Weſen wird einmal noch die Welt geneſen.' Wo findet man

heute noch solche Apokalyptik ? Die so angeschaute Welt steht unter Gottes

persönlichem Regiment. Der schlägt drein , wenn das Volk nicht fromm

genug ist, schickt ihm Landplagen und schreckende Ungetüme, hat dieses Volk

sich aus allen Völkern aber erwählt und wird's , wenn es in Demut sich

ihm ergibt, in ein Strahlenreich leiten. Betet also und weicht nicht von

altem Glauben. Nur dem Frommen wird Heil. Nur ihm ? Wenn ein

wohltätiges Wesen die Welt geschaffen hätte , dann , dünkt mich, hätte es

uns glücklicher gemacht als wir sind. Wenn ein Esel allzu schwere Last

tragen muß, bricht er zusammen ; ein Abergläubiger schleppt die ihm vom

Priester aufgebürdete Laſt in Geduld und merkt nicht, wie unwürdig er sich

erniedert. Ich lasse jeden Gott anbeten, wie es ihm paßt, und meine, daß

/
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jeder das Recht hat, ſelbſt ſich den Weg zu suchen, der ihn in den Himmel

oder in die Hölle führt. Die Religion ist eine alte Maschine, die sich nie

abnußt und die man zu jeder Zeit benust hat, um sich die Treue der Völker

zu sichern und die Widerspenstigkeit der menschlichen Vernunft zu zügeln.'

Wie Kranke zu allerlei Arzneien ihre Zuflucht nehmen , um zu verſuchen,

ob nicht eine ihr Übel heilt , so hat das Menschengeschlecht in seiner Ver

blendung ein göttliches Wesen und eine helfende Kraft in allen natürlichen

Dingen vorausgeseßt. Das sind Worte Frisens von Preußen. Den hat

Gottes Hand nicht gestraft. Der ist nicht zur Religion zurückgekehrt. Und

hat dennoch gefiegt. Weil seine Bataillone ſtärker als des Feindes waren.

Millionen spricht heute kein persönlicher Gottheitwille. Millionen

wiſſen, daß Mangel an Frommheit nie die Ursache einer Reichskataſtrophe

war und daß tatloses Harren auf göttlichen Beistand nie vorwärts half.

Sie sind gottlos oder doch als Schüler Spinozas , Kants , Darwins ihres

besonderen Gottes voll. Wenn an der Zahl der Strenggläubigen das Schicksal

des Reiches hinge, wäre es um Deutschland geschehen. Und warum steht

nicht einer auf, der Natur oder Kultur erforscht hat, warum nirgends ein

tapferer Pfarrer und ſagt, auf deutſchem Boden, was iſt ? Weil man, wie

Bacon einen Philoſophen am Hof Hadrians seufzen läßt, nicht wider den

streitet , dessen Wink dreißig Legionen befiehlt ? Dennoch muß es sein ;

keine Ewigkeit bringt zurück, was die Minute versäumt hat. Preußen ſank,

weil es unrüſtig, schwachgemut, im Willensſih morſch war und die Kraft=

probe scheute. Volk und Fürst empfingen vom annus luctus ernſtere Lehre

als die von Wilhelm verkündete. Nicht den Sanften, der von oben alles

Heil hofft, krönt das Glück, ſondern den Tüchtigen, der selbst sich mit starkem

Arm den Wert schafft. Kein Engel ſteigt, uns zu schüßen, hernieder. Kein

Schlund tut im Antlitz unserer Erde sich auf und schlingt den Geiferstrom,

der uns wegschwemmen sollte. Ist ein Gott , so macht er nicht an jedem

Wochenende die Rechnung. So straft er nicht wie ein Fabrikherr von

zehn zu zehn Tagen, und lohnt nicht wie ein Erdenkönig nach dem Manöver

oder beim Ordensfest. So muß man ihm lange zuschauen , Jahrtausende

lang , um seines Willens Ziel auch nur zu ahnen. Weh denen , die sich

auserwählt glauben! Von ihnen kommt Ärgernis. Der Auserwählte

schweige und verrate im ſtillſten Kämmerlein kaum, daß er von hoher Wonne

trächtig ist. Weil sie sich auserwählt hieß und von edlerer Art als rings

um die Völker, wurde die Judenheit von den Römern gehaßt ; ſchrieb Tacitus

mit ehernem Griffel das ewige Wort vom odium humani generis . £ nd

Juden und Judenchriſten wurden durch ihren Glauben ans nahe Ende der

Menschenwelt von derschlimmsten Hochmutsſünde entschuldigt. Sie sahenkeine

Möglichkeit nationalen Lebens vor sich; und suchten sich der einzigen Majestät

einzuschmeicheln, vor der ihr Bewußtsein sich beugen mußte und mochte."

Man braucht die verstandesgemäße Richtigkeit, die Logik dieser Sätze

nicht zu bestreiten und kann doch die Frage aufwerfen : Ist es wirklich so ganz

unzeitgemäß, den Blick der Nation aus dem Staube des Alltags, aus der
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wüsten Hast eines raffinierten Erwerbs- und Genußlebens auch einmal nach

oben zu lenken, an die höhere Macht zu erinnern , von der eine Ahnung

doch in jedem, auch dem kältesten Herzen immer noch glimmt ? Alle ma

terialiſtiſchen Theorien und naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe können die

Tatsache nicht aus der Welt schaffen, daß die Religion ein unverwüſtliches

Bedürfnis des menschlichen Gemütes , zum mindeſten also ein anthropo

logisches Phänomen und dazu eine weltgeschichtliche Macht ist , ohne die

wir uns unsere ganze politiſche , ſoziale , ſittliche und intellektuelle Kultur

einfach nicht denken können. Ist es da nicht zu begrüßen , wenn der

oberste Führer der Nation , ein Mann von der unübersehbaren Einfluß

sphäre Kaiser Wilhelms II. , dieſe Macht nicht etwa nur äußerlich in seine

Rechnung stellt, sondern sich innerlich, aus tiefster Überzeugung , warmen

Herzens zu ihr bekennt ? Ich gestehe gern : gerade das, sein offenes, freu

diges Bekenntnis, mit dem er nie und nirgend zurückhält, hat mich bei ihm.

immer sympathisch berührt. Auch rein menschlich. Denn ich rechne ihm das

um so höher an, als er ſelbſt zweifellos Wert darauf legt, als „moderner

Mensch“ zu gelten, dieses Ruhmes aber in viel uneingeſchränkterem Maße

genössſe, wenn er mit seinem Bekenntniſſe zurückhielte oder gar sich als „auf

geklärten Spötter" gäbe. Gar mancher, der jest „ Männerſtolz vor Fürſten

thronen" markiert, würde ihn dann nicht oft und ausgiebig genug mit ſeinem

„großen Ahnherrn“, dem „Weiſen von Sanssouci“, vergleichen können.

Myſtik und Myſtik iſt zweierlei. So wenig ich mich mit dem höfiſchen

Dogma eines unverantwortlichen Gottesgnadentums, das ſozuſagen an den

Herrgott direkt telephonisch angeschlossen ist, befreunden kann, so seelenruhig,

ja freudig will ich mich Mystiker nennen laſſen , wenn darunter das Vc

kenntnis zu Gott und Chriſtus verstanden wird .

Nun wird aber noch ein Zweites an der kaiserlichen Rede gerügt.

„Unserem Empfinden nach" , meint mit andern die B. 3. a. Mittag",

„muß es die übrigen Völker des europäischen Kulturkreises in hohem Grade

peinlich berühren, wenn immer wieder von der höchsten Stelle Deutſchlands

aus die Begabung des deutschen Volkes gepriesen wird. Wir sollten diese

Begabung durch wissenschaftliche und künstlerische Taten dokumentieren,

es aber den anderen überlassen, sie zu rühmen. Jedes Eigenlob ruft natur

gemäß Widerspruch hervor, und auch von einem Volke gilt das Bismarcksche

Wort, daß man von der Begabung eines Menschen stets das Quantum

an Eitelkeit abziehen müſſe, das ihm eigen ist, um seine wirkliche Leiſtungs

fähigkeit zu ermitteln. Wir Deutſchen neigen ohnedies seit den großen

Kriegen des vorigen Jahrhunderts zu einer gewiſſen Selbstüberschäßung,

die ja gewiß in Anbetracht der vielseitigen und imponierenden nationalen

Leiſtungen verzeihlich ist, vor deren allzu schroffer Bekundung wir uns aber

aus Gründen des Geschmacks und der Klugheit hüten sollten. "

Auch das ist an sich nur richtig , besonders in puncto Selbstüber

schäßung. Der Verfasser brauchte, bescheiden wie er ist, nicht nur von einer

„gewissen“ zu reden, er hätte gut und gerne eine ganz erkleckliche Dosis
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„ Selbstüberschäßung" verabfolgen können. Und zwar wirkt sie um so lächer

licher, je weniger sich die verehrlichen Zeit- und Festgenossen selbst als dazu

berufen ausweiſen können. Ob aber die „übrigen“ Völker sich „peinlich

berührt“ fühlen könnten oder nicht, dürfte uns sehr gleichgültig laſſen, wenn

es sich um die Betonung und Durchsetzung eines anständigen deutschen

Nationalgefühls und nicht um die bekannten lächerlichen Eitelkeiten

und Unarten handelte, die uns so oft zum Gespött des Auslandes machen.

Darüber ist ja schon eine ganze nette kleine Bibliothek geſchrieben worden.

Und zwar von auslandkundigen Deutschen, die sich vor der „ patriotischen

Schneidigkeit" lieber Landsleute nicht anders glaubten retten zu können als

durch die so beliebte „Flucht in die Öffentlichkeit“ .

* *

-

**

„Myſtik!“ Mitleidig faſt , mit geringschäßiger Handbewegung

schiebt der aufgeklärte Zeitgenosse Wort und Begriff beiseite. Wolken

kuckucksheim , romantische Schwärmerei unklarer Köpfe , überlebte Kinder

märchen, ungefähr auf der Höhe der Fabel vom Storch ! Und kommt sich

dabei überaus gebildet und „kultiviert“ vor.

Dabei ist noch kein Jahr herum, seitdem der Reichstag eigens dazu

aufgelöst wurde , um eine Partei von — „Myſtikern“ aus der Herrschaft

zu drängen, die ſie Jahre hindurch unbestritten behauptet hatte, noch heute

behaupten würde, hätte sie das langgewohnte Machtbewußtsein nicht über

den kritischen Ernſt des Augenblicks getäuscht. Und der Turm, an dem die

Geschosse eines Bismarck machtlos abprallten —, welcher Mörtel hatte ihn

zuſammengefügt, wenn nicht „ Myſtik ?“

In den Kreisen der religiös Indifferenten - und dazu dürfen wir

getrost die weitesten protestantischen rechnen - ist man nur zu ſehr geneigt,

die unwägbaren Mächte von Religion und Kirche zu unterschätzen . Zwar

läßt man ſich auch dort ihre Dienſte gern gefallen, ſehr gern sogar. Aber

nur - von Fall zu Fall , etwa wie man sich eines „Mädchens für alles“

bedient , das man mit Koſt und Lohn abfindet , ohne sich weiter um seine

Person und Persönlichkeit zu kümmern. Wenn sie nur ihre Arbeit nach

Vorschrift erledigt und äußerlich alles blank und sauber hält. Sonst geht

ſie einen weiter nichts an.

Dies Mädchen für alles ist aber im Nachbarhause - Familien

mitglied , das an allen Leiden und Freuden ihrer Hausgenossen von der

Wiege bis zum Grabe teilnimmt und demgemäß auch geſchäßt und geliebt

wird. Und da wundern sich die im andern, daß ſie ſoviel — früher auf

ſteht und später schlafen geht. Daß sie ihrem Hauſe Dienſte leistet , zu

denen sie von Rechts wegen gar nicht verpflichtet ist. Sie, die Nachbarn,

dürften dergleichen nicht von ihrer verlangen. Sie wäre ja auch, weil nicht

vorgebildet und in die inneren Familienangelegenheiten nicht eingeweiht, gar

nicht imstande dazu.

Erklärt sich das nicht alles sehr einfach von selbst ? Ist es unbedingt

nötig , an verwerfliche Mittel zu denken , um den Einfluß und die Macht
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der katholischen Kirche auf die Gemüter zu erklären ? Gewiß hat sie auch

vor solchen kein Bedenken getragen , aber den Ausschlag haben ſie nicht

gegeben. Ihre Macht läßt sich auch ohne sie und in noch viel höherem

Maße denken. Oder möchte jemand ernstlich annehmen , daß sie eine so

zahlreiche treue und opferbereite Gefolgschaft fände, wenn sie den Ihrigen

nicht erhebliche poſitive Wohltaten erwiese?

Auch in ihren bösesten Tagen, so führt Karl Jentsch in einem Auf

saße „Reformkatholizismus “ der Wochenschrift „Morgen“ (Berlin W.,

Marquardt & Ko.) aus, ſei die Kirche nie ganz und gar in groben Phariſäis

mus und theurgischen Gößenkult versunken : „sondern sie hat beides nur in

Verbindung mit echt christlichen Geistesgütern gehegt und ausgebildet, und

darum ist eine Reform im Sinne der katholischen Reformer so unendlich

schwer , weil jeder Verſuch , das Unchristliche auszumerzen, auch das damit

verflochtene Christliche zu gefährden scheint. Besonders weil die Kirche

noch einem zweiten Bedürfnis Zugeſtändnisse machen mußte : dem der Grübler,

das Unwißbare zu wiſſen. Das hat zur Ausbildung einer christlichen Meta

phyſik geführt, in welche von geiſtvollen Theologen die theoretische Be

gründung der Bräuche eingegliedert worden ist, so daß sich nun die Katho

liken eines wohlgefügten, durch Konsequenz, Durchsichtigkeit und Geschloffen

heit sowohl die logischen wie die ästhetischen Ansprüche befriedigenden

Syſtems der Populärphiloſophie erfreuen. Die Unhaltbarkeit der Prämiſſen

zu erkennen, aus denen es herausgesponnen iſt, dazu gehört ein besonderes

kirchengeschichtliches Studium , und das System im ganzen unannehmbar

zu finden , dazu gehören historischer Sinn , tiefes Nachdenken und feines

Empfinden. Auch ist das ,unannehmbar nur relativ zu verstehen . Und

hier haben wir nun eben die schwer lösbare Verflechtung zu beachten.

Werden die Dogmen der Kirche wörtlich , ihr Kult , ihre Sakramente und

Sakramentalien als wirkungskräftige Heilsmittel verstanden, so sind sie

unannehmbar für die moderne Vernunft. Als Gleichnisse dagegen haben.

jene, als Symbole, Erziehungs- und Erbauungsmittel dieſe einen hohen

Wert. Und überhaupt : mit dem Wust offenbar falscher Meinungen, aber

gläubischer und sonst bedenklicher Bräuche werden dem Katholiken durch

seine Kirche eine Menge Güter von unschäßbarem Kulturwert vermittelt :

die ewig wahren Gedanken des Evangeliums und vieler Geisteshelden, die,

im Geiſte des Evangeliums lebend , im Laufe der christlichen Jahrhunderte

den Schatz erbaulicher , nüßlicher, tröstlicher Vorstellungen gemehrt haben ;

das Recht auf die Benüßung eines schönen, oft großartigen Gotteshauſes,

das der Arme als sein Sonntagsheim leidenschaftlich liebt; ein die Sinne

wie das Herz befriedigender Gottesdienst; süße und erhabene Melodien

und Harmonien , von denen schon manche einzelne mächtig genug ist , den

einmal davon Ergriffenen zeitlebens an die Kirche zu fesseln ; unzählige An

regungen und Antriebe zum Guten , namentlich zur Übung der Charitas,

und großartige charitative Veranstaltungen ; endlich die Pfarrseelsorge, die

überall , wo sie tüchtige und gewissenhafte Männer zu Organen hat, als
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eine Wohltat empfunden wird. Dieses und manches anderen der aufgezählten

Güter erfreuen sich ja auch die evangeliſchen Chriſten. Aber die deutschen

Katholiken ſehen, daß die Mehrzahl der Evangeliſchen unkirchlich geworden

ist, und sie schließen daraus , daß ihre eigenen Geistlichen recht haben mit

der Behauptung : der Kirchenglaube iſt ein unteilbares Ganzes , aus dem

man nicht mißfällige Stücke nach Belieben aussondern kann ; bricht man

aus dem kunstvollen Bau der Kirchenlehre auch nur einen Stein heraus,

so stürzt jener ein; wer die katholische Kirche verläßt, der verliert, vielleicht

nicht sofort, aber mit der Zeit, das Christentum. Daß in den romanischen

Ländern noch weit größere Massen unkirchlich geworden sind als in den

proteſtantiſchen Gegenden Deutſchlands, daß dagegen in den angelsächsischen

Ländern die Bevölkerung , wenn auch in viele Sekten gespalten , doch im

ganzen gläubig geblieben ist, diese Tatsache fängt erſt jeßt, nach der franzö

sischen Katastrophe, das Nachdenken der deutschen Katholiken zu beſchäftigen

an. Nur in den vorwiegend protestantischen Ländern ist fast

jeder Katholik ein wirklicher Katholik, in den katholischen

Ländern sind die wirklichen Katholiken eine ohnmächtige Min

derheit.

Die dem modernen Geschmack nicht zuſagenden und die der heutigen

Erkenntnis widersprechenden Dinge im Katholizismus , wie die Spezial

heiligen für verschiedene Gebrechen und Nöte , die bekleideten Puppen in

der Kirche, die Wundergeschichten , die Abläſſe , die Reliquien sind es

gerade, an denen das Herz des Bauern hängt ; der gebildete Katholik aber

läßt sie sich gefallen, weil er fürchtet, Reformbestrebungen möchten den Bau

der Kirche zertrümmern und ihm jene wahren Güter rauben. Besonders

eines macht ihm Sorge. Die römische Kirche hat dem philoſophiſchen

Materialismus, dem kraſſen Diesseitigkeitsglauben niemals das ge=

ringste Zugeständnis eingeräumt , den Glauben an den persönlichen

Gott, an das Fortleben der Menschenseele nach dem Tode und die jenſeitige

Vergeltung unerschüttert festgehalten. Diese drei Ideen hat das Chriſten=

tum nicht erst in die Welt gebracht , aber es hat sie, die eben nur philo

sophische Ideen waren , zur felsenfesten Überzeugung der Maſſen erhoben.

Diese Ideen stecken dem Menschen ein klares Ziel, nach dem er seinen

irdischen Wandel ordnen kann, und das ihn sowohl vor Verzweiflung wie

vor Hybris und Zügellosigkeit ſchüßt ; weit entfernt davon, den Menschen

fürs Diesseits untüchtig zu machen, macht ihn der vernünftige Jenseits

glaube gerade tüchtig. Darum wünſchen die gläubigen Katholiken auf das

lebhafteſte, daß dieſer Glaube ihren Kindern erhalten bleibe, und ſie fürchten,

er möchte ihnen verloren gehen , wenn sie nicht mehr den ganzen Katechis=

mus glauben. Die Tatsache, wie gesagt , daß er den Bewohnern

der katholischen Länder in weit größerem Umfange ver

loren gegangen ist als den protestantischen Angelsachsen,

drängt sich ihnen erst jetzt auf. Die Jesuitenpartei, deren Stärke ja über

haupt in der starren Systematik und in der logischen Konsequenzmacherei
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liegt, bietet natürlich alles auf, die Katholiken in dem Glauben an die Un

teilbarkeit des katholischen Dogmenſyſtems zu erhalten ; teils wird ſie dabei

von ihrer aufrichtigen bigotten Überzeugung geleitet, teils mehr oder weniger

unbewußt vom hierarchischen Interesse, dem grade die anstößigsten Dogmen

und der Volksaberglaube als die feſteſten Stüßen des Papalsystems und

der priesterlichen Gewalt über die Gemüter unentbehrlich sind.

So pflegen denn seit der Reformation alle Versuche erleuchteter und

wohlmeinender Katholiken, ihre Kirche von Auswüchsen, wie sie es nennen,

zu reinigen, nach folgendem Schema zu verlaufen. Dem ersten Worte der

Kritik, das sie aussprechen, jubeln alle nichtkatholischen Preßſtimmen zu

(die die Sache gar nichts angeht) ; die Zionswächter erklären die Kritik und

den Reformvorschlag für Rebellion gegen die Kirche , und das Volk ſagt

sich schon selbst , ehe es ihm seine ultramontanen Berater gesagt haben:

dieser Mann , dem die Protestanten, Juden und Freimaurer' zustimmen,

ist sicherlich ein Feind der Kirche. Der Reformer sieht sich darum bald vor

die Wahl gestellt , ob er sich löblich unterwerfen oder die Kirche verlaſſen

will. Die Reformatoren des 16. Jahrhunderts wurden von dem ſtürmiſchen

Beifall der über die kirchliche Mißwirtschaft wütenden Bevölkerung ge=

tragen. Dem heutigen Reformer stellen sich die Mißbilligung und der

Argwohn des mit seiner Kirche ganz zufriedenen Volkes als unüberwind

licher Wall entgegen.

·

Und das schlimmste : die Reformer selbst sind sich über das, was sie

eigentlich wollen , nicht klar. Sie wollen orthodox bleiben , aber mit dem

Orthodorismus lassen sich Reformbestrebungen nicht vereinigen. Die ,Miß

bräuche , die der Reformer beklagt , sind keineswegs Auswüchse , wie er

meint, sondern sie gehen mit Notwendigkeit aus zwei Grunddogmen der

Orthodorie hervor, von denen das eine den Tatsachen der Geſchichte, das

andre dem modernen Empfinden und der Vernunft widerspricht. Dieses,

das Höllendogma, haben alle drei Orthodorien gemeinsam. Wer an ein

Leben nach dem Tode glaubt, der glaubt natürlich auch an das Walten

der Gerechtigkeit Gottes im Jenseits , alſo an jenſeitige Belohnungen und

Strafen. In dem Zeitalter , wo dem Moloch Kinder verbrannt wurden,

und in dem darauffolgenden, wo man im Zirkus zur Ergöhung des Pöbels

Menschen schlachtete und wo die Neronen raſten , mußte wohl die verdor

bene Phantasie die jenſeitige Strafjuſtiz mit allen Greueln der irdischen

Gegenwart ausstatten ; und wenn ein frommer christlicher Kaiser , Theodo

fius , seiner beleidigten Majeſtät in Thessalonich 7000 Menschen opferte,

wenn, wie man aus Predigten des Chrysostomus erfährt , die Bewohner

Antiochiens wegen Beschimpfung der Bildſäulen des Arkadius und Hono

rius eine ähnliche Strafe zu erwarten hatten, so darf man sich nicht wun

dern, daß die verschrobenen Theologenhirne folgerten : da Gottes Majestät

unendlich hoch über der des Kaisers steht , so gebührt ihren Beleidigern,

und solche sind alle Sünder, unendliche, d . i. ewige Strafe. Seine vollendete

Ausbildung empfing das Höllendogma in der Zeit, da die Menschen, deren
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Phantasie sich beständig mit dem Teufel beschäftigte, selbst Teufel geworden

waren, als Landsknechte im Kriege, als Obrigkeiten unter dem Vorwande

der Strafjustiz ihre Mitmenschen mit mehr und ärgern Martern peinigten,

als Dantes Dichterkraft zu erfinden vermocht hatte. Dieser grausame

Fanatismus des 16. und 17. Jahrhunderts war eine Doktor Eiſenbart-Kur,

welche die Vorsehung der in Liederlichkeit versunkenen spätmittelalterlichen

Christenheit verordnete, aber vom Christentum und von der Vernunft, die

beide zusammengehören, war er das grade Gegenteil. Man schwankt, wel

chem von beiden man die Palme der Unvernunft reichen soll : Calvin, der

die ungeheure Mehrheit der Menschen von Ewigkeit -zur Verherrlichung

der Gerechtigkeit Gottes - für die ewige Höllenpein und für die dieſe

rechtfertigenden Laſter und Verbrechen prädestiniert ſein läßt, oder dem

katholischen System. Dieſem nach hat ein dummer Teufel Gottes Schöp

fung verdorben , die dann durch die Erlöſung nur ganz kümmerlich wieder

zurechtgerückt wird. Denn der ewigen Verdammnis verfallen bleiben alle

die Milliarden der Ungetauften, die getauften Keßer und die unbußfertig oder

ohne prieſterliche Abſolution ſterbenden Katholiken . Daß und wie ein kleiner

Bruchteil der Menschheit gerettet wird, seßt der Unvernunft die Krone auf.

In der Theorie freilich spricht die Kirche sogar den Keßern die Seligkeit nicht

ab, beileibe nicht ! Wenn diese bona fide ihrem Irrglauben ergeben ſind

und wenn sie vor ihrem Tode eine vollkommene' Reue über ihre Sünden

‚erwecken', so können sie gerettet werden. Da aber dieſe ethische Leiſtung,

die der Katechismus ausführlich beschreibt, ungeheuer schwierig ist, so ver

liert dieſe Milderung des grausamen Dogmas bei näherer Betrachtung

jeden praktischen Wert. Und was jenen winzigen Bruchteil der Mensch

heit vor dem ewigen Feuer bewahrt, das sind bei Licht beſehen und im

Grunde genommen
zwei von den Prieſtern geübte, mit magischer

Wirkungskraft ausgestattete Zeremonien : die Taufe und die Abſolution.

Das moderne vernünftige Empfinden verwirft ein Dogma, das die

Gottheit nicht nur tief unter das sittliche Niveau des gewöhnlichen guten

Menschen, sondern sogar unter das der Vertreter des Cäsarenwahnsinns

hinabdrückt. Man muß sich in die Seelen der Allongenperücken hinein

versehen, die den Foltermeister desto glänzender beſoldeten, je besser er die

teuflische Kunst verstand, die Opfer ihrer Bosheit monatelang zu martern,

ohne ihnen das Lebenslicht auszublaſen, wenn man den Gott der Orthodoxie

verstehen will. Und auf diese Vorstellung von Gott ist nun die ganze

Erlösungs- und Heilsmittellehre gebaut ; diese bricht also zuſammen, sobald

die Unvernunft des Höllendogmas durchschaut ist. Aber wer daran fest=

hält, dem kann man es nicht übelnehmen , wenn er angesichts dieser ent

ſezlichen Aussicht es macht wie Schwerkranke , die zu allen Kurpfuschern

ihre Zuflucht nehmen, wenn er nicht genug Zaubermittel kriegen kann, die

drohende ewige Pein abzuwenden , und so die Klerisei zur Erfindung

immer neuer und immer geschmackloserer Zeremonien und Märlein gradezu

drängt.

――――――――――
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Die zweite Quelle der Mißbräuche ist die Lehre vom Papste als

der unfehlbaren Autorität in Sachen des Glaubens und der Sitten,

zu denen bekanntlich so ziemlich alle menschlichen Angelegenheiten gestempelt

werden können. Viele geschichtliche Tatsachen widerlegen dieses Dogma,

aber schon eine einzige genügt : die Bulle des achten Innozenz (Nocens

nennt ihn wegen ſeiner Laſter das Epigramm eines Zeitgenossen), vom Jahre

1484, die durch die Dogmatiſierung des dümmſten und abſcheulichſten Aber

glaubens mehr und schlimmere Greueltaten verschuldet hat , als jemals

Mongolenhorden im Bereiche der Christenheit verübt haben. Nichts als

Verachtung verdient die Ausrede , diese Bulle sei nicht ex cathedra er

floſſen. Besonders unsre ſchwachmütigen deutschen Reformer pflegen sich

in ihren Gewissensnöten damit zu helfen , daß sie solchen päpstlichen Er

Lassen, die sich mit dem modernen Empfinden und der modernen Erkenntnis

schlechterdings nicht vertragen, den ex cathedra-Charakter absprechen. Damit

machen sie aber das Unfehlbarkeitsdogma selbst zunichte. Denn was ent

scheidet dieser Methode nach über den ex cathedra-Charakter ? Ihr subjek

tives Empfinden. Das war denn doch wahrhaftig nicht die Meinung der

Jesuiten , die das Dogma durchgedrückt haben , das subjektive Empfinden

deutscher Professoren zur höchsten Autorität zu erheben , von der die Er

lasse der päpstlichen Autorität erſt ihre Beglaubigung zu empfangen hätten.

Besonders da das moderne deutſche Gemüt und die moderne deutsche Ver

nunft von dem Verſtande und dem Empfinden der herrschenden Jeſuiten

partei das grade Gegenteil ſind . Was der heutige Deutſche als unchristlich

erkennt: die weltlichen Herrschaftsansprüche des Papstes , die modern

katholischen Andachten mit den daran geknüpften Abläſſen , die Wunder

sucht, die es schließlich fertig gebracht hat, an den Teufel Bitru zu glauben,

grade diese Dinge sind der Unfehlbarkeitspartei ans Herz gewachsen , und

grade diese wollte sie durch die Unfehlbarkeitserklärung gegen die moderne

Zweifelsucht und den modernen Unglauben sicherstellen ; war doch das neue

Dogma nur die Vorbereitung für ein zweites , das dem Kirchenstaate die

Weihe einer göttlichen Inſtitution verleihen sollte. Die gütige Vorsehung

hat, indem sie den Gegenstand des geplanten Dogmas hinwegfegen ließ,

die Katholiken vor der Schmach bewahrt , dieſen jämmerlichen Staat , der

ein beständiges Ärgernis für alle Frommen und Einsichtigen war, auch noch

als eine göttliche Einrichtung anerkennen zu ſollen.

Wir sehen: ohne entschiedenen und offenen Bruch mit der Orthodoxie

gibt es keine Reform im Sinne der katholischen Reformer. Solange sie

die zwei Dogmen nicht preisgeben , aus denen dieſe ‚Auswüchse hervor=

wachsen, ist ihr Kampf gegen diese vergebens . Denn grade diese Aus

wüchse sind es , an denen die Betschwestern mit leidenschaftlicher Inbrunſt

hängen, die von fanatischen Mönchen inspirierten Betschwestern aber be=

herrschen seit Pius IX. die Kirche. Was den Betschwestern verdächtig

erscheint, das wird als Keßerei denunziert, und das Wort eines Kezers gilt

nichts beim katholischen Volke. Und grade diese Auswüchse sind es , auf
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denen die Macht der Kurie und der Hierarchie beruht , wie denn das

kuriale und das hierarchische Intereſſe zur Ausbildung der Dogmen sehr

kräftig mitgewirkt haben. Die Lehre vom Ablaß in ihrer lehten Aus

geſtaltung darf gradezu eine Erfindung der päpstlichen Finanzkunſt genannt

werden, und bei dem Dogma von der Transſubſtantiation hat das prieſter

liche Intereſſe wenigstens unbewußterweiſe Geburtshilfe geleistet. Nament

lich beschränkten Köpfen dünkt es ein unendlicher Vorteil, daß sie als

Schöpfer Gottes' auf die wohlfeilſte und bequemſte Weiſe eine Stellung

hoch über der gesamten Laienwelt einnehmen , die sie durch Leiſtungen mit

aller Anstrengung niemals erlangen würden. Als Pius IX. die deut

schen Bischöfe zu dem Konzil einlud , dessen Zweck ja bekannt war , da

wäre es ihre Pflicht gewesen , öffentlich zu erklären : Wir versagen dem

von der Weltgeschichte geweihten Stuhle Petri unsre Ehrfurcht nicht, und

erkennen in einer kirchlichen Zentralinstanz eine aus mehreren Gründen

nüßliche Einrichtung . Aber den Papst oder vielmehr seine theologischen

Berater, deren wiſſenſchaftliche und ſittliche Qualifikation hinlänglich bekannt

ist, für das inspirierte Organ Gottes ansehen zu sollen , das ist eine Zu

mutung, für die es keine parlamentarische Bezeichnung gibt. Zu der Konzils

komödie, die dieſe monſtröſe Lehre dogmatisieren soll , geben wir uns nicht

her. Diese Gelegenheit , endlich einmal Klarheit zu schaffen , haben die

deutschen Bischöfe versäumt (auch die franzöſiſchen und die engliſchen wären zu

dieſer Aktion berufen geweſen ; die spanischen, die italieniſchen, zum Teil auch

die österreichisch-ungarischen , haben kein Urteil über Fragen der Geschichte

und über Forderungen der Vernunft). Sie haben ſie versäumt, teils weil sie

selbst noch im Orthodoxismus befangen waren, teils um nicht die Einheit der

Kirche zu sprengen, teils aus Furcht vor den Betschwestern, von denen sie

verkehert worden sein würden ; teils im hierarchischen Interesse, dessen sich nun

einmal ein Kirchenfürst nicht leicht entschlagen kann. So hat man denn den

Papst für unfehlbar erklären laſſen, und von einem Recht des Wider

spruchs gegen den Unfehlbaren kann offenbar keine Rede sein…….

Freilich haben die Schellaffäre und der neue Syllabus angesichts

des Zustandes der katholischen Kirche in Frankreich und Italien — in ſo

vielen gläubigen aber zugleich gebildeten Katholiken Deutſchlands die Milch

der frommen Denkungsart in gärend Drachengift verwandelt , daß einige

Tröpflein davon sogar in den Spalten der Germania durchſickern. Sie ſeufzt

u. a.: ‚Man kann bald Worte wie Wiſſenſchaft, Kultur, Bildung , Fort

schritt nicht mehr aussprechen, ohne von den Eiferern der Keßerei verdäch

tigt zu werden. Allein in der Masse der deutschen Katholiken sind die

oben beschriebene Gemütsverfaſſung, die das orthodoxe Kirchentum in Bauſch

und Bogen festhält , und der Glaube an den heiligen Vater noch uner

schüttert, und so dürfte denn der Felsen Petri' auch von dieſem kleinen

Sturm nicht ins Wanken gebracht werden.

-

Indes : Tropfen höhlen den Stein , und Erkenntniſſe wie gereinigte

Gemütsverfassungen brechen sich Bahn. Vor reichlich zweihundert Jahren

17Der Türmer X, 2
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glaubten die gelehrten Theologen und Juriſten aller drei Konfeſſionen in

Deutschland steif und fest an Hererei, und der Gefahr, selbst lebendig ver

brannt zu werden, setzte sich aus, wer nicht etwa den Hexenwahn, ſon

dern nur das empörende , allen Grundsäßen vernünftiger Rechtspflege

Hohn sprechende Verfahren gegen die vermeintlichen Heren bekämpfte.

Heute lebt kaum noch in einem entlegenen Dorfe ein altes Weiblein, das

die Krankheiten von Mensch, Vieh und Feldfrüchten auf den Teufel und

ſeine menschlichen Verbündeten zurückführte. So wird in wiederum zwei

hundert Jahren , wahrscheinlich schon viel früher , der gebildete Teil der

europäischen Menschheit nicht mehr verstehen , wie jemals von gelehrten

Leuten das Höllendogma geglaubt und die damit untrennbar verbundene

Vorstellung von der Gottheit gehegt werden konnte, und wie ein historisch

unterrichteter Mann den Chef der bureaukratischen Behörde , die weniger

Achtung verdient und schwerere Verschuldungen auf sich geladen hat als

irgend eine andere, für den von Gott eingesetzten und inspirierten Lehrer

der Menschheit hat halten können ... Dann wird es Zeit ſein, zu fragen,

wie die katholische Kirche reformiert werden könne , d. h. wie man die ge

nannten beiden Glaubensfäße ſamt ihren theoretischen und praktiſchen Kon

sequenzen ausscheiden könne , ohne daß der Christenheit die im

Katholizismus ruhenden Kulturgüter verloren gehen. Als

Symptome davon, daß der hiſtoriſche Sinn und die hiſtoriſche Erkenntnis,

vor denen das Papstdogma wie der Nebel vor der Sonne zerrinnt , in

streng katholische Kreise einzudringen beginnen , verzeichne ich zwei Werke

Albert Ehrhards („Der Katholizismus des zwanzigsten Jahrhunderts' und

Kultur und Katholizismus') und eine Äußerung der Historisch-politischen

Blätter. Dieses von den beiden Görres (Vater und Sohn) begründete,

lange Zeit hindurch angesehenſte Organ der deutschen Katholiken bestreitet

die Behauptung des unglückseligen Professor Commer, daß alle Päpste ,seit

der kirchlichen Renaiſſance' (d. h. genau gesprochen seit dem großen Abfall

des Nordens, der die römische Kirche zum Versuch einer Selbsterneuerung

zwang) Führer der Sittenreform gewesen seien, und meint , weil auch die

Päpste als Menschen der Geschichte, der Sphäre des Veränderlichen ange

hörten, ſo dürfe auch von einer Reform des Hauptes der Kirche gesprochen

werden. Fehlt nur noch ein Schritt zu der Erkenntnis, daß die Päpste

bloß Menschen Menschen in einer geschichtlich gewordenen sehr

merkwürdigen und sehr einflußreichen Poſition — ſonſt aber nichts sind und

nie etwas anderes gewesen sind ."

-

*

-

-

-

*

*

-
Gewiß, kommen wird einſt der Tag - : um das zu wissen, bedarf

es keiner prophetiſchen Gaben. Es ist so sicher wie alles gesetzmäßige

Geschehen. Wie nichts auf der Welt dem göttlichen Entwicklungswillen,

dem eigentlichen Schöpfungswillen auf die Dauer widerstehen kann,

wie auch die römische Kirche im Laufe der Jahrhunderte schon mancherlei

Entwicklungen durchgemacht hat, wie sie einer Forderung der Vernunft und
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Wiſſenſchaft nach der anderen, widerwillig zwar und nach äußerſtem Gegen

druck, aber doch der Not gehorchend hat nachgeben müſſen, ſo wird sie auch

weiter dazu genötigt werden - : von innen , aus ihrem eigenen Schoße,

aus dem Triebe der Selbsterhaltung heraus . Aber bis dahin ſcheint

noch ein langer Weg zu sein : - die zwei Jahrhunderte, die Jentsch

annimmt, dünken mich nicht zu hoch gegriffen. In der Zwiſchenzeit wird

der Kompromiß regieren. Die Kirche wird es im allgemeinen auch weiter

bei äußerlicher Unterwerfung bewenden laſſen, mit dem innerlichen Glauben

an einzelne Dogmen nicht so genau nehmen , wenn nur die Dehors und die

äußere Autorität“ gewahrt bleiben. Offene Widersacher aber und

könnten sie sich auf Jesus und die zwölf Apostel berufen und wären sie

auch sonst überzeugte , in Leben und Lehre vorbildliche katholische

Chriſten wird sie nach wie vor schonungslos zur Strecke bringen.

"

-

Wie sie Schell zur Strecke gebracht hat ! — Ein Mann, der „von

katholischen Eltern geboren, von katholischen Lehrern erzogen, in katholischer

Luft herangewachsen ist und dort seit Jahrzehnten lebt und wirkt“, kommt

in der „Neuen Zürcher Zeitung“ noch einmal auf den Fall zurück :

"

-

-

Man kann der katholischen Kirche für gewöhnlich nicht den Vor

wurf machen, daß sie ihre Leute nicht kennt und nicht zu belohnen versteht.

Es gibt kein Gemeinwesen, das selbst den verwegenſten Ehrgeiz so sehr zu

stillen vermag wie Rom. Aber Rom kennt nur die Leute , die sich ihm,

ihm allein zur Verfügung stellen, rückhaltlos, bedingungslos. Es hatte

für einen Hergenröther den Purpur, für Döllinger den Bannfluch. Rom will

nur den Kampf für Rom, nicht den Kampf für den Katholizis

mus, nicht den Kampf für die Religion, nicht den Kampf für die Wahr

heit, für das Recht und das Vaterland und wie die großen Ideale alle

heißen mögen, für die die deutschen Träumer so gerne schwärmen. Schell

aber hatte ja wohl für den Katholizismus gelebt und geſtritten, aber nicht

von römiſchen Prälaten, nicht von herrschsüchtigen und hochmütigen Mon

ſignori in ihren weibischen Prunkgewändern , nicht von Loyolas tückiſchen

Söhnen hatte er das Heil der Kirche und die religiöſe Wiedergeburt der

Menschheit erwartet. Als echter deutscher Profeſſor hatte er auf eine Ver

tiefung und Verinnerlichung der mehr und mehr zum bloßen Mechanismus

und Fetiſchismus erſtarrenden kirchlichen Religioſität , auf eine Verſtändi

gung und Versöhnung der Kirche mit der modernen Welt gedrungen, einen

Plaß auch für deutsches Wesen und deutsche Eigenart im großen Bau des

Katholizismus gefordert. Und das verzieh man ihm nicht. Man verzieh

es ihm nicht, daß er lebte. Man verzieh es ihm nicht, daß er wirkte und

mit mächtigem Wort und mächtiger Schrift zahllose Geister gewann. So

traf ihn der römische Bannstrahl. Schell leistete Übermenschliches an heroi

scher Selbstüberwindung , indem er sich unterwarf. Er wußte es nur zu

gut: man rechnete sicher darauf, daß er sich rebellisch widersehen und so

den von seinen Gegnern heißersehnten Anlaß geben würde, ihn aus dem

Lehramte zu entfernen und für immer unschädlich zu machen.
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Mit dem ungeheuren Opfer persönlicher Selbstverleugnung hatte

er sich das Zugeständnis ruhiger Lehr- und Gelehrtentätigkeit zu er=

kaufen gehofft. Er täuschte sich. Man stürzte ihn von einem Verhör zum

andern, von einer Untersuchung , von einer Anklage, von einer Aufregung

in eine andere , obschon oder gar weil? man wußte, wie schwere

Spuren dieſe furchtbaren seelischen Erschütterungen in seinem physischen

Befinden hinterlassen hatten. Nicht mehr zufrieden mit seiner Unterwer=

fung, verlangte man nun seinen Widerruf, ſeinen wissenschaftlichen

Selbstmord. Schell litt unſäglich. Er litt um so mehr , je klarer er

einſah , wie leicht sein Verhalten mißdeutet , als Verrat an der Wiſſen

ſchaft, als schwächliche Nachgiebigkeit wider hierarchische Machtgelüſte aus

gelegt werden konnte. Er war stolz auf seinen Beruf, Lehrer der Theo

logie, des in seinen Augen erhabensten Faches , an einer deutschen Hoch

schule zu sein. Noch jüngst hatte er als Rektor der Universität die goldene

Kette getragen und an der Spise des akademischen Lehrkörpers das neue

prächtige Universitätsgebäude bezogen , dem er die stolze , noch heute in

großen Buchstaben am Giebel der Hauptfront prangende Aufschrift gab :

Veritati ! Und nun sollte er seine in jahrzehntelanger heißester Arbeit er

rungene wiſſenſchaftliche Überzeugung verleugnen ? Und wie er seine eigene

Überzeugung heilig hielt, so achtete er auch die ehrliche Überzeugung anderer.

Ohne nach dem Glaubensbekenntnis zu fragen , sprach er sich jedermann

gegenüber mit einer Offenheit aus , die allen jenen rätselhaft ſein muß,

welche, an arglistige Verschlagenheit gewöhnt, in der Sprache ein Mittel

nicht zur Offenbarung , ſondern zur Verschleierung der eigenen Gedanken

sehen ...

- -

Mit den Segnungen seiner Kirche war Schell zur ewigen Ruhe be

stattet worden; der Erzbischof von Bamberg, ſein Freund und Kollege von

ehedem hatte ihm die leßte Ehre erwiesen und am offenen Grabe mit tief

ergreifenden , warmen Worten sein Lebenswerk gefeiert. So schien der

Makel, der seit der Zenſurierung auf dem Namen des verblichenen Gelehrten

lag, der Verklärung des Todes gewichen zu sein. Das durfte nichtſein.

Selbst im Tode durfte er keine Ruhe finden. Wie einst die

Kirche , die liebende Mutter , den im Banne Gestorbenen die Grabesruhe

nicht gönnte, ſondern die Totengrüfte öffnen, den Sarg aus der geweihten

Erde entfernen und die Asche in die Winde zerstreuen ließ , so wühlten

Hyänen auch im frischen Grabe Schells , ſein Andenken schändend. Dem

Wiener Dogmatiker Commer war es beschieden , dem toten Löwen , für

den er im Leben stets nur Worte überschwenglichſter Anerkennung gehabt,

empörende Fußtritte zu versehen ; und Rom gab sich zum grenzenloſen Er

staunen der anständigen Welt dazu her , das elende , von Verdrehungen,

Entstellungen und Verdächtigungen stroßende Commersche Machwerk mit

Lobsprüchen zu überhäufen. Um den römischen Stuhl wider die forschritt

liche Bewegung heiß zu machen , jagte man ihm kindische Furcht mit dem

Schreckgespenst einer internationalen Laienorganiſation ein , die sich sofort
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als harmlose Geſellſchaft zur Abfaſſung einer Bittſchrift um Milderung der

Inderbestimmungen entpuppte. Alle Welt lachte. Die Leute, die den

heiligen Stuhl zum Commerbrief gedrängt und geschoben hatten, befanden

sich in der peinlichsten Verlegenheit. Sie hatten den heiligen Stuhl in der

unerhörtesten Weise kompromittiert. Und als gar noch die Briefe bekannt

wurden, die Commer vor Jahren an den lebenden Schell geschrieben,

Briefe, die die hellste Bewunderung für den größeren Freund atmeten und

die späteren gewiſſen- und lieblosen Urteile Commers über Schell Lügen

straften, als sich der wahre Charakter des Mannes in seiner ganzen ab=

ſtoßenden Nacktheit enthüllte, da ſchien das ſchändliche Treiben der Schell

Feinde heillos entlarvt zu ſein. So galt es denn, zu retten, was noch zu

retten war, und die so freventlich mißbrauchte und in den Kot gezogene

kirchliche Autorität , ſo gut es ging , wieder zu Ehren zu bringen. Man

versuchte es durch um so skrupellosere Verunglimpfung Schells,

den man als einen unehrlichen, innerlich mit der Kirche zerfallenen charakter

schwachen, ja charakterlosen , gemeingefährlichen Menschen verächtlich zu

machen trachtete ... Vollends aber hoffte man mit Hilfe des Katholiken

tages ans Ziel zu kommen , der ja nicht ohne guten Grund gerade nach

Würzburg berufen war.

Vielfach hat man es auffallend gefunden, daß der Würzburger Katho

likentag, der unter ſo ungünſtigen Auſpizien zuſammentrat, ſo friedlich_ver=

lief, und daß gerade der Schellhandel nicht, wie ſogar die Führer gefürchtet

hatten, Mißhelligkeiten und Streitigkeiten hervorrief. Man hat diese für

den Augenblick überraschende Erscheinung damit erklären wollen , daß man

im Schellhandel das Werk römischer Umtriebe erblickte, von denen sich der

deutsche Katholizismus unwillig abgewandt habe. Nichts ist unrichtiger

als dies. Die Schellheze ging überhaupt nicht von Rom, sondern von

Deutschland selbst aus. Will man sich über die Entstehung des schmäh

lichen Commerbuches und des unglückseligen päpstlichen Schreibens an Com

mer näher unterrichten, so muß man sich nach Würzburg und Wien wen=

den, auch am Rhein, in Trier und Köln soll einiges zu erfragen sein.

Schon in den 1890er Jahren hatte eine Konferenz preußischer Bischöfe an

den damaligen Würzburger Bischof Franz Joseph v. Stein , den jeßigen

Erzbischof von München, das Anſinnen gerichtet, wider Schell einzuſchreiten.

Bischof v. Stein , eine vornehme Natur, früher ſelbſt akademischer Lehrer,

hatte dies abgelehnt, worauf es die preußischen Bischöfe für angezeigt

hielten , in die bayrischen Kirchenverhältnisse einzugreifen und die Klage

wider Schell in Rom zu erheben , die von Bischof Korum von Trier ge

legentlich eines längeren römischen Aufenthalts nachdrücklich betrieben wurde.

In Norddeutschland , dann insbesondere in Würzburg ſelbſt und in Inns

bruck hatte Schell stets seine erbittertſten Feinde; alles , was dem Jesuitis

mus dem Rocke oder der Gesinnung nach angehörte , stimmte mit voller

Kehle in das vielſtimmige Crucifige ein, und der neue Würzburger Bischof

Schlör, ein durchaus unſelbſtändiger, wiſſenſchaftlich unbedeutender Mann,

hatte für die Klage wider Schell ſtets ein offenes Ohr.
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Von Würzburg aus wurde die berüchtigte Corrispondenza Romana

bedient und mit den im Würzburger Ordinariat hinterlegten Protokollen

über die Verhandlungen ausgerüstet, die Bischof Schlör mit Schell geführt

hatte und die den urkundlichen Beweis dafür liefern sollten , daß Schell

widerrufen und seine eigenen Lehren als irrig bezeichnet habe , was der

Gelehrte selbst stets auf das allerentschiedenste bestritt. Zum

Lohne für die Schergendienste, die er geleistet, sollte der Würzburger Ober

hirte Gegenstand feierlicher Ovationen auf dem Katholikentage werden, wie

es auch wirklich geschah. Denn tros einiger, in der Menge und im Ansehen

der Schellschen Anhänger begründeten Bangigkeit baute man zuversichtlich

auf den Katholikentag . Man konnte es, man kannte ja ſeine Leute. Man

wußte im voraus, daß er hauptsächlich doch nur von Geistlichen besucht sein

werde, die durch den päpstlichen Commerbrief im voraus eingeſchüchtert waren.

Man hatte zudem die Leitung der Verſammlung vollſtändig und feſt in der

Hand. In den öffentlichen Sizungen durften nur die wohlbewährten Männer

sprechen, die von langer Hand dazu vorausbeſtimmt waren ; und ſelbſt ſie

durften nur über die mit ihnen vereinbarten Themata reden

und mußten sogar die Reinschrift ihrer Vorträge dem Preß

ausschuß zur Prüfung unterbreiten , auf deſſen Wunsch zum Bei

spiel Prof. Spahn überall, wo in seiner Rede der Name Schell vor

kam, diesen streichen mußte. Prof. Sickenberger , der in einer Sektions

fitung fortschrittliche Anträge im Sinne der Münchner Krausgesellschaft

vertrat, wurde sofort niedergebrüllt und mundtøt gemacht. Der Katholikentag

war ja , was man niemals vergessen darf, nur eine Zentrum sheer

schau; nicht die Katholiken als solche, am allerwenigsten die frei

heitlich oder fortschrittlich gesinnten, sondern nur die Zentrumskatholiken, die

ausgesprochenen Utramontanen, kamen hier zuſammen und zu Worte; und

die führende Rolle, die Zentrumsparlamentarier wie Gröber und Wacker,

spielten, läßt über die wahre Natur des Würzburger Tages keinen Zweifel

übrig. Eben deshalb konnte man ja auch der Zustimmung des Katholiken

tages zur Verurteilung und Preisgabe Schells sicher sein, weil man der Zu

stimmung des Zentrums sicher war. Die leitenden Zentrumsmänner haßten

Schell und seine Richtung , die Verkörperung des schon von F. X. Kraus

so warm und eindringlich empfohlenen religösen Katholizismus, der dem

im Zentrum vertretenen politischen Katholizismus ſelbſtverſtändlich ein

Pfahl im Fleische ist. Das Zentrum haßte Schell und seine Schule, weil

es die Ideale haßte und haßt, die Schell und seinen Freunden heilig waren

und sind, Ideale, die nicht so sehr in Schells großen Werken, als vielmehr

in seinen Reden und Vorträgen und in kleineren Schriften und Auffäßen,

insbesondere aber in der berühmten Broschüre Der Katholizismus als

Prinzip des Fortschritts' zum Ausdruck gelangt waren.

Schell fah im Umſichgreifen des Jeſuitismus eine schwere Gefahr für

den Katholizismus ; das Zentrum verehrt und unterſtüßt in den Jeſuiten

seine getreuesten Helfershelfer. Schell predigte die persönliche Initiative,
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die lebendige Tatkraft des einzelnen ; das Zentrum liebt die Herdenmenschen.

Schell hob überall und immer das den christlichen Konfessionen

Gemeinsame hervor, trat für den Frieden und für die Versöhnung

ein; das Zentrum ist schon seiner Eriſtenz als einer rein konfessionellen

Partei nach ein lebendiger Protest gegen allen Ausgleich und alle Ver

ständigung. Schell schwärmte für die Wiſſenſchaft, für die Univerſitäten

und freie Forschung und wollte auch den Theologen den Zugang zu den

Hochschulen erschlossen wiſſen ; das Zentrum ſieht Wiſſenſchaft und freie

Forschung mit scheelen Augen an, bewilligt den Univerſitäten, was es nicht

gut verweigern kann, und ſpricht geiſtiger Bevormundung und Gängelung

das Wort. So bestanden zwischen Schell und dem Zentrum die schärfſten

Gegensäte. Nicht weniger als dem Zentrum waren und sind aber die

Schellschen Ideen Rom und den Bischöfen , besonders den preußischen

Bischöfen zuwider; so ergab sich ein Zusammengehen des Zentrums mit

dem Episkopat und Rom wider Schell und seinen Anhang von selbst. Die

fortschrittlichen , auf das praktiſche kirchliche , religiöse und wiſſenſchaftliche

Leben abzielenden Bestrebungen Schells waren es auch, die namentlich die

preußischen Bischöfe alarmierten. Die dogmatischen Sonderlehren, die

man ihm vorwarf, bildeten nur den Vorwand ihres Einſchreitens, höchſtens,

daß etwa die Rücksicht auf die von Schell bedrohte Höllenlehre noch in die

Wagschale fiel, da man sich nur mehr mit der Furcht vor dem Teufel die

Maſſen zu zähmen getraut. Die preußische Strammheit, die sich in

Norddeutſchland auch in kirchlichen Dingen ſo unangenehm fühlbar macht,

drohte durch die Schellſchen Gedanken von der persönlichen Aktivität be

denklich gelockert zu werden. Die Gläubigen als die Rekruten, die Pfarrer

und Geistlichen als schneidige Feldwebel, die Bischöfe als die kommandie

renden Generale, die doch nur nach römischer Losung marschieren, — dieſes

erhabenste Ideal preußischer Kirchenzucht in Köln, Trier, Münster und

andern Orten wird man uns verstehen mußte durch Schells Gedanken

erheblich erschüttert werden.

-

-

Nach dem allem erklärt es sich, wenn Herodes und Pilatus, Zentrum

und Episkopat, sich die Hände reichten zum gemeinſamen Streit wider Schell

und die Schellianer. In Würzburg wurde der Liebesbund neuerdings be

ſiegelt. Während in den öffentlichen Versammlungen der Name Schells

nicht einmal genannt werden durfte, wurde in den geschlossenen

Sizungen des katholischen , d. h . des Zentrumspreßvereins aufs lebhafteſte

tagelang über die Schellfache verhandelt ; und nach eingehendſten, zum Teil

hißigen Erörterungen wurde ein Einvernehmen erzielt , das den

vollen Sieg der borniertesten Reaktion bedeutet. Die verſtän

digere und vornehmere Auffassung, die in den Spalten der Köln. Volks

zeitung und der Berliner ,Germania' zutage getreten war, mußte vor dem

rohen Terrorismus der süddeutſchen Hezer die Segel streichen. Damit hatte

man erreicht, was man beabsichtigt hatte. Die niederträchtigsten Umtriebe

wider Schell, die sich im Commerbuche und im päpstlichen Commerbriefe ver
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dichtet hatten, hatten durch die Katholikenverſammlung , d. h. durch das

Zentrumslager Deckung und Zuſtimmung erhalten. Schell war geächtet !

Das ist der Dank, den der Katholizismus einem seiner edelsten

Söhne zollte. Was hatte Schell sich abgemüht , um ſelbſt Leute, die dem

Chriſtentum längst entfremdet waren , in die Kirche zurückzuführen ! Nie

hatte er sich genug tun können. Er hatte außer seinen Pflichtkollegien

Publica über Publica abgehalten , und der größte Hörsaal der Univerſität

hatte nicht ausgereicht, um die Hörer alle zu faſſen , die sich in seine Vor

leſungen drängten. Studenten aller Fakultäten, Beamte, Lehrer, Offiziere,

Damen der höchsten Geſellſchaftsklassen, sie alle hatte er für die überirdische

Schönheit des Christusbildes begeistert , das so leuchtend vor seiner Seele

stand , in ihren Herzen aber längst verblaßt war. In jugendlichem Feuer

eifer, in nie versagender Hilfsbereitschaft hatte er Kanzel und Beichtſtuhl

aufgesucht, um allen alles zu werden ; im strengsten Winter war er stunden

lang durch den tiefsten Schnee gewatet, um einem alten Landpfarrer aus

zuhelfen. Mit verschwenderischen Händen hatte er gespendet , zahlreiche

Studierende unterstüßt und geholfen mit Rat oder Tat, wo er irgendwie

helfen konnte. Und wie er gelebt, so war er im Gedanken an Chriſtus

gestorben. Nach seinem Tode fand man in seiner Rocktasche einen Rosen

kranz und ein zerknittertes Papierstück mit Aufzeichnungen zu einem Vor

trag über Chriſtus, den er in Berlin hatte halten wollen.

Und diesen Mann hatte der Katholizismus nicht zu er

tragen vermocht , hatte ihn verfolgt und zu Tode geheßt und noch im

Grabe verflucht und Hyänen und Schakalen zum Fraße hingeworfen. Selbst

wenn Schell geirrt hatte gehorsam hatte er sich unterworfen. Was

hätte er denn mehr tun sollen ? Und seine großen, tiefen Gedanken, waren

sie keines Dankes wert? . . .'

"I

Ist das nicht eine erschütternde Tragödie ?

des Herrn, ein wiedergeborener Johannes ! Aber

Christus gekreuzigt?
* **

-

Ein leibhaftiger Jünger

haben sie nicht auch

„Der Ultramontanismus“, liest man im Schwäbischen Merkur",

„fühlt ebenso wie der demokratische Sozialismus die innere Unhaltbarkeit

seines Systems. Sie beide spüren, wie der Sturmwind der modernen Zeit

an ihren Gebäuden rüttelt , und sie versuchen deshalb , sie mit eisernen

Klammern zuſammenzuhalten, indem sie zunächſt die überaus gefährliche

Gedankenfreiheit perhorreszieren. Wenn Pius X. erklärt , daß der

Modernismus eine Zuſammenſeßung aller Keßerei ſei und deshalb folge=

richtig zur Gottesleugnung führen müſſe , daß die zügelloſe Wißbegier des

Individualismus, die Unkenntnis und Nichtachtung der wahren katholischen

Wissenschaft und der pflichtgemäßen katholischen Lehre es seien , die den

Modernismus verursacht haben , so erklärt die herrschende Richtung der

Sozialdemokratie in vollkommener Parallele dazu , daß auch der Revi

fionismus eine Zuſammenſeßung aller Keßerei sei und folgerichtig zur

"
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Leugnung des Sozialismus führen müſſe. Und wie der römiſche Papst

ex cathedra befiehlt , daß der akademische und ſeminariſtiſche Unterricht in

der Theologie in aufrichtig katholischem Geist zu erfolgen habe , während

die Modernisten als Lehrer zu entfernen seien, so haben die Partei

päpste der Sozialdemokratie längst dafür gesorgt, daß in der Parteipreſſe,

in den ,Bildungsausschüſſen' usw. nur der allein echte Marxismus

zu Worte kommt, und daß reviſioniſtiſche Zeitschriften, wie auch revisionistische

Abgeordnete so lange an die Wand zu drücken seien, bis ihnen der Atem

ausgeht. Die Resolutionen des Dresdener Parteitags atmen den gleichen.

unduldsamen Geist, wie dieser neueste Runderlaß Pius X. Ganz über

raschend aber ist die Parallele zwischen den reaktionären Scharfmachern im

Ultramontanismus und im Marxismus bei den Abfäßen 4 und 5 der päpſt

lichen Enzyklika. Pius X. errichtet dort einen Überwachungsrat in

jeder katholischen Diözese gegen die Verbreitung moderner Irrtümer und

bestätigt das Verbot Leo XIII., wonach Geistliche ohne bischöfliche Erlaubnis

Zeitschriften nicht redigieren und an solchen auch nicht mitarbeiten dürfen.

Man könnte meinen, der einſtige Patriarch von Venedig habe dieſe Waffen

Stück für Stück aus dem Arsenal der deutschen Sozialdemokratie

entlehnt. Seit Dresden ist über die Mitglieder der sozialdemokratischen

Partei eine scharfe 3ensur bezüglich der Mitarbeiterschaft an

revisionistischen oder gar bürgerlichen Organen verhängt. Der Über

wachungsausschuß , den der Papst für jede katholische Diözese einſeßt , um

moderne Irrtümer fern zu halten, hat sein Seitenstück in den sog. Preß

tommiſſionen', in denen die radikalen Arbeiterelemente (vgl. die Palaſt

revolution in der Vorwärts'- Redaktion) dafür sorgen, daß andere als die

parteiamtlich abgestempelten radikalen Meinungen die Köpfe der

ſozialdemokratiſchen Schäflein nicht beſchäftigen ; ein Syſtem, das ja Vebel

neuerdings durch den genialen Gedanken eines ſozialdemokratiſchen‚Nach

richtenbureausʻ in ſchönſter Weise zu krönen versuchte. Aus der Parallelität

dieser Erscheinungen läßt sich aber auch der Schluß ziehen , daß die frei

heitliche Entwicklung der modernen Gedankenwelt wie dem Sozialismus ſo

auch einst dem Ultramontanismus das Grab graben wird . Die Mittel,

die sie zur Stüßung ihrer Systeme anwenden, müssen sich auf die Dauer

als stumpfe Waffen erweisen."

/

Bis zu welchen Absurditäten sich die Marriſtiſche Orthodoxie in der

amtlich beglaubigten „Wissenschaft" der Partei bereits ausgewachsen hat,

dafür liefert der unendlich hartleibige Oberhäretiker Eduard Bernstein einige

höchst ergößliche Beiträge. Die Sache kommt ihm offenbar ſelbſt ſo ſpaßig

vor, daß er sich kaum noch die Mühe gibt, den nötigen parteiwürdigen

Ernst zu bewahren. Ohne jeden Respekt vor den erleuchtetſten und allein

maßgebenden wissenschaftlichen Autoritäten der Partei gibt er deren tief

gründigſte Emanationen der allgemeinen Heiterkeit preis, erklimmt er in den

„Sozialiſtiſchen Monatsheften“ geradezu den Gipfel der Frivolität :

„Es ſind nur zwei Jahre her, daß ein jeder antimarriſtiſchen Neigung
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so unverdächtiger Mann, wie der Genosse Jakob Stern, sich veranlaßt ſah,

in den Sozialistischen Monatsheften' Proteſt einzulegen gegen die über

marristische Behandlung der Philosophie von seiten des Leitartiklers der

Neuen Zeit , die in dem Sak gipfelte, die Philosophie sei eine ideo

logische Begleiterscheinung der Klassenkämpfe, sobald es keine

Klaſſenkämpfe mehr gäbe, werde es auch keine Philoſophie im hiſtoriſchen

Sinne des Wortes mehr geben. Mary, der durchaus ein philoſophischer

Kopf war, erklärte Genosse Stern, würde diese famose Steckenpferdreiterei,

die bei allem und jedem auf den Klaſſenkampf losgeht, gründlich von ſeinen

Rockschößen abschütteln. Aber der Parteigenosse , der jenen Sah

zum besten gab , steht mit an der Spiße der höchsten Bildungs

anstalt der Partei , ſekundiert vom Urheber des noch kühneren Sakes :

Die Geschichte der Philosophie ist die Geschichte des bürger

lichen Denkens.' ‚Man muß sich wundern', heißt es in dem Artikel

des Genossen Stern, ‚„daß nicht auch die mathematischen Lehrfäße des

Euklid als ideologische Begleiterscheinungen des Klassen

kampfs erklärt werden.' Wer weiß, ob das nicht noch kommt?

Einem Genossen , der gern scherzt , hat der oben zitierte Saß das folgende

Analogon entlockt: Die Geschichte der Mathematik ist die Ge

schichte der bürgerlichen Raumvorstellungen.'

•

-

So vieles gegen die bestehenden Universitäten gesagt werden kann,

so läßt sich doch nicht bestreiten , daß unter dem Gesetz der Arbeitsteilung,

was positives Wiſſen und wissenschaftliches Forschen anlangt , heute sehr

Achtbares auf ihnen geleistet wird. Um nur ein Gebiet herauszugreifen,

das der Sozialdemokratie beſonders am Herzen liegt : was ist an wertvollen

volkswirtschaftlichen, ſozialökonomischen Abhandlungen nicht in den lezten

zwei Jahrzehnten aus den Seminaren der Brentano, Conrad, Fuchs, Leris,

Schulze-Gaevernih , Stieda uſw. hervorgegangen , und was kann außer

Popularisierungen und etwas Marrscholaſtik die Sozialdemokratie

ihnen gegenüberstellen ! So produktiv sich die Arbeiterbewegung

ſelbſt in der Herausarbeitung neuer Organe und Einrichtungen erwiesen

hat, so unproduktiv hat sich — ich spreche da keineswegs nur eine per

sönliche oder nur bei ,Reviſioniſten' zu findende Ansicht aus — mit sehr

wenigen Ausnahmen die theoretische Betätigung der Sozialdemokratie

gezeigt. Und das ist kein Zufall. Die epochemachenden theoretischen

Arbeiten Mary' datieren fast ausschließlich aus den fünfziger

oder sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts , wo die

Arbeiterbewegung selbst in England noch überwiegend mit Niederlagen

rechnete und um ihre Anerkennung rang. Seitdem haben sich auf dieſem

wie auf anderen Gebieten des Wirtschaftslebens die bedeutsamsten Ver

änderungen vollzogen, die Machtverhältnisse haben sich wesentlich verschoben,

und mit dieser Verschiebung sind neue Fragen in den Vordergrund getreten.

Statt ihnen aufmerksam nachzugehen und ſie... objektiv auf ihre ſozialpolitische

Tragweite zu prüfen , hat man im Lager der , sagen wir , um niemand zu

-
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verlegen, meinetwegen : Strengmargisten' ihnen nur so weit Beachtung

geschenkt, als sie die überlieferte Doktrin zu bestätigen schienen,

sonst aber sie entweder ignoriert oder hinwegzudeuten versucht.

Und es gibt kaum eine Schöpfung der wirtschaftlich kämpfenden Arbeiter

schaft, die nicht am Anfang auf Widerspruch von jener Seite gestoßen

wäre , diktiert von der Furcht , die Reinheit des Klassenkampfes

(des Glaubens. D. T.) könne unter ihr leiden. Die sich für radikal hal

tenden Genossen erwiesen sich in dieser Hinsicht als die Träger eines un

fruchtbaren Konservatismus : eine pſychologiſch allerdings durchaus erklär

liche Erscheinung. Selbst das so unanstößige Inſtitut der Arbeiterſekretariate

begegnete im Zentrum des Radikalismus, in Leipzig, längere Zeit hart

nädigem Widerstand , und wie heftig dort und bei Gleichgesinnten die Er

rungenschaft der Tarifverträge bekämpft wurde, iſt zu bekannt, als daß

hier länger dabei verweilt zu werden brauchte.

Diese entwicklungsfeindliche Tendenz hat nun allerdings mit dem

wissenschaftlichen Kern der Marrschen Gesellschaftslehre, die ja selbst durch

aus evolutioniſtiſch ist, keinen notwendigen Zuſammenhang, aber sie ist doch

ein natürliches Produkt einer gewiſſen Auslegung des Marrismus und kann

auch zur Not von Anwendungen, die Mary selbst einst seiner Gesellschafts

lehre gegeben hat, abgeleitet werden ; die Träger dieſer Auffassung geben

heute in der spezifisch marristischen Gemeinde, die nun einmal in manchen

Kreiſen der Partei als die legitime Trägerin des wiſſenſchaftlichen Erbes

von Marr und Engels gilt, den Ton an. Was man aber auf dieſer

Seite fertig bekommt , zeigt der Dithyrambus , der in der Neuen

Zeit vom 13. Juli d . I. der Maſſenſtreikbroschüre der Genoſſin Roſa

Luremburg geſungen wird. Die keinem Beobachter entgangene Tatsache,

daß in der russischen Revolution sich der Maſſenſtreik als ein (allerdings

sich leicht abnußender) Machtfaktor der Arbeiterklasse erwiesen hat, wird

von der Genossin Luxemburg zu der Theorie erweitert, daß er die Form

der proletarischen Revolution sei. Das ist indessen durch das Beiſpiel Ruß

lands in keiner Weise erhärtet ; denn erstens hat der Maſſenſtreik dort, nach

dem er zuerst eine so großartige Wirkung hatte, in ſeinen Wiederholungen

immer mehr an Wirkungskraft eingebüßt, und dann ist das Beiſpiel Ruß

lands durchaus nicht für andere Länder maßgebend. Nach jener Rezension

freilich hat die Genoffin Luxemburg den Einwand, daß hüben und drüben

eine völlige Verſchiedenheit herrsche,,in einleuchtender Weiſe widerlegt (das

tun Parteigrößen immer. D. T.), aber eine so berückende Feder die Ge

noſſin (oh, oh! D. T.) auch führen mag, den nicht ganz gleichgültigen Um=

stand, daß Deutschland ein stark entwickeltes Bürgertum und eine kulturell

hochstehende Arbeiterſchaft, Rußland dagegen erſt die Anfänge einer Bour

geoisie und ein in seiner Maſſe noch sehr tiefstehendes , kulturell faſt be=

dürfnisloses Proletariat hat, kann keine Dialektik hinwegzaubern. Das gibt

aber der Frage hüben und drüben ein grundverschiedenes Gesicht. So para

dor es klingen mag, die tiefere Stufe der ökonomischen Entwicklung und des
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ganzen kulturellen Lebens ist für die Revolution ein Gewinnfaktor : der

deutsche Arbeiter kann nicht auf längere Zeit unter Bedingungen leben,

die den russischen Arbeiter noch erträglich dünken, oder er würde sich ihnen.

nur unter ganz abnormem Druck fügen ; und ebenſo müßte es in Deutſchland

ſehr arg kommen, bis eine solche Entwertung des Lebens der Mitmenschen

um sich greifen sollte, wie wir sie in Rußland vor uns sehen. Jedenfalls

iſt es ein starkes Stück, eine Abhandlung, die über so wichtige Unterſchiede

als Nichtigkeiten hinweggeht , den deutschen Arbeitern als eine der groß

artigsten Fortbildungen des Marrismus anzupreiſen, es verrät, ich wieder

hole es, ein nicht sehr hohes Verſtändnis für die Anforderungen der

Wissenschaft. "

Es muß für eine Intelligenz wie Bernstein wirklich ein hoher Grad

von Idealismus , opfermutiger Selbstverleugnung dazu gehören , in einer

Partei auszuharren , in der Größen dieses Kalibers sich als unfehlbare

Päpste aufspielen dürfen und können. Wenn sie sich noch an ihrer

eigenen Borniertheit oder Verschrobenheit genügen ließen. Aber nein :

herrschen wollen sie, und zwar brutal und abſolut, und wehe dem, der nicht

Order pariert! Auch sie haben ihr wohlorganiſiertes Inquiſitionsverfahren ;

man braucht ja nicht gleich mit Zangen und ſpaniſchen Stiefeln zu foltern,

eine echt brüderlich-proletarisch verordnete Hungerkur tut's auch. Und wie !

Ob Bernstein nicht auch ein Lied davon zu ſingen weiß ? Sie haben ihm

schon mehr als einmal das Brot abgetrieben, indem sie seine literariſchen

Unternehmungen in Grund und Boden hezten. Zum Reichstage aufgestellt

wird er nur in völlig aussichtslosen Wahlkreiſen, ſonſt wirtſchaftlich und

literarisch in die dunkelſte Parteiecke gedrückt. Und so geht's nicht ihm allein.

Dabei könnte er, wie mancher andere, in der bürgerlichen Presse und Politik

ganz anders daſtehn. Alle Achtung den Männern, die trot schäbigſten Un

danks und Unflats um ihrer Überzeugung, um der Sache willen, die sie nun

einmal für die gute und richtige halten, der erwählten Fahne treu bleiben.

Und wenn sie hundertmal meine schärfsten politischen Gegner ſind -: erſt

der Charakter, dann der Politiker. Manchen echten Gentleman

muß man im feindlichen Lager bekämpfen, mit manchem ausgekochten Lumpen

in Reih und Glied marschieren. So will's das eiserne Gesetz des Krieges.

Aber den ehrlichen, den tapferen und tüchtigen Gegner achten und den

Kampf nobel, mit ritterlichen Waffen führen, das kann man und das foll

man auch.

—

Mit welchen kleinlichen, ja lächerlichen Mitteln wird der Kampf noch

vielfach, wenn nicht allermeist geführt ! Mit dem Ton, der seit Jahr und

Tag (etwa seit dem Hinauswurf der ethisch-hiſtoriſchen edeln Sechs aus

dem „ Vorwärts“) in einem Teile der ſozialdemokratischen Preſſe zum offi

ziellen Amtsblattton erhoben wurde, brauche ich mich wohl nicht näher zu

befassen. Er ist schon aus den Kosthäppchen, die bürgerliche Blätter mit

rührender Ausdauer und emsigem Fleiße ihren Lesern zum Frühſtück und

zum Vesper zu ſervieren pflegen, „ſattſam“ bekannt. Auch diese ebenso
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bescheidene wie harmlose geistige Übung, bei der Übung Hauptsache und

Geist nicht unbedingt erforderlich ist, kann ich nicht viel höher einſchäßen, als

die der Köche jener schmackhaften Schüſſeln. Sie ſteht ungefähr auf der gei

ſtigen Höhe des ehrſamen Kellner- oder sagen wir Zuträgergewerbes. Oder

reichte vielleicht schon das des Pikkolos zum Vergleiche aus ? Mit „poli

tischem Kampf" hat das wohl wenig zu tun.

Auf dauerndem Kriegsfuße stehen die Behörden gegen die arglistige

„rote Rotte". Welches Aufgebot der Staatsgewalt, um der Partei einen

Saal zur Versammlung abzutreiben, die doch ohnehin von der Polizei

überwacht wird. Als ob die Partei nicht doch die Versammlung allemal

zustande brächte ! Dann die Schikanierungen der Streikposten, oft gegen

den klaren Wortlaut von Gefeß und Verfaſſung, sogar in offener Auf

lehnung gegen wiederholte richterliche Entscheidungen. Ein

ganzer Beamtenapparat wird mobil gemacht, um ein paar gleichgültige

arme Schlucker zur Wache zu schleifen, d . h . wenn's gelingt. Je zupacken

der die Polizei, je geriffener der „ Sozi“ . Und sie sind ziemlich geriſſen,

unsere roten Brüder, und haben langjährige Übung darin, der Polizei ein

Schnippchen zu schlagen, wo diese nicht das Gesetz auf ihrer Seite hat, was,

wie gerichtlich festgestellt, lange nicht immer der Fall ist. Als ob dadurch

auch nur ein einziger Streik vermieden oder früher beendet worden wäre !

Und soll denn die Frage läßt sich denn doch auch nicht so ganz unter

den Tisch werfen die Staatsbehörde den „ Genossen“ mit gutem Bei

spiel in Gefeßes übertretungen vorangehen ? Dies alles sind nicht

nur völlig untaugliche, sondern auch sehr zweiſchneidige Waffen. Das Ganze

macht den Eindruck , als sollte der soziale Kampf von Staats wegen ver

schärft, statt gemildert werden. Das kann aber doch unmöglich in den Ab

sichten einer hochwohlweisen Regierung liegen. Ich glaube, es wird an den

höheren Stellen nicht genügend darauf geachtet, denn ich kann mir unmög=

lich denken , daß halbwegs einsichtige und erfahrene Männer nicht die

völlige Zwecklosigkeit und Stupidität dieser nachgerade doch bis zum Stumpf

ſinn ad absurdum geführten „ Staatsrettung“ einsehen sollten. Oder könnte

es doch im System" liegen?

-

-

-

Der sozialdemokratischen Partei“ , erinnert Robert Schmidt in den

Sozialiſtiſchen Monatsheften“, „ist auch dadurch ein scharfer oppoſitioneller

Standpunkt aufgedrungen , daß die Art, wie ihre Angehörigen geächtet

werden, von vornherein eine Neigung zu irgendwelchen Konzessionen nicht

aufkommen läßt. Rufen wir uns nur die Vorgänge aus letzter Zeit in die

Erinnerung zurück ! Die Verwaltungsbehörden, besonders in Preußen und

Sachsen, führen einen unausgeseßten Kampf gegen alle, die nur im Ver

dacht stehen, sozialdemokratiſcher Gesinnung zu huldigen. Den städtiſchen

Lehrern verbietet man, den Turnunterricht in Vereinen zu erteilen, die als

sozialdemokratisch gelten, man entzieht dieſen Vereinen die städtischen Turn

hallen, die anderen Vereinen weiter zur Verfügung stehen. Man verbietet

den Schullehrern in Kiel, Arbeitern Elementarunterricht in einem Kurſus

W
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zu erteilen, den die sozialdemokratische Partei errichtet hat. Man gestattet

nicht die Teilnahme eines Sozialdemokraten in der Schuldeputation. Man

verfügt die Schließung des Charlottenburger Freien Kindergartens , weil

angeblich die Kinder ‚„ſozialdemokratisch erzogen' werden. Die Eisenbahn

und die Werftverwaltungen verfügen, daß die bei ihnen beſchäftigten Ar

beiter und deren Frauen nicht Konsumvereinen angehören dürfen, die von

Sozialdemokraten geleitet werden. Den selben Arbeitern wird verboten,

irgend einer Organiſation anzugehören, die auch nur entfernt mit der ſozial

demokratischen Partei in Berührung käme. Das Oberverwaltungsgericht

beſtätigt die Enthebung des Schöffen Gaulke in Viartlum, weil er zur ſozial

demokratischen Partei übergetreten ist. Und ein anderes Oberverwaltungs

gericht enthebt den Gemeindevorsteher Schulze in Namit seines Amtes,

weil er einer Sozialdemokratin Wohnung gewährt hat, und begründet

unter anderm diesen Standpunkt in folgender klassischen Weise : ‚Der An

geschuldigte hat daher der Frau P ... durch bereitwillige Überlassung der

Wohnung über die sich ihrem Verbleiben in der Gegend entgegenstellende

Schwierigkeit der Wohnungsbeschaffung hinweggeholfen. Er hat dadurch

ihren Verbleib in der Gegend ermöglicht oder doch erleichtert und auf dieſe

Weise die Fortseßung der ſozialdemokratiſchen Agitation in der dortigen

Gegend begünstigt.'

In den östlichen Provinzen ist es der Partei und den Gewerk

schaften nicht möglich , dauernd irgendwelche Verſammlungslokale zu er

halten. Immer wieder erfolgt unmittelbar auf die Abhaltung solcher Ver

sammlungen eine erhebliche Reduzierung der Polizeiſtunde und damit eine

große wirtschaftliche Schädigung des betreffenden Gastwirtes . In Ober

schlesien, dem mächtigen Induſtriebezirk mit den Rieſenbetrieben im Hütten

und Bergbau und den Tausenden von Arbeitern, steht den Gewerkschaften

nicht ein Lokal zur Verfügung. Natürlich verweigern die Gastwirte nicht

aus politischer Überzeugung uns die Säle , sondern sie fürchten die wirt

schaftlichen Nachteile, die ihnen in sicherer Aussicht stehen. Die General

kommission der Gewerkschaften ist deshalb in die Zwangslage verseßt, allein

für Oberschlesien jährlich 7500 Mark an Mieten für Versammlungslokale

auszugeben. (Gemacht wird's also doch! D. T.)

Die Rechtsprechung befindet sich gleichfalls , insbesondere wiederum

in Preußen und in Sachſen, im Banne einer Verfolgungsmanie gegen die

Sozialdemokratie. Endlos ſind die Entſcheidungen über die Auslegung des

preußischen Vereinsgeſeßes, und die preußiſchen Richter, die immer klagen,

wie sie mit Arbeiten überlaſtet ſind, mühen ſich im Schweiße ihres Ange

sichtes , den Unterschied zwiſchen Vereinen und Versammlungen auszu=

tüfteln, dann wieder zu ergründen, wann eine Verſammlung sich mit öffent

lichen , wann mit politiſchen Angelegenheiten beſchäftigt uſw. Derjenige,

der gezwungen ist , sich durch all diesen Wust unfruchtbarer juristischer

Deduktionen hindurchzuwühlen, fragt sich vergeblich : Ist das wirklich eine

ernste Beschäftigung, die einem Richter zugemutet werden soll, die geeignet
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ist, sein Ansehen zu heben , oder sinkt er nicht , wenn er ganz aufgeht in

einem endlosen unfruchtbaren Bemühen , das kein anderes Ziel kennt , als

veraltete Gesezesbestimmungen gegen Arbeitervereine zu

drehen und zu wenden? Tausende von Beamten bemühen sich, bei

Streiks immer wieder auszuſpintiſieren, wo und in welcher Weise die Arbeiter

gefehlt haben. Wir hören nichts davon , daß gegen die Unternehmer mit

demselben Eifer vorgegangen würde. Das Breslauer Gericht verurteilt

einen Gewerkschaftsangestellten , weil er den Streik androhte, wegen Ver

gehen gegen § 153 der Gewerbeordnung. Die selbe Gerichtsbehörde

vermag aber nicht , die Unternehmer zur Rechenschaft zu ziehen , die

im selben Konflikt den Arbeitern die Aussperrung androhen.

(Aber Klassenjustiz gibt's bei uns bekanntlich nicht ! D. T.) Einen

kleinlichen Kampf führen Polizeibehörden und Gerichte um die Auslegung

des Groben Unfugs - Paragraphen. Ein sächsisches Gericht bringt

es fertig, einen groben Unfug in der Verbreitung sozialdemokratischer Flug

blätter zu erblicken. Ein Sozialdemokrat wird wegen groben Unfugs ver

urteilt, weil er in einer antisemitischen Verſammlung laut sein Miß

fallen äußerte. Hochrufe auf die Sozialdemokratie, rote Schleifen ſind

wiederholt und unausgeseßt von den verschiedensten Gerichten als grober

Unfug bezeichnet . • •

Diese Beispiele, wie Sozialdemokraten behandelt werden , könnten

ins Unendliche fortgeseßt werden. Kann man in Anbetracht dieser Zu

ſtände von der Sozialdemokratie im Ernst verlangen , daß sie einer Re

gierung, die solche politischen Maßnahmen gutheißt , wenn nicht gar an

ordnet, Konzessionen macht ? Wenn eine Partei so wahllos bekämpft

wird , dann muß sie als Antwort nur ihren Oppoſitionsſtandpunkt ver

schärfen. Dazu ist sie der Arbeiterklasse gegenüber verpflichtet. Über die

Zeiten der feudalen Herrschaft ist die Arbeiterschaft hinaus , daß sie die

Hand des gnädigen Herrn' küßt , von dem sie soeben mißhandelt wurde.

Die Taktik der Sozialdemokratie ist nicht unbeeinflußt von

der Stellung der Regierung , der Verwaltung und Justiz.

Diese Unterschiede lassen sich schon in Deutſchland in den einzelnen Bundes

ſtaaten erkennen. Demütiges Erdulden würde der Partei nicht wohl an

stehen .

"
••

Seien wir ehrlich : wären wir beſonders versöhnlich geſtimmt, wenn

wir derart behandelt würden ? Wer die Dinge nicht dauernd zu verfolgen

Gelegenheit hat, wie es ja der Türmer schon von Berufs wegen muß, mag

leicht geneigt sein, an ſtarke Übertreibung zu glauben, oder derartiges über

haupt für unmöglich zu halten. Es ist dem - leider ! nicht so. Ich

selbst wäre jederzeit in der Lage, die von dem Verfasser angeführten

Beiſpiele „ins Unendliche fortzusetzen“. Er hat nicht einmal die schlimmsten

beigebracht, es gibt noch schlimmere , viel schlimmere. Ich meine aber:

man mag angehören welcher Partei man wolle

fassung und dem Gesetze müſſen alle gleich sein.

vor der Ver

In der Verfassung
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und im Gesetz steht nichts von Parteien. Verfassung und Gesetz kennen

nur Staatsbürger. Ich bin mir wohl bewußt, welche triviale Selbst

verſtändlichkeit ich damit ausspreche. Es wird aber lange nicht alles als ſelbſt=

verständlich anerkannt, was ſelbſtverſtändlich ſein ſollte . . .

*

Für die praktiſch-politiſche Tagesarbeit kommen in der Sozialdemo=

kratie vorderhand eigentlich nur die soviel verspotteten und verkeßerten Re

viſioniſten in Betracht. Nur sie sind fähig und geneigt , mit den bürger

lichen Parteien auf der Grundlage der bestehenden Staats- und Geſell=

schaftsordnung und mit „vorläufiger" Hintansehung der berühmten „Endziele"

von Fall zu Fall zu verhandeln, an den realen Aufgaben des Tages zu

wirken. Die andere, die radikale, orthodor-Marriſtiſche Richtung beherrscht

zwar noch die Massen und stellt sich nach außen als geschlossene Macht,

als „die" Partei den bürgerlichen gegenüber. So gesehen , ist der Revi

fionismus heute nur eine geistige , keine politische Macht. Er wächst aber

in dem Augenblicke auch zur politischen Macht heran, wo die Partei als

solche positive, praktische Arbeit wird verrichten müſſen. Und darum kann

fie sich auf die Dauer nicht herumdrücken. Die große Menge hat an den

„Endzielen“ nur ein sehr abgeblaßtes , theoretisches Interesse , ein sehr

praktiſches aber an greifbaren wirtſchaftlichen und politiſchen Erfolgen. Die

Partei wird also genötigt werden , aus dem magiſchen Dunstkreis agitato

rischer Phraseologie heraus und mit Forderungen an das nüchterne Tages

licht zu treten , die für die bürgerlichen Parteien überhaupt diskutabel

sind. Das ist aber, wie sie selbst wohl jezt schon im ſtillen Kämmerlein

sich eingesteht , ohne erhebliches Herunterklettern von dem selbsterrichteten

hohen Throne ihres „ Alles oder Nichts "-Standpunktes völlig ausgeschlossen.

Es bleibt ihr dann nur übrig , sich die verhandlungsfähigen Forderungen.

der Reviſioniſten zu eigen zu machen. Wenn sie auch dann immer noch

„so tun" wird , als betrachte sie jene nur als beiläufige kleine Abſchlags=

zahlungen, als hielte sie an ihrem sonstigen völkerbefreienden Weltprogramm

nach wie vor unentwegt und „ voll und ganz“ feſt, ſo können wir aus menſch

lichem Begreifen über sotane agitatorische Pose mit christlicher Milde hin

wegsehen, da sich ja die Partei auf ihr Weltbeglückungsprogramm zu ſehr

festgelegt hat, als daß sie es mir nichts dir nichts von heute auf morgen

fallen lassen könnte. Einige Schonzeit dürften wir ihr billigerweise ge

währen. Vor der Phraſe und Poſe brauchte sich die bürgerliche Gesellschaft

um so weniger zu ängstigen, je eher sie den berechtigten, auf den Grund

lagen des bestehenden Staates durchführbaren Forderungen entgegenkommt.

Eine solche Forderung ist die Änderung des preußischen Land

tagswahlrechts. Und sofort stoßen wir auf die Verschiedenheit der

beiden Standpunkte innerhalb der Partei. Hier die Orthodoxen mit ihrer

radikalen Forderung „ Alles oder nichts “ oder „Alles auf einmal "; dort die

Reviſioniſten mit dem ſtaatsklugen, realpolitischen „ Erst etwas, dann alles“ .
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Wegen des im Gewande geborgenen späteren „Alles “ brauchen wir

uns nun wirklich keine grauen Haare wachsen zu laſſen. Einmal iſt es doch

klar, daß die Reviſioniſten dem „ Parteiprogramm“ wenigstens dieſe theo

retische Konzession machen müſſen , wenn sie überhaupt noch Wert darauf

legen, in der Partei geduldet zu werden. Und dann liegt es ja noch immer

in der Macht der bürgerlichen Parteien, ob sie „ dann“ weiter gehen wollen

oder nicht. Auch wenn es jenen mit dem „ alles“ blutiger Ernſt ſein sollte,

damit ist ja noch lange nicht geſagt , daß dieſer „blutige Ernſt“ den

bürgerlichen Parteien auch zu imponieren brauchte. Es kann einer noch so

laut etwas verlangen , und der andere ist darum längst noch nicht in der

Lage, nun auch geben zu müssen, was er nicht will.

-

„Man kann keinen Krieg beginnen ohne Glauben an den Sieg", läßt

sich die vom revisionistischen Ehepaar Dr. Braun herausgegebene „Neue

Gesellschaft" vernehmen : „Wir können in Preußen in keine Wahlrechts

bewegung eintreten , ohne zuvor aus der sorgfältigen Erwägung der poli

tischen Verhältnisse die Überzeugung gewonnen zu haben, daß der Kampf

um das gleiche Wahlrecht in Preußen kein aussichtsloser Kampf ist. Solche

Überzeugung ist an dieser Stelle schon vertreten worden , als noch sehr

wenige Leute an eine Erschütterung des Dreiklaſſenwahlrechts glaubten.

Daß inzwischen dieſe Erschütterung eingetreten ist , wird heute von keiner

Seite mehr bezweifelt ; das Dreiklassenwahlrecht , dem noch vor nicht zu

langer Zeit die Miniſter Hammerstein und Rheinbaben tönende Loblieder

fangen, wird in wenig Jahren zu den Gewesenen zählen. Es ist

unmöglich, auf die Dauer ein Wahlrecht aufrechtzuerhalten, das von einer

einzigen Partei, die im Volke nicht nur , ſondern auch im preußischen

Abgeordnetenhaus bloß eine Minderheit bildet , gutgeheißen und vertei

digt wird.

Was hat diesen Umschwung der Meinungen, der bereits auch

preußische Miniſterköpfe erfaßt haben soll, herbeigeführt ? Sicher hat dazu

eine ganze Reihe von Umständen mitgewirkt. Wir zählen auf, ohne An

spruch auf Vollständigkeit zu erheben : Die Zurückſeßung bürgerlicher In

tereſſen gegen agrariſch-feudale durch das Dreiklaſſenſyſtem; Kampf und

Fortschritt der Demokratie in der ganzen Welt (Rußland, Öſterreich) und

die auffälligen Erfolge der bürgerlich-reifen westeuropäiſchen Demokratie auf

dem Gebiete der auswärtigen Politik; die Wahlreformen Süd

deutschlands ; das (wieder durch eine Reihe beſonderer Umstände ver

ursachte) Wahlreformversprechen der sächsischen Regierung und der vor

liegende Versuch seiner Erfüllung , der , obgleich vollkommen unzureichend,

doch eine Abkehr vom preußischen Dreiklaſſenprinzip bedeutet. Die vom

Standpunkt der Bürgerlichen nicht ungünſtigen Erfahrungen, die bei den

leßten Wahlen mit dem Reichstagswahlrecht gemacht worden sind, und

daher die aufdämmernde Hoffnung, man könne auch mit dieſem Wahlrecht

ein Parlament bekommen , das beinahe so schön wäre wie der preußische

Landtag. Infolgedessen Mißglücken der freikonservativen Taktik , die mit
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der sozialdemokratischen Gefahr und dem Dreiklaſſenwahlrecht Handel treiben

und für ein Stück Reichstagswahlrecht ein Stück Klaſſenwahlrecht verkaufen

wollte. Schließlich kann man bescheidener sein ? — schließlich vielleicht

doch ein wenig die sozialdemokratische Wahlrechtsbewegung vom Winter

1906, die manchen Anstoß gegeben und das Interesse für die Wahlrechts

frage gefördert hat. Man kann wenigstens im Zweifel darüber sein, ob

sich die Parteien des preußischen Landtags wirklich ſo beeilt hätten, ihre

Stellung zur Wahlrechtsfrage noch vor den Reichstagswahlen festzulegen,

wenn nicht infolge der vorangegangenen sozialdemokratischen Bewegung

diese Frage im Wahlkampfe trot Hottentottenlärm eine ziemlich bedeutende

Rolle gespielt haben würde.

Hinter so viel Einzelheiten, die alle als Ursachen in der gleichen

Richtung, nämlich gegen das preußische Dreiklassenwahlrecht, wirken, kann

nicht bloßer Zufall stehen. Zweifellos kommt hier ein Gesek der

politischen Entwicklung zum Ausdruck oder doch eine Gegenströmung

gegen vorhandene Tendenzen, deren Kraft in Parteikreisen oft ebenso über

schäßt, wie jene andere unterschäßt wird.

-

Die Furcht vor dem Anwachsen der Arbeiterbewegung befördert in

den herrschenden Klaſſen die Neigung , sich gegen die andrängende neue

Macht hinter den Wällen eines brutalen Gewaltrechts zu verschanzen.

Aber entgegen dieſer Reflerbewegung der Abwehr wirkt die politiſche Er

wägung, daß in Zeiten kapitaliſtiſcher Maſſenkonzentration keine Klaſſen

herrschaft auf brutale Gewalt dauernd begründet werden kann. Tatsächlich

herrscht das Bürgertum , wo wir es herrschen sehen , in Formen

der Demokratie durch Mittel der Wirtschaft, nicht des Schwertes.

Es kann das Militär , wie es in Frankreich geschieht , zur Unterdrückung

lokaler Aufstände verwenden , aber nie auf den Gedanken verfallen , den

Volkswillen durch eine ihm entgegengesette staatliche Zwangsorganiſation

niederhalten zu wollen. Gegen den Sozialismus wirkt es durch Schaf

fung komplizierter Abhängigkeitsverhältnisse, durch versuchte Korrumpierung

gefährlicher Gegner , durch ein Übermaß von Ausbeutung , welches das

Wachstum wirtschaftspolitiſcher Einsicht in den Maſſen unterbindet , durch

Demagogie und Spekulation auf niedrige Instinkte und beschränkte Auf

fassungsgabe. Gegen die Demokratie kann es aber nichts unternehmen,

ohne selber abzudanken und sich unter das Joch einer bevorzugten Kaſte

zu beugen.

Was für das Bürgertum gilt , gilt bis zu einem gewiſſen Grade

mehr und mehr für jede herrschende Klaſſe. Sie kann nur herrschen als

Partei; als Partei aber bedarf sie des Maſſenanhangs , den ſie bei zu

nehmender politischer Erkenntnis sich nur erwerben oder erhalten kann durch

Zugeständnisse an die Demokratie. In der ganzen Welt haben sich im

Verlauf des letzten Menschenalters die bürgerlichen Parteien radikaliſieren

müſſen, und selbst für Deutſchland ist es nicht ganz richtig, wenn man be

hauptet, sie seien zusehends reaktionärer geworden. Wahrheit ist , daß sie
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immer reaktionär gewesen sind, dabei troßdem ein Geringes zugelernt haben.

So wagen es die Konservativen heute doch nicht mehr wie vor fünfzig

Jahren, als rein absolutistische Partei aufzutreten , die Nationalliberalen

würden sich vielleicht doch bedenken, für ein neues Sozialistengesetz zu stim=

men, und die Freiſinnigen, die im Heldenzeitalter des Konflikts verſtockte

Gegner des gleichen Wahlrechts waren , haben sich 1907 doch entschließen

müſſen, ihren berühmten ‚prinzipiellen ' Wahlrechtsantrag einzubringen, wenn

ſie ſich auch nicht so weit fortgeschritten zeigten , wirklich auf seiner Be

ratung zu beſtehen . Nichts kann uns ferner liegen , als den bürgerlichen

Parteien ein Loblied fingen zu wollen, weil sie es bei uns ſo herrlich weit

gebracht haben in keinem Kulturlande der Welt stehen sie so tief an

politischer Bildung , Gesinnung und Fähigkeit , aber zu behaupten, sie

ſeien im Eiltempo reaktionär geworden , heißt wirklich ihre Vergangenheit

überschäßen. Daß gar in Anbetracht allgemeiner Weltverhältniſſe von einer

zunehmenden Barbariſierung der bürgerlichen Parteien ernstlich die Rede

sein könne, wird niemand behaupten, der die neuere Geschichte Frankreichs,

Englands , Amerikas , Öſterreichs verfolgt hat. Hier tritt eine Antinomie

der politischen Entwicklung zutage, die gerade dialektiſch geſchulten Geiſtern

(Marriſten. D. T.) nicht hätte entgehen sollen. Während die als Klaſſen

herrschenden Minderheiten aus Furcht vor der Maſſe und dem Sozialis=

mus in ihren Gesinnungen immer reaktionärer werden, müſſen ihre eigent

lichen Herrschaftsorganisationen , die bürgerlichen Parteien, aus eben

denselben Gründen immer radikaler auftreten und durch Zugeſtändnisſſe

an allgemein gewordene Volksüberzeugungen ihre Macht als Mehrheit zu

erhalten suchen.

Die Richtigkeit dieſer allgemeinen Beobachtung wird sich auch in

Preußen bestätigen, sobald hier erst die Wahlrechtsbewegung als Ausdruck

einer allgemein gewordenen Volksüberzeugung in Erscheinung

treten wird.

Preußen kann keine Ausnahme bilden von der ganzen Welt,

und niemand wird behaupten wollen , daß die Aussichten des Dreiklaſſen

ſyſtems in der ganzen Welt beſſer ſtünden, als die des allgemeinen und

gleichen Wahlrechts. In Preußen gibt es Millionen von Staatsbürgern

und vier große Parteien, die sei es aus eigener Überzeugung , sei es

auch unter dem Zwang fremder die Forderung des gleichen Wahlrechts

programmatisch vertreten. Wo aber in der Welt, etwa von Rußland ab

gesehen, findet sich eine Partei, ja nur ein einziger Mann, welcher der Ein

führung des Dreiklaſſenwahlrechts in seinem Lande das Wort zu reden

wagte? Ein Manteuffel in Amerika , in England oder Frankreich wäre

eine Figur für Humoristen , ein ernſtes politiſches Blatt fände es unter

ſeiner Würde, von einer solchen Erscheinung Notiz zu nehmen ...

"

„Wir wünschen," führt das Blatt an anderer Stelle weiter aus,

„daß das nächste Abgeordnetenhaus schon nach den Grundsäßen des all

gemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts gewählt werden soll.

-
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Wer die Parteiverhältniſſe des preußischen Abgeordnetenhauſes kennt, weiß,

daß dieser Wunsch auf normalem parlamentarischen Wege nicht erfüllt wer=

den kann und auch nicht erfüllt werden könnte, wenn die paar Freiſinnigen

des Hauses sich durch irgend ein Wunder zu lauter Helden und Volks

tribunen verwandeln würden. Ein plötzlicher Umschwung könnte nicht von

ihnen, sondern höchstens von den Massen des Volkes erreicht werden und

auch von diesen bestenfalls nur in außerordentlich schweren Kämpfen , in

denen eben alles an alles gesezt werden müßte.

Wer mit einer solchen jähen Entwicklung der preußischen Wahlrechts

bewegung nicht rechnen will , der wird sich mit dem Gedanken vertraut

machen müſſen, daß die Entscheidung der Wahlrechtskämpfe erſt hinter den

Wahlen von 1908 liegen wird , daß sie ausgetragen werden wird zwiſchen

dem Volk einerseits und dem neuen Abgeordnetenhaus andrerſeits. Dieſes

ist also auch als Medium des Widerstandes ein höchſt wichtiger Faktor.

Je mehr es gelingt , die Widerstandskraft , die das alte Haus der Volks

forderung entgegenseßte , gleich bei der Wahl des neuen zu erschüttern , je

zahlreicher die Freunde des gleichen Wahlrechts in das neue Haus ein

ziehen, desto leichter wird sich in ihm die Stimme des Volks Gehör ver

schaffen.

Darum müssen wir auf alle Fälle schon dem alten Landtag

innerhalb der Grenzen des physisch Möglichen eine Reform abzuringen

versuchen, durch welche die Aussichten jener Wähler verbeſſert werden, die

bei den kommenden Wahlen für das allgemeine , gleiche , direkte und ge

heime Wahlrecht wählen wollen . Es gibt aber nur eine Teilreform, deren

Durchführung in der Richtung unsres Programms liegt , die die Ära der

Wahlreform nicht abschließt , sondern eröffnet , die für die nächste Zeit

manches bessert , ohne irgend etwas zu verderben. Das ist die Ein

führung des geheimen Stimmrechts schon zu den Wahlen

von 1908!

Die fofortige Einführung des geheimen Stimmrechts iſt notwendig, weil

1. den minderberechtigten Wählern der unteren Klassen wenigstens

Gelegenheit gegeben werden muß , ihr dürftiges Wahlrecht frei und ohne

Furcht ausüben zu können, und weil

2. die geheime Abstimmung als integrierender Bestandteil der künf

tigen Wahlreform von vornherein sichergestellt und vor dem Schicksal be

wahrt werden muß , als Handelsobjekt eines künftigen Wahlrechts

schachers zu dienen.

Mit dem öffentlichen Stimmrecht darf in Preußen nicht mehr ge=

wählt werden ! Das verlangen wir von dieſem Abgeordnetenhaus , das

verlangen wir von der Regierung , das verlangen wir in allererſter Linie

vom Freiſinn. Der Freifinn und das Zentrum haben das geheime Stimm

recht in ihrem Programm, der Nationalliberalismus ſchwankt unentschieden.

Dem moralischen Druck des Freisinns würde er kaum widerstehen können,

und zwar um so weniger , als ja gerade er vom Wahlterrorismus der -

31



Türmers Tagebuch 277

Sozialdemokratic so schreckliche Dinge zu erzählen weiß. Die nächſten

Landtagswahlen werden ja voraussichtlich ohnehin erregt genug verlaufen,

auch ohne die aufreizende Wirkung des öffentlichen Stimmrechts ! Man

schüße also die Wähler vor dem Terrorismus der Sozial

demokratie und führe schleunigst , noch vor diesen Wahlen , die geheime

Abstimmung ein!

Diesen Argumenten wird sich auch die Regierung nicht widersehen

können, an deren gutem Willen nach Herrn Payer gar nicht gezweifelt

werden kann, an den aber selbst ein Freifinniger nicht mehr glauben könnte

in dem Augenblick, in dem sie der Forderung des geheimen Stimmrechts

ihr Nein entgegenseßen wollte. Es handelt sich hier doch um keine Frage,

die erſt ſtudiert werden muß, um kein umständlich vorzubereitendes Geſeßes

werk, ſondern um einen ganz einfachen Beschluß, der binnen weniger Tage

gefaßt und erledigt ſein kann. Schwierigkeiten gibt es überhaupt keine,

höchstens im Herrenhaus , und auch die werden , wenn es der Regierung

ernst ist, leicht zu überwinden ſein.

Man bedenke, daß das Wahlgeheimnis für die Reichstag 8=

wahlen besteht , daß es erst im Jahre 1903 von der Regierung

Bülow ganz besonders geschüßt worden ist. Wer könnte be

haupten, daß der ohnehin fast rechtlose Landtagswähler weniger als der

Reichstagswähler des Schußes bedürfte , daß er weniger als jener un

zulässiger Beeinflussung ausgeseßt sei ? Welcher Polizeiphiloſoph beweist

uns die tiefere Berechtigung dieſes ſchreienden Gegenſazes zwiſchen Reichs

und Staatsgeseßgebung ? . . .'

11

"I

Für den „Vorwärts“ ist die geheime Stimmabgabe angeblich !

„eine sehr belanglose Sache“. Nur „um zu zeigen, wie entseßlich rückständig

Preußen und seine Parteien ſind “, will er „ das Selbſtverſtändliche einmal

sagen und zeigen , was die öffentliche Stimmabgabe eigentlich bedeutet" :

„Wenn das öffentliche Stimmrecht sich solange innerhalb des Drei

klassenwahlrechts behaupten konnte, so nur deshalb, weil die großen Maſſen

des Volkes allzu lange mit allzu großer Gleichgültigkeit den Wahlen in

Preußen gegenüberſtanden in der Erkenntnis, daß eine wahre Volksvertretung

ja doch aus solchem Wahlrechte nie geboren werden könne. Aber in dem

Moment, als die Volksmaſſen wirklich zur Wahl gingen, ſtellte sich sofort

heraus, daß die öffentliche Stimmenabgabe unerträglich , überflüſſig

und in jeder Hinsicht nuklos iſt. Unerträglich, denn heute ist in Deutſch

land auch der lezte Proletarier so weit , daß er es sich einfach nicht mehr

gefallen läßt, daß seine Gesinnung ausspioniert wird. Er weiß , daß das

Stimmrecht sein wichtigstes politisches Recht ist , das er sich unter keinen

Umständen nehmen lassen darf. Er müßte sich selbst verachten, wenn er es

nicht frei und selbstbewußt ausübte. Deshalb empfindet er nichts aufreizender,

nichts empörender als eine Kontrolle seiner Abstimmung. Der

Proletarier ist ökonomisch unfrei , Diener eines anderen , des Kapitaliſten,

dem er den größten Teil des Wertes seiner Arbeit abtreten muß. Aber
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der moderne Proletarier erträgt es nicht mehr, Sklave zu sein. Der Kapi

talist kauft seine Hände , aber er kann nicht seine Gesinnung kaufen.

Aber ebensowenig kann er sie vergewaltigen, ohne den schlimmsten Haß und

die unſagbarste Verachtung in jedem Proletarier wachzurufen , ohne wirk

samste Propaganda zu machen für die Unerträglichkeit der öffentlichen

Stimmenabgabe.

Aber diese ist auch heute für die herrschenden Klaſſen gänzlich über

flüssig und nuglos geworden. Denn dort, wo für die Sozialdemokratie

Aussicht auf Erfolg, auf Erringung des Mandats vorhanden ist, dort ſpielt

die Kontrolle der Stimmenabgabe überhaupt keine Rolle. Diese kann höch

ſtens bewirken, daß dort , wo wir noch eine schwache Minorität ſind , uns

Stimmen abhanden kommen, daß im ganzen Lande schließlich uns ein paar

tauſend Stimmen gestohlen werden , die ſonſt unsere Geſamtſtimmenzahl

vermehrt hätten. Aber politiſch fällt das nicht in die Wagschale. Haben

wir doch in unseren politischen Vereinen , deren Mitglieder der

Polizei namhaft gemacht werden müssen, Hunderttausende von

Mitgliedern. Wir sind eben in den Industriezentren viel zu stark

geworden, als daß der Arbeiter das geringste zu befürchten hätte , stolz

und frei ſeine ſozialdemokratische Gesinnung zu bekennen. Vielleicht daß

auch hier sich ein Feigling von dem Eintreten für seine Überzeugung ein

mal abhalten läßt ; politiſch fällt das kaum je in Betracht. Im Gegenteil,

auf die Dauer würde schließlich die öffentliche Stimmenabgabe auch jene

Schichten, die heute noch gewisse Scheu vor öffentlicher Bekundung ihrer

Überzeugung haben, dazu erziehen, dieſe Scheu abzulegen. Die Öffentlichkeit

des Stimmrechts ist das geringste Hindernis für die Erringung von ſozial

demokratischen Siegen. Aber es ist eine Entwürdigung des Arbeiters,

daß das Kapital das Recht verlangt , auch seine Überzeugung ihm

vorzuschreiben. Als Verlegung seiner Menschenwürde empfindet

der moderne Proletarier die Öffentlichkeit der Wahl und deshalb muß sie

beseitigt werden. Aber das öffentliche Stimmrecht ist auch unmoralisch.

Es ist die Verleitung zur Gesinnungsspionage , zur Gesinnungs

erpressung in Permanenz. Unsere Gegner klagen so viel über ſozial

demokratischen Terrorismus'. Wir wissen, es sind Verleumdungen. Aber

gibt es eine stärkere Verleitung der Arbeiter, diejenigen, die sich bei Wahlen

als ihre schlimmsten Gegner gebärden , dies auch wirtschaftlich fühlen zu

laſſen, als das öffentliche Stimmrecht ? Gehört nicht der hohe Respekt, den

der Sozialdemokrat vor jeder ehrlichen Überzeugung hat , dazu, daß die

Arbeiter diesen Versuchungen widerſtehen ? Und zeigt irgend etwas anderes

deutlicher als gerade das Feſthalten am öffentlichen Stimmrecht, daß unsere

Gegner ihre eigenen Behauptungen über sozialdemokratischen

Terrorismus nicht glauben, ſie dafür halten, was ſie ſind, für Lügen

und Verleumdungen ? Aber unseren Gegnern fehlt der Respekt vor fremder

Überzeugung, der uns alle beseelt, sie erliegen den Versuchungen und werden

zu Erpressern an den von ihnen wirtschaftlich abhängigen Eriſtenzen, freilich
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ohne andere Wirkung , als daß ſie um so größere Erbitterung , Wut und

Empörung bei ihnen wecken. Sie bewirken dadurch nur , daß ihre wert=

losen und momentanen Erfolge bei der öffentlichen Wahl sich in ebensoviele,

aber dauernde Mißerfolge bei der geheimen Wahl zum Reichstag um=

wandeln. . . .“

Zunächst : die Klage über „ſozialdemokratischen Terrorismus “ beruht

keineswegs nur auf „Verleumdung“, ſondern auf vielfach festgestellten

Tatsachen. Daß dabei leider auch Verleumdungen unterlaufen und troß

ihrer erweislichen und erwiesenen Unwahrheit von manchen bürger

lichen Blättern, nicht zuleht auch vom bekannten „Reichsverbande“, skrupel

los weiter verbreitet werden, ist freilich ebenso wahr, berechtigt

den „Vorwärts“ aber noch lange nicht, den Vorwurf in Bauſch und Bogen

als „ Verleumdung“ abzutun. Mit eben derselben Vorsicht ist die sehr

generelle Behauptung zu genießen, „ der“ Sozialdemokrat habe „vor jeder

ehrlichen Überzeugung hohen Reſpekt.“ Bei den einfachen Arbeitern mag

das im allgemeinen wohl zutreffen. Ich habe selbst öfter Gelegenheit ge=

habt, mit solchen Meinungen über die verschiedensten Fragen der Religion,

Politik usw. auszutauschen und kann nur sagen, daß ich nicht nur über

raschendes Interesse fand, sondern auch bereitwilliges , eindringendes Ein

gehen auf Gedankengänge, die außerhalb ihres gewohnten Anschauungs

kreises lagen. Mir ist aus solchen Aussprachen von Person zu Perſon

immer der Eindruck geblieben, daß der deutsche Arbeiter es waren faſt

durchweg Sozialdemokraten für alles Gute zu haben ist, sobald

er nur gewiß ist, daß man es ehrlich mit ihm meint , nicht hochmütig

auf ihn herabsieht oder ihn für irgendwelche Sonderintereſſen ein

fangen will. Das reine Bildungsbedürfnis überwiegt bei ihm, es

kommt ihm vor allem darauf an, sich über die Dinge selbst klar zu wer=

den, ein Urteil zu bilden, auch wenn es gegen die alleinſeligmachenden

Dogmen der Partei verstoßen sollte. Man macht sich ja eine so völlig

verkehrte Vorstellung auch vom „ organisierten“ Arbeiter, wenn man ihn nach

der Schablone gewisser „ nationaler“ und „staatserhaltender“ Blätter be

urteilt, die ihren Auftraggebern einen Gefallen zu tun glauben , wenn

sie ihnen den „Genossen" entweder als lächerlichen Trottel oder als

rüpelhaften Burschen vorführen. Ich glaube, sie erweisen ihren Gönnern

keinen guten Dienst damit und wohl auch kaum einen Gefallen. Denn

die den deutschen Arbeiter kennen , wiſſen es besser. Auch religiösen

Fragen ist er durchaus nicht unzugänglich. So wenig er für die Kirche als

ſolche übrig hat, so leicht ist er für die Perſon Chriſti und die Ideen eines

praktischen Christentums zu gewinnen. Und wie sollte das auch anders sein!

Wieviel muß an unserem grundguten Volke gesündigt worden ſein , wenn

es sich derart von denen, die ihm Helfer, Freunde und Berater sein sollten,

auf sich selbst zurückzieht. Es liegt darin ein gewisser Stolz , den man

achten muß.

Mit seiner Parteizugehörigkeit hat sich kaum einer mir gegenüber
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hervorgedrängt, auf die Frage danach antworteten sie schlicht wahrheits

gemäß, ohne irgendwelches Proßen und Großtun. So ganz schlecht kann

also doch die sozialdemokratische Erziehung nicht gewesen sein , und beſſer

als gar keine war sie jedenfalls. Ja, warum hat man sie der Sozialdemo

kratie überlassen , als es noch Zeit war ? Jest will man auch „ins Volk

gehen". Aber auch da iſt nicht alles ehrlich gemeint. Man ſagt „ Volk“

und meint doch oft nur Stimmvieh. Vor den Wahlen kann man nicht

kordial genug mit ihm umgehen, nach den Wahlen : Wer sind Sie,

was wollen Sie?

Wenn ich also gern glauben will, daß man in den Kreiſen der sozial

demokratischen Arbeiterschaft oft Verſtändnis und Achtung vor fremden

Überzeugungen finden wird, ſo gewinnt die gleiche Behauptung ein geradezu

grotesk-heiteres Anſehen, wenn man ſie auf die offizielle Leitung der Partei

anwendet, ihre Preß- und Regierungsausschüſſe , oberste Behörden und

Instanzen. Es genügt wohl eine ſanfte Erinnerung an die Keßergerichte

und Inquiſitionstribunale gegen „ Genossen“, die sich keines anderen Verbrechens

schuldig machen, als des in den Augen der Parteibonzen allerdings ver

ruchtesten und sträflichſten : daß jene ſich nämlich anmaßen , eine eigene

Überzeugung zu haben, die nicht bis aufs J-Tüpfelchen mit der amtlich privi

legierten übereinstimmt. Und gar mit den talmudistischen Auslegungen

des von Marr hinterlassenen Alten Testaments , das so sachte und in

aller Stille zum ehrwürdigen Alter der - preußischen Gesindeordnungen

heranreift . .

Nun aber das geheime Wahlrecht?

nicht einführen?

-
Ja, warum sollte man cs

*

Der „hohe Respekt“, den die Sozialdemokratie „fremden Überzeu

gungen" durch ihre maßgebenden Persönlichkeiten und Instanzen erzeigt,

hat sich erst jüngst in wundervollem Farbenſpiel , in allen Prächten einer

märchenhaften Leuchtfontäne der hingeriſſenen Mitwelt offenbart. Aber die

Fontäne scheint noch vom Dresdener „Jungbrunnen“ zu ſtammen, und die

Regenbogenfarben wird man am sichersten — auf den Rücken der beiden

badischen Genossen Frank und Kolb aufsuchen müſſen. Sollte man's für

möglich halten ? Das edle Paar hatte sich nicht entblödet, dem verstorbenen

Großherzog von Baden die letzten Ehren zu erweisen, und dadurch die

deutsche Sozialdemokratie auf das frevelhafteste geschändet. Nur geweihtes

Wasser aus dem kastalischen Quell des Dresdener Jungbrunnens konnte

diesen sonst unauslöschlichen Schandfleck vom reinen Schilde der Partei

abwaschen.

Auch wer ihren Autoritäten und dem Kurſe, den sie das Parteiſchiff

mit bemerkenswertem Ungeſchick steuern laſſen , ſchon ein starkes Stück zu

getraut haben mag, wird doch überrascht worden sein durch einen solchen

moraliſchen und intellektuellen Schiffbruch, durch das erstaunliche Maß von

Anreife und Unvornehmheit, mit dem sie sich hier vor allen, die noch
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in menschlichen Dingen menschlich und anständig denken, bis auf die Knochen

blamiert haben. Gewiß, der Fürst war ein entschiedener Gegner der Sozial

demokratie und hat mit dieſer Überzeugung auch nie zurückgehalten. Aber es

war eben seine Überzeugung, und der soll ja nach dem „Vorwärts “

der Sozialdemokrat immer „hohen Respekt“ entgegenbringen ? Wenn der Ver

storbene nun danach handelte, verdiente er darum etwas anderes als Achtung ?

Ist es nicht eine ständige Klage der Sozialdemokratie, daß man sie um ihrer

Überzeugung willen „ächte ?" Und was taten sie , die Großinquifitoren der

Partei? Sie verhängten noch über den Toten die Acht , sie verfemten

das Grab des Mannes, deſſen gütiger und rechtlicher Regierung Land und

Volk und damit ihre eigenen Genossen mehr Dank schuldeten als irgend

einem ihrer Großkophtas und marxiſtiſch-talmudischen Zeichendeuter.

Es lohnt sich nicht, viel Worte darüber zu verlieren. So „voraus=

sehungslos“ sind wir in deutschen Landen denn doch noch nicht, daß man

derartige elementare Poſtulate des Gemüts und des einfachen Anſtands

erst begründen und beweiſen müßte. Wer's aber nicht „fühlt“, der wird's

auch „nie erjagen“ !

Nicht einmal für die schallende Lächerlichkeit ihres Gebarens scheinen

ſie ein Gefühl zu haben. Alle „zuständigen Parteibehörden“ ſind mobil

gemacht worden , August der Große ist heldenmütig mit wehendem Helm

busch und rauschendem Parteibanner auf die Schanze gestiegen , um die

ruchlosen Hochverräter , die Schänder der „Parteiehre" höchsteigenhändig

in den Abgrund zu stürzen , wo er am tiefsten ist. Ihr Blut aber über

schwemmt noch immer in breiten Strömen die Spalten der „gutgesinnten“

Parteipresse - Verräterblut !

Und nun der Fürst und Mensch, hinter deſſen Bahre einherzugehen

für einen „zielbewußten Genossen" Parteiverrat , Verrat seiner heiligſten

Güter bedeutet ! In einem Nachruf der „Hilfe“ ſchildert ihn Ernſt Lehmann :

„Für die meisten der älteren deutschen Fürſten iſt die Verfaſſung nic

mehr als eine mehr oder minder freiwillig gewährte Konzeſſion an das Volk

gewesen; auch die Hohenzollern sind über den ,aufgeklärten Deſpotismusʻ

Friedrichs des Großen innerlich bisher noch kaum hinausgewachsen. Dem

gegenüber war Großherzog Friedrich aus innerster und freu

diger Überzeugung konstitutioneller Fürst, dem die Zusammen

arbeit von Regierung und Volksvertretung nicht nur Pflicht, sondern Be

dürfnis war. In seinen Gedanken und Erinnerungen' bezeichnet Bismarck

den konſtitutionellen Gedankenkreis als das eigentlich Durchschlagende

in der Persönlichkeit Friedrichs. Die Harmonie zwischen Fürsten- und

Volksrecht aber betrachtete Großherzog Friedrich als das traditionelle Erb

gut seiner Vorfahren aus der Zähringer Fürſtenfamilie. Nicht mit Unrecht.

Denn schon sein Vater , Großherzog Leopold , war nach dem Zeugnis des

Herzogs Ernſt von Koburg der erſte und damals einzige deutſche Fürſt ge

wesen, welcher die ſtändiſch-konſtitutionelle Regierungsweise ohne ,Hinter

gedanken', ohne Umſchweife und vor allem mit wirklicher innerer Befriedigung
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angenommen und zur Durchführung gebracht hat. Und ebensowenig, wie

von seinem Glauben an die Notwendigkeit der preußischen Vormachtsstellung,

hat er sich von dieſem Fürſtenideal je etwas abdrängen laſſen. In der

deutschen Reaktionszeit, wo ſelbſt badische Miniſter bedauerten , daß

sogar Preußen eine Verfassung erhalten habe, und die Verfaſſungstheorien

als etwas Undeutſches und Unhaltbares erklärten , läßt sich beim Groß

herzog selbst nirgends auch nur die Spur einer Neigung zur

Einschränkung erworbener Volksrechte nachweisen. Und doch

wäre sie bei keinem andern deutschen Fürsten so menschlich erklär

lich gewesen, wie bei ihm. Denn schmerzlichere persönlichere Erfahrungen,

als er sie als junger Prinz mit ſeinem Vater Leopold erlebte, hat wohl kaum

noch ein deutscher Fürst in der Revolutionszeit gemacht. Bis an ſein Lebens

ende ist Großherzog Friedrich sich hier treu geblieben, iſt er nicht müde ge

worden, immer wieder zu betonen , daß er keinen Gegensatz kenne zwischen

Fürstenrecht und Volksrecht. Die Gemeinsamkeit des politischen Handelns

und innere Harmonie von Fürſt und Volk als Grundlage von Volks

wohlstand und Fortschritt war ihm ein politischer Glaubensartikel geworden,

bei dem er sich, wie die Hohenzollern auf Friedrich den Großen, besonders

gern auf seinen Großvater Karl Friedrich , den bedeutenden Schöpfer des

badischen Staatswesens berufen hat. Die reifste Frucht aber dieses kon

ſtitutionellen Gedankenkreises' des Großherzogs war die erste Proklamation

an sein Volk nach dem vom badischen Landtag verworfenen Konkordat vom

7. April 1860. Dove nennt sie ein Meisterstück volkstümlich-fürstlicher

Staatsberedsamkeit.

Wenn aber der Großherzog wirklich tiefgreifenden Einfluß ausgeübt

hat auf das politiſche Denken ſeines Volkes, so ist ihm das gelungen durch

etwas, das auszusprechen fast trivial erscheint und das doch das beste ist,

was man von einem Fürsten sagen kann. Friedrich von Baden war ein

guter Mensch'. Wohl mag der gute Mensch dem Fürsten nur wenig

oder keine Erfolge verbürgen, wenn nicht hinter dem guten Menschen auch

der politische Charakter steht. Aber umgekehrt besteht doch das Geheimnis

der persönlichen Einwirkung auch des charaktervollsten Politikers auf seine

Volksgenossen in der Güte, dem Wohlwollen und der Lauterkeit seines

Herzens. Die reinste Herzensgüte aber hat auch jedermann empfunden,

der mit dem Großherzog irgendwie in Berührung gekommen ist . . . "

Güte , Wohlwollen und Lauterkeit des Herzens - ein guter

Mensch darin liegt die Löſung jeder „Frage", das ist mehr als

alle Parteiprogramme". Sogar als das Ihre, Herr Bebel!

-
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Citeratur.

Zum 50. Todestage Joseph v. Eichendorffs

(26. November 1907)

Von

Mar Koch-Breslau

21

Is Eichendorffs hundertster Geburtstag am 10. März 1888 ge

feiert wurde, tauchte unter den vielen preisenden Festartikeln auch

die ernste und wohlbegründete Klage eines Literarhistorikers auf.

Selbstverständlich nicht gegen den Dichter, wohl aber gegen die

Nachlässigkeit in der Pflege seiner Werke, die Lücken in deren Sammlung und

die finnstörenden Entstellungen in ihrem Wortlaut richteten sich die Vorwürfe

Jakob Minors. In den seitdem verflossenen neunzehn Jahren ist nicht

bloß der alte Wunsch, neben der an der Stätte seiner lesten Lebensjahre,

in Neiße, stehenden Eichendorff-Büste ein größeres Denkmal in der Haupt

stadt seiner schlesischen Heimatprovinz zu errichten , der Erfüllung näher

gerückt; es ist vor allem eifrig an der Ergänzung von Eichendorffs ver

streuten Arbeiten, der Erschließung neuer Quellen für die Kenntnis seines

Lebens geschafft worden. Nachdem bereits 1893 in der Eichendorff-Aus

gabe der Kürschnerschen Nationalliteratur die beiden farbenprächtigen auto

biographischen Schriften Deutsches Adelsleben am Schlusse des 18. Jahr

hunderts" und Halle und Heidelberg" aus dem unbeachtet gebliebenen

Nachlaßbande (1866) hervorgezogen worden waren , wurde 1907 in die

größere, sehr empfehlenswerte Eichendorff-Ausgabe von Rudolf v. Gott

schall (Eichendorffs Werke in vier Bänden. Neue, vermehrte Ausgabe.

Mar Heffes Neue Leipziger Klassiker-Ausgaben. Leipzig 1907) die wert=

volle Geschichte der Wiederherstellung des Schlosses der deutschen Ordens

ritter zu Marienburg" aufgenommen. Der im Auftrage König Friedrich

Wilhelms IV. niedergeschriebene Bericht hat, gerade weil er von einem so

streng katholisch gesinnten Manne wie Eichendorff verfaßt ist, heute wieder

Bedeutung für die politischen Tagesfragen und -Kämpfe, denn Eichendorffs

historische Darstellung ist zugleich eine schneidende Anklage gegen das die

deutsche Kultur vernichtende Polentum. Die von gründlicher Geschichts

"
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kenntnis getragene und von begeiſterter Liebe für das große Bauwerk durch

wehte Abhandlung bildet ein bedeutsames Gegenstück zu Eichendorffs Trauer

spiel „Der Held von Marienburg" (Königsberg 1830) . In dem reichen

Kranz von Dichtungen , der sich um die Ordensburg der deutschen Ritter

webt, ist Eichendorffs Drama eine der edelsten Blüten.

Wenn man von Eichendorff redet, den herzgewinnenden Dichter und

edlen Menschen feiert, so denkt man freilich nur an den anmutsreichen Er

zähler von „Taugenichts “ und „ Marmorbild“ und den Lyriker, von deſſen

Liedern heute noch wie zur Zeit ihres ersten Erklingens Frühlingszauber

und Waldesduft ausströmen. Aber gerade für den Dramatiker , der sich

sowohl in der geschlossenen hiſtoriſchen Tragödie („Held von Marienburg“,

„Ezzelin von Romano“) wie im romantiſchen Luſtſpiel und der ſatiriſchen

Literaturkomödie versuchte, haben die letzten Jahre neue und zum Teil nicht

unwichtige Beiträge zutage gefördert. (Ungedruckte Dichtungen Eichendorffs.

Ein Beitrag zur Würdigung des romantischen Dramatikers. Von Fr.

Caſtelle. Münster i. W. Als Diſſertation 1906, als Buch 1907.) Daß

der junge Eichendorff gleichzeitig mit Heinrich v. Kleiſt an einem Arminius

drama arbeitete , hat man längst gewußt. Nun sind aber die Eingangs

szenen dieses Dramas „Hermann und Thusnelda“, eines Gliedes der von

Ulrich von Hutten bis zum heutigen Tage reichenden langen Kette der

Hermanndichtungen , aus ihrer Verborgenheit gezogen worden. Wir er

fahren, daß Eichendorffs wohlbekannte Ballade „Die deutsche Jungfrau“

in ihrer ältesten Faſſung von Thusnelda geſungen werden sollte. Von dem

die Komödie „Die Freier“ erfüllenden romantischen Verkleidungs- und

Verwechslungsmotiv von Liebespaaren bietet das ſocben bekannt gewordene

Lustspiel in Trochäen Wider Willen" eine weniger ausgereifte Bear

beitung. Weit bedeutsamer iſt, daß den beiden gegen die Schicksalstragödie

und romantische Übertreibungen gerichteten Literaturkomödien „Meierbeths

Glück und Ende“ und „Krieg den Philistern“ nun eine dritte Komödien

satire politischen Inhalts beigeſellt werden kann , das Puppenspiel „Das

Inkognito" (Mit Fragmenten und Entwürfen anderer Dichtungen von

Eichendorff nach den Handschriften herausgegeben von Konrad Weichberger.

Oppeln 1901) . Eichendorff, der selber so manches liebe lange Jahr von

Regierung und Ministerium aus mitzuverwalten und zu schalten hatte,

läßt den König, der verkleidet den Reigen der Aktenjäger beobachtet, klagen :

ich seh's an den Tintenfässern,

"I

"I' ..

'8 sind meine Leut', die die Welt verbessern.

Das trampelt ja über Beete und Saat“

worauf das geduldige Bäuerlein erwidert :

„Man nennt das hierzulande den Staat,

Das pflegt so manchmal heraufzurucken

Wie Hagel und andre Kalamität,

Man muß sich eben ein wenig ducken,

Und nur nicht mucken ; es kommt und geht,

Und bleibt am Ende alles beim alten !"
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Auf eine Vermehrung der Sammlung seiner lyrischen Gedichte, die

Eichendorff erstmalig 1837 zuſammengestellt hatte, war er selbst noch bedacht

gewesen, ohne seine Absicht verwirklichen zu können. Erst 1888 ist zugleich

mit der staatsrechtlichen Studie „ Preußen und die Konſtitution“ eine Nach

leſe in alten Almanachen und Zeitschriften gehalten worden , welche 34

bisher übersehene Gedichte lieferte , zu der dann noch 33 bis dahin unge

druckte Gedichte kamen. (Gedichte aus dem Nachlaſſe Eichendorffs, heraus

gegeben von Heinrich Meisner. Leipzig 1888.) Diese ungenügende Nach

lese wurde dann vor kurzem ersetzt durch eine Sammlung der Jugendgedichte

von Joseph und Wilhelm v . Eichendorff (Vermehrt durch ungedruckte Ge=

dichte aus dem handschriftlichen Nachlaß. Herausgegeben und eingeleitet

von R. Piſſin. Berlin 1906) , in welcher 84 Gedichte des jüngeren der

beiden Brüder, eben unseres Dichters , teils in berichtigter und vervoll

ständigter Fassung , teils aus der Handſchrift überhaupt zum ersten Male

ans Licht gezogen wurden. Auch sonst kamen einzelne Nachzügler zur

Eichendorffschen Gedichtmaſſe hinzu , während seine Proſa-Erzählungen,

abgesehen von einzelnen Entwürfen und Bruchſtücken , neuerdings um ein

besonders wichtiges Stück, das Märchen „Die Zauberin im Herbſte“, be=

reichert wurden. (Nebst dem Romanentwurf „Marienſehnsucht“ mitgeteilt

in den Schriften der Görresgesellschaft : Aus dem Nachlaß Eichendorffs .

Briefe und Dichtungen. Herausgegeben von Wilhelm Kosch. Köln 1906.)

Außergewöhnlich wichtig ist das Märchen, weil es uns so deutlich

wie kaum ein anderes dichterisches Zeugnis einen Einblick in Eichendorffs

Entwickelung gewährt. Das Märchen erscheint wie eine unfreie erste Be

arbeitung des in seiner entzückenden Novelle „Das Marmorbild“ (1826)

behandelten Motivs einer Variation der Tannhäuſerſage. In der „3au

berei" ist Eichendorff noch völlig abhängig von ältern romantiſchen Vor

bildern ; Tiecks Märchen vom „blonden Eckbert" ( 1796) , dem getreuen

Eckart und dem Tannhäuſer (1799) , dem im 5. Jahrgang des „ Türmers “

neugedruckten „ Runenberg“ (1802) haben in Eichendorffs Märchen unver

kennbare Spuren hinterlassen. Auch Eichendorffs ritterlicher Jüngling ver

fällt rettungslos den bösen Naturmächten. Im „Marmorbild“ ist aus

dieſen äußerlichen Spielen mit Farben und Tönen ein abgeklärtes Kunſt

werk geworden, um so bewundernswerter, wenn man E. G. Happols alberne

Geschichte „Die seltzahme Lucenſer-Gesponst" , welche Eichendorff ſelbſt als

ſeine Quelle bezeichnet hat, mit der Dichtung vergleicht , wozu die Kürsch

nersche Eichendorff-Ausgabe durch Wiederabdruck der „curiosen Rebelion"

von 1687 bequeme Gelegenheit bietet. Eichendorff hat den Gegensatz zwischen

der sinnenfrohen antiken Welt und milder Frömmigkeit verinnerlichenden

Christentums in einer späteren Lebensperiode (1854) dargestellt in den

mannigfach wechselnden schönen Versen seines Epos „Julian " . Wie so

viele große und kleine Dichter von Hans Sachs Meiſtergeſängen bis zu

Schillers Plänen und zu Henrik Ibsens „ weltgeschichtlichem Schauspiel

Kaiſer und Galiläer“ fühlte sich auch Eichendorff angezogen von der tragiſchen

2
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Gestalt des „Romantikers auf dem Throne der Cäsaren". (Einen er

schöpfenden Überblick über die zahllosen Versuche, den berühmten Apostaten

poetisch darzustellen , gibt Richard Försters Studie „Kaiser Julian in der

Dichtung alter und neuer Zeit". Kochs Studien zur vergleichenden Literatur

geschichte V, 1 und 3, 34. Berlin 1905. Eichendorffs Epos erfährt bei

Förster eingehende Würdigung.) Im Jahre 1817 hat der von der Re

gierung zu Breslau beschäftigte Referendar während angeſtrengter amt=

licher Tätigkeit und der Vorbereitung für die 1819 glänzend bestandene

leste Staatsprüfung den in Julians Erscheinung historisch verkörperten

Kampf zwischen heidnischer und christlicher Weltanschauung in dem leichten

Novellenspiele des „Marmorbildes" ausgeführt. Wir haben nun durch

das Bekanntwerden der „Zauberei im Herbst" drei verschiedene Bear

beitungen des zu den großen Motiven der Weltliteratur gehörenden Themas

vom Gegensaße heidnischen Sinnen- und Schönheitskultus einerseits, chriſt

licher Weltanschauung andrerseits durch Eichendorff. Im Märchen läßt er

nach Tieckschem Vorbilde ſeinen Helden in Nacht und Verzweiflung unter

gehen. Im „Marmorbilde“ gelingt es dem frommen Sänger Fortunato,

seinen jungen Freund der dämonischen Frau Venus zu entreißen. Wie

im alten Tannhäuſerliede iſt auch bei Eichendorff die Göttin der Liebe und

Schönheit zur Valandine geworden :

Fraw Venus, edle Fraw so zart !

ir seind ain teufelinne.

In Fortunatos Lied ist der blühende Garten und die alte Zauber

macht Italias , unter deſſen kühnem Trümmerhaufen das versunkene Reich

der alten Götterwelt schlummert, ebenso verlockend geschildert wie die Schluß

strophen voll begeisterter Innerlichkeit das andre, im versöhnenden Regen=

bogen erscheinende, stille und milde Frauenbild preisen :

Ein Kindlein in den Armen

Die Wunderbare hält,

Und himmlisches Erbarmen

Durchdringt die ganze Welt.

Da in den lichten Räumen

Erwacht das Menschenkind

Und schüttelt böses Träumen.

Von seinem Haupt geschwind.

Die Anrufung Marias errettet den der dämonischen Macht der be

lebten Venusſtatue verfallenden Jüngling, wie der Name Tannhäuſer aus

dem Venusberg befreit. Eichendorff hat diese Strophen Fortunatos , die

ich zu Eichendorffs schönsten Poesien zähle, später als „Götterdämmerung“

der Gruppe seiner „geistlichen Gedichte“ beigezählt. Wie für seine milde

und allem Schönen hingegebene Sinnesart die poetisch gleich liebevolle

Ausmalung beider Welten bezeichnend ist, so auch der Zug, daß er keines

wegs asketische Entsagung der antiken Sinnenwelt gegenüberstellt , sondern

den aus der Zaubermacht zurückkehrenden Jüngling gleich zu heitrer , un

schuldiger Minne ins Leben führt. Wir dürfen hierin wie bei der Ver

gleichung des verschwommenen Herbſtzaubers mit den zugleich im geheimnis

vollen Halbdunkel gehaltenen und doch anschaulichſt hervortretenden Geſtalten
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"des Marmorbildes" die Einwirkung der so äußerst glücklichen äußeren

Verhältnisse auf den Lebens- und Bildungsgang des jungen Freiherrn

v. Eichendorff erkennen.

-

-

-

Durch die Erschließung der bereits vom zehnten Jahre an geführten

Tagebücher (Hermann Anders Krüger : Der junge Eichendorff. Ein Bei

trag zur Geschichte der Romantik. Oppeln 1898. — Lubowitzer Tagebuch

blätter Joseph v. Eichendorffs. Mit Erläuterungen herausgegeben von Alfons

Nowack. Groß-Strehlitz 1907. — Fahrten und Wanderungen der Frei

herren Joseph und Wilhelm v. Eichendorff 1802 bis 1814. Nach unge

druckten Tagebuchaufzeichnungen mit Erläuterungen herausgegeben von

Alfons Nowack. Oppeln 1907. — Eichendorffs Aufzeichnungen über Breslau.

Dem Tagebuchseiner Schülerjahre entnommen. Zeitschrift des oberſchlesischen

Geschichtsvereins III , 49. Oppeln 1907) , durch die in den Schriften der

Görresgesellschaft mitgeteilten Briefe an die und von den beiden Eichen

dorffs , wie durch den ersten Versuch, das Charakterbild von Eichendorffs

nächstem literarischen Freunde aus seinen Heidelberger Studententagen und

erstem Berliner Aufenthalte, dem hyperromantischen Grafen Loeben, aus

bisher schwankenden Umriſſen bestimmter zu zeichnen , ist des Knaben und

Jünglings ganzer Entwicklungsgang , besonders bis zu seiner Übersiedlung

nach Wien (Oktober 1810) in allen Einzelheiten, ja für manche Zeitabſchnitte

von Tag zu Tag vor uns offen ausgebreitet. (Raimund Piſſin, Otto

Heinrich Graf v. Loeben [Isidorus Orientalis]. Sein Leben und seine

Werke. Berlin 1905. - Gedichte von D. H. Grafen v. Loeben. Aus

gewählt und herausgegeben von R. Piſſin : Deutſche Literaturdenkmale

Nr. 135. Berlin 1905.) Freilich beſtätigt jede neue Mitteilung nur das

von Eichendorff selbst in seinem zweiten Roman „ Dichter und ihre Ge

sellen" (1834) , den er selbst allerdings als Novelle bezeichnete , abgelegte

Geständnis : Es sei „ein wunderbares Lied in dem Waldesrauschen unserer

heimatlichen Berge ; wo du auch seist , es findet dich doch einmal wieder,

und wäre es durchs offene Fenster im Traum, keinen Dichter noch ließ seine

Heimat los."

Denkst du des Schlosses noch auf stiller Höh' ?

Das Horn lockt nächtlich dort, als ob's dich riefe,

Am Abgrund graft das Reh,

Es rauscht der Wald verwirrend aus der Tiefe ...

Ihr Wipfel und ihr Bronnen, rauſcht nur zu !

Wohin du auch in wilder Lust magſt dringen,

Du findest nirgends Ruh',

Erreichen wird dich das geheime Singen,

Ach, dieses Bannes zauberischen Ringen

Entfliehn wir nimmer, ich und du!

Der so Angeredete ist der ältere Bruder Wilhelm, der 1849 als

f. f. Kreishauptmann zu Innsbruck starb. Und wie in dieſen „Die Heimat“

überschriebenen Strophen hat Eichendorff noch in einer ganzen Reihe von
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Gedichten („ Erinnerung“, „Heimweh“, „ Nachklänge“, „Jugendſehnen“,

„Abſchied “) und in mehreren ſeiner Proſaerzählungen das Schloß Lubowiß

unweit der Oder bei Ratibor geschildert, in dessen von Wasserkünsten

rauschendem Garten und umliegenden Wäldern er seine glückliche Jugend

zeit verlebt hatte. In den Baumwipfeln sitzend las er die Volksbücher

vom gehörnten Siegfried , den Haimonskindern, der Genoveva und Magelone.

Der geliebte Kaplan, der an allen luſtigen Streichen der beiden Gutsherren

föhne teilnahm, wandte sich beim Religionsunterricht an Herz und Gemüt

seiner Hörer. Auf Jagden und Wanderungen verkehrten die jungen Frei

herren ungezwungen und leutselig mit dem Volke, wie sie im Kreise ihrer

Standesgenossen überall fröhlichen Willkommen fanden. Waren die Eichen

dorffs , die ihren Stammbaum bis auf einen Kriegsmann unter König

Heinrich I. (928) zurückführten , doch schon seit 1626 in Schlesien ansässig.

Ein Oheim des Dichters, Rudolf v. Eichendorff (1767-1845), hat in einer

Selbstbiographie (Zeitschrift des oberschlesischen Geschichtsvereins II , 32.

Oppeln 1906) von den Schicksalen der Familie unter Friedrich dem Großen

erzählt und wie ſein Bruder Adolf, des Dichters Vater , die Gattin und

Schloß Lubowiß gewann. Von dem lustigen Treiben in Schlesien bis zur

Katastrophe von Jena, ſeiner eigenen Studentenzeit in Halle und in Heidel

berg hat der Neffe selbst aus der Erinnerung erzählt. Noch 1855 in der

epischen Dichtung „ Robert und Guiskard“, einer Freundschaftsgeschichte aus

den stürmischen Tagen der französischen Revolution, läßt Eichendorff das

langversunk❜ne Bild der Stadt zwischen Rebenhügeln , „ von Blüten wie

verschneit" wieder vor seinem Geiste aufsteigen.

Denkst du des Abends noch in Heidelberg ?

So standen auf dem Söller wir der Burg,

Bis alles still, und nur die Wälder rauſchten

Noch über uns und unter uns der Neckar.

Da tam ein Schifflein auf dem Strom gezogen

Mit Waldhornsklang und Fackelschein, der seltsam

Sich spiegelt rings am Fels und in der Flut,

Und auf des Schiffes Spiße, über alle

Hochragend, stand ein fröhlicher Gesell.

Von den Führern der sogenannten zweiten oder Heidelberger roman

tischen Schule haben die Brüder Eichendorff damals nur Joſeph Görres,

dessen Vorlesungen sie eifrig besuchten, näher kennen gelernt ; erſt während

ihres folgenden Aufenthaltes in Berlin haben sie auch mit Klemens Bren

tano und Achim von Arnim Freundschaft geschlossen. Aber die größte

Tat der Heidelberger Romantiker, Arnim-Brentanos Ausgabe alter deutscher

Volkslieder hat Joseph v. Eichendorff schon als Heidelberger Student auf

sich wirken lassen. (Die für weitere Kreise empfehlenswerteste Ausgabe

Des Knaben Wunderhorn" ist die von Eduard Grisebach besorgte

„Hundertjahrs-Jubelausgabe" . Leipzig , Mar Heſſes Verlag, 1906. Für

die Entstehungsgeschichte und die Aufnahme des einzig herrlichen Buches

"1
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Kürschners deutsche Nationalliteratur Band 146 I, S. LVIII f. und Heinrich

Lohre, Von Perch zum Wunderhorn. Beiträge zur Geschichte der Volks

liedforschung in Deutschland. Berlin 1902.)

Der scheidenden Romantik jüngster Sohn

Erbt er allein das Wunderhorn des Knaben,

Nie sich ersätt'gend an dem reinen Ton.

Mit dieſen Verſen ſuchte Paul Heyse das Verhältnis der Eichen

dorffschen Lyrik zur Romantik zu kennzeichnen. Zwar hat Eichendorff seinen

Plan, im Anschluß an „Des Knaben Wunderhorn" eine Sammlung schle

fischer Volkslieder herauszugeben , nicht ausgeführt ; aber der größte und

beſte Teil seiner eigenen Lyrik klingt an das Volkslied an, deſſen lange

verschüttete, von Herder nur teilweise eröffnete Quellen erst „die Lieder

brüder" Arnim-Brentano durch Des Knaben Wunderhorn" wieder zum

fröhlich befruchtenden Strudeln hervorlockten. Für die Entwicklung des

Lyrikers Eichendorff war diese Erschließung des deutschen Volkslieds gerade

in diesem Augenblicke seines Lebens ein unſchäßbarer , glücklicher Zufall.

Und nun follte er nach den Monaten und Jahren langen Harrens noch das

Höchste, die siegreiche Erhebung seines Volkes aus tiefer Schmach als Mit

kämpfender erleben .

"

In Wien hatte Eichendorff zwischen dem Herbste 1810 und 1812

seinen Roman „Ahnung und Gegenwart" niedergeschrieben (K. Weich

berger, Untersuchungen zu Eichendorffs Roman „Ahnung und Gegenwart“.

Jena 1901. Eduard Höber, Eichendorffs Jugenddichtungen. Berlin 1894),

in deſſen Kampfesschilderungen Berichte aus dem Aufſtande der Tiroler

mit Erinnerungen an die von dem trefflichen Grafen Friedrich v. Gößen

tatkräftig geleitete lehte Verteidigung Schlesiens in den Jahren 1806-07

vereint sind. Erst 1815 ist der Roman dann mit einer Einleitung Fouqués

erſchienen und dem Verfaſſer ſelbſt von Gneiſenau, bei dem er als Ordonnanz=

offizier abkommandiert war, in Paris überreicht worden. Aber schon 1812

hatte Eichendorff im Schlußworte seines Romans die Erwartung eines

leßten entſcheidenden Kampfes ausgesprochen. Als nun von Breslau aus

des Königs Aufruf erging, da eilte Eichendorff nach Schlesien, um bei den

Lühowern einzutreten. Eichendorffs Kriegslieder haben nicht allgemeine Ver=

breitung wie die von Arndt , Körner , Schenkendorff, Fouqué gefunden.

Ihrer sind nicht viele, und bei dem vielleicht bekanntesten Liede Eichendorffs

„Wer hat dich, du schöner Wald , aufgebaut so hoch da droben?" weiß

wohl selten einer der unzähligen Sänger und Hörer, daß dieſe Strophen,

"Der Jäger Abschied “, entstanden sind , als Lühows schwarze Jäger beim

Abschluß des Waffenstillstands aus dem Spreewald abrückten. Nach Ab

lauf des Waffenſtillſtands trat Eichendorff als Leutnant zu einem ſchleſiſchen

Landwehrregiment über. Goethe hat die gegen ihn erhobenen Vorwürfe

mit dem Bemerken abgelehnt, er hätte nicht hinter dem Ofen ſizen und

Kriegslieder schreiben können. „Aus dem Biwak heraus, wo man nachts

die Pferde der feindlichen Vorposten wiehern hört, da hätte ich es mir ge=
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fallen lassen." Eichendorff, der es ein dummes Spiel nannte, von Ehre zu

singen, ohne selber mit dreinzuſchlagen, war als Dichter und Mann dies

höchste Erlebnis bei seinen „neuen Kameraden“ beschert. Er konnte „auf

der Feldwacht" singen:

Mein Gewehr im Arme steh' ich

Hier verloren auf der Wacht,

Still nach jener Gegend seh' ich,

Hab' so oft dahin gedacht.

Und als „die Heldenlust, in solchem Lenz zu leben", mit dem Kriege aus

gebrauſt war, da richtete er von „unserem Rhein“ aus 1815 an die Freunde

die Mahnung :

Nennt mir die Palme eures hohen Strebens !

Bequeme Raft ist nicht des Lebens wert,

Nach Ruh' sehnt sich die Menſchenbrust vergebens,

Erkämpft will sein, was hoher Sinn begehrt.

Ein Krieger bleibt der größte Mann zeitlebens,

Er kämpf mit Rede, Büchern oder Schwert,

Und rechter Friede wird nur da geſchloſſen,

Wo jedem Streiter seine Palmen sprossen ...

So laßt uns unser Deutſchland denn umstellen,

Bewachend brüderlich in treuer Hut,

Mit Lehren, Rat und Sang die Herzen schwellen,

Daß sie bewahren rein die heil'ge Glut,

Den Ernst, den sie erkämpft in Bluteswellen,

Der Ehre Hort, Eintracht und freud'gen Mut !

Friede dem Herd und ew'gen Krieg dem Bösen,

So mag uns Gott von aller Schmach erlösen !

-

Gemäß dieser eigenen Mahnung hat Eichendorff alle die folgenden

Lebensjahre hindurch es gehalten. Graf Platen hat zwar einmal geäußert,

wer den Dichterlorbeer davontragen wolle, dürfe nicht morgens aufs Bureau

mit Akten, abends auf den Helikon gehen. Allein es ist für den Dichter

wie Menschen Eichendorff kein übles Zeichen , daß er vermocht hat, beides

ohne Schaden zu vereinigen. Er macht sich freilich als Poet über seine

bureaukratische Tätigkeit luſtig :

Aftenstöße nachts verschlingen,

Schwagen nach der Welt Gebrauch,

Und das große Tretrad schwingen

Wie ein Ochs, das kann ich auch ...

Aber andre überwißen,

Daß ich mit dem Federkiel

Könnt' den morſchen Weltbau ſtüßen,

Schien mir immer Narrenſpiel.

Seine innere poetische Welt, die wahrt er sich ungeſchmälert in jeder

Lebenslage. Aber der Romantiker , dem „ nichts so sehr gefiel als das

deutsche Waldesrauschen“, wurzelte zugleich fest in bürgerlicher Tätigkeit.

An den Regierungen in Breslau wie in Danzig und Königsberg als vor

tragender Rat in der katholischen Abteilung des Kultusminiſteriums in Berlin

erwies er sich jederzeit als der gewissenhafteste raſtlose Arbeiter. Freilich
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seufzte der Dichter über die Laſt der Amtsgeschäfte und fürchtete, man möchte

auch seiner Poesie den Altenstaub anmerken. Aber wie die Drachenbrut

heute nicht mehr in Waldesschauern laure, sondern mitten im Leben die

giftigen Würmer wimmelten, so müſſe , erklärt ſein „Kriegslied “, auch der

Dichter heute mitten im Leben stehen und schaffen.

Das ist die Brut der Natter,

Die immer neu entſtand :

Philister und ihre Gevatter,

Die machen groß Geschnatter

Jm deutschen Vaterland.

Kein anderer deutscher Dichter hat von Wanderluſt und Sehnen nach

der blauen Ferne, von Wald und Waldhorn , Blumen und rauschenden

Brunnen, Frühling und Singen so unerschöpflich in immer neuen Tönen

gedichtet wie Joseph v. Eichendorff. Aber es wird bei ihm niemals äußeres

Spielen wie bei so vielen andern Romantikern. Die Sehnsucht nach dem

Schloßgarten und den Wäldern von Lubowih wurzelt tief in ſeiner Bruſt,

und dieſen bald wehmütigen, bald frohen Erinnerungen an die unvergeßliche

Jugendzeit gibt er in seinen Liedern und Novellen immer erneuten Aus

druck. Ein Grundton von Wahrheit und echtem Gefühl iſt damit für ſeine

ganze Dichtung gewonnen. Schiller hat bekanntlich die Dichter eingeteilt

in solche, welche sich eins mit der Natur fühlen (naive) und ſolche, welche

die verlorene Natur suchen (sentimentaliſche) . Von Eichendorff könnte man

rühmen, daß er bis zu einem gewissen Grade beides in sich vereinige. Er

ist so gesund und einfach, frei in der freien Natur aufgewachsen, mit deren

Erscheinungen er vertraut war und zeitlebens geblieben ist , da gibt er sich

naiv wie sein „Taugenichts", dessen Lust am Nichtstun und Träumen er

nicht mit Friedrich Schlegels gesuchtem Raffinement als „gottähnliche Kunst

der Faulheit" preiſt , aber mit unwiderstehlicher Anmut zu einer wirklichen

„Idylle vom Müßiggang" ausgebildet hat. Und echtes, einfaches Fühlen,

mit Naturnotwendigkeit aus seinem innersten Weſen und aus Jugend

eindrücken ist auch Eichendorffs Frömmigkeit. Er kokettiert nicht äſthetiſch

mit dem Katholizismus wie Tied und so manche andere Romantiker , er

verliert sich nicht in äſthetiſch-hiſtoriſche Konstruktionen wie Novalis ; ihm

ist die Anhänglichkeit an die Kirche, deren Segnungen und Tröstungen,

deren poetisch anregender Kultus ihn von frühesten Kindheitstagen durchs

Leben geleitet haben, eben das Selbstverständliche. Er hat seine streng

katholische Geschichts- und Lebensauffaſſung als junger Referendar in seiner

Prüfungsarbeit über „Die Aufhebung der geistlichen Landeshoheit und die

Einziehung des Stift- und Klostergutes in Deutſchland " offen ausgesprochen,

wie der Miniſterialrat seine Entlassung forderte , als ihm während der

Kölner Kirchenwirren zugemutet wurde, das Vorgehen der Regierung gegen

den Erzbischof Droste-Viſchering literarisch zu verteidigen. Die aus Anlaß

jenes Streites, in dem sein alter Lehrer und Freund Görres so laut ſeine

Kampfesstimme erschallen ließ, hervorgehende katholische Bewegung ver

~
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anlaßte Eichendorff, auch die ihm vertrauten Gebiete der Dichtung und

Literaturgeschichte vom besonderen katholischen Standpunkte aus zu be

trachten. So begannen 1847 in Görres „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“

jene kritischen Studien-Auffäße Eichendorffs zu erscheinen , die sich bald

zu eigenen Büchern auswuchsen : Über die ethische und religiöse Bedeutung

der neueren romantischen Poesie in Deutschland. Der deutsche Roman

des 18. Jahrhunderts in seinem Verhältnis zum Christentum. Zur Ge=

schichte des Dramas. - Die deutsche Poesie (1857).

―

Von allen diesen Schriften sind in lester Zeit neue Auflagen nötig

geworden. Sie sind allerdings nicht völlig unbefangene, voraussetzungslose

Betrachtungen geschichtlicher Entwickelungen. Aber die unbedingte Wahr

heitsliebe und das tiefe poetische Empfinden Eichendorffs sichert auch, ab

gesehen von seiner wertvollen persönlichen Vertrautheit mit so vielen der

älteren und jüngeren Dichter , mit denen er in Heidelberg, Königsberg,

Berlin, Wien , Dresden verkehrte , allen dieſen Arbeiten noch für lange

hinaus ihren großen Wert. Es verlohnt sich für einen jeden , vollauf zu

erwägen, wie die einzelnen literarischen Erscheinungen und ihre Entwickelung

einem tief religiös gesinnten Mann von Eichendorffs Bildung und Lebens

erfahrung sich darstellten. Von seinem Scharfblick für das dichterisch Be=

deutende legte er auch fortwirkendes Zeugnis ab, indem er von den wunder

barsten und eigenartigſten Blüten ausgeprägt katholischer Poeſie, von

Calderons geistlichem Schauspiele" (autos sacramentales) als der erste

einige Zweige in deutsches Erdreich verpflanzte (1846 und 1853) . Man

wird die Vielseitigkeit und den Wert von Eichendorffs Übersetzungen und

gelehrten Abhandlungen beſſer als bisher würdigen, wenn einmal die große

kritische Gesamtausgabe aller seiner Werke, Briefe und Tagebücher ab

geschlossen vorliegt, deren erster Band unter Leitung von Profeſſor Wil

helm Kosch noch in diesem Jahre herauskommen soll. Das Bild des

Dichters Eichendorff, das ſteht freilich seit langem klar und leuchtend vor

uns ; hundertfältig tönen ſeine Gedichte in unserm Liederſchaße wider. Es

wird kaum einen deutſchen Liederkomponisten gegeben haben , der nicht aus

dem Jungbrunnen Eichendorffscher Lyrik einen frischen und erfrischenden

Trunk getan hat. Mendelssohn und Abt, Schumann und Robert Franz,

die Balladenkomponisten Löwe und Martin Plüddemann , vor allen aber

Hugo Wolf, die Tonseher verschiedenster Art und Richtung haben für

Lieder und Chöre mit Vorliebe Eichendorffsche Dichtungen gewählt. Gewiß

gehört er nicht zu den Großen der Weltliteratur ; auch von seiner Dichtung

gilt, was Goethe zur Einschränkung des Uhland von deſſen Freunden ge

spendeten Lobes sagte : Gewaltiges, das Menschengeſchick Bezwingendes ist

nicht im Umkreis dieser Poesie vorhanden. Aber mit Brentano, dem noch

immer viel zu wenig Gewürdigten, Uhland, Mörike, Lenau, Heine (ſ. Heller,

Eichendorffs Einfluß auf Heines Lyrik. Lemberg 1897) , Liliencron gehört

Eichendorff zu den Vertretern der nachgoetheschen Lyrik in Deutſchland.

Eichendorffs Roman „Ahnung und Gegenwart“ zieht wie so manche andere
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"

romantische Nachahmung von „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ heute nur

mehr den Literarhistoriker an. Dagegen sind in seinen beiden Novellen

Aus dem Leben eines Taugenichts“ und „Das Marmorbild“ die poesie

vollſten Elemente der Romantik in solcher Vollendung und Reinheit ver

dichtet, daß sie noch heute mit dem vollen Reize jugendlicher Friſche wirken.

Statt der uns längst fremd und gleichgültig gewordenen romantiſchen Ironie

bricht bei Eichendorff am unwiderstehlichsten im „ Taugenichts“ , dann aber

auch in zahlreichen Gedichten ein aus tiefem Gemüt emporquellender und

unsere Herzen rührender Humor hervor. Ich brauche nur an die reizende

Romanze „Von Engeln und von Bengeln“ erinnern. Wie hier in schein

bar heiterstem Scherze religiöse Ideen und die ganze Sehnsucht des Dichters

zum Ausdruck kommt, das ist für Eichendorffs ganze Art bezeichnend. Ge

festigt im Leben , gefestigt im Glauben , gefestigt in der Poeſie, die sein

ganzes Sein und Wesen durchdringt ! Den meiſten der Romantiker erging

es wie „den zwei Gesellen“, die in Eichendorffs Lied so jubelnd „in die

hellen, klingenden , singenden Wellen des vollen Frühlings " hinauszogen.

Der eine wird in behaglicher Ruh' zum Philiſter, den zweiten ziehen ver

lockende Sirenen in den „farbig klingenden Schlund" . Eichendorff hat als

echter, geborener Meister auch in des Lebens grauem Werkeltag sich Poesie

und Jugendzauber voll zu wahren gewußt. Ihm stand der Pegaſus mit

funkelnden Zäumen, wie er es in den launigen Versen „Frisch auf!“ („Ich

saß am Schreibtisch bleich und krumm") so entzückend geschildert hat, jeder

zeit zum geflügelten Ritte bereit.

Das Roß nur wiehert in den Morgen hinein,

Mir aber war's, als wär' ich wieder jung,

Und wußte der Lieber noch genung!

Und dieser Lieder lebendige Menge , die frühlingsfrohen wie die

unendlich rührenden, schmerzvollen „ Auf meines Kindes Tod“, Gebete und

Romanzen, ernſte Mahnungen und romantiſch sehnsuchtsvolle Klänge, fie

alle tönen fort im deutschen Volke, gerade am meiſten zum Ruhme ihres

Dichters jene, bei denen das Volk den Namen ihres Schöpfers vergessen

hat und sie nun als Volkslied empfindet , d. h . als solche , in denen ein

einzelner tief empfunden und in glücklicher Prägung ausgesprochen hat,

was Tausende von und nach ihm in Schmerz und Freude gefühlt haben :

Ich möcht als Spielmann reiſen

Weit in die Welt hinaus,

Und singen meine Weiſen

Und gehn von Haus zu Haus.

In einem tühlen Grunde

Da geht ein Mühlenrad,

Mein' Liebste ist verschwunden,

Die dort gewohnet hat . . ....

Ich möcht' als Reiter fliegen

Wohl in die blut'ge Schlacht,

Um stille Feuer liegen

Im Feld bei dunkler Nacht.

C
P
7



294 Wilhelm Golzamer

Wilhelm Holzamer

(Gestorben am 28. August)

olzamers eigentliches Gebiet war die Charakternovelle. Die feine

Kunſt eines Otto Ludwig, eines Hebbel und anderer Meiſter ver

suchte er weiter fortzusehen. Doch er begann mit Lyrik. Sieben.

undzwanzigjährig gab er ſein erstes Gedichtbuch, „Zum Licht“ (Verlag von

Schuster & Löffler, Berlin), heraus. In dieſem Erſtlingswerke steht er noch

ganz unter fremden Einflüssen. Seine Meister sind Conrad Ferdinand Meyer

und Gustav Falke. Aber eine eigene starke Persönlichkeit äußert sich schon

hier in temperamentvoller Weise keine naive oder vulkanische Natur, wohl

aber eine menschlich tiefe , eine von leidenschaftlichen Empfindungen bewegte

Seele, die in fremdem Banne es gleichsam verlernt hatte, sich unmittelbar in

ihrer eigenen Weise zunächst zu geben, die auf Umwegen erft sich selbst wieder

finden mußte. Diese tiesinnerliche Empfindung, die dunkel und grollend, hadernd

mit dem Schicksal, wie ein Sklave ſich dem allzu bewußten künstlerischen Willen

fügt, dieser schwerfließende Unterſtrom persönlichster Gefühle, dieſe wahre Tragik

des strebenden Menschen und Künſtlers mag vielen, die das Buch leichthin lesen,

verborgen geblieben sein. Ich erkannte den ganzen Menschen in dem Buche

wieder und mir wurde es beſonders lieb. Weiteren Kreiſen wurde Holzamer

dann durch seine eigenartigen Novellen bekannt, insbeſondere durch die beiden

Bände Auf staubigen Straßen“ und „Im Dorf und draußen“

(Jena, Eugen Diederichs) . In ihnen kommt die grüblerische Natur des Dichters,

sein eigentliches Wesen, am meisten zum Ausdruck. Darum ist die Form auch

eine originelle, der Stil ein persönlicher. Holzamers Proſa iſt Proſakunft.

Sie ist von synthetiſcher Art troh der Vorliebe des Dichters für psychologiſche

Analyſen, darum ist sie von ſuggeſtiver Kraft. Der Dichter zeigt in ihnen,

wie innig er mit der Natur und dem Volkstum ſeines hessischen Heimatlandes

verwachsen ist. Diese hessischen Menschen, Bauern, Knechte und Mägde, Pfarrer,

Lehrer und Organiſten , Musiker und fahrende Komödianten leben. Ihre

Konflikte gehen hervor aus jähen Leidenschaften, aus Eiferſucht und bohrendem

Haß, aber auch aus der Erkenntnis eigener Willensschwäche. Holzamer liebt

es, den Dorfſonderling uns menschlich näher zu führen. Seine Dorflehrer mit

ihrer tiefen , stillen Sehnsucht im Herzen, diese unverstandenen Poeten , find

ſeine lebendigsten und rührendſten Geſtalten. Aus manchen Geſchichten spricht

tiefe lyrische Poesie, eine märchenhafte, versonnene Gefühlsinnigkeit , die an

Stifter erinnert. Meisterwerke möchte ich die Novellen „Der alte Muſikant“,

„Noch einmal Herbst“ und „Sein lestes Hochamt" nennen.

―――

Bald erschien auch des Dichters erster größerer Roman, der sein bestes

Werk geblieben ist, „Peter Nockler“ (Berlin, Fleiſchel & Ko.). Der Roman

ist in seiner tiefen Innerlichkeit und in seinem aus innigſter Hingabe an den

Stoff herausgeborenen Stil eine echt deutſche Dichtung. Er erzählt uns von

den schlichten Schicksalen des Schneidermeisters Peter Nodler. Dieser Schneider

ist trot seines weichen und ungemein zarten Empfindens, trok seines stets

passiven Verhaltens eine starke, geſunde und eigene Natur, die sich mit Klug.

heit in ihre Lebensverhältnisse zu finden, die sich hinzugeben weiß, die sich sogar

aufgeben kann um der Liebe , um des Mitleids willen , um ihrer innerſten,

tiefgütigen und treuen Seele willen, die sich aber auch abzufinden weiß mit
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dem Schicksal und dieses gestaltet und sich fügsam macht wie ein Held. So

weiß sich des Nocklers Weib, das er einſt troß ihrer Untreue geheiratet hat,

nicht mit dem Schicksal abzufinden. Peter überwindet die Untreue ſeines

Weibes, sie aber, eine ebenso feine wie tiefe Natur, krankt ewig an ihrem Ge

wiffen trotz der Liebe ihres Mannes für ihr Kind, das nicht sein Kind ist.

Ihr Herz verzehrt sich in übergroßer dankbarer Liebe. Die Psychologie, die

durch den Stoff gegeben und durch die reife und reine Kunſt eines echten Dich.

ters lebensvoll geſtaltet wurde, erhält hierdurch eine ſymboliſche Bedeutung :

Niemals wird Menſch und Mensch, Seele und Seele ganz ineinander auf

gehen können. Was die Liebe zuſammenführte, das trennt die Liebe.

So tiefer Stimmung voll ist auch der psychologische Bekenntnisroman

„Der arme Lukas“ (derselbe Verlag). Er mag noch mehr vom eignen

Leben des Dichters geben als der „Peter Nockler“. Wenigstens gibt er augen

scheinlich einen Einblick in den frühesten Werdegang des Dichters, in all die

Stimmungen und Träume des Knabenherzens . Der Roman ist daher vorzugs.

weise lyrischer Art, er ist nicht so straff gefügt und bis ins kleinste nach der

Idee des Stoffes logisch durchdacht wie der erste. Der Held, ein nur äußer

lich infolge eines schweren Schicksals verkommener Künſtler, iſt auch nicht eine

psychologisch so fein entwickelte intereſſante Figur wie der Nockler, aber es ist,

als umwehe sie eine freiere Atmosphäre. Sie steht der großen Natur näher

als der Schneider, ste repräsentiert eine Weltanschauung. Holzamer hat nie

schönere Gedichte geschaffen als die in dieſem Buche enthaltenen Natur

ſtimmungen und Betrachtungen des armen Lukas . Daß dieſer Typus nunmehr

erschöpft ist, daß eine gewisse Unfreiheit dieſen resignierenden alten Männern

anhaftet, die, auf den Stil übergehend, die Darstellung oft mit didaktischen

Flosteln durchſeßt, mag der Dichter selbst bald erkannt haben ; denn in seinen

nächsten Romanen verſchwindet dieſer Typus und an ſeine Stelle tritt ein

männlicherer und härterer.

-

Freilich die späteren Romane, „Der heilige Sebastian“, „Die

Sturmfrau" uſw., wirken nicht so originell, nicht mehr so künstlerisch ge

diegen. Der harte Kampf ums Leben hat sie mit geprägt. Aus Resignation

und Melancholie, aus Empfindſamkeit und Paſſivität erhebt ſich der Geiſt des

Dichters in dem „heiligen Sebaſtian“ zu tatkräftigem, entſchloſſenem Tun. Noch

neu sind ihm selbst die stärkeren Stimmungen. Er greift zu alten Symbolen

und erzählt uns die Geschichte eines prieſterlichen Helden, der aus inniger Liebe

zu einem Weibe Amt und Ehren im Stiche läßt und mit der Geliebten in die

Fremde wandert, um hier ein ſtilles Glück und schließlich ein um ſo ſchwereres

Geschick zu finden. . . . Ähnlich wirkt „Die Sturmfrau“, ein Seeroman der

Handlung nach, in dem der Held das Weib seines Freundes, der untergeht,

gewinnt. Auch dieser Roman will mir als keine Meisterleistung erscheinen ;

doch scheint er eine Wandlung anzudeuten, die auch noch in den lesten Er

zählungen des Dichters, „Inge“ und „Ellida Sollſtratten“, ſich vollzieht,

eine Entwicklung zu einer solideren und objektiveren Menschengestaltung.

Inzwischen hatte der Dichter auch einige Lyrikbücher herausgegeben.

Die Sammlung „Spiele" (Jena, Diederichs) ist für den dramatischen Vor

trag bestimmt. Bekanntlich wirkte Solzamer längere Zeit als Mitleiter der

Darmstädter Kunstausstellung, er hatte den literarischen Teil, die Inszenierung

der Festspiele u. a. übernommen. Hierbei mag ihm die Idee zu jenen „Spielen“

gekommen sein. Diese Dichtungen wollen die Variétébühne für echte, ernſte
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Kunst gewinnen und entnehmen dieſer das künstlerische Spiel der Farben und

Lichter, der Gewandungen und schönen Bewegungen des menschlichen Körpers,

des Reigens , des Tanzes. Andererseits miſcht ſich auch die bildende Kunſt,

die Malerei, Architektur und Bildhauerkunft in diese dramatischen Künfte. Die

lyrischen kurzen Szenen ſind in der Tat künstlerisch ausgeführte lebende Bilder.

Selbstverständlich wird die Stimmung auch durch die Musik vertieft werden

fönnen.

In ihrer zarten Poeſte leiten dieſe „ Spiele“ über zu dem vornehmsten

und vielleicht persönlichsten Werke des Dichters, dem Versbuche „ Carneſie

Colonna". Schwere seelische Erlebnisse haben ihn zu dieſer lyrischen Kunſt

des Herzens hingeführt. Ob dieſer zarte Stil, der in seiner schlichten Schön.

heit und Tiefe an den des Lyrikers Dante erinnert, nun Holzamers Stil ist,

seine Art? Zu ſehr ſcheint dieſe ganze Epiſode aus einem Empfinden, aus

einem Erleben geflossen zu sein : nicht der ganze Menſch mit ſeiner ursprüng

lichen Kunst kommt in ihr zu Worte. Nehmen wir das Buch, wie es ist : so

muß ich gestehen, daß troß des Fremdartigen kaum ein anderes Werk jener

Tage einen so tiefen Eindruck auf mich gemacht hat wie diese wunderbar be

ſeelte Lyrik, die in der zarteften, träumeriſchen Sprache des Liebenden erscheint,

die nicht nach großen und fremden Bildern ſucht , ſondern nur von leiſen

Rhythmen bewegt iſt. . .

Deine Hände

Laß mich allein mit meinen Schmerzen

Deine Hand auf meinem Herzen,

Geliebte, tut mir weh :

Ich fühl' es zucken drin und brennen,

Von Leiden, die nicht Lippen nennen,

Von einem unſtillbaren Weh.

Ich hab' ein Grab gegraben

In einem stillen Grund,

Da weint kein Auge Tränen,

Da flagt kein trauriger Mund.

Da ist es schweigend.öde,

Die Schatten liegen weit,

Und grau und ſtarr am Wege

Hockt da die Einsamkeit.

-
Was selbst dein Auge mir verſchwiegen,

In deinen Händen fühl' ich's liegen,

Wie talt erstarrte ſchwere Glut . ....

Und doch, Geliebte, meine Schmerzen

Sind leichter, wenn auf meinem Herzen

Der Kummer deiner Hände ruht.

Das Grab

Nur wenn die erſten Sterne

Heben die Lider empor,

Und aus den drängenden Wollen

Scheu lugt der Mond hervor,

Geht ein seufzendes Wehen

Durch das tote Tal

Das ist meiner weinenden Liebe

Unstiübare Sehnsuchtsqual.

-

Dieses reiche Dichterleben , das eine heimtückische Krankheit allzm früh

vernichtete — nur 37 Jahre ist Wilhelm Holzamer alt geworden —, ging aber

nicht im produktiven Schaffen auf. Auch als Kritiker war Holzamer fortwährend

tätig. Auch als solcher erstrebte er neben logischer Gründlichkeit einen eigenen

Stil. Seine beiden kleinen Monographien in der Sammlung „Die Dichtung :

„Conrad F. Meyer“ und „Heine“ sind in dieser Beziehung Meiſterſtücke

einer persönlichen und doch klaren Darstellung. Lieblingsideen über Leben und

Kunst hat er ferner in der Schrift „Die Sieges allee“ (Jena, Diederichs)

und in der Eſſayſammlung „Im Wandern und Werden“ (Berlin, Wie

gandt & Grieben) niedergelegt.

Hans Benzmann
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Der Meister der Grazie

Zu Canovas Gedächtnis

Von

Dr. Karl Storck

st schon unsere Kunſtempfänglichkeit begrenzt, unser Kunſturteil

ist es in noch viel höherem Maße. Es liegt da, wenn nicht

ein Mangel an Ehrlichkeit, so doch sicher ein solcher an Mut

So oft verkünden wir die Selbstherrlichkeit des Kunst

urteils: schön sei, was gefällt ; das heißt, für den einzelnen sei schön, was

ihm gefällt. Aber dann wagen doch nur die wenigsten, gegenüber der großen

Strömung im Kunsturteil auf der eigenen Meinung einer Kunſteinschätzung

zu beharren. So scheint mancher Kunstwert an Lebenskraft viel eingebüßt

zu haben, der in Wirklichkeit noch stärkere Geltung hat. Ich glaube, daß

zu dieſen Künstlern, die von der öffentlichen, man darf vielleicht sagen von

der offiziellen Kunstgeschichtsbeschreibung jest sehr gering bewertet werden

und doch bei naiv empfänglichen Gemütern wenigstens mit einzelnen ihrer

Werke immer viel Liebe finden, Canova gehört.

Es gibt vielleicht keine stärkere Widerlegung der rein artiſtiſchen Kunſt

auffassung, keinen überzeugenderen Beweis für die Tatsache, daß Kunſt nur

insoweit lebendig und darum wirksam ist, als sie Ausdruck des Lebens ist,

wie gerade die Wandlung in der Kunstempfänglichkeit. Es ist

auch bezeichnend, daß ein Goethe als das Wesen des Genies die Fähigkeit

ansah, Werke schaffen zu können , die von Dauer sind , das heißt Werke

hervorzubringen, die immer lebendig bleiben, die immer irgendwie Ausdruck

des Lebens sind . Dieses Leben wandelt sich. Im Laufe der Zeit sind

immer wieder einmal andere Kräfte die vorherrschenden , andere Wünsche

die lebhafteren, und so kann es vorkommen, daß auch die Werke des größten

Genies in den Hintergrund gedrängt werden. Das ist aber immer nur vor

übergehend, und auch dann bleibt die Wirkung dieser Schöpfungen bestehen.

Eine eingestandene und eine nicht eingestandene Wirkung. Die Mode ist

auch auf den Gebieten der Kunst eine ungeheure Macht. Wir vergessen

allzu leicht , daß das Genießen bildender Kunst Reproduktion ist , daß

diese Fähigkeit, bildende Kunst wirklich tief zu genießen, genau soviel künſt
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lerische Anlage verlangt, wie z. B. das, was wir gewöhnlich als musizieren

bezeichnen. So dürfen wir uns nicht wundern , wenn es nur sehr wenige

gibt, die wirklich mit ſelbſtändigem Empfinden die Werke der Kunſt auf

nehmen, noch viel wenigere, die ihr Empfinden begründen, alſo Kunstwerken

gegenüber ein Urteil finden können.

Es ist ganz natürlich , daß die verschiedenen Zeiten mit verschieden=

artigen Ansprüchen an Kunst herantreten. Gerade wenn Kunſt Ausdruck

des Lebens sein soll, werden es immer die hervorstechendsten oder charakte=

riſtiſchſten Wünſche im Leben einer Zeit ſein , die nicht nur das Schaffen

dieser Zeit beeinfluſſen , ſondern in noch viel höherem Maße das Kunſt

genießen. Das Schaffen wohl doch nur so weit , als es von der großen

Zahl der Künstler ausgeht, als es in der hohen Schäßung des Tages steht.

Wir sind es ja gewohnt, vom Verkanntwerden , vom Einſamſtehen großer

Künstler zu hören ; also haben diese für den ersten Blick den Ausdruck

ihrer Zeit nicht gefunden, sonst wären sie eben verstanden worden. Immer

hin weiß jeder, der die Geschichte der Künste aufmerkſam verfolgt hat, daß

es in früheren Zeiten seltener vorkam , daß ein großer Künstler verkannt

wurde. Sie haben sich doch verhältnismäßig alle früh durchgesett , und

wenn sie in ihrem Leßten, Höchsten und Größten nicht verstanden wurden,

so liegt das in der natürlichen Begrenztheit der Menschheit, von der ſelbſt

verständlich nur wenige Genießende zu jenen Höhen emporzuſteigen ver

mögen, die der besonders begnadete Genius erklimmt.

Darum aber bleibt das andere Dichterwort auch zu Recht bestehen,

daß derjenige, der den Beſten ſeiner Zeit genug getan hat, für alle Zeiten

gelebt hat. Der Dichter mochte fühlen , daß die Besten einer Zeit immer

über dem ſtehen, was dieſe Zeit als charakteriſtiſches Gepräge trägt. So

gut jeder Kind seiner Zeit ist und die Inſtinkte dieſer Zeit in ſich trägt,

- um aus der Masse wirklich hervorzustechen , muß er mehr besitzen, muß

er reicher, harmonischer ausgebildet sein. So wird ihm nur etwas genug

tun können , was reicher und größer ist als das Leben des Alltags. Wir

dürfen auf dem Gebiete der Kunst sicher sein, daß, wer einmal wirklich den

großen Geistern und den starken Empfindern einer Zeit genug getan hat,

in seiner Kunst Werte beſißt, die über dem Tage stehen. Selbst wenn

dieser Künstler gleichzeitig der Maſſe gefiel , selbst wenn er uns geradezu

als Ausdruck dieses Massenverlangens erscheint , müſſen in seinen Werken

Werte stecken, die über das Empfinden der Maſſe hinausreichen , und ſei

es auch nur in der Art, daß das eigentlich Charakteriſtiſche im Empfinden

der Zeit so reich, so geläutert und gesteigert hier zum Ausdruck kommt, daß

es befreit ist von dem vielen überflüssigen Drumherum , von den zahllosen

Schwächlichkeiten , Unſchönheiten und Trübungen , in denen es bei den

Durchschnittsmenschen der betreffenden Zeit in Erscheinung trat. Goethes

„Werther" zum Beispiel war gewiß Ausdruck der Zeit , und was der

„Werther“ ausdrückte, haben hunderte von anderen Dichtungen neben ihm

auch zu geben versucht. Aber von dieser ganzen Gruppe ist nur der

Werther" geblieben. Er ist geblieben nicht nur als Ausdruck der Per
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sönlichkeit Goethes, ſondern als Werk an sich, und trägt bis auf den heu

tigen Tag die Wirkungsfähigkeit der Dichtung in sich , ohne daß wir an

die Persönlichkeit des Schöpfers denken. Das liegt daran , daß diese

Empfindungsseligkeit, die der gesamten Zeit damals eignete, hier so ganz

befreit ist von den tausenderlei Kleinlichkeiten , Zufälligkeiten und Gegen

fäßlichkeiten, in der sie im wirklichen Leben sonst überall auftrat. Wir

haben hier nicht ein Erzeugnis der Periode der Empfindsamkeit, ſondern

der Empfindsamkeit selbst. Und dieſe Art des Empfindens iſt ein ewiger

Wert in der Menschheit, den Millionen von Menschen immer wieder, wenn

auch nur zeitweilig durchleben , der bis zu einem gewissen Grade in jedem

empfindungsvollen Menschen sogar dauernd tätig ist. Er ist zu gewiſſen

Zeiten zurückgedrängt von anderen Seelenmächten , aber vorhanden ist er

trosdem. Und weil diese Art des menschlichen Empfindens ein Dauerwert

innerhalb des Empfindens ist , der niemals ganz aussterben kann , der un

ausrottbar ist , vermag die Dichtung , die diesen Wert am lauterſten als

Lebensmacht herausgearbeitet hat, dauernd Wirkung zu üben, trosdem wir

heute mit großer Verächtlichkeit über Empfindsamkeit sprechen, troßdem wir

fie vielfach geradezu als Schädling des Empfindungslebens bekämpft sehen.

Es sind auch nur solche Kunstwerke, mögen sie in ihrer Art dann noch so

einseitig erscheinen , die immer wieder einmal ihre Auferstehung erleben.

Andererseits brauchen dieſe Kunſtwerke nur die leiſe Mitwirkung der äußeren

Umstände, und sie üben unerwartet troß aller scheinbar entgegengeſeßten

Zeitströmung starke Wirkungen aus. —

Alljährlich wandern Tauſende von deutschen Männern und Frauen

nach dem Süden. Es lebt eine unüberwindliche Sehnsucht in uns nach

Italien. Die meisten treibt's eigentlich gar nicht so weit hinab. Einmal

die ungeheure Größe, die Gewalt , die Schrecken , die lockenden und doch

so schwer zugänglichen Geheimnisse der Alpen erleben , schauernd die un

geheure Gewalt urnatürlicher Gestaltung schauen , sich klein vorkommen mit

seinem größten Wollen gegenüber diesen Riesenmassen der Natur, und

dann nach alledem hineinschauen in ein Land, in dem die Natur wie eine

liebevolle Mutter die Arme weit ausbreitet, in der sie ganz als Liebe uns

entgegenlacht, in üppigem Reichtum uns zum Genuſſe ladet an all ihrer

Herrlichkeit : das ist ein Verlangen , das in uns allen als unwiderstehliche

Kraft tätig ist. In dieser Stimmung dann wird jeder Deutſche recht emp

fänglich für bildende Kunst.

Wir dürfen es uns nicht verhehlen : bildende Kunſt wächst nicht mit

jener Natürlichkeit und Notwendigkeit aus dem deutschen Leben heraus wie

etwa Musik und Dichtung. Nicht daß die deutsche bildende Kunſt nicht

gewaltige Werte zu schaffen vermocht hätte, daß es ihr nicht gelungen wäre,

vom Besten und Stärksten in deutscher Seele zu künden. Aber nicht um

sonst ist die bildende Kunſt bei uns immer die problematischste aller Künste

gewesen, jene, um die der Deutſche, auch der schaffende Künſtler am schwersten

zu ringen hat. Es liegt das daran , daß die bildende Kunst die körper

lichſte von allen Künſten iſt, die irdiſchſte, die Kunſt, die am meiſten Ver
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klärung der Materie ſein muß, um das Ziel aller Kunſt zu erreichen : uns

über diese Materie zu erheben. Es liegt in der außerordentlichen Aus

bildung des Seelischen im deutschen Leben, daß der Deutſche die Erlöſung

von der Materie durch eine Unterjochung derselben anstrebt. Keine Kunſt

ist darum so religiös wie die deutsche , keine Kunſt darum in allen ihren

Außerungen eigentlich immer so mit musikalischen Elementen durchseßt. Die

bildende Kunst kann das nicht. Woran bildende Kunſt geſtalten , womit

ſie ausdrücken kann, ist der Körper. So gewiß es nun ein erhabenes Ziel

bleibt , in und durch solche Formen der Materie das tiefste seelische Er

leben auszudrücken , so gewiß ist es doch das nächste Ziel aller bildenden

Kunst, dieſe Materie wieder zu gewinnen. Wir können uns das Materielle

vom grob Materialiſtiſchen dadurch befreien , daß wir es zur Schönheit

verklären. Es entwickelt sich auf dieſe Weiſe die Freude an der Materie

in deren schöner Form : es entwickelt sich auf diese Weise die Kultur

der Formen und die formale Kultur.

Wir sind in Deutſchland von der Natur und in innigem Zuſammen

hang damit natürlich auch von den geſchichtlichen Erlebniſſen unſeres Volkes

meist vor Zwiespältigkeiten des Lebens gestellt worden, haben uns immer

im Kampfe um dieses Leben gesehen, so daß die Schönheitsgestaltung dieses

Lebens innerhalb seiner irdischen Grenzen niemals so recht als eigentliche

leste Aufgabe unſeres Daſeins vor uns erstehen konnte.

Ich glaube, hier liegt der leßte Grund für den Zauber Italiens. Hier

ist eine Natur, gegenüber der wir glauben können, daß es keines Kampfes

um die materiellen Güter der Welt braucht, daß das Leben kampflos uns

seine Früchte darbietet. So stellt sich dann von ſelbſt das Bedürfnis ein,

die in uns liegende Kraft zur Schönheitsgestaltung dieses Lebens zu ver

wenden. Das ist denn auch geschehen, und wir sehen es vor uns als Ziel

und Ergebnis einer Jahrtausende alten Kultur. Da haben wir bald das

Gefühl, daß kein Dorf hingeseßt ſei , ohne ein sicheres Gefühl für ſeine

Linienführung in der Landſchaft. Wir sehen die Linien der Häuſer und

der großen Gebäude sich mit einer gewissen Regelmäßigkeit ſchneiden gegen

die Linien der Landschaft, empfinden das ganze Bild als von großem

Gestaltungsgefühl beherrscht , als stets gesehen von Augen, denen Linien

schönheit zur Lebensnotwendigkeit geworden ist. Es gibt ja keine Geheim

niſſe in dieser Landſchaft, nichts, woran wir dichtend anknüpfen können ; es

liegt alles klar vor uns. Und da so die seelischen Kräfte inneren Gestaltens

schweigen müssen, werden die Mächte äußerer Formengestaltung doppelt

lebendig. Da wird denn jeder Deutſche wieder einmal zum Kunſtgenießer.

Gewiß, es ist da unendlich viel Mode dabei. Viel Lächerlichkeit,

und eine Unmaſſe Unkultur offenbart ſich in der Art, wie man gerade hier

nun künstlerische Kultur auf einmal in Maſſen in ſich aufnehmen möchte.

Aber es ist doch keineswegs nur das , wenn die Leutlein so getreu allen

Weisungen ihres Baedekers nachkommen und schweißtriefend alle Muſeen

durchlaufen, pflichtſchuldigſt in jeder Kirche nach den berühmten Gemälden

und Skulpturen suchen ; dieselben Leutlein , die das städtische Muſeum da
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heim das ganze Jahr lang nicht aufsuchen und von den Kunstschäßen ihrer

Heimat keine Ahnung haben , auch nicht fühlen , was in ihrem Vaterland

in einer formal kulturreicheren Zeit auch an Schönem und Großem ange

legt worden ist. Es würde doch alles nicht so willig gemacht werden, wenn

nicht die ganze Einstellung der Natur und des Lebens auf sie alle ein=

wirkte. Da tut es mir dann immer leid, wenn solche Leute einen Cicerone

in der Hand haben, irgend ein kunstgeschichtliches Handbuch, das ihnen nun

die eben landläufige Einſchäßung ganzer Kunstperioden vorpredigt. Es ist

nämlich gerade diese Reisezeit, die die Herzen weitet und die Augen offen

macht, ja schier die einzige in unſerem ſonſt von Arbeit und Berufspflicht

eingeengten Daſein , bei der wir weitherzig werden können, bei der wir so

recht Genießer werden können, daß wir das Verschiedenartigste, scheinbar sich

Widersprechendſte in uns aufzunehmen vermögen ; daß wir geradezu uner

ſchöpflich ſind in unſerer Genußfähigkeit, unerſättlich in unſerer Genußgierigkeit.

Es steht mir eine Szene lebhaft in Erinnerung. Zu Cadenabbia war

es, in der Villa Carlotta. Die meisten Reisenden , die hier im Trupp

durchgeführt wurden, hatten wohl am Vormittag die frische Schönheit des

Luganersees genoſſen und ſtanden nun im Banne des einen viel reicheren

italienischen Charakter tragenden Comerſees. Es müſſen Augen , die über

haupt noch sehfähig sind , auf formale Kulturſchönheit eingeſtimmt werden,

wenn sie hier ringsum gewahren , wie der Mensch jede Linie der Natur

auszunußen verſtand, um ſeinen Bauwerken einen denkbar günſtigen Rahmen

zu schaffen, wie andererseits dieſe Bauwerke in ihren Hauptlinien so gegen

die Linien der Landschaft gestellt sind, daß diese mit hineingenommen wird

in die große Linienführung und selber gewissermaßen zum Kunſtwerk ge=

macht wird. Wenn so die Türme der Kirchen ganz scharf die schrägende

Linie des Abhangs zum rechten Winkel ergänzen , wenn ein Vorsprung

durch Mauerwerk in seiner Winkelgeſtalt verschärft wird und nun Zypreſſen

immer wieder die Überschneidung zur Höhe vollführen ; endlich angesichts

der Tatsache, wie auf den ſteilsten Höhen , in den abgelegenſten Winkeln

ein in ſeinen Maßen gegenüber den Bedarfsverhältniſſen lächerlich großes

Bauwerk hingestellt ist , so daß man alledem gegenüber die Freude des

Geſtaltens empfindet, ſo muß man einfach unempfänglich für Kunſt ſein,

wenn man nicht in eine Stimmung gerät, die den Schönheiten dieser Welt

weiteste Empfänglichkeit entgegenbringt.

In einer solchen Stunde nun besucht man diese Villa Carlotta , in

der ein kunstsinniger deutscher Fürst etwas von deutscher Gemütlichkeit mit

dieser immer die breiteste Öffentlichkeit anrufenden Formschönheit vereinigt

hat. Da sind dann die Augen sehnsüchtig geworden nach Schönheit, und

das Herz ist geweitet und will nur empfangen. Gewiß, wer nicht als alt=

gewandter Reisender es versteht, abseits von den anderen, sich seinen Rund

gang einsam zu gewinnen , wird bei der Maſſenführung durch die lächer

lichen Erklärungen der Hausdiener arg gestört. Aber darüber kämen schließ

lich doch die meiſten hinweg, und ich sah sie alle , Männer und Frauen

und die Jugend zumal, mit höchſter Sinnenfreudigkeit vor Canovas „Amor
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und Psyche“-Gruppe bewundernd stehen. Welch schweres Problem plaſti

scher Gestaltung hier gelöſt iſt, braucht man nicht zu erkennen, um doch an

den prächtigen Überschneidungen der Glieder , an der wunderbar weichen

Gestaltung der jugendlichen Körper sich zu entzücken. Die ganze Seligkeit

des Ruſſes junger Liebe ohne den Schauer wilder Leidenschaft liegt über

die Körper hingegossen. Und den Licht durchſchimmernden Marmor möchte

man streicheln, so wunderbar glatt ist er gearbeitet, so deutlich glaubt man

durch diese geradezu weiche Darstellung der Haut das innere jugendlich kräf

tige, kernige Fleiſch zu spüren. Und ich glaube, ſie waren alle von dieſem

Kunstwerke ergriffen , bis eine Stimme ziemlich laut dozierte, daß Canova

eigentlich für uns ein völlig überwundener Künstler sei. Er habe die An

tike noch viel gröblicher mißverſtanden, als etwa Thorwaldsen. Das Ganze

sei überhaupt verweichlicht, kraftlos, ganz abgesehen davon, daß man deut

lich merken könne, wie es der Künſtler am eigentlichen Naturstudium habe

mangeln lassen usw. Der Sprecher mochte . sich wohl noch viel auf seine

Weisheit einbilden ; erreicht hatte er jedenfalls , daß für die meisten das

unbefangene, rein freudige Genießen vorbei war. Dieser Sprecher aber

hatte sich nur beſſer für seine Reiſe vorbereitet als die anderen; er hatte

offenbar sorgsam ſtudiert, welche Kunſtwerke er würde beſuchen können, und

hatte danach seine Kunſtgeſchichte gründlich durchgearbeitet. In ihr hat er dann

ungefähr das über Canova geſagt gefunden, was er nun ſelber wiederholte.

Das ewige Unglück unserer kunstgeschichtlichen Kritik ist , daß sie

tausendmal lieber erwähnt , was sie an Kunstwerken vermißt , als was in

diesen Kunstwerken ist. Daß wir auf diese Weise niemals reicher werden

können, daß wir geradezu verarmen müſſen, kümmert diese neunmal Klugen

nicht, die sich, wie es scheint, glücklich fühlen, wenn sie die Möglichkeit ihrer

Freude vermindert haben.

Gewiß, die Kunstgeschichte kennt in hohem Maße vorübergehende

Werte. Sie steht oft vor dem Fall , sagen zu müssen : Für uns bedeutet

diese Kunst nichts mehr ; daß wir, die Kunstgeschichte, von diesem Künſtler

sprechen müssen , daß wir ihm einen hohen Rang anweiſen müſſen , liegt

in seiner geschichtlichen Bedeutung in der Stellung , die er für seine Zeit

genossen einnahm, die er innerhalb der Entwicklung innehatte. Wir haben

in der Muſik eine ganze Reihe Komponisten , deren Werke für uns heute

nichts mehr bedeuten , weil wir durch Haydn oder Mozart Werke emp

fangen haben , die in gleichem formalen Stil die gleiche Welt unendlich

schöner und reicher ausdrücken. Gleichwohl behalten jene älteren Kom

ponisten eine geschichtlich bedeutsame Stellung. Hier den heute genießenden

Menschen vom Ballaſt befreien, ihn völlig mit der Kenntnis jener älteren

Muſik und ihrer Schöpfer verschonen, damit er um so freier und empfäng

licher bleibt für das jezt noch Lebendige, ſcheint mir eine wichtige Aufgabe

und ein hohes Verdienſt vernünftiger kunſtpolitiſcher Kritik. Geradezu ver

hängnisvoll aber ist es , wenn man aus Gründen geschichtlicher Erkenntnis

Werke und Künſtler zurückſtellt , die durch irgendwelche Eigenschaften noch

heute zu wirken vermögen, wenn man sie zurückſtellt, weil sie das nicht ſind,
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wofür sie ihre Zeit gehalten hat ; wenn ſie in Wirklichkeit das nicht gaben,

was sie eigentlich wollten.

Es kann uns als rein genießenden Kunstfreunden doch völlig gleich

gültig sein, in welchem Verhältnis Canova zur eigentlichen Antike ſtand,

wenn wir von unserem heutigen Kunstempfinden aus ein lebendiges Ver

hältnis zu seinen Werken finden. Denn hier liegt einer der Fälle vor, wo

von ich oben des weiteren gesprochen, daß dieser Künstler deshalb in so

hohem Maße den Besten seiner Zeit genug getan hat , weil er nicht nur

dem in der Entwicklung liegenden Verlangen dieser Zeit Erfüllung brachte,

sondern weil in seinen Werken Eigenschaften enthalten sind, die Ewigkeits

wert haben. Das ist bei Canova sicher nicht etwas eigentlich Großes, aber

die Grazie bleibt doch etwas für alle Zeiten Schönes, bleibt ein dauern

der Lebenswert. Sicher nicht einer jener Werte , mit denen Neues ge

ſchaffen wird , wohl aber vielleicht die reichste Kraft, Vorhandenes zu ver

schönen und damit zu erhöhen. Grazie ist wohl der charakteristischste Aus

druck eines von aller Not des Daseins befreiten Lebens. Ein solches Leben

entbehrt zumeist der Größe , aber gerade die Grazie beschüßt es vor dem

Verfall in Kleinlichkeit , in Philisterhaftigkeit. Die Grazie adelt das Ge

nießen des täglichen Lebens ; sie reicht nicht aus, dieſem Leben Höhepunkte

zu geben, auch nicht nach der Seite der Schönheitsentfaltung dieses Lebens,

wohl aber vermag sie in stärkerem Maße, als höchste Schönheit und ge

waltigste Größe, dem Leben des Alltags Anmut zu verleihen.

Was so für das wirkliche Leben gilt , hat auch im Leben der Kunſt

ſeine Berechtigung. Große Kunſt entſteht auf diesem Wege nicht ; aber

gerade die wirklich künstlerische Kultur, das ganze Durchdringen des Da

ſeins mit Kunst bedarf jener Kunſtwerke in ſtärkſtem Maße, die nicht an das

Leben in seinen höchsten Punkten sich wendet , sondern in der Verklärung

und Verschönerung des Alltags ihre Aufgabe findet. Wie wir neben den

gewaltigen Werken Beethovens , Bachs , Wagners nach einer Hausmuſik

verlangen ; wie wir neben der großen Weltliteratur einer Unterhaltungs

literatur bedürfen , so brauchen wir auch in bildender Kunst neben den

Werken der Größe die der Liebenswürdigkeit. Es gibt wenig Künstler,

die in dieser Hinsicht so Wundervolles geschaffen haben, wie gerade Canova.

Daß er selber mehr zu geben glaubte, daß seine Zeit von ihm viel mehr

zu empfangen vermochte, das ist geschichtlich Gewesenes. Hier hat der

Kunstgeschichtler die Pflicht, aufzuweisen , worauf dieſes Mißverſtändnis

zurückgeht. Er wird nachweisen, daß Canova dadurch zu manchen Miß

griffen verleitet wurde, wird andererseits geſtehen müſſen , daß er niemals

ein Fälscher war, niemals ein Verderber im volkserzieheriſchen Sinne ; daß

er bloß nach dieser Richtung der Größe und erhabenen Schönheit völlig

Kind seiner Zeit und in deren Anschauungen befangen war. Nimmer

aber sollte uns das blind machen dürfen gegen die noch heute wirksamen

Eigenschaften seiner Kunst; niemals dürfen wir die Genußfreudigen in ihrer

Empfänglichkeit, in ihrer Freude stören dadurch, daß wir ihnen einseitig

betonen, was sie nicht bekommen können. Und wenn wir heute von Canova
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nicht mehr sagen können , daß er den Besten unserer Zeit für ihr höchstes

und stärkstes Kunstwünschen starke Werte gibt, was er in allerhöchstem

Maße den Besten seiner Zeit getan hat, so bleibt bestehen , daß er jedem

von uns auch heute noch einen der schönsten und liebenswürdigsten Lebens

werte in unvergleichbarer Anmut verklärt und künstlerisch versinnbildlicht

hat: eben die Grazie.

Wir haben noch in kurzen Zügen die geschichtliche Stellung Antonio

Canovas darzustellen. Am 1. November 1757 wurde er als Sohn eines

Steinmeßen im kleinen Flecken Possagno in der Provinz Treviso geboren.

Von Kind an hat er sich in der Handhabung des Meißels geübt und jene

wunderbare Bearbeitung des Marmors erlernt, die wir gerade an der heu

tigen Bildhauerei so oft schmerzlich vermissen. Große Lehrmeister hat er

nicht gehabt. Günstig für ihn war, daß man wieder eine große Liebe zur

Antike fand , und daß er selber, um vorwärts zu kommen, zum Arbeiten

nach dem Modell greifen mußte. Die gesamte Richtung der Zeit brachte

es mit sich, daß das Studium der Natur nicht so fruchtbar für ihn wurde,

wie man nach seinen frühesten Schöpfungen wohl hoffen durfte. Aber ganz

ist ihm dieser Gewinn doch nie verloren gegangen. Er blieb vor der bloßen

Kopie der Antike bewahrt, so sehr es dauernd sein Streben blieb, die Einzel

erscheinung der Natur nach den Vorbildern der Antike zum Typus zu er

höhen. Beide aber , Antike und Natur , bewahrten ihn vor den Aus

wüchsen des Barocks.

1779 kam Canova nach Rom, das von nun an der Nährboden seiner

Kunst blieb. Winckelmann in der Theorie, Raffael Mengs in der künst

lerischen Praxis hatten hier die Augen geöffnet für die Schönheiten der

Antike, den ruhigen Fluß der Linien gegenüber der wilden Bewegtheit des

Barocks, die stille Schönheit beruhigten Empfindens gegenüber der mit

aufdringlichem Pathos vorgetragenen Leidenschaftlichkeit. Es ist leicht er

klärlich, daß diese Sehnsucht nach der antiken Schönheit zu allermeist von

einem Bildhauer erfüllt werden konnte, denn hier trat das Nahverwandte

neben das Alte. Canova ward so der Erfüller der Wünsche seiner Zeit,

die jedes neue seiner zahlreichen Werke mit Jubel begrüßte und in ihm den.

ebenbürtigen Genossen der größten Meister des Altertums sah. Jede Zeit

erfühlt eben aus einer Kunst das ihr Gemäße. So konnte einem Zeitalter,

dessen Empfinden noch voll des süßen, zierlichen und anmutig-spielerigen

Rokokogeiſtes war , an der Antike wohl die immer in Schönheit getauchte

Linienführung, das edle Ebenmaß des Ausdruckes auffallen, nicht aber die

Größe dieser Empfindung, nicht das völlige In-sich-stehen, das ganz In-sich

und Aus-sich-Leben der antiken Plastik. Es mußte dann so kommen, daß

der Künstler, dem die Schönheit vor allem in der Lieblichkeit lag, dem die

Harmonie der Gestaltung zur zarten Rundung aller Form wurde, bei dem

alle Empfindung auf die Gedämpftheit der gesellschaftlich-feinen Liebens

würdigkeit gestimmt erschien, geradezu als Steigerung der Antike empfunden.

wurde. Canova selber hat das nicht immer gedacht. Er strebte auch nach

Größe, nach Gewalt. Aber er selber fühlte , daß er sich in Gestalten wie
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„Herkules und Lichas “ oder in den Ringern Kreugas und Damorenos Ge

walt angetan hatte. Sein Gebiet blieben die lieblichen , die mehr menſch

lichen Gestalten der antiken Mythologie : Amor, Psyche, die Grazien,

Adonis , Venus. Immerhin , eine Art der Monumentalität iſt ihm nicht

abzusprechen, die der Vornehmheit. Seine Grabdenkmäler tragen ſie in sich.

Die höchste Köperſchönheit der Trauer liegt in solcher Vornehmheit ; sie

erscheint dann als Beherrschung eines starken Empfindens. Und wenn

Canova da oftmals aus der Form der Plaſtik herausgeriet, wenn er z. B.

im Grabmal der Erzherzogin Maria Chriſtina ein lebendes Bild (in Stein)

an dem Monumentum zeigte, so blieb er doch durch diesen Zusammenhang

mit dem Leben frei von aller frostigen Allegorie. Der enge Zusammen

hang aber, in dem Bartholomés berühmtes „Monument aux morts" mit dem

erwähnten und Canovas eigenem Grabmal steht , zeigt , wieviel lebendige

Kraft doch auch in dieser Auffassung der Plastik wirksam ist.

Als Mensch verdient Canova den höchsten Preis. Edel war er,

hilfreich und gut. Ein Streber im besten Sinne des Wortes, daß er immer

das Höchste von sich verlangte, bescheiden im äußeren Auftreten, troßdem

ein ganzer Mann und feuriger Patriot. So hat er ſelbſt einem Napoleon

Achtung abgerungen. Und wenn er ihn als Imperator und ſeine Schwester

Pauline Borgheſe als Venus victrix darſtellte , ließ er sich doch nicht an

den Kaiserhof fesseln und behielt immer nur das Wohl seines Volkes im

Auge. Daß es ihm ſpäter gelungen ist, die geraubten Kunſtſchäße zurück

zugewinnen, war der ſchönſte Lohn für ſeine Klugheit und Mannheit.

So freut es uns auch, daß er im Vollglanz seines Ruhmes und in

der Vollkraft ſeines Schaffens sterben durfte, daß er nicht zu erleben brauchte,

wie die Kunstideale verblaßten, denen er zeitlebens gedient hatte. Am

13. Oktober 1822 ist er in Venedig gestorben, nachdem er zuvor noch sein.

ganzes Vermögen dazu verwendet hatte, sein Heimatdorf durch einen präch

tigen Tempel zu schmücken. „Anima bella e pura" waren seine leßten

Worte; es liegt in ihnen die Charakteriſtik ſeiner ſelbſt und seiner Werke.

Kunstgewerbliche Kulturmiſſion

ie Bestrebungen, die nun ſeit ungefähr fünfzehn Jahren für eine ſinn.

vollere, sachlich-schöne, von falscher Putzsucht erlöste Ausgestaltung

unſeres Gebrauchsgeräts wirken , haben sich das muß immer

wieder betont werden immer mehr aus den Grenzen der Möbel- und Ein

richtungspraxis zu einer reformatoriſchen Miſſion für eine echtere, natürlichere

Lebenskultur entwickelt. Und die notwendige Folge war, daß man sich nicht

mehr daran genügen ließ, Zimmer auszubauen und zum lebendigen Raum zu

bilden, sondern daß man als die Hauptsache das Haus erkannte. Kein Miets

haus in falschem Palazzostil, sondern das kleine Eigenhaus , vom Druck der

Der Türmer X, 2 20

-

-

I

Y



306 Kunstgewerbliche Kulturmiſſion

Großstadtstraßen befreit, im Grünen, aus der Landſchaft erwachſen, nicht nach

dem Stilatlas ausgerechnet, sondern ein Ergebnis aus Gebrauchs- und Nuß

faktoren - eine Heimstätte für Menschen.

Längst ist man sich darüber klar, daß dieſe Bewegung, für die alle ihre

Namen, wie Kunstgewerbe, angewandte Kunst, viel zu eng sind, ebensowohl

eine volkswirtschaftliche als eine ästhetische ist. Man kann von dieſen Dingen

nicht sprechen, oder man tut es unfruchtbar , wenn man nicht den Budget

gesichtspunkt mit in Anwendung bringt. Nicht um Luxusbedürfnis geht es hier,

ſondern um eine Steigerung des allgemeinen Niveaus, um eine Erziehung vom

falschen Schein zu einer anſtändigeren, schlichten, aber richtigen Lebenshaltung,

oder beispielhaft ausgedrückt, um die Emanzipierung von dem „Salon“, dem

Nachfolger der „guten Stube", und um die Gewinnung luftiger Schlafzimmer,

die ja in so vielen talmi-herrschaftlichen Wohnungen traurige Aschenbrödel sind.

Und etwas Ethisches liegt auch darin, daß der falsche Schein, das Prahlerisch.

Außerliche , das nur für das Schauprozentum bestimmt war, jest zurücktreten

soll zugunsten des Echten und Innerlich-Notwendigen.

Allen diesen Fragen gegenüber stellt sich die Erwägung ein, wie kann

ein mittlerer Beſißſtand aus der großstädtischen Wohnungsmiſere, die sich hinter

Stuckfassaden und Marmorveſtibülen versteckt , entrinnen und mit seinen be

ſcheidenen Mitteln eine Wohnungsform erreichen, die auf jedes Auspuhmäßige

verzichtet, und alles an eine benutzungsfrohe, ruhig-bequeme Ausgestaltung ſeßt,

eine Ausgestaltung, deren Schmuck die harmoniſche Farbenbehandlung, die be

hagliche Raumgliederung, Licht und Luft und Fensterausblick ſind, mit einem

Wort: das „Stimmende“.

Das Verdienst, dies Heimthema vom wirtschaftlichen Standpunkt, vom

Standpunkt der Anschaffungsmöglichkeit, dem einzig fruchtbaren, behandelt zu

haben, kommt einer Wettbewerbsveranſtaltung zu, die von der „Woche“ aus

geschrieben wurde. Es handelte sich dabei um Landhausbauten von vier Wert

klassen des Herstellungspreises.

Der niedrigste Kostenmaßstab war 5000, der höchste 20 000, die beiden.

mittleren 7500 und 10000 Mark.

Der zweite wichtige Umstand war, daß die Jury aus ganz zweckbewußten,

unzweifelhaft erkenntnissicheren Männern gebildet wurde. Schon der Name

Hermann Mutheſius, der wahrhaft zu einem praeceptor Germaniae berufen ist,

bürgte, und Richard Riemerschmied und Schulze-Naumburg nicht weniger.

Das Urteil dieſer Männer versprach eine Ausleſe, die etwas anderes

bedeuten würde als die Reſultate der schon vorhandenen Heimſtätten-Aktien

gesellschaften. Diese erstreben wohl auch eine erleichterte Ermöglichung des

Eigenbesitzes durch jährliche Zins- und Amortisierungszahlungen, die nicht höher

find als die Durchschnittsmiete. Aber sie haben den schlechten Ehrgeiz, für

billiges Geld eine „Villa“ hinzuſeßen in der Diminutivform eines Großstadt

hauses ; Fassadendekore ſpielen eine große Rolle. Nur wenige Typen nähern

sich dem Begriff des wirklichen Landhauses.

Die Reſultate des neuen Preisausschreibens überwinden dagegen durch .

aus das Villenschema und ziehen ihre Existenzkräfte vielmehr aus dem deutſchen

Bauernhause. In einer anregenden Ausstellung von anschaulichen Kleinmodellen

im Kunstgewerbemuseum konnte man das Geleistete überschauen.

Es kamen nur solche Entwürfe in Betracht, bei denen die äußere Form,

die Fassade und ihre Glieder, wirklich Ausdruck der inneren Teile und Verhält
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nisse ist. Aller nur äußerlich hinzugefügter, aufgeschminkter und aufgepappter

Ausput, Schnörkelkram und Maskenwerk fehlt ganz . Die Schönheitswirkung

dieser Bauten kommt lediglich aus der Gesamtkomposition, aus den rhythmischen

Proportionen, aus der Silhouette des ſchüßenden, in Hebungen und Senkungen

breit lastenden Daches gegen den Himmel, aus der gut abgestimmten Farben

behandlung des Materials .

Das sind ja auch die Charakterzüge des alten deutschen Bauernhauses.

Seine landschaftlich wechselnde, aber immer gleich wesensechte Physiognomie

kommt daher, daß es nicht nach theoretischer Schablone gebaut iſt , ſondern

logiſch-konſtruktiv abgeleitet aus den Bedingungen und Vorausſeßungen, die

das Gelände Gebirgs- oder Flachland, Wald- oder Strandterrain —, ferner

die Baustoffe der jeweiligen Gegend stein- oder holzreiche Provinzen — und

die tlimatischen Eigentümlichkeiten ergeben.

Ein Beispiel: Jm Plattland, an der Küste, wo die Stürme über die

Ebene fegen, ducken sich die Siedelungen breit niedrig unter der Dachkapuze

gelagert, und die Feuchtigkeit der Luft, die alles durchdringt, veranlaßt die Be

kleidung der Wände mit Flieſen ; in ihnen ſehen wir zunächſt nur einen dekora

tiven Reiz, aber im Grunde iſt es eben die dekorative Ausgeſtaltung eines Not

wendigkeits- und Nuhfaktors, nicht Äußerliches, ſondern ein Wesentliches.

In kluger Erkenntnis solcher Vorbildlichkeiten war in dem Preisaus

schreiben eine disziplinierende Richtschnur angegeben : die Häuser sollten nicht

ins Blaue komponiert werden, ſondern für beſtimmte deutſche Landſchaften und

demgemäß sich nach deren heimatlicher Bauweiſe in Material und Anlage richten.

So sieht man nun hier bodenständige Landhäuſer für Gebirgs-, Wald-,

Ebenen , Seereviere.

-

-

-
·

Die Besonderheiten des Baugrundes werden ungezwungen zu malerischen

Wirkungen ausgenust. Vor allem dankbar ist ein hügeliges Terrain bei

rheinischen und thüringiſchen Entwürfen findet sich dies Motiv gern benußt

und die Vorbilder alter umsponnener Winzerhäuſer und Aussichtspavillons der

Biedermeierzeit , wie sie Schulze-Naumburg liebt, erweisen sich für solche

Terrainthemen anregend. Aus dem vorgelagerten Altanplaß führen links und

rechts abwärts steinerne Stufen ; zwischen diesen Stegen senken sich hernieder

begrünte und beblümte Böschungen, von Bäumen eingefaßt, eine landſchaftliche

Architekturvignette. Und wie der Schauplatz der Naumburger Jodylle Haupt

manns, „Die Jungfrauen vom Bischofsberg", mutet das an.

Das Gesicht solcher Landhäuser wird lebhaft und temperamentvoll durch

die farbige Mischung der Baustoffe. Der Sockel ist aus rau behauenem Stein,

darüber das Erdgeschoß mit weißem oder gelbem körnigen Pußbewurf, auf

seinen Flächen liegen die grün oder rot gestrichenen oder auch in heraldischer

Ballenfelderung gemusterten Fensterläden mit herzförmigen Ausschnitten, und

von ihnen eingerahmt leuchtet schmuckhaft die Fensteranlage mit ihrer beweg

lich gegliederten Sproſſenſcheibenteilung in weißer Holzfaſſung und dem grünen

Blumenbrett mit nickenden roten Geranien.

Darüber springt ſchirmend , überragend das Obergeschoß vor. Seine

Wandung ist mit einer Holzverſchalung bekleidet, die braun, grau oder blau

ſein kann, auch Verſchieferung ist beliebt, und die kräftige, tieffarbige Wand

behandlung ist wieder ein wirkungsvoller Hintergrund für die weißſproſſigen

Fensterfüllungen darin. Als krönendes Schlußstück darüber das Giebeldach,

mit rot leuchtenden Ziegeln eingedeckt.
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Charakteristische Dachausbildung war eine Hauptbedingung des Wett

bewerbes, und mannigfache Variationen sieht man hier. Der Rand des Daches

streckt sich bergend, ſchüßend vor, er läuft in kurviger, welliger Linie voll leben

diger Bewegung ; oft senkt sich das Dach nach der einen Seite ab, es wird

herabgezogen und deckt einen niedrigeren Nebenflügel.

Das ergibt für die Physiognomie solches Baues sehr reizvolle Linien.

spiele und Profilwechsel, niemals sind sie launische Willkür, immer kommen sie

aus der notwendigen Gliederung der Gesamtanlage, immer ſind ſie Wahr.

zeichen des inneren Wesens eines solchen Hauses.

Der Dachorganismus ist eine Welt für sich. Gern werden in seinem

ragenden Bollwerk noch Wohnräume entwickelt, die sich ihre Dimenſionen und

Maße von der ganz anders als der Hauptkörper des Hauſes gearteten Boden

konſtruktion diktieren laſſen. Sie ergibt pikant-unregelmäßige, von der korrekten

Vierwände-Geradheit abweichende Raumverhältnisse. Die Wände stehen hier

nicht lotrecht, die Decke liegt nicht rechtwinklig auf ihnen , sondern sie gehen

ſtumpfwinklig in die Dachschrägen über. Und diese Schrägung wird zu dank

barer und traulicher Raumwirkung benußt. Die schräg aufstrebenden Oberteile

der Wand bilden z. B. eine Art Holzbaldachin über den Betten.

Und das Außenprofil der Dachwandung bekommt lebendige Unterbrechung

durch den Galerieausbau der Fensterkästen , weiß gefaßt in roter Ziegel

ummantelung.

-
Noch andere Funktionen kann das Dach übernehmen. Es ſpringt – und

gerade diese Spielart findet sich hier häufig - so breitrandig vor, daß es, von

Pfeilern getragen, einen gedeckten Altangang um das Haus bilden hilft.

Das Gesamtabbild stellt sich dann etwa so dar : das Dach ist eine vier.

ſeitige Pyramide, einem kleineren Würfel aufgeſeht. Als Bekrönung wächſt

in organischer Ausbildung aus der Spiße der Schornſtein, und aus den Giebel

dreieckfeldern runden sich sanft heraus, wie blinzelnde Augen, die Lutenfenster.

Der Rundgang rings um das Haus , unter der Dachrampe , die zum

Garten führt, in den Wald leitet oder an den Strand, iſt mit weißen Bänken

und geflochtenen Korbmöbeln beſtellt, und ſeine Rückwände werden gegliedert

durch die abwechslungsreichen Fenſteranlagen. Sie liegen wie ziervolle Frieſe

und Schmuckvignetten in den Puzflächen. Bald als eine langgestreckte Reihe

zusammenhängender fleiner , geteilter Scheibenfelder, bald als eine heraus.

gewölbte Fensterbucht, die ausdrucksvoll einen behaglichen Kojenplatz des Innen.

raums anzeigt.

Reges Interesse konnte man bei den Besuchern dieſer Modell- Miniaturen

merken, gesunde Wünsche und Bedürfnisse haben sie erweckt. Im nächsten Jahr

soll in der Umgebung Berlins eine Anzahl, beſonders aus der billigſten Gruppe,

wirklich mit vollständiger Inneneinrichtung für sie ward Bruno Paul ge.

wonnen―ausgeführt werden, eine Freiluft-Ausstellung für moderne Lebenskultur.*

-

**
*

Bruno Paul, der neue Direktor des Berliner Kunstgewerbemuſeums, der

bei seinem ersten öffentlichen Auftreten — mit einer Interieurſerie in der Großen

Kunstausstellung die Goldene Medaille erhielt, wird an seiner neuen Stelle

der Bewegung sehr nüßlich werden. Seine Art, die gegenüber den allzu

experimentierlüfternen Problematikern und den zu naturburschenhaften Puri

tanern in der angewandten Kunst, nach weltmännisch- geſellſchaftlichem Komfort

in der Einrichtung ſtrebt und dabei mit klugem Takt immer material- und nuß
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gerecht bleibt, ist sehr geeignet, auch solche Kreise zu erobern, die bisher dem

neuen Wesen spröde gegenüberstanden und lieber in den Bahnen der historischen

Stile gingen. Zu dieſer zurückhaltenden Gruppe gehörten bis vor kurzem unsere

großen Schiffsgeſellſchaften. Merkwürdig , dieſe ſonſt in den techniſchen und

wirtschaftlichen Angelegenheiten so vorgeschrittenen und weitblickenden „könig

lichen Kaufleute" wollten nichts davon wissen, daß der so eigentümliche, auf

ganz anderen Bedingungen als die Festlandhäuſer beruhende Schiffsorganis

mus eine aus seinem Weſen abgeleitete Innenarchitektur bekäme. Es wurde

ihm eine Schloßarchitektur von üppiger Fülle aufgedrängt, und die Ingenieur

schöpfungen des Maschinenzeitalters gingen im Brokatkostüm franzöſiſcher

Fürstenstile des achtzehnten Jahrhunderts . Jest bereitet sich hier eine Wand

lung vor. Ein erster Schritt ist gemacht.

Der Lloyd bestellte bei Bruno Paul einen Rauchsalon. Er zeigt, ebenso

wie die Riemerschmiedſchen Offiziersmeſſen des deutſchen Kriegsschiffs S.M.S.

Habicht, die man im vorigen Jahr in Dresden ſah und die hier auch beſchrieben

wurden, durchaus „steamer-style". Aus der Besonderheit des Schiffsbaus ift

er entwickelt und er schillert nicht in die trügerische Sphäre des Königsschlösser

stils hinüber.

-

Ein großzügig geführter Mahagoniſchrein ist der Raum, grotest ge

sprochen eine mächtige Holzkiſte für Menſchen. Die rötlich-warm-flammigen

Wände sind abwechslungsreich gegliedert durch schmale aus dem Paneel heraus

gebaute, von Facettenscheiben funkelnde Schränkchen. Neben ihrem Schrank

berufübernehmen sie zugleich - das ist moderne Zweckästhetik — raumgliedernde

Funktionen und umfaſſen, niſchenbildend, behaglich tiefe Sofaſite. Alle Zweck

faktoren sind gleichzeitig belebender Schmuck : die Bronzefüllung der Heiz

verkleidung mit ihrem mattgoldſchimmernden Filigranmuster ; die in Frieshöhe

angebrachte Reihe Wandlaternen , die als opalisierende Inkrustation in der

dunkeltonigen Holzfläche wirken ; die Tür mit ihrer Mittelfüllung aus abge.

tönter Schachbrett-Intarsia, der Schlüsselplatte aus poliertem Meſſing und der

Inaufigen, schmiegſam in die Hand wachsenden Klinke; das Oberlichtdach der

angebauten Seitenkoje aus mattem Milchglas mit seiner schwarzadrigen Zellen

musterung aus Quadraten und Karos in der Art japanischer Schablonen.

Und dieser neue Weg in der maritimen Innenarchitektur ward weiter

verfolgt bei der Kabineneinrichtung des jüngsten impoſanten Lloyddampfers,

der „Kronprinzessin Cäcilie“. Die Repräsentationsräume ſtolzieren freilich auch

hier noch im Schloßpomp, und die Säulenordnung, die als Hauptvorausſeßung

doch die festgegründete Erde hat, will nicht zum beweglichen Element paſſen,

das ihr Charakterbild und ihren Rhythmus ſchwankend zur Grimaſſe verzerren

wird. Aber in den privaten Räumen, den Paſſagierwohnungen dieſes Ozean

Hotels, gibt es viel Erfreuliches.

Außer Bruno Paul haben Olbrich und Riemerschmied hier mitgewirkt.

Olbrich strebt wie immer nach karessanten, frauenhaften Wirkungen, er

ist Meister der zärtlichen Künſte, das alte „Boudoir“ in neuer Form aufleben

zu lassen. Und dabei wird doch nicht der Schiffscharakter vertuſcht.

Freilich viel konſequenter und konstruktiver verfährt Riemerschmied, der

„Möbelingenieur". Er geht immer darauf aus, aus der „Not eine Tugend" zu

machen und aus ihr ein äſthetiſches Motiv zu gewinnen. Er benußt die dem

Schiff eigentümlichen Wandschrägen zu Raumwirkungen — ein gleiches sahen

wir vorher in den Dachgeschossen des Bauernhauſes.
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Die reife Materialkultur , die Riemerschmieds Holzbehandlung in den

Kojen des Hauses Trarbach auszeichnet, die findet man hier wieder. Von einer

warm umhüllenden, einlullenden Behaglichkeit müſſen dieſe ganz mit Holz aus

gefütterten Trinkstübchen sein , auf denen in Kassettenfelderung die Decke auf

liegt mit dem leuchtenden elektrischen Glockenmond in jedem Viered.

Farbige Holzmiſchungen mit Intarsien und Unterlegungen , grau und

rot, perlmutterdurchflimmert, ergeben mit natürlichen Mitteln phantafievolle

Stimmung.

Die Schlaffabine iſt weiß getäfelt, die Wände quadratisch gefeldert, und

auf dem weißen Holz werden alle metalliſchen Nußteile, die elektriſchen Schalter,

die beweglichen Armleuchter , die Haken in ihrer ſchönlinigen Form zu be

lebendem Zierate.

Und hier kann man die Erfüllung eines Wortes fühlen, das für jeden

Innenarchitekten eines Schiffes Leitspruch sein sollte.

Maupassant, der Seefahrer auf seinem guten Schiff „Bel-ami“, sagt es

in seinem Tagebuch der Vie errante : „Der Luxus einer Yacht liegt in dem

blanken Holz und dem polierten Kupfer.“

Felix Poppenberg

Zu unſeren Kunſtbeilagen

-
erbst“ und „Allerseelen“ – die Stimmungen, die uns jest beherrschen.

Das Bild der Herbstallee von Heinrich Liesegang wetteifert dem

großen Maler unserer Natur nach und zeigt in frischer Skizze das

bunte Farbengewimmel, das der Herbst über unsere Natur gießt. Ernst und

schlicht erzählt A. v. Brandis von dem herben Leid , wenn das Alter die

Jugend begräbt. Der Türmer bringt in den nächsten Heften von beiden Künst

lern eine größere Auswahl von Bildern, ſo daß wir dann Gelegenheit haben,

uns eingehender mit ihnen zu beschäftigen.

Die Nachbildungen von Werken Canovas gehören zum Hauptartikel

unſerer heutigen Kunſtabteilung.

Mit dem Selbstbildnis Angelika Kauffmanns (1741—1807) ſollte an

die Wiederkehr des 100. Todestages dieser einst viel bewunderten Künſtlerin

erinnert werden. Ihr Leben verlief wie ein Roman, doch blieb ſie in ihrem

innerſten Wesen davon unberührt. So gehört sie zu den ſympathiſchſten Geſtalten

der deutſchen Künſtlerkolonie, die im leßten Drittel des 18. Jahrhunderts in

Italien der Kunst und einer vornehmen, anregsamen Geselligkeit lebte. Auch

Goethe hat in ihrem Hause oft verkehrt und in seiner „Italienischen Reiſe"

manches von ihr erzählt. Sehen wir heute auch noch schärfer die Mängel

ihrer Zeichnung, die Kraftlosigkeit ihrer Farbengebung, dem Liebreiz, der aus

ihren Bildern ſpricht, wird ſich niemand entziehen. Versenkt man ſich aber in

ihre Gesichtszüge, ſo erkennt man, daß die Quelle dieſer Anmut ihr eigenes

Wesen war.
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Vom Nationalen in der Muſik

Zu Edvard Griegs Gedächtnis

Von

Dr. Karl Storck

—
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it Edvard Grieg hat der skandinavische Norden seinen be

rühmtesten Komponisten verloren. Man darf nach meinem

Gefühl heute nicht mehr sagen : den charakteristischstenKom

ponisten. Denn in der Hinsicht als Künder des Tiefsten

im feelischen Leben, als eigenartigster Vertreter nordischen Geistes, nordi

scher Weltanschauung in der Musik muß heute Christian Sinding gelten.

Aber Grieg war der weit bekanntere, weil viel liebenswürdiger, seiner

ganzen Art nach zugänglicher. Ist er doch sogar in unserer Hausmusik

heimisch geworden. Daraus kann man allerdings bereits den Schluß ziehen,

daß bei ihm das ausgesprochen Nationale weniger als der schöpferische Ur

grund auftritt, denn als Würze. Der Begriff des Nationalen in der Musik

ist schwer zu umgrenzen. Vor bald anderthals hundert Jahren hat Gluck

in einer Pariser Zeitschrift erklärt, er wolle dem lächerlichen Unterschied der

nationalen Musik ein Ende machen. Dabei empfinden wir heute, daß mit

Gluck, trosdem er französische oder italienische Terte vertonte, das eigentlich

Deutsche in die Opernmusik hineingetragen sei. Gluck hatte eben bei seinem

Ausspruch den Muſikſtil im Auge, also rein formale Unterschiede, nicht die

Art zu empfinden. Die lettere wird bei jedem wirklich bodenständigen

Künstler ja national sein müssen, selbst bei jenen, die am gewaltigsten in

ihrer Persönlichkeit emporwachsen. Selbst bei Geistern wie Beethoven,

Goethe oder Shakespeare, deren Häupter so hoch ragen, daß sie die ganze

Erde und ihre Herrlichkeit überschauen, bleiben die Füße stehen in dem

ficheren Urgrund ihres Volkstums. Daß wir die Musik als Universalsprache

bezeichnen können, als eine Sprache, mit deren um nun einmal im Bilde

zu bleiben Wortschatz und Saßtechnik die Söhne aller Völker sich aus
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zudrücken vermögen, ist geschichtlich geworden. Es hat das seine Ursache

darin, daß die eigentliche musikalische Entwicklung von wenigen Völkern

getragen worden ist, daß zu dieſen Völkern das deutsche gehört, deſſen

wunderbarſte Kunſteigenſchaft in der Univerſalität beruht. Diese Universalität

bedeutet aber nicht Verwischung der nationalen Unterschiede, sondern Über

nahme des von den Fremden ausgestalteten Besizes, Durchdringen des

ſelben mit dem eigenen Geiſte, alſo lehterdings Eindeutſchung des von der

Welt Geschaffenen.

Der einzige Mozart hat zu dieſer Entwicklung der Muſik_als_Welt

sprache mehr beigetragen, als alle anderen Komponiſten zuſammen. Wir

Deutsche sind so sehr gewöhnt, daß die große Linie der Muſikentwicklung

von uns beſtimmt wurde, daß wir nicht so stark wie die anderen Völker

nun fühlen, daß auch bei den anderen größten Komponisten das Nationale

stark empfunden wird. Wer die französische und italienische Art des Musik

empfindens, um nur die zwei anderen wichtigen Kulturvölker zu nennen,

kennt, der weiß, wie sehr sie sich Bach und doch auch Beethoven anpaſſen

mußte, um wirklich ein engeres Verhältnis zu den beiden zu bekommen.

Mit Brahms ſind ſie bis auf den heutigen Tag nicht fertig, mit Wagner

troß aller Begeisterung auch nicht. Umgekehrt gehört die bei deutſchen Muſik

kritikern ja keineswegs seltene Überhebung dazu, um zu glauben, daß man

bei uns italienische Opernmusik oder die französische Spieloper wirklich ihrem

eigentlichen Leben gemäß aufführe. Also im tieferen Sinne des Wortes ſind

nationale Unterſchiede in der Muſik ſehr ſtark ausgeprägt und sie werden

nur durch eine gewiſſe Gleichartigkeit der Formengebung verwiſcht. Dieſe

Gleichartigkeit aber beruht wie geſagt auf der geſchichtlich gewordenen Arbeit

einzelner univerſal veranlagter Geiſter, die eben die Formensprache aller

Länder sich zu eigen machten und es so erreichen konnten, daß die Form

lediglich Ausdrucksmittel wurde. Form hier natürlich nur insoweit , als

darunter die Art der Harmonik, der Melodiebildung, der Rhythmen be

griffen wird, nicht hinsichtlich der größeren Gebilde, die in ihren Grund

formen ja auch von allen möglichen Seiten her übernommen, aber dann

mehr in sich selber und aus sich heraus weitergebildet wurden. So sind die

Tanzformen, in denen wir die Grundelemente der großen Formen Suite,

Sonate, Symphonie erkennen, national geweſen. Aber die erwähnten großen

Formen wurden dann aus dieſen Elementen weitergebildet ohne Rückſicht

auf die ursprüngliche Bedeutung und Geltung dieser Grundelemente. Man

könnte sich so ausdrücken, daß hier bereits zur künstlerischen Geſtaltung ge

langte nationale Musikkräfte nochmals als Rohmaterial behandelt wurden.

Diese Entwicklung zur Gleichheit oder völligen Austauschmöglichkeit

der musikalischen Formensprache war dadurch begünstigt, daß die für die

muſikaliſche Entwicklung bedeutsamen Völker , wenigstens hinsichtlich der

Musik, auf dem gleichen Kulturunterbau mit gleichen Kulturkräften arbeiten.

Es ist in dieser Hinsicht gleichgültig, ob die Urbewohner der heutigen deutsch

sprachlichen Länder, die Frankreichs, Italiens und Englands ursprünglich eine
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eigene Musik mit eigenartigen Tonfolgegesehen, sagen wir nationalen Ton

leitern und ursprünglichen Rhythmen besessen haben. Tatsache ist, daß

diese Kräfte dann höchstens nur als Befruchtungsmittel auf eine sonst allen

gemeinsame Kulturentwicklung eingewirkt haben, deren Triebkräfte von ganz

anderer, keinem dieser Völker verwandter Seite herkamen. In der Tat ist

in der Entwicklung der Musik manches in seinen psychologischen Ursachen

dunkel. Wir können uns nicht erklären, wie auf einmal die Sehnsucht nach

Mehrstimmigkeit in die Welt kam. Es ist sehr leicht möglich, daß die alten

Germanen oder Gälen etwas derartiges besessen haben. Sicherlich waren

auch unsere heutigen Tongeschlechter dur und moll durch Volksmusik

längst vorbereitet, als in der eigentlichen Kunstmusik die alten diatoniſchen

Kirchentonarten noch durchaus gesetzgeberisch walteten. Aber sei dem wie

ihm wolle, innerhalb der Geschichte der Musik, wie wir sie heute sehen,

treten diese Kräfte nicht als nationale auf, sondern sie werden auf einmal

an den verschiedensten Orten wirksam und bleiben in ihren Wirkungen Ge

meingut aller an der musikalischen Entwicklung beteiligten Völker.

Diese Entwicklung der Musik vollzieht sich in der Kirche und ist so

universal, wie diese mittelalterliche Kirche. Das Christentum brachte in

die Welt die Betonung des Seelischen, die Gleichgültigkeit gegen die Ma

terie, deren Überwindung zum höchsten Lebensziel wurde. Für diese tran

szendentale Weltanschauung wurde die Musik der natürliche Kunstausdruck.

Von allen Künsten am wenigsten behaftet mit Materie, vermittelt sie den

Ausdruck eines rein seelischen Verlangens , das nicht beeinflußt wird , das

zunächst wenigstens nichts zu tun hat mit nationalen Verschiedenheiten.

Das Christentum gab einen Gott der ganzen Welt. Das Verhältnis der

Menschenseele zu diesem Gott vermittelte künstlerisch die Musik. Der

Choralgefang der alten Kirche, mögen in ihm hebräische und griechische

Melodien stecken , hatte nichts Nationales an sich. Jene Melodien waren

ja losgelöst von dem, was national gewesen war an den Dichtungen.

Die Worte, die ihnen jest unterlegt wurden, trugen rein religiösen Charakter,

und darüber hinaus wurden diese Melodien zum wortlosen Jauchzen der

von Liebe und Begeisterung zu Gott erfüllten Seele (Augustinus). Mit

dem Christentum fand dieser Choral Eingang bei allen Völkern. Er wurde

die Musik dieser Völker. Wir wissen, wie die Germanen sich darum

mühten, tros des Gespöttes der Römer über ihre rauhen Kehlen ; wir wissen

aus Gregors von Tours Berichten, daß die Gallier bei ihren Gastmählern

Melodien des römischen Chorals sangen. Dieser Choral wurde die Grund

lage, aus der sich die ganze weitere Musik entwickelt hat. Gewiß mit

Beeinflussung und Befruchtung von allen möglichen Seiten. Aber wir

können doch lediglich von einer rein künstlerischen Entwicklung sprechen. Erst

später, als mit der Renaissance das Individualitätsbewußtsein in die Welt

hinausgetragen wurde, kam es dazu , daß mit gesteigertem Persönlichkeits

ausdruck mehr nationale Stile in der Musik sich entwickeln konnten. Aber

es ist doch klar, daß die inneren Formelemente dieselben blieben. So fiel

I
n
u

~
A



314 Stord: Vom Nationalen in der Musik

es dann auch nicht schwer, daß die aus diesen Formelementen entwickelten

Stile nachher ausgetauscht und wechselseitig verarbeitet werden konnten.

Auf dieſer Linie konnte sich bis heute das Nationale in der Muſik

nur im Geistigen , nur in der Fühlweise zeigen. Denn zu dieſem gehört

es auch, wenn die Italiener mehr die Ausbildung der großen Melodie

linien, die Franzosen das eigentlich Rhythmische, bie Deutſchen die Aus

druckselemente der harmonischen Stimmführung ausbildeten. Das war die

aus der völkischen Veranlagung und nationalen Sehnsucht sich ergebende

Vorliebe für eine besondere Seite in dem allen gemeinen Gute der Muſik.

Für das eigentliche Elementargut dieſer Musik konnte eine ausgesprochen

nationale Befruchtung nur dann erfolgen, wenn man melodische, harmonische

und rhythmische Bildungen solcher Völker übernahm, deren Muſik ſich ab

seits der allgemeinen Entwicklung ausgebildet hatte. Am frühesten geschah

das bezeichnenderweise mit der Musik der Zigeuner. Dieses Völklein war

-
halb verfemt, halb in freiwilliger Abgeſchloſſenheit — unberührt geblieben

von der gesamten kulturellen Entwicklung des Abendlandes. Mitten zwiſchen

den anderen hatte es die Eigenheiten des Naturvolkes bewahrt, hatte sich

frei gehalten von der gesamten Kulturbewegung, von Staat, Kunſt, Reli

gion. Das Mittel , wodurch es die seelische Widerſtandskraft gegen dieſe

überlegene Umgebung sich bewahrte, das ihm die Idealiſierung ſeines eigenen

Seins gab, war die Muſik. Franz Liszt, der mit wunderbar pſychologiſchem

Tiefblick die Empfindungswelt dieſes fremden Stammes uns dargestellt hat

(Des Bohémiens et de leur musique en Hongrie) , gibt dafür die fein

sinnige Erklärung. Ich muß hier aus räumlichen Gründen auf Liſzts Buch

selbst verweisen oder auf die Ausführungen meiner Musikgeschichte, in der

ich die Zigeunermusik ausführlich behandelt habe (S. 41–56).

Wir halten uns hier an die Tatsache, daß mitten zwischen den anderen

Völkern auf ganz eigenen formalen rhythmischen und harmoniſchen Elementen

eine Muſik ſich zu höchſter Blüte, zu einer ganz eigenartigen Herrlichkeit ent

wickelt hatte, die mit der Kunſtmuſik der übrigen Völker eigentlich nichts zu

tun hat. Aber dieſes Völklein lebte faſt von seiner Muſik; jedenfalls trug

es dieſe überall hin und schließlich wohnte es ja in unmittelbarer Nachbar

schaft jener deutschen Landſtriche, in denen die größte deutsche Muſikentwick

lung vor sich ging . So haben wir denn auch den Fall, daß Zigeunermusik

zuerst als ausgesprochen nationales Element in unſerer Kunſtmuſik auftaucht.

Wir können die Spuren davon schon in sehr alter Musik finden ; in aus

gesprochenem Maße dann in unserer klassischen Musik, bei der die Ver

wendung ungarischer Motive sehr häufig ist. Aber das ist Verwertung

nationaler Muſikelemente in unnationalem Geiſt. Es ist genau so , wie

wenn ein deutscher Künstler etwa einen orientalischen geschichtlichen Stoff

malt. Mit der nationalen Malerei der Japaner , Chinesen oder Inder

hat etwas derartiges bei aller Kostümtreue nichts zu tun. Außerdem wurde

in der Musik nicht einmal diese kostümliche Treue bewahrt ; denn damit

man diese national-zigeuneriſchen Melodien in der Kunstmusik thematisch

- -
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verwerten konnte, mußte man sie in ihrer Harmonik dieser Kunstmusik an

passen, und dadurch ging eigentlich das Charakteristischste ihrer Merkmale

verloren. Man sieht ein, daß auf diese Weise die Verwertung nationaler

Musik niemals wirklich bedeutungsvoll hätte werden können, und so ist denn

auch die zumal in Opernballetts nicht seltene Verwendung erotischer Musik

als thematisches Material bedeutungslos geblieben.

Die wirklich bedeutungsvolle Wandlung in diesen Verhältnissen konnte

erst eintreten, als die Musik ein „Dichten in Tönen" wurde. Das Wort

stammt von Beethoven. Trosdem ist bei ihm die häufige melodische Ver

wendung zigeunerischer Musik keine andere, als die eben geschilderte. Das

liegt daran, daß Beethoven nur Psychodramen gab, daß er nur das Er

leben seiner Seele dichtete. Dieses Erleben war deutsch und die Ausdrucks

form blieb es. Ein anderes wurde es, als der Begriff „Dichten in Tönen"

enger, sagen wir gegenständlicher, gefaßt wurde. Es geht uns hier nichts

an, ob das für die Musik an sich einen Fortschritt bedeutet, ob nicht da

durch, daß der innere Gehalt aus dem rein Seelischen in das von der Um

welt bestimmte, mehr körperliche Erlebnis umgewandelt wurde, das ureigenſte

Gebiet der Musik preisgegeben wurde. Die Beethovensche Symphonie

führte zur symphonischen Dichtung. Beethovens Dichten in Tönen führte

zur Tondichtung. Auch wo die lettere musikalisch die getreue Fortsetzung

des von unseren Klassikern Geschaffenen ist , bedeutet sie eine Annäherung

an das Wesen der Wortdichtung. Man nehme die poetischen Stimmungs

bilder Schumanns. Sum wenigsten ist hier der Augenblick oder die Situ

ation , aus der die betreffende Empfindung fließt , ein geistig Gegebenes,

nicht mehr in der Musik Liegendes. Die symphonische Dichtung ging dann

dahin, daß irgend ein bestimmtes Erleben eines bestimmten Menschen, daß

irgend eine Erscheinung der Welt also in Tönen ausgedrückt wurde. Nicht

mehr war Inhalt der Musik die Idee selber , wie Schopenhauer es noch

betont hat, sondern Abbilder dieser Idee. Mochte diese aus dem innersten

persönlichen Erleben des Komponisten selbst oder von dem, was er aus

der Umwelt nahm, geschöpft sein, das bleibt sich gleich. Der entscheidende

Punkt liegt darin, daß die Musik jest etwas ausdrückt, was auch auf an

derem Wege geistig materialisierbar ist. Gewiß behält sie ihre besondere

Ausdrucksweise. Sie wird das Faustproblem zum Beispiel anders ver

künden als der Dichter. Aber dadurch, daß sie sich mit der Idee Faust

verbindet, hat sie schon ihre ursprüngliche Macht, das Faustische selbst aus

zudrücken, aufgegeben und bietet bloß einen Fall. In Wirklichkeit hat sich

bekanntlich die Entwicklung der symphonischen Dichtung viel äußerlicher,

viel unmusikalischer vollzogen, als die von uns eben gekennzeichnete musikalisch

reinste Möglichkeit. Die symphonische Dichtung ist mehr eine Nachdichtung

geworden. Den Inhalt von Sagen, Mythen, von Dichtungen, Gemälden ;

das Wesen großer Persönlichkeiten , gewaltiger Geschehnisse ; kurz und gut

irgend ein zur faßbaren Wirklichkeit gewordenes Erleben, also im Schopen

hauerschen Sinn irgend ein Abbild der Idee, wurde musikalisch mitgeteilt,

~U~
ˇ
ˇ

.̌|
W

-
-
-
-



316 Stord: Vom Nationalen in der Musik

je nach der muſikaliſchen Kraft des Schöpfers in einer mehr äußerlich

schildernden oder innerlich gefühlsmäßig erfaßten Weise. Mit dieser Be

ſtimmtheit des Inhalts verliert die Muſik zunächſt die Univerſalität dieſes

Inhalts. Es gibt nur wenige Weltprobleme, für die zum Beiſpiel irgend

eine Vorstellung dichteriſcher Gestaltung die von allen Völkern anerkannte

typische Bedeutung gewonnen hat. Dann aber brachte diese Art der muſi

kalischen Entwicklung das Streben nach erhöhter Deutlichkeit, nach schärferer

Charakterisierungsmöglichkeit des muſikaliſchen Ausdrucks. Daraus ergab sich

das Bestreben, die rein muſikaliſchen Ausdrucksmittel zu vermehren.

Und nun gewann auf einmal alle jene Musik, die unter besonders

charakteristischen Umständen aus einer eng umschriebenen Umgebung heraus

gewachsen war, eine vorher ungeahnte Bedeutung. Sie vermochte jeht nicht

nur motiviſches Material zu liefern, sondern wurde Charakteriſierungsmittel.

So ist es kein Zufall, daß das Aufblühen der sogenannten Nationalmusiken

scheinbar als Gefolgschaft der modernen Musikentwicklung enger umschrieben,

geradezu Hand in Hand mit der symphoniſchen Dichtung vor sich geht.

Für uns Deutſche, für Frankreich und auch Italien konnte das nicht

so schroff hervortreten , weil die große Entwicklung sich in dieſen Ländern

vollzogen hatte und darum auch das muſikaliſche Gut dieſer Länder von

ihren Komponisten immer verwertet worden war. Immerhin war es natür

lich auch jest ein anderes , wenn man das ausgesprochen Volkstümliche

möglichst schroff betonte, anstatt es einer allgemein entwickelten großen Form

idealiſtiſch zu nähern. Ganz anders aber wurde das Verhältnis, wenn nun

Komponisten jener Völker, die bisher an der großen Muſikentwicklung nicht

teilgenommen hatten, die vermöge ihrer Abgeſchloſſenheit beſondere Melodie

bildungen, eigentümliche Rhythmen, ja ſogar auf ganz anderen Grundſäßen

fußende Harmonik bewahrt hatten, auftraten und nicht mehr die international

ausgebildete Muſikſprache übernahmen , sondern für einen ausgesprochen

nationalen Gehalt auch die ihrer Nation eigentümliche Muſik in ausgiebigem

Maße verwerteten, ja darüber hinaus auch für weit über aller Volkstümlichkeit

liegende Formen die Bildungsgefeße zu gewinnen ſuchten.

Auf diese Weise ist bekanntlich besonders die neuere russische Musik

zu einer hervorragend charakteristischen Erscheinung geworden. Aber auch

die Böhmen und der ganze skandinavische Norden ist von dieſer nationalen

Entwicklung ergriffen worden , die ſchließlich in einer mehr äußeren Ver

mehrung der muſikaliſchen Ausdrucksmittel ausmünden muß. Denn dieſe

nationalen Eigentümlichkeiten lassen sich ja studieren ; sie lassen sich selbst

verſtändlich auch rein formal betrachten, loslösen von ihrem nationalen In

halte, und so können sie einfach zu einer Bereicherung der rhythmischen

melodischen und harmonischen Elemente der allgemeinen Kunſtmuſik geführt

werden. Schon sind wir ja so weit, daß von mancher Seite eine Bereicherung

unſerer Muſik durch die Verarbeitung der erotischen Musik angestrebt wird.

Diese Entwicklung wird begünstigt durch die heutige gesamte Entwicklung

der Musik, in der man von außen an die Dinge heranzutreten pflegt, in
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ihrer ausgiebigen Charakterisierung und Schilderung bereits den typischen

Inhalt erschöpft zu haben glaubt. Doch ist natürlich nicht zu verkennen,

daß alle Bereicherung der Formen auch zu einer Bereicherung des Geistigen

und Seelischen werden kann, weil dadurch die Möglichkeiten, seelisches Er

leben auszudrücken, vermehrt werden. So wird auch diese Entwicklung der

Musik zum Segen gereichen , wenn das , was sie uns gebracht hat, von

einer wirklich urmusikalischen, großen Künstlernatur verwertet wird.

Einstweilen haben wir neben viel Abstoßendem eine Reihe von Werken

erhalten, die zum wenigsten fesselnd sind. Wir haben des ferneren neben

Werken, die durch die übermäßige Hervorkehrung dieser nationalen Sonder

tümlichkeiten ihren Wirkungskreis sich selber eng umgrenzt haben, auchsolche

erhalten, in denen diese besonderen Mittel in einer Weise verwertet sind,

daß wir sie als Reiz empfinden , daß sie uns dazu verhelfen , zu jenem

Stimmungsuntergrund zu gelangen, aus dem sich dann rein musikalisch ein

allgemein verständlicher seelischer Gehalt herausbildet.

In dieser Hinsicht bei weitem nicht am größten, aber jedenfalls am

liebenswürdigsten von allen diesen nationalen Musikern ist Edvard Grieg.

Es liegt das sicher daran, daß Grieg in Selbsterkenntnis seiner Gaben die

großen Formen gemieden hat. Er hat keine symphonischen Dichtungen ge

schrieben und auch keine Opern ; er hat also keine Werke geschaffen, in

denen ein großer , nationaler Gehalt Gestaltung suchte. Er hat überhaupt

diese lettere Entwicklung des Dichtens in Tönen, aus der ja sonst eigentlich

erst die Nationalmusik hervorgewachsen ist , nicht mitgemacht. In seinem

Verhältnis als Tondichter steht er an der Seite Robert Schumanns, das

heißt, er ist vor allen Dingen Lyriker , nicht Epiker , wie es eigentlich die

symphonische Dichtung verlangt. Die Lyrik aber ist auch als ausgesprochene

Wortdichtung universal. Was ihr das nationale Gepräge verleiht, ist mehr

äußerliche Einkleidung. Der Gehalt aber ist allgemein menschlich. So ist

es denn auch in Griegs Musik. Er spricht norwegisch ; er spricht, wenn

wir einmal bei dem Bilde der Dichtung bleiben wollen, nicht in der Schrift

sprache, sondern in der Mundart. Das zieht natürlich Grenzen. Das

eigentlich Große ist von vornherein ausgeschlossen. Nicht weil es der Mund

art unmöglich wäre, es auszusprechen, sondern weil sich für den Hörer mit

der Mundart die Begriffe des Eingeengten, des nicht zur vollen Kultur

höhe Erwachsenen verbinden. Andererseits ist hier der Reiz der Ursprüng

lichkeit , der Bodenständigkeit. So läßt sich im wesentlichen Griegs Kunst

zusammenfassen in den Begriff des Stimmungsbildes. Manche dieser Stim

mungen vermochten nur in dieser Form in seiner norwegischen Heimat zu

erblühen , andere erhalten dadurch doch nur die charakteristische Färbung.

Auf diese Weise sind vor allen Dingen ſeine Klavierstücke, die Humoresken,

die lyrischen Stückchen, die norwegischen Lieder und Tänze, die Bilder aus

dem Volksleben usw. zum Gemeingut der Klavierspieler aller Länder ge

worden. Ihr Stimmungsgehalt ist nicht ausgesprochen norwegischer , als

er in Schumanns derartigen Stücken deutsch, als er bei Chopin polnisch ist.
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Nur daß wir dieſe Rhythmen, die Harmoniſierung aus unserer Kunſtmuſik

nicht so gewohnt sind , macht dieſe Muſik fremdartiger , gibt ihr zunächſt

einen besonderen Reiz , wirkt aber auch leicht als Manier und wird einem

überdrüssig . Neben diesen Klavierstücken haben vor allen Dingen Griegs

Lieder in Deutschland Beifall gefunden. Darunter sind einige - sie stehen

allerdings bereits in op. 2 , die zeigen, daß Grieg vielleicht tiefere Wir

kungen ausgeübt hätte , wenn er sich nicht später ſo grundsätzlich in die

nationalen Eigentümlichkeiten festgelegt hätte. Größere muſikaliſche Gebilde

find Grieg nicht gelungen. Sein Klavierkonzert wäre allenfalls hier zu

nennen. Die Suiten zu Ibsens Peer Gyut sind auch bloß eine Anein

anderreihung kleiner Stimmungsbilder. Um das Muſikleben ſeiner Heimat

hat sich Grieg vielfach verdient gemacht, und er selber erfreute sich auch

als Klavierspieler allgemeiner Wertschäßung. Daß ſeine Einſchäßung als

Komponist in den letzten Jahren zurückgegangen ist, ist unverkennbar. Viel

leicht dürfen wir darin ein Zeichen dafür sehen, daß jene doch mehr äußer

liche Verwertung des Nationalen in der Musik nicht mehr die Wirkung

ausübt wie früher , so daß wir vielleicht auch hier wieder auf dem Wege

zur Innerlichkeit stehen.

Vom Zug der Toten

gnaz Brüll, der im September starb, ist wenig über sechzig Jahre

alt geworden (geboren 1846 zu Proßnit in Mähren) . Er war ein

ausgezeichneter Klavierspieler und vorzüglicher Lehrer ſeines Inſtru

ments. Am bekanntesten wurde er durch seine Oper „Das goldene Kreuz“

(erste Aufführung 1875), neben der gelegentlich auch noch der Einakter „Grin

goire" (1892) im Spielplan unserer Bühnen erscheint. Seine zahlreichen übrigen

Opern haben nie rechte Beachtung gefunden. Die beiden genannten aber ge

hören zu den wertvollsten Früchten, die auf dem wenig ergiebigen Felde der

deutschen Spieloper gewachſen ſind. Sie beweiſen aufs neue, daß die deutſche

Form der Spieloper das Liederspiel ist. Dazu gehört allerdings vor allem die

Fähigkeit echter Melodiegestaltung. Sie war Brüll in hohem Maße gegeben,

wie auch seine zahlreichen Lieder und Klavierſtücke beweiſen. Aus dieſen ließe

sich eine sehr brauchbare Auswahl fürs Haus zuſammenſtellen ; ebenso bieten

ſeine Kammermuſikwerke viel Schönes für die häusliche Muſikpflege. Wir

stehen auch bei Brüll vor der Tatsache, daß Komponisten, deren eigentlicher

Beruf dieses Schaffen in einfachen Formen ist, von der Kritik wenig beachtet

und darum nicht genug bekannt werden. Umgekehrt bietet leider auch Brüll

einen Beleg dafür, daß solche Komponisten leicht zu viel schreiben. Aber die

legte Ursache auch hierfür ist der traurige Zuſtand unſerer heutigen Hausmuſit,

die sich ihre Aufgaben entweder viel zu hoch greift, oder in den Niederungen

der Tingeltangel- Literatur stecken bleibt. —

Am 3. Oktober erreichte uns dann aus dem fernen Libau die Kunde,

daß Alfred Reisenauer dort in der Blüte der Jahre von einem Herzschlage

hingerafft worden sei. Von den zahlreichen Klavierſpielern der Gegenwart
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danke ich kaum einem so wunderschöne Stunden, wie ihm. Er war ein Voll

blutmusiker und hatte die rechte Freude am Klavier selbst, dem er durchseinen

prachtvollen Anschlag auch rein tonlich köstliche Reize abgewann. Nie werde

ich vergessen, wie er Schubertsche Sonaten sang. In meinen Papieren finde

ich eine handschriftliche Biographie des Künstlers, die er mir vor einigen Jahren

zur Verfügung stellte, und die ich hier folgen lasse, da sie mancherlei wenig

Bekanntes enthält.

„Alfred Reiſenauer wurde am 1. November 1863 geboren. Schon in frühester

Kindheit zeigten sich bei ihm nicht nur große Freude an der Musit, sondern

auch entschiedene Zeichen der Begabung. Stundenlang konnte er als Kind von

vier Jahren zuhören, wenn seine Mutter Klavier spielte, und mit fünf Jahren

begann ſie, auf des Kindes dringendes Bitten, ihn im Klavierspiel zu unter

richten. Mit überraschender Leichtigkeit überwand er die ersten Elemente, und

spielte mit 61/2 Jahren das erste Präludium von Bach. In dieser Zeit wurde

er zu Louis Köhler geführt, der nun gemeinsam mit der Mutter den Unter

richt fortsette, indem diese, in seinem Sinne, die Übungen leiten mußte. Mit

11 Jahren spielte er das italienische Konzert von Bach, das H-moll-Kon

zert von Hummel und die Es-dur-Sonate opus 53 von Beethoven. Mit diesem

Programm wurde der Knabe bei Liszt vorgestellt, um des Meisters Meinung zu

hören, ob man ihn solle die musikalische Laufbahn ergreifen lassen. Liszt war

durch die Leistungen hoch erfreut und überrascht und sagte, daß hier der

Musikerberuf der vorgezeichnete Lebensweg sei. Der Knabe wäre bei Louis

Köhler in den besten Händen; von ihm solle der Unterricht geleitet werden, bis

der Schulunterricht beendet; dann, und vorher schon in den großen Ferien,

solle er zu ihm kommen. Und so geschah es auch. Drei Sommer ging die

Mutter mit ihm nach Weimar, und als er mit 154 Jahren sein Abiturienten

examen gemacht hatte, zu Liszt nach Rom.

-

Zwei wesentliche Dinge sind es wohl, die seiner Künstlerlaufbahn einen

festen Grund gelegt haben : die vollendete klassische Bildung, die ihm gegeben

wurde, und das völlige Zurückhalten von der Öffentlichkeit ; er ist nie als

Wunderkind produziert worden. Erst in Rom betrat er zum erstenmal das

Podium. Der Kardinal Hohenlohe veranstaltete in der Villa d'Este in Tivoli

ein Wohltätigkeitskonzert, und da hielt Liszt es für angemessen, daß der Jüng

ling sich in der Öffentlichkeit versuche. An seiner Hand ging er auf das Po.

diummit Liszt vierhändig Märsche von Schubert spielend , begann er

ſeine öffentliche Tätigkeit, und erntete bei einigen Solonummern rauschenden

Beifall. Auch der damalige deutsche Botschafter, Herr v. Keudell, interessierte

fich lebhaft für den jungen Künstler und studierte mit ihm seine Lieblings

komponisten Schubert und Mendelssohn. Nach zweiwinterlichem Aufenthalt

in Rom konzertierte er in London , Leipzig , Berlin und andern deutschen

Städten, ging dann nach Rußland, wo er so populär wurde, daß er das weite

Reich zehn Jahre durch von Süden nach Norden, ja bis Sibirien und China

konzertierend durchkreuzte. Seit dem Jahre 1904 spielte er dann auch wieder in

Deutschland, um auch im Vaterlande mit seiner Kunst heimisch zu werden,

und hat bald die sehr ehrenvolle erste Lehrstelle für Klavier am Konservatorium

zu Leipzig erhalten. Zu erwähnen wäre noch , daß Reisenauer auf Liszts

Wunsch im Jahre 1881 Richard Wagner in Neapel besuchte. Dieser, um sein

Können zu prüfen und sich von der Wärme der Lisztschen Empfehlung ge

bührend zu überzeugen, legte ihm die Partitur des ersten Aktes von Parsifal,
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die gerade im Manuskript fertig war, vor, mit dem Wunſche, ihm einiges

daraus am Klavier vorzuspielen. Reisenauer löste diese Aufgabe in hervor.

ragender Weiſe, denn er brachte die gewünſchte Stelle zum Vortrag, als wäre

ſie bereits für Klavier arrangiert. Wagner war so erfreut und überrascht,

daß er sich sofort ans Klavier ſeßte und ſein Lieblingsstück, die ſiebente Sin

fonie von Beethoven, vierhändig mit Reiſenauer ſpielte.

Auch produktive Begabung zeigte sich schon sehr früh. Mit sechs Jahren

komponierte er einen Trauermarſch auf den Tod seiner Großmutter, dann

kleine Tänze, Variationen für zwei Klaviere und widmete sich dann über

wiegend der Liederkompoſition. Bei Behme-Hamburg, Challier und Fürſtner

Berlin sind Gesänge von ihm erſchienen.“

In der Lehrstelle am Leipziger Konservatorium hat er wohl 'die rechte

Befriedigung nicht gefunden ; es fehlte ihm zum Lehrer die Seßhaftigkeit.

Aber auch in Deutſchland iſt er einer der beliebtesten und gefeiertſten Klavier

ſpieler geworden. Als kleinen Beitrag zu den kulturellen Verhältniſſen unſeres

heutigen Musikbetriebs möchte ich nicht verschweigen, daß sich kurz vor Reisen

auers Tode bei einer Durchsicht ergab, daß er bis zum 7. April 1908 keinen

Abend mehr frei hatte. Das ist denn doch ein böses Beiſpiel für die Heze,

in die unser heutiges Konzertleben einen gefeierten Künstler hineinzureißen

vermag. Vielleicht liegt auch hier eine Ursache für seinen frühen Tod. St.

Neue Bücher und Muſikalien

Felig v. Weingartner : „Musikalische Walpurgisnacht." Ein Scherzspiel

(Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1.50 Mt.).

Der t. t. Sofoperndirektor in Wien hat zuerst als Komponist in groß

angelegten und groß gewollten, aber leider wenig ursprünglichen Schöpfungen,

dann als geiſtvoller Theoretiker und nun auch als Dichter ſeine Abſage an die

neueste Entwicklung unserer Muſik verkündet. Das vorliegende Schauspiel ent

hält in den Selbstcharakteristiken und Bemerkungen einzelner Parnaßbewohner

- Bruckner, Wolf, Liszt, Berlioz, Schubert, Wagner viel Feines, ist da.

gegen in der Bekämpfung der Ausartungen der Moderne etwas schwächlich.

Schade, Spott ist hier in der Tat vielleicht die beste Waffe. Spott auch gegen

unser Modepublikum. Immerhin ein lesenswertes Stücklein, obgleich es in

Einzelheiten gar zu journalistisch ist. Die Destinn hätte jedenfalls, wenn sie

ſchon um ihres dummen Geſchwäßes über Wagner aufgenommen werden sollte,

gründlicher abgeführt werden müſſen , wozu die begeisterte Salome in ihren

persönlichen Dichtungs - Offenbarungen ja genug Gelegenheit bot.

-

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen t. W.
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Am Weihnachtsabend 1906

Aus dem noch unveröffentlichten Skizzenbuch meines Lebens"

Heft 3

Dagobert v. Gerhardt-Amyntor

eute begehe ich meinen 76. Weihnachtsabend. Sechsundsiebenzig

Weihnachtsbäume haben meine Augen im Glanze der Kerzen

gesehen; in den ersten Jahren meines Lebens saben sie diesen

Glanz freilich nur unbewußt.

Ich weiß nicht, was soll es bedeuten,

Daß ich so traurig bin."

Das Fest hat für ältere Menschen immer etwas Wehmütiges, denn

4
fie vergleichen das Jest mit dem Einst und werden immer eindringlicher

an den Flug der Jahre und das verlorene Jugendparadies erinnert. Der

Deutsche zumal gibt dem Weihnachtsabende gern eine Moll Tonart; er

bringt es selten zu dem reinen fröhlichen Dur-Akkord, wie er z. B. vielfach

in England noch üblich ist ; er verleiht auch der Freude eine wehmütige

Beimischung ; er fingt, selbst wenn er zu einem lustigen Sommerfeste mit

guten Freunden vereint ist, sein sentimentales :

In meinen jüngeren Jahren habe ich manchém Weihnachtsfeste bei

fremden Familien beigewohnt, und immer glaube ich beobachtet zu haben,

daß auf den Seelen der älteren Personen ein gewisser Druck lag, daß eine

etwas gequälte Stimmung nicht ganz überwunden wurde. Es will mir

21
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322 Gerhardt-Amyntor : Am Weihnachtsabend 1906

ſcheinen, als ob ein Zwieſpalt an dieſem Abende durch die Seelen der älteren

Leute geht. In den gesungenen Weihnachtsliedern , in dem von einem

Familienmitgliede vielleicht vorgelesenen Weihnachtsevangelium wird ein

Glaube verkündet , den die Alten nicht mehr im Wortsinn zu teilen ver

mögen. Die Kinder vernehmen kritiklos die einschmeichelnde Legende, sie

sehen in dem Christkinde einen freundlichen , liebenswerten Spielgefährten,

der sie mit Süßigkeiten , Bilderbüchern und Spielzeug überrascht , und sie

glauben unbefangen an den leuchtenden Stern und die Scharen geflügelter

Engel, die über der Krippe ihre Lobgefänge ertönen ließen. Bei den Alten

ist dieser kindliche Glaube längst zerstoben , aber kein Wort tönt von den

Kanzeln der Kirchen, das ihrem tieferen Erkennen entgegenkommt ; die Kirche

hält unentwegt die Fiktion aufrecht, daß sie es nur mit unmündigen Kindern

zu tun habe, die willig ihren Wunderverkündigungen lauſchen und für die

es keine Zweifel, keine Naturwiſſenſchaft und keine Kritik gibt.

Diese und ähnliche Gedanken gehen mir durch den Sinn , während

draußen vereinzelte Flocken niederschweben auf die hartgefrorene Erde.

Ein Weihnachtswetter , wie wir es seit vielen Jahren nicht mehr erlebt

haben. Das Thermometer zeigte heute früh 8 Grad Kälte; der heilige See

hinter meiner Wohnung iſt feſt gefroren ; dabei ist es ziemlich windſtill,

so daß es eine Lust ist, auszugehen und Auge und Herz an dem entzückenden

Anblick der Winterlandschaft zu erfreuen.

Ich bin schon frühzeitig in der Stadt gewesen. Tauſende von Menschen

wimmelten ameiſengleich in den Straßen durcheinander , und jeder trug

geschäftig noch einen lehten Einkauf mit frierenden Fingern nach Hauſe.

Die Epidemie des Schenkens hat nun wieder alle Welt ergriffen, ſelbſt den

Geizhals , der heute widerwillig in den Laden tritt , um ein Mußgeſchenk

für einen Verwandten einzukaufen. Wohl dem , der heute nicht bloß an

Angehörige und Dienstboten denkt, der sich auch noch ein Scherflein abzu

darben versteht , um einem armen Teufel , der nicht seines Blutes iſt und

auch in keinem Abhängigkeitsverhältnis zu ihm steht , eine überraschende

Freude zu bereiten ! Denn das ist der Sinn des alten Heidenfestes , der

Saturnalien, die eine kluge Kirchenregierung in ein christliches Feſt um

getauft hat, daß wir der Armen und Verlassenen liebend gedenken und

selbst dem eingekerkerten Verbrecher heute die Ketten abnehmen.

Ich kann mir nicht helfen, in meinen Adern spukt noch immer etwas

vom Blute meiner heidnisch-germaniſchen Urahnen, die auch ihre Saturnalien

in den Tagen des Julfestes feierten, die das flammende Rad, das Symbol

der neugeborenen Sonne, zur Ehre Freyas vom Bergesgipfel in die Tiefe

jagten und mit lautem Schall ihren Julklapp, ihr anonym geſpendetes Weih

nachtsgeschenk, in die Hütte des Freundes oder der Geliebten warfen und

dann unerkannt davonschlichen. Älter als alle Religionen und Bekenntniſſe

ist die Freude des echten unverkrüppelten Menschenherzens am Schenken,

und keine Weihnachtsmär vermag uns Schöneres und Herrlicheres und

Erlösungskräftigeres zu künden als : Gib dem Hungernden von deinem"I
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Überfluſſe, und hast du nichts Greifbares zu verschenken, dann schenk ihm

Liebe!"

Eine Reform der Kirche , die uns mehr als Mythen und Legenden

spenden sollte, ist möglich . . Wann wird die Menschheit ein echtes und

rechtes, ein von allem Zweifel und Zwieſpalt befreites Weihnachten feiern ?

Da bringen unsere politischen Tagesblätter heute längere Weihnachtsartikel,

die sie sich bei Modepredigern beſtellt haben, und kein einziger dieſer Artikel

wagt ein freies, ein ehrliches Menschenwort , alle ergehen sich in der alten

Legendentradition und sprechen salbungsvoll zu ihren ausgereiften Lesern,

als ob sie gedankenschwache Kinder vor sich hätten. Und sie glauben, damit

ein frommes Werk zu tun und dem Chriſtentum , wie sie es verſtehen,

neue Bekenner zu gewinnen. Aber die Uhr der Zeiten läßt sich nicht zu

rückstellen und einem ausgewachsenen Manne kannst du kein Kinderkleid

mehr anziehen.

Predige ich etwa hier Philosophie? Verlange ich , daß statt des

Dogmas etwa die Lehre vom Abſoluten von den Kanzeln verkündet und

unter dem brennenden Weihnachtsbaume der kategorische Imperativ gelehrt

werde? Gott soll mich vor solcher blasphemischen Torheit bewahren ! Ein

hungerndes Menschenkind kannſt du mit aller Philoſophie nicht ſatt machen,

nicht einmal einen Hund wirſt du mit ihr vom Ofen locken. Ich spotte

nicht der Philoſophen ; ſie ſind der Menschheit nötig wie das tägliche Brot;

sie erbauen uns die Gerüste, an denen wir unsern Intellekt geſund turnen

und gesund erhalten , so daß er wetterfest und sturmfrei wird gegen alle

Angriffe heuchlerischen , herrschsüchtigen und unduldſamen Obskurantismus.

Aber die Religion kann uns durch Philoſophie nimmer ersetzt werden, denn

beide sind dasselbe , nur von verschiedenen Seiten aus gesehene Ding; be

trachtet es die Vernunft , dann wird es zur Philosophie , und betrachtet

es das Herz, dann wird es zur Religion. Die Kirche vermesse sich nicht,

uns einen Gott zu künden , der unbewußt und immateriell und supra

individuell und was sonst noch ist ; dabei erfriert das Menschenherz , und

die großen unmündigen Menschenkinder würden verſtändnislos Maul und

Naſe aufsperren und meinen , der Prediger sei irr geworden ; sie ver

künde uns aber auch nicht einen vermenschlichten Gott, dessen Eigenschaften

sie genau kennt, deſſen Heilsordnung sie am Schnürchen herzusagen weiß

und dessen von Menschenhand niedergeschriebene Offenbarungen, in Kapitel

geordnet, sie uns auswendig lernen läßt. Sie vergesse nimmer, daß Gott

so hoch und so heilig und so unerforschlich ist, daß jede Aussage über ihn

sein ewiges Wesen nur beschränkt und daß man zu jedem seiner traditionellen

Prädikate nach Art der alten Veda-Hymnen nur nein, nein sagen kann.

Sie kehre zurück zu der reinen und unverfälschten Lehre des Heilandes,

die uns aufgibt, diesen hohen, unerforschlichen und undefinierbaren Gott zu

lieben, ihm zu vertrauen, wie ein Kind seinem Vater vertraut, ihm unsern

oft so törichten Willen hoffnungsstark hinzuopfern und tapfer und mutig

sprechen zu lernen : Dein Wille, Herr, geschehe ! Und bei solcher nie wankender
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C

und zagender Gottesliebe den Nächsten zu lieben wie uns selbst. Das ist

der Kern der Lehre Christi. Ist dies nicht genug ? Ist der nicht schon

hienieden ſelig zu preiſen , dem es gelang , diese Lehre zu befolgen ? Be=

darf es da noch der Mythen und Legenden , der Wunder und der ganzen

mystischen Zutat eines Paulus, der dieses reine Christentum wieder jüdisch

zu färben wußte ? Die Religionsſtufen der Menschheit haben sich mit den

Jahrtausenden immer mehr erhöht ; wir glauben heute über Veden und

Puranen, über Saturnalien und Julfeste erhaben lächeln zu dürfen ; iſt es

denn so undenkbar , daß nicht auch eine Zeit kommen wird , wo wir über

die bei den verschiedenen christlichen Völkern heute geeichten und patentierten

verschiedenen kirchlichen Lehren und Formen ebenfalls lächeln und uns einer

neuen, höheren Stufe christlichen Glaubens erfreuen werden ? Denn das

Christentum iſt nichts Fertiges , nichts Erſtarrtes ; es ist ein stetig Fort

wirkendes und immer höher Hinaufwachsendes ; es kann nicht auswendig

gelernt und hergesagt werden, es will innerlich errungen und innerlich erlebt

ſein, und dieſes innerlich Erlebte ist ein fortwährend aus sich heraus neu

Zeugendes, eine ſtete Entwicklung , die nimmer haltmacht und uns nie den

Wahn gestattet, daß wir am Ende angekommen seien und nun mit prä

latenhafter Würde sagen dürfen : „Nun habe ich's ! Hier halte ich das

wahre und vollendete Christentum in der Hand ! Auf dieses will ich euch

festnageln! An diesem sollt ihr kein Jota mehr ändern !" Der Herr be

wahre uns vor solchem Petrefakt , das keinem blutenden Menschenherzen

mehr zum Wundbalsam gereichen könnte!

Wird nicht die Zeit kommen, wo wir auf solcher höheren Religions

stufe noch herrlichere Weihnachtsfeste werden feiern können ? Weihnachts

feste , an denen kein Zwiespalt mehr durch die Seelen der Alten geht, an

denen kein Druck und kein Zweifel mehr auf unsern Herzen liegen wird ?

Wer weiß es ? Wer kann sagen , wohin die Entwicklung der Menschheit

führen wird ? Unsere Sehnsüchte werden voraussichtlich auf dieſem Erden

ſterne niemals alle gestillt werden , und in den Becher der menschlichen

Freuden wird wohl immer ein Tröpflein Wermut gemischt bleiben. Kein

Leben ohne Leiden, kein Leben ohne Liebe, aber auch Liebe ist Leiden, und

aus diesem Leiden erwächst wieder die duftige Purpurrose der Liebe.

Wie der Schnee draußen leiſe , leiſe in ſtaubähnlich kleinen Flocken,

aber stetig und unaufhaltſam niederrieſelt und das bekannte „Leichentuch"

der Natur immer dichter und dichter webt ! Mir ist dies Gleichnis vom

Leichentuche immer ein wenig abgeschmackt erschienen , mindestens ein

wenig unwissenschaftlich, denn die Natur ist niemals tot, sie ist das Leben

digste und in seiner Lebensfülle Unzerstörbarſte, was wir überhaupt kennen.

Auch im Winter ist sie nicht erstorben, sondern nur verwandelt ; auch im

Winter pulsiert das Leben in ihren ungezählten Adern. So ist auch der

Tod des Menschen nur eine Metamorphose, durch die das eigentliche und

unsterbliche Wesen des Menschen hindurchgeht.

Neben dem Zimmer , in dem ich dieſes ſchreibc, herrscht geheimnis
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volles Treiben; ich vernehme gelegentlich die Stimme meiner Frau und das

Wispern und Flüſtern meiner Tochter , der heute der auf Besuch gekom

mene Bruder hilft , den Weihnachtsbaum schmücken. Sie wagen nicht

laut zu sprechen, um mich nicht zu stören ; dennoch höre ich ihre Stimmen

und freue mich, daß die beiden erwachsenen Geschwister heute wieder zu

Kindern werden und sich kindlicher Beschäftigung hingeben. Denn das ist

ein anderer Segen des Weihnachtsfestes , daß wir einmal wieder Kinder

werden. Wenn die Hauptaufgabe der Weihnacht die Betätigung allge

meiner Menschenliebe ist, wie sie uns Jeſus Chriſtus als Kern und Stern

ſeiner Verkündung gelehrt hat und wie ſie tatsächlich der einzig erlösende

Inhalt des wahren und reinen Christentums ist , so ist das Sichzurückver

senken der Alten in die Kindheit der zweite Erlösungssegen dieses nur im

deutschen Lande und vom deutschen Volksgeiste so tief und voll erfaßten

Liebesfestes . Wir sollen heute alle einmal wieder Kinder sein ; wir sollen

einmal unsere Ängste und Sorgen vergessen und uns frohen , kindlichen

Gemütes der Freude hingeben ; wir sollen dem ewig Unerforschlichen und

Allmächtigen rückhaltlos vertrauen und uns willig von seiner heiligen Hand

führen laſſen wie ein Kind , das unverzagt und voll unerschütterlicher Zu

versicht an der Hand ſeines irdischen Vaters geht, und führte der Weg auch

durch schroffe Klüfte und tiefe Waſſer ; wir sollen im Herzen die Weih

nachtskerzen der Liebe , der Hoffnung , des Glaubens anzünden und luſtig

brennen laſſen : der Liebe zu Gott und allen Menschenkindern, der Hoffnung

auf eine Erlösung aus allen Ängsten und Leiden irdischen Seins , des

Glaubens an den Beistand und Segen jener ewigen göttlichen Allmacht,

von der wir nur, im tiefsten Innersten überzeugt, sagen können : sie ist,

ohne daß wir sie zu erklären und zu definieren vermögen. Ich meine, wer

in diesem Geiſte ſein Weihnachtsfeſt begeht, der begeht es recht und würdig

und im Sinne der Lehre des Heilandes ; der kann ſein Chriſtentum gegen=

über den Naturwissenschaften behaupten , ja , er wird es befruchten und

wachsen machen , wenn er begierig aus den Brunnen schöpft , die uns die

Erforscher der Natur zu graben wiſſen.

=

Wir stehen in einer sehr ernsten , ereignisschwangeren Zeit. Der

Reichstag, dessen Mehrheit ſich ſchmachvoll in eine Sackgaſſe verrannt hatte,

in der sie aller nationalen Würde vergaß , ist aufgelöst und in wenigen

Wochen hat das deutsche Volk aufs neue sein politisches Glaubensbekenntnis

abzulegen. Gehen wir einem neuen Frühling entgegen oder soll der Winter

und die Nacht unpatriotischer Verirrung noch fortdauern ? Wir wollen

nicht zweifeln und nicht bangen. Heute ist Weihnachten ! Wir wollen

hoffen, daß der Glanz der Weihnachtskerzen auch in die fernsten Ecken und

Winkel verbohrten Parteiſondertums hineinleuchten und es auch dort wird

Tag werden laſſen ; wir wollen hoffen , daß wir alle , auch Ultramontane

und Sozis , uns wieder an unser deutsches Blut erinnern werden und daß

nie wieder eine Mehrheit von Reichsboten gewählt werden wird , die in

beklagenswerter Parteibeschränktheit bereit ist , der nationalen Ehre ing
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Antlik zu schlagen. Das Vaterland muß über den Parteien stehen! Das

Vaterland, in dem der Kultus des Weihnachtsbaumes so hoch entwickelt ist

und Kunde gibt von so überaus reicher Gemütsfülle des deutschen Herzens,

wird doch wohl endlich auch einmal das Heimatland politiſch ausgereifter

Köpfe werden und sich nicht länger mehr zum Tummelplaße herrschsüchtiger

Volkstribunen, dreiſter Ehrabſchneider und Verleumder und autoðaféluſtiger

Toleranzverkündiger erniedrigen laſſen.

Heute ist Weihnachten ! Heute wollen wir hoffen, daß das Licht der

Liebe in den Herzen und das Licht der Vernunft in den Köpfen aufgehen

wird, und nichts Beſſeres und nichts Heilkräftigeres ruft die Vernunft den

deutschen Stämmen und Parteien zu als : Seid einig, einig, einig ! Dann

werdet ihr , wozu ihr beſtimmt ſeid , zum ersten Kulturvolke des Erdballs !

Als ich heute früh in der inneren Stadt war, ging ich auch an einer

von Käufern gefüllten Buchhandlung vorüber und las die Titel der im

Schaufenster in vorderster Reihe ausgelegten Bücher. Und da hatte ich

eine merkwürdige Vision. Die Straße herab wälzte sich eine aus jung und

alt, aus Männern und Weibern zuſammengewürfelte Horde, die von einem.

Riesenweibe mit Peitschenschlägen vorwärtsgetrieben wurde. Das Weib

trug einen Filzhut mit lang dahinwallenden Straußenfedern; die Schultern

waren von einer Robe aus Pelzwerk bedeckt , aus dem der nachgeahmte

Kopf des Pelztieres mit rotem Zünglein und blißenden Augenſternen blut

gierig hervorzulugen schien. Die linke Hand des Weibes steckte in einer

ungeheuren Muffe ; in der Rechten aber hielt sie die Geißel, und ich konnte

sehen, daß ihr rechter Arm troß der winterlichen Kälte nur halb bedeckt

war; aus dem zu kurzen Ärmel ihrer Jacke ragte der nackte Unterarm. Sie

ließ die Peitsche lustig über den Köpfen der wie toll dahinſtürmenden Horde

knallen und rief dazwischen mit weithin schallender Stimme : „Ich bin die

Mode und ihr Weiber und Männer vor mir habt mir zu gehorchen ! Ich

bin die Herrin und ihr seid meine Sklaven ! Schaltet nur eure Sinne und

eure Vernunft aus ! Ich denke für euch und ich wähle für euch; ich be

ſtimme, was euch zu gefallen hat, und ich gebe die Parole aus, mit der ihr

zu euren Salons und zu euren Trinkstuben bereitwillig gewährten Zutritt

erlangt!" Und wieder knallte die Peitsche, und der ganze Troß wälzte sich

auf den Buchladen zu , vor dem ich ſtand, so daß ich mich an die Mauer

drückte, um nicht überrannt zu werden . „Halt ! hier hinein ! " kommandierte

die Mode mit Stentorſtimme , und die Vorderſten des Haufens drängten

sich tumultuarisch in den Laden. Als sie, ein jeder ein Buch in der Hand,

wieder herauskamen , flutete die nächste angeſtaute Gruppe des Publikums

nun ihrerseits hinein und so ging es fort, bis alle mit demselben Buche

versorgt waren. Dann knallte wieder die Peitsche und der Haufe wälzte

sich weiter, um vor einem Nachbargeschäfte haltzumachen, wo ein anderer

Modeartikel zu haben war.

Der Buchhändler stand in der nun freien Ladentür und rieb sich

schmunzelnd die Hände,
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„ Sie haben ein gutes Geschäft gemacht ?" redete ich ihn an.

Ein_vortreffliches ! " versicherte er mit Nachdruck. „Das Publikum

ist unberechenbar ; irgend ein Leithammel springt in die Flamme und dann

ſtürzt die ganze Herde besinnungslos hinterdrein. Gut , daß ich mir ge

nügenden Vorrat angeschafft hatte und alle befriedigen konnte!"

"

Was für ein Buch ist denn verlangt worden ?“

"1Sie werden es kaum glauben : Frenſſens Peter Moors Fahrt nach

Südwest. "

Ein für die Maſſe wohl berechnetes und patriotiſches Werk ?""1

„Gewiß, gewiß !" ſagte der Buchhändler, „ das will ich ja gar nicht

bestreiten ; aber doch nur ein Werk zweiter Güte. Stände nicht Frenssen,

sondern Müller oder Schulze auf dem Titelblatt , kein Mensch würde das

Buch zum Geschenk gewählt haben. So sind aber die Leute; sie haben

keinen eigenen Geschmack und kein eigenes Urteil , sie lassen sich von der

Mode bestimmen, und die Mode nimmt hier die Tendenz für epische Kunſt."

"1

Ich grüßte und schlug nachdenklich den Heimweg ein.

Hatte der Mann recht? Ja und nein. Die Fahrt Peter Moors

iſt ein Volksbuch im wahren Sinne des Wortes, aber es ist für anspruchs

vollere Leser dürftig ; es ermangelt zudem jeder topographischen Orientie=

rung , jedes Überblickes über die kämpfenden Kräfte , jeder Einsicht in den

Kriegsplan und die Disponierung der Truppen . Der Leser niederer Stufe,

der diese Mängel nicht empfindet, wird aber durch die sich vielfach wieder

holende Schilderung der Durſtqualen und Strapazen aller Art kaum für

unsere Kolonie begeistert werden ; um diesen Zweck zu erreichen , hätte die

Schilderung des Landes in der kühleren und regenreicheren Jahreszeit einen

viel breiteren Raum einnehmen müſſen , um das vollgültige und wirksame

Gegenstück zu dem Elendsbilde abzugeben. Da aber Frenſſen ein Dichter

auf anderen Gebieten iſt, ſo darf man dieſes ſein ſchwächlicheres Werk schon

gelten lassen und dessen immerhin auch vorhandene gute Eigenschaften ge

troſt loben. Daß es aber zum Modebuche dieſer Weihnacht wurde, iſt

freilich bedenklich und zeigt die große Gefahr , die unserm Geſchmack und

unsrer ästhetischen Bildung droht, wenn die Modeseuche auch die Literatur

ergreift.

Seit den ungeheuren Erfolgen , die unser Büchermarkt in neuerer

Zeit mit einigen Romanen gehabt hat, sind auch schon viele der Bücher

mode gegenüber stußig geworden und sie befannen sich darauf, ob man

wahl- und kritiklos dem Reklametrommler hinterherlaufen soll. Man kann

modern sein, ohne alles das nachzuahmen oder zu erwerben , was die

Gimpel des Tages als modern auspofaunen. Es gibt auch geistreiche und

geschmackvolle Menschen , die ein Buch nicht kaufen , eben weil es ein

Modebuch ist ; die nicht Hemdkragen tragen , die ſo hoch sind , daß ſie

die Kinnladen pressen und dem Gesicht einen törichten , gigerlhaften Aus

druck geben : die nicht die „Woche“ für ein „ Sprachrohr für die führenden

Geister des deutschen Volkes “ halten , obgleich dieſe ſich ſelbſt als solches
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bezeichnet; die ihren Frauen nicht Kleider gestatten, an denen die Ärmel

zu kurz sind ; die nicht überenge Beinkleider und mit bauschigen Flügeln

versehene Röcke tragen, die dem, der sie anzog, das Aussehen eines Tinten

wischers verleihen ; die nicht auf Hauptmann ſchwören und denen Wede

kinds dramatische Elaborate zu schwer im Magen liegen. Für das mensch

liche Herdentier ist jede Mode zwingend und gut genug ; das hochfrisierte

Gänschen, das im Besiße eines Modebuches wähnt , echt modern zu sein,

ahnt nicht, daß ihr Büchlein vielleicht schon in zehn Jahren ein Objekt ſein

wird, über das man mitleidig lächelt ; der Individualmenſch macht sich seine

Mode selbst und läuft nicht den Rattenfängern und Vogelstellern nach,

die von der Urteilslosigkeit und dem Herdentricbe des großen Haufens leben.

Ein Hurra nebenan unterbricht mich im Schreiben. Die Flügeltür

öffnet sich und meine Kinder rufen triumphierend : „ Papa , der Baum ist

fertig !" Ich wende mich auf meinem Drehſeſſel um und erblicke die hohe,

schöne Edeltanne , die von geschickten Händen mit 75 Lichtern geschmückt

worden ist.

„Das habt ihr brav gemacht, Kinder!"

Ich lege die Feder zur Seite und erhebe mich. Es ist genug geschrieben .

„Kinder, kommt ! jest machen wir einen Spaziergang durch die Pracht

der Winterlandschaft, über der bald der silberstreuende Mond aufgehen wird.

Und wenn wir zurückkommen, ſoll uns Mutter die Baumkerzen anzünden.“

Programmäßig ist das Fest verlaufen.

Wir haben sinnend in den Glanz der Lichter geblickt und ich bin wieder

ein Kind gewesen, wie 76 mal an diesem Abende. Im Kreise der Lieben.

habe ich die Sorgen niedergerungen und im ſtillen meinem Gott gedankt,

der mir viele köstliche Gnadenſpenden zu dieſen meinen Sorgen geschenkt hat.

Das war mein Weihnachten 1906.

An den Herrn

Von

Richard Schaukal

Du, in den wir münden,

Du, aus dem wir erwacht :

Wer, wer darf Dich verkünden,

Der Du Dich selbst erdacht !

Der Du über den Zeiten

Ruhst in Unendlichkeit,

Liber die Meere gleiten

Schatten von Deinem Kleid.

Tage und Nächte schleichen

Unten an ſeinem Saum :

Erblühen und Verbleichen

Gabſt Du uns als Traum.
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Achtes Kapitel

nd wenn Heinrich und Sophie Alvedissen so uralt würden wie

Philemon und Baucis, nie könnten sie wohl den sonnigen

Morgen dieses Herbsttages vergessen, als sie ihre verlorene

Schwester suchten und nirgends fanden. Jeder Asylraumward

abermals nach ihr durchforscht, alle bewohnten und unbewohnten, die tiefen

Wandschränke und das Geheimkabinett, troß seiner vernagelten Tür im Ge

täfel versteckt ; die weitläufigen Böden und Keller, bis in die Kohlenhaufen

und Torfstapel hinein, der ganze Garten und der Schuppen im Viehhoff.

Schwester Mine troch in den Eisteller unter den alten Ahornen , und

Heinrich selbst zog mit Kampmeier das starke Neß durch die breite Greffte

rings ums Schloß und arbeitete mit Staken und Rudern im muddigen

Fischteich.

Nichts

Bei Bickers war sie nicht wieder gewesen; Marie wußte es ganz

gewiß. Sie hatte Baroneß fortgehen hören und dann bis sechs Uhr mor

gens ihr zahnendes Kleinstes auf der Diele herumgetragen ; dann mußte sie

schon Kaffee für Wilhelm und den Lehrling kochen , und dann hatte Frau

Baronin sie um eine halbe Tasse davon gebeten. Wilhelm fragte Haus

bei Haus im Dorfe nach und radelte hinüber nach Brockhorst zu Settas

Pfleglingen.

Nichts und nirgends -.

Vor einem entsetzlichen Rätsel standen sie ; denn auch Rose Diener

war wie vom Erdboden hinweggewischt. Das Blutbecken schwamm in der

Düngergrube, und die Einlaßpforte klaffte mit beschädigtem Schlosse. Neben

der äußeren Schwelle lag ein plattgetretener Tabakebeutel , sämisch Leder,

rotgrün ausgenäht. Kampmeier kannte ihn wieder : der gehörte Palivuk,

dem Piepenkärl.

I

?
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Also mit dem war sie ausgewitſcht! „Laßt ihr ſauſen ; ſo eine

is nich zu helfen : Bloß B'roneß, unſer' gute B’roneß Setta ! Mein nee

was 'n Jammer !"

Die Herren vom Gericht verzichteten auf ein regelrechtes Verhör.

Der Selbstmord lag ohne weiteres klar und ließ sich aus dem Habitus und

den Personalien der Toten glatt folgern. Man beschloß, den Soltbrinker

Irrenarzt für die Schlußformalitäten zu einem Besuche zu veranlaſſen, und

Heinrich depeschierte selbst deswegen.

Sophie saß gleichzeitig bei Bickers an Settas offenem Sekretär, zog

die Schublädchen auf und wendete jedes Blatt und Blättchen in der beben

den Hoffnung, daß sich irgendwo ein aufklärendes Wort finden würde.

Auch das umsonst. Überall die altjüngferliche Peinlichkeit , der die

Blumenpoesie des Erkers einen feinen Duft spendete ; überall , von Zettel

zu Zettel, nur die Beweiſe liebreichster Selbstlosigkeit.

Sophie war frisch und ſanguin ; sie gab die Sache noch längst nicht

verloren. Gerade um dieser ihrer Selbstlosigkeit willen fügte Settchen sich

ganz sicher kein Leid zu . Konnte sie nicht vielleicht die Flucht der Diener

geahnt oder entdeckt haben und ihr nachgegangen sein - irgendwohin?

Plöslich fiel ihr das laufende Pünktchen auf dem gelben Himmelshinter

grunde ein , und ihr war es , als käme ihr tröstliche Erleuchtung und Ge

wißheit. In Soltbrink oder Kirchhorsten mußte sie sein und ruhte sich aus

und kam mit guter Fahrgelegenheit zurück. — Sicher : heute vormittag

noch. Das suggerierte sie sich selbst , bis es felsenfeste Überzeugung und

dann Tatsache in ihr ward. - Natürlich nahmen sie ihr Settchen ohne

Widerrede gleich mit nach Drünker hinauf, ſie und Heinrich, und dann

wurde sie überhaupt nicht wieder fortgelaſſen.

Sie gab Marie die nötigen Anweisungen , schrieb ihr eine Liſte für

Settas Wäsche und Kleider zum Mitnehmen nach Drünker und zog selbst

den großen Schließkorb die Bodentreppe hinunter, damit alles bereit wäre.

Darauf eilte sie zum Asyl zurück und hatte sich soweit wiedergefunden, daß

sie den Leuten in den Türen freundlich zunicken und die Frager beruhigen

konnte: „Baroneß ist wohl ganz früh über Land gegangen, zu ihren Kranken."

Sie kaufte sogar für ihre Kinder Korinthenbröte bei Bäcker Weveling, und

Schneider Wohlfahrt sagte zu seiner Frau:

-

-

"‚Du büſt'n Unk, Lischen ! Da geht Frau B'ronin mit'n Stutentüte

hin: das kann nich slimm mit unser B'roneß stehn , wenn ihr' Swägerin

nach K'rintenbrot lüſtert. “

"

-

AmAsyltor prallte Sophie mit dem Soltbrinker Doktorwagen zusammen;

die Schimmel schlugen ihr faſt ins Gesicht, ſo ſtiegen ſie beim Anhalten. Doktor

Reinboth sprang heraus, riß die Schelle und rief in die Pförtnerloge hinein :

„Ist der Drünker Baron hier ?"

--

„Wir beide sind da -." Sophie faßte seinen Arm und ſah ihm

in die Augen : sie ist bei Ihnen -- unser Settchen ! “
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„Ja, Frau Baronin.“

„D, Gott Dank ! Gott Dank !"

Danken Sie nicht zu heiß , Frau Baronin. Ich bringe keine gute

Nachricht."

-
Aber sie lebt doch ? O, Doktor, für Heinrich und mich : — lebt sie ?"

„Ja, Frau Baronin. - Bitte, nicht hier; laffen Sie uns hineingehn. "

In all seinem Berufsernste freute er sich an den hellklaren Augen , die zu

ihm aufsahen. Ehe er sich Heinrich ins Sprechzimmer rufen ließ, war die

Baronin vom Hauptsächlichſten unterrichtet und erwartete ihren Mann gefaßt.

Dann ließ sie sich ohne Widerspruch fortschicken, um mit Marie zu packen.

Doktor Reinboth wollte den Schließkorb ſelbſt mit in die Anſtalt nehmen.

- - -

Niemand als Heinrich erfuhr die tragischen Einzelheiten. In ſeiner

vornehmen Gelassenheit saß er dem Arzte gegenüber und verwendete kein

Auge von ihm, während er berichtete.

―

3wei Soltbrinker Kubbauern und der Viehhändler Abraham waren.

heut' in der Frühe , eben vor Sonnenaufgang , quer über die abgeernteten

Felder vom Kirchhorster Viehmarkt heimgegangen , alle drei angetrunken.

Da hatten sie zwischen den Stoppeln eine Frau herumlaufen sehen, die

Arme in der Luft und laut schreiend . Nach dem fremden Pipenkärl hatte

sie geschrien, der seinen Kram auf dem Viehmarkt rein losgeworden war,

nach Palivuk, und dann noch irgendwas von Roſen. Bauer Horſtmann

hatte es genau gehört. Er kannte die Soltbrinkschen „ Gekken“, die Irren,

und ihre Wärter und die Doktoren, seit er lesten Frühling zwei „Leichte"

aus der dritten Klasse zur Feldarbeit in Kost und Pflege gehabt hatte.

Daß die Frau, die da im Stoppelfeld lief, gleichfalls gekk war, das sah

Bauer Horstmann gleich; dazu brauchte er nicht erst nüchtern zu werden.

Die war natürlich aus der Anstalt entsprungen. Deshalb hatte er sie zu=

ſammen mit Kötter Lüttgenbek gejagt und gegriffen und ihr die Faust auf

den schreienden Mund geschlagen , während Lüttgenbek ihr die Hände feſt=

band mit Abrahams Kälberleine. So hatten sie ihre Beute vor sich her

getrieben , in Soltbrink abgeliefert und dort Anſpruch auf Belohnung er

hoben ; Abraham nicht; der hatte die Ärmſte bloß beklagt.

Nun war sie sicher in der unruhigen Abteilung und hatte eine freund

liche Wärterin : Schwester Beate ten Brink, bis vor kurzem Brockhorster

Gemeindeschwester.

Heinrich räusperte sich und sagte mit belegter Stimme: „Das ist gut

die kennt Setta. Ich danke Ihnen herzlich, Doktor Reinboth

die Vorhersage ?"

und-

Doktor Reinboth heftete seinen festen Blick über die Brillengläser in

Heinrichs : „Ist erbliche Belastung nachzuweisen, Herr Baron?"

„Keine, daß ich weiß. Frederichs kann Ihnen aber beſſere Auskunft

geben als ich ; er behandelt unsre Familie seit zweiundvierzig Jahren, und

ſein Vater ist über dreißig Jahre unser Paſtor gewesen.“

w
w
w
w
w
w
v
r

1

A



332 Schulze-Smidt : Fließendes Waffer

„So wollen wir guten Mut haben, Herr Baron. Das Weitere wird

sich daraus ergeben, wann und wie die jeßige Erregung abklingt. Bei fein

beſaiteten Unverheirateten in den kritischen Jahren lösen Seelenerschütte

rungen öfters solche Zustände aus, und schon gestern, während meiner Unter

redung mit Baroneß Alvediſſen, machten mich ein paar exaltierte Vorschläge

stubig. Wir müssen beobachten, pflegen und Geduld haben. Einen großen

Posten, Herr Baron."

――

„Ich füge mich Ihnen", entgegnete Heinrich und schlug mit ſtarkem

Druck in die dargebotene Hand ein. Sein braunes Gesicht ſah fahl aus, allein

er beherrschte sich vollkommen. „Lassen Sie uns jetzt gleich die äußerlichen

Fragen erledigen , und dann nehmen Sie mich mit zu meiner Schwester.

Es ist selbstverständlich , daß ich sie sehen muß , sei es wie es ſei. Ob ich

mit ihr sprechen darf, das haben Sie zu bestimmen, Doktor.“

―

――

― - - ―――― — ――――

Spät nachmittags erst kehrte er von seinem Besuche zurück. Unbe

schreiblich traurige Stunden waren es gewesen. Es dämmerte vor der Zeit,

und herbstlicher Regen fiel in langen Strähnen. Er war zu Fuß von Solt

brink hinaufgewandert, ohne Schirm, und das Wasser hing in ſeinen Klei

dern. Bei den Remiſen vorüber ging er hintenherum ins Schloß, durch

Zwingergärtchen und Turmtor, und stieg ſein eigenes Wendeltreppchen hinan.

Im Dunkeln taſtete er sich dort oben an der Wand des engen Ganges

zu ſeinem Schreibzimmer hin, und drinnen ſchloß er geräuſchlos die beiden

Türen ab.

Langsam seßte er sich in seinen alten , tiefen Lehnſeſſel am Kamin

und blickte in die rotglimmende Glut des Holzfeuers. In der Wärme

zog das Regenwasser aus seinen Kleidern dampfend in die Höhe ; die Kamin

uhr tickte gleichmäßig und sagte mit leiſem Klingen die Viertelstunden an.

Er regte sich nicht, nur daß er von Zeit zu Zeit zitternd aufſeufzte.

Da fielen unvermutet die beiden aneinandergelehnten Buchenfloben im Kamin

Laut knisternd zuſammen, und die Funken sprühten nach. Er erschrat

heftig , schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte auf wie ein Kind.

Erschütternde Worte redete er tags danach an Lisbeth Folkerts Sarge.

-

―

-

Neuntes Kapitel

Die Bäume ſtanden nackt, und die dunklen Winternächte kamen nach

Allerseelen heran, bevor es wieder ganz ruhig im Asyl ward. Die Haus

gesetze waren verschärft worden, drei fernere Diakonissen angestellt und die

Winterlehre in Küche und Waschhaus , Näh- und Schulstube eingerichtet.

Pastor Wittling konnte sich von seiner Influenza nicht erholen und hatte

eine vakante Stelle in Mentone angenommen. Zu seiner Vertretung war

eine neue Kraft ins bäuerliche Pfarrhaus eingezogen, auch ein Junggesell,

ein ernſter Mann, ſchon Mitte dreißig, aber noch jung im Amt; das Ge



Schulze-Smidt: Fließendes Waffer 333

ficht von Narben zerriſſen und halbverdeckte, dunkle Augen darin. Er machte

wenig Worte und hielt kurze Predigten. Frühe, schwere Lebenserfah

rung redete aus allen. Im Aſhl tat er pünktlich und ohne Übertreibung

seine Pflicht. Er stellte sich nicht , wie sein Vorgänger , auf den Stand

punkt des Richters , sondern auf den des Mitchristen. — Das Haus war

fast ganz besetzt , und der Betrieb verlor seinen familialen Anstrich mehr

und mehr. Sophie bedauerte es in Gettas Seele; Heinrich hieß es gut.

„Settken kommt wohl nie mehr dazwischen, mein Kind.“

―

„Doch!" widersprach sie, und warmer Glaube leuchtete aus ihren

Augen, trosdem fie Setta noch immer nicht besuchen durfte und ihr Mann

jedesmal bedrückter von Soltbrink heimkehrte.

Um den ersten Advent kam eine kleine Ablenkung für den adligen

Kreis : die Schlichtegrells meldeten ſich von ihrer langen Hochzeitsreise zurück

und schickten Karten herum.

„Albern für ein Ehepaar, das zuſammen mindeſtens hundert auf dem

Rücken hat", meinte Töne Leyen zu Sophie. „Was laden sie groß zu

Begutachtungsvisiten ein, wie ein grünes Pärchen, und fahren nicht einfach

Besuche, wie sich's für einen Witwer a. D. und dito Witwe paßt?

Acht Tage sollen sie schon auf der Burg siten und flittern und lassen ihren

Backfisch von Göre mit dem Reitknecht im Lande herumvagabondieren.

Mit meiner Dickie wird keine Brüderschaft gemacht, und ich rate dir für

deine Dolly auch davon ab, Sophie. Der alte Esel hat die Göre übrigens

adoptiert ; das riecht sehr nach bürgerlichen Zusammenhängen.“

Sophie lachte , obgleich ihr der Sinn nicht danach ſtand . „Du biſt

kostbar, Töne! Ihn und ſein schönes Profil kennen wir ja , aber sie ?

Wie ist sie? Die passende Henne zum Pfauhahn ?“

„Ganz richtig. Eine statiöse Pfauhenne nach dem Bilde ; er hat es

doch in Münſter ausſtellen laſſen , und leßthin haben wir's beiläufig ange

sehn, ich und mein Gatte. Große Kuhaugen und tiefe Frisur , Mund

klassisch und ein greulich massives Kinn . Kalte Energie imponierend

für Dumme. Zieht sie doch mit ins Asylpatronat, wenn wir nach Rom

fort sind , und spann du sie nur gehörig an , gerade weil etwas Bürger

liches an ihr ist. Darüber kommst du ſchließlich mit Anſtand weg, Sophie ;

ſehr gut, wenn sich bei solcher Arbeit die Elemente miſchen.“

Sophie schlug sich einen Knoten ins Schnupftuch. Sie war neu=

gierig geworden und brachte mit Liebe und Liſt Heinrich dazu, daß er sich

am nächsten Sonntag in Gehrock und hohem Hut zu ihr in den Landauer

ſeßte. Dann fuhren sie das lange , schneegesprenkelte Tal mit den Erlen

und Schopfweiden am Mühlbach hinan zur Nobisburg. Die lag grauweiß

und nüchtern in ihrem geschnörkelten Parke mit den holzverdeckten Baſſins

und den Barockſtatuen rechts und links von der Auffahrt.

-

-

-

„Sie ist wirklich schön und häßlich ; solche Augen und Haare und

solches Kinn! Töne hat gut charakterisiert“, sagte Sophie, als sie nach
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kurzem Aufenthalt wieder im Wagen saßen. „Das hübsche Blaag , die

Karoline, dauert mich ; aber ins Haus möchte ich sie auch nicht haben ohne

Not. Das ist ein verstocktes und verwegenes Kind ; glaub mir : danach

sieht sie aus. Schade, es wäre so nett für Dolly gewesen. Ob die Schlichte

grell wohl eine gute Mutter ist ? Es kommt mir gar nicht recht so vor.“

Weil du deinen Kindern eine bist, mußt du nicht gleich an andern

zweifeln", entgegnete Heinrich ernst. „ Die Frau gibt mir zu denken ; wer

weiß, was durch ihr Leben gegangen ist , che ſie Schlichtegrell genommen

hat. Siehst du : das verſteh' ich nicht, Söphchen. Nore Westerhalt hab'

ich vor zehn Jahren ebensowenig verſtanden, daß sie mit beiden Händen

nach ihm gegriffen hat. Er spielt ja ʼn famoſen Skat und tanzt den Deubel

tot; aber sag mir , beſtes Kind , was hat ' n Weib an ' nem Mann, der

immer als Lohengrin poſiert und Profil steht und kein einziges warmes

Interesse für sein Vaterland betätigt ? Sollt' ich ihn ‚Alard' ansprechen,

das wär' wie 'n Wit!"

„Am Ende brauchen zwei so schöne Menschen gar kein Herz zur

Ehe", gab Sophie philoſophiſch zurück und verflocht dabei ihre Finger zärt

lich mit Heinrichs. Ihr Bild von Lenbach ist herrlich und hängt ideal

da über seinem Schreibtisch , aber es schmeichelt ihr , bis auf die Hände.

Aus denen hätte Fritz August Kaulbach mehr gemacht.

"I

Findest du

nicht?"

"

-

Heinrich nickte verloren und drückte die spielenden Finger seiner Frau

mit der Linken nieder. Darauf versanken sie beide in Stillschweigen.

Sophie kannte ihren Mann.

—

-

Wenn dies winterliche Abendrot blaß über den kahlen Feldern ſtand,

dem verschämten Erröten eines alten Mädchens gleich, dann wußte sie, daß

er immer an seine arme Schwester dachte , an den raschen Farbenwechsel

in ihrem schmalen Gesichte und das Kinderlächeln ihrer Augen. Heute sah

er sie immer noch so , wie er sie geſtern gesehen hatte , ihre melancholiſche

Erregung im engen Raume austobend , ohne Ahnung von des Bruders

Gegenwart. Eine zerschmetterte Seele, deren Scherben und Splitter Arzt

und Pflegerin geduldig sammelten und vorsichtig aneinanderpaßten in Hoff

nung. Heinrich konnte sich's nicht vorstellen , daß je wieder ein Ganzes

daraus werden würde. — „So gut wie neu, Herr Baron", hatte der junge

Aſſiſtenzarzt sehr zur Unzeit geſcherzt.

-

Als der Wagen bergauf langsamer fuhr und das Drünker Parktor

in Sicht kam , unterbrach Heinrich seine quälenden Gedanken ſelbſt und

fragte :

„Hast du die Schlichtegrell irgendwie fürs Aſyl angeworben ? Ihr

gingt doch in ihr Boudoir , als er mir seine alten Schmöker und die bei

den Lenbachs zeigte. "

"Sophie verneinte: - nach dem ersten Worte abgewehrt; auch keinen

festen Beitrag. Andre Miſſionen sind ihr wichtiger.“

„Natürlich außer Landes die ewigen Kolonien in Afrika. "
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11

„Mag sein, Hinze; ſie hat ja auch einen Sohn da drüben in Kap

stadt. Ich saß und ärgerte mich, weil ich so schlecht betteln und überzeugen

kann. Ach, wär' ich doch Settchen gewesen und hätte ſo unſchuldige Augen

und könnte ſo rührend bitten. Ach, Hinze

seßlich im Asyl!“

Settchen fehlt mir ent
- -

Heinrich erwiderte nicht. Er schaute stetig in die fallende Dämme=

rung hinaus und zog die Hutkrempe über seine Augen. Er konnte heute

nicht gut von Settchen hören und sprechen.

-

Zehntes Kapitel

Silvester lief eine Notiz durch die Lokalblättchen des Kreiſes , und

Sophiens Jungfer zeigte sie ihrer Herrin beim Frisieren.

„Der hierorts auf Jahr- und Krammärkten wohlbekannte bosnische

Haufierer Vico Palivuk ist am 29ſten in Osnabrück wegen Einbruches

und Mordes mit zwei Complicen verhaftet worden. Seine Begleiterin,

ein übel beleumundetes Frauenzimmer , hat man in einem benachbarten

Nachtkaffee festgenommen , jedoch wegen mangelnder Beweise mit Ver=

warnung wieder auf freien Fuß gesezt. Sie ist zweifelsohne mit der Perſon

identisch, die vor zirka drei Monaten aus dem Werlingshovener Rettungs

hause entwichen ist.“

Am Heiligendreikönigstage, als die Dorfjungen gekrönt und geſchwärzt

ſelbdritt von Haus zu Haus sangen und altbackene Weihnachtskuchen ein

heimsten, war sie wieder da.

Kampmeier musterte sie von Kopf zu Fuß und ließ sie ein , weil er

die Weisung hatte, keine Suchende fortzuschicken.

Sie schlurrte müde durch den Schnee hart am Buchsbaum ; ihr ab=

getretener Kleiderſaum war naß und ſchmußig, und der Wind wirbelte die

zerknickte Straußenfeder ihres alten Hutes herum. Sie schlich die Rampe

hinan, fiel neben der Mitteltür auf die beschneite Bank und versteckte ihr

Gesicht gegen die eisige Mauer. So saß sie lange. Endlich raffte sie sich

auf und zog die Schelle. Der Ton schlug matt an, aber die Oberin hörte

ihn doch und ging und öffnete selbst.

„Du? " sagte sie, du ? Was willst du ?""

Rose drehte ihr Gesicht ab , biß die Lippen und zitterte vor Kälte

in der schäbigen Velvetjacke und den durchweichten Spangenschuhen. „Ich

bitte um Aufnahme", murmelte sie heiser.

-

-

„ So ? wirklich ? Komm herein."

Die Oberin ging voran, Roſe zog die Füße mühsam hinter ihr drein ;

ihre nassen Sohlen ließen Schmußtappen auf der sauberen Hanfmatte zu

rück. Die Luft in der Halle war laulich , aber sie zitterte immer stärker.

Die Oberin schritt an der Treppentür vorüber und hieß_Roſe in die lehte

Kammer zu ebener Erde eintreten. Sie hatte einſt als Kapellchen gedient ;

w
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das lange Kirchenfenſter war von außen mit Eiſengeſchnörkel vergittert und

steckte in Weinranken , die getünchte Mittelwand zeigte noch die schwachen

Umrisse der Auferstehungsfreske aus dem 17. Jahrhundert, naiv, steif und

traurig.

Dies war die Straffammer , und Rose wußte es wohl.

Sie kauerte sich auf dem Eisenbette zusammen und zerrte sich un

behilflich die feuchte Jacke vom Leibe , dann den Rembrandthut von den

Haaren, die tropften. Selbst der kühlen Oberin ging dieser Anblick nahe.

Sie legte der Sünderin ihre feste Hand auf die Schulter.

Schlafe dich aus, hernach will ich mit dir reden. Schwester Mine

soll dir Waſchwasser bringen und etwas Warmes zu genießen. Du ver

läſſeſt die Kammer nicht ohne Erlaubnis , verſtehst du ? Wenn du nicht

schlafen kannst, so denke über dich nach. Du hast viel Grund dazu , und

Gott lenke dein Herz zur Reue.“

„ Meine Reue geht nur auf Baroneß. Mit der will ich mich aus

sprechen. Wo ist Baroneß ?"

"

„Da, wohin du sie gebracht haſt : in Soltbrink, im Irrenhauſe.“

Ihr fables Gesicht wurde kalkweiß , aber sie weinte nicht. Nur ein

würgender Laut kam , und ihre Hand ballte sich in die leere Luft. Die

Oberin faßte danach und drückte sie nieder. Sie war klebrig und roch nach

schlechtem Likör.

"„Keine Theaterszenen, bitte. - Was? auch noch getrunken hast du?

Ist denn alle Scham tot in dir?"

"

„Unterwegs ist mir schlecht geworden; einer hat mich traktiert, und

das Glas ist übergelaufen“, sagte die heisere Leidensstimme. Wenn ich

wieder gehn soll, so geh' ich : - ohne Baroneß ist mir alles einerlei - das

Elendganze Leben

Schwer sank sie seitwärts aufs Kissen , schloß die Augen und mur

melte weiter , unverständlich , schluchzend ohne Tränen. Dann machte der

Tröster Schlaf alles still .

-1"

"

―

"

-

——

Eine ganze Weile ſtand die Oberin und betrachtete dieſes Bild tiefster

Erniedrigung in Menschengestalt. Darauf bückte sie ihre stolze Höhe, zog

die nassen Schuhe und löcherichten Strümpfe von den willenlosen Füßen,

die steif und klamm waren, nahm den Woilach aus der Lade und deckte fie

zu. In der Halle begegnete ihr Sophie. Allwöchentlich zweimal kam sie

ins Aſyl hinunter , um Aufträge zu geben oder in Empfang zu nehmen,

weil Heinrich dienstlich fort nach Berlin war. Einen wahren Strom von

Winterfrische brachte sie mit und etwas bessere Nachrichten von Setta :

„Und wie ſteht's hier ? Sie sind ja ſo benommen; iſt etwas Besonderes

vorgefallen?"

„Seit einer Stunde ist die Diener wieder bei uns , Frau Baronin. “

Wie sagen Sie? Settas Schüßling ? nein! Eingeliefert ?"

Freiwillig zurückgekehrt, Frau Baronin."

„Woher? wieso?"

-

--

- ―――
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„Sie hat noch keine Auskunft geben können, ist mir unter den Händen

eingeschlafen ; unsäglich verkommen und nicht ein Funken Reue. Unser

treuer Gott hat das irre Schaf sichtlich

„Ich will sie sofort sehen ; Setta zuliebe verſuch' ich mein Heil. Wo

liegt fie?"

„Hier unten in der Strafkammer."

Ach !? war das recht und klug, Liebe ?"

Die Oberin ſchürzte achselzuckend ihre Lippen, dann seufzte sie : „Nur

nicht wieder fruchtlosen Idealismus ; ich bitte herzlich darum , Frau Baronin !“

„Fruchtlos ? Sollte all die Liebe nicht den kleinsten Keim gebracht

haben? Weiß Gott, daß ich keine weiche Salbe bin, aber daß sie wieder

gekommen ist Mein Settchen wie mich das für dich freut !"

Sie hängte Fahrpelz und Schleiermüßchen über den nächſten Stuhl

und eilte mit ihren raschen Schritten zum Ende der Halle. Da klopfte sie

an die niedrige Bogentür und trat ein , als die Antwort ausblieb . Die

Verlorene lag im tiefen Schlafe, wie vorhin.

Auch Sophie stand mit verschlungenen Händen am Bette und be=

trachtete sic. Die verwüsteten Züge , die der Schlummer beruhigt hatte,

gaben ihr ein Rätsel auf. -Eine Fährte schien ihr ins Ungewisse hinein

zulaufen, und sie verlor sich ins Dickicht. Spurlos ? Nein, das nicht.

Sophie rieb sich die Stirn. Wo sonst war sie diesen Zügen doch schon be=

gegnet? Dieſen langgeſchnittenen Augen, allzu dicht bewimpert? Dieſer

Naſe, vergröbert nach einer griechischen Statue geformt ? Die fauniſchen

Nüſtern mochte das schreckliche Gewerbe erst so stark herausgearbeitet haben,

und das Kinn verdarb auch jede Schönheitsspur ; das war von Anfang an

nur aus dem Rohen gehauen und stand als Verneinung unter den An

klängen an klassische Vorbilder.

-

-

― ――――

--

"1

„Albernheit, was bilde ich mir denn ein ? Sie ſieht ja aus wie die

Odaliske neulich in unserer Journalmappe einfach unsympathisch“ , dachte

Sophie, und als gleich darauf unter ihrem Beobachtungsblicke die Schlafende

wild in die Höhe schrak, war die schwache Fährte wirklich verwischt und

dennoch ein Faden geknüpft zwiſchen der Sünderin und ihr. — Sie brachte

es nicht übers Herz, dieſer leidenschaftlich Fragenden die ehrliche Auskunft

über Setta zu verweigern. Sie sagte ihr die Wahrheit, und dann brach

der Sturm aus und erschütterte ihr Innerſtes : maßloſe Schmähungen wider

Gott und Menschen, kraſſe Selbſtanklagen, hoffnungslose Not und Verloren

heit. Sie ekelte sich daran und es bezwang ihr doch das Mutterherz ; sie

mußte trösten und mußte sich in den beſudelten Blättern jenes Lebenslaufes

festlesen. Lauter halbe Säße und abgerissene Seiten, und Kapitel ohne An

fang und Ende.. Sie machte sich willig zur Hilfe aus ihrem mütterlichen

Triebe heraus , aber sie war nicht Setta. Deren Herz hatte noch all die

zarten Instinkte und das feine Sichgeben und -versenken beſeſſen und geübt,

die den Neuzeitlern längst lächerlich und unnüß geworden sind und über

Bord geworfen als hinderlicher Ballast.

Der Türmer X, 3
22
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Trotzdem ward der Gedanke an Setta Sophiens Kräftigung zur

Rettungsarbeit. Allein die Dirne wollte nicht von ihr gerettet sein, sondern

von Baroneß, deren Genesung noch im weiten Felde lag. Erst nach und

nach nahm sie Sophie als eine Art von Ersatz um der Verwandtschaft

willen und ließ sich hie und da ein weicheres Gefühl von ihr abringen.

-

Nun fielen vereinzelt auf Sophiens Hände die schweren , stummen

Tränen in der dämmerigen Abendſtille des Winters, wenn das kalte Schnee

licht von draußen durchs Gitterfenſter der Strafkammer fiel. Zuerst duldete

Sophie schweigend , was sie halb abſtieß und halb verlegen machte ; all

mählich erging ihr's doch wie Setta : fie fing an um die Sorgenſeele des

Asyls zu leiden. Sobald sie aber versuchte, eine Aussprache herbeizuführen,

warf die Weinende sich auf die böse Seite zurück, zog die Fühlhörner ein

und wurde zynisch. Nichts als das steinerne Schneckenhaus blieb unter der

taſtenden Hand. Pastor Eckbrecht, der neue Geistliche, vermochte noch weniger

als ſein Vorgänger über sie. Sie ließ ihn reden und lachte verächtlich; in

der Kirche verschlief sie seine Predigten. Nur die eine über die Heilung

des Beseffenen hörte sie an, offnen Mundes mit geblähten Nüſtern und

zuckenden Brauen. Sie dachte dabei unablässig an Baroneß und haderte

mit dem Wundertäter der Strenggläubigen, Jeſus von Nazareth. Weshalb

war seine Helfershand jest verdorrt ? Warum konnte er sie nicht mehr aus

recken und ihr die einzige Freundin, die ſie hatte, auch von der Beſeſſen

heit heilen? Was sollte die Predigt von überlebten Wundern ? Zeit

verschwendung --! Als nach der Kirche im Eßſaal Text und Einteilung

diktiert wurden, weigerte sie sich nachzuſchreiben und wurde in Stubenarreſt

mit schmaler Rost geschickt.

-

So blieb die Arbeit an dieſer Verlorenen das sprichwörtliche Stein

wälzen am steilen Abhang hinauf und das ewige Zurückrollen. Es war

wohl zum Ermüden und Verzagen. Eine Art perversen Ehrgefühls hin

derte sie daran, abermals die Flucht zu versuchen. Sie blieb und fügte sich

rebelliſch, so wie die gefangene Tigerkaße ſich ſchließlich in ihren Käfig fügt.

Der verschärften Sahung nach war die Zwangszeit im Asyl für jede

Neuaufgenommene von sechs Wochen auf drei Monate verlängert worden.

Der dritte Monat gehörte den praktischen Vorbereitungen auf ein geordnetes

Leben, dem Suchen von Dienſtſtellen und Arbeitsgebieten für die einzelne.

Manche blieben willig im Asyl. Auch für Roſe Diener plante man einen

bescheidenen Poſten in der Krankenbaracke oder Gärtnerei unter ſteter un

auffälliger Überwachung. Sie schien eine Weile gutwillig einzugehen ; am

Vorabende ihres lehten Zwangstages jedoch erklärte ſie der Oberin im Sprech

zimmer rund heraus, daß sie übermorgen das Aſyl verlassen und ihre eigenen

Wege gehen wolle.

Ich habe hier gelernt, und ich will mich bessern. "

„ Dich beffern ? ohne fernere Anleitung und Führung ? Dir das zu

zutrauen, dazu berechtigt uns dein Betragen noch lange nicht."
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„So? Ich hab' es aber vor, Baroneß zuliebe ; jawohl ! — Nicht

von heute auf morgen, das kann kein Mensch, Sie auch nicht, Frau Oberin.

Was? frech? Bloß die Wahrheit sag' ich ! ich will keinen ent

täuschen. Zwei Schritt vorwärts und einen rückwärts, und so weiter. Viel

leicht kriegen Sie mich auch nochmal hierher, wenn Baroneß wieder geſund

ist. Die hilft mir sicher, daß dann die Besserung mit Schnellpost geht. "

„Höhne auch noch zum Dank!"

Gar nicht

-

—
" ich bin, wie ich bin. Ich mag kein Gnadenbrot mehr.

Sie haben mich wieder zu Kräften gefüttert, jest fress' ich mich schon allein

durch, so oder so. Wer weiß, am Ende trag' ich so viel gute Vorfäße von

hier weg, daß Sie noch Ihr blaues Wunder an mir erleben.“

-

„Gebe es der treue Gott. Heute nach der Betſtunde meldest du

dich erst einmal bei Pastor Eckbrecht.“

――――

-
„Meinethalben ; aber meine eignen Wege geh' ich doch. Zuerst

dahin in die Irrenanſtalt, mein' ich, wo Baroneß sißt, und wenn ich

Baroneß nicht sehen soll ! "

Sie beendete ihren Sah nicht, drehte sich auf dem Hacken herum und

lief aus dem Zimmer, ohne die Erlaubnis der Oberin abzuwarten.

Draußen stand sie hinter der Tür still , den Ausdruck finsterer Rat

losigkeit in den erschlafften Zügen, die Hand auf der Klinke, und lehnte sich

gegen das Holz der Füllung, als möchte sie abermals eintreten und Wider

ruf tun.

Plöslich hörte sie von der Treppe herab eine hohe Stimme halb

laut singen:

„So nimm denn meine Hände

Und führe mich

Bis an mein ſelig Ende

Lind ewiglich !

Ich kann allein nicht gehen

Nicht einen Schritt
“

Die Stimme hielt inne, und die Sängerin kam rasch auf sie zu.

Schwester Martha, Bibel und Miſſionsharfe unterm Arm, das blonde Ge

ſicht in gläubiger Fröhlichkeit lächelnd : „Ei, sieh doch an, Roſe — ! Zur

Audienz ?"

Flugs ließ Rose den Türgriff fahren, jagte an der Kommenden vorbei

in ihre Kammer und schob innen den Riegel vor, trok des Hausverbotes.

Die Stunde vor Abendbrot gehörte den Aſyliſtinnen, nach Heinrichs

Bestimmung. Dann brannten überall in den bewohnten Stuben und

Kammern die Flammen in den altmodischen Lichtarmen, von den Korridoren

aus angezündet und gelöscht ; dann hatten die Mädchen Ordnung zu schaffen.

und konnten um den Besuch der Schwestern oder der Patroneſſen bitten,

wenn diese gerade im Asyl waren. Oder sie schrieben an ihre An

gehörigen, falls sie sich solche in ihr trauriges Sündenleben hineingerettet

hatten. Eine Viertelstunde vor dem Essensläuten mußten alle Türen der

W
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Revision offen stehen , und nach der Betſtunde hielt Paſtor Eckbrecht zum

Tagesschluß kurze Einzelgeſpräche mit solchen, die ihm von der Oberin be

sonders ans Herz gelegt waren.

In der Strafkammer brannte das Flämmchen fahl ; denn das letzte

Tageslicht sah rotflammend durchs Fenster und warf die Schatten der

Gitterschnörkel schwarz gegen die Kalkwand, die rosa schimmerte. Auch die

Auferstehungsfreske war wie belebt; der Heiland schwebte deutlich empor,

ſeine Arme eng an den hageren Leib gedrückt, die Fußspite noch auf dem

Stein, das Antlig lang und hölzern, keine Spur des Geistes, der frei macht,

darin, noch ein Funken von Liebesbeſeelung , und um ihn her lauter be

fangene und traurige Gesichter , hölzern , wie das ſeine. Botschaft ohne

Freude, Glauben ohne Licht.

Rose verachtete das alte Bild. Beharrlich kehrte sie der beleuchteten

Wand den Rücken und ſah in die Parkallee hinaus. Da schwollen die

Blattknoſpen mächtig am weitausladenden Geäſt der Baumrieſen, und deren

Umrisse vernebelten schon gegen das Tor hin in sinkender Dämmerung.

Hart unterm Kammerfenster blühte der rote Seidelbast über und über an

nackten Zweigen und daneben ein Dornbusch schwefelgelb, Goldtröpfchen

an jedem hellgrünen Triebe. Den ganzen Tag lang hatten die Stare

im Sonnenschein an ihren Nistkästen gezirkelt und geschwäßt und gepfiffen :

„Frühling ! Frühling !"

-

—

Herrgott
fein

da war Auferstehung in Saft und Kraft;

hagerer Asketenleib ; ein üppiger , strohend von Leben, da war die

Löſung aus winterkalter Gefangenschaft — !

„Morgen nachmittag geh' ich fort“, dachte Rose. „Um fünf ſind

meine drei Monate 'rum, und keine Stunde länger bleib' ich, und sie sollen

mich auch nicht kleinkriegen, die Alte und der Priester - !"

Es durchrieſelte sie prickelnd, während ſie in Gedanken ſo die Würfel

um ihr Los warf. Ihre mürrischen Augen funkelten auf und verfolgten

spöttisch die fahlen Abendschatten , die träge über die Auferstehungsfreske

hinkrochen und das Rosenrot auswischten. Nun ward die Gasflamme

immer heller und fraß die Dunkelheit. Die blieb schwarz draußen hinterm

Fenstergitter stehen und wartete auf die Sterne der Frühlingsnacht. Durch

die offene Klappe ganz oben unter der Bogenwölbung fächelte die Luft

sammetweich herein.

―

--

—

-

―――

"„Wenn's nur schönes Wetter bleibt, dann lauf' ich morgen in einer

Tour nach Osnabrück“, dachte Rose weiter , „ oder meinetwegen gleich die

Nacht durch bis Münster. Hol als ob ich das nicht könnte , mich mal

wieder richtig auslaufen , und in Münſter, da will ich
Sie hielt

mit Denken inne, zog den Atem heftig ein und streckte die gespreizten Hände

vor sich ins Leere. „Münster Gott Gott gräßlich!" Da

saß Palivut in Untersuchungshaft, und kam die Sache vors Schwurgericht,

so machten sie ihn sicher um einen Kopf kürzer : Raubmord ! Sie wurde

vielleicht gar als Zeugin vorgeladen ? Nein - um keinen Preis nach

- ―

――――

-

―

"I

-
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Münſter ; lieber ins Lippeſche hinüber. Bei Bad Meinberg kannte sie ein

paar alte Leute — — ; irgendwo untertauchen —, und das war ihr ganzes

Leben: herumstreichen, fehlgehen, festſtecken und loswerden und untertauchen,

wie das Sumpfhuhn

Sie kroch ganz in sich zusammen und knirschte die Zähne aufeinander,

so durchschauerte sie's . — Alles Vergangene der Winterszeit ward mit einem

Male Gegenwart und das Zukünftige ein graufiges Bild. Sie sah den kurz

gelockten Kopf des Bosniaken in den Sand kollern und das Blut im Bogen

aufſprißen, genau wie bei den geklerten Maſſenhinrichtungen der Jahrmarkts

Mordtaten. — Sie fühlte ihn lebendig ; seinen heißen Atem, seinen fremd

artigen Reiz und ſeine Barbarenroheit. Mit geſchloſſenen Augen kauerte

ſie auf dem Fenſterkaſten und war wieder mitten in der ſtachelnden Angſt,

damals, als sie um den großen Einbruchsplan gewußt hatte. Er und ſeine

Kumpane Da sißt sie im Nachtkaffee beim Schwarzen mit

Kümmel und wartet und wartet. Das wüste Lokal voll Tabaksqualm

und Fuſeldunst, zwanzig Schritt um die Ecke von Goldschmied Grothues'

altem Erkerhause, vornan in der Sackgasse. Rote Gardinen vor den Fenstern,

auf dem Tritt dazwischen die Sängerin - wie eine Blechtrompete schmettert

es; die Gäste krakehlen. — Plößlich Stille, Ducken und Wegschleichen fort

in den Hof und übers Mäuerchen ; die Schußleute pfeifen. Da trillert

es und dort , und noch einer , und von fern antwortet es. Und jezt der

Tumult, und sie schießen. „Mord ! Mord !“ schreit es , und eine Stimme.

brüllt und keucht, - das ist Palivuk! Wohin nun, wo hinaus ? Sie

ſißt und hält beide Hände feſt um die Kaffeetasse und sieht nichts um sich

herum. Da kommt einer hereingeſtürzt : „Macht euch dünne! Grothues is

hin ; der Pipenkärl hat ihm das Meſſer in' Leib rumgedreht

-

Sie haben

'n der andre is futsch !" und dann schlägt ihr eine Faust zwischen

die Schultern; der große Schußmann reißt sie vom Stuhl auf, und sie

leistet Widerstand, und er stößt sie zur Wache mit Gewalt durchs Kot

geschlacker der Gassen
und dann? Glänzend unschuldig erwiesen

ha! Und doch halbtot hierher geschlichen mit einer Last auf der

Seele - : hundert Zentner !

Opfui nicht mehr daran denken. Ihr wurde elend ; sie riß die

Augen auf und ſpähte ängstlich nach rechts und links. Alles drehte sich,

und wie Eis lag ihrs hinter der Stirn. Das war's : man dachte zu viel

hier ; je eher je beſſer fort, und zu allererst nach Soltbrink ins Tollhaus.

„Baroneß !" Es gab ihr einen Stich ins Herz. O, Doktor Reinboth follte

schon sehen , wie sie bitten konnte. Sie wurde mit jedem Manne fertig,

wenn's drauf ankam. — Kinderſpiel.
-

Sie stand auf, ſchüttelte das Grauſen von ſich ab und muſterte sich

in ihrem handgroßen Spiegelchen . Ganz jung war sie ja wieder geworden,

die hohlen Wangen ausgefüllt, das Haar glänzend . Die paar Faltenzüge

um Nase und Mund die konnten nur Schlaue lesen. Sie wollte ihr

Bild anlachen, aber sie vermochte es nicht : - „Baroneß !“

-

-

――――

-

――――

-

-
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Ihr guter Engel trat zum zweitenmal in ihren dunklen Weg. Sie

hörte seine sanfte Stimme, die zu ihr sprach schlicht und ein wenig im

Dialekt der Heimat : „O Kind , Kind , glaube du mir , der Kanal geht in

fließendes Wasser. Komm, da hast du meine Hand ; ich will ge

duldig mit dir am Kanal hingehn, bis wir beim Fluß sind. Ich helfe dir,

daß du hineinspringen kannſt und nicht untersinkst

Und nun saß sie im Irrenhause.

Durch mich durch mich -1"-1

―

-

――――

-

Sie sank in die Knie, ſtieß die Stirn vornüber hart gegen den Fenſter

kaſten und weinte gottverloren.

Da schlug die Uhr in der Halle halb acht; erst zwei dünne Schläge

und dann acht volle, nach der Umständlichkeit alter Stockuhren.

-

-

"Nur noch 'ne Viertelſtunde ! Wie bin ich denn ? Was tu ich denn?"

Roſe ſprang in die Höhe, fuhr sich mit dem Handrücken ſcharf über

die naffen Augen und zerrte dann aus dem Wandschranke ihre schäbige

Reisetasche ans Licht. Hastig packte sie ihre Habſeligkeiten hinein. Der

Bügel sperrte sich : sie wollte das derbe, selbstgenähte Hemd durchaus mit

nehmen, und es bauschte immer wieder dazwischen. Sie stopfte und preßte,

bis das Schloß gewaltsam einschnappte. Es tat einen Knack und einen Krach,

als ob es im tiefsten Inneren zerbräche. Mit keiner Macht der Welt ließ

sich's nochmals öffnen , um das lehte Vergessene nachzuſchieben, Schwester

Marthas Geschenk an jede Aſyliſtin : das „ Christliche Vergißmeinnicht“.

Dummheit! Wozu das mitnehmen ? Darin las sie nie ; die Blätter klebten

noch zusammen. Was sagte es denn zum sechsten April ? „Bloß zum

Spaß mal nachschlagen - :"

„Siehe, des Herrn Hand ist nicht zu kurz, daß er nicht helfen könne,

und seine Ohren sind nicht dicke geworden, daß er nicht höre -

Abermals wollte sie lachen über die kurze Hand und die dicken Ohren,

allein die Frivolität verging ihr, sie wußte wohl warum : - „Baroneß !"

Zögernd versteckte sie das kornblumblaue Büchelchen in die oberste

Ofenröhre, seßte sich wieder auf den Fensterkaſten und strich gedankenlos

über das zerplaste Leder der prallen Reisetasche.

Dann seufzte sie auf, verzog den Mund in die Breite und schlug an

die Tasche. Dies war das Zeichen, das zugeschnappte Schloß. Unwider

ruflich fort von hier, morgen nachmittag.

Diebe und Dirnen sind abergläubiſch.
-

"1

(Fortsetzung folgt)



Der Skandal

Ein Brief an den Herausgeber von Dr. Richard Bahr

Lieber, verehrter Freund!

ir kennen einander in diesen Wochen nun einundzwanzig

Jahr. Wir sind nicht immer dieselben Wege gegangen,

find zeitweilig gar wohl einander entfremdet gewesen und

stimmen auch heute kaum in allem und jedem überein. Aber

in einem waren wir allezeit gleichen Sinnes : wir haben Respekt gehabt

vor dem persönlichen Wert des Mannes. In jenen nun längst verronnenen

Berliner Tagen haben wir mit Leuten zusammengesessen , die von ganz

rechts tamen, und solchen, die ganz links standen, und sind den einen wie

den andern in herzlicher Freundschaft zugetan gewesen. Die alte aristo

kratische Kultur unserer baltischen Heimat hat uns je und je davor be=

wahrt, dem Klüngel uns zu eigen zu geben oder gar, wie die Spießbürger

und Philisterseelen tun, ängstlich dem Nachbar auszuweichen, der Menschen

und Dinge anders zu sehen gewohnt ist als wir. Darum komme ich heute

zu Ihnen. Helfen Sie mir einen Akt widerwärtiger Barbarei bekämpfen.

Lassen Sie uns gemeinsam dagegen protestieren , daß ein Mann gesteinigt

werde, der vielleicht talentvoller ist als die meisten, die ihn heute beschimpfen ;

der mehr verdient als sie und gewiß ein stärkeres persönliches Reinlichkeits

bedürfnis hat als viele aus der Meute. Aber der doch auch nur ein Mensch

ist. Dem Irrtum unterworfen wie wir alle, vor Verfehlungen und Ent

gleisungen nicht sicher wie keiner von uns. Und der den nämlichen An

spruch auf Schuß und Waffenhilfe hat , wenn alle gegen den einen heran

stürmen. Zumal wenn diese die Neigung haben aus Absicht die einen,

die andern, weil die Flagellantenschar sie mit fortriß und sie nun selbst kaum

mehr des Ausgangspunkts sich bewußt sind , die Tatsachen zu verwirren.

Denn dieses sind die Tatsachen. Vor Jahr und Tag hat Herr Mari

milian Harden in seiner 3ukunft" über unterschiedliche Artikel verstreut

allerlei dunkele Andeutungen gebracht , über die wir alle zunächst hinweg

gelesen haben. Die am ehesten, aus denen der verleste nationale Anstand

heute am wildesten kreischt. Verstanden, nachweisbar verstanden hatte die

-
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w
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Anspielungen nur einer. Fürst Philipp Eulenburg. Der sandte damals einen

Unterhändler zu Herrn Harden nach dem Grunewald und ließ ihn versichern

er irre sich in einem Punkt. Er, Fürſt Eulenburg, erſtrebe keinen politiſchen

Einfluß mehr und sei des zum Beweis bereit, außer Landes zu gehen.

Nur diese fatalen Anspielungen möchten aufhören. Das war das Aner

bieten eines Pakts in aller Form, und Herr Harden schlug ein. Fürst

Philipp ging an den Genfer See, und in der „Zukunft" war von dem süß

lichen, unmännlichen Wesen in der Nähe der Majeſtät nicht mehr die Rede.

Bis der Eulenburger dann im jungen Lenz wiederkam und Herr Harden

des Glaubens wurde : das alte Spiel begönne von neuem. Dann ließ er

jene immer nur dem kleinen Kreis der Eingeweihten und Betroffenen ver

ſtändlichen Warnungsſignale abermals aufsteigen. Und nun griffen andere

Hände ein : Kronprinz und Kaiſer; verschwiegene Untersuchungen wurden

eingeleitet , und lautlos ſank einer nach dem andern dahin. In der Pots

damer Hofgesellschaft und in engen, sehr exklusiven politischen Zirkeln freute

man sich, daß der Einfluß Eulenburgs nun endlich gebrochen schien. Aber

die weitere Öffentlichkeit erfuhr von all dem noch nichts. Die horchte erst

auf, als von einer Seite, die kaum mit Herrn Harden identisch sein dürfte,

in den Berl. Lokalanzeiger" die Nachricht lanciert ward : Graf Kuno

Moltke, der bisherige Stadtkommandant von Berlin, hätte Herrn Harden

zum Gottesgericht des Zweikampfs geladen ; der aber hätte Müdigkeit vor

geschützt und wäre in seiner Grunewaldbequemlichkeit verblieben. Jest kamen

die Leipziger Neuesten Nachrichten" mit einem erläuternden Artikel , der

weithin Aufsehen erregte, da er ungleich mehr behauptete, als Herr Harden

je angedeutet hatte. Und schließlich mischte sich ganz ungerufen die „Nord

deutsche Allgemeine Zeitung" ein. Jawohl - so ungefähr las man's aus

ihr heraus es hat eine „Kamarilla “ gegeben ; auch der Herr Reichs

kanzler ist dieser Überzeugung. Nun war die große Sensation allerdings

da. Aber ich kann nicht finden, daß Herr Harden sie hervorgerufen hätte.

Der ließ sich vielmehr einen „Kneifer“ über den andern schelten und hätte

es doch gewiß leicht gehabt , den Hunger der nach Sensationen Gierenden

zu stillen , wenn er ihnen in der Sommerzeit zum Beiſpiel von Wilhelm

Hohenau erzählt hätte oder dem soldatenfreundlichen Lynar. Vor Gericht

freilich hat er dann eine andere Taktik eingeschlagen. Aber war er nicht

verklagt? Mußte er sich nicht wehren ? Die ihn heute einen gewinn

süchtigen Soldschreiber heißen und einen Wegelagerer, der dem edelen und

vornehmen Wandersmann im Hinterhalt auflauere , vergessen ganz , daß

Herr Harden seine Wochenschrift gut oder schlecht allein redigiert.

Eine längere Gefängnishaft könnte dem Unternehmen , das so durchaus

auf seine zwei Augen gestellt ist, einfach ruinös werden. Es war also doch

nicht so ganz gefahrlos, was Herr Harden unternahm. Und ich kann mir

nicht helfen: Feiglinge sehen zumeiſt anders aus . . .

1

* *

-

-

*K

—

=

Aber nun liest man allenthalben (o dieſe Einmütigkeit , die die nicht

genau Orientierten verblüfft und die Unmündigen vollends verwirrt !) : Herrn
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Hardens Beweisversuche wären schmählich mißglückt. Zumal ſeit des Fürſten

Eulenburg gebrechliche Greiſengeſtalt das Mitleid der Moabiter Zuſchauer

schaft wachrief, schreibt einer es dem andern nach : Herr Harden hätte nur

frivol und gewiſſenlos kombiniert. Vor dem Licht des Tages sei der tolle

Spuk zerronnen. Nichts sei bewiesen und nichts bliebe. Wirklich ? Man

muß, nachdem es dem Fürsten Eulenburg verstattet war (woran merk

würdigerweise niemand Anstoß nimmt) , die vom Verhandlungsleiter ge

zogenen Schranken zu durchbrechen, diese beiden Prozesse als ein Zuſammen

hängendes betrachten. Und da bin ich der bescheidenen Meinung, daß sogar

recht viel bewiesen worden ist. Was hatte denn Herr Harden behauptet ?

Daß sich in die Umgebung der kaiserlichen Majeſtät Männer drängten, die

anders empfänden als wir. Süßliche, einander anhimmelnde Schwärmer,

Spätromantiker und Phantaſten. Mir ſcheint : das ward durch das eidliche

Zeugnis des Fürsten Philipp Eulenburg buchstäblich erhärtet. Zeit seines

Lebens ein enthuſiaſtiſcher Freund — so schwor der Fürst — hätte er seine

Freunde glühend geliebt und ihnen ſchwärmeriſche Briefe geschrieben. Und

berief sich die Vossische Zeitung, die nach langen Jahren giftiger Fehde

ihm plöslich affiliiert geworden war, hatte das Stichwort geliefert auf

Goethe. Aber wir leben nun einmal nicht mehr in der Wertherzeit und

auch nicht in den Tagen des Göttinger Hainbundes. Wir Balten haben

doch weiß Gott immer treue Freundschaften zu pflegen gewußt und das

„draugs tam draugu" (Freund dem Freunde) im Wappen des alten Kur

länderkorps hat für die meisten eine Bedeutung fürs Leben gehabt. Aber

wenn wir einen ähnlichen Eid zu schwören hätten, wir würden ihn anders

schwören. So lückenlos etwa und unumwunden wie der Fürſt Bülow, der

ein moderner Mensch ist mit normalen und geſunden Sinnen. . . .

- -

Und ward denn nicht noch mehr erwiesen ? Weit mehr und unendlich

Widerwärtiges ? Wer jene Bekundungen des Moltkeprozesses mitangehört

hat, bei denen die Öffentlichkeit ausgeschlossen war, den erfaßten, auch wenn

er bislang sich für einen leidlich erfahrenen Lebenspilgrim gehalten hatte,

alle Schauer des Ekels. Und ich bin überzeugt : wenn diese abscheulichen

Details der Nation bekannt würden, es würde ein Sturm sich erheben, der

in zornigem Brauſen all die tückische persönliche Feindseligkeit erstickte und

die Kartenkunststücke parteipolitischer Macher. Schließlich waren das doch

auch Männer aus der nächsten Umgebung des Kaisers gewesen. Hohe

Herren, die sich auf den Hofbällen auf ihre eigene Art verluſtierten ; die

von Staffel zu Staffel stiegen und so nebenher ganze Generationen ihrer

Untergebenen verdarben. Oder gehören diese nichtswürdigen Soldaten=

mißhandlungen etwa auch zu den Intimitäten des Privatlebens , deſſen

Schuß, weil ihnen die Butter vom eigenen Haupt zu tropfen beginnt, auf

einmal eifervoll heiſchen, die ansonsten keine Polemik ohne persönliche Ver=

unglimpfung zu führen vermochten. Wie? Alles sei schon im Frühjahr be

glichen worden und ohne Dazwischenkunft des Herrn Harden ? Alles doch

wohl noch nicht, und die Milde, mit der dabei ſichtlich verfahren ward, läßt

fast vermuten, als hätten die militärischen Vorgesezten den fürchterlichen

--
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Ernſt der Dinge nicht recht begriffen. Dem einen oder andern war ja auch

ſchon früher von dieſen Nachtstücken einer entarteten Kultur etwas bekannt

geworden. Sogar der Herr Reichskanzler hatte wie er geſtand in

den letzten Jahren mancherlei flüstern hören. Und war doch nichts geschehen.

Jahrzehntelang war Sr. Majeſtät vornehmstes Regiment zu einer Stuterei

degradiert gewesen. Und keine Hand hatte sich gerührt; kaum daß man, als das

Ärgernis zu groß ward, das Erkennungszeichen der langen Stiefel und weißen

Hoſen verbot. Hat einer von den Herren, die so lebhaft für die Erhaltung von

Ordnung und Autorität intereſſiert zu ſein pflegen, sich eigentlich klar zu machen

versucht, was hinterher im Leben aus den Burschen werden mußte , die

durch die Schule der Adlervilla gegangen waren ? Das sind doch schließlich

keine Amouren , um die sich nach einer alten Kavaliersregel der honette

Mann nicht zu kümmern hat. Und mir will scheinen : man sollte vielmehr

dem Zufall dankbar sein , der uns das alles enthüllte. Ein Seuchenherd

ward so aufgedeckt , von dem aus noch die ganze Nation hätte verpeſtet

werden können. Und so unpolitisch bin ich veranlagt — ich halte die

gründliche Auskehr, zu der der vielgeschmähte „ Skandalprozeß“ denn doch

wohl den Anlaß geben wird, für unendlich wichtiger und bedeutsamer als

Reichsvereinsgefeß und Blockpolitik, Börsenreform und den „Baſtilleſturm

aufdas preußische Wahlrecht“ . Oder vielleicht ist das gar nicht so unpolitiſch

gedacht. Denn nur für ein gesundes Volk lohnt es sich, Politik zu machen ..

* *

-

- -

*

"1Also doch Retter des Vaterlandes ?" Ich glaube nicht, daß Herr

Harden so geschmacklos ist , den Titel zu ambieren. So heroisch gestalten

fich die Dinge überdies nur selten im Leben. Ein alter, ſtark gefügter Staat

kann manchen Stoß vertragen. Und auch die gute Tat verrinnt wie der

Tropfen im Meer. Aber für gut und tapfer und selbstlos halte ich Herrn

Hardens Vorgehen allerdings. Vielleicht hätte er einen anderen Weg

wählen sollen. Nicht, wie einzelne Weiſe rieten, mit ſeinem Material (oder

nennen wir's : seinen Beobachtungen) zu des Kanzlers Durchlaucht ziehen.

Dergleichen konnten wirklich nur die ganz Naiven vorschlagen, die noch nic

einen Miniſter unter vier Augen sahen und nicht wissen, daß es Beziehungen

gibt, an die in den heutigen Zeitläuften kein Staatsmann mit ſtarkem Griff

zu rühren wagen wird. Aber vielleicht hätte Herr Harden, statt verstohlene

Pfeile zu schnellen, die nur bemerkten, denen sie galten, mit offenem Viſier

vor die Nation treten sollen : J'accuse ich flage an. Sein persönliches

Schicksal wäre freilich auch dann kaum anders gewesen. Dann erst recht

hätten sie ihn unſauberer Gewinnsucht und der Jagd nach frivolen Sen

ſationen geziehen. Das iſt ja das Abſtoßende an dieser Hehe, daß sie dem

Mann seine Motive fälscht. Es könnte ja sein ich für mein Teil glaube

es nicht, aber es könnte ja ſein — daß Herr Harden danebengriff. Daß

Fürst Philipp Eulenburg nie neben den ordnungsgemäßen und verantwort

lichen Instanzen ein politisches Spiel miſchte ; daß nichts daran auszusehen

wäre, wenn Spätromantiker wie er und seine Freunde und Männer von

der antiken Lebensführung des Grafen Wilhelm Hohenau sich in der un

-

―
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mittelbarsten Nähe des Thrones tummelten. Selbst dann hätte man noch

kein Recht, Herrn Harden unlautere Beweggründe unterzuſchieben. Wer

unbefangen und unvoreingenommen dieſe Dinge prüft, kommt zudem immer

wieder zu durchaus andersartigen Schlüſſen. Man sucht keine Senſationen,

wenn man die Andeutungen so umhüllt, daß kaum der Hundertste sie ver

ſteht. Und man ist kein skrupellos geriebener Geschäftsmann , wenn man

auf sich allein gestellt Aktionen einleitet , an deren Ende einen unter Um

ständen harte Gefängnisstrafen erwarten. Aber Psychologie ist für die

meiſten, die sich in Deutſchland über Politik und öffentliches Leben ergehen

dürfen, immer ein unbetretenes Feld gewesen. Und dann handelt es sich

ja auch um Harden ! Oder wie sie ihn in schöner Übereinstimmung mit

Vorliebe nennen : „einen Harden“ ; ohne doch gleichzeitig die gravierenden

Tatsachen zu nennen, die sie zu solcher Bezeichnung berechtigten. Die Kon

servativen sind in gewiſſem Sinn ja Partei ; denn ſchließlich ist es ihr Fleisch

und Blut, das Harden angriff. Aber daneben kriecht aus Ecken und Win

keln alte Feindseligkeit herauf. Die Antiſemiten halten ihm ſeine jüdiſche

Abkunft vor ; die Juden es gibt sehr reizbare Juden auch bei führenden

deutschen Blättern mit einem ſtarken Gedächtnis des Haſſes ſeine Taufe.

Wieder andere , die ihn einſt umdienerten , grollen Herrn Harden wegen

dieſes oder jenes Jagdhiebes. Und die vierten und fünften verdrießt schon

ſeit langem seine literarische Physiognomie und sie halten die Gelegenheit

für gekommen, auf einmal generaliter abzurechnen. Wer lange genug - und

immer als ein Stück Outsider , der seine Freundschaft in anderen Kreiſen

sich suchte inmitten des Preßgetriebes steht , wird das bis zu einem

gewissen Grade vorausgesehen haben. Der kennt die persönlichen Zuſam

menhänge und auch die mitunter sehr persönlichen Beweggründe , die juſt

die lauteſten Katone beherrschen. Der weiß auch, wie leicht verraten und

verkauft ſein kann , wer nicht fleißig die Händchen drückte und Hinz und

Kunz nach dem Munde zu sprechen lernte. Wir beide, Sie und ich, haben

es ja oft genug erfahren , wie mühelos man in den Geruch heimlicher

Sozialdemokratie kommen konnte, so man in seinem Gewissen sich gebunden.

fühlte, gelegentlich auch den deklamatorisch veranlagten Talenten zu wider

sprechen, die sich mit schöner Ausschließlichkeit als die allein echten Natio

nalen und die einzig Anſtändigen einzuführen lieben.

-

-

-

-

-

In diesem Fall Harden aber schwang doch noch ein neuer Ton mit:

das war die schier dämoniſche Wildheit des kollegialen Haſſes. Es pflegt

eine alte Sitte zu ſein in der deutschen Preſſe — eine der wenigen guten

Gewohnheiten, die ihr noch bliebeh – die Kritik über Prozeſſe, die bei den

durchweg mangelhaften und schiefen Berichten ja nur recht oberflächlich ſein

kann, erſt anzuknüpfen, wenn das Urteil gefällt war. Über dies Gewohn

heitsrecht, das sonst selbst bei überführten Mördern respektiert ward , sezte

man diesmal sich mit souveräner Gebärde hinweg. Der Gerichtshof (der

vielgescholtene jugendliche Amtsrichter und die als Milchhändler und Bäcker

verächtlich abgetanen beiden Schöffen) hatten sich noch nicht konſtituiert, da

plädierten bereits angesehene Blätter für kurzen Prozeß und Herrn Hardens

W
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Verurteilung. Dann , als nach der Beweisaufnahme der Prozeß bis zur

Urteilsfällung vertagt worden war, hieben sie von allen Seiten auf den

jungen Richter ein, und so kräftig klang mitunter die Apoſtrophierung, daß

man fast an Einschüchterung und Bedrohung denken konnte. Indes : der

junge Amtsrichter hatte Nerven. Und der Milchhändler und der Bäcker

hatten sie auch. Herr Harden ward (was freilich am Abend des dritten

Prozeßtages jeder Menſch im Gerichtssaal erwartet hatte) freigesprochen.

Nun brach der Sturm erst recht los. Ein papierener Orkan, aber ein Orkan.

Es war, als ob fünfmalhunderttauſend Sozialdemokraten frisch in die deutsche

Welt gekommen wären : noch nie hatte man in bürgerlichen Blättern so

respektloſe Säße über unsere Rechtspflege leſen dürfen. Und der Sturm hatte

Erfolg. Zwischen Heumond und Windmond wechselte die königliche Staats

anwaltschaft ihren Sinn : Herr Harden (ſo faſſe ich als Laie die Situation auf,

fintemalen die Herren Juristen über den casus sich ja auch noch nicht einig

wurden) ward seinem ordentlichen Richter entzogen. Ein schlimmes Symptom.

Vielleicht das schlimmste, das diese sogenannten Skandalprozesse enthüllten.

Es ist buchstäblich so : nicht unerheblichen Schichten unseres Bürger

tums scheint alle Ruhe, alle selbstsichere Objektivität abhanden gekommen zu

sein. Eine flackernde Hyſterie durchzieht die Geſellſchaft : Nur nichts Un

erfreuliches sehen und hören. Immer hübsch an der Oberfläche bleiben und

Böllerschüsse von Morgen bis Abend und gepußte Leute. Selbst die Juſtiz

ist man geneigt, nur noch soweit zu schäßen, als sie bequeme Urteile liefert.

Man fragt nicht mehr , was iſt. Man fragt nur noch: was werden die

bösen Menschen, die Sozi und das Ausland, dazu sagen? Derlei Stim

mungen und Strömungen konnte man in den letzten Wochen immer wieder

begegnen. Selbst sehr reputierliche, an sich ehrenwerte und ſympathische

Menschen fanden für die Heidengräuel der Hohenau und Lynar kaum ein

Wort; nur über diesen Harden, durch den direkt oder indirekt das alles

ans Licht gekommen war , schütteten sie die Schalen ihres Germanenzornes

aus. Offen gestanden : das hat mich erschüttert. Das ist mir immer als

der eigentliche und wahre Skandal erschienen. Denn das sind die (geb's

Gott, wieder verschwindenden) Anfäße zu einer öffentlichen Moral, die uns

den Bürgern von Trapani , den ehrenwerten Compatrioten Signor Naſis,

in verdächtige Nähe bringen würde .

*

..

*

Bleibt mir nur die Erklärung, daß ich mit Herrn Harden, weder ver

wandt noch verschwägert und verschwistert bin. Ich kenne ihn nur wenig ; bin

nur ein paarmal mit ihm am dritten Okt zuſammengetroffen, ein paarmal

Gaſt ſeines Hauses geweſen. Aber es hat mich in tiefſter Seele angewidert,

wie sie nun alle über den einen herfielen wie die Wölfe in der ruſſiſchen

Winternacht. Wie sie ihm seinen guten Namen in Feßen vom Leibe riſſen,

ohne doch für solche Hantierung andere Motive beibringen zu können als ihren

Haß. Gegen dies empörende Schauspiel drängte es mich, an ansehnlicher

Stelle zu protestieren. Ich danke Ihnen. Ihr alter

Bahr



So jemand im Finstern wandelt ...

Skizze von E. v. Weitra

ie schmal und eng sie doch war - die Krankenstube, in der

fie wieder zum Leben erwachte.

Kein Stückchen blauer Himmel zu sehen nur hohe,

endlose Häuserfronten der Großſtadt, und keine Baum

zweige klopften mit grünen Fingern tröſtend an die hohen, schmalen Scheiben

der Fenster ...

DE

Nur die Glocken der nahen Michaeliskirche läuteten herein

und dumpf - ganze Nachmittage lang.

-

―

-

Man näherte sich dem Advent.

Was für wunderliche Träume sie zuweilen hatte: - alte Erinne

rungen wachten in ihr auf Erinnerungen, die wie bunte Farbenflecke auf

einer großen, grünen Wieſe ſtanden,

weit unabsehbar ...

gleich wimmelnden Frühlingsblumen

Wie jung fie doch einst gewesen war und wie töricht! Man

ſollte gar nicht glauben, daß sie wirklich einmal ſiebzehn Jahre gezählt — !

Und so voll Hoffnung war sie gewesen und so voll Sehnsucht ! Sie

glaubte immer , daß ihr das Leben irgend etwas schenken müſſe

Großes natürlich lauter, lauter Glück ...

etwas

-

――

―

-

--

...

-

-

-

Die Grenzen des väterlichen Guts waren ihr zuweilen zu eng ge

weſen für ihre große Sehnsucht. Tagelang lief sie im Sommer durch Wiese

und Wald mit ihrer großen Erwartung.

breit

-

Sie hing nicht an der heimischen Scholle, nicht wie andere Men

schen, deren Seele mit Bäumen und Blumen groß geworden und ver

wachsen ist.

Das Gut war stark vernachlässigt und mit Hypotheken überlastet. Ein

entfernter Vetter gleichen Namens, der die erste Hypothek besaß, würde es

dermaleinſt übernehmen müſſen. So hatte es keinen Heimatsbegriff für ſie.

Sie suchte ihn anderswo.

Und dann kam „er"

Vor dem Altar der kleinen , steinernen Dorfkirche sah sie ihn zum

erstenmal.

L
A
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Im vergangenen Jahr war sie eingesegnet worden ; der greise Geist

liche war anderweitig verseßt und ein neuer an seine Stelle getreten.

Der da kam, war kein jugendlicher Stürmer, kein schöner Mensch mit

einem Johannesgesicht und ſentimentalen Schwärmeraugen, wie er Mädchen

blicken vielleicht hätte gefallen können .

Er war ein Mann in der Vollkraft der Jahre und in der Voll

kraft all jener Eigenſchaften, die eine „ Persönlichkeit“ ausmachen.

Staunend sah sie ihn an ...

Er hatte etwas von dem Geiſt und Wesen der ersten Apostel an sich,

von denen sie in den heiligen Büchern gelesen. Seine Worte erschütterten

- sein Wesen riß sie unwiderstehlich hin.fie

Bibelstunde und Kindergottesdienst wurden jezt der lebendige Inhalt

ihres sonst so müßig geweſenen Daſeins.

Und dann stahlen sich plößlich wunderliche Tage in ihr Leben

Tage, an denen sie die Sehnsucht empfand , dieſem Manne alles zu sein,

an denen sie die Empfindung hatte, daß er sie hätte weit, weit fort

führen können , — überall hin , wohin er nur wollte,

Täler geradenwegs in den Himmel hinein ...

-
- über Berge und

An ihrem achtzehnten Geburtstag verlobte sie sich. An ihrem neun

zehnten heiratete ſie.

An diesem Tage ſchienen ihr Himmel und Erde ineinanderzufließen.

Es gab keinen Mann, der mehr bewundert wurde als er. Es gab

keine Frau, die mit mehr Hoheit und Güte ins Allerheiligste eingeführt

worden wäre als sie!

Mit allen Zweifeln ihrer jungen Seele kam sie zu ihm ...

Eine Novize des Glaubens hatte er sie in seine Arme genommen

eine Heilige wollte er aus ihr machen.

Aber es kam anders ...

gab,

Wiſſens
-!

—

Pastor Mörner wurde nach Berlin verseßt. Der hochbedeutende

Mann — deſſen Frau nun überdies einer der bekanntesten, weitverzweigteſten

Adelsfamilien angehörte - dieser Mann gehörte unbedingt in die Haupt

ſtadt; umfangreiche Aufgaben warteten ſeiner.

Und Elsa Mörner, geborene v. Leien, lernte zum erstenmal das Leben

kennen . . .

Sie verwunderte sich darüber, wunderte sich über all die neuen

Dinge, die ihr entgegentraten , und von denen sie bisher nichts gekannt

und geahnt.

Sie hatte ja gar nicht gewußt, daß es soviel Reichtum des Daſeins

soviel Vielgestaltigkeit dessoviel trunkenmachende Schönheit ,
―

Sie staunte und lachte . . .

Zuweilen weinte sie auch ...

-

-

Er glaubte, daß Gott ihnen ein Kind schenken wollte , nahm ihre

Hände in die feinen und küßte sie.
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Dann lernte sie Leo v. Straßen kennen.

Er war ein schmaler , blaßblonder Mensch von jenem wunderlich

feingearteten Typus, bei dem alles Stimmung atmet und von Stimmungen

abhängig ist. Der Ton seiner Sprache hatte etwas Leiſes , Hindämmern

des, ſeine Augen besaßen den wunderlichen Reiz großer Versprechungen

und sehnsüchtiger Erwartung.

Er war jung und schön und auch ein Suchender ! Ganz so

-

wie sie.

-

-

Auch ihn hatte die Großstadt krank gemacht.

-

Er las philosophische Schriften, studierte Nietzsche, Häckel und Hart

mann und sprach viel über das Verhältnis vom Menschen zum All — und

über das myſtiſche Weſen zwischen Weib und Mann.

Erich Mörner lud ihn viel in sein Haus. Er wollte dem Sohn

seines Jugendfreundes die Heimat ersehen und ihm wieder aus der geistigen

Irre zurückhelfen. Fast täglich sah er Elsa

danken in ihre Welt.

und er trug ſeine Ge

und mit dem GlaubenGanz langsam stahl er ihr den Glauben

allmählich auch das Herz.

―

-

-

-

-

In den eintönigen Sommerwochen , die der Pfarrer seiner aufge

riebenen Gesundheit halber fern an der See verbrachte, geschah es ... Als

er wiederkam, war es vollendete Tatsache.

Leo v. Straßen hatte ihr das Leben gezeigt jung , reich , viel

geſtaltig , so, wie es sein konnte, und mit wunderlichem Entzücken

griff sie nach all dieſen neuen Dingen ... Sie fühlte plößlich das Blut

der Leiens in sich - wildes, pochendes Blut — das auf Bergspigen ge

boren war und zu Bergſpißen zurückdrängte ! Das nur geſchlafen hatte

sich selbst unbekannt --- in abgeschiedener Welteinſamkeit.

Pastor Mörner klagte nicht. Er klagte nur ſich ſelbſt an !

Wie wenig hatte er geahnt von der leichten Beweglichkeit einer Seele,

die fünfundzwanzig Jahre jünger war als die seine !

Er wollte Geduld mit ihr haben. Er wollte ihr helfen , sich wieder

zurechtzufinden. Was Gott zusammengefügt , das soll der Mensch nicht

scheiden !

―

-

―

Aber sie schüttelte heftig den Kopf.

Dann flehte er sie fast auf Knien :

Tu's mir nicht an! Was soll ich meiner Gemeinde sagen ? Was"

soll ich ihr sagen von ihrer Frau Pfarrerin ? Ich - der Seelsorger ? - "

Aber sie hatte kein Gefühl mehr für das Verlegende ihres Schritts .

Mit weltverlorener Trunkenheit sah sie an ihm vorbei in unbekannte

Fernen.

"I Gib mich frei. Ich muß mir die Flügel lahm fliegen. Vielleicht

kehr' ich noch einmal zurück zu dem asketischen Glauben, den du predigst."

An dem Tage, an dem sich die Scheidung vollzog, meldete sich Pastor

Mörner nach einem kleinen, entlegenen Grenzort.

I

X
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Man ließ ihn ohne weiteres gehen. So wie die Dinge ſtanden,

hatte er sich unmöglich gemacht.

Als Elsa von seiner Verbannung hörte, schnitt es ihr flüchtig ins

Herz. Sie fühlte, daß sie diesem begabten Leben - geschaffen, Tausenden

ein Segen zu sein, den Wipfel zerbrochen hatte ... Besten Falls kam

er später einmal an seine alte Pfarrstelle zurück.

Aber sie hatte nicht Zeit , grüblerischen Erwägungen nachzuhängen.

Sie und Leonhard konnten einander noch lange nicht angehören. Sie war

von Haus aus wenig vermögend , und auch er besaß nur ein ſtark ver

schuldetes Gut. Die Verwandten machten ihnen tauſend und aber tauſend

Schwierigkeiten.

-

Dann schlug endlich die erlösende Stunde und nach kurzer Ehe

gebar sie ihm ein Kind. Als es ein Jahr lang in kurzen Röckchen umher

lief, wandelten seine Eltern schon als geistig Fremde nebeneinander her.

Er war friedlos , wie er vordem gewesen , und launiſch und heftig dazu.

Vielleicht trug auch ein schleichendes Leiden mit dazu bei und pekuniäre

Sorgen, die beständig auf ihm laſteten.

Nach vierjähriger Ehe machte er dem trostlosen Zustand ein Ende

und ging über den Großen Ozean, dort neues Glück zu suchen. Aber ehe

er es fand , starb er , und das Kind starb auch, und nun war sie

wiederum allein.

-

Sie war körperlich und geistig erschöpft vom Leben und Leiden.

Krankheit riß ihren zarten Körper nieder ... aber Jugend baute ihn end

lich wieder auf.

"

-

Neuer Lebensdrang erwachte in ihr. Neue Kräfte rangen nach Be=

tätigung und Befreiung.

-

Sie gehörte jeht einer freien Vereinigung von Frauen an, die für

die Erkenntniskraft des Weibes rangen. Ihre ganze Persönlichkeit trug fie

in diese Bestrebungen hinein fie lernte sich selbst achten,

reifte unter der Sonne ihrer eigenen Arbeit.

und sie

Nur beten konnte sie nicht mehr.

-

Jest las sie nicht mehr darin.

-

In ihrer Bibliothek standen lange Bände nebeneinander aufgereiht :

„Der Mensch und das All“, „ Die wahre Religion“, „ Gott oder Nichts",

„Kritik des Denkens“ .

Hundertmal hatte sie diese Bücher durchgelesen

-

-

-
mit durstiger Seele.

Es war alles so stumpf in ihr ...

Sie hatte einst gehofft, in dieſen Büchern den Frieden zu finden,

Antwort auf ihre Fragen, Beweise für ihre Zweifel; - aber sie hatten

ihr nur Kampf gebracht. Sie empfand zuweilen einen wunderlichen Unter

schied zwischen dieser Wissenschaft, die so unruhig machte, und jener Re

ligion ihrer Kindertage, die sie ruhig und glücklich gemacht, – die sie be

seligt hatte, so lange sie den Mut besessen, an sie zu glauben.

-

Dann kam wiederum Krankheit.

-
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Ihre Tätigkeit im Gemeinwohl wurde durch neue Kräfte erseßt. Ihre

Person kam aus der Mode. Sie schrieb nur noch kleine Artikel in Frauen

fachblättergeistreich, fein -man las sie sehr gern. Im übrigen lebte

fie ganz zurückgezogen - ein regelrechtes Altjungfernleben".

Sie versuchte jest wieder zu beten , — des Abends — wenn ihre

Seele müde war und weich, aber sie wußte nicht recht , wie und

was, und über dem müden Versuch schlief sie gewöhnlich ein.
-

Da schrak ſie nachts in einem jähen Traume plößlich_empor.:

Sie hatte geträumt, die Glocken , die da hereinläuteten , schwängen

ihre Töne nicht über vielstöckige Häuserfronten , sondern über Wald und

Wiese, wo Heu duftete und Zittergräser am Bach schaukelten, wo Bauer

frauen mit weißen, blanken Kopftüchern und schwarzen Gebetbüchern in eine

Kirche traten, die nach dumpfigen Steinen und feuchtem Holzwerk roch.

Und sie wunderte sich plößlich, daß sie so lange in dieser Kirche nicht

gewesen war, ſie die sonst täglich dort geſeſſen.

-

Mit der Schar der Betenden schob sie sich hinein sie hatte Mühe,

einen Plas zu finden, — es war alles so wunderlich und so fremd.

Und dann trat jemand aus der Sakriſtei — : aber es war kein wohl

bekanntes Gesicht in wohlbekanntem Ornat.

Es war der alte Küster mit einem Totenlicht. Und hinter ihm her

trug man einen großen Sarg und die Männer, die ihn trugen, stolperten

an der großen Steinschwelle, die in die Kirche führte.

Da wurde ihr plöhlich so wehmütig zumute, ſie wußte selbst nicht,

warum. Sie hätte gern gefragt, wer in dem großen Sarge lag ; aber sie

wagte es nicht.

Und mit einemmal wachte sie auf jäh plöslich, und das

Herz schlug ihr - und der Mond schien durch die Gardinen und malte

einen Fleck auf die gegenüberliegende Tür.

Am Nachmittag läuteten wieder die Glocken der Michaeliskirche

breit und dumpf- und wie die Töne unaufhaltſam in ihr Zimmer hin

einfluteten, fiel ihr ein alter Vers ein:

― ―

-

―

-

-

Elsa v. Straßen hatte plößlich Heimweh

weh nach dem Zuhaus ihrer Kindertage ...

*

―

„All meiner Jugend Luſt und Leid

Erwacht in diesem Glockengeläut.“

―

*

—

-

-

-

-

-

-

Über den Sturzacker ging fie im aufbrechenden Novemberwind.

Langsam ganz langsam - denn sie durfte noch nicht wieder schnell

gehen nach ihrer großen, großen Krankheit.

Man ſah's ihr auch noch an. Sie war sehr schmal geworden in der

Zeit. Schmal und weiß. Nur die Augen sahen groß und lebensvoll aus

dem Gesicht
- das einzige, was vielleicht noch erinnern konnte an das

Mädchen, das einst hier gegangen war mit ihrer großen Sehnsucht.

23Der Türmer X, 3
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überwältigendes Heim
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Nun ging ſie hier wieder mit einer Sehnsucht - mit dem Heimweh

wunsch , noch einmal jung zu ſein , noch einmal zu denen zu gehören, die

noch glaubten und hofften im Leben – und ſeine Enttäuſchungen noch nicht

kannten.

-

"I

Wie waret Ihr dazumal so selig . . .'"

Sie schrak auf durch das grollende Blaffen eines Hundes.

Aus dem großen Tor des Gutshofs schallte es, wo die Kühe- und

Pferdeställe eben ausgemiſtet wurden , und das Lärmen der Knechte von

der Tenne klang.

Blaſſe Erinnerungen stiegen in ihr auf Erinnerungen an eine

kränkliche , einsilbige Mutter , an einen schroffen , herriſchen , von Lebens

sorgen bedrückten Vater. Sie hatten ihre ersten Kindertage behütet und

bewacht aber dauernde Spuren in ihre lebendige , suchende Seele hin

eingezeichnet hatten sie nicht ; — die waren von anderen Händen gekommen.

Sie wandte müde den Kopf. Nicht da , wo man körperlich gelebt

hat , — nur da , wo die Seele erwacht und das Herz Nahrung gefunden,
-

Nachmittags

―

―

da ist unsere wirkliche Heimat.

Über die Dorfstraße kam ein schwingender Ton

geläut ...

Hie und da in Häusern und Scheunen blißte ein Licht auf, und

an den Hecken entlang über den kleinen Friedhof mit den weißen Holz

kreuzen schritten Geſtalten - : Frauen mit faltigen, schwarzen Röcken und

buntfarbenen Schürzen , mit Gebetbüchern unter dem Arm. Man läutete

zur Adventsandacht.

Elsa war unter den Leßten, die die Kirche betraten . Als sie sich auf

eine der schlichten Holzbänke ſeßte, verſtummte das Geläut.

Durch die Kirche ging ein leises Rascheln und Raunen wie das

neigende Bewegen rauſchenden Kornfelds, das den ſegnenden Regen erwartet.

Auf der Empore drängten sich die braunen und blonden Köpfe der Schul

kinder, die von der Orgel her den Einsatz zum Gesang erwarteten. Und

nun quoll es plößlich aus den filbernen Pfeifen hernieder langsam

feierlich — in großen, andächtigen Akkorden, die alle Eigengedanken hinweg

zuwischen schienen.

Der Herr ist nahe! Bereitet dem Herrn den Weg!

wie lange hatte sie ihn entbehrt.Orgelflang

Gemeindegesang wie lange hatte sie ihn nicht mehr vernommen.

Sie begriff jezt selbst nicht, warum! So etwas überzeugtes , Tröstliches,

Beruhigendes lag darin — es tat ihr unendlich wohl.

Dann gingen ihre Augen zur Sakriſteitür — wie oft hatte sie ihn von

dort kommen sehen : erst als Gutsherrin , als Gemeindekind , dann als

als sein Weib - ! Sie schloß wie schwindelndals BrautGeliebte

die Augen.

Da schoß ein beklemmender Gedanke plößlich durch sie hin. Sie hatte

ia gehört - vor Jahren , daß Paſtor Mörner wieder an seine alte

-

―

—

—

-

-

―

-

-

―

―

-
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Gemeinde zurückverseßt sei, aber weiter weiter hatte sie nichts gehört

von ihm gar nichts.

Sie beugte sich zu dem alten, runzeligen Mütterchen dicht an ihrer Seite.

Wer predigt heut' ?", fragte sie flüsternd ."

Die Frau sette die Brille ab , bog sich weit vor , so , als ob sie

nicht recht gehört hätte, und ſagte dann, mit Nachdruck auf ihr Buch deutend :

Lied Nr. 14.""

Elsa schüttelte den Kopf.

„Ich meine, wie Euer Herr Pfarrer heißt."

Die Frau machte ein sehr erstauntes Gesicht, augenscheinlich vor

Verwunderung, daß es überhaupt jemand gab, der das nicht wußte !

Erst als Elsa ihre Frage zum drittenmal wiederholte, ſchien die Alte

endlich zu begreifen. Nun wurde sie, während eines Orgelspiels , sogar

redselig.

"

-
"

‚Allemal am Mittwoch nachmittag redet der Neue", berichtete sie

wichtig. Aber haben Sie nicht das schöne Grab geſehen — gleich rechts

vom Eingang - mit dem weißen Kreuz und den roten Rosen darüber — ?

Da liegt unser voriger Herr Pfarrer begraben. Der hat meine jüngste

Tochter noch getraut. War auch ein tüchtiger Herr — ein sehr lieber

Herr unser Herr Pfarrer selig ."

Elsa schwindelte plöslich -- alles Blut wich aus ihrem Gesicht.

Da verstummte der Gemeindegesang die Sakristeitür knirschte . . .

-

"/

Geistes

fei,

ja

―

genau so, wie vor 25 Jahren.

Elsa hob die Augen nicht sie wagte es nicht ihr Herz ging in

starken Schlägen. Sie wartete auf den Klang einer wohlbekannten Stimme,

auf das Kommen lieber, wohlbekannter Schritte, die sie tausendmal gehört.

Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen

"

fagte in eiligem Tonfall eine junge, dünne, spißige Stimme.

Elsas Wimpern flogen empor :

Vor dem Altar ſtand eine magere Jünglingsgeſtalt mit blaßblondem

Gesicht und roten, abgezirkelten Flecken auf mageren, vorſtehenden Backen

knochen.

-

―

―

-

-

―

――

Und jedes Wort dieſer dünnen, ſpißen Stimme ſtach Elsa ins Herz.

Die Lichter an Kanzel und Altar neigten sich plößlich und flirrten

vor ihren Blicken ...

Kam das von ihrer Krankheit?

Nein, Gott sei Dank , nun ging es vorüber. Der Küster hatte

eines der kleinen Fenster aufgestoßen, -es kam wieder frische Luft.

Und plötzlich sagte sich Elsa, daß die Alte neben ihr blöde und taub

und daß es junge Hilfsprediger sehr viele in der Welt gab. Ja,

-es konnte, es durfte nicht anders sein.

-

Wieder verſtummte der Gesang. Wieder knirschte die Sakriſteitür

- und diesmal erschien über dem Rand der schlichten , hölzernen Kanzel

eine Gestalt -:

W
E



356 Weitra: So jemand im Finstern wandelt

-
Ehrfurchtgebietend war diese Erscheinung — Elſa hielt den stockenden

Atem an aber der Nacken war müde und gebeugt das Feuer

des Auges erloschen und das Haar , das zittrige , spärliche Haar,

war schlohweiß.

Das junge Weib unten starrte wie gebannt -: Wehes , wundes

Erschrecken lief durch sie hin:

-
Sie hatte nicht gewußt — nie daran gedacht, daß er „alt" sein könnte !

In der ganzen lebendigen Kraft seiner Mannesſtärke hatte sie sein Bild

mit sich durchs Leben genommen!

-" sprach„So jemand im Finstern wandelt und scheinet ihm nicht

die milde, ernste Stimme da droben.

Und plößlich fühlte ſie , daß sie selbst das Beſte und Herrlichste

alles was groß und ſtark an dieſem Manne gewesen war gekreuzigt hatte.

Das Göttliche in ihm hatte sie vom Thron gezerrt und mit Füßen

getreten die Rosen, die er in Händen getragen zum Segen für Tau

sende, die hatte sie entblättert. In einer ſtillen, einſamen Dorfgemeinde

war dies großevor einfältigen Bauern , die ſeiner kaum bedurft,
-

-

-

-

―――

"

-

――――

*

-

Feuer verraucht und verkohlt.

Elsa von Leien weinte plötzlich. Lautlos schluchzte sie in sich hinein.

Das alte, taube Mütterchen neben ihr hörte sie nicht ...

*

-

Im aufdämmernden Mondlicht lag der Pfarrgarten.

Kahl war er und öde. Der Wind löste die leßten , gelben Blätter

von der Geißblattlaube und ſtreute ſie nachlässig über den Weg.

Eine Hand drehte langſam den Schlüſſel der Tür herum, die von

der dunklen Veranda in das Innere des Hauses führte.

Da regte sich etwas. Wie ein Schatten glitt es an dem dunklen

Holzgeländer entlang.

„Wer ist da ? " fragte der Pfarrer. Er fürchtete sich nicht, — ſelbſt

vor Vagabunden und Strolchen nicht. Er war beliebt in der Gegend

und er wurde fertig mit jedermann.

Aber es kam keine Antwort. Nur eine verspätete Grille zirpte in

den kahlen Topfgewächsen der Veranda.

Da stieß der Pfarrer die Tür auf, daß das helle Licht der Hänge

lampe, die den Vorflur beleuchtete, breit und warm in die Dunkelheit quoll.

Wer ist da ?" wiederholte er seine Frage."

Da löste sich eine zitternde Stimme aus der Stille :

„Ein Weib, das seinen Glauben verloren hat -" kam es leise durch

den Herbstabend.

Da stieß der Pfarrer auch die zweite Türhälfte auf —ſo, als müſſe

er die Gestalt sehen, der diese Stimme gehörte. Und plötzlich setzte er sich

schwerfällig auf den nahen Holzschemel , dicht neben dem weißgezimmerten

Tisch des Vorflurs.

„Elsa " sagte er mühsam.
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Da kniete fie neben ihm und hielt seine Hände.

„Ich habe dir alles genommen ", sagte sie. „Aber das Leben hat

dich an mir gerächt".

„Armes Kind“, sagte er nur und fuhr streichelnd über ihr Haar. Er

sah nicht, daß es leicht ergraut war und windzerzauft um das feine , drei

undvierzigjährige Gesicht hing. Er sah nur ihre Augen diese jungen,

sehnsüchtigen Augen, die er einst geliebt hatte.

„Silf mir“, flüsterte ſie ungeſtüm. „ Du allein kannſt mir helfen !

Willst du? Willst du ?“

Da hob er müde die Hand.

„Ich bin alt geworden, Elsa . Sehr alt“, sagte er leiſe.

Da sah sie wieder ſein weißes Haar und die Gebrechlichkeit der hohen

Gestalt.

„Adventsstern"

Sonne gab ...

-

„Jung genug, mir zu helfen, ſtark genug, mich zu leiten —“ flüsterte

sie leidenschaftlich. „Oder —“ ihre Stimme erlosch plöslich , ihre Augen

bekamen einen wunderlichen Ausdruck zitternder Angst — „Erich," fragte sie

mit flüsternden Lippen — „Erich
?"

sag' mir zweifelst du auch -?“ —

Es war wie das Aussehen eines Herzschlags nach dieser kaum hörbaren

Frage. Draußen knisterte wieder der Wind durch die Herbſtſtille . . .

-

Da bewegte er die Lippen:

„Nein", sagte er leise und fest. „Gott sei Dank - nein! Vor mir

ist's, wie eine aufgeschlossene Tür, durch die das Licht kommt.“

Da sah sie ihn an — groß, dankbar, — und sie wuchs an seiner Kraft.

Über den Lärchenbäumen des dunklen Gartens mitten zwischen

dem finsteren Gewölk hing ein glimmernder Stern großäugig

- -

leuchtend ...

-

-
- sagte sie leise,

-

Ein Schrei

Von

—

Mar Steudemann

An meinem stillen Fenster allein

Sab' ich gelehnt

Und hab' in die fühllose Mitternacht

Hinausgestöhnt -.

-

-

So raftlos jagen die Wolken

Am Himmel her,

und sie wußte, daß es noch eine

Herr Gott, nimm wieder dies Leben,

Ich kann nicht mehr . .

SP

—

-

I
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Rechtsprechung und persönliche Ehre

Von

Ph. Stauff

Zie Anhänger des Duells , die ja meiſt in Offizierskreiſen und

unter Akademikern zu finden sind, führen für ihren Standpunkt

in der Regel an, daß die gesetzlichen Bestimmungen zugunsten

der Ehre des einzelnen oder einer Geſellſchaft, in deren Inter

effen der einzelne auch gleichzeitig die ſeinigen bedroht ſieht , völlig unzu

reichend und wirkungslos ſind. Und man darf anerkennen , daß tatsächlich

in vielen Fällen jemand, der ungerechtfertigt in seiner Ehre gekränkt wurde,

sich vor Gericht nur eine ſehr mäßige Genugtuung holen kann. Allzuſchlimm

follte man das aber in unſerer heutigen gebildeten Geſellſchaft nicht nehmen,

weil ein Gerichtsverfahren in Beleidigungsſachen dem Beleidigten auch dann

zu einer sachlichen Genugtuung verhilft, wenn der Beleidiger nur in

eine geringfügige Strafe verurteilt wird. Die Hauptsache wird ihm immer

bleiben müſſen , daß er im gesellschaftlichen Ansehen von den zu Unrecht

gegen ihn erhobenen Anwürfen gereinigt wird durch die Feststellungen

des Gerichts ; damit sinkt ohne weiteres das gesellschaftliche Ansehen des

Beleidigers. Dieser wird dann als ein Mann erkannt, der von ungenügen

den Grundlagen aus , wo nicht gar gegen eigenes besseres Wiffen , sich an

der persönlichen Ehre seines Mitmenschen versündigt, und Leute, die auf

sich halten , werden ihn zu meiden suchen. Darum haben auch in vielen

Fällen Beleidigte , nachdem das Ungerechtfertigte der gegen sie erhobenen

Vorwürfe aus dem Gange der Gerichtsverhandlung offen ersichtlich ge

worden war, ihre Strafanträge gegen den Beleidiger zurückgezogen und

somit auf den Teil des Verfahrens verzichtet , der dem alten Grundſage

„Zahn um Zahn“ gemäß eine Sühne durch Schädigung des Schuldigen

herbeiführen soll. Dieser Teil des Gerichtsverfahrens gehört mehr oder

minder in das Gebiet persönlicher Racheluſt, auf dem ein fein veranlagtes

Gemüt sich unmöglich wohl fühlen kann.
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Damit soll nicht geſagt ſein , daß es unter allen Umständen etwas

Begrüßenswertes ſei , wenn ein Beleidiger straffrei ausgeht und lediglich

für die Zukunft eine Verminderung des Ansehens ſeiner Glaubwürdigkeit zu

gewärtigen hat. Denn eine Beſtrafung kann auf den Beleidiger schließlich

eine erzieherische Wirkung in der Richtung ausüben, daß er fünftig der

persönlichen Ehre seines Nächsten eine höhere Wertung angedeihen läßt,

und damit allein wäre sie schon gerechtfertigt.

Nun ist aber die persönliche Ehre des Menschen überhaupt ein sehr

verschieden fein abgeſtimmtes Inſtrument, und ein Gesetz, das doch für alle

Fälle Geltung haben soll, kann dieser verschiedenen Feinheit nicht Rechnung

tragen. Das Geſeß muß rubrizieren , und das persönliche Ehrgefühl iſt

etwas, was sich nicht rubrizieren läßt. Das Ehrgefühl ist nicht einmal bei

zwei Menſchen von gleicher Bildung das gleiche ; wieviel mehr Verſchieden=

heiten ergeben sich erst nach geistiger Bildung , nach der Gesittung , nach

dem Stande, nach dem Umgang des einzelnen ! Dabei ist die von Natur

aus vorhandene Verschiedenheit der Geistes- und Gemütsveranlagung noch

gar nicht berücksichtigt. Für den einen wird ein vorsichtig gehaltener Tadel

bereits verleßend wirken, ſelbſt da, wo er berechtigt erscheint ; für den andern

ist ein scharfer Ausdruck , der vielleicht aus einem Lexikon des Tierreiches

entlehnt ist, noch gar kein Anlaß , sich aufzuregen , als ob ihm eine Krän

fung widerfahren wäre.

Unsere Rechtsprechung in Beleidigungsfachen kennt nun eine ganze

Reihe Ausdrücke, die schon aus sich selbst heraus zur Verurteilung deſſen,

der sie einem andern gegenüber angewendet hat , wegen Beleidigung aus

reichend erscheinen : die sog. „ Verbalinjurien“. Auch wenn sie etwas

Tadelnswürdiges mit ihrem Wortinhalt vollſtändig decken, ist doch die Straf

barkeit gegeben. Zur Illuſtrierung deſſen einige Beispiele. Ein Herr seht

am Tische wiederholt achtlos seinen Stuhl oder seinen Fuß auf das Kleid

einer neben ihm ſizenden oder ihm gegenüber befindlichen Dame, so daß

dieses Kleid schmutzig wird oder zerreißt. Obwohl er es einmal selbst schon

bemerkt hat, passiert es ihm am gleichen Orte zum zweiten oder dritten

Male. Der Leser wird gewiß mit mir der Ansicht sein, daß der fragliche

Mann nicht gut erzogen ist, da er sich in keiner Weise in der Gewalt hat

und nicht darauf bedacht ist , berechtigte Interessen anderer zu respektieren.

Er ist also ohne Zweifel das , was man mit dem Ausdruck „ ungezogen“

im gewöhnlichen Leben belegt. Wird dieſen Mann nun jemand zur Rede

ſtellen unter Benützung des Ausdruckes „Ungezogenheit“ , und er wird

wegen Beleidigung verklagt, so wird er bestraft, da der Ausdruck von sich

aus , selbst wenn, wie wir gesehen haben, seine Anwendung notorisch zu

treffend ist, eine strafbare Beleidigung darstellt, eine „ Verbalinjurie". Ebenso

find Ausdrücke , über deren beleidigenden Charakter sehr verschiedene Auf

fassungen je nach den betreffenden Bevölkerungskreisen herrschen, oft in den

Augen des Gerichtes Beleidigungen an sich selbst. So wird man in sehr

vielen und sehr verschiedenen Lagen den Ausdruck „Geck" vernehmen können ;

W
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einmal ſoll er erkennbar eine Kränkung des persönlichen Ehrgefühls in ſich

tragen, ein andermal wird er nur die Weſensart eines anderen kennzeichnen,

ohne dieſen kränken oder in der öffentlichen Meinung herabwürdigen zu

wollen. Der den Ausdruck gebraucht hat , mag es gemeint haben wie er

wolle : er wird , wenn Klage erfolgt , als der Beleidigung schuldig ver

urteilt werden.

Vielfach werden im Volke, und zwar keineswegs nur in deſſen unteren

Schichten, zur Belebung eines Gesprächs Ausdrücke gebraucht, die das Ge

richt als beleidigend behandelt , während sie das nur unter Umständen sein

können, aber keineswegs immer ſind , sozusagen direkte Apoſtrophien, die nur

der schlimm nimmt, deſſen Ehrgefühl entweder unnatürlich überreizt iſt oder

der eine Gelegenheit sucht, dem anderen „ etwas einzubrocken“, vielleicht aus

Rachsucht oder Abneigung. Meist entspringt der Gebrauch solcher Aus

drücke nur einer leicht verständlichen Neigung zum Burschikosen , die sozu

sagen wertsteigernd wirkt auf die daran angeschlossene Mitteilung oder Be

hauptung. Das gab es früher und wird es immer geben. Wenn Schiller

in den Räubern z. B. seinen Spiegelberg zu Razmann sagen läßt : „Narr !

einen Spaß muß ich dir doch erzählen , den ich neulich im Cäcilienkloster

angerichtet habe“, so will Spiegelberg damit gewiß ſeinen Räuberbruder

nicht beleidigen, obwohl das Wort „Narr“ ohne Zweifel nach unseren heu

tigen Rechtsgepflogenheiten eine Verbalinjurie darſtellt. Wenn Spiegelberg

ſeine Rede mit dem Ausdruck „Bruder“ einleiten würde , hätte er damit

ebensowenig eine besondere Wertschäßung an den Tag legen wollen , und

wäre er ein Oberbayer gewesen , ſo hätte er vielleicht einfach „Spezl“ ge=

sagt. Selbst wenn hin und wieder mit Tierbenennungen leichtſinnig um

gegangen wird, ist in den allerseltensten Fällen eine Beleidigung des damit

Apostrophierten beabsichtigt.

Daß Worte wie „ungezogen“ oder „unverschämt “ durchaus nicht in

allen Gesellschaftskreisen als ehrenkränkend betrachtet werden , wird wohl

kaum erst bewiesen werden müſſen , namentlich wenn die sachliche Berechti=

gung ihrer Anwendung nicht zweifelhaft ſein kann. Aber wen die Rach.

sucht beherrscht, der wendet sich , nachdem ein solches Wort gefallen , an

einen Rechtsanwalt, und der Rechtsanwalt macht darauf aufmerkſam, daß

eine Verbalinjurie vorliege, die auf Antrag ſtrafbar ſei. Selbstverständlich

wird dann diese Chance genüßt , aber nicht weil die Ehre des Klagenden

bzw. sein Ehrgefühl wirklich angegriffen wäre , ſondern weil rachsüchtige

Interessen einfach dazu verführen , daß jede Gelegenheit genügt wird , dem

Gegner Schaden zuzufügen , gegebenenfalls auch auf dem Umwege über

das Gericht.

Wenn man die heilloſe Zunahme der Privatbeleidigungsklagen unserer

Tage sieht , wenn man bemerkt , daß solche Prozesse an den Sachverzeich=

nissen der Amts- und Landgerichte in den Sommermonaten gleich dußend

weise vorgemerkt stehen , so kann man gewiß bedauern , daß man es in ſo

vielen Fällen rachsüchtigen Leuten an die Hand gibt , eine Äußerung wie
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„ungezogen“ oder „unverschämt“ unter dem Anschein , an ihrer Ehre ge

kränkt zu ſein, beſtrafen zu laſſen. Allerdings handelt es sich dabei ja nur

um Strafen meist geringfügiger Natur ; aber da mit der Verurteilung zu

einer Strafe fast immer auch die Verurteilung in die Kosten verbunden iſt,

kann jemandem über die sog . „ Verbalinjurien“ hinweg mittelst gerichtlicher

Hilfe der Haß schon ganz nennenswerten Schaden zufügen , selbst wenn

dieser Beschuldigte nur seine berechtigten Interessen vertreten hat und ihm

dabei ein in seinem Geſellſchaftskreiſe ſonſt nicht übel genommenes Wort

entfahren ist.

Während also der eine Intereſſentenkreis die persönliche Ehre des Men

schen durch unsere Strafgesete als nicht genügend geschüßt erachtet , haben

wir auf der andern Seite zahlreiche Fälle, in denen richterliche „ Dogmen“

die Gelegenheit zur Betätigung persönlichen Hasses bieten und somit gewiß

aus der Rolle herausfallen, welche den Bestimmungen zum Schutz der per

sönlichen Ehre eigentlich zugedacht ist. Das Strafgefeß wäre alſo nach zwei

entgegengeseßten Richtungen verbesserungsbedürftig ; mindeſtens aber wäre

es angezeigt, daß weniger richterliche Gepflogenheiten sich in die Beurtei

lung von Ehrverleßungen einſchlichen, als das leider tatsächlich der Fall ist.

Es scheint eben , als ob unsere Richter allmählich von der zunehmenden

Inanspruchnahme der höheren Instanzen durch Einwendung von Berufung

oder Reviſion und der damit zuſammenhängenden häufigen Kaſſierung ihrer

Urteile stark beeinflußt würden und infolgedeſſen in allen Sachen nach einem

sicheren Trittbrett ausblickten , von wo aus ihr Urteil wenigstens bezüglich

der positiven Unterlagen unangreifbar erscheint. Als solche Trittbretter

dienen dann in Beleidigungssachen auf der einen Seite wie auf der anderen

präjudizierliche Urteile der obersten Instanzen, die man auf alle vorkommen

den Fälle zu übertragen sucht. Es ergeben sich so Verurteilungen aus Vor

gängen heraus, die keine Verfehlungen gegen das persönliche Ehrgefühl dar

ſtellen und gar nicht ſtrafwürdig sind , und andererseits Verurteilungen, in

denen die Schwere der jemandem zugefügten Beleidigungen nicht entfernt

richtig gemessen ist, weil das Gericht das Strafausmaß natürlich nicht gerne

einer Nachprüfung durch die oberen Instanzen unterzogen sieht. Kurz, die

Rechtsprechung in Sachen der persönlichen Ehre enthält einen ſtarken mecha

nischen Einschlag , während es kein Gebiet der Rechtsprechung geben kann,

auf dem individualiſtiſcher vorgegangen werden sollte als auf diesem.

Als wirksames Mittel gegen eine derartige Entwicklung der Juris

prudenz ist eigentlich nur eines zu ersehen : die Verweisung von Beleidigungs

sachen vor die Laienrichterschaft auch in der zweiten Instanz. Kann vom

Schöffengericht an die Strafkammer mit solchen Dingen appelliert werden,

so ergibt es sich von selbst, daß beim nächsten Falle das Schöffengericht die

Auffassung des Berufsrichterkollegiums vom Landgericht als für ſich maß

gebend anſieht und sich bemüht zeigt, die Auffaſſungen dieſes Kollegiums

für seine eigene Urteilsfällung zu schematisieren. So gerät dann auch die

Laienrichterschaft in eine engbegrenzt-dogmatiſche Auffaſſung der Ehrbelei

w
w
w
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digungssachen hinein, die den bewußten mechanischen Einschlag der Recht

sprechung auf diesem Gebiete verschuldet. Das wäre entschieden anders,

wenn auf dem Gebiete der Ehrbeleidigungshändel das Laienrichtertum allein

zuständig wäre, wobei man getrost mit dem Vorhandenſein einer einzigen

Berufungsinstanz vorlieb nehmen könnte.

"I

Man denke allein daran , in welche Gefahr der Volkshumor kommt,

wenn man nicht mehr Beweise für die beleidigende Absicht eines

Beklagten verlangt, sondern schon auf Grund einer sog. „ Verbalinjurie“

hin verurteilt! In verschiedenen Gegenden Deutschlands ist beispielsweise

der alteingewurzelte Ausdruck Schulmeister" für Lehrer noch üblich , und

doch sehen ihn Gerichte schon oft als „Verbalinjurie" an ! Für andere

Berufsarten hat der Volkshumor „ Spißnamen“ geſchaffen , bei deren Be

nüßung sich niemand etwas Schlimmes denkt, zumindest nicht in den Volks.

schichten, in denen der gesellige Humor am verbreitetſten und wohl auch im

Hinblick auf die Berufsart der Leute am notwendigsten ist. In vielen

Fällen nun werden dieſe Ausdrücke des Humors vor Gericht als „verlegend

an sich" betrachtet , und ein aus guter Laune erflossenes Wort dieser Art

verhilft dem, der es gebraucht hat, zu einer Beſtrafung und noch zu einem

erheblichen Baßen Gerichtskosten , wenn der , auf den es gemünzt war, im

Augenblick eine empfindliche Seite in seiner Bruſt entdeckt und klagbar wird .

Alles in allem : die übliche Behandlung der Ehrbeleidigungsfachen

unserer Tage ist nicht angetan, das Vertrauen in die Sachgemäßheit unserer

Rechtsprechung zu stärken , und der Zweck der Bestimmungen zum Schuße

der persönlichen Ehre wird nur zu oft gründlich verfehlt , einesteils durch

unfaßbar milde Urteile gegenüber ernsten , beabsichtigten und schwerwiegen

den Kränkungen, indes andererseits die Mücke eines im gewöhnlichen Leben

der betreffenden Volksschichten durchaus harmloſen Ausdrucks zum Elefanten

der Verbalinjurie" wird und zu einer sachlich nicht gerechtfertigten Ver

urteilung unter materieller und anderweitiger Schädigung deſſen führt , der

den Ausdruck gebraucht hat.

Wollen die Richter dem Dilemma entgehen, das diese Sachlage birgt,

so mühen sie sich krampfhaft um die Erzielung gütlicher Vergleiche , und

viele unserer Juriſten haben es darin zu einer erstaunlichen Virtuoſität ge=

bracht. Das soll nicht geschmäht werden, hat aber auch seine ernſte Seite,

die nicht übersehen werden sollte. In manchen Fällen , wenn der Richter

ſeine ganze Überredungskunst auf die Herbeiführung eines Vergleichs kon

zentriert, kommt sein Verhalten angesichts des Bildungsstandes der Recht

suchenden geradezu einer Rechtsverweigerung gleich, und es wird im Volke

auch entsprechend gewertet. Der Vergleich bei Beleidigungssachen kann

nicht Ideal der Rechtsprechung sein, wie es leider vielfach der Fall ist !

Der sich wirklich beleidigt Glaubende hat ein Recht, Sühne zu begehren,

und hat sehr oft schon darum ein Intereſſe an dem Zuſtandekommen einer

Verhandlung, weil die tatsächlichen Feststellungen vor Gericht ihm Gelegen.

heit bieten sollen , zu erweisen , daß die Anwürfe seines Gegners unberech
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tigt waren. Er wird nicht gerne das Gericht verlaſſen mit einem Vergleich

in der Tasche, der die gegen ihn erhobenen Vorwürfe nur formell als un

gerechtfertigt hingestellt, aber nicht öffentlich wirksam entkräftigt hat.

Das ist namentlich der Fall bei schwereren Ehrenkränkungen auf

Grund unwahrer Behauptungen. Wenn jemand ein „Ochse" genannt wird,

so will das nicht viel besagen ; denn der Beleidigte hat es kaum nötig, das

Ungerechtfertigte der Beschimpfung zu erweisen. Wenn aber jemandem ein

Betrug zur Laſt gelegt, ein ehrenrühriges Verhalten nachgesagt wird in

der Absicht, ihn in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen, ſo wird in

einem solchen Falle die Herbeiführung eines Vergleichs immer dem Rechts

empfinden des Rechtsuchenden widerstreiten , obwohl er sich im Angesichte

der Herren des Gerichtes scheut, den Vergleich abzuweisen glaubt er

doch in vielen Fällen, daß, wenn er den vorgeschlagenen Vergleich ablehnt,

die Richter ihm „auffässig“ werden und ihr Urteil dadurch beeinflußt würde !

Selbst auf politische Prozesse hat die Vergleichsspezialität der Ge

richte schon herübergewirkt, und auch da ist sie in den meisten Fällen vom

Übel, wenigstens insoweit , als sie nicht angetan ist , die politische Arena

allmählich zu reinigen von den Auswüchsen , die das Demagogentum hier

entwickelt hat. Da ward schon manchem vor der Wahl, und im Hinblick

auf den Zweck mit Erfolg, die Ehre abgegraben, und hinterher, wenn die

Verleumdungsabsicht erreicht war, reuevoll Abbitte getan. So hat man einen

unlauteren Zweck mit unlauteren Mitteln erreicht , hat die Ehre des politi

schen Gegners beſudelt , und hat sich doch einer ernſten Bestrafung ent

zogen, so daß der durch die Ehrverletzung erzielte Parteigewinn schließlich

in den Augen der Parteiangehörigen höher gewertet wird als das nach

trägliche Sühneopfer. Wir haben solcher Prozesse in den jüngsten Jahren

so viele erlebt, daß ich es mit Freuden begrüßen würde , wenn die jetzige

Gerichtspraxis in diesen Dingen wieder eine andere würde. Sonst kommt es

allmählich dahin , daß die Wasserschößlinge am Baum der Politik die ge

ſunden und fruchtbringenden Zweige erſticken und ihnen den Saft wegnehmen.

Es liegt gar manches im argen bezüglich der gegenwärtigen juriſti

schen Behandlung der Klagesachen in Dingen der persönlichen Ehre, und

es ist an der Zeit, daß man auf Besserung bedacht ist. Führt ein anderes

Mittel besser zum Ziel als das hier vorgeschlagene, daß man die Behand

lung derartiger Streitfälle gänzlich dem Laienrichtertum unter Beschränkung

auf zwei Instanzen überträgt , ſo wüßte ich nicht , warum ich mich auf die

Empfehlung gerade dieses Weges versteifen sollte. Aber er will mir eben

vorläufig als der gangbarste erscheinen , weil er vielleicht geeignet ist , den

mechanischen Einschlag , den die Rechtsprechung auf dieſem Gebiete leider

allmählich angenommen hat, wieder zu beseitigen und dem Individualismus

wieder Raum zu geben in Sachen der persönlichen Ehre, welche die indivi

dualiſtiſchſte unter allen menschlichen Eigenſchaften iſt.
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Cäsarenwahnsinn

em Begriff des Cäsarenwahnsinns begegnen wir, wie Prof. Dr. Pel.

man in der „Deutschen Revue“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt)

ausführt, zuerst bei Champigny, der in seinem Werke „ Les Césars"

(Paris , 1841) von einer Manie impériale ſpricht. „Johannes Scherr über

schreibt in seinem famosen ,Blücher und seine Zeit , das in den Jahren 1862

und 1863 erschien , ein Kapitel (VIII, 1 ) über Napoleon mit ,Kaiserwahnsinn',

während G. Freytag wohl als der erſte angeſehen werden muß , der 1864 in

ſeiner Verlorenen Handſchrift' in einer eingehenden Schilderung der Be.

zeichnung und dem Wesen des Cäsarenwahnsinns gewissermaßen das Bürger.

recht verlieh...

Der Philosoph Carneades von Cyrene und nach ihm Montaigne hatten

schon die Bemerkung gemacht, daß die Fürſtenſöhne , unter deren Berührung

sich alles binsenhaft biege und beuge, nur von den Pferden, die sie bestiegen,

rücksichtslos abgeworfen würden und daher meiſtens nur das Reiten gründlich

lernten. Selbstverständlich gilt das nur für jene Zeit. Auch hierin ist gewiß

manches anders und beſſer geworden, aber nach wie vor wird die Schmeichelei

auf die persönliche Anschauung verderblich wirken und zu einem Verluste des

Urteils über Gut und Böſe führen , bis endlich der eigne Wunſch jede andre

Erwägung unterdrückt , jede Laune Befriedigung erheischt, und jeder Wider.

spruch als eine Kränkung und persönliche Feindseligkeit empfunden wird.

Von da ab wird das Bild des Cäsarenwahnsinns eine rasche Entwicklung

erfahren und nach der jeweiligen Anlage zu Argwohn und Liſt, zur Heuchelei

und Verstellung oder zur brutalſten Entäußerung von Blutdurſt und Grauſamkeit

führen, deren erſten Anstoß meist die eigne Familie auszuhalten hat.

Den Hauptschauplatz dieser Vorgänge hat wohl von jeher die un

umschränkte Herrschermacht des Orients dargeboten ; nirgends aber zeigte dieſe

Krankheit eine gewaltigere Entwicklung als in dem römischen Staate, weil

dort die Entfaltung der Menschen in Tugend und Verkehrtheit am gewaltigsten

war, und dies beſonders dann, als J. Cäſar den leßten Rest der alten römiſchen

Einfachheit mit orientalischen Anschauungen und Sitten durchsezt hatte.

Zu diesen allgemeinen Ursachen trat noch eine besondere, persönliche hinzu.

Nach Cäsars Tode hatten sich die alten und entarteten Geschlechter der

Julier und Claudier miteinander verbunden. Hierdurch wurden die bisher ge.
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trennten beiderseitigen Schädlichkeiten vereint auf ihre Nachkommen übertragen,

bei denen sich die bis dahin latente Kränklichkeit zur vollen Krankheit entwickelte.

Was drei geniale Herrscher Cäsar , Oktavianus Auguſtus und Ti

berius mit gewaltiger Kraft aufgerichtet hatten , das wurde nunmehr von

drei Wahnsinnigen niedergeriſſen Gajus, Claudius, Nero.

Gajus Cäsar, den die Soldaten Caligula nannten, des Germanicus (Julier)

und der Claudia Sohn, war bei dem Tode ſeines Großonkels Tiberius fünf

undzwanzig Jahre alt. Eine Schwäche der unteren Gliedmaßen hatte er als

ein Erbteil des Augustus überkommen , und die Mängel seiner moralischen

Veranlagung waren dem scharfen Auge seines Großonkels nicht entgangen.

Ich lasse den Gajus zu ſeinem und der andern Unglück am Leben , so hatte

sich Tiberius über ihn geäußert; ‚ich erziehe in ihm eine Schlange für das

römische Volt und einen Phaeton für die Welt,' und Sueton nennt ihn krank

an Körper wie an Geist.

-

Gleichwohl jauchzte ihm das römische Volk wie einem Erlöser aus

schwerer Not entgegen, und seine ersten Handlungen als Kaiſer ließen bessere

Tage hoffen. Aber nicht lange und es war mit dieser Hoffnung vorbei. Cali

gula konnte den Gedanken , Beherrscher der Erde zu sein , nicht ertragen. Er

wurde daran wahnsinnig, und zwar wurde er ein wahnsinniger Dämon.

Von jeher war er ängstlich und allerhand nervösen Störungen unter

worfen gewesen. Er litt an Gewitterangst, und wenn er donnern hörte, troch

er in ſeiner Not unter das Bett. Alles dies ſteigerte sich jeßt zum Maßloſen,

Ungeheuerlichen. Durch seine Ausschweifungen hatte er sich wenige Monate

nach seiner Thronbesteigung eine akute geistige Erkrankung zugezogen , und es

scheint, als ob er die Verfolgungsideen, die ihn damals beherrschten, nie wieder

losgeworden sei. Jedenfalls zeigte er von da an eine Unruhe und Raftlosigkeit

und eine Lust am Zerstören ohne Ziel und Zweck, während sich anderseits ein

komödiantenhafter Zug bemerkbar macht und seine Selbstüberhebung zur Selbst

vergötterung anſteigt.

In recht charakteristischer Weise und nicht ohne Humor schildert dies

Philo in seinem Berichte über eine Audienz, die er bei dem Cäsar hatte. »

Die Juden in Alexandria wurden von den heidnischen Bürgern der Stadt

in ihren Rechten bedroht und sollten von der Bürgerschaft ausgeschlossen

werden. Sie sandten deshalb den Philo mit einer Gesandtschaft nach Rom, die

von dem Kaiſer gleichzeitig mit ihren Gegnern zu einer Audienz befohlen wurde.

Diese Audienz fand in der Villa des Maecenas statt , deren sämtliche

Zimmer der Kaiser sich hatte öffnen lassen. Sowie der Kaiser die Gesandten

erblickte, fuhr er auf sie los und schnauzte sie an, weshalb sie ihm keine gött.

lichen Ehren erwiesen, da er doch ein Gott sei ? Ohne eine Antwort abzuwarten,

läuft er durch alle Zimmer, Befehle gebend und Anordnungen treffend. Ebenso

unvermittelt wendet er sich wieder an die atemlos hinter ihm her keuchenden

Juden: Warum eßt ihr kein Schweinefleisch ? und wieder dasselbe Abspringen

und dieselbe tolle Jagd , treppauf, treppab , bis er endlich die Geſandtſchaft,

ohne daß sie überhaupt zu Worte gekommen ist , mit dem Bescheide entläßt :

Ichsehe ein, sie sind nicht schlecht, sondern unglücklich und dumm, weil sie mich

nicht als Gott verehren, der ich es doch bin.'

Als Gott nimmt er nacheinander die Abzeichen und Namen der ſämt

lichen großen Götter an. Er unterhält sich im Kapitol mit seinem Bruder

Jupiter, den er gelegentlich auch wohl bedroht : Töte mich doch , sonst werde
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ich dich umbringen, und deſſen Blize er während eines Gewitters durch Steine

erwiderte, die er durch eine Maschine gegen die Wolken schleudern läßt, während

das Rollen des Donners durch dumpfes Brummen nachgeahmt wird.

Sein Wesen findet ſeinen beſten Ausdruck in ſeinem Ausſpruche : „Ich

habe das Recht, alles zu tun, was mir beliebt, und ein Recht über alle.' Und

in diesem Sinne wenigstens hat er seinem Worte alle Ehre gemacht. Nichts

war ihm je so heilig, das er nicht unter die Füße getreten, nichts so hoch, das

er nicht in den Schmutz gezogen hätte.

Ob ihn bei dieſem wahnwißigen Gebaren die beſtimmte Absicht leitete,

die Bestrebungen J. Cäſars wieder aufzunehmen und den von der Kleopatra

überkommenen orientaliſchen Königsbegriff, d. h. die unumſchränkte Herrscher

gewalt, auf römische Verhältnisse zu übertragen, ist immerhin möglich, jeden.

falls säumte er nicht, den Begriff in die Tat umzuſeßen.

Zu diesem orientaliſchen Königsbegriff gehörte auch die Vielweiberei und

die Geschwisterehe ; Caligula heiratet seine Schwester Drusilla, und nach ihrem

Tode entriß er zwei römische Damen ihren Gatten und heiratete sie , wie ja

auch Julius Cäsar in Rom gleichzeitig mit der Cauponia und der Kleopatra

verheiratet war.

Jene beiden Frauen hat er bald nachher verstoßen und in die Verbannung

geschickt, während er die tote Drusilla unter die Götter verſeßte.

Von nun an reiht sich Verbrechen an Verbrechen, und es wurde immer

gefährlicher , in seine Nähe zu kommen. Als seine hochgesinnte Großmutter

Antonia es wagte, ihm ernsthafte Vorwürfe zu machen, läßt er sie vergiften,

sein früherer Gönner Marco , dem er zu großem Danke verpflichtet war , der

Silanus u. a., die ihm unbequem waren, werden ohne weiteres aus dem Wege

geräumt, und die Bewunderung des Volkes oder sein eignes Mißfallen waren

eine genügende Ursache, um ein Todesurteil auszusprechen, bis ihm das Morden

an sich zur Wolluft wurde und er dem Henker die Anweisung gab : Triff den

Mann, daß er den Tod wirklich fühlt.'

In der Arena ließ er den ersten beſten unter den Zuſchauern den wilden

Tieren vorwerfen , Quäſtoren und Senatoren wurden gefoltert, und seinem

innersten Empfinden gab er in dem entsetzlichen Wunsche Ausdruck : Ich wollte,

ihr hättet alle nur einen Hals !' Was das aber beſagen ſollte, geht aus einer

andern Äußerung hervor , die er einft unter Kosen und Lachen der von ihm

geliebten Cäſonia gegenüber tat : Ich brauchte nur ein Zeichen zu geben, dann

würde auch dieser reizende Kopf fallen !'

Mit diesem Schwelgen in Grausamkeit und Wolluft verband sich die un

sinnigste Verschwendung. Eines seiner Gelage kostete über zwei Millionen Mark,

und in seiner unsinnigen Baulust , seinen schwimmenden Villen und zumal in

der Schiffbrücke, die er über den Golf von Bajä nach Puteoli baute, hatte er

ſchon nach Ablauf von zwei Jahren die gewaltige von Tiberius ersparte Summe

verschwendet, so daß er sich genötigt sah, sich nach einer Ergänzung seiner Ein

fünfte umzusehen . Um die Mittel war der Cäsar nicht verlegen. Er führte

Steuern aller Art ein , verurteilte reiche Leute zum Tode, um ihr Vermögen

einzuziehen, und verlangte, daß ihm bei allen Testamenten ein Teil der Erb.

schaft zugesichert werde. Ließ ihn alsdann ein solcher Erblaffer zu lange auf

den Antritt des Legates warten, so schickte er ihm wohl Gift, um ihm zu be

deuten, daß er sich beeilen möge, seiner Pflicht nachzukommen. ....

Solange er nur den Adel verfolgte und seine Opfer unter den Reichen
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ausgesucht hatte , blieb das Volk ſtumm, und erst als er die Steuerſchraube

anzog, war es mit der alten Freundschaft getan.

Noch aber hatte er die Armee auf seiner Seite, und wenn die Soldaten

auch über die albernen Possen lachten, die ihnen der Kaiser vorspielte, so ließen

sie sich doch die Geschenke gefallen, womit er sie begleitete. Es ist ein weiterer

Beweis für seine wahnsinnige Verblendung , daß er sein blindes Wüten end

lich auch gegen die Soldaten richtete. Damit hatte er fein Schicksal beſchworen.

Es bildeten sich verschiedene Verschwörungen, denen er am 24. Januar 41 zum

Opfer fiel, nachdem er drei Jahre und zehn Monate lang regiert hatte, ein

Mensch, den nach Senecas Ausspruch die Natur zur Schande und zum Ver

derben für das menschliche Geschlecht hervorgebracht hatte.

Am 13. Oktober 54 bestieg Claudius Nero , siebzehn Jahre alt, den

römischen Kaiserthron, der Sohn der Agrippina, einer Schwester des Caligula,

und des Domitius Ahenobarbus , der ihm bei seiner Geburt die Worte mit

auf den Weg gab : ‚Von der Agrippina und mir kann nur ein Scheuſal kommen,

das der Welt zur Geißel wird.'

Und in der Tat hätte er in der Wahl seiner Eltern vorsichtiger verfahren

können, denn der Vater Domitius war ein roher und wüster Geſelle, ein Be

trüger und Blutſchänder, und von der Mutter ſagte man, daß sie ihren ersten

Gatten vergiftet habe...

Er selber war nach einem Ausspruche Rénans ein wahnsinniger Gamin,

der sich an dem Beifalle der Straßenhefe berauschte, nicht gerade der verrück

teste noch auch der schlechteste Souverän , den der römische Staat auf seinem

Thron gesehen, wohl aber der eitelste und lächerlichste , den ein böses Geschick

je an die Spiße der Welt gestellt hatte. . .

Noch kümmerten ihn nicht die Regierungsgeſchäfte, die er ſeiner Mutter

und ſeinem Erzieher Seneca überließ , während er eine Bande gleichgesinnter

Wollüſtlinge, die ,Ritter des Auguſtus', um ſich versammelte, mit denen er die

Nächte durchtobte und die Straßen Roms zum Schauplaße der wüsteſten Or

gien machte.

Der Geschmack des Zeitalters war verdreht. Die Kunſt des Deklamierens

beherrschte alles , und lebende Bilder waren in der Mode , aber alles gleich

geschmacklos und übertrieben.

Und mitten hinein in dieses Chaos von Unverstand und Schranken

losigkeit drängte sich die Schauspielernatur eines Nero, das tolle Treiben durch

noch tolleres Gebaren überbietend, das Maßloſe zum Ungeheuerlichen steigernd.

Mit seinen Gefühlen ſpielend , gestaltete sich alles bei ihm zu Verſen,

mit deren Vortrag er ſeine Umgebung oft tagelang beglückte. Niemand durfte

während dieser Vorträge das Theater verlaſſen , und es kam wohl vor , daß

Frauen dort ihre Niederkunft durchmachen mußten. Er selber gönnte sich dabei

kaum Zeit zum Eſſen.

Für den Beifall ſorgten fünftauſend ſtramme Soldaten , die für eine

dreifache Beifallsbezeugung eingeſchult waren , den Brummſchall , den Hohl.

ziegelschall und den Scherbenschall. Und wehe dem, der diesen Beifall versagte

oder zu lau darin war, der Tod war ihm gewiß. So ließ er einſt einen Sänger

erdrosseln, der seine Stimme nicht genügend gedämpft und ihn seiner Meinung

nach nicht zur gehörigen Geltung hatte kommen laſſen.

Bei alledem hatte sich sein Tatendrang bis dahin vorzugsweise auf

Raufhändel beschränkt, und er war als Maler , Sänger , Versemacher , als
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Wagenlenter und in allen Arten von Sport und Jagd eigentlich nur seinen

Intimen gefährlich geworden. Hier konnte ihn allerdings ein Nichts verlegen

und den Tod des Unbedachten herbeiführen.

Das wurde nach dem Tode seiner Mutter anders. Schon lange war

ihm Agrippina durch ihr Einmischen in seine und des Staates Angelegenheiten

lästig geworden. Jest wurde sie unerträglich, und er beſchloß ihren Unter

gang. Ein Versuch, sie durch ein zerfallendes Schiff in Bajä zu ertränken,

mißlang , und rasch entschlossen läßt er sie noch in derselben Nacht ermorden.

Um dieſe Zeit scheint eine pſychiſche Erkrankung eingeſeßt und ihn bis zu

seinem Tode nicht mehr verlassen zu haben, zum wenigsten lassen sich von nun

an Perioden der Erregung nachweisen, die mit Zeiten einer mehr melancholischen

Verstimmung abwechseln , in denen er seine tote Mutter sah und sich , von

innerer Angst gequält, raftlos umhertrieb. In den Zeiten der Erregung schleppte

er alle Kunstgegenstände zuſammen , deren er habhaft werden konnte, und er

richtete Paläste von fabelhafter Pracht und Ausdehnung. Sie strohten von

Marmor und Edelgestein , von Perlmutter und Gold , und den Fußboden be

deckten babylonische Teppiche, die er bis zu 600 000 Mark das Stück bezahlte.

Die Wände eines Zimmers waren ganz aus Perlen hergestellt. So meinte er,

daß er anfinge, wie ein Mensch zu wohnen.

Alles war von Gold und edeln Geſteinen , die Hufe ſeiner Maultiere

waren von Gold, und in ſeinem Gefolge befanden sich nie unter tauſend Wagen.

Tacitus gibt die Summe, die er für die Prätorianer, Komödianten und Frei

gelassenen ausgab , auf 330 000 000 Mark an , und dessen , was er für seine

Bauten verbrauchte , war unendlich viel mehr. In dieser unsinnigen Ver

schwendung rannen ihm die Millionen nur so durch die Hände , und dabei

hatte er nicht wie Caligula einen ererbten Schaß zu seiner Verfügung.

Troßdem träumte er von noch Höherem, noch Unerhörterem ; denn : bis

zu mir hat niemand gewußt, was alles einem Herrscher erlaubt iſt.'

Ob er den Brand Roms im Jahre 64, wobei von den vierzehn Regionen

der Stadt nur vier verschont blieben, wirklich veranlaßt hat, ist nicht erwiesen,

daß er dazu gesungen, wohl eine Legende. Man wußte, daß er sich mit Bau

plänen trug und an Stelle des alten ein Neronisches Rom seßen wollte, und

man kannte ihn gut genug, um ihm derartiges zuzutrauen. Sicherlich war er

nicht der Mann , um vor einem solchen Frevel zurückzuſchrecken , wenn es ſich

darum handeln würde, ſich auf dem Wege der Brandstiftung billige Baupläße

zu verschaffen.

Jedenfalls schob ihm die allgemeine Meinung den Brand zu , und bei

dem massenhaften Elend, bei dem fast völligen Untergange des alten Rom war

die Bewegung eine gewaltige. So mag er wohl selbst das Bedürfnis emp

funden haben , den Verdacht von ſich abzulenken, und er beſchuldigte die all

gemein verhaßten Chriſten, dieſes odium generis humani. Deshalb ließ man

sich die Verfolgung gefallen , zumal dann , wenn ſie Veranlaſſung zu ſchönen

Schaustellungen abgab, wie sie die Fackeln des Nero waren.

Und bei alledem war Nero, troß seiner brutalen Roheit, nicht eigentlich

grausam.

Er suchte und fand den Genuß mehr in der Schmeichelei seiner tollen

Eitelkeit durch das Außergewöhnliche , nie Dagewesene des von ihm Dar

gebotenen, und eine Hinrichtung war zu jener Zeit ein öffentliches Volksfest.

Zudem stand das menschliche Leben damals so gering im Werte, das Ver
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gießen von Blut war ein so gewöhnliches Schauspiel, daß die nichtigſten Gründe,

oft genug nur die Laune des Augenblicks, genügten, um den Kaiſer zu einem

Todesurteil zu veranlassen. Daß es dann bei wirklichen und ernstlicheren Ver

anlaſſungen, wie sie die angebliche Verschwörung des Piſo war , zu maſſen

haftem Würgen kam, ist leicht verständlich.

Mittlerweile steigerte sich der Größenwahn des Kaisers immer mehr

und mehr. Daß er von seiner Kunst leben könne, war seine Überzeugung.

Ganz Italien hatte dem göttlichen Sänger in Bewunderung zu Füßen ge.

legen und ihm mit Lorbeeren und Kränzen zu tauſenden von Malen zugejauchzt.

Nun beschloß er, die Griechen mit seiner Kunst zu beglücken , da nur die

Griechen seiner und seiner Anstrengung wert seien.

Anderthalb Jahre durchzog er im Triumphe das Land, und ſein Gefolge

war ein ganzes Heer. Im Triumphe kehrt er nach Italien zurück. Vor ihm

her schreiten 1808 Herolde, welche die in Griechenland erworbenen Kronen

und Kränze vor ihm hertragen und laut die Namen der Orte und der Sänger

verkünden , wo und über die er gefiegt hatte. In Rom riß man die Mauern

des Zirkus Maximus nieder, um ihn einzulaſſen, und die 1808 Siegestrophäen

wurden dort zu ſeinen Füßen hingelegt.

Unterdes tobte in Gallien der Aufſtand des Vinder , und unter den

Soldaten begann es sich zu regen.

Aus dieser Zeit besigen wir genaue Mitteilungen, und nie tritt uns die

Komödiantennatur des Cäsar greller und unverhüllter entgegen als in dieſen

letzten Tagen.

Bald will er in feigem Verzagen entfliehen, bald ſeine Feinde mit ſeinen

Liedern und seiner Stimme besiegen. Er komponiert die Siegeslieder und trägt

ſie den wenigen vor , die noch an seiner Seite stehen ; er jammert , daß man

einen so beschäftigten Mann in dieser Weise störe, und er tröstet sich , daß

noch nie ein Fürst ein so großes Reich verloren hätte, um in grellem Um

schwunge der Stimmung den Senat mit dem Untergange, ganz Rom mit Brand

und Mord zu bedrohen.

Am 8. Juni 68 rufen die Prätorianer den Galba zum Kaiſer aus, und

Nero plant, wie er in Trauerkleidern das Volk anreden und ſeine ganze ſchau

spielerische Kraft aufbieten will, um die Maſſe zu seinen Gunſten umzustimmen.

Aber während er noch seine Rede aufschreibt, findet er sich in der Nacht allein

und ſeinen Palaſt von Wachen entblößt. Diesmal bleibt ihm nur die Flucht,

und er flieht verkleidet in die Villa des Phaon , wo er sich im Gehölze ver

steckt. Auch jetzt noch, in der Todesnot, überwiegt der Komödiant. Er ergeht

sich in klassischen Zitaten und rhetorischen Wendungen. In der Situation sieht

er nur das Drama, und er merkt , daß er das Drama diesmal auf eigne

Rechnung spielt.

So zitiert er aus dem „Ödipus“ :

Meine Gattin, meine Mutter und mein Vater

Sprechen mein Todesurteil aus,

und wenn er ſein Los beklagt, so tut er dies mit den Worten : Welch ein

Künſtler geht mit mir zugrunde! Da hört er das Pferdegetrappel der nahenden

Verfolger, und während er den vergeblichen Versuch macht, sich mit dem Dolche

zu erstechen, spricht er die Verse der Jlias: ,Der Schritt schwerer Roffe schlägt

an mein Ohr,' bis ihm ſein Begleiter den Dolch in die Kehle ſtößt (9. Juni 68) .
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So starb mit einunddreißig Jahren nach fast vierzehnjähriger Regierung

ein Mensch, von dem Rénan mit Recht sagen kann, daß er eine in Blut aus.

geprägte Karikatur geweſen ſei.

Und doch muß etwas in seinem Wesen gelegen haben, das auf die große

Menge wirkte, denn lange noch erwartete das Volk seine Wiederkehr , da er

nicht umgekommen ſei , ſondern in Persien lebe , und wiederholt traten falsche

Neros auf, die Anhang und Unterſtüßung fanden. Auch hatte man den Otho

zum Kaiser ausgerufen, weil er dem Nero gliche. Mit Nero endet die Familie

der Julier ; das Geschlecht der Cäsaren verschwindet von der Erde.

Der Born war erschöpft , der Baum trägt keine Früchte mehr und die

entartete Raſſe findet ihr Ende in Mord und Streit.

Nero hatte zu gründlich für den Untergang ſeiner Familie gesorgt und

nicht weniger als 24 Mitglieder einem gewaltsamen Tode überliefert.

Dem Cäsarenwahnsinn hat er damit kein Ende gemacht, und von Bei

spielen ließen sich innerhalb und außerhalb des römiſchen Reiches im Laufe

der Jahrhunderte noch manche anführen. . . .

In der Familie der Wittelsbacher war von alters her der Kunſtſinn

erblich. Schon Gustav Adolf hatte 1632 bei seinem Einzuge in München ge.

fragt, wer der Baumeister sei, der alle die schönen Gebäude errichtet habe, da

er ihn gerne nach Schweden senden würde, und die Verdienste des ersten Lud

wig um die Verschönerung seiner Hauptſtadt ſind bekannt. Aber neben der

tünstlerischen Begabung hatte der junge Ludwig II. einige andre, weniger günſtige

Eigenschaften mit auf den Weg erhalten, und schon früh zeigte er sich erzen.

trisch und leicht verleßlich. Bismarck, der ihn im Jahre 1863 , also in seinem

achtzehnten Jahre ſah, ſchreibt darüber in ſeinen ,Gedanken und Erinnerungen':

,Bei den regelmäßigen Mahlzeiten , die wir während des Aufenthaltes in

Nymphenburg am 16. und 17. August 1863 einnahmen , war der Kronpinz,

später Ludwig II., der seiner Mutter gegenüber saß, mein Nachbar. Ich hatte

den Eindruck, daß er mit ſeinen Gedanken nicht bei der Tafel war und sich

nur ab und zu ſeiner Absicht erinnerte, mit mir eine Unterhaltung zu führen,

die aus dem Gebiete der üblichen Hofgespräche nicht herausging. Gleichwohl

glaubte ich in dem , was er sagte, eine begabte Lebhaftigkeit und einen von

seiner Zukunft erfüllten Sinn zu erkennen. In den Pausen des Gespräches

blickte er über seine Frau Mutter hinweg an die Decke und leerte ab und zu

haftig sein Champagnerglas, deſſen Füllung, wie ich annehme, auf mütterlichen

Befehl verlangsamt wurde, ſo daß der Prinz mehrmals ſein leeres Glas rück

wärts über die Schulter hielt, wo es zögernd wieder gefüllt wurde.

Er hat weder damals noch später die Mäßigkeit im Trinken überschritten,

ich hatte jedoch das Gefühl, daß die Umgebung ihn langweile und er den von

ihr unabhängigen Richtungen seiner Phantasie durch den Champagner zu Hilfe

tam. Der Eindruck, den er mir machte, war ein sympathischer, obwohl ich

mir mit einiger Verdrießlichkeit sagen mußte, daß mein Bestreben , ihn als

Tischnachbar angenehm zu unterhalten, unfruchtbar blieb. Es war das einzige

Mal, daß ich den König von Angesicht gesehen habe.""

Die Erziehung des Prinzen war eine außergewöhnlich strenge : „die

töniglichen Prinzen wurden zumal im Punkte des Taschengeldes so kurz ge

halten eine Mark die Woche -, daß der jüngere Prinz, der jeßige König

Otto, sich ernstlich mit dem Gedanken trug , sich einen Vorderzahn ausziehen

zu laſſen, da er davon gehört hatte, daß er dafür zehn Gulden erhalten könne.

-
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Die unangebrachte Strenge von oben wurde reichlich durch Schmeichelei

von unten aufgewogen und das gekränkte Selbstgefühl der jungen Prinzen

durch die übertriebenen Lobpreiſungen des Dienstperſonals gefördert und bestärkt.

Mit neunzehn Jahren wurde Ludwig König ( 1864) , und bald trat jene

unglückselige Abgeschlossenheit ein, die ihn dem Verständnisse seiner Untertanen

entfremden mußte. Je weniger er sich mit der Regierung befaßte , um so

eifriger hing er seinen romantiſchen Neigungen und seinem Kunſtſinn nach.

Nur wenigen war es vergönnt, mit dem jungen Herrscher zu verkehren,

und von diesen wenigen hat der eine oder der andre einen für die Entwicklung

des Königs geradezu unheilvollen Einfluß ausgeübt. Es soll dies in erster

Linie für Richard Wagner gelten , und als man den widerstrebenden König

im Jahre 1865 zu deſſen Entlaſſung zwang, empfand er dies als eine ſchwere

Beleidigung, die er nie verwunden hat. Er schloß sich seitdem noch mehr von

der Außenwelt ab, um ſich ganz in ſeine romantiſchen Träumereien zu verſenken.

Aus jener Zeit drangen hin und wieder wunderliche Mären nach außen,

wie sich der König in seinem Schlafzimmer einen Mond anbringen ließ, deſſen

Schein ihm den erwünschten Schlaf verschaffen sollte, und wie er bei Nacht

und unter Fackelbeleuchtung im Schlitten durch die schneebedeckten Wälder

fuhr, um sich nach einem seiner einſam gelegenen Schlösser zu begeben.

Unter anderm hatte er auf dem Dache seines Schlosses in München

einen See anlegen laſſen , in dem er in einem von einem Schwane gezogenen

Kahne einsam als Lohengrin umherfuhr. Da ihm die Farbe des Waſſers nicht

genügte, ließ er die mangelnde natürliche Bläue durch Kupfervitriol erſeßen

und den fehlenden Wellenſchlag durch ein Mühlrad hervorbringen. Aber eines

Tages warfen die Wellen den Kahn um und der König fiel ins Waſſer, und

bald nachher hatte die Schwefelsäure den Zinkboden des Sees durchfressen und

das Wasser ergoß sich in die untenliegenden Gemächer.

Dann wandte sich seine Neigung der Baukunft zu , und es entstanden

jene wunderbaren Königsschlösser, ein Zeichen seines hochentwickelten Kunst

finns, zugleich aber auch seiner maßloſen Verschwendung.

Auf diesen Schiössern konnte er seinem Hange nach Vereinsamung nach

Herzensluft nachgehen. Er nimmt seine Mahlzeiten an einem Tische ein, der

aus der Tiefe hervorsteigt und jede Bedienung überflüssig macht. Im Theater

darf außer ihm kein andrer Mensch der Vorstellung beiwohnen und die Schau

spieler müssen vor dem leeren Hauſe ſpielen , und ob hinter den geschlossenen

Vorhängen der Königsloge der König zugegen ist oder nicht , wiſſen ſie nicht.

Dabei bewegen sich die von ihm befohlenen Stücke zunächst in der Zeit

Ludwigs XIV., deſſen Perſon und abſolutiſtiſche Richtung ſeine Bewunderung

erregte. Später wendet er ſein Gefallen mehr den Blutdramen zu.

Juli 1870 ſchreibt der ſpätere Kaiſer Friedrich in ſein Tagebuch: „König

Ludwig ist merkwürdig verändert, nervös in seinen Reden, wartet teine Antwort

ab, fragt nach den entlegensten Dingen....

Wann seine eigentliche Geisteskrankheit angefangen hat, ist schwer zu be

stimmen. In wachsender Menschenscheu war er schließlich nur von Dienern

umgeben, und auch dieſe durften ihm zuleht nur in Masken nahen. Sein lehter

Kabinettssekretär, Schneider, hat ihn nie gesehen. Er antwortete ihm bei den

seltenen Vorträgen hinter einem Vorhange her und später nur noch durch

einen Diener.

Aus seinen eignen Aufzeichnungen, die man nach seinem Tode fand und
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die man dem Staatsarchive übergeben hat, geht deutlich hervor, daß er ein

völliges Traumleben führte, und zwar schon seit Jahren führte . Seine un.

gezügelte Phantasie spiegelte ihm die wunderlichsten Bilder vor , die sich bei

ihm zur Wirklichkeit gestalteten und nach Art von Fieberphantaſien zu völligen

Romanen ausgesponnen wurden.

So verurteilte er seine Minister und andre ihm mißliebige Personen

zum Tode. Er ließ diese Urteile vollziehen und malte die verschiedenen Todes.

arten ausführlich aus. Eine besondere Abneigung hegte er gegen den späteren

Kaiser Friedrich, und ihm iſt ein großer Teil des Tagebuches gewidmet.

Nach dem Vorbilde des Monte Christo hatte er den Kronprinzen in

Italien durch Banditen aufheben und in einer Höhle einsperren laſſen, wo er

einem langsamen Tode durch Verhungern geweiht war. Zur Erhöhung seiner

Leiden befiehlt er , ihm die Zähne einzeln auszuziehen und ihn andern Miß

handlungen zu unterwerfen, und er läßt sich täglich die Ausführung seiner Be

fehle und von dem Verhalten des unglücklichen Kronprinzen Bericht erſtatten,

während er aus den Zeitungen wiſſen mußte, daß der Kronprinz in München

sei, wo er die bayrische Armee inspizierte.

Um der immer drohenderen Geldnot zu entgehen, organisierte er Banden,

welche die großen Banken berauben ſollten, und er plant, ſein Land zu verkaufen.

Diese Absicht und der Wunſch, ſich auf einer Inſel ein Reich zu gründen,

wo nichts seinen absolutistischen Neigungen entgegenstehen, kein Miniſter und

tein Parlament seine Pläne stören könnte , veranlaßte ihn, Franz von Löher

auf die Suche nach einer solchen Inſel auszuschicken. Daß Franz von Löher

diesem Auftrage gefolgt ist, hat man ihm vielfach verdacht. Einen Teil seiner

Schuld hat er durch die prächtigen Schilderungen abgetragen , welche dieser

Reise ihre Entstehung verdanken.

Was Bismarck über die Mäßigkeit des Königs im Trinken gesagt hat,

trifft für die spätere Zeit nicht mehr zu. Seine zunehmende Verrohung und

Grausamkeit legen den Verdacht des Mißbrauchs geistiger Getränke nahe, und

dieser Verdacht wird durch bestimmte Angaben bestätigt, wonach sich der König

dem Genusse schwerer Weine und von Litören hingab.

Er mißhandelte seine Diener, die ihm zuleßt nur kniend nahen durften,

und bei seiner Verhaftung fanden sich 32 Perſonen ſeiner Dienerschaft verleßt.

Dieses zügellose Verhalten mußte den Gedanken an eine geistige Störung

des Königs immer näher legen.

In dem Züricher Sozialdemokrat' vom 21. Februar 1884 findet sich

schon eine Beschreibung seines Wahnsinns, und diese Überzeugung, verbunden

mit der zunehmenden Geldnot, machten ein Einſchreiten von ſeiten der Regierung

unvermeidlich.

Jm Juni 1886 sprechen sich vier Ärzte gutachtlich für die Geisteskrankheit

des Königs aus , und man erkannte das Unvermeidliche eines Schrittes , der

diesem Treiben ein Ende machen sollte. Von nun an nahmen die Geſchicke

einen raschen Verlauf.

Am 9. Juni begab sich eine Kommiſſion nach Hohenschwangau, wo sich

der König aufhielt. Durch ein unverzeihliches Versehen war die Schloßwache

von München aus ohne Bescheid geblieben und sie weigerte sich daher, den

Befehlen der Kommiſſion zu gehorchen. Der König aber erteilte mit eigner

Hand den Befehl, den Verrätern die Haut abzuziehen und ſie Hungers sterben

zu laſſen'.



Auch homosexuell ? 373

Und das war ihr Glück.

Hätte der König der Schloßwache den Befehl gegeben, die Kommiſſion

zu erschießen , so wäre dieser Befehl aller Wahrscheinlichkeit nach ausgeführt

worden, wie dies der Kommiſſion gegenüber von der Wache beſtätigt wurde.

So Ungeheuerliches auszuführen , dazu konnten sich die königstreuen Bayern

nicht entschließen.

Nichtsdestoweniger verlebte die Kommission einen recht ungemütlichen

Tag , bis ihr endlich eine Depesche von München die Erlöſung und die Er.

laubnis zur Abreise brachte und sie , froh , einer großen Gefahr entronnen zu

ſein , aus dem unwirtlichen Schlosse abzogen , wo sie den Tag über nicht ein

mal etwas zu essen erhalten hatten.

Zwei Tage später wurde das Unternehmen unter günftigeren Vor

bedingungen wiederholt und glücklich zu Ende gebracht. Der König wurde in

Gewahrsam genommen und tags darauf nach Berg gebracht. Dort ereilte

ihn am folgenden Tage in den Fluten des Starnberger Sees der Tod. Er

hatte mit B. von Gudden um 6 Uhr 25 Minuten nachmittags einen Spazier

gang in den Park gemacht, und des Königs Uhr war um 6 Uhr 54 Minuten

stehengeblieben.

König Ludwig iſt ein Beweis dafür, daß es ſelbſt in einem konſtitutionellen

Staate zur Ausbildung eines Cäsarenwahnsinns kommen kann. Allerdings

sind hier die Vorbedingungen weit weniger gegeben, als dies bei der absoluten

Selbstherrschaft der Fall ist, und jene gewaltige Entwicklung , wie wir sie bei

den Cäsaren geſehen haben, werden wir hier nicht mehr finden. Was jene un

gehindert in die Tat umſehen konnten, Mord und Verwüstung, das blieb hier

in der Phantaſie und mußte sich in den Träumereien des Tagebuches ver

stecken. Das Milieu social iſt ein andres geworden , und wir werden daher

die individuelle Veranlagung höher bewerten müſſen.

Diese Veranlagung hat auch bei den Juliern bestanden , und sie bildet

dort wie hier die unentbehrliche Vorausſeßung dieſer wie aller andern geiſtigen

Verirrungen. Der Mensch ist nun einmal das Produkt von Geburt und Er

ziehung, und dieser Notwendigkeit können sich selbst die Ersten des Volkes nicht

entziehen...."

yeast

Auch homoſeruell ?

DAS

er wird heute von den „Eigenen" nicht für ihre Gemeinschaft in

Anspruch genommen ? Wittert doch ihr Sachverständiger“

Dr. Magnus Hirschfeld, wie die „Voſſiſche Ztg.“ bündig darlegt,

Homoſexualität, wo dieſe Annahme von andern nur belächelt wird . Für ihn

sei auch Michelangelo homosexuell. Ja , er könnte sich dafür sogar auf eine

Schrift berufen , in der nachgewiesen wird , daß in des Künstlers Männer

gestalten ein gewisser sinnlicher Sug" nicht zu verkennen sei. Am Ende habe

Michelangelo, als er den Moſes meißelte, „erotisch betonte“ Freundſchaft für

sein Modell gehegt und „normwidrige Empfindungen“ zu erkennen gegeben.

Tros seiner überschwenglichen Neigung zu Vittoria Colonna!

„Um auf die Anrede in Briefen zu kommen : Meine geliebte Seele' hat

Graf Moltte geschrieben. Verdächtig, höchſt verdächtig, dringend verdächtig !
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•

Und nun nehmen wir den Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter in die

Hand. Da schreibt Zelter : Mein göttlicher Freund! Mein angebeteter

Freund, und schaffen Sie, daß wir uns bald sehen. Und Goethe schreibt am

28. Februar 1811 : Nun leben Sie recht wohl, liebe Sonne (unterſtrichen), und

fahren Sie fort, zu erwärmen und zu erleuchten.' Und am 17. Auguſt 1812

Goethe: Als ich meinen leßten Brief weggeschickt hatte, fühlte ich mich recht

verdrießlich ; denn es war mir bei dieſer Gelegenheit lebhaft geworden , was

wir einander ſind und ſein können .' Und Zelter antwortet : ‚Den will ich sehn,

der Sie ſo liebt wie ich.' Und Goethe am 19. Mai : Jhr geliebter Brief', und

redet von seiner , alten Liebe zu ihm. Am 3. November Goethe : Mein ge

liebter Freund ... Wie sehr wünſchte ich mich ſtatt dieſes Blattes in Deine

Nähe!' So geht das drei Bände hindurch : ‚Deine goldenen Zettelchen',,Du

Lieber'. Und einmal schickt Goethe gar ein Gedicht, dessen Schlußstrophe lautet :

Kraft hab' ich keine,

Als ihn zu lieben,

So recht im stillen.

Was will das werden?

Will ihn umarmen

Und kann es nicht.

Und Zelter antwortet am 18. März 1816 : ,Dein Liedchen hat einen tiefen

Eindruck auf mich gemacht , wie ich es verstehe und auf mich beziehe.' Lebe

wohl, mein Allerteuerſter, und laß bald von Dir hören.' Später : „Lebe wohl,

mein Ewiggeliebter ! Bald seh' ich Dich wieder , wenn's auch nur für einen

Tag sein sollte. Und dazu noch der eine poetisch , der andere muſikaliſch, es

ist klar : eine erotisch betonte Männerfreundſchaft'. Zwar Goethe hat, sozu.

ſagen, einen Hang fürs ewig Weibliche gehabt : aber tut nichts, er war norm

widrig und homoſexuell.

Oder Richard Wagner! Nehmen wir einmal an, Graf Kuno Moltke

hätte an seinen Freund, den Fürsten Eulenburg, folgendes Schreiben gerichtet :

Es ist ganz namenlos, wie Du auf mich gewirkt haſt : überall ſehe ich

nur den üppigſten Frühling um mich her , keimendes und ſproſſendes Leben

und dabei einen so wollüftigen Schmerz, eine so schmerzlich berauschende Wol

lust, eine solche Freude, Mensch zu sein und ein schlagendes Herz zu haben,

daß ich nur bejammere , Dir das alles schreiben zu müssen. Wenn ich Dir

mein Liebesverhältnis zu Dir beschreiben könnte! Da gibt es keine Marter,

aber auch keine Wonne, die in dieſer Liebe nicht lebte ! Heute quält mich

Eifersucht, Furcht vor dem mir Fremdartigen in Deiner Natur ; da empfinde

ich Angst, Sorge, Zweifel, und dann wieder lodert es wie ein Waldbrand in

mir auf, und alles verzehrt sich in diesem Brande, daß es ein Feuer gibt, das

nur der Strom der wonnigsten Tränen endlich zu löschen vermag.'

Wenn ein solcher Brief Moltkes dem Sachverständigen und dem Schöffen.

gericht vorgelegen hätte ! Aus is.' Aber es ist ein Brief Richard Wagners,

nicht etwa an Marie Wesendonc, sondern an Franz Liszt. Auch nicht aus

einer Zeit, wo man senile Perverſität vermuten könnte, ſondern aus dem An

fang der fünfziger Jahre. Und wenn man dazu nimmt, daß Wagner auch

feminine Eigenschaften' zeigte , indem er seidene Höschen und bunte Schlaf

röcke liebte, und daß er gar mit Ludwig II. von Bayern befreundet war, dann

ist alles fix und fertig : er war homosexuell, obwohl er sich zweimal verhei.

ratete, nicht zum Schein, und Kinder zeugte und außerehelich ein wilder und
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wüfter Frauenjäger war. Tut nichts, er war homosexuell, und es hat's auch

schon einer in einer Schrift bewieſen, nur daß selbst in dem Jahrbuch des

Herrn Dr. Hirschfeld ausgeführt wird, überspannen dürfe man den Begriff der

geistigen Homoſexualität' auch nicht, und in Wagners Leben seien die Grenzen

des Freundschaftsgefühls höchstens einmal überschritten in seinem Verhältnis

zu König Ludwig . Also doch ! Aber in dem Verhältnis zu Franz Liszt nicht.

Und gleichwohl ist der Brief, der Moltke vernichtet hätte, an Franz Liszt ge

richtet. Trosdem, ein Weiberfeind , sicherlich , war Richard Wagner nicht,

obwohl er auch sehr muſikaliſch und poetiſch war. Wehe ihm , wenn er ſein

normales Geschlechtsleben in Moabit hätte erweisen müssen ! Aus alledem

geht hervor, daß man schwärmerisch schreiben und dennoch männlich fühlen

kann. Anreden in Briefen , Neigung für Musik und Dichtung und allerlei

ähnliche Indizien' beweisen gar nichts für Homoſexualität , beweisen es nur

für solche Sachverständige, die sich, ganz gutgläubig, in eine enge Theorie ver

biffen haben. Wer eine rote Brille trägt, ſieht überall rot, und manche Auto

ritäten auf dem Gebiet der Homosexualität sehen nur zu leicht Homosexuelle.

Es gibt heute eine ziemlich umfangreiche Literatur , nach der eigentlich jeder

einigermaßen hervorragende Mensch höchstwahrscheinlich, wenn nicht sicher

homosexuell geweſen iſt . . . “

༧

Revolution von oben

S

ach einem bekannten Wort werden alle Revolutionen von oben

gemacht. Der Geist der Zersetzung und Fäulnis geht immer von

den oberen Schichten aus. Es hat keine Revolution gegeben , bei

der sich das nicht nachweisen ließe. So war's in England, in Frankreich und

zuleht noch in Rußland. Dieses Reich hatte bisher nur eine wirkliche Volks.

erhebung gekannt, die Pugatschews, und auch die hatte, wie Richard Graf

v. Pfeil im Deutschen“ (Herausg. Adolf Stein , Berlin) feststellt , einen

monarchischen Hintergrund , da Pugatschew seinen Anhang nur dadurch

gewinnen konnte, daß er sich für den ermordeten Zaren Peter III. ausgab.

„Alle sonstigen Verschwörungen und Umsturzbewegungen gingen von

hochgestellten Würdenträgern aus , mit Hilfe der Gardetruppen , mit Wiſſen

oder auf Befehl der auf solche Weise auf den Thron gelangten Herrscher. So

war bei dem Sturz und der Ermordung Peters III., die Katharina II. auf

den Thron brachte , wesentlich das Preobraſhenskische Leibgarderegiment be

teiligt, welches seinem Zaren und Chef, verführt durch seine Vorgesezten, ohne

Bedenken den Treuschwur brach.

Mir ist noch lebhaft der 18. Auguſt 1880 in Erinnerung , wo das Re

giment imPark des kaiserlichen Schlosses Ropscha ſeinen Feiertag wie gewöhnlich

unter großem Pomp beging, in Gegenwart Kaiſer Alexanders II., der ſich dort,

wenige Wochen nach dem Tode seiner Gattin, mit deren Hoffräulein Fürstin

Dolgoruki vermählte. Bei dem Gottesdienste wurde, wie üblich, für alle ver.

storbenen Chefs des Regiments namentlich gebetet, somit auch für Peter III.

und Katharina II . Da machte es mir einen tiefen Eindruck, daß man im Schloß

ein verhängtes Fenster erblickte, gerade jenes, hinter welchem der durch einen

mißglückten Mordverſuch mit Gift geschwächte Kaiser von dem Liebhaber seiner
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Gemahlin Orlow und deſſen Gehilfen erdroffelt worden war. Kaiſer Alexander II .

betete also an der Spise seines Offizierkorps für seinen ermordeten Ahnherrn,

wie für dessen Gattin und Mitschuldige am Morde. Ich beobachtete, wie sich

der Kaiſer bei dem Ewigen Gedächtnis Kaiſer Peters III .' beſonders innig

betreuzigte und sich tief verneigte. Wenige Monate später wurde auch er

ermordet.

Die Ermordung Pauls I. war, wie bekannt, gleichfalls das Werk der

Großen des Reichs, und sein Sohn und Nachfolger Alexander I. war wenig

stens insofern nicht ohne Schuld an der grauſigen Tat, als ihm bekannt war,

man werde seinen Vater ,mit Gewalt' zur Abdankung zwingen. Auch in diesem

Falle standen wieder eidvergeſſende Gardetruppen den Verschworenen zur Hilfe

bereit. Diese Vorgänge, namentlich die Beihilfe der Preobrashenzen bei der

Thronbesteigung Katharinas II., werden in der Geschichte dieser Truppe als

Ruhmeshandlung dargestellt und durch Bilder verherrlicht. Kann man sich

da wundern , wenn bei dem jeßigen Aufſtande in dieſem vornehmsten Garde

regiment, wie in der Garde überhaupt, Unruhen vorkamen, die zu den schwer.

ften Folgen für diesen Truppenteil führten?

Die ums Ende der Regierung Alexanders I. vorbereitete Verſchwörung,

1825 blutig niedergedrückt durch Nikolaus I., war sozusagen schon moderner

Art; der Zar follte zur Verleihung einer Verfaſſung gezwungen werden. Aber

auch hier hatte das Volk nicht das geringste mit der Angelegenheit zu tun ;

denn die Leitung lag ausschließlich in den Händen von Angehörigen der vor

nehmsten russischen Adelsgeschlechter, wie wissenschaftlich hochgebildeter Kreise,

der Dekabristen , so genannt, weil der Aufſtand in Petersburg im Dezember

zum Ausbruch kam. Auch in diesem Falle konnte man sich wieder überzeugen,

wie leicht die Garde zu verführen ſei ; denn den auf ſeiten der Aufſtändiſchen

fechtenden Regimentern war der Schlachtruf ,Konſtituzija' — Verfaſſung -

unter der Erklärung vorgeſpiegelt, daß damit die Frau des Großfürsten Kon

stantin gemeint sei , des älteren Bruders Kaiser Nikolaus I., der einer nicht

ebenbürtigen Heirat wegen auf den Thron verzichtet hatte.

Im Jahre 1878 begann die lange vorbereitete nihilistische Bewegung mit

der Freisprechung jener Wera Saſſulitsch, die einen Mordverſuch auf den Leiter

der Polizei, Generaladjutant Trepow , gemacht hatte. Aber auch hier sehen

wir die Gebildeten auf ſeiten des Verbrechens, ein Richterkollegium, die blu.

tige Tat entschuldigend , das ganze gebildete Rußland diesem unglaublichen

Freispruch zujubelnd, an deſſen Spite den alten Reichskanzler Fürst Gortscha

kow, der sofort nach Verkündigung des Urteils im Sihungssaal ſeinen Beifall

durch Händellatschen kundgab. Der nun folgende nihiliſtiſche Zeitabſchnitt war

keine Volkserhebung , denn das eigentliche Volk blieb ihr fern , sondern eine

Verschwörung einzelner im Zusammenhang stehender Gruppen , welche durch

Ermordung hoher Würdenträger, namentlich aber durch Mordverſuche gegen

Alexander II ., diesen zur Verleihung einer Verfassung zwingen wollten, was

ihnen bekanntlich gelang, jedoch durch seine Ermordung vereitelt wurde.

In den leitenden Kreisen der Nihilisten waren die gebildeten Klaſſen

stark vertreten, desgleichen der Adel, Offiziere und zahlreiche Söhne niederer

Geistlicher, woraus man damals schon auf die aufrührerische Gesinnung dieses

Standes schließen konnte, die sich in der letzten Duma so mächtig kundgab.

Aber derlei Vorgänge zu beobachten und aus ihnen Schlüſſe zu ziehen , dazu

ist der gebildete Ruſſe zu leichtlebig, das liegt nicht in ſeiner „breiten“ Natur.
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Wie oft habe ich im Kameradenkreise auf die Gefahr hingewiesen , Offiziere

und den geistlichen Stand beteiligt zu ſehen , die man damals für die zuver.

lässigsten Stüßen des Thrones hielt ! Man scherzte gutmütig über meine

Schwarzſeherei, als die eines bedenklichen Deutschen. Einmal ſaßen sechzehn

junge Offiziere aus dem Kaukasus in der Petersburger Festung in Unter

ſuchungshaft, verführt durch eine allerdings bildſchöne Nihiliſtin, Frau Fiegner

Filippowa. Die Tatsache, daß sechzehn Kameraden aufs schwerste beschuldigt

waren, doch ein Schandfleck für das gesamte Offizierkorps , beschäftigte die

Herren von der Garde weit weniger, als allerlei Erzählungen über die schöne

Filippowa.

Wahrscheinlich waren an der nihilistischen Bewegung auch sehr hoch.

stehende Persönlichkeiten beteiligt, namentlich der liberale und ehrgeizige Groß

fürst Konstantin Nikolajewitsch , ältester Bruder Kaiser Alexanders II. Jn

russischen Gardekreisen wurde das damals bestimmt geglaubt; die Entlassung

des Großfürſten aus allen ſeinen Ämtern sofort nach dem Regierungsantritt

Alexanders III. spricht dafür. War es doch ein sehr wunderbarer Zufall,

daß, als im Februar 1880 die ganze Kaiserfamilie während eines Festmahles

im Winterpalais in die Luft gesprengt werden sollte, Großfürst Konſtantin mit

ſeinen (zweifellos völlig unbeteiligten) Söhnen aus einem kaum stichhaltigen

Grunde dem Effen fernblieb.

Das lehrreichste Beispiel aus neuester Zeit russischer Revolution von

oben ist jedoch das Verhältnis Kaiser Alexanders III. zu seinem Vetter Fürst

Alexander von Battenberg in Bulgarien , seitdem dieser , unter dem Einflußz

Stambulows, sich zu einer ſelbſtändig bulgariſchen Staatskunst entſchloſſen hatte.

Hier kann dem so streng monarchiſch gesinnten Alexander III. ein Vorwurf

nicht erspart bleiben, denn die gegen den Fürſten gerichteten Verschwörungen

russischer Offiziere waren ihm sicher nicht unbekannt.

Minister des Innern in Bulgarien war Anfang der achtziger Jahre der

russische Generalmajor vom Generalstabe Sſobolew, ein gewiſſenloser Ränke

schmied schlimmster Sorte , wie ich persönlich im türkischen Kriege beobachten

fonnte, als ich dienstlich viel mit ihm zusammenkam. Um sich bei den russischen

Machthabern in gutes Licht zu stellen, bereitete Ssobolew planmäßig die bul

garischen Offiziere , namentlich aber die nach Bulgarien befehligten Herren,

zum Treubruch gegen den Fürsten vor, und bereits 1884 war alles bereit, um

diesen zur Abdankung zu zwingen. Das bulgarische Leibregiment sollte die

entscheidende Rolle spielen ; doch scheiterte der Plan an deſſen Kommandeur

Oberstleutnant Wsjewoloshstij vom Petersburger Preobrashenstischen Leib

garderegiment, der mir persönlich alle diese Dinge mitgeteilt hat. Ssobolew

war später im japanischen Kriege Korpsbefehlshaber ; man hörte nicht viel

Gutes von ihm, und er wurde bald nach demFrieden in wenig gnädiger Weiſe

verabschiedet. Seine Nichtswürdigkeiten in Bulgarien hatten ihm jedoch nichts

geschadet, sondern im Gegenteil zu einer glänzenden Laufbahn verholfen. Solche

Offiziere wie er gibt es aber viele, und man kann sich vorstellen, welchen un

günstigen Einfluß diese , in ihre russischen Offizierkorps zurückgekehrt, haben

mußten. Blieb ihr Treubruch gegen den Fürſten doch ungerügt, ja ſogar durch

den Zaren gebilligt.

Aber deren böse Saat war schließlich in Bulgarien aufgegangen und

trug 1886 die schlechten Früchte. Man kennt die schändliche Art, in der Fürst

Alexander, durch seine glänzenden Siege über die Serben inzwiſchen ein bul
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garischer Volksheld geworden , zur Abdankung gezwungen wurde. Die Art

jedoch, wie dieser Schurkenstreich im ruſſiſchen Kaiſerhauſe aufgenommen wurde,

ist nicht bekannt und überaus kennzeichnend für die Begünstigung der Revo

lution durch einen so typisch monarchischen Herrscher wie Kaiser Alexander III.

und die Großfürsten. Ich wohnte dieſen Vorgängen an nächster Stelle bei.

An einem Herbsttage 1886 war im Gardelager bei Krasnoje-Sselo eine

Übung, bei der mir der Auftrag wurde, gegenüberstehende Linientruppen mit

einem kriegsstarken Bataillon bei Dunkelheit zu überfallen. Großfürft Sfergej

Alexandrowitsch, Bruder Kaiser Alexanders III., damals Kommandeur des

Preobrashenstischen Leibgarderegiments, bekanntlich später in ſo ſchauberhafter

Weise in Moskau ermordet, wollte der Übung beiwohnen, verspätete sich jedoch.

Plößlich kam er eiligen Schrittes auf uns Offiziere zu, schwenkte von weitem

die Müge und rief auf Französisch, damit die Mannschaften es nicht verstehen

sollten : Großer Erfolg für unſer Ansehen in Bulgarien ! Der Battenberger

ist zur Abdankung gezwungen ; wir sind jest dort Herren der Lage!'

Sofort darauf begann die Übung, nach deren Verlauf er uns Näheres

mitteilen wollte, während inzwischen, beiläufig bemerkt, ein eigentümlicher Vor

gang den Großfürsten betraf. Wir überraschten den sich geradezu straffälliger

Sorglosigkeit hingebenden Gegner und gelangten mitten in deſſen Offiziere, die

beim Teepunsch vereint ums Lagerfeuer ſaßen, ſtatt ihre Pflicht zu tun. Der

Großfürst schritt neben mir und stieß aus Versehen den Ssamowar der Offi.

ziere um. Da sprang ihm ein baumlanger Kapitän entgegen , schrie ihn an :

Du Hundesohn von der Garde stößest uns unser Effen um!' und faßte den

Großfürsten am Achselstück. Schnell sprang ich hinzu und flüsterte dem halb

Betrunkenen zu : „Es iſt ein Großfürſt !' worauf dieſer in größter Eile in der

Dunkelheit verschwand. Nur der Großfürſt und ich hatten den Vorfall be.

merkt und so wurde kein Aufhebens davon gemacht. Aber der Vorgang kenn

zeichnet den Haß der Linientruppen gegen die bevorzugte Garde wie deren

Roheit, die selbst durch Trunkenheit nicht entschuldigt werden kann.

Der gelungene Überfall verſeßte uns in heitere Stimmung. Ins Lager

zurückgekehrt, erzählte uns der Großfürst Näheres. Er war gerade beim Zaren

zu Tisch gewesen , als die Nachricht aus Sofia eintraf und mit Freuden be

grüßt wurde, auch durch Alexander III. Aus der ganzen Schilderung konnte

man entnehmen, daß die russische Regierung nicht überrascht war, da sie die

Hand im Spiele hatte. Unsererseits wurde die Nachricht mit geteilten Ge

fühlen aufgenommen und einige verurteilten den Treubruch gegen den helden

mütigen Fürsten. Der Großfürst wie manche seiner Günſtlinge im Offizier

forps wollten dies jedoch nicht verstehen und beurteilten die Angelegenheit

immer nur von dem Nußen für Rußland aus.

Aber mit der zariſchen Begünstigung des Verrats am Landesherrn ent

stand dem russischen Offizierkorps großer Schaden, dessen schwere Folgen wir

heute sehen. Der Zar duldete , daß das Offizierkorps und die Mannschaften

des Schüßenregiments ,Fürst Alexander von Bulgarien' ihren bisherigen Chef

in der gemeinsten Weise beschimpften. Die aus Bulgarien geflohenen auf.

ständischen Offiziere fanden willige Aufnahme im ruſſiſchen Heere und wurden

in den russischen Offizierkorps begeistert aufgenommen. Mir ist noch in leb.

hafter Erinnerung, wie ein Kapitän des Preobrashenstischen Regiments aus.

rief; Ich gäbe die Hälfte meines Gehalts , wenn Benderew und Grujew in

unser Regiment verseht würden !" Dieſe beiden schurkiſchen bulgarischen
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Hauptleute hatten den Fürsten Alexander mit vorgehaltenem Revolver und

unter gemeinſten Schimpfworten eine Art Abdankungsurkunde unterschreiben

laſſen.

Die Begeisterung seiner Offiziere über den Treubruch hätten den Zaren

und deſſen Umgebung , denen sie nicht verborgen blieb , nachdenklich machen

müssen. Aber man war mit Blindheit geschlagen und hielt in Rußland so

etwas für unmöglich. Namentlich war Großfürst Sſergej ein hartnäckiger

Verteidiger dieser Auffaſſung und beeinflußte in dieser, wie leider überhaupt

in jeder Beziehung seinen Neffen, den jesigen Kaiser, der damals bei uns im

Regiment als Leutnant Dienſt tat. Auch dieſem blieb das Schändliche des

Treubruchs völlig unklar und wurde ihm noch mehr verschleiert durch einige

Speichellecker, die Großfürſt Sſergej zu des Thronfolgers nächſter Umgebung

bestimmt hatte.

Es ist meine feste Überzeugung, daß die Rolle, welche die russische Re

gierung damals in Bulgarien spielte , von verderblichstem Einfluß auf das

Offizierkorps war und sich heute in ihren Folgen zeigt. Rußland ist, wie wir

gesehen haben, stets von oben revolutionär verseucht worden. Darum leiſtete

es auch der Revolution von unten , die ihm überraschend über den Kopf ge

tommen, so schwächlichen Widerstand, bevor Stolypins fefte Hand ans Ruder

fam. Die jetzige Staatsumwälzung ist eine notwendige Folge schlimmsten

Beiſpiels von oben . . . die Weltgeschichte ist das Weltgericht.“...

Es gibt aber noch einen andern Umſturz von oben. Das ist die Miß

achtung von Sitte, Geseß und Verfaſſung durch die höheren Schichten. Und

nur der Staat steht fest, der diese einzig dauernden Grundlagen seiner Wohl.

fahrt und Sicherheit auch gegen die an Rang und Einfluß Bevorzugten, ohne

Ansehen der Perſon, mit Kraft und Würde behauptet. 6.

Kultur oder Barbarei?

n früheren Zeiten hat man der Anschauung gehuldigt , daß junge

Mädchen auf Schritt und Tritt „beſchüßt“ werden müßten, ohne

stichhaltige Gründe dafür angeben zu können. Jeßt aber würde es

an der Zeit sein , die alten Frauen zu beschüßen, zumal auf Reisen, wo sie

der Roheit von seiten der Mitreisenden in wachsendem Maße preisgegeben sind.

Und durch die jezt auch in Süddeutſchland durchgeführte Bahnsteigsperre gibt

es tatsächlich keine Instanz mehr , an die man sich unterwegs im Falle von

Belästigungen wenden könnte. Kontrolleure der Fahrkarten die völlig über

flüssig wären , da außerhalb der Absperrung ja niemand ein- und aussteigen

fann , tauchen wohl manchmal auf, um rasch wieder zu verschwinden ; einem

Schaffner aber kann man sich selbst auf den Zwischenstationen nur mit der

größten Lungenanstrengung bemerkbar machen , zumal ſie Frauen gegenüber

immer besonders harthörig sind . Und schon aus diesem Grunde sind alle ver.

tehrsrechtlichen Maßregeln betreffs der den Nebenmenschen schuldigen Rücksicht

nahme so viel als hinfällig geworden. So kann man Dinge erleben, besonders

an Tagen, wo Überfüllung der Züge ſtattfindet , die an der Kulturhöhe der

„Jestzeit“ ernstliche Zweifel erregen können. Erstens werden die Fahrgäste
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-

oft ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht , und gegen ihr ausdrückliches

Verlangen, in die Raucherabteile verwiesen, nur damit die Schaffner sich nicht

die Mühe zu geben brauchen, die noch freien Pläße in den Nichtraucherwagen

zu ermitteln. Denn nur zu leicht und gern geben sie sich auf den Bescheid

der die Türen und Fenster beſeßt haltenden „Herren“ zufrieden , daß der

Wagen voll sei, während oft noch mehrere Plähe frei find. Sodann wird auch

in den Abteilungen für Nichtraucher das Rauchen der Eingestiegenen oft noch

lange fortgeseßt, während die Schaffner beim Öffnen und Schließen der Wagen

ein Auge zudrücken oder wenigstens warten , bis ein Mitreiſender sich beklagt.

Und dies geschieht selten — von einer Frau schon gar nicht, da sie jeden An

laß zu Beleidigungen zu vermeiden sucht , soviel in ihrer Macht steht. Oft

aber kann sie es nicht vermeiden, ohne daß die übrigen „Herren der Schöpfung“,

diese angeblichen natürlichen Beschüßer der Frauen , sich in ihrem Phlegma

ftören ließen. Sie scheinen stillschweigend anzunehmen, daß das Beſchüßen der

Nebenmenschen nur Sache der Polizei und des Staates sei. Aber dieser Ab

gott der Deutschen versagt immer am meisten den Frauen gegenüber , zumal

solchen, die teinen Anspruch mehr an Jugendlichkeit zu machen haben. Und dies

ist bei dieser Neobarbarei im Verkehrswesen das Empörendste an der Sache.

So stieg ich vor kurzem auf der Bahnstrecke Heidelberg-Würzburg

- oder umgekehrt in ein kleineres Abteil für Nichtraucher, das gar nicht

einmal überfüllt , aber so voll Lärm und Spektakel war , daß ich am liebsten

wieder umgekehrt wäre, wenn ich noch Zeit gehabt hätte . . . Und kaum ein

gestiegen, wurde ich auch sofort angeredet oder vielmehr angeſchrien, und zwar

in Bemerkungen, die hauptsächlich auf mein Alter zielten. Beſonders tat ſich

ein junger, gutgekleideter Mensch hervor , der ... ja was denn ? ... Nun,

ich, will keinen Stand als solchen anklagen, ſondern nur bemerken, daß Bauern

oder Arbeiter sich dergleichen nicht herausgenommen hätten.

Freilich haben alle über die rohen Scherze des Burschen gelacht , und

ebenso, als ich ihm endlich den Standpunkt klar machte und bedeutete, daß

sein Betragen den erzieherischen Einfluß „älterer" Frauen offenbar vermiſſen

laſſe, und dergleichen mehr, dem er nicht gewachsen war.

An der zweitnächsten Station stieg er dann aus , während gleichzeitig

ein von mir erwarteter Herr einſtieg , der zu ſeinem imponierenden Schulter.

bau noch den Profeſſortitel hatte. Und da hätte man ſehen sollen , wie stille

es auf einmal in dem Wagen wurde, während ich bis dahin geglaubt hatte,

in eine mindeſtens halb betrunkene Bande geraten zu ſein. Als aber im Neckar

tale noch einer der andern Mitreiſenden ausstieg, war ich noch mehr überrascht,

als mein Freund ihn als den Arzt eines kleinen Landſtädtchens von weiter

oben bezeichnete. Nicht daß er wie ein Schuhmacher aussah — er hätte deſſen.

ungeachtet ein Gentleman sein können , aber daß er mir nicht zu Hilfe ge.

kommen war und den ungezogenen Burſchen zur Ordnung verwieſen hatte, an

statt ihn durch sein Lachen noch anzufeuern , das hatte mich nachträglich noch

mehr entrüstet.

-

-

Es war freilich am Kirchweihmontag, wie ich noch erwähnen muß, doch

würde mir vordem niemals eingefallen ſein, daß dies als ein Erklärungsgrund

für solche Vorkommniſſe gelten könnte. Jeht aber wurde mir dies auch von

andern Frauen bestätigt, die schon in ähnlicher Weise beleidigt worden waren,

und daß man an solchen Tagen nicht mehr reisen dürfe. Und nun frage ich,

kann ein Volk, in dem solche Ausschreitungen um sich greifen, sich noch zu den
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Kulturvölkern rechnen ? Sind die deutschen Männer so aller Selbstachtung und

Selbstbeherrschung bar geworden , daß sie keinen andern Ausweg für ihre

Luftigkeit mehr finden können , als anständige Frauen , die ihnen als Genuß.

objekte nicht mehr in Betracht zu kommen ſcheinen , in rohester Weise zu be

schimpfen? Oder ist dies etwa schon ein Niederschlag der aus den ver

ſeuchten Großstädten importierten Frauenverachtung , von der man bis jezt

auf dem flachen Lande noch verschont geblieben ist ? Denn der Bauer oder

Arbeiter steht in der Frau einen Kameraden oder schlimmstenfalls ein Last.

tier, aber zu einem Luſtartikel wurde sie nur von Berlin Weſt und verwandten

Orten gestempelt, und es wäre Zeit, der Herabsenkung dieser rohen Anschauung

ins Volt aus allen Kräften entgegenzuarbeiten oder wenigstens mit dem

Märchen aufzuräumen, daß man in Deutſchland die Frauen „ehre“ . Die Wahr

heit ist vielmehr und ich rufe alle Frauen, die im Ausland waren, zu Zeugen

an! daß in keinem andern Kulturlande der Welt die Frauen so schlecht

bewertet sind wie in Deutschland , und daß dies dem Durchschnittswert der

Männer ein schlechtes Zeugnis ausſtellt. In Amerika fühlt sich jeder Mann,

auch wenn er nicht leſen und schreiben kann , zum Schuße der Frauen und

Kinder berufen , und zwar sofort, ohne daß ihm die Sache erst nahegelegt

werden müßte und ohne daß ihm sonderlich dafür gedankt würde. Was aber

würden selbst die Eisenbahnbeamten für Augen gemacht haben, wenn ich unter

wegs einen zu Hilfe gerufen und darauf angetragen hätte , daß er die Ruhe

störer entfernen solle ? Neue Grobheiten oder im besten Fall der Verweis an

das Beschwerdebuch würden die Folge gewesen sein, also neue Scherereien ſtatt

Abstellung der schon erlittenen : damit nur ja der Kläger sich selbst bestraft und

ein andermal den Mund halten lernt ! Denn in Deutſchland fühlt sich der

kleinste Beamte als Herr des Publikums und nicht als dessen Bediensteter.

Er betrachtet als Gnade, was man als ein Recht von ihm zu fordern hätte.

In New York hat ſich einmal ein Poſtmeiſter der oberen Stadt in Perſon

zu mir ins Haus verfügt, nachdem ich einen seiner Schalterbeamten wegen

Ungebührlichkeit beim Hauptpoftamt verklagt hatte. In aller Höflichkeit und

Ehrerbietung erkundigte er sich nach dem Tatbestand und übermittelte mir die

Entschuldigungsgründe des Unterbeamten , die mir nicht mehr erinnerlich ſind.

Sie sind auch an und für sich unwesentlich , nicht aber das Herrenbewußtsein

des Publikums gegenüber den von ihm angestellten Beamten, sowie deren

Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber dem einzelnen. Denn nicht wie in Deutsch

land pflegen sie alle Vorschriften und Verhaltungsmaßregeln von dem Gößen

Staat zu erwarten und ſie dann zu umgehen, wo immer es ungerügt und un

gestraft geschehen kann.

Augusta Bender
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Offenehalle .

Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen find unabhängig

vom Standpunkte des Herausgebers

Zum Moltke-Harden-Prozeß

ie scharfe Peitschenhiebe trafen die Enthüllungen des Moltke

Harden-Prozesses alle jene, die mit wachen Augen neben den

exzentrischen Regungen unserer Zeit stehen und in dräuender Angst

an das noch Kommende denken müssen.

500

Und einen großen Teil dieser Enthüllungen, das Ursächliche von allem,

pfiffen die Spaßen längst von allen Dächern, so hörte man sagen.

Wir litten schwer in tiefer Scham. Wir werden noch lange daran zu

leiden haben. Nicht um des Trümmerhaufens wegen, vor dem wir stehen.

Nicht weil so manche schöne Tradition zusammengebrochen vor uns liegt. Auch

nicht, weil so manches stolze Wort orakelhafter Herkunft wie Seifenschaum zer

stiebte. Nicht weil Schmutz und Schlamm sich breitete , wo die Gasse des

Hochmuts , der Selbstüberhebung dahinzieht zu den Höhen des menschlichen

Lebens, allen sichtbar, von denen man die Bürgertugenden erwartet, die heute

in trititloser Ergebenheit, in byzantinischer Verherrlichung einzelner Kasten ver.

standen werden.

Auch nicht, weil manche der skandalsuchenden Tagesblätter all die häß.

lichen Geschehnisse hinabtrugen in die Tausende unreifer Köpfe, in Tausende

halb entwickelter Seelen , sie befruchtend mit Dingen, die ein Sohn sind auf

alle Menschenwürde. Der Segen öffentlicher Gerichtsverhandlungen wird so

zu spisen Hagelsteinen, die uns das Angesicht blutig schlagen.

Was uns Frauen angetan wurde in diesem Prozeß, ist nur ein wei

teres Glied in der Kette, die sich durch alle Standalprozesse der leßten Monate

hindurchzieht. Ganz gleich , ob die schwarze Raffe oder die weiße hinein

gerissen wurde. Ob es dem Weibe erotischer Stämme galt oder dem germa

nischer Herkunft. Die Kette rasselt an unsern Füßen lauter denn je.

Nie wurden die niedern Triebe der modernen Mannesseele greller be.

leuchtet als in den Tagen dieses Jahres, das so viele Standalprozesse sah in

München, in Köln und in Berlin, die uns allen endlich die Augen öffnen

sollten, wohin wir steuern , was aus der Menschheit werden muß , wenn wir

die Bildungskraft nur in das Wissen und den geschulten Verstand verlegen

und in die äußern Formen des Verkehrs. Wenn wir das höhere Empfin

dungsleben, die Regungen der Seele, in uns ersticken oder gar nicht entstehen

lassen! Wenn wir nicht hindern, daß der Würgengel durch unsere Lande zieht
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und den Erſt- und Höchstbeſiß des Mannes , ſeine edle Mannhaftigkeit , er

droffelt vor die Türen wirft.

So furchtbar diese Erkenntnisse uns belasten , so schwer uns die Ge

ſchehnisse getroffen , so viel neue Pflichten nun ernst und gebieteriſch vor uns

ftehen, am härtesten trifft, wenigstens mich, der Spott, der aus ausländischen

Zeitungen uns entgegensprißt, der für uns nach den germanischen

Stammestugenden ruft!

Wehrlos stehen wir gegenüber den Geschossen der Lächerlichkeit, die ver

diente sind. Wir haben nicht nur unsere stolze Herkunft vergessen, wir haben

Nationen mit ihren Fehlern und Laſtern beworfen, die dort unser Auge allein

geſehen ! Nun müſſen wir es uns gefallen lassen, daß die Würfe zurückfliegen

auf unser eigen schuldig Haupt.

Es klingt geradezu unglaublich , wie in Norddeutſchland , beſonders in

Berlin z . B., das französische Familienleben durch alle Klassen , die franzö

fische Frau durch alle Stände hindurch als das Prinzip jeder Unſittlichkeit

gebrandmarkt wird.

Dies Urteil geht von Menschen aus , die vielleicht mal im Strom des

niedern Weltſtadtrummels geſchwommen haben, die nie in einer Pariſer oder

französischen Familie Zutritt hatten, besonders nicht in den vornehmen Bürger

treisen, die dort eine so exklusive Gesellschaft bilden, noch in den höchsten Ge

sellschaftsschichten , die jedem unvergeßlich bleiben , der diese vollendete Vor

nehmheit genießen durfte.

Das üble Urteil wird , wie alles Gerede , gedankenlos von Menschen

nachgeplappert, denen jedes Recht zur Kritik fehlt, da sie keine eigenen Beob.

achtungen nachweisen können.

-

Ich selbst habe von Menschen das französische Familienleben im allge

meinen und die französische Frau im besonderen beschmußen hören – und nur

in Berlin bringt man das ſo fertig —, die nie in Frankreich geweſen, nur auf

falsch begriffenem Gerede oder auf unfähigem Urteil das eigene prolongierten .

Es waren Menschen, denen ich von vornherein die Fähigkeit absprechen mußte,

die innige Gemeinschaft zu verstehen, die in dortigen Familien gilt, wo Ach

tung und Verehrung vor den Eltern und Großeltern noch eine ganze Heim

ſtätte haben, die bei uns immer mehr zu ſchwinden droht, manchen Orts ganz

geschwunden ist.

Auch die italienischen und spanischen politischen , sozialen und geſell

schaftlichen Sünden werden in unsern Tagesblättern gefällig auseinandergelegt,

weil man weiß , daß es gerne gelesen wird , daß die eigene Unwissenheit sich

darin sonnt mit dem biblischen Spruch : „Herr, ich danke dir, daß ich nicht bin

wie diese."

Drum meine ich, die Scham müßte am tiefsten die treffen, die nicht be.

greifen, daß sich niemand erhöht, der andere erniedrigt, verdächtigt, und daß

man ſeinen Ruhm nicht auf den Fehlern anderer zuſammenträgt.

Wer der tiefen Scham nicht zugänglich ist, der verstehe wenigſtens die

rächende Vergeltung als alte Lehre neu bestätigt. Und nicht nur dem Aus

lande gegenüber.

Auch im heiligen Deutschen Reich geschahen Sünden, die noch unver

gessen sind. Sie treten nicht erst jest in meine Erinnerung, auch nicht, da „die

Spazen soviel von den Dächern pfiffen". Ich lasse mir nichts vorpfeifen und

rede nichts nach , das nicht selbst beobachtet oder den eigenen Gedanken ent
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sprungen ist. Die Erinnerung trat fordernd vor mich hin, da ich mit eigenen

Augen in das Treiben derjenigen hineinſah, die nach den siebziger Jahren sich

anmaßten zu sagen, ſie kämen in das badische Land, in die badische Reſidenz,

um Ordnung zu schaffen und Sittlichkeit zu bringen.

„So wie die Großherzogin die Hofgesellschaft korrigierte, so werden wir

die unsauberen Militärverhältnisse beseitigen, die Sittlichkeit einpflanzen.“

So und ähnliches konnte man damals hören, als maſſenhafte Einwan

derungen von Preußen stattfanden, ob kommandiert oder auf eigenen Antrag,

ist hier nebensächlich.

Die Sergeanten und Unteroffiziere ſchnarrten es laut hinaus, die Offi

ziere in der galanten Tonart ihres Dialogs, der dem langſamen des Badischen

natürlich „über“ war. Im Badischen spricht man langsamer und weniger,

dafür denkt man mehr. Man hat sogar Zeit , während des Sprechens noch

an ganz anderes zu denken oder doch viel weiter, als der ſprachliche Ausdruck

es eben erfordert oder der Diskurs es momentan zuläßt.

Die reformatorischen Ideen zur Verſittlichung der badischen, speziell des

Karlsruher Militärs trafen mich tief in meiner damals sehr jungen Weibes

brust. Von jenem Einfluß in der Hofgeſellſchaft wußte ich nur wenig. In

jener Zeit war es nicht Brauch, vor jungen Ohren alles auszuframen, und

neugierig war ich so wenig wie lüſtern nach mir fremden Dingen. Ich hörte

nur ab und zu , daß die Großherzogin gerne Ehen stifte was auch andere

Frauen gerne tun —, daß sie aber wenig Glück damit habe. Ferner, daß die

unverheirateten badischen Prinzen sich mehr außerhalb der Reſidenz aufhielten

als früher, weil sie sich nicht bevormunden laſſen wollten, ſehr zum Leidweſen

der Karlsruher Geschäftsleute.

Es war lange nach jener Epiſode bei einem Hofballe zwischen dem jüngst

verstorbenen Großherzog und dem damaligen Kommandierenden des 14. Armee.

korps, General v. Werder , aus welcher der Großherzog als Generalinspektor

des 14. und, wie ich glaube, auch teilweise des 15. Armeekorps, jedenfalls der

badischen und Straßburger Truppen, hervorging. Der Großherzog hatte seinen

persönlichen Adjutanten, der eben von einer Berliner Reise sich bei ihm zurück

meldete, zum Hofballe befohlen, der zu gleicher Zeit im Schlosse stattfand. Der

Adjutant wagte einzuwenden, daß er nicht vorschriftsmäßig angezogen sei und

der anwesende Kommandierende ihm eine Szene machen werde. „Ach was,“

meinte jovial der Großherzog , dann befehle ich es Ihnen." „Zu Befehl,

Kgl. Hoheit", war die Antwort, und der Adjutant erschien auf dem Hofballe.

Der Kommandierende sah den unvorschriftsmäßig gekleideten Offizier, ließ ihn

durch seinen Adjutanten heranholen und donnerte ihn an : „Herrrr, wie wagen

Sie so hier zu erscheinen ?“ „Auf direkten Befehl Sr. Kgl. Hoheit“, war die

Antwort. „Hierin habe ich zu befehlen und nicht Seine Kgl. Hoheit. Sie

verlassen sofort den Hofball , das weitere wird sich finden", verfügte die ge.

strenge Exzellenz.

-

Der also Gemaßregelte verließ den Saal und machte dem Großherzog

die erforderliche Mitteilung, daß er gezwungen ſei, die Säle zu verlaſſen, und zwar

auf ausdrückliches Gebot des Kommandierenden. Nun verließ auch der Groß.

herzog die Festsäle, entledigte sich seiner Uniform, erschien im Frac und dem.

Zähringer Hausorden wieder im Saale unter Vorantritt ſeines Haus- und

Hofmarschalls usw. Dieser ging direkt auf den Kommandierenden zu und

meldete: Se. Kgl. Hoheit der Großherzog von Baden, Herzog von Zähringen,
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(

Markgrafen von Durlach und wie die Titel noch alle heißen. Sprach's und

verließ, den Großherzog und ſein nächstes Gefolge hinter sich, die Feſträume.

Mit dem Frühschnellzuge reifte der Großherzog nach Berlin zu seinem kaiser.

lichen Schwiegervater, um das Vorkommnis ihm mitzuteilen.

Lange danach traf es sich , daß ich zwiſchen einem neuen Regiments

kommandeur der Karlsruher Garniſon und ſeiner Frau Gemahlin beim Abend

brot saß. Mein Nachbar zur Linken hatte ſeine Necklaune, die mir nicht un

lieb war ; denn er wurde nie persönlich, und unsere Klingen kreuzten sich gut

zum Vergnügen seiner Gemahlin. Seine Augen blisten , da er mir sagte:

"Seute habe ich wieder in ein badisches Wespennest gestochen. Da gibt es

einen unverhofften blauen Brief."

In beteiligten Kreisen sprach man allgemein davon, daß „er selber“ einen

solchen zu erwarten habe, trotz der erst kurzen Berufung. Ich sah wohl er

schreckt zu ihm auf, da ich fragte: Wer denn ?"

„Das sage ich Ihnen ein andermal. Übrigens, was ich Sie längst fragen

wollte, der und der ist wohl nicht Ihr Freund ?“

•

Nun lief wohl helles Rot über mein Gesicht, da ich sprach : „Sie wissen

warum. Dieser Mann rühmte sich in vertraulichen Kreisen , wieviel er schon

verdient habe; er gilt überhaupt als wohlhabender Mann , trohdem er von

Haus aus vermögenslos iſt. Er nennt die Summe, die er im Kriege verdiente

es soll ja mal ein ganzer Proviantzug verſchwunden ſein —, weßte aber ſeine

Zunge an einem Kameraden des gleichen Regiments, der turmhoch an Gesin

nung über ihm ſtand, der nie einen unrecht erworbenen Pfennig in die Taſche

gesteckt hätte. Sonst aber war er schwach gegen seine Gelüfte und endete ent

sprechend. Ich werde jenem seine böse Zunge nie vergessen. Er ist ein Heuchler,

ein Komödiant der Gesinnung.“

-

„ Wiſſen Sie, wieviel er damals verdiente an dem sog. verlorenen Bahn

zug?" fragte mein Nachbar.

„Zehn Mille, sagte er mir wörtlich. “

„So, das war's, was ich wiſſen wollte. Er ist's, der den blauen Brief

bekommt“, drauf der Kommandeur.

Ich war also richtig in die gestellte Falle gegangen und schämte mich.

„Nun aber keine Reue. Der badische Schlendrian muß aufhören, dienſt

lich und sittlich. Ich hätte es doch erfahren, was ich wissen wollte. Von Ihnen

wußte ich, daß Sie mich nicht belügen. Wo anders hätte man 20000 oder

mehr draus gemacht. Es werden auch noch welche springen aus andern Grün

den. Wir werden saubere Arbeit machen. Diese Soldatenverhältnisse

müssen aufhören , bei den Offizieren wie bei den Unteroffizieren. Es iſt

ja schon bedeutend besser, wir Preußen machen so etwas überhaupt

nicht. Aber unter den Badischen glimmt noch die alte Flamme“, so der

Regimentskommandeur.

Schon oft habe ich daran gedacht, wie kurz und fachlich treffend ich heute,

mit meinen jeßigen Erfahrungen und Beobachtungen , antworten würde.

Damals war die Unerfahrenheit noch mein schönster Teil. Trosdem meinte ich :

Militärverhältnisse ? Ja, was können denn die Männer dafür, daß sie

solange warten müssen , bis sie endlich heiraten können ? Ich bin mit meiner

ganzen Teilnahme bei den Männern und Mädchen, die so lange und so treu

aufeinander warten, bis sie einander kriegen. Acht und zehn Jahre sind nichts

Seltenes."

Der Türmer X, 3 25
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„Um dieſe Offizierswarteſäulen handelt es sich auch gar nicht“, korrigierte

man mich. „Sondern um die Offiziersverhältnisse, die nicht geheiratet werden

können , wo ein oder zwei Kinder da sind , die Männer meist Junggesellen

bleiben. Und die Unteroffiziere, die sich schon viel zu frühe ein Verhältnis an.

schaffen und die Kinder dazu auch, so daß schon eine reichliche Familie da iſt,

bis sie endlich zum Heiraten kommen. Dieſe . . . “ er räuſperte ſich , „muß

endlich aufhören."

Wollen Sie das Zölibat einführen oder die frühere Heirat ermög

lichen?" fragte ich nun begierig naiven Sinnes.

Er lachte lustig auf. Weder das eine noch das andere. Aber so wie

bisher darf es nicht weitergehen. Diese unehelichen Kinder müſſen raus. Es

ist eine Schmach und eine Schande für die badische Armee. Und das Gelaufe

zu mir in neuerer Zeit, wenn einer der Herren Papas an die ruſſiſche Grenze

verſeßt wird, oder in ähnlich weit entfernte Garniſon.“

„Ist auch grausam“, wendete ich ein. „Die Offiziere, ſo ihre Mädchen

haben, sind so zufriedenen Gesichtes. Entweder heiraten sie gar nicht, geben dem

Kinde später ihren Namen, testieren zu seinen Gunsten. Jeder Mensch weiß

ja, wem ſo ein Kind eigentlich zugehört. Es wird auch gut erzogen, bleibt bei

ſeiner Mutter, für die gesorgt ist. Gewöhnlich verdient sie noch etwas dazu.

Oder ist der Offizier arm , so daß er schließlich heiraten muß , so heiratet er

doch so, daß vorher für Mutter und Kind reichlich gesorgt ist. Keine Bitterkeit,

keine Vorwürfe. Sie trennen sich in voller Übereinstimmung. Die zukünftige

Ehefrau ist davon unterichtet. Nicht selten besaß ein solches Mädchen die

ganze Liebe eines Mannes und bleibt glücklich in der Erinnerung. Die Treue,

die einst ihr galt , ihr Verhältnis vor Schmuh bewahrte, übertrug ſich ſelbſt

redend in die legitime Che.

Die Unteroffiziere heiraten die Mutter ihrer Kinder, die dadurch legiti

miert sind. Er verbringt jede freie Stunde bei ihr , wenn dies möglich iſt.

Nicht selten sind die Kinder auf dem Lande bei Eltern oder Verwandten. Die

Kinder werden nett erzogen, bleiben geſund. Deren Eltern auch, die ſich treu

sind und bleiben.

Ich verstehe, daß man sich an solche Tatsachen gewöhnen muß. Aber

wie sie bessern?“

„Das geht mich nichts an“, sprach es hart neben mir. Ich weiß nur,

daß es anders werden muß.“

"

„Ursachen und Wirkungen gehören zu jedem Entſchluß, der Neuerungen

oder Änderungen bringen soll. Ist es denn wahr, daß durch die vielen preußischen

Militärs so viele öffentliche und nichtöffentliche Dirnen hier eingetroffen sind ?

Und mit dieſen die unvermeidlichen Krankheiten ? Das nennen Sie gehobene

Sittlichkeit?"

Mir lag die Empörung im Gesicht, denn ich schämte mich , über solche

Dinge zu reden, wollte aber doch meine Landsleute verteidigen.
-

Die badischen Offiziere und Unteroffiziere haben sich wohl nach und nach

in die neue Sittlichkeit gefügt, schon um nicht immer Anstoß zu erregen. Jener

Regimentskommandeur hat es sicher gut gemeint. Er steht noch heute als

ernstes Vorbild eines Soldaten und Ehrenmannes in meiner Erinnerung.

Er verstand aber offenbar sein eigen Geschlecht nicht oder er war von

falscher Sittlichkeit befangen, an der die halbe Welt krankt.

Immer nur den Schein wahren, die „Haltung“ behaupten, was dahinter
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geschieht , geht niemand etwas an, und wenn es noch so erniedrigend , noch

so unwürdig ist. Wenn nur kein Eklat entsteht.

Und das war's , was die Badener eben nicht verstanden. Da wo sie

sündigten, traten ſie auch dafür ein, kamen dafür auf. Ich meine , das wäre

Mannesart. Und damit ist jeder Schuld die Spitze abgebrochen. Wohin die

andere Art führte, haben die jüngsten Ereignisse bewiesen. Denn diese find

nur die letzten Konsequenzen des überſatten Dirnenverkehrs , die, es soll hier

geſagt ſein, jedes feinere Empfinden im Manne erlöschen macht. Er ist über

haupt keiner Liebe mehr fähig. Das Flattern von einer Blume zur andern

schließt jede tiefere Neigung von selbst aus, ohne die der Mann so tiefsinken,

ſich ſo verirren muß, wie die Welt jüngste Beiſpiele sah. Wie hoch stehen

jene Badener Männer, deren Sittlichkeitsbegriffe korrigiert wurden, über ihren

neuen Vorbildern ? Nicht nur ihr Leib, auch ihr ganzes Gefühlsleben iſt ge

fund geblieben , und jene Menschen, die sie an ſich knüpften, ebenfalls. Von

Selbstmorden verlassener Mädchen hörte ich nie ; von unheilbar kranken Frauen

durch die Männer ebenfalls nicht.

-

Wollen die Männer vorwärts schreiten, einer höheren Kultur entgegen,

wie sie rein äußerlich errungen wurde, kann es nur durch verstärkte Willens

zucht, durch gehobene Selbstachtung geschehen, die das ganze moderne Sexual

leben von dem Piedeſtal entfernt, wo es die leßten Jahre thronte, als ob der

Mensch nur seinetwegen ein Leben lebe ! Der Geist soll den Leib beherrschen,

nicht umgekehrt. Auch das Vertrauen untereinander und gegeneinander hat

unſagbar gelitten unter der Schamlosigkeit, unter der heimlichen und der öffent

lichen, die einer vom andern wußte oder die aus dem Morast emporstieg. Ein

edler, ungezwungener Verkehr geistig Reifer ist heute undenkbar. Die harm

losesten Begegnungen der Jugend werden zu Verbrechen gestempelt.

Mehrere Jahre nach dem Erzählten, da der preußische Gesandte Graf F.

ſein Land oder seinen Herrscher am badischen Hofe vertrat, wurde jener Herr

eines Tages ins Schloß befohlen. Dort wurde dem Verblüfften bedeutet, von

der Landesmutter selbst, ob er wiſſe, daß seine jüngste Tochter mit ihrer eng

lischen Gesellschafterin sich bei ihren täglichen Morgenritten imHardtwalde mit

Offizieren treffe ! Er möge sorgen, daß dies künftig unterbliebe.

Den andern Tag war er mit seiner Tochter und deren Geſellſchafterin

auf dem Wege nach Florenz. Längerer Urlaub war ihm bewilligt. Der vor

dem ziemlich geſunde Mann fing an zu kränkeln und ist bekanntlich bald darauf

in Florenz gestorben. Von mehr als einer Seite und von durchaus einwand

freien hohen Offiziersehepaaren wurde mir damals versichert , daß das Be

gegnen im Walde der harmloſeſte Verkehr unter gesellschaftlich Gleichgestellten

war, der ein so jähes Ende fand.

„Man kann doch nicht immer fachsimpeln“, sagen junge Männer. „Wenn

wir Damen unſres Standes nur noch im Salon sprechen dürfen , dann wird

auch diese kurze Zeit zur Heuchelei , fie muß es werden, weil wir zu anderer

Zeit, wo wir Zerstreuung suchen und brauchen , auf niedrige Frauen ſtoßen,

weil edle Frauen sich uns zu harmlosem Verkehr verschließen .“

Wohl weiß ich, daß es junge Männer gibt, die da behaupten, der Ver

kehr mit Damen iſt zu anstrengend für unſer überarbeitetes Hirn. Ich meine

aber nur dann , wenn dem betreffenden jungen Mann die nötigen Umgangs

formen nicht selbst zum Lebensbedürfnis geworden sind und wenn auf beiden

Seiten die ſieghafte Harmlosigkeit fehlt, die ein Vorrecht der rein emp
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findenden Jugend iſt und ſein ſollte. Wie lacht man doch über die Schäfer

spiele der Rokokozeit! Wie spottet man über Szenen, die uns von Künstlern

der Farbe, des Humors hinterlassen wurden ? Wie schlecht passen dieſe Sujets

an unsere modernen Wände, in unser heutiges Milieu!

Spottet und lacht ! die ihr die Seele nicht kennt und die Jugend nicht,

die ein Leben zeigten, in dem es keine solche Skandalprozeſſe gab, die fast die

ganze gesittete Welt in Atem halten ! Ich aber wünſche und mit mir sicher noch

recht viele, daß zwar nicht jene Zeit wiederkehren möge, wohl aber die Geſinnung

von damals, in der die Männer bei wohlgesitteten Frauen ihre Erholung suchen

und finden, und daß die nötigen Formen des Verkehrs keinen abschreckenden

Zwang bilden, ſondern ein Bedürfnis ſeien, ein Fundament zu ungezierter

Lebensluft und jener harmoniſchen Charme, die wir ganz verlernt haben.

Die Art des Verkehrs zwischen den beiden Geschlechtern ist ein sicherer

Maßstab der jeweiligen Kultur. Was wir jüngst erlebten , bleibt blamabel

für uns alle. Wann werden wir endlich so weit sein, daß wir ein solches

Verhalten an unseren Repräsentanten uns verbitten ? Ein Fortschritt ist ge

macht, sie mußten von der Bühne verschwinden !

Eine Badenerin
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Am Unkenteich

Verfahren Es war einmal !
-

-
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Kryptoabsolutismus

--

Öffentliches

Knüppel aus dem Sack

FST

-

Mußte es denn nicht einmal so kommen ? Durfte solch eitle

Selbstbeweihräucherung , wie sie jahrzehntelang in deutschen Landen ge=

schwungen wurde, dauernd die Sinne straflos umnebeln? Jetzt sind andere

Gerüche aufgestiegen, aber es find wahrlich nicht die Wohlgerüche Arabiens !

Wer immer in den allzu lauten Chor allbereiter Ruhmredner und

Lobpreiser eigener Untadeligkeit und Fürtrefflichkeit nicht voll und ganz “

einstimmen mochte, wem fabrikmäßige Erzeugung patriotischer Phraſen und

nationaler Vokabeln nicht als ausreichende Betätigung volkstreuer Ge=

sinnung erschien, der war des Hoch- und Vaterlandsverrats , mindestens

aber sozialdemokratischer Gesinnung" dringend verdächtig , der hatte die

ganze Meute der Gutgesinnten" auf den Fersen. Und gelang's mit dem

beliebten teutsch-tapferen Totschweigen leider vorbei, so konnte man vielleicht

mit wüstem Niederschreien und Niederheten mehr Glück haben.

Aber die Wahrheit hat ein zähes Leben. Sie läßt sich überhaupt

nicht umbringen. Auch von den patriotischsten Leuten nicht. Auch aus

den allerloyalsten Absichten nicht. Je länger ihr Gewalt angetan wird,

um so grausamer rächt sie sich , um so empfindlicher züchtigt sie , die ihr

meuchlings die Kehle zuschnüren wollten. Der jeweilige Unrat durfte bei

leibe nicht fortgeräumt werden: O rühret, rühret nicht daran ! Als ob sich's

um nationale Heiligtümer handelte ! Kleine Spritzer konnten ja möglicher

weise empfindliche patriotische Nasen kiheln, zarte Geruchsnerven beleidigen.

Entseßlicher Gedanke ! Nun, so müssen sie's halt jest in ganzen Kübeln

über sich ausschütten lassen. Der treu gehütete , wohl konservierte ſtaats

erhaltende Schlamm hat sich eben zu Massen aufgestaut und bricht nun

auf die eine oder andere Weise durch die noch so künstlich aufgerichteten

Dämme. Das ist doch, mit Verlaub, ein sehr natürlicher Vorgang. Oder

glaubten die patriotischen Großsiegelbewahrer des nationalen Unrats allen

Ernstes, der Schlamm könne sich in alle Ewigkeit gen Himmel stauen, ohne
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"

ihnen einmal über die Köpfe zu stürzen ? Vielleicht dachten sie , daß die

Sintflut erst nach ihnen kommen werde? Aber die Toten reiten schnell.

Es wäre - man verzeihe das harte Wort ein Schönheitsfehler

an dem ganzen Bilde, wenn die nun historisches Ereignis gewordene Kata

strophe eine männlich gefaßte, wahrheitsmutige, tapfer entschlossene Öffent

lichkeit gefunden hätte. Das händeringende Gewinsel und Gewimmer ob

des Publikwerdens von Dingen , die nach eigenem Geständnis

doch schon längst die Spaßen von den Dächern pfiffen", diese

hysterisch-femininen Unkenrufe könnten zwar einen Hund jammern, gehören

aber zum Ganzen und passen durchaus in den Rahmen". Der Ästhetiker --

ich muß wiederum um Verzeihung bitten würde es schmerzlich vermissen,

da es dem Bilde erst die rechte Naturtreue verleiht und die letten dis

kreten Lichter aufseßt. Dabei möchte ich mich aber ganz entschieden dagegen

verwahren, als wollte ich mit dem Ausdruck feminin" das Wesen der

deutschen Frauen umschreiben. Feminin" ist ein Begriff, der je länger

desto anschaulicher einen modernen deutschen Männertypus, im Gegen

sas zu tapferer Frauen Art, kennzeichnet. Unter den vielen zeitgeschichtlichen

Erscheinungen ist die Umwertung" der Geschlechtswerte eine der inter

essantesten. Unsere Frauen werden in dem Maße männlicher, in dem unsere

Männer weibischer werden. Man kann da als alter publizistischer Praktiker

und Beichtvater die allerkuriosesten Erfahrungen machen. Erfahrungen, die

einem mehr als einmal den Gedanken nahelegen, daß es in absehbarer Zeit

im Vaterlande Hermanns , Steins , Bismarcks auch in politischen Dingen

wichtiger werden könnte, die Frauen für eine Sache zu gewinnen als die

Männer. Schon aus dem sehr einfachen „statistischen" Grunde, daß deren

im ethischen Sinne immer weniger werden . . .

"

"I

Es mag grausam sein, aber ich kann mir beim besten Willen keine Mit

leidstränen für die so tief betrübten Seelen abringen, die nicht etwa - das

muß immer und immer wieder betont werden die begangenen Ruchlosig

keiten so sehr bejammern , als deren Bekanntwerden in der breitesten

Öffentlichkeit. Ich glaube einfach nicht, daß dem Volke dadurch ein

Schaden geschehen wird, oder, wo er doch geschehen sollte, daß der Schaden.

nicht tausend- und abertausendfach durch die heilsamen Wirkungen einer

reineren Atmosphäre und klaren Erkenntnis des nun endlich in Ge

fechtsnähe gerückten Übels aufgewogen werden wird. Schon jett

beginnt sich eine heilsame Reaktion geltend zu machen. 3st nicht allein

die fast einmütige Protestbewegung gegen die über alle Maßen freche

und schamlose Propaganda der Hundertfünfundsiebziger" einen solchen

Prozeß wert? Wenn auch nichts weiter erreicht werden sollte als eine

energische Zurückweisung ihrer unerhörten öffentlichen Ausschreitungen,

so wäre das schon für jeden auch nur oberflächlichen Kenner der bislang

herrschenden skandalösen Zustände ein moralischer und sozialer Erfolg , an

den zu glauben auch die rosigsten Gemüter in loyaler Resignation längst

verzichtet hatten. Dieselbe Staatsgewalt , die hinter jedem entblößten

"

"

-
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Frauenbusen auf Bildern und Postkarten eine leidenschaftliche Hah ver

anſtaltet, gegen gleichgültige literarische Erzeugniſſe , die den einen nichts

zu sagen, an den andern nichts zu verderben haben, hochnotpeinliche Ver

fahren ohne Ende veranstaltet , dieſe ſo überaus rigorose Tugendwächterin

glaubte den „Hundertfünfundſiebzigern“ gegenüber die Grenzen einer wohl

wollenden Neutralität nicht überschreiten zu dürfen. Dafür konnte sich jeder,

dem's Spaß machte, ohne Mühe den Zutritt zu ihren öffentlichen Lustbar

keiten verschaffen und ihrem fröhlichen , harmlos-ungenierten Treiben unter

Assistenz der Vertreter einer hohen Behörde beiwohnen . Was beiläufig

,,der Wissenschaft halber" ein beliebter Sport auch völlig normal
- ―

veranlagter Zeitgenossen war.

„Fürchtet man,“ höhnt der „ Vorwärts “, „ daß der von der bürger

lichen Preffe so angelegentlich kultivierte Byzantinismus es bereits

so weit gebracht habe , daß das Volk von widerlichen Krankheiten

und stinkendem Laster deshalb schleunigst ergriffen werde , weil sie bei

hochgeborenen Generalen und vielmögenden Grafen der hösischen Kamarilla

in Mode sind ? ... Dieſe Sorge kann es wirklich nicht sein , die das

Gemüt des bürgerlichen Zeitungsgesindes verdüſtert. Nein, es ist die Be

sorgnis, daß breiteste Maſſen ſelbſt bisher gutgläubig patriotischer Schichten

nach solchen Enthüllungen an die Gottähnlichkeit jener Kreise

nicht mehr recht glauben mögen , die angeblich nach dem heutigen

Gesetz einer göttlichen Weltordnung die Führer der Nation ſein ſollen !

Der Prozeß hat zu tief hineingeleuchtet in das Treiben dieser Kreiſe, er

hat die Edelſten und Beſten zu sehr in ihrer ganzen Jämmerlichkeit ge

zeigt, als daß sich die Verfechter unserer heutigen Klaſſenherrschaft des

,reinigenden Gewitters' zu erfreuen vermöchten. Und nicht nur die zunächſt

Beteiligten, die Junker und Kamarilliſten, beſchleicht bange Sorge, ſondern

auch ihre soziale Blockgenossenschaft, die mehr oder minder ,liberale' Bour=

geoisie. Die heimliche Genugtuung über die unsterbliche Blamage der blau

blütigen Ordnungsstüßen hielt nicht lange vor. Unsere Bourgeoisie hat ja

längst mit dem Junkertum gemeinsame Sache gemacht , hat sich mit seiner

Vorherrschaft in dem Gedanken ausgeföhnt, daß das Junkertum bei all ſeiner

kränkenden Arroganz gegenüber den Staatsstüßen von Geldsacks Gnaden

doch immerhin die zuverlässigste Schußtruppe gegen das Proletariat ſei.

Deshalb ist auch die liberale Preſſe eifrig bemüht, zu retten, was noch zu

retten ist: die Sachen seien im Grunde gar nicht so schlimm geweſen, man

habe Einzelheiten verallgemeinert, an ſich ja Beklagenswertes über Gebühr

aufgebauſcht, und so weiter mit Grazie.

Namentlich aber ſucht man zu verhüten , daß ein ähnliches ,Sodom

und Gomorra', um mit dem Juſtizrat Gordon zu sprechen , abermals auf

gedeckt wird. Man will , daß solche Dinge , wenn überhaupt, wenigſtens

unter hermetischem Ausschluß der Öffentlichkeit verhandelt werden. Man

will also die berüchtigte kriegsgerichtliche Praxis auch auf poli

tische Prozesse übertragen, damit dem Staate kein Schaden geschieht, in
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Wirklichkeit, damit die „‚Untertanen“ nichts von der namenloſen Verſumpfung

der Führer der Nation' erfahren! Das sind die Folgerungen, die unsere

Bourgeoispresse aus dem Prozesse zieht ! Aber gerade die Geschäftigkeit,

mit der die Junker- und Kapitaliſtenpresse für künftige Fälle den Ausschluß

der Öffentlichkeit verlangt, beweiſt, wie sehr sie befürchtet, daß neue Schlamm

vulkane sich öffnen könnten ! ..."

Wieweit das „Junkertum“ um im Jargon des „Vorwärts “ zu

sprechen und überhaupt der Adel für diese Vorgänge verantwortlich zu

machen ist oder nicht, darauf lohnt es noch zurückzukommen. Aber auch

der „Reichsbote“ sieht in ihnen „ eine Bloßstellung der führenden Schichten

unseres Volkes“, die „ſelbſt in unserer Zeit der Senſationen und Skandale

völlig vereinzelt“ daſtehe :

„Schon die Parteirollen gaben zu denken! Für Thron und Altar

kämpfte angeblich derselbe Schriftsteller, der seinen ganzen Nimbus,

seine journalistischen Erfolge der schärfsten und bitterſten Kritik verdankt,

mit der er seit Jahren Woche für Woche alles angreift, was in Deutsch.

land von den Regierenden geschieht. Ein zweimal wegen Majeſtätsbelei

digung verurteilter , noch öfter desselben Deliktes angeklagter Mann, der

größte Pamphletiſt Deutſchlands, wie ihn Herr Levyſohn im Tauſch-Pro

zeſſe nannte, nahm und nimmt emphatisch das Verdienst für sich in An

spruch, Deutschland, vor allem den Kaiſer, von einer politiſch unheilvollen

und unverantwortlichen, moraliſch verworfenen Clique befreit zu haben. So

ist er , dem die Parteirolle des Beklagten prozessualisch zugewiesen war,

zum Ankläger, zum Verklagten aber ein preußischer General geworden, der

Jahre hindurch in den bevorzugtesten Stellungen zur unmittelbaren Um

gebung des Kaiſers gehörte, ebenso wie die, deren Namen im Gerichtshofe

immer widerhallten : Fürſt Eulenburg, Graf Wilhelm Hohenau, GrafLynar,

alles Angehörige der gesellschaftlich ersten Schichten des Volkes und in

diesem Prozeß vor dem In- und Auslande gebrandmarkt. — Ist dies Er

gebnis befriedigend ? Das wird niemand behaupten. Die geradezu ekel

haften Dinge, die in dieſen Tagen aus den Hallen eines preußischen Ge

richtshofes selbst in die kleinsten Winkelblätter und durch sie in die ent

legenſten Gegenden unseres deutschen Vaterlandes drangen, waren nicht

nur Eingeweihten seit geraumer Zeit bekannt. Darin hatte

Harden völlig recht. Und auch das Verdienst wird ihm nicht abgesprochen

werden können , daß er welche Motive auch immer ihn leiteten - den

Stein ins Rollen gebracht und durch seine Artikel den Anstoß gegeben hat,

daß die Pestbeule geöffnet ist , welche die Existenz so schwer belasteter

Menschen an so hoher Stelle bedeutete. Dieses Verdienst Hardens wird

aber reichlich aufgewogen durch die Art seines Vorgehens gerade gegen

die Persönlichkeit , die augenscheinlich am wenigsten an dem widerwärtigen

Treiben der vorher gekennzeichneten Clique Anteil hatte , wir meinen den

Privatkläger General Graf Moltke.

Wer die Prozeßverhandlungen nüchtern verfolgt hat , kann ſich dem

―
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Eindruck nicht entziehen, daß hier ein Unschuldiger oder wenigstens minder

Schuldiger für andere büßen mußte, deren perverse Eigenart nicht durch

ſchaut und die Freunde genannt zu haben sein Verbrechen und sein Schick

ſal war. Dafür hat Graf Moltke reichlich gebüßt. Die Angriffe seiner

geſchiedenen Frau, des Privatbeklagten selbst , die Nötigung , ſchußlos die

niedrigſten Anwürfe des jüdiſchen Advokaten der Gegenpartei über sich er

gehen zu laſſen, der mit wahrer Wollust in der ſtrafloſen Herabwürdigung

eines in diesem Falle wehrlosen preußischen Generals und Ariſtokraten ſein

kleines Mütchen kühlte , das genügte, einen Menschen völlig zu vernichten.

Mußte das alles sein ? Mußten die Sumpfmiasmen dieses Prozesses ver

pestend ins Land hinausziehen ? Nein und dreimal nein. Harden hat be

hauptet, Graf Moltke habe den Prozeß auf höhere Weiſung angestrengt,

um sich von dem auf ihn geworfenen schmählichen Verdacht zu reinigen.

Ist dies richtig, so trifft schwere Schuld, die solches rieten. Nach den Er

mittelungen, die auf die mannhafte Anzeige des Kronprinzen hin angestellt

waren, nach dem jedem Kenner Hardenſcher Eigenart wahrscheinlichen, ja

gewissen Vorhandensein eines erdrückenden , an Skandalosis überreichen

Materials, kam alles darauf an, den Augiasſtall durch rücksichtsloſe Ent

fernung und Bestrafung der Schuldigen schnell und ohne Aufsehen zu

reinigen ....

Neben dieſen mehr äußerlichen Begleiterscheinungen des Prozeſſes

gilt es aber vor allem, die furchtbaren Schäden nicht zu ver

schweigen, die er nun einmal gezeigt hat. Was vielen , namentlich in

der Reichshauptstadt, seit langem bekannt war , ist hier furchtbar offenbar

geworden. Ein Tiefstand sittlichen Empfindens auf den Höhen

der Menschheit, wie ihn nur Völker und Schichten aufweisen , die im

Niedergange begriffen sind , eine Ausbeutung wehrhafter Söhne

unseres Volkes durch schnöden Mißbrauch der Dienstgewalt

zu widernatürlichen Lüsten, wie sie selbst das verlogenſte ſozial

demokratische Hesblatt bisher nicht zu behaupten gewagt hatte. Und die

Urheber und Träger dieser sittlichen Verwilderung sind Angehörige der vor

nehmsten Adelsgeschlechter, einzelne dem Herrscherhause verwandt, alle in

Positionen, die sie weit herausheben aus der misera contri

buens plebs . Ungunst der äußeren Verhältnisse, Not, soziale Minder

wertigkeit können sie nicht anführen zur Entſchuldigung ihrer Entgleisung .

Die Führer des Volkes ſein sollten , sind seine Verführer

geworden! Der Sah, daß Adel verpflichtet, hatte für diese

traurigen Erscheinungen unter den Edelsten der Nation keine

Geltung. Und dafür, daß es ſich hier lediglich um ganz vereinzelte Aus

nahmen handelt, spricht leider nicht allzuviel . Man hat im Gegenteil den

Eindruck, als ob die Perverſität , die hier ihr Wesen treibt , typisch ist für

eine gewiſſe übersättigte und depravierte Schicht besonders exklusiver Kreise.

Harden hat in seinem Schluß-Plaidoyer ganze Kavallerie - Regi=

menter als durch dieses Laster verseucht bezeichnet. Das ent
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spricht der in Berlin in weitesten Kreisen herrschenden Über

zeugung.

Wer diese Dinge , insbesondere die widerwärtige Reklame für die

Aufhebung des § 175 des Strafgesetzbuches, aufmerkſam verfolgt hat, kann

die Gefahr nicht leugnen, welche aus der Verbreitung dieser sittlichen Seuche,

dieses modernen Griechentums, erwächst. Und da entſteht dann die Frage,

ob die maßgebenden militärischen Kreise , ob die Polizei , die am besten

unterrichtet sein müßte und dürfte, über die Verbreitung dieser widernatür

lichen Laſter und die Zunahme der Vergehen gegen den § 175 machtlos

sind und alles wie bisher gehen lassen wollen ? - Freilich mit der äußeren

Unterdrückung des Übels allein ist es nicht getan. Wer stärkt den von der

Seuche ergriffenen und bedrohten Kreiſen das Gewissen, wer weiſt ſie darauf

hin, wie sie durch ihr schändliches Gebaren nicht nur sich selbst und ihre

Familien zugrunde richten , sondern auch die in den weitesten Kreiſen des

Bürgertums vorhandene geringſchäßige Abneigung gegen den Adel ſtärken,

den Thron bloßſtellen, dem ſie näher ſtehen als andere Sterbliche, ja, unsere

inneren und äußeren Feinde durch die Zeichen des Verfalls ermutigen, die

ſie als Kainsmal geschlechtlicher Entartung an sich tragen ?

Hier sollte vor allem auch die Kirche sich auf ihre Pflicht

besinnen , ohne Ansehen der Person zu mahnen und zu richten.

Es gibt eine innere Mission nicht nur an der Hefe, sondern auch an

den Höhen des Volkes. Die eine ist so schwer wie die andere. Die

Mission an dem Gebildeten und Hoch stehenden wird leider meist

versäumt. Da gilt ein offenes Wort leicht als Taktlosigkeit, da ſcheut

man sich, die schlimme Sache beim rechten Namen zu nennen.

So darf's nicht wundernehmen , wenn die Kirche in den Geruch des

Byzantinismus gerät , wenn sie , die den Vornehmen nicht die

Wahrheit sagen mag , auch beim Volk keinen Einfluß hat , das mit

Fingern auf die Laſter der höheren Stände weist. Was uns heute not tut,

sind keine glatten , akademischen , wissenschaftlichen Abhand

lungen auf Kanzel und Katheder , die jedermann streicheln und

niemand wehe tun , sondern erschütternde Bußpredigten , die auch die

Gewissen der Höchststehenden aufrütteln und zur Einkehr zwingen.

Denn darüber darf man sich nicht täuschen - was uns der Prozeß

Moltke-Harden Entsetzliches enthüllt hat, ist doch nur ein Symptom , Folge

erscheinung , nicht Ursache. Schuld , daß es soweit kommen mußte, trägt

Wo
das ganze Volk von den höchsten bis zu den niedrigsten Stellen.

alles aufs äußerliche gestellt ist , wo in allen Schichten, unter Be

amten und Offizieren, wie in Handels- und Arbeiterkreiſen feiles Streber

tum , rücksichtsloſeſte Erwerbs- und Genußsucht herrscht , der Kampf ums

Dasein bis aufs Blut durchgekämpft wird, Ewigkeitsmomente völlig zurück

treten, Religion, Kirchlichkeit und Sitte ganz abgetan, im besten Falle ein

Produkt der Erziehung und Gewöhnung sind , da ist der Boden für alle

Laster geebnet. Materialismus und Mystik, grober Realismus und weich

-
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liche Romantik, ein sinnliches Genießertum und ein weibliches Ästhetentum,

Hyperkultur und Unnatur, ſie gedeihen auf solchem Boden und zerſeßen das

Volk. Ob diese Zerseßung, deren tiefe Spuren der Prozeß Moltke-Harden

zeigt, noch zu bannen ist ? ..."

"Der Reichsbote" weiß gar nicht, wie recht er hat! Sonst würde

er seine Mahnung , die christliche Forderung auch an die Vornehmen und

Mächtigen zu stellen , nicht immer erst erheben , wenn's schon Matthäi am

leßten ist und das Waſſer bis zum Munde steht. So haben solche „Mah

nungen" immer den fatalen Beigeschmack des Notgedrungenen , des gar

nicht mehr Anderskönnens , des durch die Macht niederschmetternder Tat

sachen gewaltsam Abgepreßten. Solche Tugend will auch im kleinen geübt

ſein, damit sie im großen standhält. Es hat wenig Zweck, immer erst ein

groß Geſchrei zu erheben und den Brunnen zuzudecken, wenn das Kind schon

ins Wasser gefallen ist.

Nun wird jezt vielfach eingewandt, daß es in jeder Menschenklasse

schmuzige Subjekte gebe. „Das ist wahr," erwidert darauf Naumann in

der „Hilfe“, „aber die Geduld , mit der man den Schmus im Salon

ertragen hat , ist das Entsetzliche. Die Frage, wer von diesen Fürsten

und Grafen sich für seine Person ,homosexuell betätigt' hat, ist faſt gleich=

gültig gegenüber dem Eindruck der Durchseuchtheit der ganzen obersten

Schicht. Gibt es etwas Schlimmeres als das Anwerben von Soldaten in

Potsdam für die ſchmierigen Genüſſe des Hofadels ? Es kann sein , daß

Graf v. Moltke persönlich zu den anständigeren Elementen seines Geſell=

ſchaftskreises gehört und daß ihn das Strafgericht herausgegriffen hat, ob

wohl er nicht einer der erſten Sünder iſt ; es kann auch sein, daß es mitten

in dieser Welt noch einige Harmloſe gab , die nicht wußten , was um ſie

herum vorging , aber bloße Ausnahmsverfehlungen liegen offenbar leider

nicht vor. Man denke an die Soldaten mit den weißen Hoſen und den

langen Stiefeln ! Jest ist es ,verboten', dieſe Tracht anzuziehen !

Es soll eine Art Krankheit oder körperliche Anlage sein, wenn Men

schen sich dem natürlichen Gebrauche entfremden. Das kann wahr sein,

braucht es aber nicht zu sein. Aber selbst wenn man den mildesten Maß

stab anlegt, wenn man Mitleid hat mit jeder menschlichen Schwachheit und

sei es die ekligste, so bleibt doch dieses bestehen, daß ein Volk sich nicht

von herabgekommenen kranken Existenzen regieren lassen

darf. Daß ein Mann, den Bismarck schon in seiner Schande gekenn

zeichnet hat, die Geschäfte des Deutschen Reiches in Wien führen durfte,

ohne daß die Wiſſenden eingriffen, kennzeichnet die Herrschaftsmoral der

oberſten Aristokratie. Mag man die kranken Menschen als solche in ihrem

Winkel ruhig leben laſſen, regiert dürfen wir nicht von dieſer Sorte werden,

weder direkt noch indirekt ! Es ist immer ein Unterschied zwischen deutschem

und romanischem Empfinden gewesen , daß wir die Sitten der römischen

Kaiserzeit als strafbares Unrecht angesehen haben. Darin lag ein Stück

deutscher Selbstachtung und Straffheit. Das darf nicht verloren gehen.

J
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Ein Volk, das die Enthüllungen der letzten Woche ertragen würde, ohne

davon im Tiefsten erregt zu sein, würde sich selbst in die Reihen der ſinken

den Völker einstellen. Wenn die Aristokratie nicht genug deutsch iſt , ſol

chen Krankheitsstoff aus sich auszuscheiden , dann muß die Demokratie auf

den Plan treten und für frische Luft sorgen.

Ob Maximilian Harden der Demokratie hat dienen wollen , welcher

Politik er überhaupt bei seinem Feldzug gegen die Eulenburgische Tafel

runde dienen wollte, ist nicht ganz leicht zu sagen. Aber was auch in aller

Welt seine Beweggründe waren, so hat er doch der Nation einen

Dienst getan, falls aus seinem Vorgehen der Entschluß beim deutschen

Volte sich stärkt , nicht in blindem Vertrauen zur bessern Gesellschaft zu

verharren. Diese beste Gesellschaft ist eine recht gemischte Ge

sellschaft. In ihr gibt es die Krankheiten der alten Geschlechter , die

Müdigkeiten der Abgelebtheit , die internationale Ansteckung des Laſters.

Laßt neue Kräfte in den Vordergrund treten, neue Volkskreise in die Staats

leitung einrücken ! Es gab sicher auch bei diesem Prozesse sehr menschliche

Beweggründe. Das Auftreten der Frau von Elbe insbesondere war höchst

peinlich. Auch eine geschiedene Frau hat Rückſichten zu üben , und auch

eine gekränkte Frau soll den Vorhang vom Ehebette nicht wegziehen ! Aber

troßdem ... die Eiterbeule mußte aufgestochen werden ! ... Man denke nicht,

daß diese Dinge schnell vergessen werden ! ... Eine alte Herrschafts

schicht fängt an, vor allem Volke brüchig zu werden.

Es ist gewiß nicht schön , wenn durch Personalprozesse Politik ge=

macht wird , und es kann leicht dadurch alle Achtung vor jeder staatlichen

und menschlichen Autorität in die Brüche gehen ; aber das hat sich die

preußische Herrenklasse selbst zuzuschreiben, denn solange sie der

übrigen Bevölkerung keine Mitwirkung an der Staatsver

waltung gestattet , solange der Hoch- und Hofadel im Herrenhauſe

ſein Kastell besißt und solange er die Menge der Bevölkerung zu Wäh

lern dritter Güte macht, solange wird das Gericht zum Parlament werden

müſſen, da vor Gericht wenigstens noch der Saß der preußischen Verfassung

einigermaßen gilt, daß alle Bürger vor dem Geſeße gleich sind . Man frage

sich, wo jener Schrei aus der Kaserne heraus das Ohr des

Volkes und des Kaisers erreicht haben würde , wenn nicht im

Saale des Schöffengerichtes ? Es ist gewiß nicht schön , wenn jedermann

aus freier Luft heraus verleumdet werden kann, wie es der Fall des Reichs

kanzlers iſt, ... aber man muß Vorteile und Nachteile derartiger Schmutz

prozesse gegeneinander abwägen und dabei sagen , daß wir ohne solche

Prozesse überhaupt nicht imstande sein würden , belastete

und verkommene Personen aus der Herrschaft über unser

Volk zu werfen. Was den Sturz der Eulenburg und Moltke herbei

führte , war die Angst vor der Öffentlichkeit des Gerichts. Man

nehme dieſe Öffentlichkeit weg und man schafft ein neues Herren

recht! . . .

"1
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Warte nur, balde, — und es hat überhaupt keine Kamarilla gegeben.

Schon nähern wir uns mit raschen Schritten dieſem erfreulichen, - bis auf

das nächste „unwiderruflich lehten" Endergebnis der „öffentlichen Mei

nung". Wir haben's in unserer beneidenswert glücklichen Veranlagung

noch immer nicht verlernt , auch jest noch nicht ! aus Giftblüten

Honig zu ſaugen und uns in Sumpfwaſſer die Hände zu waschen. Alc

Dinge müssen uns zum besten gereichen , und das Beste an der ganzen

Kamarillageschichte ist ohne Zweifel, daß es so was nach der neuesten, aller

neueſten nationalen Hiſtoriographie unter Kaiser Wilhelm II . — eins, zwei,

drei, Geschwindigkeit ist keine Hererei - eben nicht gegeben hat. Doch -:

„es iſt eine merkwürdige Geschichte“, frischt der „Vorwärts" mit brutaler

Rücksichtslosigkeit das Gedächtnis allzuvergeßlicher Zeitgenossen auf: „Als

im Juni d. J. Fürst Eulenburg, der zur Disposition gestellte , plößlich um

ſeine definitive Entlaſſung nachsuchte, als der Stadtkommandant Graf

Moltke entlassen wurde, als die Grafen Lynar und Hohenau plößlich in

Penſion gehen mußten, da glaubte man allgemein, daß eine Kamarilla

beseitigt worden sei. Damals pries man den Mut des Herrn Harden,

daß er diese Leute zur Strecke gebracht habe. Auch freisinnige Organe

waren sehr froh, daß Fürſt Bülow, der Schußheilige des Blocks , von ge

fährlichen Gegnern befreit worden war. Und als Herr Harden im Bann

der Vorahnung dessen , was er von der Solidarität der Höflinge zu er=

warten habe, mit allen Mitteln einem öffentlichen Prozeß zu entgehen

trachtete, da war die Entrüſtung über sein ,Kneifen' zum Teil bei denselben

Organen sehr laut, die heute über den Urheber des Prozesses nicht genug

ſchmähen können. Damals zweifelte kein Mensch an der Existenz

der Kamarilla. Und als ein Leipziger Blatt die Äußerung Bülows

zitierte Kamarilla sei eine fremde Giftpflanze , die man sich niemals be

müht habe, in Deutſchland einzupflanzen', da ſtellte die ‚Nord . Allg. 3tg.'

ausdrücklich fest , daß der Kanzler gleichzeitig hinzugefügt hätte : ohne

großen Schaden für die Fürſten und ohne großen Schaden für das

Volk'. Damit hat aber das Kanzlerblatt gegenüber damals unternommenen

Ableugnungsversuchen mit Nachdruck konstatiert, daß Fürſt Bülow ſelbſt

auf die Existenz einer Kamarilla hinweisen wollte und auf die Schwierig

keiten, die daraus für seine Politik erfolgten.

Doch angenommen , Fürst Bülow hätte ... die deutsche Öffentlich

keit damals getäuscht. Aber haben nicht der Kaiser und der Kronprinz mit

jener Energie eingegriffen , in deren Lobpreiſung Herr Harden und seine

Gegner in gleicher Weise einstimmen ? Hätte es keine Kamarilla gegeben

und wären die Beschuldigungen , die vor dem Schöffengerichte erhoben

worden sind, sämtlich falsch geweſen, wie konnten dann so verdiente Männer

plöhlich auf die Anschuldigungen eines Journaliſten hin entlassen werden ?

Die Monarchisten befinden sich da in einiger Verlegenheit. Entweder hat

der Kaiser, durch den Kronprinzen unterrichtet, der seine Meinung sich wie

derum aus den Hardenſchen Artikeln gebildet hatte , nachdem er jahrelang

-
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getäuscht worden war, schließlich mit großer Energie das Vaterland von

der Herrschaft des , Grüppchens' befreit, oder aber es läge eine jener ,Plög.

lichkeiten' vor, an die Monarchiſten doch nicht denken dürfen. Wir würden

daher den Herren raten, nicht zu viel beweisen zu wollen ! .

Wie ideal Fürſt Eulenburg und seine Freunde veranlagt waren,

intereſſiert den Politiker nicht im geringsten. Für ihn iſt es nur wichtig,

festzustellen, und diese Feststellung kann heute nicht im geringsten

mehr erschüttert werden, daß die Politik des Deutschen Reiches

Jahre hindurch von einer Gruppe unverantwortlicher Leute

entscheidend beeinflußt worden ist, daß Caprivi, Hohen

lohe und Bülow unter diesem Einfluß gelitten haben , daß

von den verantwortlichen Persönlichkeiten kein einziger den Mut

oder die Fähigkeit gehabt hat , dieser Politik des persönlichen Re

giments , das aber nicht nur das kaiserliche Regiment war , entſchloſſen

entgegenzutreten. Diejenigen, die dieſes Regiment ſtürzen wollten, mußten

dazu erst einen Journaliſten mit dem nötigen Material versehen . Sie

mußten das Glück haben , daß diese Leute Anlaß zu Angriffen

auf einem ganz anderen als dem politischen Gebiete gaben.

Wären die Anschuldigungen der Normwidrigkeit nicht möglich gewesen,

bestände vielleicht heute noch das „persönliche' Regiment der Unverant

wortlichen!

..

Daher ist auch die Heße, die jest gegen Harden in der reaktionären

Presse tobt, so widerwärtig. Daß Harden ein treffliches Werkzeug zum

Sturz des Grüppchens gewesen ist, dafür wiſſen ihm die Nußnießer dieſes

Sturzes sicherlich Dank. Weswegen Harden heute von der ganzen Preß

meute gehezt wird, ist nur dies : Troß aller seiner Bemühungen ist es ihm

nicht gelungen, den Prozeß zu vermeiden. Als der Prozeß be

gann, hatte Harden ja schon sein Werk vollendet, die Kamarilla

war beseitigt, den lachenden Erben drohte keine Gefahr. Da kam dieser

Prozeß, und seine Schlammfluten ſprißen weiter, als es den herrschen

den Interessen angenehm sein konnte. Nicht nur das ,Grüppchen'

war aufs schlimmste kompromittiert, das ganze System war getroffen.

Der deutsche Scheinkonſtitutionalismus iſt aufgedeckt ! Es war gezeigt wor

den, wie in den halbabſolutiſtiſchen Formen in Wirklichkeit eine kleine Schar

geistig minderwertiger Leute entscheidenden Einfluß auf die Geschicke des

Volkes gewinnen konnte. Der Prozeß gegen die Kamarilla wurde zu einem

Prozeß gegen den Absolutismus ... Da kam die Abwehr. Die Höf

linge aller Kamarillen haben sich vereint und die reaktionäre

Preſſe leistet Übermenschliches , um das System selbst zu retten. Des

wegen muß Herr Harden in die Wüste geschickt werden. Und

wenn Herr Harden es sich ruhig gefallen läßt, dann darf er darauf rechnen,

bei günstigeren Zeiten doch noch einmal als Retter des Vaterlandes gepriesen

zu werden für seine Verdienste um den Abſolutismus, den er jeßt so ganz

gegen seinen Willen so schwer getroffen hat." ...
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„Wäre der Prozeß nicht ein Mittel gewesen, um eine Kamarilla zu

vernichten im Dienſte und zu Nußen einer anderen , so würden alle die

Versuche der reaktionären Presse, die politische Bedeutung des Prozesses

zu leugnen, im vorhinein unmöglich sein. Dann wäre von Anfang an

klar gewesen, was allerdings von den Volksmassen auch ohnehin begriffen

wird : daß dieser Prozeß die Enthüllung von Zuſtänden bedeutet , die nun

einmal im Wesen des Absolutismus liegen ...

Indem aber die reaktionären Gesellen sich so eifrig des Grafen Moltke

und seiner Hintermänner annehmen, verraten sie nur , daß diese Gruppe

nicht isoliert ist, daß sie Fleisch vom Fleische der Reaktion ist, und daß es

Geschäfte der Reaktion geweſen ſind, die sie besorgt hat. Wäre die Kama

rilla und ihre Wirtschaft wirklich und für alle Zeiten überwunden , wozu

das krampfhafte Ableugnen der reaktionären Presse ? Nein , diese Leute

wissen recht gut , daß ſeit dem Sturze Eulenburgs nicht das geringste ge

ändert iſt, daß das Syſtem dasselbe bleibt, und dieſes Syſtem wollen

sie halten, weil es ihr System ist, weil es die Herrschaft der Reaktion, des

Junkertums, des Militarismus, der Bureaukratie und des Höflingstums be

deutet. Indem sie gegen Harden losbrüllen , kämpfen sie für die Erbin

der Eulenburgischen Kamarilla.

Wahrhaftig , die Person dieſes Harden ist für die Reaktion heute,

wo sie ihn verdammt , nicht minder wertvoll als damals , als sie ihn um=

jubelte. Wie pries man Harden, als er ... Rheinbaben als die beste Be

gabung , und Podbielski , den Tippelskirch-Podbielski , als den tüchtigſten

Fachminister, den Preußen je gehabt habe , anhimmelte, die Sozialdemo=

kratie aber als eine Bande von Dummköpfen und Schwindlern seinen ent

zückten 50000 Lesern vorführte, die durchaus nicht im kleinbürgerlichen oder

proletarischen Lager zu suchen sind . Da war Harden der Mann der re

aktionären Preſſe. Und heute dient ihr diese unsympathische Persönlichkeit

fast noch besser. Spekuliert sie doch auf das Mitleid er Urteilslosen.

Weil Harden so leicht herabgesetzt werden kann , können Moltke und seine

Hintermänner um so mehr erhoben werden. Da ist jedes Mittel recht,

und wenn eines dieser Mittel die Kritik eines richterlichen Urteils

ist, so kann uns das nur willkommen sein. Welche Beschränkung

mußte sich die sozialdemokratiſche Preſſe bisher auferlegen, auch gegenüber

dem unbegreiflichsten, unser Rechtsgefühl am meisten aufpeitschenden Urteil,

deren die deutsche Klaſſenjuſtiz bisweilen fähig ist. Nun , von heute an

brauchen wir weniger zurückhaltend zu sein. Nach dem , was

über das unglückselige Schöffengericht in der reaktionären Preſſe alles ge=

ſagt worden ist, wird kein Staatsanwalt, allerdings nur unter der Voraus

sehung , daß in Preußen gleiches Recht für jedermann gilt , es wagen

können, unſerer tauſendmal berechtigteren Kritik allzu enge Schranken zichen

zu wollen.

Aber all diese Vertuschungsversuche sind einfach lächerlich. Daß eine

Kamarilla bestanden hat, daß diese einflußreicher war als die verantwort=

T
C
A
A
A
n
u
n



400 Sürmers Tagebuch

lichen Staatsmänner, daß sie für die Entschließungen des persönlichen Re

giments' von Bedeutung geweſen iſt, ſind offenkundige Tatsachen , wird

bestätigt durch Bismarck, durch den Sturz Caprivis und Hohen

lobes. Aber hat nicht Bülow selbst im Reichstag von der Kama

rilla gesprochen, hat nicht Herr Baſſermann ſeinen berühmten Feldzug gegen

das persönliche Regiment' eben gegen die unverantwortlichen und für den

verantwortlichen Staatsmann unternommen , und hat schließlich nicht die

„Nordd. Allg. 3tg.' ſelbſt , als ihr Herr und Meiſter in höchster Not

war, das Beſtehen dieſer Kamarilla ausdrücklich zugegeben ? Was der

Prozeß gezeigt hat, und auch das nur einer weiteren ahnungslosen Öffent

lichkeit die Eingeweihten und Verantwortlichen haben längst alles ge

wußt, ohne daß einer von diesen , Höflinge genau wie die andern, den

Mut gefunden hat, dagegen aufzutreten das war nur die nähere mora

lische und intellektuelle Beschaffenheit dieser Leute. Ja, diese Be

schaffenheit war ein Glück für die, deren Werkzeug Harden war. Denn

wenn dieſe Leute nicht normwidrig gewesen wären , wer weiß , ob der

vierte Reichskanzler ihr lachender Erbe geworden wäre.“

-

Für die Volksmaſſen aber sei allein wichtig geweſen , zu erkennen,

von wem sie regiert würden , und diese Erkenntnis werde ihre Früchte

tragen : „Wer darf es heute in Deutſchland noch wagen, dem Arbeiter die

politische Reife abzusprechen , wenn die Reife , die zur Regierung nötig

war, die Reife der Fäulnis gewesen ist! Wer darf es wagen, das

deutsche Volk noch in Unmündigkeit zu erhalten , wenn seine Unmündigkeit

nur der Vorwand für die Herrschaft einer verfaulenden Schicht ist ! ..."

Darüber sind sich im Grunde wohl alle einig, — auch die's aus sehr

menschlichen Gründen nicht wahr haben wollen - daß das Übel im Wesen

unseres Krypto - Absolutismus wurzelt. Auch ein Fürst von dem

Genie des alten Frißen wäre heute außerſtande, ein persönliches Regi

ment“ zu führen , ohne sich dabei verhängnisvoller Selbsttäuschung hinzu

geben. Ich bin nun unmodern genug, den „ aufgeklärten Deſpotismus“ dieſes

‚gekrönten Revolutionärs“ als die für ihn und feine Zeit beſte Regierungs

form zu schätzen. Für das Preußen von damals war das patriarchalische

Syſtem das gegebene, das praktiſch vernünftigſte ; daran kann keine graue

Theorie was ändern . Aber das Preußen Friedrichs II . und das Preußen

Deutschland Wilhelms II.: — eine „beſſere“ Fideikommißherrschaft gegen ein

vielgestaltiges Reich! Damals konnte der König nicht nur alle wichtigeren.

Regierungsgeschäfte persönlich überwachen, er kannte auch alle in Betracht

kommenden Personal- und Familienverhältnisse, die Nöte und Wünsche

jeder Provinz, die Verpflegung jedes Truppenteils . Dazu die frühere Klar

heit und Einfachheit des ganzen Lebenszuſchnitts gegen unſere heutige un

endlich komplizierte und differenzierte Kultur mit allen ihren Löſung heiſchenden

politiſchen, ſozialen, kirchlichen Fragen und Problemen. Und da ſollte ein

„persönliches Regiment“, das dieſen Namen wirklich verdiente, auch nur im

Bereiche einer entfernten Möglichkeit liegen !

"

-
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Und dann zuletzt, aber wahrlich nicht als Lettes : das Geschlecht,

das damals lebte, die Männer, die den König umgaben. Wo sind sie

heute, die ihrem Gebieter so aufrecht gegenüberstehen, ihre Meinung so offen,

wenn auch in aller schuldigen Ehrerbietung, ins Gesicht sagen, wie es schon

die unter dem jähzornigen Friedrich Wilhelm I. taten? Selbst der Kammer

diener dieſes Königs scheute sich nicht, seinen Herrn feſt anzupacken, als er

sich an seiner Tochter brutal vergreifen wollte. Auch sehr tapfere Frauen

muß es damals am Hofe gegeben haben, da deren eine dem allerhöchsten

Herrn eine ausgewachsene Backpfeife verabfolgte , um ihn in die ge

bührenden Schranken der Zucht und Sitte zu weiſen. Ein bildschönes Hof

fräulein, eine Gräfin Voß. Der König war ihr auf einsamer Wendel

treppe im Schloß begegnet und dabei von lebhaften Anfechtungen des

Teufels heimgesucht worden. Was eine um so größere Tücke Satans war,

als der ſittenstrenge Fürst in dieser Hinsicht wirklich einen vorbildlichen

Lebenswandel führte und sich nicht das geringste vorzuwerfen hatte. Es

ehrt den gerechten Sinn dieſes harten und rauhen , aber durch und durch

rechtschaffenen Mannes, daß ihm die handgreifliche Lektion außerordentlich

imponierte und er , mehr beschämt als erzürnt , nur ganz verdußt ausrief :

„Das Frauenzimmer hat den Teufel im Leibe !"

Wer sich in jene Zeit versenkt , der wird sich nicht im Zweifel ſein,

wie völlig wir ihr entwachſen ſind, wie von Grund aus nicht nur die Formen,

ſondern auch das Wesen der Dinge ſich verändert haben. Man sollte nach

alledem kaum für möglich halten , daß der Gedanke , als könne heute noch

nach jenem System „regiert" werden , immer noch das innerste politische

Glaubensbekenntnis gewisser, nicht einflußloser Kreise bildet. Wenn sie

dann doch wenigstens ihren Herrn auch nach jenem System bedienten !

Ein sehr hoher Hofwürdenträger" aber soll auf die Frage, warum denn

um Himmels willen nichts geschehe, um den Prozeß Moltke-Harden zu ver

hindern , dieſe Auskunft erteilt haben : „Es steht mit dem Prozeß, wie es

mit dem Kriege in Südwestafrika stand . Niemand darf davon zu

Sr. Majestät sprechen, wenn er sich nicht der unmittelbarſten und

fühlbarſten Form seiner Ungnade aussehen will." So erzählt die „Neue

gesellschaftliche Korrespondenz“. Daß solche Mitteilungen durch die Presse

gehen können, unwidersprochen und von allen anstandslos geglaubt — : ja,

kann unsere ganze Lage überhaupt noch greller beleuchtet werden ? Der

gleichen wird als völlig selbstverständlich aufgenommen , niemand fällt es

weiter auf, niemand denkt sich dabei noch was Besonderes !

„Ungemein schwierig, " ſchreibt Prof. Rade in der „ Christlichen Welt“,

ist das Menschenlos geborener Autoritäten. Kein Zweifel, daß in unserm

Kaiserhause deutscher Familiensinn herrscht und daß der Wille da ist , den

Kindern des Hauſes eine gesunde natürliche Erziehung zu geben. Dennoch,

wie weit ist das möglich ? Angesichts der Ausnahmeſtellung, die den Kin

dern vom ersten Atemzuge an eignet ? Und gelingt es doch, für die zarteren

Jahre möglichst davon zu abſtrahieren , daß es Prinzen und Kaiſer ſind,
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die erzogen werden , so kommt der Zeitpunkt, wo die jungen Knaben ins

Leben hinaustreten. Nicht ins freie öffentliche Leben, aber hinein in den

Hof und in die höfische Gesellschaft. Und alsbald umringen fie

die Gefahren, die Versuchungen und Sünden dieſer Gesellschaft. Das sind

aber die Gefahren einer übersättigten Kultur. Was für Dämonen da

lauern , haben wir , wenn wir es nicht schon wußten , gelegentlich aus den

Prozeßverhandlungen schaudernd vernommen. Aber mag der junge Mann

rein durch all diese Gefahren hindurchschreiten , mag der behütende Freund

stärker sein als die Schar der Versucher : Eins bleibt ihm sicherlich nicht

erſpart , die allmählich immer deutlichere Erkenntnis , wie gefügig , wie

käuflich die Menschen sind ! Wie schwer muß es sein , wenn der

Jüngling ein Mann, der Prinz ein Fürſt geworden ist, die Menschen immer

nur mit gebogenen Rücken zu ſehn ! — Über Fürſtenerziehung ist früher

viel geschrieben worden ; die Literatur aller Völker ist davon voll ; heute

wird nicht mehr darüber geschrieben - ob sie darum leichter geworden ist?

Die Menschengruppe, in die der junge Prinz eintaucht, ist der höfische

Adel. Alle anderen Beziehungen sind , wie wichtig und entscheidend auch

die eine oder die andre für ſeine Entwickelung werden mag, zufällig. Die

Frage, die hier sich auftürmt, ist die : Ist der Fürst unter seinem Adel

wohl aufgehoben? Vermittelt dieser Adel dem Fürſten die Fühlung mit

seinem Volt? Ist der Adel von seinem Volk?

-

Es liegt mir nichts ferner, als über den Adel an sich schlecht zu denken.

Es bleibt etwas Wundervolles um Familien mit uralten, edlen Traditionen.

Und es gibt Adel genug, der mit dem Volke lebt und vom Volke ist. Aber

der höfische Adel steht dem Volke fern. Es iſt da eine Kluft befeſtigt,

über die wohl die einzelnen Perſonen hinüberkönnen, aber hinter einer jeden,

so scheint es, schnellt die Brücke wieder empor. Die aber jenseits der Kluft

wohnen, mögen noch so gute Menschen sein, auf alle Fälle sind es andre

Menschen.

Der Monarch aber ist und bleibt von diesem Ringe umgeben und

kommt nicht heran an sein Volk. Wenn er dann dennoch ein Mann von

Willen ist, wenn er eingreift in die Verhältnisse , wenn er anfängt die

Menschen durcheinanderzuſchütteln, wenn er selber regiert, dann ist es ein

großer Übelstand, daß er mit seinem Volke keine Fühlung hat, daß er sein

Volt nicht kennt ...

Die Minister sind ja neben ihm . Die könnten ihm sagen , was das

Volk will , was es ist. Vielleicht kennen sie das Volk ſelbſt nicht. Oder

wenn sie es kennen , vielleicht wissen sie es nicht recht anzufangen, daß der

Kaiser durch sie sein Volk kennen lerne. Vielleicht auch hört der Kaiſer

nicht auf sie. Von einem Miniſter wie Poſadowsky ist bekannt , daß ihn

der Kaiser monatelang nicht empfing. Auch einzelne Privatpersonen gehen

bei dem Kaiser ein und aus, die sind vom Volke. Können sie nicht reden?

dürfen sie nicht ? Es soll so Stil sein, daß der Kaiser spricht , sie hören

und schweigen. Bei den amtlichen Audienzen ist es jedenfalls so : kein
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freies Wort aus eigner Initiative kann da dem Kaiser gesagt werden. Und

wie schwer, wie unmöglich ist es, eine solche Audienz überhaupt zu erlangen !

Von Egidy weiß man, wie er sich danach gesehnt , wie er sich darum ge

müht hat, nur auf eine Viertelstunde des Kaiſers Ohr zu haben : und Egidy

war ein Edelmann und ein edler Mann.

Dieser Zustand ist um so bedenklicher , je bedeutender der Fürst und

je mächtiger sein persönlicher Wille ist. Sollte er unabänderlich sein ? Ich

fürchte, er ist so wenig unabänderlich , daß er früher oder später zu

einer Katastrophe führen muß.

Man braucht dabei nicht gleich an Republik zu denken. Der Streit

um die beste Staatsform hat zwar von seiner Hiße viel verloren. In der

heutigen Staatengeſellſchaft wohnen Republiken und Monarchien dicht bei

einander und vertragen sich ganz gut. Wir Deutſchen haben kein Verlangen

nach einer andern Staatsform . Aber die, die wir besitzen, sollten wir ganz

anders ausbauen , daß sie ihrem Ideal sich immer besser annähert. Wir

haben doch im Deutschen Reiche die konstitutionelle Monarchie. Deren

Wesen besteht nicht nur darin, daß wir von Zeit zu Zeit unser Wahlrecht

ausüben, sondern daß wir auf Grund unsrer Verfassung als freie

Staatsbürger leben und uns geltend machen. Deutsche Treue

dem König , ja , aber Treue des freien Mannes ! Die Kluft zwischen

Kaiser und Volk wird nicht erweitert, wenn man das fordert, ſondern hier

allein liegt der Zauber, der ſie ſchließt.

Man lasse sich den Sinn für das, was not tut, nicht trüben durch

den Blick auf die Sozialdemokratic. Gewiß, sie erschwert durch ihre Existenz

unsre innere Politik, aber die Furcht vor ihr , der Wunsch, sie vor

allem zu ersticken , beherrscht die Regierenden allzusehr. Das

Vertrauen zum Volk , die Sorge für seine politische Hebung , für seine

Mündigmachung ist darüber verloren gegangen. Und das ist , was allein

helfen kann : daß ein gesundes Verantwortungsgefühl in jedem

Deutschen geweckt, genährt und gestärkt wird. Das ist aber nur möglich,

wenn ihm seine politische Freiheit gewährleiſtet und vermehrt wird.

Ohne Schuld und Absicht vielleicht der Staatsregierungen vollzieht

sich in unsrer Geſellſchaft ein Prozeß, der der freien, unabhängigen Männer

immer weniger macht. Ganze Stände, die bis dahin freie Stände waren,

erstreben und erlangen den Beamtencharakter. In einſt unabhängige

Berufe bringt der Reserveoffizier eine bisher nicht gekannte Qualität

der Abhängigkeit : Lehrer , Richter , Ärzte, Kaufleute und Fabrikanten

werden dadurch gebunden und fühlen sich dadurch gebunden. Patriotis

mus nennt man heute den Verzicht auf eigene Meinung, auf

politische Freiheit. Daß Bismarck die Beamten als Werkzeuge der

Regierungspolitik in Anspruch genommen hat, ist eins der verhängnisvollſten

Stücke aus seiner Erbschaft. Naumann hat dies Erbe in seinem bekannten

Artikel zum Kampf um das preußische Wahlrecht ausdrücklich für den

Liberalismus angetreten (Hilfe vom 11. August d. 3.) das war für
-
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viele eine schmerzliche Überraschung. Welch eine Entwickelung, vor der wir

da stehen: immer wächst die Schar der beamteten Menschen, die, statt frei

sich ihre Existenz zu schaffen , von den Monats- und Jahresgehältern des

Staates leben, und immer wuchtiger legt sich auf sie die Pflicht, einer eigenen

politiſchen Meinung zu entſagen. Zwar wächſt ja, wie man ſagt, ein neuer

Mittelstand empor, der wieder auf eigene Kraft und Kunst vertraut : Gott

gebe, daß er gedeiht und ſich ausbreitet ! Wenn ganze Stände der politi

ſchen Unmündigkeit anheimfallen , tut Erſaß not — sonst wird unser Kon

ſtitutionalismus zur Farce.

-

Und was tut unsre Erziehung inzwiſchen zur Stärkung des poli

tischen Unabhängigkeitssinnes ? Unfre Schule? Unser Geschichtsunterricht?

Unser Religionsunterricht ? Wahrhaftig : Liebe zum Vaterland, Ehrfurcht

vor allen echten und wirklichen Autoritäten sollen Schule und Haus pflanzen

und pflegen, soviel sie können. Aber wahre Ehrfurcht gedeiht nur im

Herzen des Freien und gedeiht nur Autoritäten gegenüber , die sie frei

erzeugt haben. In unsrer heutigen patriotiſchen und religiösen Erziehung

ist viel Gemachtes , viel Unwahres , viel Furcht ; man möchte Thron

und Altar ſtüßen ; man traut dem heranwachsenden Geschlecht nicht zu, daß

es in Freiheit das rechte Verhältnis finden werde zu Recht und Sitte, Fürſt

und Vaterland ; man tut nicht genug , um das edle und echte Selbstgefühl

eines freien Staatsbürgers zu wecken.

Ganz unverantwortlich aber ist das Verhalten aller Regierungs

personen, vom höchsten Staatsminiſter bis zum kleinſten Schulzen und Poli

zisten , die dem Volke mit List und Gewalt seine politischen

Rechte beschneiden. Man nehme getrost etwas Unordnung , man

nehme einen unbequemen Abgeordneten in Kauf, wenn nur das Volk lernt,

ſeine verfaſſungsmäßigen Rechte frei gebrauchen. Wie soll es denn das

anders lernen als durch Übung und Ausübung ? Hätten wir eine parla

mentarische Regierung, ſo würde das Odium von derlei Verfaſſungswidrig

keiten auf die Partei fallen , die am Staatsruder sitt. Aber dieſe parla

mentarische Regierung haben wir nicht. So hat den moralischen Schaden

davon die Regierung an sich, die Obrigkeit , und der, der sie lett

lich repräsentiert und ſymboliſiert , der Kaiser. Regierungsperſonen, die

so handeln , sind ebenso falsche Freunde des Kaisers , des Kaiſerhauſes

und seiner Zukunft, wie die Höflinge und Schmeichler um ihn her.

Wider die wachsende Entfernung zwischen Fürst und Volk, die wir

beklagen, gibt es nur ein Heilmittel, das ohne Katastrophe zu beſſeren Zu

ständen führen kann. Das Volk selbst muß dem Fürsten ebenbür

tiger , es muß adliger , freier , mündiger werden. Es muß sich auf

seine Verfaſſung besinnen , sie ausbauen , in ihr seine Kräfte ent=

falten , sich mit dem Gefühl der Verantwortung erfüllen , die ihm auf die

Schulter gelegt ist. Das aber dürfen die nicht hindern , die zwischen dem

Fürſten und dem Volke stehen ; das richtig zu fördern muß die heiligſte

Aufgabe aller Regierenden sein. Und in dem Maße, als dies Ziel er
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reicht wird, muß die Kluft sich schließen. Der Fürst wird sein Volk achten,

weil er fühlt, daß es ihm ebenbürtig ist, und das Volk wird seinen Fürſten

lieb und wert haben , weil es sein Fürst ist , der mit ihm lebt und emp

findet. Das ist keine Utopie , sondern ein Ideal , dem die Wirklichkeit sich

sehr wohl annähern kann , herausgewachsen aus den besten Erinnerungen

unsrer deutſchen Geſchichte.“

Ein Ideal, das aber heute einer Utopie noch verzweifelt ähnlich ſieht.

Ohne Skandale und Katastrophen à la Moltke-Hardenprozeß ist bei uns,

wie Figura zu lehren scheint, kein Lüftchen zu bewegen. Und zulegt wird

sich unser kindlich braves Volk auch an die Skandale gewöhnen und in ge

wohnter Loyalität in ihnen eine unveräußerliche Einrichtung der „gott

gewollten Staats- und Geſellſchaftsordnung“ erblicken. Eigentlich könnten

wir uns schon mit den bisherigen zufriedengeben : Peters- Skandal, Hau

Skandal, Montignoso-Skandal , Moltke-Harden- Skandal uſw. in faſt un

unterbrochener Folge: - bescheidenen Ansprüchen müßte das vorderhand

genügen.

Wie soll denn das arme unmündige und nicht zuleht auch von

seiner Preſſe in Unmündigkeit erhaltene Volk seine Stimme vor dem

Throne geltend machen ? Das Volk, das von der Wiege bis zum Grabe

aus dem Drill nicht herauskommt ? Das Volk, dem von oben und unten

gleichmäßig als höchstes Glück der Erdenkinder, als Gipfel der Staats- und

Selbſterziehung ein alle Persönlichkeit abtötender Kadavergehorsam einge

bläut wird ? Sind denn das nicht auch Früchte dieser Erziehung : jene

Unteroffiziere, Gefreiten, Mannschaften, die sich „auf Befehl“ ihrer Vor

gesetzten prostituieren und schänden lassen ? Ist das nicht der buchstäbliche

„Kadavergehorsam" ? Weiß nicht jeder , der gedient hat, wie es nicht nur

in der Adlervilla , nicht nur bei dem Potsdamer Garderegiment , sondern

auch sonst nicht gerade ausnahmsweiſe in Kaſernen zugeht ? Ich habe noch

keinen einzigen „gedienten“ Deutſchen kennen gelernt, der darüber nichts zu

berichten wußte.

-

-

Schuldig sind lange nicht nur die paar Gemaßregelten , ganz zuleßt

der von seinen biederen Freunden ins Feuer gebeßte Graf Moltke , den

ja auch Harden gar nicht einmal treffen wollte, der ihm als Prozeßgegner

von dem „ Grüppchen“ direkt aufgedrängt wurde, so daß Harden sich in der

Zwangslage sah , sich seiner Haut zu wehren oder aber ins Gefängnis zu

wandern. Ein wirklich eigener" Freundschaftsdienst , der dem diploma

tischen Geschick und der biederfrommen Schläue der „Nebenregierung" alle

Ehre macht. Von ihrem apokalyptischen Standpunkte aus natürlich. Und :

wie steht es denn in Wirklichkeit mit der monarchischen Treue , mit der

loyalen Ehrerbietung dieser Kreise? fragt Oberst Gaedke im „ Berliner

Tageblatt".

„Im Vertrauen bezeichnen sie den allerhöchsten Kriegsherrn als

Liebchen'! ...

War denn das Laſter nur so eng begrenzt, so im Verborgenen
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getrieben , so sehr „Privatſache“, daß es sich der Kenntnis der ver

antwortlichen Offiziere entziehen konnte , daß man mit nach

sichtigem Stillschweigen darüber schonend , wenn auch verächtlich hinweg

gleiten durfte ? Ein Laſter, unter schwerstem Mißbrauch der Dienst

gewalt getrieben ! Die Mannschaften, die sich zu dieser Unzucht hergeben

wollen, haben ihre Erkennungszeichen, ihre besondere Kleidung!

Ganze Kavallerieregimenter sind verseucht', behauptet Herr Harden vor

Gericht. Und einer der Schuldigen hat das sittliche Gefühl derart verloren,

daß er ganz entrüſtet ausruft : ,Was, ich muß fallen, und der . . . !'

Die einzigen, die von all den Dingen, die ſeit Jahren die Spaßen

von den Dächern pfeifen, nichts wiſſen, ſind die unmittelbaren Vor

gefeßten, sind die , die für die Moral , für den guten Ruf des Heeres

in erster Linie verantwortlich sind . Sie sind die wahren Schuldigen ! Der

Chef des Militärkabinetts iſt abſolut nichtsahnend. Er weiß nichts , und

als er es endlich erfährt, da schweigt er ... Merkwürdige Unkenntnis,

während sonst die geringsten Vorkommnisse in der entfern

testen Garnison schneller in Berlin als in ihrem Ursprungsort bekannt

zu sein pflegen ! Merkwürdige und das Heer höchst schädigende Unkenntnis

des Mannes, dem die Personalien, dem also Wohl und Wehe des Offizier

korps, dem seine Ehre in erster Linie anvertraut sind ! Der eine Macht hat

obnegleichen, vor dem selbst die kommandierenden Generale zittern und der

Kriegsminister verschwindet ! ...

Wo war der Kommandeur des Gardekorps , der General v. Keffel?

Bedaure sehr, nichts bekannt', das war die stereotype Auskunft, die er vor

Gericht erteilte ! Ein Regimentskommandeur , der bei solcher Gelegenheit

eine solche Antwort gäbe, hätte den blauen Brief eher , als er sich den

Zylinder anschaffen könnte. Und das von Rechts wegen !

Und wo war schließlich der Kriegsminister, der Herr v. Einem, hier,

wo es sich nicht darum handelte , dem Parlamente etwas vorzuerzählen,

sondern das Offizierkorps , das Heer vor ernstem Schaden zu bewahren ?

Gewiß, seine Rolle in Personenangelegenheiten ist leider einflußloſer , als

dem Heere gut tut. Aber da er einmal der oberste , dem Kaiser wie dem

Reichstage verantwortliche Chef der Verwaltung ist , fühlte er denn

nicht selber das Bedürfnis einzutreten , seinen obersten Kriegsherrn aufzu

klären ? Wußte auch er nichts von allen den Dingen , die alle Welt

wußte, die nicht nur im vertrauten Kreiſe der Garderegimenter geraunt

wurden ? Die in allen Kneipen Berlins erzählt wurden ? ...“

Nie hätte die Seuche derart verpestend um sich grecifen können, wäre

sie nicht durch das ihr anhaftende Parfüm „vornehmer“ Salons in ihrer

Verbreitung begünstigt worden. So sind diese Leute , wie die „Frank

furter Zeitung" ausführt , geradezu unerträglich und gemeingefährlich

geworden. „Die Gemeinschaft der Eigenen nennt sich auch Philo

sophische Gesellschaft für Sittenverbesserung und Lebens

kunst' (!!). Niemals ist das Wort Philosophie so in Schmutz gezogen.
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worden wie hier , und niemals ist frevelhafter von Sittenverbesserung ge

sprochen worden als hier. Die Eigenen behaupten , daß sie nur für die

ideelle Freundesliebe einträten . Daß eine erotische Couleur dabei ſei, geben

fie zu, im übrigen ideell. Aber wer glaubt ihnen das ? Wenn das wahr

wäre, dann könnten sie doch den § 175 ruhig bestehen lassen ! Da sie für

seine Abschaffung agitieren und in unerhörter Weiſe agitieren , müſſen ſie

sich doch von ihm bedroht fühlen, und daraus ergibt sich das Weitere von

selbst. Zweierlei ist es , das gegen sie entrüſten muß : die Agitation ſelbſt

und ihr Ziel. Wir haben schon gesagt, daß diese Agitation eine Art

Bombenpolitik sei , und dieser Vergleich trifft zu. Im Bureau jenes

Komitees ist ein förmliches Personalien - Arsenal angelegt worden.

Man findet es begreiflich , daß einer solchen Zentralſtelle mancherlei zuge

tragen wird , teils Tatsachen , teils Tratsch und Klatsch. Aber man wird

es nicht für richtig finden können , daß daraus eine homosexuelle Re

gistratur gemacht wird, daß in den Listen des Bureaus Personen

figurieren, die davon vielleicht gar nichts wiſſen, daß alſo ein

Material angesammelt wird, das nur in unrechte Hände zu kommen braucht,

um zahlreichen Personen, manchen unbegründeterweiſe, gefährlich oder doch

peinlich zu werden. Daß auch Dr. Hirschfeld selbst von diesem Material

Gebrauch macht , scheint der Fall zu sein und durch den Prozeß Brand

bestätigt zu werden. Was aber berechtigt ihn , über Perſonalien, die ihm

zugetragen werden, Auskunft zu geben ? Ist das sachliche Agitationsweise ?

Wer ist noch sicher , nicht in seinen Listen zu figurieren und

eines Tages über seine Sexualempfindungen öffentlich Aus

kunft geben zu müssen? ... Wenn ein Mensch mit angeborenem ,

nicht erworbenem anormalen Empfinden im übrigen tüchtig ist und sein

Empfinden verhüllt, so wird kein Verſtändiger ihm Achtung versagen, und

man wird ihm Hochachtung zollen , wenn er die Neigung zur Betätigung

ſeiner Empfindungen bemeiſtert. Man verlangt da vom Homosexuellen

nicht mehr als von jedem andern Menschen, denn keinem, der die

Erotik das Intimste, was der Mensch hat — auf die Gaſſe trägt, wird

man das zur Ehre rechnen. Was aber tun die ,Eigenen' ? Sie gründen

einen Sexualverein , stellen sich breitspurig hin und rufen:

Seht her, wir sind homosexuell' . Jeder Normale, der zum ersten

mal von der Existenz eines solchen Vereins hört, greift sich an den Kopf

und fragt sich, wie es nur möglich sei , des Schamgefühls ſo bar zu

werden, daß man sich vor aller Welt der Homosexualität ergibt

und zur Nachfolge auffordert ! Natürlich haben sich auch diese Leute

eine Theorie zurechtgemacht ; sie haben die Freundschaftsbezeugungen

großer Männer zur Homoſexualität gestempelt und daraus den Schluß ge

zogen, daß die Homosexuellen die Auserlesenen der Natur (1)

ſeien. Das ist zu lächerlich, als daß man sich dabei aufhalten könnte. Aber

daß durch solche Agitation die Verbreitung der Perverſität gefördert wird,

das steht wohl außer Zweifel ..."

-
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Mit Recht sehen die Berliner „ Neuesten Nachrichten" in der Scham

losigkeit dieser Agitation „ein antiſoziales Element, gegen das sich die Ge

sellschaft wehren" muß. Selbst wer zuzugeben bereit sei , daß die Gegner

des § 175 in einzelnen Fällen mit Recht die Härte des Gesezes beklagten,

werde sich doch dieser Erkenntnis nicht verschließen können : „Die Bru

talität , mit der eine Minderheit , deren Triebe ebenso den Ordnungen der

Natur wie den sozialen Interessen widersprechen , ihr angebliches mora

lisches Recht gegen Zucht und Sitte durchzusehen sucht, fordert die stärkste

Abwehr heraus. Es iſt unerhört, ſich beſtändig öffentlich mit

Dingen befaſſen zu müſſen, die man früher kaum anzudeuten

wagte."

Nur zu wahr! Und doch haben sie sich zu ihrer Sünden Blüte nur

auswachsen können, weil man sie, trotzdem sie längst bekannt waren, nicht

anzutaſten wagte , sie ruhig gewähren und ausreifen ließ. Auch hier hat

neben anderen Gründen nicht zuleßt die lakaienhafte Devotion vor großen

Namen und Titeln, der Radavergehorsam das Seine getan. „Die männ

liche Prostitution", erzählt die „ Wahrheit“, „tritt im Berliner Straßen

leben zurzeit in einer Nacktheit und Schamlosigkeit auf, die alles bisher

Dageweſene in den Schatten stellen , Sicherheit und Ruf der Residenz

stark gefährden. Zu der Demimonde, die man immerhin als eine unzertrenn

liche Begleiterscheinung des Großſtadtlebens, als ein notwendiges Übel an

ſehen und , weil durch Geſeß und Verordnung in Schranken gehalten , mit

einer gewissen Duldung behandeln mag, ist neuerdings die männliche

Prostitution hinzugekommen, die wie ein Peſthauch auf Berlin laſtet, Sodom

und Gomorrha dagegen als Stätten der Tugend erscheinen läßt. Eine ge

legentliche Wanderung durch die Straßen der Stadt zeigt uns die unglaub

liche Ausdehnung dieses Großstadtlaſters. Halbwüchsige, geschminkteBurschen,

denen der Stempel des Laſters deutlich aufgedrückt ist, durchziehen, weibliche

Manieren affettierend, des Nachmittags einzeln und in Scharen die belebten

Straßen Berlins, um sich in widerlicher Manier zu perversen Handlungen

anzubieten, jede Bewegung, jedes Grinſen iſt eine Beleidigung und ein An

stoßfür den normal organiſierten Menſchen mit einigem Reinlichkeitsempfinden.

In der Nacht ist das Treiben dieſer Gestalten noch viel schlimmer ; da ziehen

fie in Scharen durch die Stadt und belästigen jeden Spaziergänger ; man

kann nicht an einer Straßenecke ſtehen bleiben, ſich ein Schaufenster anſehen

oder gar eine Bedürfnisanſtalt aufſuchen, ohne von dieſem Gesindel belästigt

zu werden. Am ärgsten ist das Treiben dieses Gelichters zurzeit Unter den

Linden, Ecke Friedrichstraße, auf der ganzen Friedrichstraße, am Potsdamer

Platz, ganz besonders aber auch an der Kreuzung der Potsdamer mit der

Bülowstraße. Dr. Magnus Hirschfeld, der maßgebende Sachverständige

des Moltke-Harden-Prozesses , wird uns vielleicht eine Vorlesung halten

wollen über anormale Veranlagung, über einen Naturfehler, der jene Leute

zu den unglücklichsten Geschöpfen macht, die man nur bedauern könne. Das

ist ganz und gar nicht der Fall. Ein arbeits- und lichtſcheues Gesindel ist

-
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es, das sich die verkehrten Neigungen der verhältnismäßig kleinen Zahl von

Degenerierten dienstbar machen will , um mühelos Geld zu verdienen und

Gelegenheit zur Erpressung zu finden. Diese traurigen Gesellen sind aber

auch um deswillen in hohem Grade gemeingefährlich geworden, weil sie sich

zumeist bandenmäßig zuſammentun zu Erpressungen und denen, die sie sich

als Opfer ausersehen haben , irgend eine Tat andichten , um sie auspreſſen

zu können. Wehe dem, der sich selbst, sei es aus Neugier und Unerfahren

heit , sei es in trunkenem Zustand in irgend einer Form eine Annäherung

gefallen läßt, dann wird er ſtändig mit Erpressungen aller Art verfolgt und

ist verloren. In der von Herrn v. Tresckow geleiteten Abteilung führt man

Listen von diesen Leuten, ebenso aber auch Listen von ihren Opfern. Die

Polizei kennt jene Leute ganz genau, die dieſem ſchimpflichen Gewerbe der

männlichen Prostitu ion nachgehen und es zu Erpressungen ausbeuten , sie

beobachtet sie in den Cafés , in den Ballfälen , auf der Straße, in ihren

Absteigequartieren, aber man hat noch nicht gehört, daß irgendwie dagegen

durchgreifend eingeschritten würde. Erst wenn das Unglück geschehen ist,

faßt man diesen oder jenen beim Kragen und überliefert ihn dem Straf

richter. Es heißt, die Polizei habe kein Mittel, hier einzuschreiten, ſie habe

nicht genügende Kräfte zu einem ausreichenden Überwachungsdienste zur

Verfügung, auch verſage zumeist der Strafrichter infolge erheblicher Lücken

im Geset. Ist dem ſo , dann ist es Zeit , dieſe Mängel zu beseitigen , die

Lücken auszufüllen . Die öffentliche Sicherheit, die Zukunft der Nation ſteht

auf dem Spiel. Jene verkommenen Burschen, die sich nachts auf der Straße

ausbieten, sind ein arbeitsscheues Gesindel, das unter polizeiliche Kontrolle

zu stellen ist und im Falle vergeblicher Verwarnung ins Arbeitshaus ge=

hört. Die Straßen Berlins müſſen von diesen Apachen gesäubert werden."

Mit unendlicher Langmut , mit ſtoiſcher Gelaſſenheit haben Polizei

und Publikum das sich immer frecher und souveräner gebärdende Laſter als

ein unabänderliches Geſchick hingenommen. Wie konnte bloß das Publikum

die angeblich wiſſenſchaftliche“ Agitation so lange geduldig ertragen?

„Man kann sich kaum vorstellen", schreibt Dr. Albert Moll in der „Medi

zinischen Wochenschrift“ , „wie viel dieſe allzu öffentliche und unwiſſenſchaftlich

agitatorische Behandlung der Frage die Züchtung der Homosexualität

und besonders die Furcht, homosexuell zu ſein, vermehrt hat. Am meisten

Unglück ist aber unter der Jugend angerichtet worden, und dieſer Punkt ist

wichtiger als alle anderen. Unreife Burschen, siebzehn und achtzehn Jahre

alt, haben sich, durch diese agitatorischen Vorträge irregeführt,

dem homosexuellen Leben vollständig in die Arme geworfen. Ihr homo

sexuelles Empfinden sei ja doch unabänderlich. Dadurch, daß dieser Glaube

in die weitesten Kreiſe hineingetragen worden ist , ist die Jugend auf

das äußerste gefährdet , und das gilt nicht nur von jungen Männern,

sondern auch von jungen Mädchen. Auch hier bin ich bereits in einer nicht

geringen Zahl von Fällen um ein Urteil angegangen worden. Da erklären

siebzehnjährige Backfische, die sich in ihre Freundin oder Lehrerin vergafft

"

~
A
U
N
V
ˇ
ˇ



410 Türmers Tagebuch

haben, dies ſei Homoſexualität, und „die Wiſſenſchaft“ lehre, daß dies un

abänderlich sei. So werden diese jungen Mädchen , die sich in anständiger

Herrengesellschaft zu brauchbaren Frauen entwickeln würden , künstlich zu

Tribaden gezüchtet.

Ebenso beruht die Gewiſſenlosigkeit , mit der heute junge Männer

von älteren Leuten verführt werden, zum nicht geringen Teil auf diesen

Agitationen. Es wird gelehrt, daß eine Homoſexualität nicht angezüchtet

werden könne und, was einmal besteht, unabänderlich sei. Die Zahl solcher

von erwachsenen Homosexuellen verführten jungen Menschen ist nicht gering.

Ich weiß von einer Anzahl Berliner Gymnasiaſten und anderen Schülern,

ebenso von Lehrlingen , die sich unter den Verführten dieſer Homosexuellen

befinden und deren Verhältnis" bilden. Unter anderem hat mich gerade

der Umstand, daß die Gewiſſenlosigkeit mancher Homosexuellen

nach meinem Eindruck in den letzten Jahren erheblich gestiegen ist, veranlaßt,

vor einiger Zeit schon bei einer etwaigen Abſchaffung des § 175 eine Er

höhung des Schuhalters für Knaben und Jünglinge , eventuell auch

für junge Mädchen zu verlangen. Ich habe damals als Schuhalter das

vollendete achtzehnte Lebensjahr als das Mindeſte bezeichnet, halte aber auch

ein höheres Schuhalter durchaus für diskuſſionsfähig.

"

Mag man diesen Vorschlag für richtig halten oder nicht, darauf soll

es mir an dieser Stelle nicht ankommen ; nur die Gemeingefährlichkeit

dieser Agitationen hier zu betonen, halte ich für meine Pflicht. Ich will bei

dieser Gelegenheit hinzufügen , daß bei einer Aufhebung des § 175 mög

licherweise noch andere Fragen auftauchen werden , beispielsweise die , ob

nicht die Soldaten vor den Homoſexuellen besonders zu schüßen ſind...

Die Gefahr ist durchaus nicht zu unterschätzen, daß Soldaten, die auf Grund

der allgemeinen Wehrpflicht dem Staate anvertraut werden müſſen, hier zu

Opfern Homosexueller werden und später , wenn sie wieder an den heimat

lichen Herd zurückkehren, diese Dinge mit oder ohne eigene homoſeruelle An

lage weiter verbreiten.

11

Das Tollste bleibt aber doch , daß es ausgerechnet die Crême de la

Crême unserer Geſellſchaft war, die sich als einer der schlimmsten Schmuß

herde auswies. Eine solche Unſauberkeit in solchen Kreiſen ist wirklich be

merkenswert und verdient nach allen Seiten hin ins volle Tageslicht gestellt

zu werden. „Wer sind die Schuldigen ? " fragt auch die „ Rheinisch-Weſt

fälische Zeitung": „Nicht Plebejer und Proletarier, sondern Leute, die dem

Throne nahestehen, Angehörige der ersten Kreise, aus denen die Würden.

träger und höchsten Beamten genommen werden , Leute, die sich gern als

Stüße von Thron und Altar bezeichnen , und durch ihr Tun weite Kreise

gegen beide aufreizen , Leute , die durch äußere Frömmigkeit und Kirchen

besuch zeigen , daß sie mithelfen wollen, dem Volke die Religion zu er

halten, und durch ihr Leben Religion und Moral verlehen, Leute, die sich

für die Besten und Edelſten der Nation halten, und im Bewußtsein ihrer

Untadeligkeit auf die weniger Wohlgeborenen herabzusehen pflegen, Leute,
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die allein würdig erachtet werden, Vermittler zwischen Monarch und Volk

zu sein, und dabei nur die Entfremdung verursachen.

Das gesprochene Wort bleibt. Die , Edelsten der Nation' haben die

engere Umgebung des Monarchen gebildet , ſie ſchloſſen den Ring ihrer

Kaste, in dem kein anderer zugelassen wird. Ein Ring ist gesprengt

worden , andere bestehen fort. Das denkende Volk, die ſittlich und

intellektuell hochstehenden Kreise haben schon lange den Anspruch erhoben,

selbst Sachwalter zu sein und die eigenen Geschicke von ihresgleichen lenken

zu lassen. Zwischen der Spitze des Staates und dem den Staat bildenden

Volk bedarf es keiner Mittelsperſonen , deren künstliche Abgeschlossenheit

und höfische Stellung von vielen als Beleidigung des Bürgertums emp

funden wird. Das Ergebnis des Prozesses bildet hierfür die glänzendſte

Bestätigung. So ist der Eindruck, den die Berliner Enthüllungen ſelbſt

in loyalen, national gesinnten Kreisen hervorgerufen haben. Der Vergleich

mit der Zeit , der nach Jena und Tilſit führte, liegt nahe. Auch damals

begann die Korruption von oben."

Die Berliner Volkszeitung" aber schreibt zum Bußartikel des

Reichsboten“ : „ Aus gewiſſen Predigten , die aus Anlaß beſonderer

Festlichkeiten gehalten und von der konservativen Presse des Abdrucks

für wert befunden wurden , wiſſen wir nur das eine sehr genau : es

wird darin immer mächtig gegen die Begehrlichkeit , die Autoritätsfeind

schaft, die Sündhaftigkeit und die gottverlaffene , ungläubige Umſturzwut

der sogenannten , unteren Klassen' gewettert. Es wird darin auch oft

genug die Armee als die hohe Schule der Sittlichkeit (1) ge

priesen. Aber die Mahnung zur Buße wendet sich kaum jemals an die

Elite' der Gesellschaft, die der , Reichsbote im Auge hat, wenn er in seiner

Bußpredigt von typischen Erscheinungen der Sittenverwilderung spricht.

Die exklusiven , vornehmen Kreise , deren Verfehlungen nun auch

dem orthodoxen Paſtorenblatt unheimlich geworden ſind , ſie ſind ſicherlich

sehr weit entfernt von der liberalen und naturaliſtiſchen Weltanschauungʻ,

die das Blatt ſonſt immer für den ‚Abfall' des Volkes von der Ortho

dorie verantwortlich macht. Sicherlich beziehen dieſe Kreiſe ihre Weltan

schauung lediglich aus der reaktionären Presse ; sicherlich sind sie in Berlin

und Potsdam sehr eifrige Kirchengänger ; und troßdem müſſen die Frommen

im Lande an ihnen so schlimme Dinge erleben ! Aus alledem ſieht man

nur wieder einmal , daß das äußere Getue, die äußere Markie

rung von Ordnung und Sitte' keinen Pfifferling wert ist ..."

Trotz allen aufgewühlten Schmuses, meint die „Germania", das Ber=

liner Zentrumsorgan, ſei doch nur ganz oberflächlich in dem ſittlichen Sumpfe

gerührt worden. „Nur ein ganz kleines Zipfelchen ist von der in weiten

Kreisen der vornehmen Gesellschaft und nicht zuletzt der Armee herrschen

den Unſittlichkeit ein wenig gelüftet worden. Man kann jetzt überall leſen,

der Prozeß werde wie ein reinigendes Gewitter wirken. Wir glauben an

solche ,reinigenden Gewitter' schon längst nicht mehr. Wie viele haben wir

"
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ſchon erlebt, aber hinterher iſt alles beim alten geblieben ! Daß es diesmal

nicht anders sein werde , das darf man schon aus dem Umstande schließen,

daß eine Reihe von Personen, an deren gesetzwidrigen Handlungen

gar kein Zweifel bestehen kann , vom Staatsanwalt unbehelligt

bleibt. Man befürchtet offenbar, daß der Skandal unabsehbar werden

könne. "

Trotz aller krampfhaften Ableugnungsversuche steht , wie aus der

Rangliste zu ersehen ist , fest, daß Major Lynar mit Pension verab

schiedet worden ist und daß sowohl er wie auch Graf Hohenau

auch weiterhin völlig unbehelligt geblieben sind. Oberst

Gaedke, dem jezt von der fünften (!) Inſtanz ſein militäriſcher Titel ab

judiziert worden ist , nachdem sämtliche vorhergehenden vier seine

Berechtigung dazu als zweifelsfrei festgestellt hatten , weiſt

mit Recht im „B. T.“ darauf hin , daß die Grafen Hülsen-Häfeler und

der Kriegsminister seit dem November 1906 nicht das geringste

getan haben, um zu verhindern , daß die schwerbelasteten

Offiziere sich dem Ehrengericht ebenso wie dem Strafrichter

entzogen.

"

Danach ist es freilich nicht mehr verwunderlich , wenn keiner der

hochgestellten verantwortlichen Beamten den soldatischen

Mut fand, ihrem Herrn reinen Wein einzuſchenken, und daß erſt der

jugendliche Kronprinz ſie ſamt und ſonders beſchämen mußte. Die wackere

Tat soll ihm unvergessen bleiben. Wenn aber ein General v. Blume

im „Tag" behauptet , daß gegen die Schuldigen unnachsichtig ein

geschritten sei, ſo erläutert das in außerordentlich intereſſanter , bemer

kenswerter Weise , was man unter unnachsichtigem Einschreiten zu ver

stehen hat , wenn es sich gegen Hochgestellte richtet. „Man will ",

meint der Vorwärts“, „aus dem Offizierkorps tatsächlich eine Kaste

machen, die ein immer bereites Werkzeug in der Hand des

Höchst kommandierenden ist, damit muß man sie selbstverständlich voll

ſtändig von dem gemeinen Volke' trennen. Dann gibt es aber auch für

Offiziere kein gleiches Recht. Sie stehen eben außerhalb und über dem

Volte. Das Recht vom Verbot des Duells bis zum Verbot der Hand

lungen, die der § 175 trifft, mag zwar theoretisch für sie gelten, kann aber

praktisch nicht angewandt werden. Die Straffreiheit im Falle Lynar

und Hohenau gehört ebenso zum System wie etwa die Soldatenmiß

handlungen. Durch die berechtigte Kritik der Unterlassung in diesen Fällen

darf man sich nicht die Einsicht trüben lassen, daß solche Dinge ebenso zum

System gehören wie etwa die Kamarilla zum Syſtem des Absolutismus ! "

* *

**

Daß eine Tendenz besteht, die Machtmittel des Staates immer aus

schließlicher in den Dienſt eines krypto-abſolutiſtiſchen Regimes und damit

der eigenen Kaſte zu stellen , läßt sich je länger , desto weniger verkennen.

Die Maßregelung des Oberſten Gaedke ist eine Etappe auf diesem Wege.
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„Durch ihr ganzes Auftreten,“ ſchreibt er, „ durch den jahrelangen Kampf,

unterſtüßt durch die Hehartikel der servilen Presse und serviler Diener,

hatte die Militärverwaltung gezeigt, daß sie den Übergriff abſoluſtitiſcher Ge

walt in die gesetzmäßige Freiheit des bürgerlichen Lebens um jeden Preis

festzuhalten entschlossen war , entschlossen , mit der furchtbaren Waffe der

Ehrengerichte jeden verabschiedeten Offizier zu diffamieren , der irgend

eine Regung der Selbständigkeit zu äußern wagte oder gar auf seine

verfassungsmäßigen Rechte pochte.

Der Staatsanwalt , in seinem Privatleben Reserveoffizier , verfocht

in einem mehr als zweistündigen Plaidoyer mit erfreulicher Offenherzigkeit

und mit einer durch sein kräftiges Organ gehobenen Eindringlichkeit in

immer erneuten Wendungen nichts als die eine These : Der Richter erster

Instanz mag mit allen seinen wissenschaftlichen , juriſtiſchen und logiſchen

Darlegungen theoretisch völlig im Rechte sein ; aber in Preußen

ist alles ganz anders. Wenn in Preußen der König einmal ge=

sprochen hat, dann ist ein neues Recht geschaffen, und Widerstand dagegen

ist unmöglich. Der Richter erster Instanz mochte sein in allen Punkten

der Anklage ungünſtiges Urteil noch so sicher durch den Inhalt der preußi

schen Verfassungsartikel , durch den Wortlaut und den klaren Sinn zahl=

reicher Reichs- und preußischer Staatsgesehe, durch die zustimmenden

Außerungen preußischer Staatsrechtslehrer geſtüßt haben : gegen dieſe

leichtverständliche, ſtaatsanwaltschaftliche Logik gab es keine Rettung.

In off nem Widerspruch mit dem klaren und übereinstimmenden Wort

laut sämtlicher in Betracht kommender Verfaſſungsartikel und Geſeße — ohne

irgendeine einzige Lücke und Ausnahme - dekretierte das Gericht ferner,

daß der Offizier außer Dienst , sofern er die Uniform trage , dem Heere

noch immer angehöre und daher auch der Befehlsgewalt des Königs

unterworfen sei.

Entgegen den vorzüglichen Ausführungen des Richters erster Instanz

und entgegen dem eingehend begründeten Gutachten Professor Labands er

klärte das Gericht ferner einen Verzicht auf das subjektive Recht der Uni

form für unmöglich. Während man sonst auf jedes Recht verzichten darf:

auf dieses darf der gehorsame Staatsbürger nicht verzichten ! Die Militär

verwaltung würde damit freilich eines wichtigen , auch den verabschiedeten

Offizier noch umklammernden , Zwangsmittels verluſtig gehen, die klir

rende Sklavenkette würde ihren Händen entgleiten. Ja, dem Gericht_wider

fuhr das Mißgeschick, zu behaupten , daß Professor Laband seine Ansicht

nicht begründet habe - bei seinem eindringenden Studium der Alten müssen

dem Richter die betreffenden Ausführungen wohl entgangen sein.

Das Gericht beseitigte endlich mit kühler Gelaſſenheit den Schuß

des Artikels 8 der Preußischen Verfassung : Strafen dürfen

nur in Gemäßheit des Gefeßes angekündigt oder verhängt werden. Dieses

Gebot gelte nur für die von den ordentlichen Gerichten verhängten Strafen.

In Zukunft steht also nichts im Wege, daß die Verwaltungsbehörden gegen
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widerspenstige Untertanen“ im adminiſtrativen Wege die Prügelſtrafe

anwenden.

Um dieſen Prozeß ganz zu würdigen , muß man sich den dunklen

und trüben Hintergrund vor Augen halten, vor dem er sich abgespielt hat:

das Versagen der Ehrengerichte gegenüber unwürdigen Mitgliedern des

Offizierkorps einerseits , ihr Mißbrauch zu politischen Zwecken.

andererseits. Die öffentliche Beschimpfung deutscher Richter

durch den General v. Liebert ist keine Verlegung der Stande sehre!

Der Major v. 3 ander , der wegen Betruges verurteilt wurde, darf ſtolz

mit seinem Titel prangen ; der Graf Wilhelm zu Hohenau läuft mit

Pension, Titel und Uniform als preußischer General a. D. , der Graf zu

Lynar, der sich nach der Schweiz geflüchtet hat , mit Pension und

Titel herum, ein erhebender Repräsentant preußischer Offiziersehre im

Auslande.

Wenn aber ein Graf Rohde, ein Oberſt Hüger, ſturmerprobte

Gentlemen, um der Gebote der Ehre willen mit den Militärbehörden ſich

in Widerspruch setzen , dann reißt man ihnen die Uniform in Fehen vom

Leibe, entreißt dem ersteren zugleich den Titel. Wenn ein Militärſchrift

steller wie der Hauptmann Hönig einen verstorbenen General scharf kriti=

fiert: fort mit dem Frechling aus dem Verbande der Offiziere. Wenn der

Oberstleutnant v. Wartenberg , ohne ein unangemessenes Wort zu

brauchen, unseren Paradedrill und unsere Theatermanöver angreift : dann

ſieht man darin eine Verletzung der Standesehre unter erschwerenden Um

ständen. Und mein Fall ist ja weltbekannt ; so sehr, daß die Verleumdung

reaktionärer Klopffechter , um die Militärbehörde herauszuhauen , mir noch

jezt die Lüge nachſagt, ich hätte den Königsmord bedingt empfohlen. So

steht es um die Handhabung der ehrengerichtlichen Gewalt,

so sieht die Standesehre aus, wenn man ihr die Larve vom

Gesichte zicht ; durch verächtliche Verbrechen wird sie scheinbar nicht ent

weiht, entweiht aber durch die geringste Auflehnung unabhängiger, nur dem

Gesetze verantwortlicher Bürger gegen den absolutistischen Willen under

antwortlicher Ratgeber. Unter solchen Umständen wird der Kampf gegen

den Mißbrauch der Ehrengerichte zur sittlichen Pflicht es handelt

sich nicht mehr um den leeren , nichtigen Titel , mag es doch keine Aus

zeichnung sein , ihn mit den Lynar und Hohenau zusammen

zu führen. Ein Kampf ist es um das verlette Recht, um die mißhandelte

Mannesehre, und ich werde ihn bis zum letzten bitteren Ende durchkämpfen.

Das wahre monarchiſche Gefühl liegt nicht darin, daß man alle Über

griffe unverantwortlicher Ratgeber der Krone mit ſtummer Unterwürfigkeit

über sich ergehen läßt. In einem freien Volke kann es nur darin bestehen,

daß man die Monarchie gewissenhaft in ihren verfaſſungsmäßigen Bahnen

erhält, ſie davor behütet, von ungeeigneten und manchmal schlimmeren Dienern

auf verderbliche Wege geleitet zu werden. Die verfassungsmäßigen Volks

rechte stehen auf dem gleichen Boden wie die Rechte des Monarchen ; nur

-



Türmers Tagebuch 415

aus gegenseitiger Achtung kann die Liebe und Treue emporwachsen , die

den Thron sicherer schüßt als eine halbe Million von Bajonetten. Für

diese Seite des Kampfes sollte man im deutschen Bürgertum endlich ein

größeres Maß von Verständnis gewinnen ; es handelt sich um die ver

fassungsmäßige Freiheit aller, nicht um die eines einzelnen Mannes. Was

mir geschehen, kann jedem anderen widerfahren."

"‚ Wir ſind jezt glücklich so weit,“ konstatiert die „Zeit am Mon

tag“, „daß der konſtitutionell gesinnte deutſche Bürger in der Trauer um

die Gegenwart sich am Studium der Geschichte der preußischen

Reaktionsjahre aufrichten und erbauen kann ... Erschien da

zunächſt in der ‚Deutschen Revue' unter anderem ein Brief Friedrich Wil

helms IV. an das Staatsministerium aus dem Jahre 1849. Der König

nimmt da zunächst einen Teil dessen für sich in Anspruch, was man unter

dem neuerdings bis zur Grenze seiner Elastizität gedehnten Begriff der

Kommandogewalt' versteht, fährt dann aber fort :

Damit aber soll keineswegs ausgeschlossen sein, daß der Kriegsminister

auch in Bezug auf Angelegenheiten des Armeebefehls so berechtigt als

verpflichtet sei , Gegenvorstellungen zu machen , wenn der König

Befehle zu erlaſſen beabsichtigt, mit denen der Miniſter nicht einverſtanden

ist, und daß er ferner in wichtigen Fällen und wenn nach seiner gewiſſen

haften Überzeugung die Absichten des Königs mit dem öffentlichen Wohle

unvereinbar sind aber auch nur dann -, ſeine Gegenzeichnung zurück

halten und damit den Antrag auf Dienstentlassung verbinden

kann. Ebenso bin ich mit der in dem Schreiben des Staatsminiſteriums

ausgesprochenen Anſicht, daß der Kriegsmniſter befugt ist, auch über solche

Angelegenheiten seines Departements, welche sich auf den Armeebefehl be

ziehen , die Meinung des Staatsministeriums einzuholen, ein

verstanden ...

-

Soll heißen, daß ſelbſt nach dieſes phantaſtiſch abſolutiſtiſchen Königs

Meinung ein Minister kein Kleber sein , sondern seines Weges

gehen soll, wenn er sich in seinem Verantwortlichkeitsgefühl bedrückt sieht.

Das Gegenstück dazu liefert die ,Konservative Monatsſchrift' mit einem

Schreiben, das im folgenden Jahre der Miniſter des Innern, Otto v. Man

teuffel, aus Ärger über die Nebenregierung des Herrn v. Radowiß an den

König richtete :

Em. Majestät uſw. seien versichert . . ., daß ich Allerhöchſt Ihre hohen

Konzeptionen wohl zu würdigen und zu beachten verstehe , auf der andern

Seite wollen Ew. Majeſtät aber allergnädigst erwägen , daß die Miniſter

in ihrem Ressort dem Leben und dessen Entwickelung ohne alles ihr Ver

dienst näher stehen als Ew. Majeſtät , und daß es ihre Pflicht ist, die

jenigen Wahrnehmungen, welche sie bei ihrem wahrlich nicht leichten Beruf

zu machen Gelegenheit haben , Allerhöchstdenselben auch dann vorzu

tragen, wenn sie mit Allerhöchst Ihren Intentionen nicht im

Einklang stehen. Wenn Ew. Majestät dann hierauf geringen Wert
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legen, darin ſogar das Bestreben, Schwierigkeiten zu machen, erkennen und

die Ansichten andrer Männer, die außerhalb des Kabinetts

stehen, vorzugsweise zur Geltung bringen, so ist dies nicht ge

eignet , die Stellung der Minister zu stärken ... ; wenn Allerhöchſt Ihr

Vertrauen sich andern Männern zuwendet, so kann ich nur raten, sie

in das Kabinett zu berufen. Ew. Majestät geruhen in Allerhöchstem

Handschreiben zu sagen , das Schlimmste bei meinem Austritt aus dem

Miniſterium ſei , daß damit mein Wiedereintritt in dasselbe völlig unmög

lich sei. Ew. Majeſtät kann ich die heilige Versicherung geben , daß ...

(kurz) ich nicht dieſe Absicht der Wiederkehr habe, wenn ich erst einmal ge

gangen bin ... Sobald Allerhöchst Sie mich als verbraucht betrachten,

wollen Ew. Majestät die Gnade haben, es mich wissen zu lassen. Ich

werde sehr gern gehen. Verzeihen Ew. Majeſtät die Offenheit uſw. ...'

Zwei Briefe aus alter, alter Zeit! Dazu noch aus den Jahren, die

wir gewöhnt sind , die Jahre der Reaktion' zu nennen und die wir auch

mit gutem Recht so genannt haben. Aber vergleiche man einmal die

Kraft des konstitutionellen Gedankens , die aus jenen Briefen

eines absolutistisch gesinnten Königs und eines stockkonser

vativen Preußenminiſters zutage tritt , mit der Kraft , die dieser

konstitutionelle Gedanke im Glanze der neueſten liberalen Morgenröte hat ;

alsdann erkennt man, wie in einem halben Jahrhundert alle Blüten ver

dorrt sind. Heute werden solche Briefe nicht mehr geschrieben.“ Dafür

haben wir aber die konservativ-liberale Paarung und die Blockpolitik. Und

nun wissen wir erst ganz genau, was wir wollen.

* *

*

Die überaus peinlichen Erscheinungen , die das Verfahren im

Moltke-Hardenprozeß gezeitigt hat , insbesondere die brutale Schaustellung

intimster Privatangelegenheiten vor einem ſenſationsgeilen „gebildeten“

Pöbel, weisen auf unhaltbare Zustände hin. Warum werden Ehren

beleidigungsklagen von Privatpersonen öffentlich verhandelt ? " fragt Sieg

fried Trebitsch im „Morgen“ . „Unsere Zeit macht sich um den Kampf

gegen das Duell , diese ererbte , noch nicht überwundene , aber baufällige

Einrichtung besonders verdient. Ritter des Geistes streiten Schulter an

Schulter mit den edelsten Rittern des Schwertes. Vereinigt müßten ſie

fiegen, wenn ein Hindernis nicht wäre : der Mangel eines gleichwertigen

Erſatzes. Das beleidigte Gefühl ist noch immer schußlos und flüchtet zur

Selbsthilfe aus Furcht vor einer Wehrlosigkeit, der das Gesetz nur scheinbar

schirmend zur Seite steht.

-

"

.

Die Presse ist sicherlich eine Lichtbringerin , vor deren Sendung in

unserer Zeit nur Undankbare denen sie am häufigsten genügt hat, die

sind es zumeist - den Hut zu ziehen unterlaſſen , aber warum hält sie an

einem verhängnisvollen Brauch fest und erzählt der ganzen Welt die be=

langlose Geschichte eines Privatmannes , wenn er einmal das zweifelhafte

Glück hat, den Richter zur Wahrung seiner Ehre zu benötigen ? Sie zwingt
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manchem, der viel lieber aufs Gericht gehen würde, die Piſtole oder den

Degen in die Hand, nur weil die Angſt, ſein Leben bis in den verschwie

gensten Winkel schonungslos durchstöbert und der klatschsüchtigen Öffentlich

keit preisgegeben zu sehen, zumeist viel größer ist als die Angst, getötet zu

werden oder zu töten. Wäre es nicht sogar denkbar , daß der betrogene

Gatte es vorzöge, den Verleßer seiner Ehre vor den Richter zu ziehen, als

ihm auch noch Gelegenheit zu geben, ihn seines Lebens oder seiner Geſund

heit zu berauben, wenn er nicht weit mehr als einen Degenstich und eine

gegnerische Kugel die Gerichtssaalrubrik fürchtete, die der ganzen Stadt ſein

eheliches Mißgeschick enthüllen würde, sobald er auf gefeßlichem Wege Ge

nugtuung verlangen wollte. Ich kenne Menschen , die sich von zudring

lichen , anrüchigen Gesellen , die nichts zu verlieren haben, belästigen laſſen

und ihre schlecht verhüllten Erpressungsversuche schweigend abwehren , nur

weil sie alles noch Erträgliche lieber ertragen, als öffentlich mit einem Men

ſchen in Verbindung gebracht zu werden , der die Folgen seiner Frechheit

und Zudringlichkeit als willkommene Reklame begrüßt und deſto reiner zu

werden hofft, je mehr er sich an unbescholtenen Namen reibt, auf die doch

immer etwas von dem Schmutz übersprißt , den eine öffentliche Gerichts

verhandlung in einem solchen Fall aufwirft.

Muß wirklich die ganze Stadt die Beschimpfungen erfahren, für die

ich einen Ehrabschneider vor Gericht zitiere ? Welches Privatleben ist banal

und leer genug, daß es eine öffentliche Enthüllung vertrüge, ohne daß heikle

Geheimnisse preisgegeben würden ?

Den aufmerksamen Lesern der Gerichtssaalrubriken muß immer wieder

auffallen, wie widerſinnig das Verfahren ist, das der Präsident einer Ge=

richtsverhandlung , Ausschluß der Öffentlichkeit nennt. Ich habe oft für

einen gepeinigten Nebenmenschen erleichtert aufgeatmet , wenn ich diesen

Zuſah las: Der Vorsitzende ließ den Saal räumen , um das Verfahren

in geheimer Verhandlung fortzusehen. ' Wie groß iſt aber das Erstaunen

der Nachdenklichen , die am nächsten Morgen die Zeitung aufschlagen und

Wort für Wort die geheime Verhandlung' lesen können. Was bedeutet

die Farce der Räumung eines Gerichtssaales, wenn die paar Dußend An=

wesenden nur nicht hören sollen , was sie am nächsten Morgen mit dop

pelter Neugier lesen dürfen ? Hätte die Preffe, die gefürchtete Macht

in der Bekämpfung der Finsterlinge, nicht die Aufgabe , da Wandel zu

schaffen?

Man braucht gar nicht sonderlich hoch zu stehen, um Neider zu haben.

Wer kennt sie nicht, diese Marodeure auf den Schlachtfeldern großer und

kleinster Erfolge, und welche wohlgezielte, tückisch ausgedachte Verleumdung

verfehlte ihr Opfer ganz und gar, welcher Ehrenpanzer ist so dicht gefügt,

daß er alle Pfeile abhielte ? Die Welt ist doch so gern bereit, das Schlechte

von dem lieben Nächſten zu glauben, wozu müſſen die Organe der Humanität

Verdächtigungen säen und Zweifel großziehen ? Man darf behaupten, daß

die bedauerliche unsichtbare Strömung gegen den Aufklärungsdienst der
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Preffe ihr Gefälle durch eine erbitterte Menge erhält, die am eigenen Leibe

unter der Unbill schmerzlich gelitten hat , aus behaglichem Dunkel in das

grelle Licht der Öffentlichkeit gezerrt zu werden. Die großen deutschen Zei

tungen sind fast alle mannhaft für die Abschaffung des Zweikampfs ein

getreten, und es muß tief verstimmen, daß sie gleichzeitig vielleicht am wirk

samsten für den Fortbestand dieser mittelalterlichen Sitte arbeiten, indem sie

es den Menschen so schwer machen, zu Gericht zu gehen. Mit dem guten

Gewissen hat dieſes ſtarke Unluftgefühl gar nichts zu schaffen , nur mittel

mäßige Juriſten und schlechte Pſychologen glauben das. Die anderen wiſſen,

daß gerade die feiner besaitete Natur , die makellosere Seele unter dieser

Scheu am schmerzlichſten leidet und ihr die schmerzlichsten Opfer bringt.

Die durch Verschuldungen aller Art Gehärteten ſind gegen solche Empfind

lichkeiten abgeſtumpft, ihre dicke Haut reagiert ganz anders. Wie arm und

leer müßte ein Leben sein, das immer bereit wäre, aller Welt ſeine Heim

lichkeiten darzubringen.

Was fürchten die vor dem Gesez Unschuldigen, die dem Richter er

hobenen Hauptes ins Auge blicken könnten, am meisten, wenn ſie vernommen

werden? Die Verletzung kleiner Eitelkeiten zugegeben. Aber müſſen

Neugierige am Morgen nach einer Verhandlung, die ich gegen einen Nichts

würdigen zu führen gezwungen war, unbedingt über mein Alter, mein Ein

kommen, meine Verwandten, meine Beziehungen, den Zweck einer Reise usw.

aufgeklärt werden ?

Ich habe den wegen Mordes verurteilten Karl Hau persönlich ge

kannt, und danke meinem Schöpfer , nichts über ihn aussagen zu können,

was seine Schuld erhärtete oder seine Unschuld bewiese. Ich lernte ihn auf

der Fahrt von Stuttgart nach Zürich kennen , und er verhalf mir, einem

ungehobelten Engländer gegenüber, der den von mir beſeßten Plaz einnahm,

liebenswürdig zu meinem Recht. Später besuchte er mich auf der Durch

reise nach Konstantinopel in Wien , erzählte mir allerlei Anregendes, er

wähnte mit keiner Silbe, daß er verheiratet ſei, und beſtand darauf, mein

Ichtes Buch zu lesen. Wenn ich vorgeladen worden wäre , wüßte nun

überflüssigerweise die ganze Welt, aus welchem Grunde ich mich damals in

der Schweiz aufhielt , und tausenderlei andere rein private Dinge, die mit

dem Prozeß Hau auch nicht das geringste zu tun hätten.

Haus verfolgte Schwägerin Olga Molitor ist die unmittelbare Ver

ankaſſung zu dieſer kurzen Ausführung geworden. — Was muß das junge

Mädchen gelitten haben und wie groß muß seine Kränkung über die Preis

gabe seiner geheimsten Schwächen gewesen sein ! Sie hat in die Einſtampfung

ihrer Gedichte gewilligt und damit ihrem Ehrgeiz vielleicht die empfindlichſte

Wunde geschlagen. War es wirklich nötig, die dilettantische Wertlosigkeit

dieser Phantasiegebilde eines heftig nach dem Leben verlangenden Mädchens

öffentlich festzustellen ? Mußte das heimliche Weben ihrer erwachenden

Sinne eine widerliche Verdächtigung erfahren, mit unzweideutigen Worten

betastet werden, daß fahle Wangen das Erröten lernen konnten ? Aber nur
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weil das öffentliche Interesse maßlos gesteigert an diesem Prozesse haftet,

wurde die tägliche Kränkung eines Mädchens bemerkt, wurde erkannt, daß

ihre unglücklichere Schwester aus Angst vor der öffentlichen Diskussion über

ihr heimlichstes Leben in den Tod ging ! Die Zahl derer, die im Dunkel

weinen und ohnmächtig die Zähne zuſammenbeißen, weil ihnen keine Scham

erſpart blieb , wenn ſie in Abwehr einer Beleidigung das Gefeß anriefen,

das ihnen zwar zu ihrem Recht verhalf, sie aber doppelt gekränkt heim

ſchickte , iſt viel größer, als wir es ahnen , und die namenlose Angst, das

Urteil des Richters von öffentlichen Kommentaren begleitet zu ſehen, sichert

manchem Verleumder die Straflosigkeit und verhilft selbst Ehrabschneidern

zu schändlichen Triumphen.

Hinweg darum mit den Berichten, wenn gekränkte Menschen hingehen

und gegen Beleidiger ihrer Ehre das Gefeß anrufen , auf deſſen Schuß

einzig und allein zu vertrauen wir endlich lernen sollten . . . “

** *

*

Und die Moral ? Die besten Einrichtungen nüßen dem nichts,

der sie nicht zu gebrauchen weiß. Die segensreichste kann mißbraucht, die

weiseste und edelste Absicht des Gesetzgebers in ihr Gegenteil verkehrt werden.

Wer schüßt uns davor, wenn nicht wir selbst ? Es ist so recht bezeichnend

für die allgemeine Hilflosigkeit, ein klägliches Geständnis der eigenen Schwäche,

daß wir alles vom Staat, nichts von uns selbst erwarten. Erziehen wir

doch erst Menschen, die sich selbst Gesezgeber ſind, und wir werden mit

den dürftigſten geſchriebenen beſſer auskommen, als mit der ganzen juriſtiſchen

Weisheit unserer Schriftgelehrten.

Wo ein Wille, da ist auch ein Weg. Aber eben dieser Wille, selbst

Hand anzulegen, ſelbſt Wandel zu schaffen, Anfechtungen oder gar Opfer

zu ertragen um des Rechts und der Wahrheit willen : wo ist er ?

Unser Geschlecht wird wir wollen uns keiner Täuschung hingeben -

von einem Willen beherrscht : Geld zu verdienen. Mit Entsetzen

werden sich die Ehrlichen aller Parteien immer deutlicher bewußt, wie sehr

hinter diesem Willen alle anderen zurücktreten, wie alle die anderen angeblich

idealen, patriotischen , nationalen usw. Bestrebungen zu allermeist nur der

Deckmantel für eigennütige Zwecke sind . Religion , Vaterland , Nation

wird gesagt, und Geschäft" wird gemeint."1

Ein Blatt der äußersten Rechten , ein Organ des sächsischen kon

ſervativen Adels , das sächsische „Vaterland “, geißelt diesen Zustand mit

einer Offenheit, die ihm und seinen Lesern alle Ehre macht. Nicht nur sei

der unter den Beſißenden herrschende Materialismus „ das zerstörende Element

in unserem staatlichen Zuſammenleben“, sondern das Kapital habe sich

auch von der Staatsgewalt vollkommen frei gemacht.

"Ein Mensch kann Miniſter, oder General, oder Univerſitätsprofeffor

sein, so wird er troßdem über die Achsel angesehen , wenn er kein Ver

mögen besit. Noch weit mehr aber leidet darunter seine Familie, und

seine Töchter finden sehr schwer Gelegenheit, sich zu verheiraten. Dagegen

―――
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braucht ein reicher Mann sich nie um die nötige Beachtung für sich selbst

und die Seinen zu sorgen, mag sein Reichtum herstammen, woher er

will ... Steht er an seinem ursprünglichen Wohnsize in einem gar zu

schlechten Rufe , so siedelt er nach einem anderen Orte über , und es wird

ihm in seinem vornehm eingerichteten Hauswesen sicherlich nicht an Gästen

fehlen, die seinen ausgewählten Diners und teuren Weinen alle Ehre er

weiſen, und etwa vorhandene Töchter zuſamt der ansehnlichen Mitgift heim

zuführen geneigt sind.

Was Wunder, daß jedermann in erster Linie danach trachtet, reich

zu werden? Ein Familienvater vollends, welcher anders handelt, erscheint

wie ein förmlicher Verbrecher. Jeder fühlt sich zuoberſt als Geschäfts

mann, der besonders bei beschränkter Erwerbsfähigkeit auf tunlichste Ver

minderung seiner Spesen bedacht sein muß. Zu den Spesen gehören aber

zuerst sämtliche Steuern, darum werden dieſe auf das knappste bemeſſen.

Was kümmert den Kapitaliſten der Staat, in welchem er gerade lebt ?

Ihm steht nötigenfalls die ganze Welt offen.

Der Staat steht einem so heillosen Materialismus gegenüber fast

machtlos da ; ja , er iſt ſogar bei jeder Gelegenheit befliſſen , sich ihm

unterzuordnen. Denn er kann der Reichen nicht entbehren, und wenn

er sie verlegt, so muß er befürchten, daß sie ihm den Rücken kehren. (?)

Darum ist der Staat mit der gerechtesten, aber den Reichen

äußerst verhaßten direkten Besteuerung höchst behutsam. Keinesfalls

aber mag er sich zur Öffentlichkeit der direkten Besteuerung entschließen,

obgleich darin die beste Sicherheit für die richtige Durchführung enthalten

ist. Man läßt es ruhig weiter geschehen, daß zahlreiche Staatsbürger zwar

wenig Steuern bezahlen, aber ein großes Haus führen, ohne daß deswegen

mit Fingern auf sie gezeigt werden kann.

Ferner muß der Staat zahlreichen Beamten eine ausreichende Be

zahlung versagen , weil es ihm an den erforderlichen Mitteln mangelt.

Selbst die höchsten Staatsämter können oft nur vermögenden Personen

übertragen werden. Wo bleibt da die nötige Rücksichtnahme auf tüchtige

Leistungen und zugleich die Würde des Staates ?

Daß der Staat überhaupt so billig wie möglich zu wirtſchaften sucht,

und daß ein Minister , um die maßgebenden Leute bei guter Laune zu er

halten, eine Herabsehung der direkten Steuern in Aussicht stellen kann, ist

im Hinblick auf die stetig wachsenden Aufgaben jedes geſunden Staats

weſens unbegreiflich.

Wie der Staat die Reichen schont, so schonen diese einander erſt

recht. Ein Reicher kann dem Staate, der Gemeinde, den patriotischen und

wohltätigen Gemeinden gegenüber noch so hartherzig sein, deswegen drängt

man sich doch zu ſeinen Hausfeſten, wenn es bei dieſen hoch genug hergeht.

Infolge des bedeutenden Aufschwungs, den der Kapitalismus je länger,

je mehr erfahren hat, tritt im Geschäftsleben eine immer größere Ungleich

heit und Unsicherheit zutage. Die einen steigen hoch empor , die andern,
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d. h. die bei weitem überwiegende Mehrzahl, bleiben in ewiger Sorge und

Bedrängnis.

Wir haben keine parlamentarische Regierung. Der Fürst

ist durchaus frei in der Ernennung seiner Minister , sowie der sonstigen

oberen Beamten des Staates. Daher ist für diese auch die Volkstüm

lichkeit nicht unbedingt notwendig. Sie sind erhaben über jedes

Parteiwesen ; sie bilden eine Partei für sich, und zwar die tonangebende.

Mit ehrlicher politiſcher Betätigung kann man sich nach oben leichter

unbeliebt als beliebt machen. Das Hineinreden in die Regierungsarbeit

erregt Mißfallen und die gute Absicht wird übersehen. Man bedenkt nicht,

daß doch ohne einen gewiſſen Freimut jede politische Wirksamkeit im Volke

aussichtslos bleibt , und daß es auch nicht mehr für ehrenhaft gilt, als ein

bloßer Dienstmann ... sich zu erweisen. Wie ganz anders werden die

Staaten mit parlamentarischer Regierungsform gegen alle Feinde von ihren

Anhängern verteidigt ! Wiſſen dieſe ja , daß sie sich hierdurch selbst den

Zugang zu den obersten Staatsämtern verschaffen können und daß über

haupt nichts im Staate ohne ihre Zustimmung zu geschehen pflegt. ...

Bußpredigten will man nicht hören , besonders nicht vor den Ohren

der Gegner , obgleich sich dies gar nicht vermeiden läßt. Man steckt den

Kopf in den Sand und schlägt, solange es geht, für sich selbst

noch möglichst viel Gewinn heraus. ..."

Und zu welcher Erkenntnis ist ein nicht minder Rechtsstehender an

seinem späten Lebensabend gelangt ? Der ehemalige Hofprediger Stöcker

schreibt im Reichsboten“ :

" Als wir jung waren, ſprach man in der Welt draußen von deutſcher

Gottesfurcht, deutscher Treue, deutscher Redlichkeit, deutſchem Familienleben.

Die reiche deutsche Gemütsanlage hatte sich nach allen diesen Richtungen

entfaltet, und im Zuſammenwirken ein reiches Leben erzeugt , das in der

Seele des deutschen Volkes wurzelte und in ihr seine Früchte trug. Ich

habe, als ich in der eben eroberten Festung Meh Diviſionspfarrer war,

einen reichen und vornehmen Franzosen und Katholiken, Hauptmann im

Ingenieurkorps, mit einem liebenswürdigen und armen deutschen evangeliſchen

Mädchen getraut. Der Bräutigam machte mir seinen Besuch und ich fragte

ihn, was ihn bewogen hätte, gerade eine solche Wahl zu treffen. Er erwi=

derte, daß er von Jugend auf gehört habe, nirgend auf Erden.

seien die Ehen glücklicher und die Hausfrauen , besonders die evan=

gelischen, besser als in Deutschland ; als Kriegsgefangener habe er dies

Urteil bestätigt gefunden und sich sein Weib danach gewählt. Ich bin über

zeugt, daß man für die anderen deutschen Tugenden genug ähnliche Bei

spiele finden könnte. Das ist kaum dreißig Jahre her.

Und heute? Niemand würde es wagen, mit solcher Zuversicht in

der Weise von damals vom deutschen Wesen zu reden. Und es mag am

deutschen Wesen noch einmal die Welt genesen', so sang nach der äußeren

und inneren Erhebung der Freiheitskriege ein frommer Dichter ; und niemand
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fand es anmaßend. Vor wenigen Jahren habe ich in einem Kreise von

Studenten dasselbe Wort mit unermüdlichem Fanatismus aus dem Munde

eines nationaliſtiſchen Schwärmers gehört; es machte auf alle Anwesenden

einen unangenehmen Eindruck , und man forderte mich auf, die offenbare

und unpassende Übertreibung zurückzuweisen. Daß das im Laufe des Jahr

hunderts so ganz anders geworden ist , liegt doch an einer Verän

derung der Seele unseres Volkes .

Es war ohne Zweifel der Milliardenſtrom , der zuerst das ehrliche

deutsche Gewissen erschütterte. Auch ſonſt rechtſchaffene Leute waren bereit,

an ſchwindelhaften Gründungen teilzunehmen. Das Gericht kam nach einigen

Jahren in einer erschreckenden Katastrophe. Aber die kurze Ernüchterung

hat nicht standgehalten. Der Mammonsgeiſt und der damit verbundene

Lurus , neben dem Reichwerdenwollen die törichte und schädliche Lust, ist

geblieben. Als ich einmal im Abendblatt meiner Zeitung las, daß an einem

einzigen Tag ein Bürgermeister, ein Rechtsanwalt und ein Buchhalter sich

an anvertrauten Geldern vergriffen hatten — und das waren doch nur die

auf der Tat Ergriffenen , da wurde mir klar , daß wir es es nicht nur

mit einer vorübergehenden Gewiſſensverdunkelung einzelner , sondern mit

einer tiefgebenden Veränderung der deutschen Natur zu tun

hätten. Ein kluger Engländer , der uns Deutsche kannte und liebte , sagte

mir in einer unvergeßlichen Unterhaltung in der Mitte der siebziger Jahre

das treffende Wort : Als ich vor 25 Jahren also um 1850 - nach

Deutschland kam, war ich erstaunt, ein Volk zu finden, bei dem der Geist mehr

galt als das Geld ; heute finde ich, daß bei keinem Volk auf Erden

das Geld mehr gilt als bei den Deutschen. Man prüfe einmal,

wenn man fünfzig Jahre zurückdenken kann, die Lage der Dinge. Im ganzen

und großen wird man das Urteil beſtätigen müſſen. Das iſt aber nicht

bloß eine Veränderung des Volksgewiſſens : das geht an die Seele. Der

Mammonsdienſt iſt es , der das deutsche Gemütsleben vergiftet. Es ist

mit dem Familienleben nicht anders. Nichts erfüllt mich mit größter Be

sorgnis für die Zukunft unseres Volkes , als das Sinken der elterlichen

Autorität und der kindlichen Pietät, verbunden mit einer zunehmenden Un

zucht, die in Ehebruch und Eheſcheidung das deutſche Haus verwüstet. Das

Verderben geht schnell. In einem einzigen Jahre nahmen die Eheschei=

dungen in Berlin um zweihundert zu. Die Ursachen dieses Jammers find

leicht zu finden. Der materialiſtiſche Geiſt zerstört das Wesen der Liebe ;

das Zivilstandsgesetz - dem ich zustimme, wenn es unter richtigen Um

ständen und mit Besonnenheit eingeführt wäre und ſeine natürlichen Kon

sequenzen, die schärfere Trennung von Staat und Kirche, gezogen hätte -

hat den Begriff der Ehe verweltlicht. Man kann ja mit Luther denken,

die Ehe sei ein weltlich Ding, obwohl das ein Irrtum ist. Wenn aber in

der Reichshauptstadt Jahr für Jahr mehr als 1000 Ehen ge

schieden , mehr als 4000 Ehescheidungsklagen vor Gericht

gebracht werden, alſo Jahr für Jahr 5000 zerstörte Häuser mit

..
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ihrem zertrümmerten Glück von dem Verfall des deutschen Familienlebens

Zeugnis ablegen, das trifft nicht bloß den Geiſt und das Gewiſſen, ſondern

die Seele, das innerste Wesen des Volkes ..."

Unser ganzes selbstgefälliges , gedankenloses Geschwafel vom „Volk

der Denker und Dichter“, von „deutschem Idealismus “, „deutscher Zucht und

Sitte" uff. entlehnt zu neun Zehnteln seinen Rechtstitel Geschlechtern, die

im Grabe ruhn : „Du sprichst von Zeiten , die vergangen sind .“ Es war

einmal! Dafür preist man aber allerorten unsere Geschäftstüchtigkeit.

*

-

*

:l:

Und unsere Disziplin nicht zu vergessen. Zwar ist's weniger die

einer wohlgefügt in sich selbst ruhenden klaren und sicheren Persönlichkeit.

Die Wollust der Masse ist's, sich als Masse zu fühlen, in Reih' und Glied

der Masse zu marschieren. Von der Masse leiht sich das eigene Persönchen

Ehre, Ansehen , Würde. Statt „Masse" kann man auch Kaste , Klasse,

Sippe, Stand sagen. Es ist das gehobene Bewußtsein des Bemerkten und

Numerierten, der Rausch der Ziffer, die Wonne der Null, als eine unter

so vielen hinter der Eins hermarschieren zu dürfen. Und es muß das

in der Tat der Gipfel der Seligkeit sein - nach den strahlenden Mienen

der Beglückten zu urteilen.

Welcher Freimut, welche Tapferkeit, wenn man die Maſſe, die Kaſte,

Klasse, Sippe hinter sich hat. Wir können's alle Tage in der Preſſe aller

Parteien beobachten. Welcher Heldenmut im „ Kampfe“, wenn man ganz

beſtimmt weiß , daß dem Gegner in den eigenen Reihen kein Verteidiger

erstehen wird. In edler Rührung , mit bescheidenem Stolze nimmt der

Tapfere den bewundernden Dank seiner Gesinnungsgenossen entgegen :

nhabt ihr je daran gezweifelt ? Daß ich Leib und Leben an unsre große

Sache sebe?" Etwas anders liegt es schon , wenn sich auch nur etliche

Stimmen im eigenen Lager gegen den kühnen Reiterangriff erheben. Dann

wird das edle Kampfroß ziemlich kleinlaut abgeschirrt und an die gastlich

geruhsame Krippe gebunden ..

-

"

―

Wie ist's nur möglich, daß unsere gebildeten deutschen Katholiken

den Maulkorb ertragen , der ihnen jest wieder einmal von der römiſchen

und römisch gesinnten Kleriſei umgeſchnallt wird, als seien ſie ſtumme Hunde

und nicht Menschen mit eigenem Fühlen und Denken ? Was sich „Rom"

herausnimmt , das geht doch längst über den Rahmen einer religiösen

Beeinflussung hinaus, das hat doch mit Religion überhaupt nicht

das geringste mehr zu schaffen und stellt sich als unverblümter

Anspruch einer absoluten Selbſtherrschaft über sämtliche irdischen

Angelegenheiten dar.

Schon im Jahre 1887 erklärte der Kardinal- Staatssekretär Jacobini

die Einmischung des Papstes in die deutschen Septennatsangelegenheiten

für durchaus berechtigt, weil diese Frage mit Fragen von reli

giöser und moralischer Bedeutung zusammenhänge. " Aber

das ist, wie im Stuttgarter „ Beobachter" treffend ausgeführt wird, nur eine
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Episode aus dem ganzen vatikanischen System. „Pius X. hat wiederholt

ausgesprochen, daß die Katholiken auch in sozialpolitischen Dingen

dem Papst und den Bischöfen unterworfen sind. Am 9. September 1903

richtete er an den Bischof von Orvieto ein Schreiben, worin er die Ansicht,

daß die Bischöfe auf wirtschaftlichem und politischem Gebiete nicht die

Führer der Katholiken seien, sondern daß ihnen die Führerrolle nur in reli

giöser Hinsicht zukäme, als unehrerbietig und aufrührerisch gegen die kirch

liche Obrigkeit bezeichnet. In seinem „Motu proprio" vom 18. Dez 1903

stellt er 19 Grundregeln für das sozialpolitische Wirken der Katholiken in

der Öffentlichkeit auf und schärft ein, daß diese Grundregeln aufs genaueste

zu befolgen seien. In der 14. Grundregel erklärt er , daß die Katholiken

in ihrem sozialpolitischen Wirken den Bischöfen oder deren Vertretern

,volle Unterwürfigkeit und Gehorsam zu leisten haben. Als die

"Köln. Volkszeitung" (am 28. Dezember 1903 und 28. Januar 1904)

Zweifel erhob, ob diese Grundregeln auch Geltung hätten für die Katholiken

außerhalb Italiens , wurde dieser Zweifel durch eine Note des Kardinal

Staatssekretärs Merry de Val beseitigt, worin erklärt wurde: dieses Motu

proprio habe Geltung für die Katholiken der ganzen Welt.

Nun besagt zwar das Schreiben Pius X. an den Erzbischof von

Köln vom 30. Oktober 1906, daß die Katholiken in den Angelegenheiten,

die die Religion nicht betreffen, Freiheit besitzen. Wie aber alles

und jedes, sogar intime Militärangelegenheiten eines Reiches

mit der ,Religion' in Verbindung gebracht werden können und vom Vatikan

tatsächlich auch in Verbindung gebracht werden, hat der lehrreiche Fall der

Septennatswahl n wahrlich deutlich genug gezeigt. Es hängt also einzig

und allein am Willen des Vatikans , auch rein politische Fragen.

mit der Religion' in Verbindung zu bringen und so den Gehorsam der

Katholiken auch in solchen Dingen zu erzwingen. Das hat auch deutlich

genug Papst Pius X. in seiner ersten Allokution vom 9. November 1903

zum Ausdruck gebracht. Er beansprucht :

Unseres Amtes ist es , jeden Einzelnen , nicht nur die Ge

horchenden, sondern auch die Herrschenden in sozialer wie

in politischer Beziehung der Norm und Regel der Sittlichkeit ent

sprechend zu leiten. Wir verstehen, daß es einigen zum Anstoß gereichen

wird, wenn wir sagen, es sei unsere Pflicht, auch die Politik uns angelegen

sein zu lassen. Aber jeder billig Denkende erkennt, daß der römische Papst

von dem Lehramt, das er in Bezug auf Glauben und Sitte besitt, das

Gebiet der Politik keineswegs trennen kann.'

Hier haben wir deutlich ausgesprochen, wie der Vatikan sich als das

Zentrum der ganzen Welt, nicht bloß in religiösen und sittlichen,

sondern auch in politischen, sozialen und reinweltlichen Fragen ausgibt.

Und nach dem Willen des Vatikans haben nicht bloß die Bürger und

Untertanen, sondern auch die Herrscher aller Staaten zu handeln. Das ist

nicht die Forderung des Mittelalters, sondern des Jahres 1903."
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Nicht aus dem Mittelalter, sondern aus dem Jahre 1907, stammen

aber auch der neue Syllabus und die neue Enzyklika. Damit hat der

Papst, so kommentiert sie die „Frankf. 3tg. “ kurz , aber erschöpfend , „die

ganze geistige Entwicklung der Kulturvölker seit dem Mittel

alter für die Katholiken ausgelöscht und allen Katholiken , soweit

fie an dieser Entwicklung beteiligt sind , unter Androhung der schwersten

Strafen befohlen , das lebende Geschlecht nur mit der Geistes

nahrung des dreizehnten Jahrhunderts zu versorgen. Und

damit dieser Befehl ſtrikte ausgeführt wird, erhält jeder Katholik einen

Sensor zur Seite , der jeden seiner Schritte überwacht. Jedes Buch,

jede Zeitung und Zeitschrift wird einem Inquiſitionssystem unterworfen, damit

jeder Irrtum' alsbald aus der Welt geschafft wird . . ."

-

Der Fall Fischer - Schroers hat ja nun einen — wohl nur vor

läufigen — Abschluß gefunden. Es ist den katholischen Studenten wieder

erlaubt worden , was ihnen überhaupt nicht verboten werden konnte: die

Vorlesungen des kezerischen Professors zu besuchen. Was dieser Professor

in seiner Streitschrift von dem philosophischen Lehrbuch ſagt, das Fiſcher

für den Bonner Konvikt vorgeschrieben hat : es könnte gerade so gut

im dreizehnten Jahrhundert geschrieben sein , das, so meint ein

katholischer Geistlicher in der „Frantf. 3tg. “, „paßt auch auf die

Wissenschaft des Kölner Kardinals : ſie ſtammt aus dem dreizehnten Jahr

hundert und schließt damit ab. Den hervorragenden Theologen unserer

Zeit, sowie der gesamten geistigen Bewegung, die heute durch den Katholi

zismus geht, steht er verſtändnislos und daher feindlich gegenüber. . . .

Wie in der Wissenschaft, so tritt Kardinal Fischer auch durch die

Formen, in denen er das religiöse Leben betätigt wiffen will, in scharfen

Gegensatz zu dem religiösen Empfinden zumal der gebildeten Katholiken.

In einer Zeit wie heute, wo ein Zug nach Verinnerlichung und Vertiefung

des religiösen Lebens durch breite Schichten des Volkes geht, legt der

Kardinal noch immer nach mittelalterlicher Art den größten Wert auf die

verschiedenartigsten Devotionsformen : feierliche Krönung von ,Gnadenbildern',

ein übertriebener und geradezu geschmackloser Herz-Jesukult, wie er sich in

einem Hirtenbrief von diesem Jahre kundgab , übermäßige Betonung der

Muttergottes- und Heiligenverehrung , des Rosenkranzes und des Ablaß

weſens. Beim leßten Herz-Jeſufeſt gab's in allen Pfarrkirchen einen ,toties

quoties-Ablaß ', das heißt, so oft einer in die Kirche hinein- oder hinaus

ging , hatte er einen vollkommenen Ablaß gewonnen und jedesmal‚ſchon

wieder eine Seele' aus dem Fegfeuer gerettet, wenigstens nach der Anschauung

des gewöhnlichen Volkes ! Kurz , alles Dinge romanischen Ursprungs,

die in ihrer starken Aufdringlichkeit und Übertreibung immer weitere

Kreise der gebildeten Katholiken der Kirche entfremden. Auch

ist der Kardinal in der Art und Weise , wie er das religiös -sittliche Leben

in seiner Diözese zu pflegen sucht , ungemein kleinlich. So hat er in den

Klöstern und geistlichen Genossenschaften — auch der krankenpflegenden
-
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Schwestern! das Baden untersagt , die Einrichtung von

Badezimmern in Pfarr- oder anderen geistlichen Wohn

häusern verboten , in den Klöſtern das Leſen politiſcher und aller nicht

rein religiösen Zeitungen , Zeitschriften und Bücher untersagt und anderes

mehr. In einem Nonnenkloster mußte zwischen dem Altar und dem Plah,

wo die Nonnen ſizen, ein Vorhang gespannt werden, damit die Nonnen

den am Altar amtierenden Priester nicht mehr ſehen und dadurch etwa in

Versuchung geführt werden könnten ! Überaus kleinlich ist auch

der Geist, in dem Kardinal Fiſcher seine Theologen heranbilden läßt, von

der Wissenschaft ganz abgesehen. Sein Vorgänger Simar hatte den Theo

logen den Besuch anderer Univerſitäten bereitwilligst gestattet und den

obligatorischen Besuch des Bonner Konvikts auf vier Semester beschränkt.

Fischer läßt seine Theologen nicht aus den Händen ; vom ersten bis zum

letzten Tage ihres Studiums gehören sie dem Konvikte mit seiner strengen

und kleinlichen Hausordnung an und bleiben ohne jede Berührung mit

Studenten anderer Fakultäten..

Um dem Volke die kirchliche Autorität recht zum Bewußtsein zu

bringen , legt der Kardinal faſt in mittelalterlicher Weise außerordentlichen

Wert aufpomphafte Empfänge bei ſeinen Viſitationen und Firmungs

reisen. Den Pfarrern geht dann wohl , falls man es nicht als ſelbſt=

verſtändlich vorausſeßen kann, aus dem bischöflichen Zivilkabinett die Mit

teilung zu : „Für festlichen Empfang sorgen !' Tatsächlich kann der Kirchen

fürst als solcher geriert sich Fischer mit Vorliebe - sehr ungemütlich

werden, wenn der Empfang , den er irgendwo findet , ſeinen Erwartungen

nicht entspricht. Als er zum ersten Male als Kardinal nach Bonn kam,

beklagte er sich bitter darüber, daß die Studenten ihm keinen Fackelzug ge

bracht hätten! Vor einigen Monaten kam er , wie schon oft, wieder ein

mal nach Bonn zur Viſitation und fand dort den Empfang nicht glänzend

genug. Da gab's dann eine Standrede an die versammelte Geistlichkeit,

worin er sich in heftigen Worten über das Leichenbegängnis' beklagte, mit

dem man in Bonn den Bischof empfange. Besonders rügte er das Fern

bleiben der Theologieprofeſſoren. Das sind meine Professoren, ich stelle

sie an; sie haben da zu ſein , wenn ihr Biſchof kommt,' so ungefähr

entrang es sich seinem entrüsteten Herzen."

-

-

„Intereſſanter noch“, bemerkt der „ Vorwärts “, „find die ſozialen Auf

faſſungen des Kirchenfürſten. In einem Hirtenschreiben nannte er die

Arbeiter die Geringen , die durch Gottes weise Vorsehung

ein Leben der Armut , der Niedrigkeit , der Entsagung und

der demütigen Arbeit führen !' In demselben Geiste dankte er bei

einer Ansprache in Düſſeldorf, nachdem er die sonstigen Herren er

wähnte, auch dem braven Arbeiter und dem guten ,Handwerks

mann'. ... Um so mehr Verehrung hat der Kardinal für die Mächtigen

dieser Welt. Er hat die Intereſſenſolidarität zwischen Kirche und

Polizeistaat deutlich erkannt. . . . Daher Unterwürfigkeit gegenüber
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den Vertretern der Staatsgewalt , zumal gegenüber dem Kaiser, in

jedem Falle und um jeden Preis ! Das Zentrum konnte nach seiner An

ficht nichts Törichteres tun, als durch Ablehnung der Kanalforderungen den

Kaiſer ... zu erzürnen und dadurch dessen Wohlwollen gegenüber der Kirche

zu verscherzen. Nur sich gut stellen mit dem Kaiser ! ... Und

nicht nur im Lande betätigt er dieſen Fürſtenkult. Als er vor einigen Jahren

in Ostende weilte, machte er auch dem belgischen König seine Aufwartung,

was ihm von den belgiſchen Bischöfen ſehr übel vermerkt wurde. Wie vor

Fürstlichkeiten, ſo iſt auch Fiſchers Respekt vor dem Adel ungemein groß.

Dessen Einfluß auf den Kardinal ist daher bedeutend . Die Beschwerde

eines Adligen oder einer Adligen gegen einen den hohen Herrschaften miß

liebigen Geistlichen genügt vollauf, um den Geistlichen fliegen zu laſſen.

Kardinal Fischers staatsbürgerliche Anschauung deckt sich tatsächlich mit der

des von ihm in das Konvikt eingeführten Lehrbuches . Eine starke ab

solute Regierung mit adliger Ständevertretung wäre ihm weit

lieber als unser konſtitutionell-parlamentarisches System, bei dem das Volk

allzuviel zu sagen hat. . . .“

Ob aber den Machthabern der - Sozialdemokratie nicht auch

„eine starke abſolute Regierung“ über die Genoſſen „weit lieber“ wäre, als

das gegenwärtige „ Syſtem“, bei dem der eine oder andere immerhin noch

disziplinwidrige Seitensprünge riskieren kann ? Was ihnen dann aller

dings schon unter dem gegenwärtigen „ System“ sehr übel bekommt, wie

neuerdings wieder das unnatürliche Ableben der vom Ehepaar Dr. Braun

herausgegebenen „Neuen Geſellſchaft“ lehrt. Das Blatt war anständig ge

leitet wär's lieber weniger anständig gewesen , dann lebt' es vielleicht

noch heute! „Nur von Genossen geschrieben, konnte das Organ," so wird

es vom Stuttgarter „Beobachter" gerecht gewürdigt, „ auch bei politischen

Gegnern Interesse erwecken , sowohl dem Gehalt , als besonders auch dem

Tone nach, der nicht auf den Leipziger ,Sauherdenton' und die gewöhnliche

Krafthuberei gestimmt war. Aber trotzdem war das Blatt von der ersten

Seite bis zur letzten sozialdemokratisch , wir dürfen sagen : vornehm sozial

demokratisch. Aber schon das ist in den Augen derer , die mehr Gift und

Galle' wollen, ein unverzeihlicher Fehler bei der sozialdemokratischen Propa

ganda in Wort und Schrift.

Was aber als Hauptfünde gegen den heiligen Geist der Sozial

demokratie erachtet worden war und darum nicht vergeben werden konnte,

das ist die Verwerfung des Unfehlbarkeitsdogmas für den Parteipapſt Bebel

und die kleineren Päpste der Partei :

Die Neue Gesellschaft' wollte, wie sie in ihrer leßten Nummer zum

Abschied selber sagte, eine unabhängige ſozialiſtiſche Wochenschrift ſein,

unabhängig nicht etwa von Programm und Prinzipien der Sozialdemo=

kratie, auf deren Boden sie unverbrüchlich stand, sondern unabhängig von

der Autorität der offiziellen Parteiinstanzen.

Sie glaubte mit dieser Unabhängigkeit in der Kritik nicht des Pro
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gramms , aber der Anwendung desselben und der Taktik der Parteiführer

der Partei selbst einen Dienst erweisen zu können. Darin aber irrten sich

die Herausgeber. Die sozialdemokratische Parteileitung kann keine unab

hängige, freie Kritik vertragen. Wer nicht pariert, fliegt. Die ,edlen Sechs'

der früheren Vorwärts'- Redaktion haben das erfahren ; dem Breslauer

Ede' (Bernstein) wurde aus eben demselben Grunde der Brotkorb höher

gehängt, und die Neue Gesellschaft' wurde stillschweigend erwürgt.

Die Leidtragenden haben dabei nicht einmal mehr den Mut, die Anklage offen

zu erheben. Ihr Rückgrat ist ihnen schon so gebrochen, daß sie nur

leiſe wimmern: sie wollen dahingestellt' sein lassen, wie weit der Tod des

geistigen Kindes des Braunschen Ehepaars auf das übelwollen mancher

parteigenössischer Kreise zurückzuführen sei.

Das Schicksal der Neuen Gesellschaft' wird eine Mahnung und

Warnung für das nun noch allein übrigbleibende unabhängige sozialdemo

kratische Preßunternehmen : die , Sozialistischen Monatshefte' sein. Sie ver

treten ungefähr denselben Standpunkt wie die erloschene , Neue Gesellschaft',

haben meist auch dieselben Mitarbeiter. Wiederholt schon ist an dem Be

stande dieser Druckschrift gerüttelt worden , und wiederholt schon hat man

ein hochnotpeinliches Vorgehen auch gegen diese Unabhängigen' gefordert.

Sie sind nun gewarnt. Die heutige Sozialdemokratie spielt mit

der Freiheit und fordert Kadavergehorsam."

Hier ist's das sozialdemokratische Ehepaar Dr. Braun, dort der katho

lische Reformtheologe Dr. Joseph Müller, die als Opfer einer „Disziplin“

genannten geistigen Knutenherrschaft fallen. Der aus der Erzdiözese

München ausgewiesene Kämpfer für katholischen Fortschritt erklärt in

seiner Zeitschrift Renaissance", daß sein bekannter Widerruf durch die An

drohung sofortiger Suspension erzwungen gewesen sei. Dabei sei zwar seine

Zurücknahme und Abbitte publiziert worden, nicht aber der folgende Passus

des Protokolls, in dem er sich verwahrte, Behauptungen erfunden

zu haben.

"

Infolge dieses Vorgehens, so schildert Dr. Müller weiter sein Schicksal,

sei es ihm unmöglich gewesen , einen Posten, der ihm einen „friedlichen

Wirkungskreis" geboten hätte, zu erhalten. Er sei von einem Privatinstitut

als Religionslehrer und Offiziator angenommen worden und habe an den

zuständigen Bischof das Gesuch um das Zelebrat gerichtet. Darauf sei

ihm mitgeteilt worden : „Das bischöfliche Ordinariat ... sieht sich nicht in

der Lage, Sie als Institutsgeistlichen in ... zuzulassen ..." Er klagt :

Keine Motivierung , kein weiteres Wort. Ich hatte das

Zeugnis des Münchener wie des Bamberger Ordinariates beigebracht, das

meine tadellose sittliche Führung beglaubigte , trotzdem wurde mir

die Ausübung der geistlichen Funktionen untersagt. Ich könnte ja als keze

rischer Reformer die Pest mitbringen , und so ein Mensch muß kaltgestellt

werden. Nun habe ich 20 Jahre in unausgesetztem Ringen gearbeitet wie

keiner, habe Leistungen von Bedeutung aufzuweisen, habe mein Herzblut
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-

für die Kirche und ihre Erhebung aus schweren Schäden geopfert und es

nun so weit gebracht, daß ich für die armseligste Stellung als Priester un

tauglich bin. Mit schwerem Herzen mußte ich die Aussicht auf ein Katheder

aufgeben; ich sah mich verfemt und mißhandelt von allen Seiten.

Das alles hätte ich ertragen , wenn mir nur jener kleine Winkel gelaſſen

worden wäre. Den entlassenen Sträfling behandelt man nicht

so ; es gibt Vereine, um ihm Rehabilitierung zu schaffen. Mir gegenüber

hat man nur Abweisung a limine ... Beherzigen jene Herren , was sie

in einer Seele anrichten, der ſie jede Möglichkeit geiſtigen Wirkens, ja ſogar

den Aufenthalt verſagen, als ob ich ein räudiger Hund wäre....'

Soweit haben wir's mit unserer herrlichen modernen Kultur und

„geistigen Aufklärung“ gebracht. Aber auch mit unserm ſozialen Chriſten

tum und unserm teutſchen Mannesmut: — daß ein Mann , deſſen „tadel

lose sittliche Führung“ ihm ſogar von seinen Gegnern bezeugt werden

muß, wie ein räudiger Hund in eine dunkele Ecke gestoßen werden kann,

ohne daß Staat und Gesellschaft ihm auch nur einen Finger darbieten, an

dem er sich aufrichten könnte. Und er muß das erdulden, weil er Anschau

ungen vertreten hat, die für jeden nur halbwegs Gebildeten triviale

Selbstverständlichkeiten sind — auf katholischer wie auf proteſtantiſcher

Seite. Denn auch kein gebildeter deutscher Katholik wird behaupten können,

daß, was Dr. Müller lehrte, mehr war, als was jede bessere deutsche Lehr

anſtalt an allgemeinem Wissen von ihren Zöglingen verlangt. Wenn ſelbſt

dieses Wissen , diese bescheidenen Erkenntnisse von irgend welchen Macht

habern, ſeien es nun weltliche oder kirchliche , gebrandmarkt und geächtet

werden , ſo iſt es geradezu unfaßlich , wie Menschen, denen noch Selbſt=

achtung, Gefühl für die eigene Würde innewohnt, ein solches Treiben mit

gekrümmtem Buckel über sich ergehen lassen können. Es ist geistiger Kre

tinismus oder zielbewußter Volksbetrug, behaupten zu wollen, daß es sich

hier noch um religiöse oder sittliche Werte handele. Auch der geäch

tete Reformtheologe würde vielleicht besser dran sein , wenn ſeine „ſittliche

Führung" weniger „tadellos “, dafür aber seine Theologie um ſo ſtuben

reiner gewesen wäre.

Die Unfehlbaren der sozialdemokratiſchen und die der kirchlichen Ortho

dorie haben einander wahrlich nichts vorzuwerfen. Aber
nur immer

weiter so! Nur immer wüster den Knüppel geschwungen , alles , was an

Vernunft und Wissenschaft, Kultur und Bildung , Recht und Wahrheit,

innerlicher Religion und Moral dem deutschen Volke noch lieb und wert

ist, niedergeknüttelt : dann muß es doch endlich auch in den trägsten

Hirnen zu tagen beginnen. Dann wird es noch einmal Frühling werden.

in deutschen Landen. Dann aber wird Michel den „Knüppel aus dem Sack“

auf Anderer Rücken tanzen laſſen. Wer's noch erlebte ! ...

—
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Sully Prud'homme

A

eber kaum einen französischen Dichter stand das Urteil bei seinen Leb

zeiten bereits so unverrückbar fest, wie über den Anfang September

verstorbenen Sully Prud'homme. Im Jahre 1901 verfaßte er sein

„Testament littéraire" und zog sich, zunehmender Leiden halber, nach Chatenay

bei Paris zurück , wo er sich mit philosophischen Studien beschäftigte ; seine

dichterische Produktion war abgeschlossen, und in seinem Nachlaß dürfte kaum

etwas Nennenswertes zu finden sein, wenigstens nichts, was des Dichters Stel

lung auf dem französischen Parnaß irgendwie verändern könnte.

René François Armand Prud'homme, genannt Sully (der Dichter

wählte den Beinamen seines Vaters als „nom de guerre") Prud'homme

wurde im Jahre 1839 zu Paris geboren ; er erhielt seine Ausbildung auf der

berühmten École politechnique - eine vorwiegend mathematische , und trat

zunächst als Ingenieur in die bekannten Eisenwerke Schneiders zu Le Creusot

ein. Diese Tätigkeit befriedigte ihn jedoch nicht, und, petuniär unabhängig,

wandte er sich nach Paris zurück, studierte die Rechte und arbeitete dann bei

einem Anwalt. Er blieb unvermählt, reiste viel, besonders nach Italien, wo

er Kunststudien trieb. Im Jahre 1881 wurde er in die Akademie gewählt und

1902 erhielt er den Nobelpreis, auf deffen Gelder er zugunsten einer Dichter.

stiftung verzichtete. Diese äußere Laufbahn, der Stürme und Kämpfe erspart

blieben, ist mehr die eines vornehmen Amateurs als eines mühevoll sich durch.

ringenden Dichters. Sully Prud'homme hat gleich bei seinem ersten Auftreten

einen allerdings auch verdienten starten Erfolg davongetragen, denn in den

,,Stances et Poèmes" (1865), die er als faum Zwanzigjähriger veröffentlichte,

trat er bereits als formal Reifer in den Kreis der herrschenden Dichter

generation, die der künstlerisch ausgeglichenen Form über die Maßen huldigte ;

ja er bereicherte die damalige Poesie, die in leere Formenspielerei zu verfallen

drohte, mit neuem Jdeen- und Gefühlsinhalt. Sainte-Beuve, der Kritiker der

Spätromantik, sprach sich über den Band folgendermaßen aus : Ce volume

révèle, si je ne m'abuse, un nouveau mouvement dans la poésie et comme

le frémissement d'une aurore encore incertaine."

Des jugendlichen Dichters Ruf war begründet; ja er wurde mit einem

Schlage populär , denn diese erste Sammlung enthielt „Le vase brisé", ein

Gedicht, das heute in allen Anthologien zu finden ist und in Frankreich sofort

zitiert wird, sobald von Sully Prud'homme die Rede ist. Es ist ganz unver
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dientermaßen zum sentimentalen Deklamationsstück herabgewürdigt worden,

denn der Gedanke, den es in ein paar turzen Versen, und in ein durchsichtiges

Symbol eingekleidet, zum Ausdruck bringt : „Auch durch eine kleine, kaum wahr.

nehmbare Wunde kann allmählich ein Herz gebrochen werden," ist weder banal

noch sentimental.

In solch kurzen , fein pointierten Verſen , wie sie sich ferner in den

„Épreuves" (1866), den „Solitudes“ (1869) und den „Vaines tendresses" (1875)

finden, steht der Dichter uns menschlich am nächsten. Er offenbart sich als

Seele, die im Gegensatz zum leidenschaftlichen Gefühlsüberschwang der Roman

titer, der sich in kraftvollen Ausbrüchen nach außen entlud, ein ungemein inten

ſives, auf Reflexion gestelltes Innenleben führt, eine Seele, die an den un

lösbaren Widersprüchen des Lebens leidet und, unendlich fein gestimmt, die

leiseften Disharmonien aus dem Dasein heraushört. Kleine, feine Gedanken,

fast lautlose Klagen, wie sie nur ein auf Halbtöne lauſchendes Ohr vernehmen

kann, flingen uns aus ſeinen Liedern entgegen : „Bisweilen kann uns eine Lieb

tosung nur Tränen entlocken“ ; „In Seelen, wo erstorbenes Lieben schläft, sind

die Tränen gleichsam zu Tropfsteinen erstarrt, und doch iſt's, als ob noch etwas

leise darin weinte“ ; „Einsam sind wir oft mitten unter Menschen, im Beruf,

bei rauschenden Festen, todeseinſam im lauten Leben“ ; „Einfam sind die Seelen

der kleinen Knaben, die man zu frühe in die Schulen gibt und die ſich nun

bange nach der Mutter ſehnen ; es ist die erste bittere Einsamkeit“ (première

solitude) ; „Die Geliebte, die man in den Armen eines anderen weiß, ist wie

eine Verstorbene, die uns noch immer mit offenen Augen verfolgt :

O morte mal ensevelie,

Ils ne t'ont pas formé les yeux."

Der Liebe schönste Augenblicke" aber liegen in der leisen Annäherung der

Seelen, in dem Gefühl, das noch kein zu lautes Wort, kein zu heftiges Be

gehren beunruhigt hat (le meilleur moment des amours).

Das ist der charakteriſtiſche Inhalt der reifsten Blüten aus den oben

erwähnten Gedichtſammlungen ; es sind Verse darunter, die dem Dichter seine

Unsterblichkeit sichern. Ein wehmütiger , weicher , faſt femininer Zug durch

zittert sie, und dieser ihr innerlichster Gefühlsgehalt trennt Sully Prud'homme

ganz wesentlich von der Dichtergeneration, der er eigentlich als Zeitgenosse

angehörte, der als „Parnassiens" (der Name kommt von einer Gedicht.

ſammlung „Le Parnasse contemporain", in der die ersten Versproben dieſer

Dichtergruppe erschienen) bezeichneten letzten Generation der Romantiker, die

das subjektive Moment, das eben die Romantik gebracht hatte, zugunsten

eines rein formalen Prinzips immer mehr in den Hintergrund drängte und

sich in der plastischen Schönheit des vers impeccable allein auszuleben ſuchte.

Troßdem die Parnassiens eigentlich in formaler Beziehung gegen die Roman

titer reagieren, werden sie doch in vielen Literaturgeschichten hinsichtlich ihres

Stoffgebiets als Spätromantiker angeführt. Indem nun Sully Prud'homme

das ſubjektive Moment wieder einführte, bahnte er, wie Sainte-Beuve richtig

beurteilte, ein Neues an, denn der ſubjektive Gefühlsgehalt, den er bot, offen

barte zugleich die Seele des modernen, durch die strenge Schule der Wiſſen

schaft gegangenen Denters. Seine tiefe Schwermut ist nicht mehr der rheto

rische Weltschmerz der Romantiker, der doch troßig Gott und die Welt noch

in die Schranken fordern konnte ; es ist die feine Empfindſamkeit ſehr alter

Raſſen, die ſehr viel-fühlen und ſehr viel wiſſen ; die den unlösbaren Wider
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sprüchen des Lebens ohne Revolte, mit stiller Resignation, ja auch bisweilen

mit einer durch das Denten abgeklärten Ruhe gegenüberstehen.

Formal aber war der Dichter im Vollbesit der großen technischen

Meisterschaft der Parnassiens und er besaß ihre durchsichtige Klarheit des

Ausdrucks ; eben darum auch gehört er nicht mehr der neuen Generation der

reinen Stimmungstünstler an , die die Seelenzustände als solche unmittelbar

zum Ausdruck bringen wollen, um in der Seele des Lesers nicht Bilder, son

dern Stimmungen zu erwecken. Er ist kein Kolorist, sondern Plastiker und ein

echter Lateiner. Darum waren die um Verlaine bald fertig mit ihm ; er spricht

ihnen alles zu deutlich aus. Gewiß, er ist kein Impressionist, der suggestiv

wirkt, lediglich indem er das Innerlichste eines Seelenvorgangs rein gefühlsmäßig

zum Ausdruck bringt. Er bedient sich deutlicher Bilder, kristallklarer Sprache,

durchsichtiger Symbole. Verlaine mit seinem germanischen Bluteinschlag be

reicherte die französische Poesie durch das bisher unbekannte Element seiner

Stimmungslyrit; durch sein Erscheinen erhielt Sully Prud'homme auch der

späteren Phase der französischen Lyrik gegenüber seine fest abgegrenzte Stellung.

Doch Sully Prud'homme ist auch der poète philosophe unter den

französischen Dichtern. Von Anbeginn war seine Poesie vorwiegend Reflexions.

poesie; leidenschaftliche, temperamentvolle Jugendausbrüche waren ihm fremd.

Philosophische Studien bildeten seine Lieblingsbeschäftigung ; er durchforschte

alle Wissensgebiete und suchte den tiefen inneren Widerstreit, den seine Seele

auskämpfte zwischen Wissenschaft und Glauben , zwischen der Erkenntnis der

unerbittlichen Gesetzmäßigkeit der Natur und den Glücksforderungen des mensch.

lichen Herzens, den Gerechtigkeitsforderungen des menschlichen Gewissens,

größeren Dichtungen niederzulegen. Dichtungen solchen Inhalts finden sich

zunächst eingestreut in den Sammlungen „Les Épreuves" (1866) und „Les

Destins" (1872) ; die beiden monumentalen Zyklen Justice" (1875) und „Le

Bonheur" (1888) sind rein philosophische Werke.

Der jugendliche Mathematiker und Naturforscher ist der alten Glaubens.

wahrheiten verlustig gegangen, aber die Wissenschaft befriedigt seine hungernde

Seele nicht. In den „Épreuves" bringt er ein Jahr nach dem Erscheinen

Der „Stances et Poèmes" seine Zweifel, das Verlangen seiner Seele auf

ergreifende Weise zum Ausdruck. Gern will ich beten", ruft er aus, aber:

"J'ai beau joindre les mains, et, le front sur la Bible,

Redire le Credo que ma bouche épela.

Je ne sens rien du tout devant moi. C'est horrible."

-

G

Den Mörder beneidet er, der an die durch Priestermund empfangene Ver

gebung seiner Sünden glaubt :

„Heureux le meurtrier qu'absout la main d'un prêtre .

J'ai dit un moindre crime à l'oreille divine

Et je n'ai jamais su, si j'étais pardonné."

...

Gibt es eine Antwort auf die brennenden Fragen der Seele, auf den

Schrei nach Gerechtigkeit, der seit Jahrtausenden aus gemarterter Brust auf

steigt ? Einen solchen Schrei stieß einst ein Arbeiter an den Pyramiden aus; er

drang durch den unendlichen Raum bis zu den Sternen und verhallte ungehört :

Wird dieser Schrei je gehört werden?

"Il monte, il va, cherchant les dieux et la justice,

Et depuis trois mille ans, sous l'énorme bâtisse

Dans sa gloire Chéups inaltérable dort." (Cri perdu.)
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"Justice" sucht diese Frage zu beantworten. Der Dichter durchforscht

vergangene und gegenwärtige Zeiten, um die Gerechtigkeit zu finden, die ihn

ein heißes inneres Verlangen erſehnen läßt ; das Leben aber offenbart sich ihm

überall als Kampf ums Dasein, als natürliche Auslese, als verkappter Egois .

mus, als eine Anzahl roher Instinkte , die nur schön drapiert werden. Die

Gerechtigkeit findet er nirgends verwirklicht; nur die Hoffnung ist vorhanden,

daß sie dereinst durch wachsende Erkenntnis aus dem Gewiſſen der Menschen

ins Leben übergehen wird. Nur wenig befreit uns diese schwache Zukunfts

hoffnung aus der Qual angſtvollen Suchens, die uns der Dichter miterleben

läßt, und er schmettert uns geradezu nieder, indem er uns die furchtbare Tat

sache vorhält, daß wir keinem, der unter vergangenen Ungerechtigkeiten gelitten

hat, die einst verwirklichte Gerechtigkeit zugute kommen laſſen können :

,,Nous prospérons ! Qu'importe aux anciens malheureux,

Aux hommes nés trop tôt, à qui le sort fut traître,

Qui n'ont fait qu'aspirer, souffrir et disparaître

Dont même les tombeaux aujourd'hui sonnent creux !

Hélas ! leurs descendants ne peuvent rien pour eux !"

Die gleichfalls umfangreiche Dichtung „Le Bonheur“ ſucht die Frage

zu lösen, was das wahre Glück des Menschen ausmacht. Fauftus und Stella,

zwei abgeschiedene Seelen, durchkoſten jenseits des Grabes alle Glückseligkeit,

die Kunst und Wissenschaft bieten können. Da vernehmen sie den Klageschrei

der auf Erden Verbliebenen und ſie verlangen nach der Erde zurück, um den

leidenden Menschen zu helfen; im Opfer für andere erst, das fühlen sie, werden

ſte die vollkommenſte Seligkeit empfinden. Hat Sully Prud'homme mit dieſen

Dichtungen die Grenzen der Poesie überschritten ? Stellenweis rettet uns nur

seine meisterhafte Technik, die vor keiner Schwierigkeit zurückschreckt, vor der

Ermüdung durch Stoffgebiete, die der Poesie im eigentlichen Sinne fern liegen.

Aber diese formalen Prachtgebäude enthalten auch herrliche Stellen von er

habener Größe des Gedankens. Hier ist das poème philosophique als solches

zu einer in Frankreich nur selten erreichten Vollendung gebracht worden. Daß

diese Dichtungen jedoch dem warmblütigen Menschentum ferner, in einer ge

wiſſen erhabenen Diſtanz vom Leben bleiben , liegt weniger in ihrem Stoff

gebiet, als in der Veranlagung ihres Schöpfers begründet , deſſen innere

Dramen sich mehr auf dem Gebiet des Denkens als des leidenschaftlichen Er

lebens abspielten. Jules Lemaître sagt einmal sehr treffend von ihm : Son

esprit était capable d'embrasser le monde et d'aimer tendrement une fleur.“

Hierin liegt die genaueste Definition und zugleich Begrenzung ſeiner dichte

rischen Eigenart. Seine Seele konnte sich aufschwingen zur Erhabenheit philo.

sophischer Weltbetrachtung und besaß zugleich die überaus feine Empfänglich.

teit für warme, innige, zarte Gefühlseindrücke. Jauchzende Glücksstimmungen

und zuckende Schmerzen, alle leidenschaftlichen Äußerungen des vollen, heißen,

rotblütigen Lebens waren ihm fremd.

Anna Brunnemann

Der Türmer X, 3 28
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Kopf- und Herzensrechner

Also spielen wir Theater,

Spielen unsre eigenen Stücke,

Die Komödie unsrer Seele ..

Si duo faciunt idem

Non est idem.

"

m Prolog zu Arthur Schnitzlers „Anatol" stehen diese Verse und sie

umschreiben das schicksalsschillernde Wesen der Wiener Dramatik,

diese eigentümliche Estamotage des Lebens , die sich immer ihres

eigenen Spiels ironisch-melancholisch bewußt ist, und deren Wahrheit“, wie sie

selbst bekennt, mit ihrer Lüge durcheinandergleitet, wie eines Taschenspielers

hohle Becher". Ein quälendes Gefühl der Künstlichkeit unsres Geins, ein ewiger

Zweifel an der Wirklichkeit unsres Gefühls, und ein tiefes Grauen vor der

Unsicherheit aller menschlichen Verhältnisse“, ist hier bestimmend, eine trieb.

süchtige Neugier verlangt in all dem Schwankenden und Ungewissen des

eigenen Ichs und der Umwelt wenigstens nach dem Schein eines Endgültigeren ;

es wartet auf den Moment der Demastierung, wo die „letten Masten" fallen,

und es sieht in ihm die einzig wahrhaft „lebendige Stunde". Doch diese leben

dige Stunde ist meist die Todesstunde, im Ewigkeitslicht des Sterbens ent

rätselt sich eines Lebens besonderer Sinn.

Es wirkt sehr merkwürdig, wenn solche Gedankengänge, die von Schnitzler

selbst in seinen Dramen viel eher lyrisch als theatralisch , versonnen, in der

Dämmerung durchwandelt werden, nun von einem anderen im scharfen Kreuz.

feuerlicht der Bühnenbeleuchtung effektberechnet abgemessen werden.

Das erfährt man in dem Einakterzyklus von Felix Salten „Vom

anderen fer" (S. Fischers Verlag, Berlin), der im Lessingtheater auf

geführt wurde.

Diese drei Stücke sind Rechenkunststücke eines scharfsinnigen Kopfes, dra

matische Gleichungen ohne Fleisch und Blut, Gehirnprodukte, und dabei sind

sie vor lauter Überflugheit doch noch verrechnet.

"7Die Aufschrift Vom anderen Ufer" deutet schon darauf hin, daß wir

auf jene geheimnisvollen, enthüllungsträchtigen Schwellengebiete zwischen Leben

und Sterben geführt werden sollen, in jene besonderen Ausnahmszustände, wo

hinter dem Konventionsfirnis , unter startem atmosphärischen Schicksalsbruck

etwas vom eigentlicheren Wesen eines Menschen bloßgelegt wird. Wo, um

noch einmal die Titelzeichen Schnißlerscher Dramen anzuführen, die „lesten

Masten" fallen und nach Schein und Selbsttäuschung die „lebendige Stunde" naht.

Um diesen fruchtbaren Moment" zu erlangen, braucht Salten Gewalt.

maßregeln, er forciert, er zieht ihn an den Haaren herbei.

Er stellt z . B. in dem zweiten Stück, das der „Ernst des Lebens" heißt,

zwei Widersacher in hochgespannter, kritischer Situation gegenüber, den jungen

Freiherrn, einen ästhetisierenden Genießer, und seinen Schwager , den Arzt,

einen selbstgerechten Konventionsmenschen mit Brustton und Gemeinplägen.

Diese beiden Menschen können sich, das ist hier die Vorausseßung, nicht gegen.

ſeitig ertragen; dem Freiherrn fällt schon die Gegenwart des anderen auf die

Nerven. Und nun konstruiert Salten, damit er seine Situation auf Messersschneide

herausbekommt, die Unwahrscheinlichkeit, daß der innerlich so hochmütige und

verschlossene junge Mann, der sich aufgerieben und verbraucht fühlt, sich gerade

den verachteten, ihm unausstehlichen Verwandten als leßte Arzt-Instanz aus
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sucht, sich von ihm untersuchen läßt und sich dem überlegenen Genugtuungs

gefühl seiner Entſche dung ausseßt. Der Arzt, der dabei auch mehr nach dem

Gesichtspunkt der Salten- Dramaturgie als dem der menschlich-medizinischen

Sitte handelt, erklärt dem Patienten brüsk und mit Unfehlbarkeits -Miene

das Todesurteil. Er habe nur noch sechs Monate zu leben.

Dieſes mühsame, mit Zwangs- und Hilfsſchiebungen zuwege gebrachte

Rechnungsresultat wird nun so ausgenußt, daß der Moriturus in verzweifelter

Laune und Erbitterung auf einen grausamen Einfall kommt. Er kündigt dem

Arzt an, daß er ihn in einer Viertelſtunde erschießen werde, er wolle an seinem

Beiſpiele lernen, wie ein Mann gefaßt dem Tod ins Antlik sehen kann.

Der Vorgang ist jest so, daß in dieſem Gegenüber außerhalb der mensch.

lichen Konvention allerdings die leßten Masken fallen. Der glatte, phariſäiſch

selbstbewußte Schönredner wird, als er den Ernst merkt, von einem irrsinnigen

Entsetzenstaumel und wimmernder Todesangst gepackt, und wütiger Haß geifert

zwischen den beiden. Bis dann schließlich der Jüngere, der in Verachtung und

Etel ein Genügen gefunden, den drohenden Revolver beiſeite wirft.

"Fieberhafte Spannung" war dabei wohl der theatralische Endzweck

Saltens , aber nicht einmal der wird erreicht. Die Situation übt auf den

wissenden Bühnenzuschauer keinen zwingenden Bann, weil er das allzu durch.

fichtige, zweckpolitische Arrangement merkt, und weil er weiß, daß Theater.

piſtolen, mit denen ſo handgreiflich herumgefuchtelt wird, meiſt nicht losgehen.

Man teilt die Todesangst nicht und bleibt kühl.

Dieser rechnerischen Gleichung fehlt die drohend beängstigende „Un

bekannte". Eine Knalleffektdramatik ist das, der schließlich sogar der zündende

Funte mangelt. Sie explodiert nicht, ſie verpufft.

Erträglicher als bei pseudotragiſchen Motiven iſt dieſe rechneriſche Art

bei komischen. Darum fommt die letzte Nummer dieſes Terzetts, „Auferstehung “,

in der Beurteilung noch am besten fort. Hier stellt sich eine sehr ergiebige

Kombination mit vielen lebensironischen Möglichkeiten verhältnismäßig zwang

los ein. Ein scheinbar rettungsloser, von allen aufgegebener Todeskandidat

erholt sich wieder, er kehrt gewiſſermaßen vom anderen Ufer zurück. Da nun

ſein Abschied bei guten Nachbarn und getreuen Freunden schon als unzweifel

hafte Tatsache angesehen und damit gerechnet wurde, will für den Wieder

auferstandenen nichts mehr recht in den alten Zusammenhängen stimmen, und

der Anschluß will sich nicht wieder finden laſſen.

Das ist ein Thema von bitteren Molièreschen Lebenshumoren und tiefer

wahrheitsvoller Ironie. Salten hat es aber nicht auf solchen Ton angelegt,

sondern rein schwankhaft geht er auf die Komik der verwickelten, durch dieſe

Wiederkehr unerwartet verschobenen Situationen aus.

Hier ist nun wieder alles rechnerische Schiebung. Die Geliebte des

Scheintoten hat sich mit deſſen Freund getröstet. Die Liebste ſeiner Jugend,

auf die und auf deren Kind sich der Sterbende beſann und die er ſich antrauen

ließ des Kindes wegen , paßt als des Lebendigen Frau nicht mehr zu ihm

und er nicht zu ihr ; das Kind fürchtet sich vor ihm und außerdem merkt er

bald , daß auf ſeiten dieſer Frau natürlich die Erbſpekulation und die Aus

sicht auf die wohlfundierte Witwenschaft entscheidend gewesen ist. Und als

gerecht Dentender muß er sich eingestehen, daß er, der sich nie um diese Ver.

gangenheit gekümmert hat, gar kein Recht hat, Besseres und Herzlicheres zu

verlangen. Eins wird ihm jedenfalls klar, er ist in seine frühere Lebensform
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nicht mehr hineingehörig , und überall wittert er in den Mienen einen ſtillen

Vorwurf der unberechtigten, störenden Anwesenheit.

Und in einer im Theaterstück freilich glatter als in der Lebenswirk

lichkeit funktionierenden — reſtloſen Konſequenz erfüllt er ſeinen „Hinterblicbenen“

einen Teil seines Testamentes, macht unter seine bisherige Existenz einen ener

gischen Schlußstrich, löst sich aus allen Zusammenhängen und geht auf Reisen,

um ein wahres neues Leben anzufangen.

Nicht von den lehten Masken auf der Schwelle des Todes, ſondern von

Maskenspielen des lebendigen Lebens handelt, freilich nur ganz skizzenhaft, der

Auftakt des Abends, „Graf Festenberg“. Salten schwebte dabei die ſo inter

essante Psychologie des Hochstaplers vor, deren flüchtige Umriffe man so oft

in den vermischten Nachrichten der Zeitungen findet : dieſe Naturen, die durch.

aus nicht allein aus äußerer Gewinnſucht, ſondern auch aus Eitelkeit und einer

entschiedenen äußeren und inneren Begabung zur höheren geſellſchaftlichen Rolle

ihre „Fortune korrigieren“, dabei autoſuggeſtiv an ſich glauben und faft immer ſo

vollendet echt auftreten, daß die echten Kreiſe ſie unbedenklich akzeptieren. Hier

steckt etwas von jenem Begriff der „Wahrheit der Masken“, etwas Seelen

wanderisches vielleicht, und ganz gewiß ein dichterisches Thema. Salten hat

dies Thema vom genialen Hochſtapler, der sich innerlich als Ariſtokrat fühlt

und dem die aus „innerer Berufung" angenommene Rolle sogar besser sitt

als manchem legitimen Wappenträger, leider nicht zur menschlichen Ausgeftal

tung geführt, sondern nur theoretisch in der Form von Vortrag und Diskuſſion

zur Verhandlung gebracht. Sie wird dadurch veranlaßt, daß der „Graf Feften

berg" von dem eifersüchtigen Vetter ſeiner adligen Frau als Kellner entlarvt

und der Polizei übergeben wird . Als Abgangsspeach gibt es den durch Zwischen.

rufe mühsam dramatisch gemischten Monolog über den hochstaplerischen In

dividualismus.

-

Auch in diesem Rechenexempel steckt wieder ein Rechenfehler, der das

Ganze brüchig macht. Alte Familien würden wohl in einem solchen „Reinfall.

Fall" immer den Skandal und die unheilvolle Kompromittierung durch Polizei.

aktion und Prozesse vermeiden, sie jedenfalls nicht wie hier freiwillig provo.

zieren. Salten denkt an so etwas gar nicht, er denkt nie weiter als an seine

Szene und was er aus ihr für Augenblickswirkung schlagen kann. In die

Begriffszusammenhänge und in die Gesamtvorstellungswelt seines Personals

versett er sich nicht. Es ist für ihn nur eine Spielzeugtruppe, die für einen

Augenblick effektvoll aufgestellt, dann wieder eingepackt und vergessen wird.

Wir gehen aus dem Theater und tun desgleichen
* *

·

*

Wenn zwei dasselbe tun, dann ist es nicht dasselbe ... Auch Bernard

Shaw, der Jre, der Hexenmeister ironischer Lebensspiegelung, den diese Be

richte oft im exzentrischen Reifensprung zeigten, ist ein Rechner ; kein Schöpfe.

rischer, dem seine Dichtung in einer Gestalt leibhaftig aufgeht, sondern ein

Denker und Philosoph, bei dem zuerst die „Idee", der Einfall da ist. Sie

wird dann personifiziert und die darstellerischen Vorgänge sind im Grunde

Schachzüge des Verfassers, der eine programmatische Partie abspielt . . .

Wenn zwei dasselbe tun, ist es nicht dasselbe . . . Bei Salten ging die

Rechnerei durchaus auf einen Augenblickseffekt der dramatischen Situation aus,

auf etwas qualitativ ziemlich Niedriges, bei Shaw dagegen ist die Mathematit,

um im Bilde zu bleiben, sphärisch. Seine Kombination, ſein spekulativer Aus.
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-

ſchnitt eröffnet einen perſpektiviſchen Ausblick, eine Lebensdiſtanz, die über enge

und konventionelle Begriffe hinausführt und ſpielend, ohne Wichtigtuerei, oft

fast schwankhaft auf das Relative, auf das „Panta rhei" der Dinge hinweist,

und Perücken- und Buchstabenweisheit, Rechthaberei und Unfehlbarkeitswiſſen

lächelnd aufs Glatteis führt. Das ist ja beinahe – natürlich indirekt und un

tendenziös — eine „moraliſche Bildungsanſtalt“, die uns ergebungsvolle Demut

und die Erkenntnisbescheidenheit des Nichtwissens lehrt. Und weiter die

Shawfiguren sind keineswegs nur aufgezogene Automaten, sondern sie haben

einen lebendigen Odem; aus Geist und Wih geschaffen , tragen sie doch den

Erdenreſt und haben Herzschlag und bleiben menſchlich nah.

-

-

In einem für uns neuen Stück, „Kapitän Braßbounds Belehrung"

(von Siegfried Trebitsch mit viel Laune überseßt. Berlin, S. Fischer), das im

Kleinen Theater mit Agnes Sorma aufgeführt wurde, lernte man Shaw, der seine

Wahrheiten und Umwertungen ſonſt meiſt mephistophelisch schwefelnd vorbringt,

von einer außerordentlich liebenswürdigen Seite kennen. Auch hier gibt's Teufelei,

doch ist es sonnige Teufelei. Und seine charmanteste Frauencharakteriſtik erscheint

hier. Um ihren Ton und ihre Farbe fühlbar anzudeuten, nannten wir sogleich

den Namen ihrer Darstellerin, Agnes Sorma. Bei Shaw heißt sie Lady Cicely,

und sie stammt gewißlich von den luftigen Windsor-Weibern ab. Sie wohnt

jest freilich nicht in einem englischen Landstädtchen, sondern reist - eine femme

de quarante ans in der Welt herum und durchquert Marokko, in dieſer

up to date Form ist sie auch nicht verheiratet, sondern ein unabhängiger weib.

licher Junggeselle, der Artikel in die Zeitungen schreibt. Aber wie ihre Ahnen

hat sie den flinken Eva- Mutterwiß und das fröhliche Herz. Es gibt hier eine,

freilich intelligenz-gewürztere Variation des Themas : „Was tein Verstand der

Verſtändigen ſieht, das übet in Unschuld ein kindlich Gemüt.“ Unschuld und

Kindlichkeit muß dabei in einem weiteren Sinn, nämlich als das inſtinktmäßige,

natürliche Gefühl, durch keine Reflexion verdorben, und unvergiftet durch den

Gedanken, verstanden werden. Cicely denkt vorausseßungslos mit dem Herzen,

sie hat eine großartige Unbekümmertheit, ihre Naivität iſt genial. Ihre Auf

faſſungen sind nicht durch schematische Begriffe gehemmt, und das macht sie

überlegen und kugelfest gegen die Reflektierenden. Das ist eine Art weiblicher

Ausgabe des „reinen Toren“ und des gruselfreien Märchenburschen, ohne

Bewußtsein der Gefahren und Schwierigkeiten, nur daß eine Frau eben nie

mals die rührend schwerfällige Tumbheit des ungelenken Jungen hat, sondern

die fire Eva-Schlauheit.

-

Es ist charakteristisch für Shaws spielende Laune, daß er, um dieſe Figur

in Gang und in Betätigung zu bringen, eine Handlung erfindet, die in ihrer

äußeren Führung, ihren Kulissen, ihrer Staffage, wie eine Operette sich ansieht.

Er leistet es sich, die verstaubten Versaßstücke aus der Theaterrumpelkammer

vorzuholen , die eine mittlere Intelligenz ängstlich als unmöglich vermeiden

würde, und sie so zu rücken und zu beleuchten, sie in solche Zusammenhänge

einzustellen, daß auch aus ihnen ein Lebensfinn kommt.

Der Außenseite nach sehen wir also eine exotisch-parodiſtiſche Operette :

Marottoproſpette mit Scheichs, Kadis, Wüſtenräubern, verfallenen mauriſchen

Schlössern, und dahinein verseht ein stelzbeiniger britischer, steifleinen würdiger

Advokat mit seiner Nichte Cicely, englische Globetrotter im Tropenhelm. Und

operettenhaft ist auch die Handlung : der Ausflug in das Atlasgebirge unter der

Eskorte des düsteren Schmugglerkapitäns Braßbound und seiner Galgenvögel.
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truppe, die Verschleppung in das Räuberneſt, die Enthüllung, daß dieser Braß.

bound des Advokaten illegitimer, um sein Erbe betrogener Neffe ist, der jest

seine Rache nehmen und seinen Feind dem Scheich, dem Christenverfolger, aus.

liefern will. Und operettenhaft auch die Zähmung des Sohnes der Wildnis

durch die herzenskluge Cicely, in die sich alle Männer vom Attaché bis zum

Kannibalenhäuptling glatt verlieben , und die mit fröhlicher Sorglosigkeit die

ganze Welt auf den Kopf ſtellt, ohne sich selbst zu verlieren.

Durch solchen Operetten-Firlefanz leuchtet ein menschlich gütiger Geist.

Ohne Sentimentalität und ohne Rührung werden verbiſſene Konflikte wirklich

in Wohlgefallen aufgelöst. Alle Superklugheit, alle Buchstabenweisheit, die

Verstocktheit der in ihre starren Begriffe verrannten Männer, die nicht ohne

Selbstgefälligkeit getragene Schicksals . und Racheaufgabe Braßbounds , das

alles wird von einem heiteren Elementargeiſt gereinigt. Und die Klugen, von

sich überzeugten , die Prinzipien-Menschen, das „stärkere Geschlecht“, das ist

da kommt die Teufelei dieſes Dichters heraus , der einst Don Juan als

den im Grunde Unterlegenen entlarvt hat eigentlich recht wehrlos gegen

das schwächere", und die sauberste Logik wird durch ein Frauenlächeln an

mutigst in den Sand geſeßt.

Doch hier ist, im Gegensatz zu der boshaften Spinnennestheorie im

Don Juan, das Lächeln kein Vogelleim, ſondern gütevoll, und Cicelys Atmo

sphäre ist glückhaft und lebenserleichternd für die, die ihr begegnen . Cicely

ist eine Art Samaritaine aus Liebhaberei , vielleicht sogar aus Egoismus , ſie

hat gern fröhliche Gesichter um sich. Und sie selbſt iſt das wirkt wie eine

heimliche Pointe Shaws - selbst ein unerotischer Mensch.

-Darum o Teufelei — gelingt ihr das so gut, was die Affektbefangenen

niemals können, unverwirrt der „unbeſtochnen, von Vorurteilen freien Liebe

nachzueifern“. Felix Poppenberg

--

-

-

Gute Kinderbücher

8 ist ein schwerer Kampf, den die Feinsinnigen und Geschmackvollen

in Deutschland gegen das Häßliche und Gemeine in Bild und Wort

auf sich genommen haben. Das prächtige Unternehmen von Hofrat

Alexander Koch in Darmstadt „Kind und Kunst" wurde von allen mit

lauter Stimme gepriesen, mußte aber eingehen wegen mangelnder Teilnahme.

Das Unternehmen hatte das deutſche gebildete Publikum doch überſchäßt. Man

spricht bei uns zwar gern über die Notwendigkeit, den Geschmack des Volkes

zu heben, aber man findet wenige Menschen, die dafür Opfer zu bringen ge

willt sind. Kunſt wird immer noch als Luxus empfunden und kommt zu aller

lezt an die Reihe, erst wenn alle anderen Bedürfniſſe gesättigt ſind.

Oder wie ist denn das Ergebnis ſo ſtarter und ſelbſtloſer Arbeit, wie ſie

ſeit Jahren von wahren Kunstfreunden geleistet wird ? Ist dadurch der Ge

schmack unserer großen Volksmassen gehoben worden ? Man suche die Antwort

aus den Schaufenstern kleiner Kaufläden abzusehen. Was macht ſich da breit,

womit hofft der Händler zum Kauf zu verlocken ? Von Memel bis Straßburg

stets das gleiche Schauspiel : Elende Postkarten mit albern häßlichen und lüfternen

Weibchen, verliebte Szenen, Aufnahmen nach der Natur, in denen Liebende
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ſich nähern und finden, entſeßlich rohe Saufszenen.. Der Beſoffene und zum

Trunk Aufmunternde immer noch die beliebteste Figur, der dicke Bierbauch,

die rote Trinternaſe, der betrunken im Rinnstein liegende Zecher immer noch

die zugkräftigste Marke im Klein-Kunsthandel ! Daneben Glücksschweine mit

Glückstlee im Maul oder mit Geldladung auf dem Rücken, auch Prügelszenen

von Eheleuten und der ganze läppiſche Zug von Oſterhaſen, die in menschlicher

Haltung und Kleidung auftreten, dazu ferner der ganze Gnomen-Unfug, dieſe

albernen Zwerge, die natürlich auch nur zu ſaufen und zu raufen wiſſen und

die ja auch in den Gärten der Kunſtbanauſen ihr Unwesen treiben.

„ Das iſt deine Welt ! Das heißt eine Welt!"

Daneben mühen sich ernſte, um das Seelenheil und um die rechte Lebens

freudigkeit ihrer deutschen Brüder beſorgte Leute, aus dem reichen Schat guter,

volkstümlicher Kunst einen breiten Strom in das Volk überzuleiten eine

mühselige, bisher undankbare Aufgabe!

-

Die Deutsche Dichter.Gedächtnis . Stiftung“ (Hamburg

Großborstel), auf der Weltausstellung in St. Louis 1904 gerechterweise mit der

goldenen Medaille prämiiert, ist bestrebt, gute Literatur in die Hände der Jugend

zu bringen , hat aber einen schweren Stand der blutdürftigen und sinnen

erregenden Mord- und Brandliteratur gegenüber. Groß ſind die Verdienſte der

Verlage von B. G. Teubner , von R. Voigtländer in Leipzig und

anderer durch Verbreitung guter Steindruckbilder, die sich erfreulicher

weise den Zutritt in die Schulen, in Hotels, Krankenhäuſer und in viele Bürger

wohnungen erkämpft haben. Neuerdings hat, dem Beispiele der Hamburger

Lehrerschaft folgend, auch die Freie Lehrervereinigung für Kunst

pflege" in Hermsdorf bei Berlin den Kampf für die gute Kunst aufgenom

men. Wilhelm Kohde, ein feinsinniger Erzieher und Schriftsteller, ſteht

an der Spitze dieser Vereinigung und hat ſich mit dem Kunſtverlag von Jos.

Scholz in Mainz zu löblichem Tun vereinigt. Dieſem Bunde verdanken wir

jetzt einige ganz vorzügliche Kunstgaben in Heftform : ein Alfred Rethel

Heft, ein Hans Thoma - Heft, ein Heft von Wilhelm Steinhausen

„Göttliches und Menschliches“ und schließlich ein Heft „Vom Heiland“

ein Buch deutscher Kunst, enthaltend 18 ganzseitige Reproduktionen alter und

neuer Meister, die das Leben und Wirken des Heilandes darstellen. Das Vor

wort bemerkt dazu : „Viel Schönes hat die deutsche Kunſt geſchaffen, das die

Gestalt des Heilands dem Herzen nahebringt, aber nur in wenige Häuſer iſt

die Mehrzahl dieser Bilder gekommen. Zumeiſt ſind es süßliche Bilder, die

in das Haus drangen, die nichts geben können von dem milden und doch so

herben Wesen, von der gewaltigen, wundertätigen Kraft des Heilands . Das

war nicht der Chriſtus, der Meſſias, den die Bibel uns zeigt, der neu wieder

hineingeht in die Hütten und Werkstätten der Menschen, der durch die Jahr

tausende herüberragt. Und doch ward so manches Bild geschaffen, das da

zeigt, wie Jesus wirkt durch alle Zeiten, wie er geschaut wurde von großen

deutschen Künstlern, der Heiland der deutschen Seele ! Darum sammelten wir

eine Anzahl ſolcher Bilder von Dürer bis auf Mackenſen in unſrem Heiland

buch, daß sie zu stiller Erbauung dienen mögen. So wird das Buch vielen

willkommen ſein und manchem den Heiland wieder nahebringen, vor allem aber

soll es der Jugend frommen. Nichts Schöneres werden Eltern und Erzieher

der Jugend zu Festtagen in die Hand geben können, daß sie den Sinn des

Tages erfaſſe, als diese Bilder von der Hand eines Thoma und Ühde, eines

"
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Scheurenberg und Klinger." Und jedes dieſer köftlichen Hefte kostet nur eine

Mark! Dazu kommt „Der Wundergarten“, ein Kalender für die deutsche

Jugend, der auch fern von jeder einseitigen, unkünstlerischen Tendenz die aus

deutſch-volkstümlichem Empfinden geborene Kunst pflegt und alles Bizarre und

Ungesunde ausschließt. Ich erachte es aber für meine Pflicht, auch auf die

anderen prächtigen Publikationen der Firma Joſ. Scholz in Mainz hinzuweiſen

und sie gebildeten Eltern aufs angelegentlichste zur Anschaffung zu empfehlen.

Die besten Meister haben ihm die Märchen von Dornröschen, Marienkind, Aschen

puttel, Rotkäppchen, Hänsel und Gretel, Schneewittchen, Frau Holle illuſtriert.

In Wahrheit: „Eine rechte Erquickung für Auge und Herz ... etwas , was

eben nur mit dem Begriff meisterlich zu umschreiben ist. “ (Julius Hart.)

Ein prächtiges Familienbuch echt deutscher Art ist auch sein : Kinder

sang - Heimatklang. Deutſche Kinderlieder. Tonsah von Prof. Dr. Bern

hard Scholz in Frankfurt a. M., Bildschmuck von Ernst Liebermann in

München. Zu einem außerordentlich billigen Preise wird hier ein muſtergül

tiges, das deutsche Herz und Gemüt in Bild, Wort und Ton wiedergebendes

illustriertes Liederbuch geboten. Der künstlerische, durchaus deutsch empfundene

Bildschmuck soll die lieben alten Heimatmelodien beleben und dazu beitragen,

daß sie gleich wärmenden Sonnenstrahlen in die Herzen der Kinder dringen

und ihren Sinn für deutsche Kunst wecken und bilden. Ich kann nur versichern,

daß meine drei Knaben in dieſe Hefte verliebt sind, daß sie ihnen ein gutes

Stück ihres Kinderglückes bedeuten. Und nicht minder wertvoll ſind die Hefte,

die unter dem Sammeltitel „Das deutsche Malbuch“ erſchienen sind. Sie

bieten Märchen , gezeichnet von Richard Scholz , Landschaften von Hans

Thoma, Humoristisches von Arpad Schmidhammer, Tierbilder von

Richard Scholz , Stilleben von Jrene Braun. Jedes Heft enthält vier

farbige und vier Schwarz- und Tonſeiten, jedes Postkartenmalheft acht farbige

und acht Tondruckseiten. Preis je 50 Pf.

Das alles ist so vortrefflich und dabei ſo billig, daß selbst der unver.

mögende Mann den Weihnachtstisch seiner Kinder damit versorgen kann. Ich

möchte es den Männern wünschen, die für edles Streben ihre beste Kraft ein.

setzen, möchte es vor allen den lieben Kindern wünschen, daß diese empfehlenden

Worte weithin Gehör und Beachtung fänden.

Prof. Ludwig Gurlitt

Am weihnachtlichen Büchertisch

(Es werden in dieser Übersicht keine Bücher besprochen , die im Türmer bereits im Laufe des

Jahres gewürdigt worden sind. Man möge die früheren Besprechungen auch für die Wahl

der Büchergeschenke zu Rate ziehn. Im übrigen sei auch auf die Übersichten in unserem Jahr

buche Am Webstuhl der Zeit“ verwiesen.)

1. Klaſſikerausgaben , Gesamtwerke und Verwandtes

ie „Klassiter".Ausgaben dürfen mit Recht einen bevorzugten Plak

auf dem reich, allzu reich gedeckten weihnachtlichen Büchertische be

anspruchen. Denn sie sollen doch den festen Grundstock jeder Bücherei

bilden. Es ist gut, wenn man diese Werke besißt, auch wenn man sie nicht gleich

ganz durchlieft. Sie sind aber immer zur Stelle wie gute Freunde in den Stunden,
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in denen man das Gespräch mit einem reifen, abgeklärten, ruhig gewordenen

Manne braucht. Die Leidenschaft schweige, es walte ſegnend die Freundschaft.

Bei Max Heſſe in Leipzig ist die vortreffliche Gesamtausgabe der Werke

E. T. A. Hoffmanns in neuer Auflage erschienen. (15 Bände in 4 Bände

gebunden in der einfachen Ausgabe 8 Mt.) Drei Selbstbildnisse Hoffmanns,

ein Faksimile seiner Handschrift und zwölf, die Originale seiner Ausgaben

wiederholende Illuſtrationen sind hier beigegeben. Eingeleitet wird die Aus

gabe durch die wertvolle Biographie aus der Feder des verstorbenen Grise

bach, der wie wenige Gelehrte unserer Zeit die höchste philologische Peinlichkeit

mit vollendetem künstlerischen Geschmack vereinigte. Daß von der Ausgabe

bereits die zweite Auflage gedruckt werden mußte, beweist, daß sie ihre Auf

gabe erfüllt hat. Hier war eine möglichst umfaſſende Geſamtausgabe in der

Tat am Plaze. Denn die früheren Ausgaben ließen viel zu wünſchen übrig,

und auch für die breite Leſerſchaft ist eine solche Gesamtausgabe ſehr erwünscht.

Hoffmann war ein viel größerer Künstler, als er in der Wertschäßung unseres

Voltes dasteht. Daß er einer der genialſten Erzähler aller Zeiten gewesen ist,

wird heute kaum mehr beſtritten. Daß er aber auch einer der feinſinnigſten

und eindringlichſten Kritiker war , über den wir jemals verfügt haben , kann

man jezt aus dieſer Ausgabe um so besser ermeſſen, als ihr dieses Mal auch

die musikalischen Schriften beigegeben sind. Freilich gerade hier steht die

Tertbearbeitung nicht auf der Höhe. Grisebach war nicht muſikaliſch und hat

leider auch keinen Muſiker zur Mitarbeit herangezogen. So sind gerade die

Notenbeispiele durch viele Druckfehler entſtellt. Der Schaden iſt ja leicht gut

zumachen , da wir in den „Büchern der Weisheit und Schönheit“ die aus

gezeichnete Ausgabe der musikalischen Schriften Hoffmanns von Edgar Iftel

besigen. Die Biographie Grisebachs wird auch viele der zäh festgehaltenen

Irrtümer über Hoffmanns Charakter und Lebenswandel zerstreuen und endlich

dieſer eigenartigen Dichtererscheinung, in der das verwegenſte Romantikertum

sich mit tüchtigem Bürgertum verschmolz , den verdienten Ehrenplah in der

Geschichte des deutschen Geisteslebens verschaffen. Die Ausgabe sei warm

empfohlen. Da ste sogar in der Lurusausgabe nur 15 Mk. kostet, ist sie zum

Weihnachtsgeschenk für Literaturfreunde vorzüglich geeignet.

-

Als vollständig neue Gabe ſind im gleichen Verlage dann Freiligraths

sämtliche Werke in zehn Bänden, gebunden in zwei, zum Preiſe von Mk. 4

erschienen. Der Herausgeber Ludwig Schröder hat eine eingehende , vielfach

auch neues Licht verbreitende Biographie von 120 Seiten vorangeschickt. Auch

hier sind Bilder und Handſchriftproben beigegeben. Diese Ausgabe bietet

textlich viel mehr , als die „gesammelten Dichtungen“, die bisher als einzige

umfassende Sammlung der Lebensarbeit Freiligraths bekannt war, denn sie

umfaßt alle Versdichtungen Freiligraths , soweit sie überhaupt zugänglich

waren. Von der großen Übersetzungsarbeit , die Freiligrath geleistet hat , ist

dagegen neben Byrons Mazeppa nur wiedergegeben , was Freiligrath selbst

der Aufnahme in seine gesammelten Dichtungen gewürdigt hatte.

Beſonders willkommen wird dann die ziemlich umfassende Sammlung

der Briefe des Dichters sein, die diese Ausgabe beschließt. Bei der Anordnung

der Gedichte hat der Herausgeber nach Möglichkeit jene Reihenfolge hergestellt,

die Freiligrath ſelber getroffen hat. Das scheint an sich ja das beſte zu ſein ;

doch wäre es in dieſem Falle viel praktiſcher, wenn jene Trennung in Eigenes

und Übersetzungen , die Freiligrath bei den einzelnen Sammlungen einſchlug,
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für die ganze Ausgabe durchgeführt worden wäre, ſo daß wir also sämtliche

eigenen Dichtungen Freiligraths hintereinander bekommen hätten und auf der

anderen Seite die Übersetzungen. Das wäre nach meinem Dafürhalten für die

Würdigung des Dichters Freiligrath paſſender und auch viel übersichtlicher.

Willkommen ist auch die Auswahl der Werke von Ernst Freiherr

von Feuchtersleben (5 Teile in einem Bande Mk. 2.— ). Ein Mann, den

Friedrich Hebbel so schäßte, daß er sich der Mühe einer Gesamtausgabe seiner

Werte unterzog, verdient sicher , nicht nur genannt , sondern in seinem Besten

auch gekannt zu sein. Richard Guttmann hat hier eine sehr gute Auswahl

getroffen. Auf die tüchtige Lebensbeschreibung folgt eine sorgfältige Auswahl

der in ihrer einfachen Form und schlichten Empfindungsweiſe anſprechenden

Gedichte, an die ſich die Sammlung der treffenden „Aphorismen zur Wiſſenſchaft,

Kunst und Leben“ schließt , von denen wir bereits früher im Türmer Proben

mitgeteilt haben. Es folgen dann verschiedene Proſaſchriften, Briefe und Tage.

buchblätter, und zum Schluß die noch heute lebenskräftige „Diätetik der Seele“.

Auch das Bibliographische Institut in Leipzig baut seine seit

langem angesehene Sammlung von „Meyers Klassikerausgaben“ systematiſch

aus. Es zeugt von höchstem buchhändlerischen Verantwortungsgefühl , daß

hier eine große Zahl längst eingeführter Ausgaben durch neuere, nunmehr hin

sichtlich der Textkritik und der Beigabe des wiſſenſchaftlichen Apparates von

Lesarten und Anmerkungen allen Anforderungen entsprechende ersetzt wurden.

In der Hinsicht ist die weitaus bedeutsamste Neuerscheinung die Gesamtausgabe

von Heinrich von Kleifts Werken. Erich Schmidt hat ſich mit Georg

Minde-Pouet und Reinhold Steig so in die Arbeit geteilt, daß der lettere die

kleinen Proſaſchriften, Minde die Ausgabe der Briefe übernahm. Diese Brief

ſammlung umfaßt jeßt einen ſtattlichen Band von 500 Seiten. Man kann Kleiſts

Briefe als selbstgeschriebenen Kommentar zu ſeinem Leben bezeichnen, und ſie

können als ein Erſaß für die verlorene „Geschichte ſeiner Seele“ gelten. „Nur

wenige Menschen haben ſo gründlich über sich nachgedacht, haben ſich ſo ſcharf

belauscht und sich und anderen, immer wahre , Rechenschaft über ihr Fühlen,

Wollen und Handeln abgelegt, wie Kleiſt. Dafür hat aber auch niemand das

Unheilvolle dieſes ſteten Grübelns über sich selbst , das die Rätsel doch nicht

zu lösen vermag, so schwer empfunden, wie er. Es war ihm zuzeiten eine Quelle

der Freude, zumeist aber die Quelle der bitterſten Leiden.“

Es hat bisher an einer wirklich übersichtlichen Ausgabe dieser Briefe

überhaupt gefehlt, und was herausgegeben war, zeigte vielfache textliche Ver

derbnis , was zum Teil der Willkür der betreffenden Herausgeber , teils aber

auch der schwer lesbaren Schrift Kleiſts zu Laſten kommt. Hier ist nicht nur

alles Vorhandene vereinigt und mit allen Mitteln der Textkritik geſäubert, es

sind auch noch eine Reihe bisher unveröffentlichter Briefe hinzugekommen.

Auch für die übrigen Bände war hinsichtlich der Textkritik für Kleiſt ſehr viel

zu tun. Die Arbeit ist jezt geleistet. Es kommt eigentlich überhaupt eine

andere Ausgabe jest nicht mehr ernsthaft in Betracht, zumal in der vorliegenden

die fünf in einer angenehm mattgrünen Leinwand geschmackvoll gebundenen

Bände nur Mt. 10.— koften. Die biographische Einführung und die Ein

leitungen zu den einzelnen Werken von Erich Schmidt ſind auch in ſtiliſtiſcher

Hinsicht wahre Kunstwerke; vielleicht daß sie für den Nichtfachmann zuweilen

den reichen Inhalt in zu gedrängter Faſſung bieten.

Fast noch schlimmer als um die Werke Kleiſts ſtand es um die Jmmer.
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manns, der überhaupt viel zu wenig bekannt ist. Wir haben nur wenige als

Menschen so feffelnde Erscheinungen in unserer Literaturgeschichte , wie diesen

aufrechten, urwüchsigen Mann, den seine Lebensschicksale, wo sie ihm das, was

er brauchte, anboten, faſt regelmäßig in ein Verhältnis hineinbrachten, daß sie

ihn gerade um ſeiner Aufrichtigkeit willen aufs ſchwerſte quälen mußten, während

er andererseits dieſen Verhältnissen sich doch nicht entziehen konnte , wenn er

überhaupt bestehen sollte. Darunter hat auch Immermanns Dichtertum schwer

gelitten. Vor allem ist er vielleicht gerade deshalb erst verhältnismäßig spät

zu der Faffung jener Stoffe gekommen , an denen sich seine große Begabung

in günstiger Weise erproben konnte. Immermann war zweifellos die genialſte

Veranlagung, die Deutschland jemals auf dem Gebiete des Zeitromans hervor.

gebracht hat. Im Gegensatz zum Erziehungs- und Bildungsroman , für den

Goethe im Wilhelm Meister" das Idealbild aufgestellt hatte , besaß Immer

mann die Fähigkeit , das Leben der Maſſe , der gesamten Geſellſchaft bis in

seine leßten Triebfedern durchzufühlen und aufzudecken. Mit dem Blicke des

Historikers dringt er in die Gegenwart ein und steht so an der Spiße jener

Entwicklung des Romans, die in Werken Gußlows, Freytags und Spielhagens

weitergeführt wurde. Er steht nicht nur zeitlich , sondern auch geistig hier an

der Spike, wenigstens mit seiner lehten Schöpfung , dem „Münchhausen“.

Dieser Geschichte in Arabesten“ ist es sehr schlecht ergangen. Dadurch, daß

der Dichter den poſitiven , nicht kritischen Teil so dem kritischen Spiegelbilde

der Zeit eingliederte, daß beide Teile unschwer sich auseinandernehmen ließen,

ist im deutschen Volke nur das Jdyll „Der Oberhof“ bekannt geworden. Aber

nur in und mit dem anderen erhält dieſe wundervolle Dorfgeschichte ihre wahre

Bedeutung. Andererseits muß zugegeben werden, daß der ganze Münchhausen

nicht nur ein „verwilderter“, ſondern auch ein sehr kommentarbedürftiger Roman

ist. Er steckt so voller Anspielungen, und der Dichter hat so jede Erscheinung

der Zeit in ſein Kaleidoſtop gesammelt , daß nur mit größter Kenntnis der

betreffenden Zeitverhältniſſe das Werk in ſeinem ganzen Umfange verſtändlich

wird. Immerhin , „eine gute Verwirrung ist mehr wert als eine schlechte

Ordnung“, und die Arbeit, die das Studium eines Kommentars bereitet, wird

hier reich belohnt, indem wir eine für die Entwicklung des deutschen Voltes

außerordentlich wichtige Zeit so besser kennen lernen , als durch irgend einen

Historiker. Außerdem sind doch so viele dichteriſche Schönheiten über das Ganze

hingestreut und blihen so viele Leuchtkugeln eines hellen Geiſtes auf, daß wir

zur Wissensbereicherung auch noch ein reiches Vergnügen haben. Es mußte

nur eben dieſer Kommentar geſchaffen werden, und das hat jezt Harry Mayne

in dieser Ausgabe beim Bibliographischen Institut geleistet. Er hat mit Recht

außer dieſem großen Zeitroman Immermanns auch noch den anderen, „Die

Epigonen“, in ſeine Ausgabe aufgenommen, dafür dann von den dramatiſchen

Werken nur den „Hofer“ und „Merlin“, und neben Gedichten bloß „Tuli

fäntchen“. Die vielen Einzelſchönheiten in allen anderen Werken können über

die unzureichende Ausdrucksform des Ganzen nicht auf die Dauer entschädigen.

So ist es Maync gelungen, troß des ausgiebigen Kommentars des umfänglichen

Apparates von Lesarten und Paralipomena und der reich bemeſſenen Ein

führungen zu den einzelnen Werken mit fünf Bänden auszukommen, die eben

falls gebunden Mt. 10.— koſten . Es steht zu hoffen, daß nun in dieſer vor

züglichen und handlichen Ausgabe Immermann endlich bei einer geistig hoch.

ſtehenden Leserschaft die ihm gebührende Stellung gewinnen wird.
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Wenig nur brauche ich zu sagen über die Reuter - Ausgabe des Biblio.

graphischen Instituts , die von Wilhelm Seelmann besorgt ist. Es gibt hier

die Gesamtausgabe in sieben Bänden und eine etwas kürzere in fünf. Jeder

Band gebunden Mt. 2.-. Auch bei Reuter ist, was für die Bearbeitung des

Textes, für Anmerkungen, Einleitung und für das Wörterbuch getan werden

tonnte, geschehen.

Diesen größeren Ausgaben des Bibliographischen Instituts seien zwei

Einzelbände angeschlossen', die Auswahlen aus den Gedichten Goethes und

Schillers bringen. Sie kosten geschmackvoll gebunden nur Mt. 2.- und

Mt. 1.50. Die beiden Herausgeber der betreffenden Dichter in Meyers Kassiter

ausgaben, Ludwig Bellermann und Karl Heinemann, haben hier die Auswahl'

besorgt, was für deren Gediegenheit hinreichend bürgt. Den Gedichten voran

geschickt ist eine kurze Charakteristik; unter dem Text stehen die notwendigen

Anmerkungen. Gefreut hat es mich , in der Einleitung zu Goethes Gedichten

die vom verstorbenen Paul Möbius in seinem Buche „Das Pathologische bei

Goethe" vertretene Anschauung über das Verhältnis des Goethischen lyrischen

Schaffens zu seinem Liebesleben aufgenommen zu finden. Möbius ſieht, ſicher

mit Recht, in der plößlich und in Unterbrechungen auftretenden dichterischen

Schöpfertätigkeit nicht die Folge, sondern die Ursache der ebenso plößlich auf

tretenden und wieder verschwindenden erotischen Erregung. Alſo nicht weil

Goethe ſich in irgend eine Frau verliebte , erschloß sich ihm der Quell der

Lieder, sondern weil in ihm dichterische Kraft wieder aufs höchste angesammelt

war und nach Betätigung heischte, warfsich seine Liebe gewiſſermaßen auf eine

Frau, die nun in ſeinen Kreis trat. Gewiß bleibt so, wie der Dichter gesagt

hat, all sein Schaffen Lebensbekenntnis ; aber die Stärke der Empfindung iſt -

der Phantaſte des Dichters entſprungen. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich dann auch

das manchmal schier plösliche Erlöschen einer starken Leidenschaft. — Bei der

Schillerausgabe begrüße ich es, daß Bellermann die herkömmliche Anordnung

der Gedichte, die von Gottfried Körner stammt , aufgegeben und durch eine

nach der Entstehungszeit beſtimmte Folge erseht hat.

Wir haben eben den Namen Goethe genannt. Er prangt auf einer

schier unübersehbaren Zahl der alljährlichen Erzeugnisse unseres Verlagsbuch.

handels. Gewiß läuft da viel Überflüſſiges , vielfach geradezu Verfehltes mit

unter , aber alles in allem ſehen wir hier doch das erfreuliche Bestreben , den

größten Künstler und harmonischsten Menschen , den Deutschland oder gar die

Welt jemals hervorgebracht hat, uns zu eigen zu machen. Der Türmer hat

in einem der leßten Hefte (Auguſt) einen Überblick über die neuere Goethe

literatur gegeben , auf den hiermit verwiesen sei. Inzwischen ist schon wieder

einiges nachzutragen. An erster Stelle steht darunter nun die Ausgabe des

"Faust", die Georg Witkowski im Verlag von Max Hesse veranstaltet hat.

Es sind zwei Bände , deren jeder broschiert Mk. 1.20 , geb. Mk. 1.60 kostet.

Außerdem hat der Verlag eine sehr feine Ausgabe auf Dünndruckpapier in

biegsamem Ledereinband veranstaltet , die beide Bände umfaßt und trok des

großen Umfangs von 850 Seiten gut in der Tasche getragen werden kann.

Diese kostet Mt. 6.— . Ich wünſche dieſer Ausgabe die weiteſte Verbreitung.

Der erste Band enthält außer dem sorgfältig überwachten Text beider Teile

der Dichtung den „Urfaust“ und alle Entwürfe und Skizzen. Der zweite Teil

bringt dann alles, was für Leser von allgemeiner Bildung nüßlich sein kann,

um ihnen die größte deutsche Dichtung im ganzen und einzelnen zu erschließen“.
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Wir erhalten eine Darstellung der Fauſtdichtung und Fauſtſage von Goethe,

dann die ganze Entstehungsgeschichte von Goethes „Faust“, eine eindringliche

Darstellung der Handlung, eine Abhandlung über Jdee, Form und die Charak

tere der Dichtung ; dann die Bühnengeſchichte des "Faust" ; ferner die Zu

sammenfassung der vorhandenen Literatur und ausgiebige Erläuterungen zu

den gesamten Texten. Es wird sich natürlich über Einzelheiten mit Witkowski

rechten lassen ; anerkannt muß bleiben, daß er hier eine fleißige und geschmack

volle Arbeit geleistet hat. Jedenfalls hat keine der bisherigen Faustausgaben

so in handlichem Format alles vereinigt , was man zum Genuß des einzig

artigen Meisterwerkes braucht.

Eine andere Ausgabe , die vorläufig nur den ersten Teil der Faust

dichtung umfaßt, iſt im Gutenbergverlage zu Hamburg erſchienen (Mk. 8.—) .

Sie strebt mehr den Charakter der Prachtausgabe an , ist groß gedruckt und

mit Vollbildern und Buchschmuck von Ernst Liebermann ausgestattet. Ich

schäße diesen Künstler sehr hoch und bedaure um so mehr, feststellen zu müssen,

daß ich diese seine Arbeit an „Faust" für verloren erachte. Es geht diesem

Idylliker ganz und gar das Fauſtiſche ab , so daß er sich schon in der Ge

staltung von Faust selber völlig vergriffen hat. Sein Faust ist ein sehr an

sehnlicher Bürgersſohn , aber nichts weniger als die Verkörperung eines

Menschen, der für uns der Inbegriff des Wahrheitsforschers, des immer strebend

sich Bemühenden sein kann. Um so besser sind Liebermann die Zeichnungen zu

einem anderen , im gleichen Verlage und in gleicher Ausstattung erschienenen

Buche gelungen, das ich um so rückhaltloser empfehlen kann. Es umfaßt das

„Waltarilied “, „Den armen Heinrich“ und „Die Lieder der alten Edda“ in der

Übersetzung der Brüder Grimm. Alles was wir von diesen Altmeistern be

kommen haben, verdient als Volksgut gehegt zu werden. Hier wird es außer

dem in einem prächtigen Gewande dargeboten, ſo daß wir gerade dieſes Buch,

das Mk. 5.— koſtet, zum Geſchenke warm empfehlen können.

In den Bannkreis Goethes gehören auch zwei neuere Veröffentlichungen

des Inselverlags, die beide auch dem verwöhntesten Bücherliebhaber ein wahres

Ergößen bereiten dürften. Das eine ist Goethes „Werther" in ganz getreuer

Nachbildung der ersten Ausgabe dieses Buches . Das ist nicht so lediglich

äußere Bücherliebhaberei , wie es auf den ersten Blick scheinen möchte. Von

Goethe selbst besißen wir ein Briefkonzept vom 3. Juli 1824, wo er ein halbes

Jahrhundert nach dem Erscheinen seines Meisterwerkes der Weigandschen Buch

handlung den Vorschlag macht, das Büchlein genau nach der ersten Ausgabe

abzudrucken. „Es ist in der letzten Zeit viel Nachfrage danach gewesen, ich

habe sie (die erste Ausgabe) selbst in Auktionen zu gesteigertem Preise zu er

halten gesucht. Der erste Abdruck in seiner heftigen Unbedingtheit ist's eigent.

lich, der die große Wirkung hervorgebracht hat ; ich will die nachfolgenden Aus

gaben nicht schelten , aber sie sind schon durch äußere Einflüsse gemildert , ge

regelt und haben denn doch nicht jenes frische, unmittelbare Leben." Nun ist

achtzig Jahre später der Wunsch des Dichters erfüllt worden. Allerdings an

einen so kostbaren Einband hat Goethe damals nicht gedacht ; er ist hier ganz

in gutem braunen Leder.

In gleichem Einband tritt dann auch ein ganz getreuer Nachdruck der

„25 Lieder“ vor uns, die Korona Schröter 1786 in Weimar erſcheinen ließ.

Korona Schröter, von der Goethe rühmte, „es gönnte ihr die Muſe jede Gunſt,

und die Natur erschuf in ihr die Kunst", hat Goethe gerade in jenen ersten
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Weimarer Jahren , in denen er Wieland als ein „junger Gott“ erſchien,

ſo nahe gestanden , wie kaum eine zweite Frau. Ihre Lieder hatten an ihm

einen warmen Verehrer. Mit Recht; es sind ganz einfache , aber echt emp

fundene, sinnige Schöpfungen , die vor allen Dingen auch dem Worte des

Dichters ihr höchstes Recht laſſen. In der Geschichte des Liedes hat Korona

Schröter sonst keine Geltung ; ihr anmutiges Talent entbehrte wirklicher Eigen

art , war wohl auch nicht ſorgſam genug gepflegt , um über einen achtbaren

Dilettantismus hinauszukommen. Aber dieſe Lieder, die ſie, in der Goethe ein

„Ideal verkörpert sah, das Künstlern nur erscheint", in jenen köstlichsten Weimarer

Tagen sang , werden vor allem in ſo prachtvoller Ausstattung ſicher jedem

Literaturfreund ganz besonders willkommene Gabe sein. Diese beiden Feft.

gaben sind allerdings auch dem Preise nach Festgaben ; ste kosten Mt. 22.

und (der Werther) Mt. 20.— , werden aber , da sie nur in einer einmaligen,

ganz beschränkten Auflage gedruckt worden sind , bald ebenso zu den biblio

graphischen Seltenheiten gehören wie die Urausgaben , die sie so getreu uns

vorführen.

Weiteren Kreiſen erschwinglich ist dagegen die „Wilhelm Ernst- Ausgabe

deutscher Klassiker" vom Inselverlage. Diese Bände find bekanntlich in bieg

samem roten Leder gebunden und auf Dünndruckpapier gedruckt. Unsere

Klassiter können nun hier tatsächlich ständige Begleiter werden. In einem

schmächtigen Taschenbuche kann man bei ſich tragen, was in gewöhnlichen Aus

gaben mehrere Bände füllt. Es ist auch rein körperlich eine Wonne, in dieſen

Büchern zu lesen. Schillers Werke liegen jest in sechs Bänden vollſtändig vor

(Mf. 24.—) ; von Goethe die Romane und Novellen in 2 Bänden (Mt. 11.— ).

Es bedarf einer gewiſſen Überwindung , um neben dem Namen unſerer

besten Dichter den Auguſt von Kokebues auszusprechen, wozu wir gezwungen

sind, wenn wir in dieser Übersicht die geschichtliche Aufeinanderfolge wahren

wollen. Aber gewiß hat unser Zeitalter, in dem die „Luſtige Witwe“ und das

„Husarenfieber“ über ein Jahr lang das Theater beherrschen , keine Berech.

tigung zu der beliebten hochmütigen Aburteilung des ja geradezu sprichwört.

lich gewordenen Lustspieldichters , wenn gerade Goethe für ihn eine gewiſſe

Wertschäzung bewahrte. Und das war der Fall , und zwar keineswegs als

Ausdruck einer zufälligen einmaligen Stimmung, sondern in Urteilen , die sich

über zwanzig Jahre erstrecken. So äußerte Goethe zu Riemer 1805 : „Nach

Verlauf von hundert Jahren wird sich's schon zeigen , daß mit Kozebue wirk

lich eine Form geboren wurde." 1817 heißt es in einem Briefe an Knebel :

„Denn er bleibt in der Theatergeschichte immer ein höchft bedeutendes Meteor,“

und acht Jahre später berichten die Gespräche an Eckermann : „Was zwanzig

Jahre sich erhält und die Neigung des Volkes hat, das muß ſchon etwas ſein.

Wenn er in seinem Kreiſe blieb und nicht über sein Vermögen hinausging, ſo

machte Kotzebue in der Regel etwas Gutes." Wie groß war doch Goethe in

der Fähigkeit, den Wert auch der seinem Wesen fremdartigsten Erscheinungen

zu begreifen ! Wie war er doch auch in allen Kunstfragen so durch und durch

der Mann der Wirklichkeit , der mit den Verhältnissen rechnete , wie ſie nun

einmal find ! Die neuere Kunſtäſthetik ſchwärmt ſo viel in den verſtiegenen

Höhen einer rein künstlerischen Kultur herum ; darüber hat sie sich um das

Tiefland , ja um das Mittelland nicht gekümmert. So haben wir heute die

Tatsache der völligen Verſumpfung und Verlotterung unserer Unterhaltungs

kunſt, zumal gerade im Theater. Jedenfalls wäre es angebracht, daß wenigstens
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unsere Literarhiſtoriker ſich die Mühe nähmen, einige Werke von Kozebue kennen

zu lernen. Und dazu iſt ſehr gut Gelegenheit geboten in einer bei EduardKummer

in Leipzig erschienenen Sammlung ausgewählter Lustspiele, die broschiert

Mt. 3. tosten. Der Band bringt überdies ein alphabetisches Verzeichnis

von Kozebues sämtlichen Theaterſtücken und eine ganz vernünftige Einleitung

aus der Feder Georg Böttichers. -

Die scharfe Verächtlichmachung Kotzebues, dessen künstlerische Schwächen

wir ja feineswegs verkennen wollen, so wenig wie die schwachen Seiten seines

Charakters, rührt wohl von der Romantik her ; die war ja gewiß in manchen

Dingen Goethes Geist, den ſie ſo oft zum Schußpatron anrief, eng verwandt,

ließ dafür aber gerade jene wunderbarſte Eigenschaft Goethes , alles aus den

tatsächlichen Zuständen heraus anzusehen und zu beurteilen , durchaus ver

missen. Wir stehen gegenwärtig im Zeichen der literarischen Neubelebung der

Romantik, von deren reinſtem Vertreter, Novalis, wir ſoeben wieder eine neue

Ausgabe erhalten. Nach verschiedenen vorangehenden Versuchen wird wohl

diese vom Wiener Literaturprofessor Jakob Minor beſorgte vierbändige Aus

gabe von „Novalis Schriften“ (Jena , Eugen Diederichs 4 Bände geb.

Mt. 16.- ) so etwas wie Endgültigkeit behaupten können. Sie ist nicht nur

vollständiger als alle bisherigen , sondern bringt auch die Gedichte in einer

zwanglosen und darum doppelt wohltuenden Ordnung zu überſichtlichen Gruppen.

Bei den Fragmenten", dieſen tiefsten, aber oft auch dunkelsten Bekenntniſſen

der Romantik wird eine endgültige Festlegung ja wohl niemals möglich sein.

Minors Auswahl und Anordnung ist stichhaltig begründet. Die Paralipo

mena zu den Hauptwerken ſind abgedruckt, ebenso Tieds Bericht von der

Fortsetzung des „Ofterdingen“, die inhaltreichen Vorworte der früheren Aus

gaben und Justs Biographie. Gorgfältig angelegte Inhalts- und Personen

verzeichnisse erhöhen die Brauchbarkeit der auch nach Druck und Ausstattung

wie es sich übrigens bei Diederichs von selbst versteht vorzüglichen

Ausgabe.

— -

Immer lebhafter wird unser Verlangen nach einer ausreichenden Aus

gabe der Werke Friedrich Schlegels. Es wäre endlich an der Zeit, daß

dieser leuchtende Geiſt, aus dem ſo viele bewunderte Neuere, u. a. auch Nießsche,

in überreichlichem Maße geschöpft haben , unseren Literaturfreunden bekannt

würde. Dazu kann aber nur eine gute und ziemlich ausgiebige Ausgabe seiner

Schriften verhelfen. Diese finden wir auch in der heurigen Bücherernte nicht.

Dafür hat der Inselverlag von jenem Werke Schlegels , das seinen Ruf be

gründete, das aber andererseits auch am meisten zu zwiespältigen Beurteilungen

Anlaß gegeben hat, von der „Lucinde“, eine Liebhaberausgabe veranstaltet,

die in der äußeren Erscheinung durchaus den Charakter der alten Original

ausgabe trägt. Diese Ausgabe steht nach dem äußeren Erscheinen neben der

oben gewürdigten Ausgabe von Goethes Werther und ist auch nur in fünf

hundert Exemplaren gedruckt worden (Preis Mt. 10.- ). Mit der „Lucinde"

find hier vereinigt die innerlich und äußerlich dazu gehörigen „vertrauten Briefe

über Lucinde" von Friedrich Schleiermacher. Eine Einleitung von Rudolf

Frank sucht eine Würdigung der Dichtung und des Dichters zu geben. Das

Buch wird ja nur einen beſchränkten Abnehmerkreis finden. Die dichteriſche

Neubelebung des Werkes dürfte kaum möglich sein, ist vielleicht auch nicht ein.

mal wünſchenswert ; aber man sollte nicht verkennen, daß es für die Erkenntnis

der Romantik zum wertvollsten psychologischen Material gehört.
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Über dieses Wesen der Romantik bringt, leider in einer etwas allzu ge.

ſuchten und darum nicht immer ganz verständlichen Sprache, einige wertvolle

Gedanken die Einführung, die Wilhelm Mießner einer Auswahl von Novellen

Ludwig Tiecks vorausgeschickt hat, die unter dem Titel „Die Reise ins

Blaue hinein“ bei Wiegandt & Grieben, Berlin (brosch. Mt. 4.50) erschienen

ist. Auch Tiecks Stellung als Proſadichter scheint mir hier richtig gekennzeichnet

zu sein. In dieser beschränkten Auswahl werden Tieds Novellen auch heute

noch überall dankbare Leser finden.

Dem Wesen der Romantik entsprach von allen Literaturgattungen viel

leicht keine mehr, als das Märchen. Romantiſchen Dichtern verdanken wir

auch die besten Kunstmärchen unserer Literatur. Es wäre an sich ein guter

Gedanke, die schönsten dieſer deutschen Kunstmärchen in handlichen Ausgaben

dem deutschen Hauſe darzubieten. Freilich durfte dann gerade eine solche Aus

gabe nicht von literaturgeschichtlichem Gesichtspunkte aus geschaffen werden.

Allzusehr von solchen Grundsäßen aber hat sich Leo Berg in seinem Buche

„Deutsche Märchen des 19. Jahrhunderts“ (Berlin , W. Hüpeden

& Merzyn, kart. Mk. 5.—) leiten lassen. Von literaturgeschichtlichem Stand

punkte ist es ja wertvoll , von Wieland , Goethe, Graf v. Benzel-Sternau,

Novalis, Tieck, Arndt, Gotthelf, Hebbel, Platen, Hoffmann, Muſäus, Hauff,

Immermann und Brentano ein charakteriſtiſches Stück ihrer Märchenschöpfungen

zu erhalten, zumal Berg dem Ganzen eine kluge Einleitung vorausschickt. Aber

wie ärmlich ist es doch, wenn aus dem wunderbaren Horte der Brentano

märchen juſt nur das vom Baron von Hüpfenſtich mitgeteilt ist, das obendrein

nur die eine Seite Brentanos, seinen Übermut, hervortreten, von seiner herr.

lichen Naturbelebung, seinem wunderbar tiefen lyrischen Empfinden aber gar

nichts ahnen läßt ! Ebenso ließe sich gegen die Auswahl bei den anderen

Dichtern mancherlei einwenden. Aber es war offenbar Bergs Bestreben, die

verschiedenen Arten des deutschen Kunstmärchens einigermaßen zu charakterisieren,

und das ist ihm innerhalb der vom Umfang vorgeschriebenen Grenzen ja auch

gelungen.

Von der Romantik zu Eduard Mörike iſt nur ein Schritt. Wir haben

ja jest eine große Zahl von Ausgaben . der Werke des Dichters. Neben ihnen

allen behauptet noch einen eigenartigen Platz die Ausgabe seiner „Gedichte",

die Franz Deibel in der bekannten „Pantheonausgabe" des Verlages von

S. Fischer in Berlin veranſtaltet hat. Sie iſt nicht nur ausgezeichnet durch

das handliche Format, den schmucken Lederband, sondern auch durch den Ver

ſuch der Anordnung der Gedichte nach ihrem Entstehungsjahr. So gibt ſie ein

Bild von Mörikes dichterischer Entwicklung (Mt. 3.— ).

Ein Hebbelbuch schließe ich hier an. Die Tatsache, daß es unter dem

denkbar unglücklichsten Titel erſcheint, darf uns von der Empfehlung nicht ab.

halten. Dieser Titel lautet : „Durch Jrren zum Glüc“ und vereinigt aus

den Tagebüchern Hebbels die persönlichsten Bekenntnisse über sein eigenes

Werden, über seine Werke , über seine Auffassung von Kunst und Künstlern.

Die Auswahl ist in Behrs Verlag, Berlin, erschienen und kostet nur Mt. 2.-.

Der Titel ist denkbar verkehrt , weil er eine völlig irrige Auffaſſung von der

Persönlichkeit Hebbels verrät. Der Mann , der von sich sagen konnte : „Von

allen Arten der Sehnsucht kenne ich nur noch die nach Taten“, darf nicht auf

diese Weise als Glückssucher gekennzeichnet werden. Man könnte Goethes

Wort anziehen, daß das höchste aller Erdengüter eben die Persönlichkeit ſei,
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und danach sagen, daß Hebbels ganzes Streben auf die Entwicklung dieser

seiner Persönlichkeit, auf die Betätigung nach allen Richtungen hin eingestellt

gewesen sei ; aber da das bei ihm eigentlich von Kindheit an der Fall war,

hat er eben auch nicht geirrt. Er konnte zweifeln , manchmal ist er fast ver

zweifelt, aber irren konnte er deshalb nicht, weil seine Persönlichkeit allen äußeren

Widerwärtigkeiten zum Troß immer sieghaft blieb und sich immer durchſeßte.

Gerade die vorliegende Auswahl aus den Tagebüchern ist der beredteſte

Beweis für diese Tatsache.

Der Rahmen der sogenannten Klassikerbibliothek hat sich, wie auch aus

den vorangehenden Besprechungen hervorgegangen ist , stetig erweitert. In

Verlegerkreisen ist jenes oft angeführte Wort entstanden : „Klassisch ist , was

nichts kostet.“ Gemeint ist, was keine Verfaſſerhonorare mehr beansprucht.

Wir haben in obigem meiſtens Ausgaben beſprechen können, bei denen die Ver

leger diese Ersparnis an Honoraren für den Verfaſſer auf die außerordentlich

sorgfältige, wiſſenſchaftlich eindringliche Bearbeitung der Ausgaben verwendeten,

überdies so billig lieferten , daß nun diese Bücher wirklich Gemeingut werden

können. In neuerer Zeit macht sich in erfreulicher Weiſe in ſteigendem

Maße das Bestreben geltend , auch noch nicht honorarfreie Werke in billigen

Voltsausgaben zu verbreiten. Ich habe im Oktoberheft auf den hohen Wert,

aber auch auf die Notwendigkeit hingewiesen , daß das geschehe , und dabei

gleichzeitig zwei charakteristische Unternehmungen dieser Richtung empfehlen

können. Es war die Geſamtausgabe der Werke Scheffels , die der Verlag

von Adolf Bonz in Stuttgart zum Preiſe von Mk. 9.—, geb. Mt. 12.— auf

den Markt bringt, und die ebendort erschienenen ausgewählten Voltserzählungen

Heinrich Hansjakobs (fünf Bände M. 7.50, geb. Mt. 12.—). Möge dieſes

Beispiel rege Nachahmung finden.

Es kommt dabei aber ausdrücklich auf die Billigkeit dieſer Ausgaben an.

Ich glaube nicht, daß die Verleger von Gottfried Keller, Anzengruber, Guſtav

Freytag, K. F. Meyer, Fontane, Ebner-Eschenbach, Raabe, um nur ein paar

herauszugreifen , es geschäftlich zu bedauern hätten , wenn ſie Volksausgaben

der Werte dieser Männer veranstalteten. Leichter sind die Verleger ja zu ge

winnen für Geſamtausgaben neuer Schriftsteller. So hat der Verlag von

S. Fischer in Berlin dieses Jahr gleich drei derartige veranstaltet: von den

Werken Gerhart Hauptmanns, die bereits vollſtändig ist , mir aber nicht

vorliegt, ferner von den gesammelten Werken Richard Dehmels und den

Prosaschriften Hugo v. Hofmannsthals . Dehmels Werke sind auf zehn

Bände berechnet, von denen bisher drei zu je Mk. 3.— erſchienen ſind. Hofmanns

thals „prosaische Schriften“ werden in vier Bänden vorliegen, von denen bis

her erst der erste erschienen ist (Mt. 5.—).

Man mag im einzelnen ſich zu dieſen Dichtern ſtellen wie man will, man

wird jeden der drei genannten als außerordentlich charakteristische Erscheinung

unſerer zeitgenössischen Literatur anſprechen müſſen. Die Kenntnis ihrer Werke

gehört zum unentbehrlichen Besißstande des Literaturfreundes, der zum zeit.

genössischen Kunſtſchaffen ein wirklich lebendiges, zum ſelbſtändigen Urteilen be

rechtigendes Verhältnis gewinnen will. Bei Hofmannsthal wird man sich aller

dings unter Umständen mit ſehr wenigem begnügen können , wenn man nicht

ein näheres Verhältnis zu ihm findet. Denn er ist eigentlich immer derselbe

ästhetische Geist, der seine überfeine Kultur im Grunde lediglich formal uns

vorlebt. Ich glaube auch , daß ihm selber an eigentlicher Wirkung wenig ge
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legen ist. Er gefällt sich selber so gut , daß diese Abspiegelung seines Selbst

ihm den höchsten Genuß bereitet. Der Gegenstand, an dem er sich ſo versucht,

ist dann fast gleichgültig , so wenig es verkannt werden soll, daß auch auf die

Gegenstände durch den eigentümlichen Standort des Betrachters oft ganz neue

Lichter fallen.

2. 3m 3eichen der Weltliteratur.

Nur eng begrenzt ſei die Auswahl aus den zahlreichen Verſuchen, unſeren

Besitz an Weltliteratur zu vermehren. Vom geschichtlichen Standpunkte aus

steht hier an der Spitze eine große Veröffentlichung des Insel- Verlags , der

in 12 Bänden eine vollſtändige deutſche Ausgabe der „Erzählungen aus

den tausend und ein Nächten“ bringt. (Jeder Band in Leder geb. 7 Mt.)

Der Titel heißt hier so „Tauſend und ein Nächte“ ; mir wäre lieber , man

hätte den alten beibehalten, der sich sprachlich nicht so widerwillig dem Gehör

fügte. Eines der wichtigſten Literaturwerke der Welt wird uns damit in einer

allen Ansprüchen genügenden Ausgabe dargeboten. Ich bedaure nur, daß dem

Volke, das doch in der Sprachbeherrschung auch heute noch die erste Stelle

einnimmt, eine Übersetzung aus zweiter Hand vorgelegt wird. Wir haben doch

ſicher Orientaliſten, die nicht nur über die Sprachkenntnisse, sondern auch über

die dichterische Sprachbeherrschung verfügt hätten , um nach dem Original ar

beiten zu können. Ich denke da zum Beiſpiel an Paul Horn , der in seinen

hervorragenden Darstellungen der Geschichte der arabiſchen , perſiſchen und

türkischen Literatur ganz vorzügliche Überſeßungsproben gegeben hat. Ich

möchte damit das Verdienst von Felix Paul Greve nicht schmälern, der nach

der englischen Ausgabe von Burton arbeitet. Seine Überſeßungen wahren den

Duft des Erotischen und leſen ſich troßdem ſehr leicht und gefällig.

Es fällt mir schwer, den Zauber zu erklären, mit dem dieſes wunderbare

Buch mich auch jest wieder so festgehalten hat , daß ich die fünf bisher er

schienenen Bände jeweils nach Erscheinen geradezu verschlungen habe. Man

kennt ja dieſe Geſchichten bereits aus ſeiner Kinderzeit, doch wird man immer

wieder aufs neue gefesselt. Es iſt ſo ganz anders als bei unſerer Romantik,

wie hier Wirklichkeit und Wunder mit geradezu kindlicher Selbſtverſtändlichkeit

ineinander verwoben werden. Bald wird einem das Wunderbare zum Natür

lichen, vielleicht deshalb, weil ein einzigartiger Realismus der Darstellung und

Schilderung das Wunderbarſte in schier greifbare Nähe rückt, oder auch, weil

überall dieselbe Weltanschauung ſo ſieghaft hervortritt : die Übermacht Gottes

auf der einen Seite , die rückhaltlose Hingabe an das sinnliche Leben auf der

anderen. Dazu dann der unvergleichliche Reichtum an kulturgeschichtlichem

Material, das ſtete Leben in den dichteriſchen Werken einer reichen und künft

leriſchen Kultur ; endlich dann noch dieses vollkommene Gefühl von Volk als

einer großen Einheit , in der König und Bettler, Gelehrter und Dummlopf,

Mann und Weib schließlich Kinder desselben Geistes und desselben Empfindens

find. Die vorliegende Ausgabe ist die erste vollständige deutsche. Sie gehört

nur in die Hände von Erwachsenen wegen der sehr oft ungemein derben Aus

drucksweise auf dem Gebiete des Erotiſchen. Das ist aber auch die einzige

Einschränkung, die ich zu machen habe.

Eine wundervolle Festgabe beschert uns dann auch der Verlag von Max

Heſſe mit seiner Ausgabe von Dantes Werken (in Leinen geb. 2 Mt., feine

Ausgabe 3 Mt., Luxusausgabe 4 Mt., Liebhaberausgabe auf Dünndruckpapier

1
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in echt Pergament 6 Mt.) . Selbst für die an lehter Stelle genannte Liebhaber

ausgabe ist der Preis spottbillig. Der Band enthält nämlich auf etwa 1000 Seiten

eine ausreichende Darstellung von Dantes Leben mit sieben Abbildungen. Eine

chronologiſche Übersicht der Zeitgeſchichte ist angefügt. Dann folgen die Über

segungen vom „Neuen Leben“ und der „Göttlichen Komödie“ mit reichlichem

Kommentar. Endlich in einem vierten Bande die ungemein fleißige Arbeit:

„Dante in Deutschland “, eine Bibliographie von Werken seit 1550 , die sich

mit Dante dichteriſch befaſſen oder Überſeßungen enthalten. Ein ausreichendes

Verzeichnis der wissenschaftlichen Werke über Dante , Angabe sämtlicher illu

strierten Ausgaben und eine Überseßungstafel, bei der dieselbe Franzesta

da Rimini-Episode in 52 verschiedenen Übersetzungen vorgelegt wird. Die

riesige, in diesem Buch eingeschlossene Arbeit hat Richard Zoozmann ge

leistet. Was er als Überſeßer darbietet, gehört zweifellos zu den glänzendſten

Leistungen der gesamten deutschen Überseßungsliteratur. Zoozmanns außer

ordentlicher Sprachgewandtheit ist es gelungen, die Widerhaarigkeit des Ter

zinenversmaßes scheinbar spielend zu überwinden. Hier ist jetzt endlich das

Mittel dargeboten , womit jeder sich Dante zu eigen machen kann. Und es

tann so eine Zeit kommen , wo dieser , deutschem Blute entstammte Dichter,

dieser Speergewaltige denn das bedeutet ſein Name Aldiger, der uns zu

Unrecht in der italienischen Form Alighieri geläufig iſt — uns ebenso zu eigen

wird wie der andere Speerschütteler (Shakespeare). Wem der ganze Dante

zu umfangreich ist, der greife zu der Auswahl, die der Danteband der „Bücher

der Weisheit und Schönheit“ ebenfalls in Zoozmanns Übertragung bietet, ein

Band, der die bedeutendsten Partien der „Göttlichen Komödie" vermittelt.

-

-

-

n

In letter Stunde geht mir noch die zweite Auflage von Paul Poch.

hammers freier Bearbeitung“ der „Göttlichen Komödie“ zu (Leipzig, Teubner,

8 Mk.). Der durch seine Begeisterung hinreißend wirkende Dante-Enthuſiaſt

hat das Versmaß der Stanze gewählt und will durch die gedrängtere Faſſung

vor allem das Verständnis für den Inhalt der gewaltigen Dichtung fördern .

In der Tat erreicht er durch sein Buch wie durch seine bekannten Vorträge

vor allem die Erweckung wirklicher Teilnahme, so daß dann der Wille ent

fteht, zu Dante zu kommen. Und wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Der

von P. geebnete muß dem Ziele nahebringen.

In eine ganz andere Welt , die aber auch nur aus dem Geifte Alt

Italiens voll zu genießen ist, führen die „Altitalienischen Novellen"

(2 Bde., geh. 6 Mt., Leipzig, Insel-Verlag) , die Paul Ernst ausgewählt und

verdeutscht hat. Wirklich verdeutſcht, ſo daß nur noch die Namen nach Italien

weisen. Welch köstliche Erzählungskunst, die durch Einfachheit der Auffassung

die schwierigsten Fragen löst. Wirklich ein Jungbrunnen für den durch Psycho.

logie und realistische Schilderung ermüdeten Leser. Da uns im gleichen Ver

lage auch das „Delameron" Boccaccios vollständig vorliegt (3 Bde.,

geh. 10 Mt.), ist dieser klaſſiſche Novellenſchat für uns gewonnen. Bald wird

er vermehrt ſein durch eine vollständige Ausgabe der bedeutenden Novellen des

Cervantes (Ebd. , 2 Bde., geh. 8 Mt.) , die auch noch auf dem Weihnachts.

tisch bereit stehen werden.

Von hier ist ein weiter Abstand zu den anderen, die ich noch erwähnen

will. Allerdings in Giosué Carducci , dem glühenden Bewunderer des

alten Florentiners, lebte auch etwas von Dantiſchem Geiste. Seine „aug.

gewählten Gedichte“ werden uns in einer ſehr ſchön ausgestatteten Ausgabe
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vom Insel-Verlag für Mk. 5.50 dargeboten. Die Überseßung von Bettina

Jacobson liest ſich gut , kann allerdings , was Urkraft der Sprache und des

Rhythmus betrifft, mit der von Otto Händler, die ich früher hier empfohlen

habe, keinen Vergleich aushalten. Doch mag man gern beide Ausgaben neben

einander haben, da ſie ſich vielfach ergänzen.

Nur zu erwähnen brauche ich die deutſche Ausgabe von A. L. Kiellands

„gesammelten Werken", die der Verlag Georg Merseburger in Leipzig in

sechs Bänden (geb. 30 Mt.) darbietet, denn Poppenberg hat im achten Jahr.

gange (2. Band, Seite 250 ff.) die Bedeutung dieses nordiſchen Geſellſchafts.

schilderers ausführlich gewürdigt. Seine Satire der Geſellſchaftsmoral , die

ausgezeichnete Entwicklung der Klaſſenunterschiede, die scharfsichtige Kennzeich.

nung der Macht der zumeist in so scheinheiligem Gewande einhergehenden

Lebenslüge, hat ihre Berechtigung für die ganze Welt, troßdem Kielland so

durchaus Norweger ist. Die Übersetzung von Dr. Friedrich und Marie Lestien

ist ausgezeichnet. In dieser Ausgabe ist auch Kiellands lehtes Werk „Rings

um Napoleon" enthalten, das in der ungeheuren napoleonischen Literatur einen

Ehrenplah beansprucht, weil es ebenso unmittelbar wie eindringlich uns die

eigenartige, überragende Größe Napoleons zur Empfindung bringt. Denn wir

erleben hier, wie Kielland ſelber beim Studium der napoleonischen Zeit dieſe

ungeheure Größe erlebt, und werden Mitempfänger der Freude , die ihn an

gesichts dieser Erscheinung ergreift. Mit ihm verstehen wir dann den Menschen

Napoleon und seine Wirkung. So können diese Bände als sehr gute literarische

Nahrung fürs Haus empfohlen werden.

Zum Schluß find die Volksausgaben zu nennen , die die Deutſche Ver

lagsanstalt von drei Romanen Emil Zolas veranstaltet hat : „Der Zusammen.

bruch" (geb. 3 Mt. ) , „Lourdes" (geb. M. 3.50) , Rom“ (geb. 4 Mt.). Ich

kann es nicht leugnen, daß ich einen gewiſſen Ärger empfinde angesichts dieſer

billigen Volksausgaben. Ich gönnte sie so manchem tüchtigen deutschen Buche.

Wie wäre hier zu helfen, wenn ein 600 Seiten ſtarker, auf gutem Papier gut

gedruckter Band gebunden für 3 Mt. dargeboten würde ! Verdient Zola deutſche

Vollsausgaben ? Ich wage die Frage höchstens für den „Zusammenbruch“

zu bejahen. Diese von Einzelheiten und wenigen Breiten abgesehen —

großartige Darstellung des deutsch-französischen Kriegs ist nicht nur künstlerisch

bedeutend , sondern verdient auch gerade, weil sie von der „anderen Seite“

kommt, in Deutschland viel gelesen zu werden. Aber „Lourdes" bietet dichterisch

eigentlich nur in der Bewegung der Maſſe und in dem wahrhaft episch großen

Eingang hohe künstlerische Schätzung. Stofflich weiß ich nicht , wie es gerade

Anspruch erheben könnte, ein deutsches Volksbuch zu werden. „Rom“ vollends

ist in der Vollständigkeit doch eigentlich geradezu langweilig. Also hier ist

zweifellos übertriebener Eifer am Werke gewesen. Wenn ein solcher schon

entfaltet werden soll, so möge er wenigstens deutschen Dichtungen zugute

kommen.

-

"

3. Literaturgeschichte und Biographien

Es ist in folgendem keine eingehende Kritik der hier angezeigten Werke

beabsichtigt. Diese wird für einzelne von ihnen bei sich darbietender Gelegenheit

in umfänglicherem Maße geboten werden. Wir wollen nur darauf hinweisen,

was uns in der taum übersehbaren Masse hierher gehöriger neuer Erscheinungen

als besonders für weihnachtliche Geschenkzwecke in Frage zu kommen schien.



Am weihnachtlichen Büchertisch 453

Von den deutſchen Literaturgeschichten erscheint in neuer Auflage zu

nächst das zweibändige Werk von Eduard Engel (Leipzig , G. Freitag).

Während die zweite Auflage gegenüber der ersten nur wenig verändert war,

bezeugt diese dritte aufs neue den bewundernswerten Fleiß ihres Verfassers,

der die Ergebniſſe der Kritik genau verwertet hat und auf möglichste Vollſtän

digkeit bestrebt gewesen ist. Ich kann hier im allgemeinen auf die Kritik hin

weisen, die Friedrich Lienhard im Türmer über das Buch gegeben hat.

Inzwischen ist schon wieder eine neue , ebenfalls auf zwei Bände an

gelegte „Deutsche Literaturgeschichte“ erschienen von Alfred Biese (München,

Becksche Buchhandlung). Einſtweilen liegt nur der erste, bis Herder reichende

Band vor (geb. Mt. 5.50) . Biese ist durch eine sehr gute Arbeit über die

deutsche Lyrik seit einem Jahrzehnt wohl bekannt, hat andererseits in seinen

Auffäßen über „Pädagogik und Poesie" sich als fein empfindender Schulmann

und gerade für die Übermittlung ästhetischer Erkenntnisse hochbegabter Lehrer

erwiesen. Seine Literaturgeschichte teilt diese Vorzüge. Sie sucht nirgends

nach einer beſonderen Eigenart , behandelt aber den Stoff mit offensichtlicher

Liebe und großer Warmherzigkeit. Dem Verfaſſer ſcheint Vilmar als Vor

bild vorgeſchwebt zu haben , und er möchte wohl das allmählich veraltende

Buch dieses hochverdienten Mannes ersehen. Man wird natürlich das Er

ſcheinen des zweiten , beträchtlich umfangreicher geplanten Bandes abwarten

müſſen, bevor man darüber urteilen kann , ob das Buch auch gegenüber der

neueren Zeit sich als zuverlässig erweist, wie in diesen der Vergangenheit ge

widmeten Abschnitten. Außer mit 36 Bildnissen ist der Band auch noch durch

etliche Handschriftproben geschmückt.

Ganz andere Ziele als dieſe umfangreichen Werke stellt sich die „Deutſche

Literaturgeschichte“ von Karl Storck ( Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung,

geb. Mk. 6.- ), die soeben in vierter und fünfter Auflage erschienen ist. Dieser

äußere Erfolg beweist, daß ein Buch, das wie dieses die Mitte zwischen

Leitfaden und umfangreicher Literaturgeschichte hält, einem Bedürfnis entgegen

gekommen ist. Durch straffe Gliederung des gesamten Inhalts iſt es hier er

möglicht, den großen Stoff doch in allem einzelnen so ausgiebig zu behandeln,

daß das Buch gerade als Nachschlagewerk wohl kaum verſagen wird. Es hat

sich dann auch als Handbuch für die Schüler höherer Lehranstalten und vor

allen Dingen auch als Hausbuch eingeführt.

Im Grunde noch weiter gefaßt , als in dieſen Gesamtdarstellungen der

deutschen Literatur, ist das Thema in einem auf eine größere Zahl von Bänden

- bis jest liegen vier vor - angelegten Werke „Die Deutschen , Unsere

Menschengeschichte" von Moeller van den Bruck (Minden i. W. J. C. C. Bruns,

durchschnittlich jeder Band Mk. 3.—). Ich kann hier auf das Werk nur im

allgemeinen hinweiſen, da es durch eine oft eigenartige Auffaſſung zu näherer

Auseinandersehung zwingt, für die hier der Raum fehlt. Immerhin kann ich

die Bände empfehlen , am liebsten allerdings doch nur für reifere Leser , die

nicht gerade aus diesen Büchern die erste ausgiebige Behandlung der be

treffenden Persönlichkeiten kennen lernen. Moellers Absicht ist, jene Menschen

uns vorzuführen, in denen die weſentlichsten Eigenſchaften des deutſchen Volks

tums ihm scharf ausgeprägt erscheinen. So sollen wir dann umgekehrt jene

Kräfte und Mächte erleben , aus denen eine ausgesprochen deutsche Kultur

hervorgehen kann. Die bisher erschienenen Bände behandeln „Verirrte

Deutsche", die an der tiefen Problematik des deutschen Wesens gescheitert sind
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oder sich doch wenigstens nicht zur Klarheit durchzuarbeiten vermochten , wie

Christian Günther , Lenz , Grabbe, von neueren Conradi, Peter Hille. Unter

„Führende Deutsche“ sind Hutten , Luther , der große Kurfürst, Schiller,

Bismarck und Nießſche (! ?) behandelt; „Verschwärmte Deutſche“ : Eckhart,

Paracelsus , Böhme, Hölderlin , Novalis , Fechner und Mombert. „Ent

scheidende Deutſche“ : Friedrich der Große, Winkelmann , Leſſing , Herder,

Kant, Fichte. Man wird schon aus dieſer Aufzählung erkennen , daß es sich

um die Betätigung eines eigenartigen Geistes handelt. Das Buch ist reines

wegs eine verkappte Sammlung von Eſſays, die nur unter einem großen Titel

nebeneinandergestellt sind ; vielmehr ist jeder einzelne Charakter so auf breitem

Hintergrund seiner Beziehungen zur Zeit und zum gesamten nationalen Leben

herausgearbeitet, daß wir doch eine umfassende Geistesgeschichte erhalten.

Viel enger umgrenzt ist der Stoff, den Wilhelm Dilthey in seinem

Buche „Das Erlebnis und die Dichtung“ (Leipzig, Teubner Mt. 4.80) behandelt.

Es sind vier Auffäße, von denen jeder für ſich ſelbſtändig ist. Die über Leſſing,

Novalis und Hölderlin kann man als abgeſchloffene Darstellung ihrer inneren

Entwicklung bezeichnen. Der zweite Aufsatz „Goethe und die dichterische Phan

taste" charakterisiert dann schon durch den Titel das mehr, worauf es Dilthey

überall eigentlich ankommt : die Erforschung der dichteriſchen Phantasie , ihres

Verhältnisses zu dem Stoff, die ihrem Schaffen eigentümlichen Grund

gestalten usw. Gewiß ist gerade bei dieſer Betrachtungsweise der Subjektivität

des Verfassers weitester Spielraum gegeben, aber man wird Dilthey das Zeugnis

nicht versagen können, daß er mit der gebotenen Ehrfurcht und Scheu in das

Heiligtum künstlerischen Schaffens cingetreten ist, daß er hier nicht rationaliſtiſch

tlarmachen will, was in seinen leßten Gründen immer ein Geheimnis bleiben

muß , sondern uns die Empfindungen eines für künstlerische Reproduktion

hochbegabten Menschen vorlebt. Hier liegt dann außer dem schönen wiſſen

schaftlichen Ergebnis ein starker erzieherischer Wert zur Kunstbetrachtung. Go

kann dieses Buch warm empfohlen werden.

Zwei andere Bücher behandeln mehr sachliche Literaturstoffe. Hermann

Graef bietet unter dem Titel „Deutsche Volkslieder“ (Leipzig, Verlag

für Literatur, Kunst und Musik Mt. 3.-) eine ästhetische Würdigung unseres

Volksliedes. Das Buch will nicht so tief ſchürfen wie Böckels im letzten

Septemberheft des Türmers gewürdigte und hiermit abermals empfohlene

Psychologie der Volksdichtung". Aber es bietet in fließender Sprache eine

warmherzige Darstellung der wesentlichen Lebenseigenschaften des deutschen

Volksliedes. Manche schöne Bemerkung über Form und Ausdrucksmittel,

glückliche Zusammensetzung inhaltlich verwandter Gruppen , erfreuen auch den

Fachmann. Als Ganzes iſt das Buch in hohem Maße geeignet , die Freude

am deutschen Volksliede zu steigern und so am besten zu seiner lebendigen

Bewahrung beizutragen.

"

Jns Gebiet der vergleichenden Literaturgeschichte greift dann über Wolf.

gang Golther mit einem ſtattlichen Bande „Tristan und Isolde. In den

Dichtungen des Mittelalters und der neuen Zeit“ (Leipzig, S. Hirzel, Mt. 8.60) .

Nach einem kurzen Überblick über die Tristanforschung wird der Ursprung der

Sage nach ihren stofflichen Bestandteilen und deren Herkunft untersucht, danach

eine älteste , in die Mitte des 12. Jahrhunderts zu verlegende dichterische

Fassung (der Triſtanroman) aus späterer Überlieferung wieder erschloffen.

Im einzelnen wird dann an der Hand der erhaltenen Dichtungen verfolgt,
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wie der Stoff in Frankreich , Deutschland , England und Skandinavien um

gestaltet worden ist. Nachtlänge des Tristanromanes , Novellen führen uns

bis zu Hans Sachsens Tragödie. In umfänglichem Maße werden sodann die

Tristandichtungen der Neuzeit gewürdigt ; auch die Wirkung, die der Stoff in

der bildenden Kunſt ausgeübt hat hier ist aber doch wohl Vollständigkeit

noch lange nicht erreicht —; endlich gipfelt das Buch in der Würdigung von

Wagners herrlichem Muſikdrama , das als die höchste Erfüllung und mäch.

tigste Vertiefung des viel gewanderten und viel gewandelten Stoffes ge

priesen wird.

―

Neben dieſe Werke allgemeineren Charakters treten eine Reihe von Dar

stellungen einzelner Gebiete. Einen außerordentlich reichen Gegenstand behan

delt wenigstens im Nachweis des Stoffes Friedrich Noack in seinem Buche

„Deutſches Leben in Rom 1700 bis 1900 “ (Stuttgart, Cotta. 6 Mk.) . Der

Verfaſſer wollte keinen Beitrag zur Kunſtgeſchichte liefern, obwohl sein Buch

ſich natürlich zumeist mit Künstlern beschäftigt, sondern geht den gesamten Be

ziehungen des deutschen Kulturlebens zu Rom nach. Damit gelingt ihm aller

dings in ganz unerwarteter Weiſe, den denkenden Menschen bzw. den Besucher

Roms darauf hinzuweisen, „daß auf dieſem unvergleichlichen historischen Boden

es noch etwas anderes , dem deutschen Volke näher Liegendes zu beobachten

und zu erforschen gibt als klassisches Altertum, Papstgeschichte und italienische

Kunstentwicklung, nämlich das Leben und Wirken der Deutschen selbst“. Wenn

man die Quellennachweiſe und die mit größtem Fleiß bearbeitete Namenüber

ficht einſieht, begreift man es, daß der Verfaſſer zeitweilig auf den Gedanken

tam, eine bloße Materialſammlung zu geben. Wir sind ihm zu Dank ver

pflichtet, daß er davon abſah und lieber selber bereits die ſichtende Arbeit

vollzog. Er bietet in seinen möglichst an das Tatsächliche gehaltenen und sich

streng an die geschichtlichen Begebenheiten bindenden Darlegungen doch dem

jenigen, der zu lesen versteht , ein vorzügliches Mittel , jene Gebiete , die ihn

besonders reizen , noch eingehender zu studieren. Es wird hier sehr viel ganz

neues Material geboten. Die genaue Nachforschung der Archive der.römi

schen Pfarreien bot Überraschendes , das auch vielfach rein äußerliche Dinge

berichtigte, als da sind Jahreszahlen, Örtlichkeiten und dergleichen. Das lehte

Kapitel, das sich der unmittelbaren Gegenwart nähert, hätte vielleicht manchen

Namen noch aufnehmen können ; so sollte eigentlich Hartleben und ſein Kreis

nicht fehlen. Gewundert habe ich mich auch , in den Literaturnachweisen den

Namen G. v. Graevenit nicht zu finden , der doch in seinem schönen Buche

"Deutsche in Rom“ ein ganz verwandtes Gebiet , allerdings mehr mit Be

schränkung auf künstlerische Fragen behandelt hat.

In diesem Zuſammenhange ſei gleich auf ein vor Jahresfrist erſchienenes

vortreffliches Buch hingewiesen, das jenen Abschnitt aus dem Leben deutscher

Geschichte in Rom behandelt, an den wir immer mit der größten Begeisterung

und dem lebendigsten Gefühl für die Bedeutung der ewigen Stadt auf unſer

Geistesleben denken. Es ist das Buch über „Goethes römiſche Tage“ von

Julius Vogel (Leipzig, E. A. Seemann. 8 Mk.). Der Verfaſſer iſt Kunſt

historiker und geht hauptsächlich davon aus , die Bedeutung , die die bildende

Kunst während Goethes römischem Aufenthalt gewann , darzustellen. Dazu

hat er ein ganz allgemeines Kulturbild des damaligen römischen Lebens ent

worfen. Wir erhalten hier also keinen Kommentar etwa zu Goethes „italieni

scher Reise", sondern ein prächtiges Zeitbild oder genauer eine Reihe von
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Zeitbildern, aus denen Goethe ſich immer so abhebt, wie die Staffage in einer

Landschaft. Der hervorragende Kunstverlag hat nicht nur ein Bild Goethes

nach einer Radierung von Hérour beigegeben, das, vom Tischbeinschen Goethe

ausgehend, die Züge des klassischen Gesichtes kräftiger herausarbeitet, sondern

außerdem 32 Tafeln mit Bildniſſen, Plänen und Stadtanſichten. Allen Kunst

und Literaturfreunden muß dieses Werk große Freude bereiten.

"1

Da wir nun ſchon den Namen Goethes genannt, möge ſich der Schillers

anschließen. Der Schwäbische Schillerverein bietet einen zweiten Band des

zuerst im Jahre der Schillerfeier herausgekommenen Marbacher Schillerbuches"

(Stuttgart, Cotta. 7,50 Mk.). Der Herausgeber Otto Güntter bietet vor allem

in einer großen Zahl von Briefen an Schiller und aus dem Schillerkreise,

dann auch in etlichen noch unbekannten Briefen von Schiller ſelbſt wertvolles

Material zur Kenntnis des Dichters. Mehr in die Zeitgeschichte gehören die

Abhandlungen über die ersten Darsteller der „Räuber“. Andere Auffäße be

handeln dramaturgische Fragen , so „Schillers Maſſenszenen auf der Bühne“

von Eugen Kilian. Außerdem bringt der Band eine sehr fleißig gearbeitete

und unter hohen Gesichtspunkten geordnete Übersicht über die Schillerfeier des

Jahres 1905 von Adolf Dörrfuß. Die Stellung dieser Feier in den geistigen

Bewegungen der deutschen Gegenwart wird zum Spiegelbilde unſeres heutigen

geistigen Lebens und ist der kräftigste Beweis für die Tatsache, wie der Feuer

geist und gewaltige Mann Schiller das ganze Leben seines Volkes bis in die

lesten Verzweigungen befruchtend durchdringt.

Willkommen ist die neue Biographie „Shakespeares“ von Max J. Wolff

(München, Becksche Buchhandlung. 2 Bde. 12 Mt.). Der Verfasser bietet

hier einerseits eine Lebensbeschreibung des Dichters, die alles Tatsächliche nach

dem neueren Stande der Forschung verarbeitet. Mit Recht hat er aber in

seiner Arbeit vor allem ästhetische Zwecke verfolgt und verlegt den Schwer.

punkt in eine eindringliche Analyse der Werke Shakespeares, bei der die pſycho.

logische Nachzeichnung und Nachforschung der Charaktere den breitesten Raum

einnimmt. Der Verfaſſer hat hier einen sehr freien Standpunkt bewahrt, von

dem aus er ohne eigentliche Polemik ſich mit den oft recht seltsamen .Gedanken

gängen der Shakespeareforschung abfindet. Das Buch ist außerordentlich klar

und überzeugend geschrieben. Seit dem prächtigen , leider viel zu wenig be

kannten Werke von Wilhelm Wek : „Shakeſpeare vom Standpunkt der ver

gleichenden Literaturgeſchichte“, aus dem das vorliegende Buch viel schöpft, hat

mich kein Wert über den gewaltigen Herzenstündiger ſo angesprochen wie

dieses, über das ich noch eingehender zu sprechen haben werde.

Zumeist mit Persönlichkeiten unserer klassischen und romantischen Literatur.

periode befaßt sich Amanda Sonnenfels in ihrem Buche „Dichterinnen

und Freundinnen unserer großen Dichter“ (Berlin, Tehlaff. 5 Mk.) . Format

und Ausstattung sind noch etwas ungefüger als der Titel, und leider läßt auch

die Sprache zumal an Reinheit viel zu wünſchen übrig. Sonst aber scheint

mir das Buch wertvoll zu ſein durch den ſehr persönlichen Ton , in dem es

gehalten ist, und durch die Tatsache , daß es von einer Frau herrührt. Das

Literaturgeschichtliche mag , zumal bei den Romantikern , nicht immer auf der

Höhe stehen, dagegen zeugt die psychologische Beleuchtung dieser so verschieden.

artigen Frauen von einer selbständigen und eindringlichen Betrachtungsweise

Oft scheint mir hier die Frau den seelischen Unterströmungen näher gekommen

zu sein, als mancher berühmte Literaturgeschichtler. Es werden behandelt :
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Charlotte Stein , Charlotte Schiller , Karoline v. Wolzogen, die Günderode,

Bettina, die Frauen der beiden Schlegel, Olga Stiglih und Annette v. Droste.

Diesem Buche schließt sich nach der Gegenwart hin ergänzend an Theodor

Klaibers Dichtende Frauen der Gegenwart" (Stuttgart, Strecker & Schrö.

der. 3,60 Mt.). Nach einer über die Frauenliteratur im allgemeinen unter

richtenden Einleitung erhalten wir Charakteriſtiken der Frau Meysenbug , der

Dichterinnen Ebner- Eschenbach, Lagerlöf, Huch, Kurz, Böhlau, Skram, Viebig

und Voigt-Diederichs. Auch wenn man nicht überall die Einſchäßung des Ver

faſſers teilt, wird man dieſe auf gründlicher Kenntnis beruhenden Charakteristiken

mit Nuhen studieren.

4. Briefe.

„Briefe gehören unter die wichtigsten Denkmäler, die der einzelne Mensch

hinterlassen kann. Was uns freut oder schmerzt, drückt oder beschäftigt, löst

sich vom Herzen los, und als dauernde Spuren eines Daſeins, eines Zuſtandes

find solche Blätter für die Nachwelt immer wichtiger, je mehr dem Schreiben

den nur der Augenblick vorschwebte." Diese Worte Goethes entstammen der

Zeit, in der der deutsche Brief wirklich diese hohe Aufgabe erfüllte. Langsam

hatte er sich aus den Feſſeln der herkömmlichen Phraſe befreit und war einer

ein starkes Innenleben führenden Zeit zum Bekenntnismittel geworden. Vom

erften Drittel des 18. Jahrhunderts beginnt dann die künſtleriſche Freude am

Briefschreiben, nicht etwa so, daß etwas Absichtliches dabei wäre, ſondern jene

Freude, hier das Mittel zu haben, sich frei zu sprechen, alles sagen zu dürfen.

Der Brief ist für die einzelnen , was Goethe von seiner Dichtung ſagt. So

steigt das bis in die erſten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts. Mit dem „jungen

Deutschland" beginnt dann schon zuweilen ein fatales Schielen nach der Öffent

lichkeit, als ob sich der Briefschreiber immer bewußt gewesen wäre, daß ſeine

Briefe wahrscheinlich einmal gedruckt werden. Und seither ist es weiter bergab

gegangen. Heute ist die Möglichkeit gegeben, sich häufiger zu sehen ; anderer

seits verderben Postkarte , Telegramm und Telephon den Briefſtil. Die neu

erwachende Bewegung zu einer umfassenden, das gesamte Leben mehr durch

dringenden künstlerischen Bildung hat nun wohl allgemein das Empfinden

dafür geweckt, daß diese Bildung sich nirgendwo ſchöner zeigen könnte als im

Briefe, der einzigen selbstschöpferischen literarischen Tätigkeit, zu der der Nicht

Berufsschriftsteller kommt. Noch ist es wohl kaum zu einer Beſſerung des

allgemeinen Briefſtils gekommen , dafür ist allerseits die Liebe zum schönen

Brief erwacht. Dazu wirkt ja zweifellos auch mit die ganze Einstellung unseres

Lebens auf psychologische Probleme. Wir hoffen nicht mit Unrecht, unter Zu

hilfenahme der Briefe großen Menschen näherzukommen , sie gewissermaßen

noch einmal von Mund zu Mund gegenwärtig zu erhalten.

Der Verlagsbuchhandel hat diese Entwicklung getreulich mitgemacht.

Während noch vor wenigen Jahren die Briefe mehr als wissenschaftliche Bei.

gabe zu den Werken behandelt wurden und darum zumeist auch in recht schwer.

fälligem Äußeren daherkamen , gehören ſie jezt zu den beliebtesten Geſchent.

werken. Auch auf dem diesjährigen Weihnachtstische liegen eine ganze Reihe

hierher gehöriger Werke.

Zu Geschenkzwecken ist nun die größte der mir vorliegenden Ausgaben

nur in beschränktem Maße geeignet : „Briefe von und an Gotthold Ephraim

Leſſing“ in fünf ſtattlichen Bänden mit umfassendem kritiſchen Apparat.
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Das ist wohl doch nur für den Fachmann oder den sehr hingebungsvollen

Literaturfreund bestimmt. Wer sich allerdings nicht abschrecken läßt, dem wird

die herrliche, aufrechte Männlichkeit Leſſings gerade aus ſeinen Briefen scharf

umriſſen entgegentreten. Und auch die Briefe an ihn sind in diesem Zusam

menhange willkommen, weil wir daraus erst recht erkennen, in welchem Maße

Lessing der Brennpunkt des literarischen Lebens seiner Zeit war. Im übrigen

entspricht diese von Franz Muncker beſorgte Ausgabe der Leffingbriefe den

höchsten Anforderungen , die man von hiſtoriſch-kritiſchem Gesichtspunkte aus

stellen kann. Es ist hier alles irgendwie Erreichbare aufgenommen, auch solche

Briefe, die nicht mehr vorhanden sind, deren Inhalt nur durch andere zu er

schließen ist. Der Verlag von G. J. Göschen in Leipzig hat mit dieſen Brief.

bänden seiner großen, längst anerkanntermaßen beſten aller Leſſingausgaben

die Krone aufgeseßt.

Daß heute in weiteſten Kreiſen jene Erkenntnis des hohen Wertes von

Briefen vorhanden ist, haben vor allem Goethes Briefe bewirkt. Leuchtet uns

diese einzigartige, schöne Persönlichkeit aus seinen Briefen doch vielleicht noch

klarer, noch strahlender und umfassender entgegen, als aus ſeinen Werken. Und

in diesen Goethebriefen sind neben denen an Schiller jene an „Frau

v. Stein", die er mehr als ein Jahrzehnt sein liebes Gesetz und sein

Orakel, seinen Schußgeist und seinen Seelenführer nannte", die wichtigsten. Es

gab von diesen herrlichsten Liebesbriefen unserer Literatur schon längst die

allen philologischen Ansprüchen genügende Ausgabe von Schöll. Dagegen

fehlte es an einer wirklich handlichen, zum genießenden Leſen einladenden Aus

gabe. Die hat uns jeßt der Insel- Verlag dargeboten. (3 Bände geh. 7 Mt.,

geb. 10 Mt.) Julius Petersen hat die Ausgabe besorgt, sie mit einer schönen

Einleitung versehen und an Anmerkungen wohl reichlich genug hinzugefügt.

Man wird gerade bei dieſen Briefen kaum mit einer Auswahl vorliebnehmen

wollen. Dagegen haben wir jekt als „Briefe von Goethes Mutter“

eine Auswahl aus den zwei Bänden der „Briefe der Frau Rat Goethe" er.

halten, die für das allgemeine Verlangen wohl ausreichen dürfte. (Insel.

Verlag, Pappband 2 Mk.) Albert Köster, der die Gesamtausgabe beſorgte,

hat auch diese Auswahl betreut, aus der die köstliche Persönlichkeit der Frau

Aja in ihrer ganzen herzerquickenden Friſche ſpricht. Im Goetheschen Kreiſe

bleiben wir auch noch mit den Briefen an Friz v. Stein", heraus.

gegeben und eingeleitet von Ludwig Rohmann (Leipzig, Insel- Verlag, 4 Mt.).

Diese Briefe sind meistenteils hier zum erstenmal veröffentlicht und haben

ihren Wert vor allem als Spiegelung des weimariſchen Lebens zur Zeit unserer

Klassiker. Leider sind die Briefe Fritz v. Steins, des Lieblings ſeiner Mutter

und Zöglings Goethes , verloren ; sie würden sonst sicher dazu beitragen , die

Gestalt dieses Mannes, der zum Glücke beſtimmt schien und später so schweres

Leið mannhaft zu tragen wußte, noch liebenswerter zu machen. An die be

reits im vorigen Jahre erschienene, von Dr. Wilhelm Bode beſorgte Auswahl

von Goethes Briefen in zwei kleinen Bänden (Hamburg-Großborstel, 18. und

19. Band der Hausbücherei der Deutschen Dichter- Gedächtnis - Stiftung , geb.

je 1 Mt.) sei bei dieser Gelegenheit erinnert. Ebenso an die von Jonas Fräntel

besorgte Ausgabe von Bettina Arnims „Goethes Briefwechsel mit einem Kinde“

(3 Bände bei Eugen Dieterichs, Jena).

"

-

Ein schöner Auswahlband ſind auch die Romantiker- Briefe, heraus

gegeben von Friedrich Gundelfinger (Verlag Eugen Diederichs , Jena, 7 Mt.,
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geb. Mt. 8.20 und 9 Mt.) . Der mit dem Bilde Karolines geschmückte Band

will eine Geschichte der frühromantischen Bewegung ersetzen und ihre Haupt

vertreter in persönlichen Bekenntnissen zeigen . Im Mittelpunkte stehn natürlich

die beiden Schlegels, Friedrich und Karoline, um die sich die anderen Schlegel,

Novalis, Schleiermacher, Schelling, Tieck, Solger u. a. gruppieren. Ein zweiter

Band mit Briefen der Spätromantiker ſoll folgen.

Man darf ruhig in diesem Zusammenhange die zwei Bücher der Bet

tina v. Arnim anführen, die lange vergriffen waren und nun vom Insel

Verlag in handlichen Ausgaben neu dargeboten werden : „Clemens Bren

tanos Frühlingskranz“ (geh. 6 Mt., geb. 8 Mt.) und die Günde

rode" (geh. 7 Mt., geb. 9 Mt.) . Hier ist der Schritt getan, aus Briefen ist

ein Kunstwert gestaltet. Aber das ist doch jest auch sicher erkannt, daß viel

mehr wirkliches Briefmaterial in diesen Büchern steckt, als man zeitweilig an

genommen hat. Aber davon abgesehen. Die Art, wie Bettina in anderer

Menschen Wesen sich einzufühlen wußte, ließ sich vielleicht überhaupt nur in

dieser Form aussprechen. Nur so war eine künstlerische Mitteilungsweise

gegeben, die sich mit dieser einzigartigen Aufdeckung des seelischen Lebens

bedeutender Menschen vertrug. Und von alledem abgesehen es sind einfach

köstliche Bücher; wer sich erst in ihrem Wirrwarr zurechtgefunden hat, der

wird sie nie mehr missen mögen.

Da ich nun schon einmal von Briefen im strengsten Sinne abgekommen

bin , will ich noch rasch ein anderes Büchlein nennen , das zwar nichts von

Briefen bringt, aber gleich solchen einen Einblick in die Lebensführung eines

Dichters bietet und neben zahlreichen biographischen Aufſchlüſſen eine Fülle

töstlichster menschlicher Züge bloßlegt. Es ist „Eduard Mörites Haus

haltungsbuch aus den Jahren 1843 bis 1847". Herausgegeben und mit

erläuterndem Terte versehen von Walter Eggert-Windegg (Stuttgart, Strecker

& Schröder, 4 Mk.) . Was doch Zahlen für Poeſie bergen können ! Freilich

gehört dazu, daß man zu den wenigen Groschen und Gulden materieller Ein

nahmen und Ausgaben die reichen des Herzens mitbucht , und daß einer wie

Mörike hingeht und seiner stets gestaltenden Phantasie in luftigen, aber auch

tünstlerisch hochbefriedigenden Zeichnungen Lauf läßt. Die schönsten Seiten

des Haushaltungsbuches sind hier photographiert und von einem trefflichen

Mörikekenner in anmutigſter Weise gedeutet.

Nun zurück zu Briefen. Zur Feier des hundertſten Geburtstages von

Friedrich Th. Vischer sind seine „Briefe aus Italien“ erschienen (München,

Süddeutsche Monatshefte, M. 2,50) . Der berühmte Ästhetiker war wenig über

dreißig Jahre alt, als er dieſe Briefe ſchrieb. Der Querkopf des „Auch Einer”

saß damals schon auf seinen Schultern. Aber noch war Viſcher jung , vor

allem zu Freude und Genuß eingeftimmt. Und er hat recht, wenn er in ſeinem

Lebensgang", den er in seiner Sammlung Altes und Neues" veröffentlicht

hat, die Bedeutung dieser Reise für ihn selbst außerordentlich hoch anschlägt,

ja fie als geradezu typisch für den Deutschen erkennt. Diese Briefe aus Jta

lien sind in der Tat ein neues Beiſpiel für „die Tränkung, Umbildung , Be.

fruchtung nordischer subjektiver, zu sehr nach innen lebender Menschennatur

durch die große, freie, objektive Natur des Südens, der klassischen Kunst und

der Renaiſſance“.

"

Willkommen als Spiegelung eines reich bewegten und nach vielen Sei.

ten ausstrahlenden Lebens ist eine größere Auswahl aus den Briefen von
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Hoffmann von Fallersleben , die H. Gerstenberg unter dem Titel „An

meine Freunde" (Berlin , Concordia , Deutsche Verlagsanstalt) herausgegeben

hat. Es sind über 2000 Briefe von Hoffmann erhalten , von denen etwa der

zwölfte Teil hier mitgeteilt ist. Im wesentlichen wurde der Briefwechsel mit

den Freunden so herangezogen , daß Hoffmanns ganzes Leben von den frü.

hesten Beziehungen zu den Brüdern Grimm über die langen Wanderjahre

hinweg bis zur reichen Arbeitszeit auf Schloß Corvey sich vor uns abrollt.

Die dichterische und literaturgeschichtliche Bedeutung Hoffmanns wird jest wohl

vielfach unterschäßt, wird aber sicher auch wieder gerechter gewürdigt werden;

seine nationale Bedeutung kann überhaupt kaum hoch genug angeschlagen

werden. Gerade dieſe Briefe ſind ſehr dazu geeignet, das Bild dieſes treff

lichen Mannes uns vertrauter zu machen.

Nur ein einziger Ausländer ſei in dieſem Zuſammenhange erwähnt. Von

Gustav Flaubert sind im Verlage J. C. C. Bruns zu Minden zwei Brief

bände erschienen : „Reiſeblätter“ (broſch. 4 Mk.) und „Briefe über seine Werke“

(M. 4,75) . Es ist außerordentlich fesselnd, diesen Schriftsteller, der selbst inner

halb der französischen Literatur als sorgfältiger Arbeiter auf einer Stufe für

sich steht, in seiner Tätigkeit belauschen zu dürfen. „ Die Briefe aus dem

Orient", die in den Reiseblättern enthalten sind, fesseln dann besonders des

halb, weil wir hier den Untergrund und die Stimmungen kennen lernen, aus

denen Flauberts phantastischer Roman „Salambo" erwachsen ist. Da ist auch

der peinliche Realist, der sich sonst grundsäglich nie auf die Höhen des Lebens

begab, von seiner urdichteriſchen Natur in jene Lande hingetragen worden, die

noch kein Fuß betrat und kein Auge ſah , die nur der wahre Künſtler zu er

schauen vermag.

5. Sammelwerke und Wörterbücher.

Das Bestreben, die für den einzelnen längst unübersehbar gewordenen

Ergebnisse der lange Zeit hindurch auf möglichst beschränkten Gebieten arbei

tenden Wiſſenſchaft wieder so zusammenzutragen, daß sie der nach allseitiger

Bildung strebende Mensch sich wieder zu eigen machen kann, hat seit der

Jahrhundertwende zu verschiedenen großen Sammelwerken geführt. Diese

haben ihr Gebiet bald weiter , bald enger umgrenzt , haben sich vielfach

aufs 19. Jahrhundert beſchränkt , auch wohl bloß eines der großen Sonder

gebiete herausgegriffen, sind aber alle von dem gleichen Bestreben geleitet, die

Ergebnisse der Fachwiſſenſchaften ſo darzubieten, daß sie der allgemein gebildete

Mensch ohne besonderes Fachstudium verstehen kann. Für die mehr philoso

phische Einstellung zur Weltbetrachtung ist dann ja zweifellos das Ideal, wenn

ein einzelner versucht , dieſe Geſamtübersicht zu geben , in der Art, wie es

H. St. Chamberlain in den „Grundlagen des 19. Jahrhunderts" getan hat.

Aber ein derartiges Werk muß natürlich im wesentlichen philoſophiſch ſein,

das heißt aus den Ergebnissen eines bereits auf die Unterstützung enzyklopä.

discher Werke angewiesenen Wissens eine Schilderung der Gesamttätigkeit ver

ſuchen. Daneben bleibt unvermindert das Bedürfnis nach Werten, die dieſes

Wissen selber darbieten, so daß dann der einzelne nicht nur imſtande ist, sich

über Einzelfragen der Sondergebiete aus logiſchen Zuſammenhängen heraus

zu unterrichten , sondern auch dann selber jene Höhe des Wiſſens gewinnen

tann, von der aus ihm persönlich ein Überblick über die geistige Gesamtheit

der Menschheit möglich ist.

•
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In größtem Maßstabe kommt diesem Bedürfnis entgegen das riesig

angelegte Werk : „Die Kultur der Gegenwart, ihre Entwicklung

und ihre Ziele", herausgegeben von Paul Hinneberg , das seit einem

Jahre im Verlage von B. 6. Teubner zu Leipzig erscheint. Von diesem in

vier großen Teilen angelegten Werke sind zunächst die zwei ersten, die die

geisteswissenschaftlichen Kulturgebiete umfassen , in Angriff genommen. Der

erste Teil umfaßt Religion , Philosophie und Künſte ; der zweite Staat und

Gesellschaft, Recht und Wiſſenſchaft. Es sind für die Bearbeitung der einzelnen

Sondergebiete in dieſen beiden Teilen fast 200 Gelehrte gewonnen worden, so

daß in jeder einzelnen in sich geschlossenen Darstellung eines Wissensgebietes

ein besonders namhafter Vertreter zu Worte kommt. Als gemeinſame Richt

ſchnur ist dann allen gegeben, daß ihre Darstellung sich an den gebildeten Laien

wendet und neben Allgemeinverständlichkeit auch die Schönheit der Form zu

erstreben habe. Es ist ja ganz selbstverständlich, daß diese Arbeit in ganz ver

schiedener Weise geleistet wird ; troßdem ist , wie man jezt bereits überblicken

kann, dieses Ziel bisher von allen in anerkennenswertem Maße erreicht worden.

Es wird die Aufgabe beſonderer Besprechung ſein, über den Inhalt der

einzelnen Bände zu berichten und, soweit es einem einzelnen möglich ist, seine

Wünsche und Bedenken zu äußern. Hier kam es mir nur darauf an, auf

dieſes Unternehmen als ein geradezu unvergleichlich schönes Weihnachtsgeschenk

für den Gebildeten hinzuweiſen ; denn es liegen jezt bereits sieben Bände vor

in jener gediegenen vornehmen Aufmachung , die sich bei dem Verlage von

selbst versteht. Angesichts der sicher ganz außerordentlich hohen Herstellungs

kosten sind die Preise so bemeſſen, daß die Anschaffung des Werkes jest wäh

rend der Erscheinenszeit auch den mit Glücksgütern nicht allzu reich Geſegneten

möglich ist.

Der erste Band : „Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegen

wart" (geb. 18 Mt.) wendet sich noch an viel weitere Kreise als die späteren

Bände, von denen bis jetzt vorliegen : Die orientalischen Religionen (geb.

9 Mk.), Die christliche Religion mit Einſchluß der israelitisch.jüdiſchen Reli

gion (geb. 18 Mk.), Syſtem der Philoſophie (geb. 12 Mt.), Die orientaliſchen

Literaturen (geb. 12 Mk.), Die griechische und lateiniſche Literatur und Sprache

(geb. 12 Mt.), und vom zweiten Teil die „Systematische Rechtswissenschaft“

(geb. 16 Mt.). Man wird unter dieſen ſieben Bänden ja schon eine Auswahl

treffen können , die den Sonderneigungen des einzelnen entgegenkommt. Der

eigentliche Beruf dieses Werkes aber ist natürlich , in seiner Gesamtheit ge

wiſſermaßen den Grundſtock jeder wiſſenſchaftlichen Bücherei zu bilden.

Jn viel engerem Rahmen versucht allerdings auch ein viel engeres Ge

biet, und dieſes wieder mit einer schärfer umgrenzten Absicht, zu behandeln,

das von Profeſſor Dr. Eduard Heyck herausgegebene Werk „Moderne

Kultur. Ein Handbuch der Lebensbildung und des guten Geſchmacks“ (Stutt.

gart, Deutsche Verlagsanstalt , der erste bisher erschienene Band 15 Mt.) .

Dieses Werk ist auf zwei Bände berechnet , von denen der erste die Grund

begriffe der Kultur und ihr Wirken in der Häuslichkeit, der zweite noch nicht

erſchienene die Kultur der einzelnen Persönlichkeit in der Familie, in den Be.

ziehungen zur Gesellschaft , zur äußeren Kunsterscheinung , Geselligkeit, Sport,

Reisen usw. behandeln wird. Der Herausgeber hat sich für dieses Werk mit

Marie Diers, W. Fred, Hermann Hesse , Georg Lehnert , Karl Scheffler und

Karl Stord verbunden. Jeder dieser Mitarbeiter hat für den ihm zugewie
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senen Teil natürlich auch die Grundlagen aus der Entwicklung des betreffenden

Gebietes nachgewiesen, und gibt auf diese Weise auch eine geschichtliche Dar

stellung etwa der Musik oder des Sammelns. Im allgemeinen aber sind doch

mehr die Probleme der betreffenden Fragen , wie „Kultur und Kunst“ oder

Kunstbildung", des Verhältnisses der Kunst zum Leben“, „Kultur und Ge

schmack des Wohnens", die Einwirkung fremder Kulturen auf Deutschland usw.

behandelt. So will das Ganze mehr ein Erziehungsbuch zu einer wirklich künst

lerischen Lebenskultur sein und dürfte in dieser Hinsicht viel Gutes wirken.

Hier ist wohl in noch höherem Maße als bei dem an erster Stelle genannten

Werke eine wirklich künstlerische Darstellung der betreffenden Gebiete erreicht,

wie ja das Ganze den Schwerpunkt nicht so sehr auf die vollständige Behand

lung des Stoffes legt, als den Versuch macht, dem Menschen von heute die

Wege zu einer von innerer Kultur getragenen Lebensweise aufzuzeigen. Die

äußere Aufmachung macht dieses Werk zum Festgeschenke sehr geeignet.

"

In diesem Zusammenhange sei dann auch auf die ganz vorzügliche

„Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen aus allen Ge

bieten des Wiſſens" hingewiesen, die im Verlage von B. G. Teubner unter

dem Titel „Aus Natur- und Geisteswelt" erschienen ist. Sier liegen

zu dem billigen Preise von Mt. 1,25 für das gebundene Exemplar jest schon

weit über hundert Bändchen vor, in denen bei knappem Umfange auf wissen.

schaftlicher Grundlage irgend ein wichtiges Gebiet der verschiedensten Zweige

des Wissens und der Kunst behandelt wird. Eine reiche Illustration erhöht

die Anschaulichkeit. Es ist ja natürlich nicht jedes der zahlreichen Bändchen

gleichwertig , aber wirklich ablehnen müßte ich bis jest nur die ganz unzu

längliche und obendrein im Ton verfehlte Geschichte der Musik" von Spiro.

Wenn wir von enzyklopädischen Werken reden , so drängt sich jedem

das Wort Konversationslexikon auf die Lippen. Denn längst sind diese Werke

aus einem Buche, das „Stoff und Stüße für die Unterhaltung über Staats

und Gelehrtensachen in geselligen Kreisen" sein wollte, zu „Nachschlage

werken des allgemeinen Wissens" geworden. Das Konversations.

lexifon ist heute das unentbehrliche Silsmittel für jedermann. Längst hat

man eingesehen , daß es nur im Mißbrauch eine bequeme Stüße für Schein.

bildung ist; daß es in Wirklichkeit vielmehr die beste Hilfe gegen Schein

bildung darstellt. Wenn das Konversationsleriton richtig benutzt wird, so ist

es der Tod aller inhaltslosen Phrase. Kein Schlagwort braucht un

lebendig zu bleiben , denn so unentbehrlich diese Worte sind, die zur rechten

Zeit sich dort einstellen , wo die Begriffe fehlen, gerade das Konversations

legiton steht nachher vor der Aufgabe, für das Wort den Begriff herauszu

arbeiten. Und wer bei jedem Wort, das ihm bei der Zeitungslektüre, im Ge

spräch aufstößt, sich nicht mit dem bloßen Schall begnügt, sondern wissen will,

was dahinter steckt, der hat den sicheren Helfer immer zur Hand. Das Wert.

volle ist dabei, daß wir auf diese Weise unserem Geiste auf einmal immer nur

die Aufnahme einer nicht zu reichlichen und deshalb leichter verdaulichen Nah

rung zumuten. Leider wird das Konversationslexikon ja von den meisten nicht

so benutzt, wie es notwendig wäre. Jeder Zeitungsredakteur wird bestätigen,

daß z. B. wenigstens 9/10 der Briefkastenanfragen unterbleiben würden, wenn

die Leute statt sich die Mühe des Briefschreibens zu machen und dadurch noch

einen Nebenmenschen zu bemühen , einfach nach dem Konversationslexikon

griffen.
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Wir Deutsche stehen mit derartigen Werken längst unter allen Völkern

an der Spise und es muß den Verlegern dieser großen Werke nachgerühmt

werden, daß sie nichts unterlassen, um diese Führung zu behaupten. Man

kann vielleicht nirgendwo beſſer die Fortschritte auf dem Gebiete der Technik

des Buchwesens schärfer verfolgen , als wenn man eine alte Ausgabe des

Konverſationslexikons neben die neue hält. Von den großen Werken dieser

Art geht ,Meyers großes Konversations - Lexikon“ (Leipzig, Biblio

graph. Institut) in sechster Auflage der Vollendung entgegen. Zwanzig ge

schmackvoll in Kalbleder gebundene Bände für je 10 Mk. umfaſſen den Riesen

stoff, der allein an Illuſtrationsmaterial weit über 11000 Abbildungen im

Texte und nahezu 1500 Bildertafeln enthält , von denen etwa 200 in reich

lichstem Farbendruck ausgeführt sind . Das Lexikon hat immer mehr Gebiete

in sein Reich gezogen. Heute fehlen auch die „geflügelten Worte" nicht mehr.

Ich weiß zum Lobe des Buches eigentlich nichts Neues mehr zu sagen , als

daß mit dieser neuen Auflage die glückliche Verteilung des Raumes, die von

jeher ein besonderer Vorzug von Meyer war , noch weiter vervollkommnet

worden ist. Einen Wunsch kann ich freilich doch nicht unterdrücken. Er be

trifft die Behandlung der Muſik , die seltsamerweiſe fast bei allen Sammel.

werken in räumlicher und in geistiger Hinsicht zu kurz kommt. Bei Meyer

laſſen vor allen Dingen die ästhetischen Würdigungen sehr viel zu wünſchen

übrig , am allermeisten , wo es sich um Komponisten der Neuzeit handelt.

Hier wird noch einmal Abhilfe zu schaffen sein.

Als geradezu neue Werke treten zwei andere Lerika vor uns, troßdem es

sich im Grunde nur um Neuauflagen handelt. Aber die ſiebente Auflage von

Mevers kleinem Konverſationslexikon“ (Bibliographisches Institut,

Leipzig) ist eigentlich ein neues Buch. Aus den drei Bänden der früheren

Auflagen sind jezt sechs geworden (je 12 Mk.), die über 150 000 Artikel mit

etwa 520 Jlluſtrationstafeln umfaſſen. Es liegen bis jeßt drei Bände vor.

Die Fassung des Stoffes ist hier knapper , mehr als erste Auskunft gedacht;

die Literaturnachweise sind beschränkt. Das Konverſationslexikon ist hier noch

mehr ein Handbuch für schnelle sachliche Auskunft. Man wird es deshalb

auch neben der großen Ausgabe gern benußen , zumal es in vielen Artikeln

zufällig fiel es mir sehr beim Theater auf eine durchaus selbständige

Haltung neben dem großen Buche behauptet. Andererseits wird es vor allem

jenen willkommen sein, denen die dreimal größere Ausgabe für das große

Werk unerschwinglich ist.

―

In Zukunft wird man zu den erſten Enzyklopädien auch „Herders

Konversationslegiton“ (Freiburg, Herder) zählen müſſen , das in der

dritten Auflage vollkommen neu bearbeitet worden ist und jezt acht Bände

stark 100 Mt. kostet. Herder hat sehr viele glückliche Neuerungen durchgeführt.

Allen voran steht ein wohl durchdachtes, nirgendwo Unklarheit herbeiführendes

Abkürzungssystem , durch das auf beschränktem Raume ein großer Inhalt

untergebracht werden konnte. Dann besitzt dieses Buch sehr viele Übersichts

artikel, die große Zuſammenhänge auf knappem Raum darstellen. Auch dieses

Werk steht hinsichtlich der ſehr reichen Jlluſtration vollkommen auf der Höhe.

Die Sonderstellung nimmt Herders Konversationslexikon dadurch ein , daß es

eine getreue Spiegelung der katholischen Weltanschauung iſt. Es ist mir nicht

aufgefallen, daß sich daraus irgend eine Gehässigkeit gegen Unkatholisches er

geben hätte. Der Ton des ganzen Buches ist erfreulich ruhig und sachlich.
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So scheint mir auch für die Allgemeinheit eine große Bedeutung in dieser

grundsäglichen Wahrung der katholischen Weltanschauung zu liegen ; und zwar

in höchstem Maße auch für den Nicht-Katholiken, der nun auf leichteste Weise

sich zu jeder Frage die Meinung der katholischen Welt einholen kann. Ich

glaube, daß so nicht nur die objektive Beurteilung zahlreicher Fragen gefördert.

werden wird, sondern auch das Verlangen nach einem mehr friedlichen Neben

einander der verschiedenen Religionsbekenntnisse. Mit dieser Hoffnung, die

einer der schönsten Wünsche ist, die man dem deutschen Volke unter den Weih

nachtsbaum legen kann, sei diese Übersicht beschlossen.

Karl Stord

Nachtrag

Nach Schluß der Redaktion erhalte ich noch drei Sammelausgaben, die

ich hier wenigstens nennen möchte, um sie damit aufs wärmste zu Geschenken

zu empfehlen. Eine vorzügliche, alles Wichtige enthaltende Ausgabe von

Martin Luthers Werten" fürs deutsche Haus bringt die Deutsche

Verlagsanstalt in Stuttgart (geb. 6 Mark). In 5 Bänden sind erschienen

„Spielhagens ausgewählte Romane" (Leipzig , Staackmann, geb.

18 Mt.); in 6 Bänden die Gesammelten Werke von Prinz Emil v. Schönaich.

Carolath (Leipzig, Göschen, brosch. 10 Mt., geb. 15 Mt.).

"
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Ein Meister der religiösen Kunſt

Von

Oskar Beyer-Dresden

unst ist ein Geschenk des Himmels." Dieses Wort Michel

angelos scheint seine Bedeutung in unserer Zeit mehr und

mehr zu verlieren. Was man heutzutage oft auf dem Kunſt

markt sehen muß, scheint manchmal den allerwenigsten Bezug

auf diesen Ausspruch zu nehmen. In unseren Tagen kokettiert man mit

Maltechnik und allerlei verſchrobenen Poſen und Geſtalten. Man hat die

Kunſt nicht zu einer Priesterin des Höchſten, sondern zu einer Dienerin

der Tagesfreude gemacht. Unsere großen Meiſter haben erkannt, welche

Bedeutung der Kunſt zuzumeſſen ſei. Das ist doch kein echtes Kunſtſchaffen,

wenn man sich abmüht, etwas „ Sensationelles“, Aufsehenerregendes hervor

zubringen, das die Kritik sofort in Beschlag nimmt und morgen bereits

wieder von der Bühne des Tages verschwindet. Nein! Kunst ist etwas

Höheres, was bleibenden Wert haben muß! Echte Kunst ist ein Weg

weiser zu den lichten, vom Ewigkeitsglanze umſtrahlten Höhen des Lebens !

Und Künstler" sind nicht solche, die irgend etwas „malen" wollen, um es

möglichst schnell zu verkaufen, sondern Künſtler ſind Propheten, Männer,

Persönlichkeiten , die der Welt große Dinge zu verkündigen haben, die

hineindringen in das Geheimnis des tiefsten und echtesten Lebens ! -

-

DieKunst ist heilig ! Man braucht nicht ein ſpezifiſch religiöſer Maler zu

sein, aber man muß das, was man ſchafft, als etwas Hohes, Reines und Edles

ſchaffen und nicht, um als „ Modemaler“ glänzen zu wollen, auf den Geschmack

des Zeitgeistes Rückſicht nehmen ! Dies gilt besonders bei der religiösen

Kunst. Wo es sich um die höchsten Dinge des Herzens und geistigen Emp

findens handelt, muß der Künstler vor allen Dingen seine Werke aus einem

glaubensstarken Herzen schaffen ! Deshalb muß man sich bei den modernen

religiösen Kunstprodukten zuerst fragen : Wo sind die dargestellten Dinge

dem Künstler Herzenssache, Bekenntnis, und wo sind sie von ihm nur „als

ein geeignetes Motiv" wegen Stoffmangels dargestellt ? G. F. Watts

hat einmal gesagt : „Ich bin zufrieden, wenn ich die Leute bis zur Kirch.

Der Türmer X, 3 30

-

w
w
w
.
ˇ
r
T
M



466 Beyer: Ein Meiſter der religiösen Kunſt

tür führen kann !" Nichts anderes hat der Mann, den man den engliſchen

Malerpropheten “ nennt, sagen wollen, als daß die echte Kunſt ein granitner

Meilenstein im Leben ist, mit der Inschrift : Zu Gott ! Ein Mann, der

seine Aufgabe als religiöſer Künſtler heilig, hoch und hehr auffaßt, der be

müht ist, der Welt die großen Heilstaten unsres Gottes nahe zu bringen, ist

Eduard v. Gebhardt. In seiner ganzen Kunst will er uns den Jeſus

der Bibel in deutscher , kerniger Sprache dolmetschen. Denn Jeſus ſteht

heute vor uns als die Lösung der letzten und quälendsten modernen Pro

bleme, als der wahrhaftige Gottessohn , durch die exakte Geschichts- und

Naturwissenschaft und Philoſophie glänzend als solcher bestätigt. Dieser

Jesus ist für jeden denkenden , wissenschaftlich gebildeten Menschen des

zwanzigsten Jahrhunderts das „ Licht der Welt“ im eigentlichsten Sinne des

Wortes. - Kein Mensch ist so oft dargestellt worden wie Jeſus. Von

jener verborgenen , vom Ewigkeitslichte umflossenen heiligen Katakomben=

kunst, durch Mittelalter und Renaiſſance bis hinauf zu unſeren Tagen hat

man Jeſus verherrlicht. Wohlan, ihr „tiefsinnigen“ Gegner Jesu, stempelt

doch die gewaltigſten Denker- und Künſtlerpersönlichkeiten der Welt, die ihr

Leben lang nach der Vervollkommnung ihres Jesusideals gerungen haben,

zu armen, betrogenen Narren ! Der Jeſustypus muß der lichteste Strahl

und reinste Spiegel der Künstlerseele sein ! Die Jesusbilder Gebhardts

ziehen als eine gewaltige künstlerische Biographie des Heilands an uns

vorüber.

"I

―

Wir als Deutsche müssen vor allen Dingen den Wert darauf legen,

deutsche Kunst zu haben. Auch sie wird auf der Antike und der italieni

ſchen Kunst aufgebaut. Aber sie muß deutsche Eigenart , Naivität und

Wahrheit als ewiges Erbteil bewahren ! Gerade und offen, mannhaft und

stark wie deutsche Eichen muß deutsche Kunst zum Herzen des Beſchauers

sprechen. Wir Deutschen müſſen ſtolz auf unsere Kunst sein. Ein Mem

ling, Eyck, Roger van der Weyden , Lukas von Leyden , Dürer , Holbein,

Rembrandt, Cornelius , Overbeck , L. Richter waren echt deutsche Maler.

Und deutsch will unser Gebhardt in seiner ganzen Kunst sein. Er ſah als

Prophet voraus , daß die moderne Zeit sich nicht mit Sentimentalem und

„schön“ Gemaltem zufriedengeben würde, sondern daß sie etwas Poſitives,

Starkes, Reales haben will. Darum schuf er eine völlig neue Darstellungs

weise der biblischen Erzählungen. Gebhardt knüpfte da von neuem an, wo

die alten Meister aufgehört hatten. Seine Darstellungsweise ließe sich nach

dem Äußeren in zwei Hauptabſchnitte teilen. Im ersten verseßt er die bib

liſchen Geſtalten mehr in die reformationszeitliche Umgebung , im zweiten

mehr in seine estländische Heimat. Man hat sich bis heute nicht damit

zurechtfinden wollen. Man spricht von einer Profanierung des Heiligsten

und einem nie dagewefenen Realismus ſeiner Kunst. Man hatte sich an

die zwar innige und heilige, aber mehr katholische Heiligenkunst der Naza

rener gewöhnt und die alten deutschen Meister mehr und mehr vergessen.

Deshalb konnte Gebhardt nicht viel Beifall zunächst ei hoffen. Die alten
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"I

deutschen und italieniſchen Meiſter taten aber dasſelbe, was Gebhardt heute

tut. Dürer ſtellt auf seinem „ Allerheiligenbild “, im „Marienleben“, in der

„Grablegung" und in vielen anderen Werken Nürnberger Bürgersleute als

biblische Gestalten dar. Holbein malte seine berühmte Modonna des

Bürgermeisters Meyer" in zeitgemäßem Kostüm ; Mantegna , Veronese,

Tizian , Raffael brachten die heiligen Vorgänge ihrer Zeit näher , indem

sie sie in ihre Zeit hinein verseßten. Rembrandt blickte in das welt

entlegene Judengäßchen Amſterdams mit ſeinem melancholischen zauberhaften

Helldunkel, hier hat man die Typen seiner weltberühmten Bilder zu suchen.

Diese Meister wurden von ihren Zeitgenossen deshalb nicht verkeßert, son

dern ihrer viele auf den Händen getragen ! Nun soll damit nicht ge=

ſagt sein, daß unsere Zeit die bibliſchen Erzählungen, etwa von den Naza

renern dargestellt, nicht begriffe und sich nicht auch dahinein verſenken könnte,

aber wir brauchen eine neue, deutsch- evangelische Kunst ; wir sind der mehr

katholischen traditionellen Kunſt müde. Es wäre freilich ein kräftiger Jrr

tum, wenn man die heiligen Geschichten der Bibel in unser modernes

Stadtleben mit seinem Getriebe, Glanz und Flimmer und hohler Eitelkeit

versehen wollte. Diesem Geiste der Genußsucht und Prahlerei steht die Bibel

gänzlich fremd gegenüber. Freilich sind auch in der Beziehung Dinge un

glaublicher Art geleistet worden. Auch künstlerisch ist die Zeittracht, wie

Gebhardt sie zeigt , glänzend gerechtfertigt. Sie kommt der jüdiſch-patri=

archalischen Tracht sehr nahe. Die Typen seiner Menschen holt sich Geb

hardt ebenfalls aus Estland. Die Bauern dieses Landes , die in echter

Frömmigkeit, in schwerer, drückender Arbeit ihr Leben dahinbringen , zeigt

uns der Künſtler als Glaubensgestalten. Als solche , die im Kampf des

Lebens den felsenfesten , unbeweglichen Grund für Leben und Sterben ge=

funden haben , die vom Jesusglauben durchdrungen sind . Man sieht,

diese Gestalten sind dem mit ihnen wohlvertrauten Pfarrerssohne aus

der Seele herausgewachsen. Er will durch sie sagen : Charaktere können

nur aus dem Glaubensgrunde erwachsen ! Gebhardt ist ein Meister der

Charakteriſtik. Er selbst sprach sich einmal ungefähr derart aus : „Ich hatte

in meiner Jugend das Glück , scharf ausgeprägte Charakterköpfe in meiner

Umgebung zu sehen ; dieſer Umstand ist meiner Kunst äußerst wertvoll ge=

worden. " Allen Seelenfeinheiten weiß er gerecht zu werden. Die humo

ristisch-freundliche, erstaunte, tiefernſte, ja vor Verzweiflung schreiende mensch

liche Natur stellt er mit schier unerreichter Meisterschaft uns vor die Augen.

Es erfordert gewiſſermaßen ein Studium , ein „ Sichhineinverſenken“ in die

Kunst Gebhardts, ehe man die große künstlerische Gewalt, die drinnen ver

borgen liegt , bemerkt. Dann erschließt sich uns nach und nach eine fast

unerschöpfliche Tiefe der seelischen Darstellung. Die Meisterwerke der

großen Meister, wie Michelangelo, Dürer, Rembrandt u. a. tragen ihr Ge

sicht gleichsam nach innen zu gekehrt. Zuerst stoßen sie manchmal faſt ab,

aber nach und nach ahnt man : hier ist der Quell echter , heiligster Kunſt!

Dasselbe gilt bei Gebhardt. Der Künstler stellt uns seinen Jesus vor

-

-
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die Seele. Er hat jabrelang gearbeitet , bis er diesen Jesus seelisch völlig

durchgeistigt hat. Nicht als eine Lichtgestalt nach außen , sondern nach

innen zeigt er uns den Heiland. Wie die Urgestalt des deutschen „Heliand",

nur ins Ernste und Erhabene gesteigert, erscheint mir die Gebhardtsche Dar

stellung des Heilands der Welt. Der Christustypus eines Künstlers muß

mit der ganzen Macht und Liebe des Herzens geschaffen sein !

Der Christus der Bibel war nicht der sentimentale, weichmütige

„Heilige", sondern der felsenfeste Mann, der in unerbittlicher Strenge, aber

durchdrungen von der Sünderliebe, den Weg für uns nach Golgatha ging,

auf den Willen seines Vaters im Himmel ! So stellt ihn Gebhardt dar, und

so, meine ich, ist er der Heiland für einen jeden von uns, der ihn sucht! -

Von Gebhardts Bildern seien die bedeutendsten erwähnt. Für den

Dom zu Reval schuf er noch im Atelier Wilhelm Sohns eine „Kreuzigung".

Sein erstes größeres Bild „Jesu Einzug in Jerusalem" sticß bei der Kritik

auf harten Widerspruch. Ferner ließ er zwei große Kirchenbilder „Kreuzi

gungen" erscheinen. Ferner das in Dresden befindliche wundervolle Bild

„Pietà". Die Darstellungen aus der Reformationszeit : Pendelschwin

gungen“, „Die Heimführung“ , „Disputation“, „Bei der Arbeit“ , „Ein

Reformator", „Die Klosterschüler" u. a. m. Folgende weitere biblische

Darstellungen: „Christi Himmelfahrt" (ein Bild , an dem sich die Kritik

vergeblich zerarbeitet hat), das wundervolle Abendmahl", worauf die Ge

ſtalt des Herrn die herrlichste göttliche Klarheit zeigt , „Die Bergpredigt",

„Jakob mit dem Engel ringend", ein Bild, das tros seiner räumlichen Be

schränktheit eine ungeheure Wucht und Gedankenfülle offenbart, „Der reiche

Mann und Lazarus ", „Jesus und Nikodemus", "Der segnende Heiland",

als Bringer der göttlichen Liebe durch sein Blut, „Christus vor dem Volk"

stizzenhaft in Rembrandts Manier, Jesus und der reiche Jüngling " und

,,Jesus in Bethanien", ein Bild von geradezu psychologischer Greifbarkeit.

- Besonders gern stellt Gebhardt die Wunder Jesu dar : „Auferweckung

von Jairi Töchterlein", ein Bild aus seiner früheren Zeit, „Das Altarbild“,

„Jesus und Petrus auf dem Meere", „Auferweckung Lazari" aus den

90er Jahren u. a.

"

"

Überblicken wir die große Reihe der Werke Gebhardts , haben wir

uns in ihren tiefen inneren Gehalt mit Liebe versenkt , so kommt es uns

nicht im geringsten an, etwa von einem Archaismus seiner Kunst zu reden.

Dazu ist Gebhardt viel zu sehr Künstler, der sich nicht in gehaltlosen Aus

lassungen bewegt , sondern der weiß, wieweit er vom religiösen und künst

lerischen Standpunkte aus gehen kann.
-

Gebhardt hat als 68 jähriger vor kurzem die Ausmalung der Friedens

kirche in Düsseldorf, seiner jetzigen Heimat, vollendet. So Gott will, wird

er der großen, echten , glaubensstarken Kunst noch manchen Dienst leisten.

Unsere echte Kunst wächst nicht mehr aus dem Boden eines gläubigen

Vaterlandes empor, sie ist Bekenntnis der Künstlerseele geworden. Und

diese Künstler müssen sich bewußt werden, was für eine große Aufgabe fie
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haben. Echte Kunst muß die Menschenseelen packen, sozusagen am Rock

knopfe fassen und Herz und Nieren prüfen. Das kann aber nicht eine

flitterbaft-rokokoartige „Kunst", leicht wie ein Walzer dahinschwebend, nein,

das kann nur tiefernste Kunst, mit dem Stempel der Ewigkeit, nicht auf

Akrobatenstücken des Pinsels und leeren künstlerischen Phrasen, sondern auf

dem ewigen Felsen der Wahrheit fußend. Danach müssen wir alle

trachten. Und auf solchem Grunde steht Gebhardt mit seiner Kunſt.

Wir aber müſſen uns freuen, einen ſo ſtarken, deutschen, evangelischen

Meister christlicher Kunst zu haben . Laſſen wir das Äußere, wenn es

uns noch nicht paßt , beiseite , es bleibt immer noch die Hauptsache ! Ich

meine aber, es kommt bei Andachtsbildern im Grunde doch nicht auf ethno

graphische und archäologische Genauigkeit , sondern auf die innere über

zeugende Kraft und Wahrheit an ! Und wo wir ſehen, daß uns die heiligen

Gestalten der Bibel mit neuer Macht und Wahrhaftigkeit vor die Seele

gestellt werden, da, glaube ich, können wir getrost zugreifen und uns diese

heilige Kunst ganz zu eigen machen.

Und bei Gebhardts Kunſt können , müssen wir's . Er will ja im

Grunde mit dieser felßigen Kunst nichts anderes ſein , als ein Mahnruf,

ein Wegweiser, ein Führer zu Jeſus !

Kunstgeschichtliche Weihnachtsbücher

8 ist ein gutes Zeichen für den Ernst , mit dem das Studium der

Kunstgeschichte heute in weiten Kreisen betrieben wird , wenn ein

Buch wie die „Deutſche Kunst des 19. Jahrhunderts, ihre Ziele und

Taten“ von Kornelius Gurlitt im Laufe weniger Jahre zur dritten ſtarken

Auflage kommt (Berlin, Georg Bondi, brosch. 10 Mt.). Denn dieſes umfang.

reiche Buch hat seine Leser nicht wie so viele derartige Werke durch die Fülle

des Bildmaterials gewonnen. Die 48 Abbildungen, die hier beigegeben sind,

haben , so gut ſie ausgewählt ſind , für den Charakter des Buches gar keine

Bedeutung und hätten nach meinem Dafürhalten ebensogut ganz fehlen können.

Aber dieses Buch ist obendrein nicht ein Nachschlagebuch im gewöhnlichen

Sinne, nicht das nie verſagende Hilfsmittel in augenblicklicher Verlegenheit,

in vorübergehender Auskunftsnot : es ist vielmehr ein Werk, das man eigent

lich geschloffen lesen muß, das sicher auch fast jeder, der einmal ſich damit be

ſchäftigt, in größeren Abschnitten genießt. Das große Verdienst des Werkes

liegt darin, daß es in der Kunſt den Ausdruck der geſamten Kultur ſieht, daß

es darum auch nie eigentlich artistisch ist, sondern überall nachspürt, ob und

wie das Leben sich in der Kunſt betätigt. Dadurch entſteht zu allem anderen

eine viel höhere und vielseitigere Genußfähigkeit, als wenn ein Verfaſſer ledig.

lich mit irgend einer Ästhetik ausgerüstet ans Kunſtaburteilen geht. Sehr

förderlich für die geschichtliche Betrachtung der Kunst ist, daß Gurlitt immer

auch die Ästhetik der betreffenden Zeit mitſprechen läßt, daß er uns alſo dartut,
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was die betreffenden Zeiten von der Kunst verlangten, warum sie an den und

den Erscheinungen Gefallen fanden, während sie andere ablehnten. Wenn er

dann unsere vielfach von den zeitgenössischen abweichenden Urteile über das

Kunstschaffen ausspricht, so gibt er doch damit gleichzeitig zu, daß im Kunst.

empfinden unendlich weniger als im Kunstschaffen von Ewigkeitswerten geredet

werden kann , daß da alles im Flusse ist. So geht nach meinem Gefühl von

diesem aus umfangreichem Wissen heraus geschriebenen Buche auch eine hohe

und segensreiche kunsterzieherische Wirkung aus.

"7

Auf viel engerer Grundlage, aber auch aus einer großen Lebensanschauung

heraus ist ein empfehlenswertes Buch entstanden, das zum Verfasser den

berühmten Grazer Archäologen Joseph Strzy gowski hat : Die bildende

Kunft der Gegenwart. Ein Büchlein für jedermann" (Leipzig , Quelle & Meyer).

Die Arbeit ist aus Vorträgen hervorgegangen, die der Verfasser vor Lehrern

gehalten hat. Durch die Notwendigkeit, in einzelnen Vorträgen geschlossene

Themata zu behandeln , hat das Buch den Vorzug erhalten , daß es immer

große Entwicklungsgänge zusammenstellt oder eine Fülle einzelner Erscheinungen

von einem gemeinsamen Gesichtspunkte betrachtet. Da wir eine Unmasse von

Werten besitzen , aus denen man alles Biographische und rein Geschichtliche

der Kunst erfahren kann , so sind solche Bücher besonders wertvoll , in denen

ein Mann sich ausspricht, der an die Kunst herantritt mit dem Verlangen, von

ihr einerseits Lebensinhalt und andererseits Ausdruck des vorhandenen Lebens

zu erhalten. Das ist hier der Fall. Es verschlägt dann gar nichts , ob man

in vielen Dingen anderer Meinung ist als der Verfasser ; die Art der Betrach.

tungs- und der Genußweise wirkt bereits in hohem Maße erzieherisch. Man

lernt daraus nicht Tatsachen der Kunstgeschichte, sondern schärft sein eigenes

Gefühl für Kunst und gewinnt sich überhaupt eine fünstlerische Weltbetrach.

tungsweise. So kann ich das übrigens recht hübsch ausgestattete, mit 68 Ab.

bildungen geschmückte Büchlein warm empfehlen.

Schon durch ihr Stoffgebiet nimmt eine bevorzugte Stellung die „Illu

strierte Geschichte des Kunstgewerbes" ein , die in Verbindung mit mehreren

hervorragenden Fachmännern Georg Lehnert im Verlage von Martin

Oldenbourg, Berlin , herausgibt. Von dem auf acht Abteilungen (zu je vier

Mart) berechneten Werte soll bis zum Weihnachtsfeste die erfte Hälfte als

geschlossener Band vorliegen. Ich habe die Bedeutung dieses Buches im August.

heft des abgelaufenen Jahrganges zu kennzeichnen versucht. Ich freue mich,

jest feststellen zu können, daß nach den mir vorliegenden drei Abteilungen die

hohen Erwartungen hinsichtlich der Bearbeitung des Textes wie für den ganz

musterhaften Bildschmuck vollkommen erfüllt worden sind. Sachlich durchaus

verständlich werden hier nicht nur die Leistungen des Kunstgewerbes gewür.

digt, sondern auch immer das grundsäßliche Verhältnis der verschiedenen Zeiten

zum Runitgewerbe berücksichtigt. Von den Bildern sind vor allem auch die

Farbendrucke von ganz hervorragender Schönheit. Die Art, wie zum Beispiel

auf der Tafel Koptische Wirkerei" (aus dem Berliner Kunstgewerbemuseum)

die Art des Stoffes und die sehr sorgfältig abgestimmte Farbigkeit der Webe.

fäden herausgekommen ist , verdient höchste Bewunderung. Da wir hier die

erste zusammenfassende Darstellung dieses wichtigen Gebietes haben , erübrigt

sich eigentlich ein Hinweis auf die besondere Wichtigkeit des Buches. Man

kann nur seine Genugtuung darüber ausdrücken , daß gleich der erste Versuch

in so schönem Maße gelungen ist.
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Auf ein anderes Gebiet, auf dem die Kunsterziehung schier noch mehr

zu tun hat als auf dem des Kunstgewerbes, führt Friz Loescher in seinem

Buche „Die Bildnisphotographie“, das soeben in zweiter umgearbeiteter und

erweiterter Auflage erschienen ist (Berlin , Guſtav Schmidt, 5 Mt.). Photo

graphieren läßt sich heute jeder. Es wäre um ſo wichtiger, daß hier mit künft

lerischem Empfinden wirklich künstlerische Ansprüche geweckt würden, weil hier

Kunſt ſich mit Wahrhaftigkeit deckt. Das Buch von Loescher kann für den

Laien, aber auch für den Fachmann große Dienſte leiſten . Es muß jedem die

Überzeugung beibringen , wie unwahr und im Grunde unwürdig das übliche

Atelierbild ist , welch unvornehmes und geradezu unwahrhaftiges Empfinden

in der allgemein üblichen Auffassung liegt, die vom Photographen ein „vorteil

haft" wirkendes Bild verlangt. Das hier sehr mäßig angewendete Mittel von

Beiſpiel und Gegenbeiſpiel muß überzeugen. Überhaupt ist der Bildſchmuck

in den 133 Bildern sehr geschickt gewählt. Da das Buch neben dem geſchichtlich.

ästhetischen auch einen praktischen Teil hat, in dem eine vorzügliche Anleitung

zur Bildnisphotographie gegeben ist, wird es vor allen Dingen auch den so

zahlreichen Liebhaberphotographen gute Dienste leisten. Hervorheben möchte

ich, daß Loescher die Auswüchse der modernen Kunſtphotographie keineswegs

verkennt. Gerade in seiner ruhigen, stets die Zwecke und Grenzen der Photo

graphie im Auge behaltenden Art liegt ein besonderer Wert des Buches, dem

ich weite Verbreitung wünsche.

Als ein besonders für die Frauenwelt geeignetes Festgeschenk wirkt

zunächst ein sehr schmuck ausgestattetes Buch „Die Mode. Menschen und

Moden im 19. Jahrhundert“ nach Bildern und Kupfern der Zeit ausgewählt

von Dr. Ostar Fischel, Text von Max von Boehn (München, F. Bruck

mann, 6 Mt.). Das Wertvollste an dem Buche sind die Bilder, die wirklich

mit größter Sachkenntnis ausgewählt sind und in der Feinheit der Ausführung

die berühmte Verlagsanstalt auf der Höhe ihres Könnens zeigen. Auch die

Art, wie den Abbildungen der Modeblätter die Werke der Künstler gegen.

übergestellt sind , ergänzt sich vorzüglich. Wir sehen , wie die Träume der

Schneiderphantasie von den einzelnen Persönlichkeiten ihrem Wesen angepaßt

wurden , wie dann der Künſtler aus dieſer persönlichen Wirklichkeit aufs

neue nun ein echtes Schönheitsbild zu gestalten sucht. Es wird uns hier

entgegen dem Titel nur die Zeit von 1818 bis 1842 vorgeführt , alſo jene

Periode des Biedermeiertums , in der unsere neueſte Stilheße zum erſtenmal

eine gewisse Ruhe gefunden hat , die hoffentlich auch noch insofern für uns

folgenreich werden wird, als wir lernen werden, an dieſe wertvollen Anfänge

einer bodenständigen Formkultur mit unserem eigenen Schaffen anzuknüpfen.

Diese reine Freude am Bildschmuck des Buches ist mir nun arg getrübt

worden durch den Text. Zunächst durch seine Form, die entsprechend dem

Inhalt mit Recht mehr den Charakter eines weltmännischen Geplauders an

nimmt. Aber diese Maſſe von Fremdwörtern , dieſe heute unerhörte Ein

schiebung ganzer fremdsprachlicher Sahwendungen bedeutet ja geradezu einen

Rüdfall in längst überwundene Modetorheiten. Zwar hat sich der Verfaſſer

mit Recht gesagt, daß die Mode doch in einem gewissen Grade Ausdruck des

Lebens sei, daß also die Betrachtung vergangener Moden weniger ästhetische

Werte habe als kultur-psychologische. Aber gerade dann mußte er nach

meinem Gefühl diese kulturpsychologischen Betrachtungen möglichst innig mit

denen der einzelnen Modeerſcheinungen verbinden. In diesem Büchlein aber,
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das 160 Seiten start ist, ist bis Seite 104 von Mode überhaupt nicht die

Rede. Da wird in gewiß recht geistvoller Weise, allerdings noch lange nicht

immer stichhaltig, über die geſchichtliche, die politiſche, fünſtleriſche und geſell

schaftliche Entwicklung geredet. Viel Kluges ist hier gewiß gesagt, wenn auch

zum Beispiel die Romantik in geradezu erschrecklicher Einseitigkeit aufgefaßt

wird. Aber man frägt sich erstaunt , was dieſe langen Ausführungen mit

Mode zu tun haben. Erst recht, wenn es dann Seite 119 angesichts der Tat

sache, daß die Gesetze, nach denen sich der Wechsel in der Mode vollzieht,

ebensowenig ergründet find wie diejenigen , nach welchen der Geschmack sich

ändert, heißt: Vielleicht besteht wirklich ein innerer Zusammenhang zwischen

dem Fühlen und Denken einer Zeit und der Art , wie sie sich kleidet." Ich

meine, es wäre gerade die Aufgabe des Textſchreibers geweſen, dieſen wirklich

vorhandenen Zuſammenhang aufzudecken , wozu er dann noch als günftiges

weiteres Stoffgebiet hätte hinzunehmen können den Einfluß, den die Mode

ihrerseits wieder auf die Kunst ausübt. Denn es ist ganz klar, daß z. B. die

Anschauungen von der Bedeutung der Farbigkeit in der Malerei sehr start

von der Mode beeinflußt werden können. So lege ich dieses an ſich ſo hübsche

Büchlein troß seiner äußeren Schönheit nur mit einem gewiſſen Widerstreben

unter den Weihnachtsbaum.

Ich tue es dagegen um so lieber mit einer Künstlerbiographie, als dieſe

einer der eigenartigften und liebenswürdigsten Erscheinungen des 19. Jahr

hunderts gilt. „Franz Pocci , der Dichter, Künſtler und Kinderfreund“,

ist im Laufe des letzten Jahres gelegentlich der hundertsten Wiederkehr feines

Geburtstages vielfach gewürdigt worden. Auch ich kann hier auf den Aufsat

Bensmanns im Türmer verweisen (9. Jahrgang, Band I, Seite 858) . Jest

hat er in Aloys Dreyer einen vorzüglichen Biographen gefunden , der

unter dem obigen Titel bei Georg Müller in München ein mit zahlreichen

Illustrationen geschmücktes Buch herausgegeben hat. Der bescheidene Preis

von 5 Mt. ermöglicht jedermann die Anſchaffung. Es wird niemand einfallen,

den Grafen Pocci in die Reihe der Großmeister hinaufsteigern zu wollen;

ebenso unrecht ist es aber, wenn man mit Heyſe in ihm „den Typus des viel.

ſeitig begabten altbayrischen Dilettantismus “ sieht. Vielmehr haben wir hier

den doch nicht gerade häufigen Fall , daß einem Menschen das ganze Leben

zur Kunſt wird , und zwar ein Leben , das gewiß der eigentlichen Größe er.

mangelte, aber dafür , troß des gräflichen Standes Poccis , wie die Ver.

förperung eines urgefunden , durch und durch liebenswürdigen und braven

Bürgertums wirkt. Es lebt unendlich viel Güte in dieſem Mann, dabei er

probte Klugheit, die mit Lächeln und, wo es nottut, mit Spott sich gegenüber

den überſtürzenden Erscheinungen des Lebens zu wehren weiß. Dabei fehlt

das tiefe Gemüt nicht , und auch nicht der Ernſt einer über das Irdische hin.

ausgehenden Weltanschauung. Kurz und gut , es ist alles da , woraus in

Zeiten der Not Helden werden und unter besonderen Lebensumständen große

Künstler herauswachsen. Pocci ist beides nicht geworden , dafür erſcheint er

mir als ein in der deutschen Kulturgeschichte fast vereinzeltes Beispiel , wie

das ganze Leben mit Kunst durchtränkt werden kann , ohne daß die wirkliche

Lebensfähigkeit verloren geht.

Karl Storck
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Neue Bilder

Der Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart bringt einige neue

Lithographien auf den Markt. Daß unser Türmerverlag zuerst der Türmer

gemeinde gedachte , versteht sich ja fast von selbst. Von W. Strich - Cha

pells „Türmer“ hat unſer Oktoberheft eine verkleinerte Nachbildung gebracht.

Aber erst das in der Bildgröße 75 × 55 ausgeführte Blatt zeigt so recht den

Reichtum des Bildes. Schon in den früheren Lithographien dieses Künstlers

trat die ungemein malerische Ausnutzung der Lithographie hervor. Strich

Chapell weiß nicht nur die Kraft der breiten Farbenflächen auszunußen, sondern

auch die zarten Wirkungen gebrochener Töne. Das vorzüglich gedruckte Bild

bringt dieſe zarten Töne prachtvoll heraus. Jedem Türmerfreunde wird sicher

gerade dieſes Bild eine große Freude bereiten. Der Verlag ist der Türmer.

gemeinde ja auch insofern entgegengekommen , als er für sie den Bezugspreis

von 5 Mt. auf Mt. 3.50 ermäßigt hat.

Zunächst mehr an die engere schwäbische Heimat wendet sich dann ein

anderes Unternehmen von Greiner & Pfeiffer , das zwölf Landſchaften aus

Schwaben vorführen wird. Bis jezt sind zwei davon erſchienen. „Rechberg

mit Hohenstaufen“ und „Eßlingen". Beide ebenfalls von Strich . Chapell

Nun, der Hohenstaufen wenigstens weckt in jedem Deutschen starte Empfin

dungen. Es kommt hinzu, daß gerade diese Landschaft von geradezu typischem

Gepräge für deutsche Natur ist. Ein welliges Land , in großen Linien ge

gliedert, farbig durch Wald, Ackerland und Wiese ; hineingebettet in Mulden,

angelehnt an Hänge, Dörfchen ; ein kecker Berg, auf den eine Trußburg ge

hört; auf einem anderen die alte Burgfeste man meint, man müſſe das

Waldhorn Eichendorffs erklingen hören. Dann Eßlingen. Wir haben big

jest wenig künstlerische Städtebilder , die so glücklich den Charakter der „An

sicht“ vermieden haben , in so starkem Maße Bild geworden sind ; jedenfalls

zeigt der Künſtler eine beneidenswerte Vielseitigkeit, denn das an erſter Stelle

genannte Bild mit dem Hohenstaufen wirkt im Gegensatz zu dieſem mehr

idyllisch hingeseßten Städtchen wie ein starktönendes Epos. Dazu trägt sicher

das Gewitter bei, das über die Sommerlandſchaft hingezogen ist, als wolle es

an das schwere Geschick gemahnen , das den einstigen Herren dieſer Höhen

beschieden war.
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Musik

Neumusikalisches Heldentum

Von

Dr. Karl Storck

ie neu begründete „Gesellschaft der Musikfreunde" zu Berlin

brachte in ihrem ersten Konzerte zur Aufführung : „Gloria.

Ein Sturm- und Sonnenlied", Symphonie in einem Satze für

großes Orchester, Orgel und Schlußchor. Von Jean Louis

Nicodé. Das Werk des in Dresden lebenden Komponisten fügt sich

schon äußerlich nicht in den Rahmen unseres Konzertbetriebes. Die Auf

führung dauert ohne Pause über zwei Stunden, läßt also nicht nur die

gefürchtete Sechste" von Mahler, sondern auch die längsten Operneinafter

Salome“ und „Ilsebill" hinter sich, wobei doch hier das sinnliche Bühnen

bild und die dramatischen Vorgänge für Wachhaltung der Aufnahmefähig.

teit sorgen.

Doch geschieht hier des Werkes nicht Erwähnung, weil es das Höchst

( ich möchte dazu beitragen, dieses gute alte deutsche Wort für Rekord

einzubürgern ) an Länge in der symphonischen Literatur erreicht hat.

Vielmehr erscheint diese Symphonie geradezu als Schulbeispiel für die Ent

wicklung der Programmusik, oder brauchen wir einmal das höchste Wort

des Dichtens in Tönen und durch Töne. Dafür ist es wertvoll, die Grund

gedanken zu diesem Werke, wie sie sein Schöpfer selber verzeichnet hat,

kennen zu lernen. Ich lasse sie hier im Wortlaut des Programmheftes folgen.

„ Die Symphonie stellt das Lebensschicksal eines Propheten dar , der

im Kampf um seine höchsten Ideale von der Macht der brutalen Wirklich

keit zu Boden gerungen wird. Auf freiem Berge, im Anblick der hehren

Natur, findet er wieder sonnigen Frieden. Hier kann er seinem noch fort

glühenden höchsten Trachten weiterleben, fern von dem weitertobenden Kampf

im Tal.

I. Teil : Vorverkündigung. Sorglos frohe Jugend des Knaben. Von

Werdelust und tausend Zielen.
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II. Teil: Erstes Scherzo : Durchs Feuer. Erste Schicksale und Er.

fahrungen. Zweites Scherzo : Durch die Schmiede. Die stählende Kraft

bildet den Jüngling.

III. Teil : Ein Sonnentag des Glücks. Des Mannes Welterschauen.

Hirtenlied Vogelkonzert Liebesglück und Sonnenschein. Neid der

Nörgler : Hohnlachen der Frösche im Teich.

IV. Teil : Die stillste Stunde. Sehnen nach dem Höchsten. Mene

tekel : Ganz leiſer Marſch ,Tritt der großen Herde'. Der Held gelobt

in den Kampf zu ziehen gegen Mode und Herdentum.

V. Teil: Kampf: Um das Höchste.' Der Held sucht Mitstreiter.

Wiederholter Ansturm : erst gegen die Mode (Polka), dann gegen die Sen

sation (Walzer, Koloratur-Kadenz , von der Masse mit tosendem Beifall

begrüßt). Schießlich triumphiert die große Herde in brutalem Siegesmarsch.

Der Held begreift das warnende Fatum, das ihm sagte : Suche nie zu

bekehren.'

―――――――― -

VI. Teil : Der neue Morgen. Der große Traum: So tönte es mir

doch einst.' Wieder Hirtenlied, Vogelkonzert, die Hirtenmelodie vom Berge

wird froher, klingt näher - ,ein Freier schreitet, in neu erwachender Sehn

sucht nach der Natur , zu seinem geweihten Freunde zum Hirten auf

den Berg'. Eine Stimme : Dir winket das Wonneland.' Höhenfrieden

nach Feierabend. Gesang an die Sonne (Chor). Die Stimme : Ahnſt,

Mensch, du die Macht, die all dies gab ?' Gloria in excelsis Deo. Aus

weiter Ferne aber hallt es noch immer herauf von Kampfesmarsch und

Herdenstreit. - Der Vogel singt das Lied der Freiheit. Ein lestes Ver

glimmen in langgezogenem Ton. “

Also auch ein Heldenleben. In der Programmfaffung sogar offen

bar beeinflußt von „Heldenleben“ und „Sarathustra“ des Richard Strauß.

Sieht man dieses Programm daraufhin an, ob hier ein Schicksal gedichtet,

das heißt innerlich erſchaut ist , so wird man zugeben können , daß dafür

in einer Wortdichtung allenfalls der paſſende Ausdruck gefunden werden

könnte. Bezeichnenderweiſe dann wohl am ehesten in epischer Form , zu

allererst im Roman. Wir haben ja in den lesten Jahren eine ganze

Reihe von Romanen erhalten , die die Entwicklung eines Menſchen von

ſeiner Kindheit an vorzuführen ſtreben. Gerade für die zwei erſten Säße

zum Beispiel ließen sich aus der neueren Romanliteratur ein Dußend und

mehr Beiſpiele nennen. Ins Romanhafte oder wenigstens in das Gebiet

der Wortdichtung ausdrücklich hinüber gehen dann die Worte „von tauſend

Zielen“ und dann noch mehr „ erste Schicksale und Erfahrungen". Schick

ſale, das ist äußeres Geschehen, Erfahrungen ist das aus dem Schicksal ge=

folgerte innerliche Erkennen.

-

-

Es ist mir rein undenkbar, wie die Muſik Schickſale und Erfahrungen

sollte ausdrücken können. Sie kann lediglich das Empfinden bei einem Schick

ſal ausdrücken oder die Gefühle, die eine Erfahrung in uns weckt. Gerade

dann aber ist die Vielfältigkeit, die in der zwiefachen Anwendung der Mehr
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zahl liegt, unfruchtbar. Denn unser Empfinden ist die Summe aus einer

Reihe von Erfahrungen, und die Vielfältigkeit der Empfindungen einigt

sich für die Musik in wenigen typischen Gestaltungen. Wenn der Musik

ungeheuerste Macht ist , daß sie die Idee aller Dinge mitzuteilen vermag,

unbeschränkt durch die Abbilder der Idee , an die für das Leben selbst die

anderen Künste gebunden sind , so ist natürlich auch umgekehrt der Musik

nun versagt, dieses in den Bereich der Wahrnehmbarkeit fallende Abbild

der Idee zu veranschaulichen. Also selbst wenn sie sich jenes Vorrechts be=

geben will , das Größere zu können, wenn sie sich an dem Kleineren ge

nügen lassen will, so fehlen ihr hierzu die Mittel. Wir werden dafür unten

einen noch stärkeren Beweis bekommen.

Der dritte Teil ist gewissermaßen rein muſikaliſch erfaßt. Man könnte

sagen, er sei eine „ Pastoralsymphonie" mit heroischem Charakter. Ich meine

damit, daß das Leben der Natur nicht ausgenußt ist zum Ausruhen eines

Mannes , der von Taten kommt, sondern zur Erweckung dieses Taten

dranges in einer heldenhaften Jünglingsnatur. Oder , da es sich doch um

Musik handelt, also um das Weiteste und Typischste , so wollen wir zum

Wortschat jenes Dichters greifen, der bei aller Gegenständlichkeit am tief

ſten in diese typische Gestaltung hineingedrungen ist : Goethe. Dieser dritte

Teil hieße einfach dann : Erwachen des Genies. Genie ist Produk

tivität, Fähigkeit zum Schaffen, Taten zu vollbringen. Wie sich dann diese

Produktivität äußert, das ist nach Goethes Ausspruch vollständig gleich

gültig .

"

Es ist nun eine ganz wunderbare Macht der Musik , daß sie , ver

möge der oben nach den Worten Schopenhauers gekennzeichneten Sonder

kraft, dieses Genie-Sein an sich würde darstellen können. Alle anderen

Künste vermögen hier weiter nichts zu machen , als das Vorhandensein

dieser genialen Fähigkeiten in einem Menschen dadurch anzudeuten, daß

fie bezeigen, wie seine Genialität sich offenbart. Sie müssen also in be

zeichnendster Weise auf jene zweite Stufe herabsteigen, von der Goethe

spricht. Die Musik aber kann auch hier die Idee Genie" uns zum

Erfühlen bringen. In der Tat ist auch in diesem Werke Nicodés der Ab

schnitt Des Mannes Welterschauen" sowohl nach innerem dichterischen

Gehalt, wie nach rein musikalisch-symphonischer Gestaltung weitaus der be

deutsamste. Wir erleben hier etwas von jenem ungeahnten Sich-offenbaren

nie gekannter Welten , die sich hier dem schöpferisch veranlagten Menschen

auftun. Er erschaut gewissermaßen ein Chaos und fühlt dabei Kräfte in

sich, aus diesem Welten erstehen zu lassen. Jenes Dehnen der Brust bis

zum Zerspringen , jenes einzigartige Beglücktsein aus dem Bewußtsein des

Schaffenkönnens , jenes gleichzeitig tief unglücklich sein , weil dieser Drang

so unbestimmt ist , weil das ungeheure Wollen im Augenblick nicht gleich

zur Tat werden kann. Von alledem ist hier ein starker Hauch zu fühlen.

Und als Vorbereitung sowie Ausklang dieses gewaltigen inneren Er

lebens ließ ich mir dann gern die schildernden Abschnitte zu Anfang und

"
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Ende gefallen. Die Schönheit, der Reichtum der Natur vermögen ebenso

überzeugend uns das Erwachen dieser Stimmung und ihr Wachsen

glaubhaft zu machen , wie umgekehrt in der Tat ein an sich gleichgültiger

Vorgang in der Natur unter solchen Umständen zerstörend wirken kann.

Das Froschgequak kann einen wirklich aus all diesen Überwelten heraus

reißen. Freilich wäre dann auch da das Ideal im Beethovenschen „mehr

Empfindung als Malerei “, während hier umgekehrt die Malerei so weit

getrieben wird , daß der Komponist z. B. den Vogelgesang grammo

phoniſch in jenem Walde aufgenommen haben könnte, deſſen durch seinen

Überreichtum zur Unsinnigkeit werdendes Vogelleben Alfred de Muſſets

„Weiße Amsel" so anschaulich zu beklagen weiß.

Warum ferner hier gleich die Deutung des Hohnlachens der Frösche

als Neid der Nörgler ? Es ist doch schrecklich, wie empfindlich und nervös

unsere Künſtler geworden sind . Je mehr vom Übermenschentum des Künſt

lers geredet wird , um so ärger kümmern sie sich um das Tun der so ver

achteten Masse. Dieses Schielen nach dem Verhalten der Masse wird da

durch nicht besser , daß man sie nachher als neidische Nörgler bezeichnet,

als dumme Rückständigkeit oder blöde Hammelherde verachtet. Heiliger

Beethoven, wie wenig hast du dich um dieſes Gerümpel gekümmert, wenn

du mit Riesenschritten zur Höhe emporſtürmtest ! Wie geringen Raum

auch nimmt in des so entseßlich hart durch Jahrzehnte hindurch bekämpften

Richard Wagner Gesamtwerk dieſes Gekläff der verfolgenden Meute ein !

Und sogar selbst in den „ Meistersingern“ ist alles noch in Humor aufgelöſt,

überlegen behandelt mit jenem sieghaften Lachen , das da weiß , wie wenig

dieser ganze Widerstand auf die Dauer vermag. Unsere neueren Kompo

niſten aber, denen es verhältnismäßig so leicht gemacht wird, die bald eine

Gemeinde finden , die wie Richard Strauß in früheren Jahren Triumphe

erleben, als jemals zuvor ein eigenartiger Schöpfer, können, wie es scheint,

kaum eine Viertelstunde mufizieren , ohne von ihrer Bekämpfung durch die

blöde Masse zu berichten. Das iſt, weiß Gott, wenig heldenhaft und noch

weniger schön!

Die vierte Abteilung bringt dann in gewissem Sinne die Wieder

holung der dritten , nur daß jeßt auch für die Gegner das letzte Symbol

fallen gelassen wird . Der „Tritt der großen Herde“ zeigt an , wo die

Feinde herkommen, und der Held gelobt sich, den Kampf gegen Mode und

Herdentum aufzunehmen. Das will doch heißen : hier offenbart sich das

Heldentum ; es handelt sich also ganz deutlich um künstlerisches Heldentum.

Somit ist dieser Kampf ein Kampf innerer Kräfte. Um so widerspruchs

voller wirkt es , wenn der nächste Teil dann sofort mit einem wahren

Schlachtenlärm beginnt. Reiterattacken, Fanfarengebläse ! Es geht so

weit, daß der Kampfplatz in einen Nebenraum verlegt wird , woher nun

die Bläserschlacht zu uns herübertost. Das ist denn doch eine Veräußer

lichung dieses Geistes- und Seelenkampfes , die geradezu des Wesens der

Muſik spottet. Selbst wenn der „Künſtler“, deſſen Entwicklung wir vor
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geführt erhalten , Radaujournalist schlimmster Art wäre, der auf offenem

Markte mit jeder gegnerischen Anschauung sich herumschlägt, wäre das doch

noch kein offener Kriegszustand. Wir haben hier ein sprechendes Beispiel

dafür , wohin dieses Musizieren von außen, von der Erscheinung der

Dinge her führt. Es wäre dem Komponisten unmöglich, eine richtige Feld

schlacht in anderem Charakter darzustellen als diesen Geisteskampf, den der

einzelne gegenüber der Welt zu bestehen hat.

Wenn dann wieder umgekehrt zurückſymbolisiert wird und aus diesem

wilden Schlachtengetümmel Polka, Walzer und Koloratur als die Gegner

des Helden auftreten, so ergibt sich ein stetes Mißverhältnis, das nicht nur

auf dem Fehlen der einheitlichen künstlerischen Anschauung , sondern auch

auf zu geringem Durchdachtsein des ganzen Problems beruht. Gegen

den Schlußteil ist vom tondichterischen Standpunkte aus nichts einzuwenden.

Ich habe mich mit diesem Werke so eingehend befaßt, weil es schon

als ungeheure Arbeitsleistung die achtungsvolle Stellungnahme des Kunst

freundes verdient. Hervorragend ist es dann auch hinsichtlich der rein musi

kalischen Arbeit. Die Behandlung des Orchesters ist meisterhaft , und ich

gestehe gern, daß ich mich vielfach auch rein am Klange sinnlich gefreut

hatte. Dagegen ist die Schwäche in der Gestaltung der musikalischen

Thematik noch viel auffälliger als bei Strauß. Nicodé hat als wichtigstes

Thema mit Absicht ein Zitat aus Beethovens Missa solennis" verwendet.

Ich weiß aber überhaupt nicht , welches Thema nicht so wenigstens halb

wegs ein Zitat wäre.

―――

Doch das wäre ja vielleicht nicht das Wichtigste. Wir haben es auch

bei den anderen , zumal den bildenden Künsten immer wieder erlebt , daß

nicht nur der geistige Grundgehalt , sondern auch das Schema der Form

gebung dasselbe blieb und trotzdem durchaus verschieden Gearietes entstand.

Was mich bei diesem , unter gleichstrebenden bedeutendsten Werke wirklich

betrübt, ist die in ihrem Kern doch zweifellos unmusikalische Gesamteinstellung.

Durch sie wird auch die starke Begabung zu einem lesterdings unfrucht

baren Musiktreiben verführt, das Publikum aber zu einer ganz äußerlichen

Art des Musikhörens verleitet.

Richard Wagner als Ästhetiker

En den letzten Jahren beginnt sich unser Verhältnis zu Richard Wagner

zu klären. Zu jenen Musikkritikern und Ästhetikern , die persönlich

an dem großen Kunstkampfe beteiligt waren, in dessen Mittelpunkt

Wagner stand, die den faszinierenden Einfluß der hinreißenden Persönlichkeit

des Bayreuthers erfuhren , treten jest immer zahlreicher die Vertreter des

jüngeren Geschlechts, die Wagner unbefangen gegenübertreten. Sein gewaltiges

Kunstwert ist uns Jüngeren eine Welt, aber nicht die Welt. Wir fühlen von
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Tag zu Tag mehr, daß, so wenig man sich Wagners Schaffen aus der Welt

hinauszudenken vermag, ebensowenig diese Werke die ganze Welt auszumachen

vermögen. Ja wir empfinden sogar starke Bedürfnisse nach zahlreichen Er

scheinungen neben ihm.

Haben wir diese Erfahrung gegenüber Wagners Kunſt gemacht, so muß

davon vor allem unser Verhältnis zu dem Ästhetiker Wagner betroffen werden .

Denn das Kunstwerk Wagners ist ja durchaus nicht so anspruchsvoll. Es wendet

ſich ja nur als „Festspiel“ an unser Leben ; einer „erklamativen Natur“ als

solche bezeichnete Wagner sich selber gegenüber Mathilde Wesendonck mag

damit das künstlerische Bedürfen befriedigt sein. Nicht aber intimeren Naturen,

vor allem nicht jenen Menſchen, die ihr ganzes Leben mit Kunſt zu durchdringen

suchen. Einem Goethe bedeutete das Theater lange nicht so viel wie Schiller.

Und wenn wir Schiller die höhere ethische Bedeutung für das Volk als Ge

samtheit zuerkennen , für den einzelnen muß der stillere Goethe bedeutender

werden ; jedenfalls ist kein Zweifel möglich, wo die höhere Kultur zur Ent

faltung gelangt.

"

So kann sich in uns eine Gegnerschaft gegen Wagners Ästhetik ent

wickeln - bei aller hohen Anerkennung seiner Bedeutung auch auf diesem

Gebiete die sein Kunstwerk gar nicht berührt. Es iſt um so wichtiger, daß

man sich darüber klar wird, als dadurch überhaupt erſt ein geſundes und frucht

bares Verhältnis zu Wagners Ästhetik entstehen kann . Bislang haben viele,

nur um sich die Freude am Wagnerschen Kunstwerk nicht zu beeinträchtigen,

seine theoretischen Schriften unbeachtet gelaſſen, weil sie von vornherein wußten,

daß sie den einseitigen Forderungen nicht zustimmen könnten. Sie werden nun

mit großem Gewinn diese Werke ſtudieren, wenn sie einsehen können, daß dieſe

Ästhetik zwar im engsten Zusammenhang mit Wagners Kunstwerken sich aus.

gebildet hat, daß dagegen diese Kunstwerke keineswegs aus der ästhetischen Er

kenntnis heraus entſtanden ſind , daß ihr Wert auch durchaus nicht die volle

Gültigkeit der auf ihnen aufgebauten Ästhetik bedingt.

Zu diesem Studium liegt jetzt eine vorzügliche Einführung vor in einem

Buche des durch seine „moderne Muſikäſthetik in Deutschland“ aufs beste be.

kannt gewordenen Paul Moos : „Richard Wagner als Äſthetiker“ (Berlin,

Schuster & Löffler, Mk. 6.- ) . Moos versteht es vor allem, Wagners Lehren

treu und leicht verständlich wiederzugeben. Dann ist es ihm vorzüglich ge.

lungen , zu zeigen, wie Wagners Ästhetik sich langsam entwickelt , wie es vor

allem die Lebensschicksale waren , die ihn in seine Einseitigkeit hineintrieben.

Da Moos die höchste Achtung vor Wagners Persönlichkeit beſißt , kommen

auch die herrlichen Werte aus Wagners ästhetischen Schriften zu gebührender

Geltung.

-

"/

-

Die ganze Auffaſſung des Verfaſſers offenbart sich in folgenden Aus

führungen: Wagners Übertreibungen find rein theoretischer Art und haben

mit seinem künstlerischen Schaffen nichts zu tun. Demgemäß hat auch seine

Widerlegung nur das rein theoretische Interesse ästhetischer Erkenntnis ; fie

kann nur für solche Leser gemeint sein , welche die geistige Berechtigung, ja

Notwendigkeit der Kunstphilosophie anerkennen und sich durch ein inneres Be

dürfnis zu ihr hingezogen fühlen. Wer dagegen in der praktischen Lebensart

Wagners seine ganze Bedeutung erschöpft sieht und seine ästhetischen Reflexionen

für unwesentliches Beiwerk hält , der mag die nachfolgenden Auseinander

segungen überschlagen, sie können ihm nur überflüssig, kleinlich und trocken er.
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scheinen. Der muß aber auch darauf verzichten, eine Seite im Wesen Wagners

zu verstehen, auf die er ſelbſt zeit seines Lebens trok gelegentlich zur Schau

getragener Geringſchäßung den größten Wert gelegt hat. Der kann auch nicht

die zwiespältigen Eigenschaften des Kunstwerkes der Zukunft begreifen , d. h.

die Vereinigung glänzender Vorzüge mit traſſen Gewaltsamkeiten , woraus

allein die widersprechende Beurteilung sich erklärt, welche die Schrift von An

fang an erfahren hat : auf der einen Seite begeiſterte Bewunderung , auf der

anderen schroffe Ablehnung, ja Spott, Hohn und erbitterte Gegenwehr. Wie

Wagner in sich selbst den Trieb zum Drama als den unbedingt herrschenden

vorfand , wie er alle seine Kräfte , ja sein ganzes Leben und Lebensglück in

deſſen Dienst zu stellen sich gezwungen fühlte, so übertrug er diesen Trieb als

den unbedingt herrschenden aus sich heraus in die objektive künstlerische Welt,

indem er außer und neben ihm nichts anderes mehr als vollwertig gelten ließ.

Zugleich war das Gefühl der abſoluten persönlichen Überlegenheit nachgerade

so mächtig in ihm geworden, daß es ihn glauben machte, er ſei berufen, nicht

nur das dramatische Gesamtkunstwerk als Vereinigung von Dichtkunst, Musik,

mimischer und ſzeniſcher Kunſt neu erſtehen zu laſſen , ſondern alle menschliche

Kunft überhaupt erst wieder in die rechten Wege zu leiten. Aus dieser Über

spannung seiner eigenen Persönlichkeit entsprang eine Überspannung der ihm

vorschwebenden künstlerischen Idee, und daraus hinwiederum eine Überspannung

der theoretischen Reflexionen , welche dieser Idee zur Rechtfertigung und Be

gründung dienen ſollten.“

Dieses psychologiſche Verſtändnis der Entwicklung Richard Wagners ift

der beste Schlüssel zur Erfaſſung seiner Ästhetik , ist auch das sicherste Mittel,

dieſe richtig in das große Gebäude der Muſitäſthetik einzustellen. So empfehle

ich das Buch von Paul Moos aufs wärmste allen Freunden ernster Kunſt

betrachtung. St.

Neue Bücher und Muſikalien

Otto R. Hübner : Schlichte Lieder nach Gedichten erster Meister als neue

Volksweisen für eine mittlere Singstimme mit Klavierbegleitung (6 Hefte

je Mt. 1.50 bei Jul. Hainauer in Breślau).

Wir haben im Türmer schon früher von dieſem jungen Tonſeßer einige

Lieber gebracht. Man muß hinter Schubert, etwa zu P. A. Schulz zurück.

gehn, bis man ein so ausgesprochenes Talent für einfachen Liedgesang findet.

Natürliche Melodik in schlichtester Führung, gute Deklamation des Textes und

dabei sicheres Treffen der Geſamtſtimmung zeichnen dieſe Lieder aus, von denen

die meisten nur eine Notenſeite lang sind . Ein besonderes Verdienst liegt in

der Wahl der Texte, in denen der Komponist eine eindringende Kenntnis unserer

Lyrit, auch der neueren, bekundet. Die Lieder verdienen wärmste Empfehlung.

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen 1. W.
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De

mmer weiter klimmen die Dämmerschatten des Abends den Tag

hinan und zehren mehr und mehr an seinen kurzen, düstern

Stunden, den letzten des sterbenden Jahres. Rasch noch ein

kurzes Eilen - ein dumpfer Glockenschlag - und alle seine

lebendigen Glieder sind erstarrt zumal, zu einer toten Zahl, die man gleich

gültig zu den vielen andern hinzurechnet. Mit großen, verschleierten Augen

blickt's nochmal schwermütig durch die Scheiben. Wir verstehen den stum

men Blick. Grabesstille überall . Das große, weiße Leichentuch der Natur

läßt keinen Laut aufhallen. Tonlos, wie in einem Geisterland, ziehen ein

same Wanderer drüben am Waldessaum ihren müden Weg. Träg und

gedankenlos sinken die Flocken am Fenster vorbei. Sie wissen, daß sie nichts

anderes sind, zu sein brauchen als ein Sekundenzeiger an der Uhr der Ver

gänglichkeit; mit jenen eintönigen Schlägen, die vom Kirchlein dort herüber

rufen, mit dem Knistern im Kamin meines behaglichen Stübchens, mit den

Flammenzungen, die rastlos nach oben in den schwarzen Schlot stieben,

nichts als der Flaum an den Riesenschwingen der Zeit , die unhörbar,

gleich still wie unaufhaltsam in den ufer- und grundlosen Ozean der Ewig

keit hinabschwingt, ihn mit Minuten und Augenblicken erfüllend . Niemals

wird er voll, kein Leben bewegt seine Tiefen, niemals nimmt er auch nur

zu ; unermeßlich groß findet er nur eine Grenze unser Denken ; einſt

Der Türmer X, 4
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weilen; bis wir selbst hinabtauchen in ſein unergründliches Reich und helfen,

ihn zu füllen, bekundend , daß auch wir unser Leben lang nichts anders

getan als in der Bewegung jener Weltenuhr uns fortbewegt, die ihre

Zeiger so unmerklich vorwärtsschiebt, daß wir's erst merken, wenn unsere

Zeit um ist.

"1

Und doch manchmal deucht's uns , als ob wir ein leises Rauschen

vernähmen von diesen Riesenflügeln, als ob sie plößlich rascher zögen als

sonst. Wenn sich's einem Abschnitt nähert, einer neuen Ziffer, wenn z. B.

ein irdisches Jahr zu Ende gehen will. Da wird uns dann so sonderbar

zumute. Wie Abschied liegt's in uns. Eng preßt's die Brust zuſammen ;

das Wort wird leis und tonlos wie die Natur, der Gedanke einsam und

traurig , als ob's ein Abschied für immer werden sollte. Für einen

Augenblick. Lang kann die Einsamkeit nicht allein in unserm Herzen wohnen.

Wenn sie alles, das lezte verlassen hat, sucht sie eins auf: die Hoffnung.

Ebensowenig wie einen Anfang ohne Ende gibt's ein Ende ohne Anfang.

Aus der Verzweiflung wächst der Glaube, aus der Beengung die Weihe.

Das gepreßte Herz erfüllt ein Hauch von Unvergänglichem und Ewigkeit.

Was will dieser Winter, diese Nacht, dieser Todesatem, was kann er!

Er muß den Frühling bringen, das Leben verjüngen, das im Jahreskreis

lauf alt und hinfällig geworden. Muß es. Seit Menschengedenken hat

er es gemußt und er kann nicht anders. Er kann uns nicht ängstigen,

ohne uns die Freude zu bringen; nicht den Tod erzeugen, ohne uns das

Leben zu zeigen. Das wollte die Natur so, und er muß gehorchen ..."

Muß ?! - Wenn aber einmal die Erde doch vergäße , wieder auf

zuwachen ! Wenn die Millionen und aber Millionen Keime, an denen der

Frühling hängt, sich gemach in den Tod hinüberträumten ! Wenn die Sonne

sich ein wenig verspätete in ihrem rasenden Lauf! Wenn einer von den

Millionen wandernder Gesellen, die, richtungslos einherziehend, den Welt

raum unsicher machen , unserer Erde zu nahe käme ! Wenn die Erdkruste,

jenes mikroskopisch dünne Häutchen auf dem Riesenleib unseres Planeten,

mit dessen Geschick unser Wohl und Wehe so untrennbar verbunden ist,

eine Störung erlitte im Kreislauf seiner Säfte ! Wenn das bißchen Hauch,

das wir Atmosphäre nennen und das unsere Erde wie ein warmer Atem

umgibt, ohne den wir keine Sekunde leben könnten, plöslich in den Welt

raum zerstiebte ; wenn er unbrauchbar würde ! Wenn ja noch

tausend wenn! Daß es nicht so ist, daß es noch immer Frühling geworden,

daß immer den letzten Sieg über den Tod das Leben gewonnen, daß nie

mals die Verzweiflung die Hoffnung übermannte, daß all die „Wenn“,

all die furchtbaren, drückenden Gedanken an einem einzigen, eisernen, großen

Geseze wankend werden mußten, das ist's , was den großen Zäsuren im

Menschendasein mögen sie Jahreswechsel bedeuten oder anderes ihre

heilige Weihe gibt : es ist das Wunder.

-

-

-

-

Und ein Wunder ist's darum, weil es alle Kriterien des Wunders

an sich trägt: überwältigend in seiner Wirklichkeit , riesengroß gegenüber
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unserm Erkennen und Erfaffen , allmächtig gegenüber unserer Ohnmacht !

Von innen versteinert für das Menschenauge, undurchdringbar und ewig

dunkel ; „in deſſen Inneres keines Menschen Geiſt drang ; glücklich , wem

es nur die äußere Schale wies“.

Aber nicht nur die Harmonie des Wunderbaren, der Zuſammen

schluß von tauſend Unfaßbarkeiten zu einer unleugbaren Wirklichkeit ist

Wunder; jeder einzelne Bauſtein ist Wunder und eine Sphäre von Wun

dern. Seit Jahrtausenden bewegt sich der Erdball mit Sicherheit in seiner

Bahn auf eines Schwertes Schneide zwischen Eisestod und Feuer. In

einer Sekunde durcheilt er 30 000 m. Nicht mehr und nicht weniger dürfte

er haben. In der gleichen Zeit sinkt er etwa 3 mm zur Sonne hin. Eine

winzige Beschleunigung im Umlauf, während eines einzigen Augenblicks,

durch irgend eine Ursache , und die Sonne verliert die wohltätige Macht

über ihn. Spiralig dehnt er seine Bahn. Unbarmherzig wirft's ihn in das

ewige Eis des Weltäthers. Noch leichter denkbar wäre für einen Augen

blick eine Verlangſamung . Das gleiche Verhängnis ! Nur bei dieſer Geſchwin

digkeit einzig und allein entfernt sich die Erde genau ebensoviel von der

Sonne, als sie zu ihr hinſinkt. Ihr Abstand bleibt also gewahrt. Nicht

viel brauchte sie sich zu verspäten ; um ein Billionſtel ihres Wegs , also

etwa 1/30 000 einer Sekunde im Jahr, und ihr Schicksal wäre beſiegelt. Von

diesem Moment an würde sie mit unwiderstehlicher Kraft gegen die Sonne

getrieben. Ein kurzer , fruchtloser Kampf! Gar nicht lange würde es

dauern, vielleicht keine hundert Jahre, und unser Stern mit all unsern Hoff

nungen, Wünschen und Leidenschaften hätte sich in einen glühenden Dunſt

verwandelt. Da aber die Erde seit vielend Tausend oder , wie man von

ihr behauptet, Millionen Jahren ungestraft ihren Weg geht , muß sie in

Wirklichkeit nichts von Irrtum kennen, was bei einer jährlichen Wegstrecke

von etwa tausend Millionen km für den menschlichen Geiſt nicht mehr faß

bar ist. Schon der 30 000. Bruchteil einer Sekunde an ſich ist für uns

unvorstellbar, als Größe nicht meßbar.

Für die eine Komponente des Wunders , die Zentrifugalkraft,

find wir bereits gewohnt , das große X zu ſehen . Vergebens haben die

Kosmogenien aller Zeiten es aufzulösen versucht. Aber die andere , die

Zentripetalkraft , ist uns ja vertraut. Wir begegnen ihr jeden Tag,

jeden Augenblick. Sie ist es ja , welche unsere Erde zu jenem magischen

Reservoir macht , das nichts verlieren kann , nichts freigibt von seinen

Schäßen. Sie mögen Formen annehmen , welche sie wollen ; mögen sich

bewegen und entfernen , so weit sie wollen ; mögen leben oder tot sein;

mögen denken, ruhen oder blutige Fehde halten ; ſtolz zum Himmel_empor

wachsen oder bescheiden und demütig in engen , finstern Gängen kriechen :

das alles kümmert sie nicht ; sie läßt sie gewähren — nur entfliehen läßt

fie sie nicht. Sie weiß ja, vom riesengroßen Weltraum ringsherum hat sie

nichts zu erwarten, kein Saatkorn, keine Erdscholle; und darum iſt ſie haus

hälterisch. Wir geben dieſer ihrer Eigenſchaft den Namen Schwerkraft,

-

―
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Gravitation. Wir brauchen sie so notwendig wie den Sauerstoff der

Luft und die Sonnenwärme, und finden es nur natürlich, daß sie da ist.

Und doch, was ist weniger natürlich, weniger selbstverständlich ! Wenn

ich die Hand öffne und der Stein stürzt zu Boden, weiß ich, warum er's

tut, wie er's tut ? was ihn zwingt und wie es ihn zwingt? Nur das weiß

ich sicher: daß er's tut und daß ich macht- und willenlos zuschauen muß,

wie's unabänderlich sich vollzieht. Und noch eins weiß ich: daß es ganz

und gar nicht selbstverständlich ist; daß es viel begreiflicher wäre, wenn er

ebenso nach oben , nach den Seiten, nach allen Gegenden des Raumes

flöge, wenn er sich gar nicht bewegte, wenn er sich um meine Begriffe von

oben und unten gar nicht kümmerte, der ich sie ihm ja erst abgelernt habe

und ohnmächtig bin, sie ihm vorzuschreiben. Daß er's aber doch tut und

immer tut, und auf dem Sonnenball ebenso wie auf der Erde, und im

unendlichen Raum ebenso wie in meiner Stube, und mit einer Kraft, die

Friede, Ordnung und Ruhe schafft in den unermeßlichen Höhen und Tie

fen, viel weiter als ich schaue, vorstellen und denken kann : das eben ist das

Wunder.

Und weiter, daß wir denken , daß wir fassen, ja selbst die ein

fachste Bedingung unseres Bewußtseinslebens, die einfache Empfindung

schon ist Wunder. Unser Auge ist eine vollendete Camera obscura. Sie

zeichnet mit einer Schnelligkeit , Vollkommenheit und Schönheit, daß wir

uns mit unsern Urteilen ja so ganz auf sie verlassen. Aber sie ist blind ;

so blind wie alle die vielen menschlichen Camerae obscurae, denen ihr Bild

nicht zum Bewußtsein kommt , die's erst dann besitzen , wenn wir's ihnen

geben. Unser Geist, unser Gehirn (um einen modernen Ausdruck zu ge

brauchen) gibt all den Phantomen erst das Leben. Unser Hirn aber, das

all das Licht, die Farbe und den Glanz erzeugt, ist in eine harte, undurch

dringliche Knochenkapsel eingeschlossen, in ewige Nacht und Finsternis. Es

ist fahl und grau, und seht man es dem Licht aus, so bleibt es unberührt;

es kann nicht empfinden; ist gegen die glühendsten Töne, herrlichsten For

men unempfindlich wie der tote Fels , der Marmorblock. Und wie doch

kommt die Empfindung zustande, das Licht, die Farbe ? Wir sehen's, daß

es ist, unser „Ich" setzt sich draus zusammen ; nichts wissen wir sicherer als

dies eine und doch bleibt's uns ein Wunder ! Und wo wir uns hin

wenden, mit jeder Bewegung, mit jedem Blick, mit jedem Hauch greifen

wir das Wunder , ohne es zu begreifen, mit jedem Tritt treten wir tau

send Wunderwelten.

―

"

In einem Vortrage, den Arthur James Balfour vor einiger Zeit in

der Plenarversammlung der British Association zu Cambridge hielt, sagte

er: Wenn aber der Staub zu unsern Füßen wirklich aus unzähligen

Weltsystemen besteht , deren Elemente in ununterbrochener rapider Be

wegung sind, die aber doch ihr Gleichgewicht durch ungezählte Äonen un

verändert bewahren, dann ist nicht zu leugnen, daß die Wunder, die offen

vor unsern Augen liegen, kaum an jene heranreichen , die uns, allerdings
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noch undeutlich, durch die Entdeckungen der jüngsten Zeit zum Bewußtſein

gekommen sind.“

Die Naturwissenschaften des verflossenen Jahrhunderts fürchteten

das Wunder. Die Angst, „ das Wunder zu konſtituieren “, wie sich einer

ihrer hervorragendsten Vertreter einmal ausdrückte, bannte sie wie ein schreck

liches Gespenst. Die Erscheinung ist nicht neu in der Entwicklungsgeschichte

der Wissenschaft. Sie ist charakteristisch für das Endstadium der griechischen

Philosophie. In der Stoa lehrte man : nil admirari , nil timere (über

nichts sich verwundern , nichts fürchten) ; Lucretius Carus wollte von den

Wundermärchen der Mythologie nichts mehr wissen ; Pyrrho von Elis

leugnete mit dem Wunder das Erkennen selbst. Wie fruchtlos übrigens

für den Menschen dieser Kampf gegen das Wunder ist, beweist die inter

essante Tatsache, daß Epikur, der Meister jener Schule, die kat' exochen

das Wunder leugnete, erklärte : Besser seien doch noch die alten Götter

mythen als dieſe Herrschaft des Zufalls , die sie eben begründet hätte.

So ist der Mensch ! Gar häufig wird im ſtillen durch ein Hinterpförtchen

hereinkomplimentiert, was man durch das Haupttor laut hinausgeschickt.

Das war zur Zeit des Klassizismus der griechischen Philosophie ganz

anders. Platos Sat : „Der Beginn alles Wiſſens ist das Verwundern“

beherrschte die Wiſſenſchaft. Man ließ die Erscheinung erst auf sich wirken

in ihrer Größe und Macht, ehe man sich beeilte , sie in die eiserne Fessel

von „Gesetz“ und „Kraft“ zu schlagen, wo sie fortab als toter Körper zu

wirken hatte, nur durch ihre Schwere. Wenn sie aber schließlich zum

Gesek, zur Kraft , zur Ordnung geworden war, da wußte man, daß

ihr Leben nicht verloschen war, sondern daß dieſe Namen alle nur Synonyma

seien für Wunder, ebenso wie Bewegung , Leben, Bewußtsein und so

vieles andere. Man weiß, daß dieſe Zeiten mit zu den glänzendſten Epochen

des menschlichen Entwicklungsganges gehörten ; es sind die Zeiten der ſprich

wörtlichen griechischen Weisheit und Schönheit.

Psychologisch erklärbar sind beide Richtungen. Sie hängen innig

zusammen mit dem unabweisbaren Verlangen des Menschen , die Glück

seligkeit, die Eudaimonie, zu suchen . Die klassische Philoſophie glaubte ſie

darin zu finden , daß sie die Natur unbedingt über den Menschen sette.

Ihre unbegrenzte Macht und Größe ist es , die ihm die glückselige Ruhe

verschaffen soll , nach der er sich sehnt. Er sieht daher überall dieſe All

macht ; sie wird ihm Gott in allen ihren Teilen. Er sieht nicht Bäume

und Berge, sondern Dryaden und Oreaden, Napäen und Nereiden, Lai

moniaden und Krenäen.

Die spätere Philoſophie sucht die Glücksſtimmung , die Ataraxie,

dadurch, daß sie den Menschen unabhängig macht von der übermächtigen

Natur, der er als ſelbſtändige Kraft gegenübertritt. Kraft und Geſeß wird

Zufall. Blindes, totes Neben- und Nacheinander ; der Mensch vielleicht

noch höher als sie alle.

Die Wissenschaft hat dieses Verfahren nicht gefördert. Der alte
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griechische Geist verfällt mehr und mehr. Ob es die Glückseligkeit , die

sehnlich erhoffte, gebracht hat !? Das krampfhafte Suchen und Ringen

nach ihr scheint dagegen zu sprechen. Schon das Wort Ataraxie bedeutet

gegen das alte Eudaimonie Verzicht und Resignation ; es heißt so

viel wie seelisches Gleichgewicht , sich genügen mit der Abwesenheit des

Unglücks.

Aber nicht nur dem Altertum, auch einem zweiten naturwissenschaft

lichen Kulminationspunkt in der Neuzeit, um die Wende des siebzehnten

Jahrhunderts , dem Zeitalter eines Kopernikus , Kepler , Galilei , Newton,

war diese naive Bewunderung der Natur, die in kindlicher Anbetung vor

ihr hinſinkt, eigen . Man wußte, daß man ihre Wunder nur am Saume

streifen könne, daß sie zu gewaltig ſei, als daß menschliche, von Menschen

geprägte Formen sie fassen könnten. Sie nahten ihr mit Ehrfurcht und

Liebe; daher gab sie ihnen so viel. Es ist die heilige Scheu und Ver

ehrung , mit der Goethe an die Betrachtung der Natur herantrat. Im

Kleinsten fand er das Unermeßliche, Ewige. Um der Wahrheit nahezukom

men, müſſe man voraussehen, daß es ein Unerforschliches, Unzugängliches

gäbe. Dann aber solle man dem Forschen keine Grenze ſetzen. In dieser

Forderung ist in der Tat der Boden geschaffen für die intellektuelle Liebe

auch zum Unerforschlichen, Unzugänglichen in der Natur.

man nennt es
Unserer Zeit ist diese Art der Naturbetrachtung

vielleicht besser des Naturgenießens — abhanden gekommen ; gleichzeitig

aber auch die antike, klaſſiſche Lebensfreude und Lebenskunst. Die

starren, harten Formen, in die das Leben und seine Erscheinungen unnach.

sichtig gepreßt worden, lassen sie nicht mehr recht aufkommen. Nicht die

tote Sprache von Erz und Marmor will griechische Weisheit und Schön

heit zu uns sprechen. Diese sind bloß die Form, in welcher ein lebendes

Urbild die Zeiten überdauern sollte. Seine ideale Gestaltung fand es im

freundlichen Haine des Akademos.

-

Nicht nur in Hellas ist die reine , naive Lebensfreude bekannt ge

wesen. Es gibt eine Klaſſe von Menschen, die über die ganze Welt und

alle Zeiten verbreitet ist , die sie kennt. Sie gehören nicht bloß zu den

Glücklichsten, sondern ſie ſind abſolut glücklich. Sie ſind nicht weiſe, mächtig`

oder gelehrt, aber glücklicher als sie alle : es sind die Kinder.

Und was iſt's , was sie glücklich macht? Ihr Wunderreich, in

dem sie leben, die ganze Welt ist ihnen Wunder und noch weit darüber

hinaus. Was eine Phantasie auszudenken vermag, gehört zu ihrem Reich.

Märchen, Sagen, Legenden, Spuk und Zauber bevölkern es. Da wandern

fie unter Feen, Nixen, Riesen, Zwergen, Kobolden, Elfen, unbegrenzt an

Raum , Zeit und Luſt. Und ein Glanz , eine Farbenpracht , eine Sonne

liegt über diesem Land ! Wir wissen's sehr wohl und begünstigen es. Ja,

in manch einem unbewachten Augenblicke schlüpfen wir insgeheim wohl

selbst mit hinein in das Wunderland, in dem wir freilich nicht lang weilen

dürfen. „Ach, die Kinder sind ja glücklich ! Was wiſſen ſie vom Leben,
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von der Wirklichkeit! Wir Ja, und wir? was wissen wir

von der Welt und ihren Wundern ? Der Reimfleck am Dottergelb, das Saat

korn in der Ackerfurche , jede Ganglienzelle im Froschhirn weiß so viel

davon. Was wir mehr wissen : „ Daß wir das Bewußtsein haben, nichts

zu wiſſen", wie schon der alte Sokrates den Inhalt des Wiſſens formu

lierte; daß wir die Wunder der Natur als solche erkennen. Und dann

haben wir sie am besten erkannt, wenn ſie uns am wunderbarſten erſcheinen.

* *

-

*

"

Wieder haben nächtlicherweile die eisernen Zungen der Luft dem

scheidenden Jahr den letzten Gruß gesagt. Wem hätten die düstern , ein

förmigen Klänge nicht tief im Innern nachgetönt ! Dem einsam Unglück

lichen auf seinem kalten harten Lager ebenso wie dem Glücklichen! Durch

Champagnerknallen und rauschende Musik, durch Tanz und Lichtmeer hin

durch hat sie keiner überhört. In jedem Herzen iſt ein kleiner ſtiller Winkel

geblieben, der nicht mitalterte trot Kämpfen und Ringen , der noch reine

Wehmut und Freude empfinden kann , der noch an Wunder glaubt, der

noch Kind geblieben. Dort verlebt der Mensch die paar seligen Stun

den , die der Rationalismus und Materialismus des reifenden Menschen

geschlechtes ihm noch übriggelaſſen, weil sie dieses kleinwinzige Heiligtum

nicht ganz hatten veröden können . Was er erfand und entdeckte, der nach

Glück ringende Menschengeist, er fand in Wirklichkeit nur Lüfte und

Wünsche. Nur in jenem vernachlässigten, kaum gekannten Wundergarten

findet ihn , wenn auch gar selten, das , wonach er ſo ſehnsüchtig ſucht,

das Glück seiner Kindertage.

Mit gedämpfter Stimme

Von

Alois Neuther

Der Abendglocken herrlichem Chorale

Folgt tiefe Ruh' ; auf samtener Sandale

Durchwandelt nun die Nacht das Gartentor.

Und mit ihr kommt das ſegensreiche Gestern

Und seine vielen frühgebornen Schweſtern,

Ein schönbegabter Mädchenblumenflor :

Die Nächte, die ich schlummernd süß verträumte ;

Die Nächte, die ich liebefroh versäumte ;

Die Nächte, die ich an das Leid verlor
-

Sie alle nah'n ; und im Vorüberwandern

Sagt mir ihr Märchen eine nach der andern

Mit feierlich gedämpfter Stimme vor.
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Fließendes Waſſer

-

Roman

von

Bernhardine Schulze-Smidt

„Weshalb?"

(Fortsetzung)

Elftes Kapitel

ie hatte gleich nach Tisch den Schwestern und Genossinnen ein

flüchtiges Lebewohl gesagt und das Ihrige von der Oberin im

Bureau empfangen aus dem Depot : die verbogene Brosche

und den Ring ; dazu ihre Papiere, Führungsatteſt und Arbeits

ersparnis nebst einem Päckchen Adressen an Heime und Miſſionen im west

fälischen Lande. Das Versprechen, von sich hören zu lassen, hatte sie nicht

gegeben, nur Schwester Mine einen Gruß an Baroneß aufgetragen mit

zitternden Lippen und heiserer Stimme.

So stand sie nun jenseits des geschlossenen Gittertores , und jähe

Angst vor dem freien Leben überfiel sie so entnervend, daß sie im Augenblick

kaum mehr wußte, was sie in der Soltbrinker Jrrenanstalt suchen und er

bitten wollte. An den Torpfeiler gedrückt, zählte sie sich ihr Geld aus der

kleinen Börse in die Hohlhand, und dabei wurde ihr's beffer. Zehn Mark

und sieben Groschen waren mehr als tausend Pfennige. Warum ver

zagen? Blinzelnd sah sie ins Blaue.

FST

Sie löste sich vom Pfeiler und ging schlendernd zum Wegweiser am

Feldrain hinüber, um die Soltbrinker Richtung festzustellen. Da trat eben

Pastor Eckbrecht aus seiner Gartenpforte, knapp hundert Schritt von ihr

entfernt. Er stußte und kam auf sie zu. Wie eine Dame grüßte er sie,

aber sein Ton war streng und kurz angebunden :

"Fort?"

„Ja, ich bin entlassen."

„Weil meine Zeit um ist. Ich habe genug davon."

Sie haben sich von mir nicht verabschiedet , und das hätte sich ge=

hört. Ich bin hier als Ihr geistlicher Helfer angestellt."
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Geistliche Hilfe brauch' ich nicht. Helfen kann nur Gott, wenn er

gerade Zeit hat und Lust."

-

„Solch einen Gott laſſen Sie aus Ihren Reden zu mir. Ich habe

keinen Sinn für Karikatur. — Kommen Sie noch einen Augenblick mit mir

in mein Haus. Ich möchte Ihnen ein Wort auf den Weg geben."

Worte! Bibeltrost natürlich. Der rührt mich nicht."„Ach

"Er hob die Hand. Glauben Sie doch nicht, daß ich Bibeltrost an

Spötter verschwende. Dazu ist mir das heilige Buch zu gut. Über das

muß sich der niedergetretene Mensch in seiner größten Angst selber beugen

und mit Tränen suchen, bis er findet. Zwangsweise einfiltriert nüßt seine

Weisheit und Tröſtung nichts . Das ist erprobte Wahrheit."

—

"1‚Von Ihnen erprobt ?" ſagte ſie im Gehen hinter ihm drein. „Was

weiß einer, der nie in unsern Schuhen gestanden hat , von Zertretenheit ?

Ein krasser Tugendbold mit Bäffchen?“

Er drehte den Kopf und blickte sie unter den deckenden Lidern hervor

ernſt aus seinen dunklen Augen an. Sie sah ihn ein paarmal faſt un

merkbar vor sich hinnicken , als er ihr wieder den Rücken gewendet hatte.

Dann blieb er stehen und öffnete ihr schweigend das grüne Pförtchen zu

seinem verwilderten Frühlingsgarten.

Da lockten die Drosseln im Sonnenglanz , und zwischen dem jungen

Graſe ſtanden regellos bunte Krokus in Trupps und kleine purpurne Tulpen,

verstreut und dicht nebeneinander.

Rose mußte stillstehen und die Hände zusammenschlagen : „D, wie

ist das hübsch ! Soviel Blumen ! Wie früher - !"

„Pflücken Sie gern , was Sie möchten", sagte er und ſtand ſtumm

beiseite und ſah zu, wie ſie, ohne an ihre Schuhe zu denken und ohne Wahl,

ins naſſe Gras lief und Tulpe um Tulpe brach in kindischem Vergnügen.

Eine ferne Erinnerung mochte in ihr aufsteigen ; sie hielt den brennenden

Strauß von sich ab und betrachtete ihn zärtlich. Dann ließ sie ihn sinken

und verbarg die Augen mit der freien Hand. „I — — ! das Schwester

chen " hörte er sie sagen , kaum vernehmbar. Gleich darauf forderte

sie in der alten, rücksichtslosen Art Papier zum Einwickeln der Tulpen :

„Ich will sie doch nicht behalten; Baroneß soll sie haben.“

Gleich in seinem Dielenflur gab er ihr eine gelesene Zeitung , und

mit Hast schaffte sie sich die Blumen aus den Augen. Allein es lag für

den Seelenkündiger noch so viel Schmerz und Zerriffenheit in ihrem Ge

baren, daß er seine Linke auf ihre Schulter legte und sie so in sein Sim

mer schob.

-

Einen Stuhl bot er ihr nicht an ; er zeigte ihr gleich an der Sofa

wand zwei Kreidezeichnungen , tiftelig auf grauem Papier ausgeführt , mit

weißen Linien und Lichtern da und dort, am Pfeifenkopf und Haubenſtrich

und in den ſchwarzen Pupillen. Beides klare, nüchterne Gesichter, die gut

zu dem altmodischen Goldrahmen paßten . „Meine Eltern“, erklärte er kurz

und nahm die abgeblaßte Photographie, die darunter hing, vom Nagel und
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gab sie ihr zum Betrachten in die Hand. Sie fand nichts daran zu ſehen :

ein halbwüchsiger Junge, häßlich und kümmerlich im ungeschlachten Über

zieher, die Schirmmüße in der dünnen Hand. Der Hintergrund ein Straßen

prospekt mit himmelhohen, amerikanischen Häusern.

„ Dies ist das Bild eines verlorenen Sohnes“, sagte er.

Sie heftete den Blick aufmerkſamer darauf, ſah ihn an und dann

wieder das Bild . „ Das sind Sie selber."

-

Ein herbes Lächeln ging um seinen schmalen Mund. „Von ich und

du soll keine Rede sein“, entgegnete er und hängte das kleine Viereck an

ſeinen Plaß zurück. „Ich will Ihnen zum Abſchied von uns nur einen

Vertrauensbeweis geben und Ihnen zeigen , daß ich für Sie hoffe. Was

sehen Sie mich so frivol an ? — Ja, ich hoffe für Sie, trotzdem Sie sich

unbotmäßig benehmen. Sie haben etwas von dem verlorenen Sohne da.

Der war ein Leichtfuß und ein feiger Schüler ; der Kummer seiner Eltern.

Aus Furcht vor Strafe zerriß er sein schlechtes Zeugnis , das ihn aus der

Schule stieß, entwendete seinem vertrauenden Vater hundert Taler und ent

kam mit einem Segelschiffe von Amſterdam nach Neuyork. Da hat er alle

Bitternis durchgekostet : Betteln und Hungern, Sünde und Elend und harte

Arbeit, fünf Jahre lang — seine beste Jugendzeit. Dreizehnjährig war er

entlaufen. Sein Vater fand schon nach zehn Monaten ſeine Spur, aber

er holte ihn nicht zurück. Er seßte ihm heimlich einen Aufseher und ließ

ihn weiterdarben und fronen, unterſinken bis zur Kehle und sich in Todes

angst wieder herausarbeiten aus Schmuß und tiefem Waſſer. Bis sich's

eines Tages fügte, daß er bei einem furchtbaren Maſſenunglücke zuſpringen

und helfen konnte. Da lernte er in bebendem Grauſen, andern etwas zu

sein und sein unseliges Ich zu erkennen. Von nun an brachte er Frucht:

Reute und nahm alle Kraft zusammen, um seinen Diebstahl aus der

Welt zu schaffen. Er hat die hundert Taler und das Reisegeld hinüber

mit Blut und Schweiß verdient und hat Vaterliebe und Frieden mit Gott

als Zins empfangen. Weil er sich selber half, hatte ihm Gott geholfen."

„Ihr Vater hat Ihnen keinen Fußtritt hinunter in die Goffe gegeben,"

sagte sie finster. -Wen aber der Nächste verläßt

"1

„Über dem bleibt Gottes Hand um so näher und greift mächtig nach

ihm, sobald er versucht, sich wieder aufzurichten. Glauben Sie mir, gewiß

und wahrhaftig , ich habe es erfahren. Mein Gott ist gegen mich Ver.

lorenen so gütig gewesen um meiner Reue willen , daß er mich zu ſeinem

Diener angenommen hat für Sie alle. Lassen Sie sich mein Leben

predigen; sehen Sie von der schmußigen Luſt hinweg auf anderer Schmerzen

und Wunden, ernstlich ehrlich ! Silf dir selber, so hilft dir Gott!"

Die Stimme verſagte ihm vor Erschütterung ; wortlos streckte er ihr

die Rechte hin. Sie nahm sie nicht ; verzweifelt ſtarrte ſie an ihm vorüber.

„Und wenn ich wollte, ich kann ja nicht — ich bin zu schwach

ja nicht davon laſſen -."

-
ich kann

Aber meine Hoffnung läßt Sie auch nicht," erwiderte er, faßte nach

-

"

- -

-

-

-

-
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ihrer Hand und hielt sie fest. Mit Ketten binden ans Asyl dürfen wir

nicht; sagen Sie sich nur zuweilen auf Ihren Wegen vor , daß ein Mit

mensch an Sie glaubt, weil er einſt in Ihren Schuhen geſtanden hat, und

hier gebe ich Ihnen einen Fingerzeig für den Tag , der Ihnen Ihre ge

haltenen Augen sehend macht. Dann melden Sie sich in Berlin bei meinem

Freunde Kettwig an der Ambulanz und arbeiten. Ich will ihm heute noch

schreiben."

Sie schob das Papier mit der Adreſſe vorn in ihre graue Jacke und

verließ ihn. Er wußte nicht, hatte sie ihm gedankt oder war es ſeine Ein

bildung gewesen. Vom Fenster aus sah er sie mit ihrer Reisetasche und

dem eingewickelten Strauße durch den Garten fortstreben. Sie stieß mit

dem Knie gegen die Pforte, daß ſie aufſprang und heftig prallend hinter

ihr zurück ins Schloß schlug. Dann verschwand ſie, weil das Haselgeſträuch

am Wege ſie verbarg, erſchien von neuem und ward ein Püppchen und ein

Pünktchen auf der Soltbrinker Chauſſee, bis nichts mehr von ihr übrig

blieb für die verfolgenden Augen.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch, allein er konnte sich noch nicht

konzentrieren. Die vergebliche Seelsorge drückte ihn nieder. Die Hände

unterm Kinn zuſammengepreßt , blickte er unbeweglich empor gegen den

Frühlingshimmel, an dem weiße Porzellanwölkchen ſtanden.

Jeremiä Klagelied, das er in bitterſter Not oft und oft gelesen hatte,

ging durch seine stillen Gedanken. Alle die Rufe und Seufzer aus des

Propheten Leidenstiefe und seiner eigenen.

konnte

„Du hast dich mit einer Wolke verdeckt , daß kein Gebet hindurch

"1
-

„Die Krone unseres Hauptes iſt abgefallen ; o wehe, daß wir so ge=

sündigt haben - 1"

„Bringe uns, Herr, wieder zu dir, daß wir wieder heimkommen ; ver

neuere unsere Tage, wie vor alters

"1
-

„Ja, Herr , ich traue dir für diese !" sagte er plößlich mit frischer,

ſtarker Stimme. Er sprang vom Stuhl auf, weitete sich die Bruſt_mit

einem lauten Atemzuge und langte den Hut vom Haken. Dann ging er

hinaus , von der mählich sinkenden Sonne fort gegen den Aufgang und

wanderte durch den sprossenden Drünker Wald bis zu seiner Bibelstunde

im Asyl.
--

3wölftes Kapitel

Trosig weinend trat Roſe aus dem Soltbrinker Anstaltstorweg. Sie

ballte die Faust hinter sich und setzte sich auf dieselbe Steinbank am Kugel

pfeiler , wo damals im September Palivuk mit seinem Tabuletkaſten aus

gerastet hatte. Sie mußte ihren Zorn austoben , ehe sie sich fortmachte.

Niemand sah sie ; keiner kam vorüber. Sie nahm ihr Gesicht in die Hände,

ſchaukelte den Oberkörper hin und her und scharrte ungebärdig ſchluchzend

mit den Füßen im Kies.
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Unbarmherzig mit ihrer flehentlichen Bitte abgewiesen , nicht einmal

sehen dürfen, ob Baroneß wirklich noch lebte, nicht einmal durch das

Klappfenster in der Tür ! Ja, fie wußte es: in Zuchthäusern und Irren

häusern hatten sie immer Klappfenster mit Schiebern oben in den Türen

zum Beobachten für die Wärter und die Arzte. Doktor Reinboth war

gar nicht heruntergekommen ins Sprechzimmer, nur so ein hellbärtiger Affe,

der Assistenzarzt. Gelacht hatte er, ihr ins Gesicht : „Davon kann keine

Rede sein; wir haben hier keine Menagerie , mein Kind !" Die Tulpen

hatte er ihr abgenommen und irgendwohin auf einen Stuhl gelegt und ge

fragt, ob sie etwa die Jungfer von Baroneß Alvedissen sei ? „Nein, ihre

Freundin," hatte sie geantwortet , und wenn das auch wohl frech gewesen

war, so stimmte es doch. O, jeden Finger einzeln ließe sie sich für Baroneß

abhacken. Immer heftiger schluchzte sie, so heftig , daß die Sonne selbst

darüber zu erröten begann, und als ihr Zorn verraucht war, stand der ganze

Horizont in flammender Lohe. Ihre plumpen Anstaltsschuhe hatten ein

Loch in den Kies gescharrt, und ein paar Bauernbübchen, die vorbeiliefen,

nahmen es gleich aufs Korn für ihr letztes Marmelspiel vor Schlafengehn.

Rose ging traurig ihrer Wege. Zuerst ein gutes Stück wieder zurück bis

dahin, wo zwischen dem Nobisburger Park und dem Werlingshovener Asyl

die Haltestelle an der Bielefelder Bahnstrecke vor lichtem Gehölz lag und

das Zweigbähnchen über Kirchhorsten ins Osnabrücksche anschließen sollte.

Der Damm war schon im Bau. Man sah die Rückseite des Hoffs hell

herüberschimmern , und ganz nahe sprang der große, kahle Steinkasten der

Nobisburg hinter der Hügelnase heraus. Drünker steckte tief in seinen alten

Bäumen; man fand es nicht.

-

Rose schritt langsam ; vor sieben ging ihr Zug nicht von der Halte

stelle ab , und sie war noch längst nicht fertig mit Groll und Traurigkeit.

Sie mußte auch an die Geschichte vom verlorenen Sohne denken und an

Pastor Eckbrechts eindringliche Stimme und die Augen in seinem häßlichen

Gesichte voller Pockennarben. Solche Augen konnte man nicht wieder ver

geffen. Im Gehen las sie auch die Adresse an Doktor Paul Kettwig,

ambulante Hilfsstelle, Berlin NO. - Dabei kam ihr der Zorn auf den Solt

brinker Assistenzarzt mit erneuter Heftigkeit, bis ein triumphierendes Bewußt

sein ihr Inneres besänftigte : - er hatte sie für etwas Ehrbares gehalten sie!

Man konnte sie alles Ernstes mit einer herrschaftlichen Jungfer ver

wechseln, die in eine neue Stellung ging. Ihre Fahnen und Lumpen, der

anrüchige Hut und die ausgetretenen Spangenschuhe waren im Asyl unterm

Waschkessel verbrannt worden ; fie trug die biedre, neue Jacke aus dem

Werlingshovener Schnittwarenladen zu Settas grauem Lüſterkleide und einen

Matrosenhut mit schwarzem Bande auf den hübschen , welligen Haaren.

Ihr Gesicht hatte ein wenig Farbe bekommen, und das einzig Schäbige an

ihr war die vollgepfropfte Reisetasche aus schlechtem Leder ; das einzig Auf

fallende der schweifende Blick ihrer Augen, ewig suchend , ewig fordernd,

sowie nichts Beherrschendes ihn imperatorisch bannte. -
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Eine knappe Viertelſtunde vom Hoff entfernt überschnitt jeßt der neue

Bahndamm das blache Feld zwiſchen Soltbrink und Kirchhorsten, über dem

die Nobisburg am Hügel ſtand und in den Fluß niederschaute. Am Bahn

damm hin lief ein schmaler Pfad quer hinüber zur Kirchhorster Haltestelle,

und die gehörte zu Westkamps Biergarten mit kleiner Landwirtschaft. Frau

Westkamp hatte die besten Eier weit und breit, und lieferte auch nach Drünker

und auf die Nobisburg. Hinter dem Biergarten lag ein eingerickelter

Kamp mit jungen Weidenbäumen am Rickelwerk entlang gepflanzt und einer

malerischen Pforte aus rohen Stäben. Der Kamp war dies Jahr nicht

in Nuzung ; die Bahngesellschaft hatte ihn abgepachtet für die Schlaf

baracke der italienischen Erdarbeiter und Steinklopfer. Es war ein ganzes

Völkchen beiſammen, luſtig, ſinnlich und leicht aufbrauſend, aber sie tranken

nicht und gaben Westkamp kaum etwas zu verdienen an Brot, Butter und

Sukost.... Sie führten ihr Maismehl in zwei Säcken mit sich , und vor

der Baracke hing der Knoblauch in großen Bündeln. Ein bißchen Hand

käse und ein Endchen trockne Wurst in langen Zwischenräumen — damit

waren sie abgefunden ; allein troß der schmalen Kost mußten sich Trutha

und Maria, die drallen Westkampswichter, oft genug laut und kräftig gegen

die Zudringlichkeit der Südländer wehren. Sie waren beide versprochen.

und hatten keine Augen dafür, daß ein paar bildschöne Jungen unter dem

welschen Volke waren. Es gab aber noch mehr Mädchenaugen im Lande

als ihre hellblauen.

-

―

Zwei große, schwarzbraune trieben ihr Spiel, als Roſe auf das Abend

feuer der Italiener zukam. Das Feuer flackerte unterm Damm auf dem

kahlen Felde, ein rußiger Keſſel am Haken hing zwiſchen zwei Stangen in

die Flammen, und der schöne Gigi im ſchmußigen, roten Hemde und weiten

Hoſen ſtand daneben , phantastisch beleuchtet. Er hob die fertige Polenta

aus dem brodelnden Waſſer aufs Holzbrett. Da lag fie und dampfte ge

waltig ; die Hungrigen drängten sich herzu. Nun rasch den Faden her und

Stücke abgeschnitten. Alle Augen lachten , und die schwarzbraunen von

ſeitab lachten am begehrlichsten. Sie gehörten einer kleinen Dame im kurzen

Reitkleide und Bolerohütchen , einem wunderhübschen Backfische , bräunlich

von Haut mit tiefen , krausen Scheiteln und einem blutroten Munde, der

einen entzückenden Amorsbogen schwang. Es war Cari Schlichtegrell , des

Nobisburger Barons Adoptiotochter von seiner zweiten Frau. Ihr nor

wegisches Pony, ein falbes, sanftmütiges Tier, hatte sie vor der Böschung

an einen Pfahl festgemacht.

Rose sah gerade , wie sie den reizenden Kopf kokett auf die Seite

legte, dem schönen Gigi einen verſchleierten Blick zuwarf und dann in korrekt

eingelerntem Italienisch bettelte :

„ Vi prego , Signor : anch' io vorrei mangiare un poco con voi ;

volete ? si ?"

„Aah, gran' piacer' !" Der Schöne lachte, schnitt mit seinem

Faden flugs einen mundrechten Biſſen ab und schob ihn der „bellissima"

-
-
-
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zwischen die Lippen. Gleichzeitig nahm er wie der Wind seinen Vorteil

wahr, warf seinen nervigen Arm um ihren zierlichen Wuchs , preßte ſie

gegen seine nackte Brust, daß es knirschte, und küßte fie toll.

Sie schrie laut auf, schlug und stieß nach dem Räuber und riß sich

glücklich los. So stolperte sie mit heftigem Prall gegen Roſe und klammerte

sich an ihren Hals. Die ganze welsche Bande johlte vor Vergnügen.

Die Kleine weinte und schluchzte zornig. „ Fräulein ! o bitte,

beschüßen Sie mich o, der schreckliche Mensch! Nehmen Sie mich mit,

Fräulein nur ein kleines kleines Stück nur bis mein Groom

wiederkommt! Er sollte doch bloß Eier abholen - dabei Westkamps !"

„Ich muß zur Haltestelle," sagte Rose kalt und scharf und machte

die feinen Händchen von sich los. — Merkwürdig, wie Gleiches manchmal

auf Gleiches wirkt. - Dem abenteuernden Backfischchen gegenüber fühlte

fich die Dirne plößlich als Ehrbare, und in dieſem Kinde an der Grenze

ſeiner Jungfräulichkeit erkannte sie ihr eigenes, längst entrücktes Ich wieder,

damals, vor bald neun Jahren, in ihres Vaters halbdunkler Schreiberſtube.

Die Erinnerung erschütterte sie bis ins Mark. Dies Kind machte ja

denselben Anfang wie sie.

-

―

―

-

―

――

„Ihre Mutter müßte nur wiſſen, was Sie hier tun -" sagte sie noch

schärfer, und da die Kleine mitten in ihren Tränen leichtherzig die Achſeln

zuckte : „ Ach Gott ! Mama ! " — überfiel sie ein solcher Ingrimm, daß sie

Cari im Weitergehen rauh herumdrehte und hinaus ins dämmernde Land wies.

„Sehen Sie da drüben das Haus ? Da, über der Mauer ? Das ist der

Hoff, das Rettungshaus für verlorene Mädchen ! Hüten Sie sich, daß Sie

da nicht auch reinkommen ! Es sind genug junge Dinger drin und aus guten

Familien. Sehen Sie sich lieber zu Pferd, und nach Hause mit Ihnen - !

Cari reckte sich auf und machte ein sehr hochnäsiges Gesicht. —

pfui, wie ordinär ! “ gab ſie entrüſtet zurück; wendete sich weg und ſtolzierte

zu ihrem Pony an dem Pfahl. Im ſelben Augenblicke trottete der Reit

knecht vom Biergarten daher , ſeinen Eierkorb am Sattel. Er sprang ab,

half seiner jungen Herrin in den Bügel und hielt ſeinen Gaul an, um sie

vorausreiten zu laſſen. Sie trabte schlank an Rose vorbei , ohne sie eines

Blickes zu würdigen, und die Hufschläge bewarfen sie mit Erdklumpen.

-

――――――――――――――――

-

――

--

Rose hatte noch eine gute halbe Stunde im kleinen Warteraum zu

harren. Sie saß ganz allein, dachte und dachte, und wechselte alle paar

Minuten ihre Entschlüsse. Endlich nahm sie ein Billet vierter Klaſſe

nach Köln und nicht nach Detmold. In der Großstadt tauchte man ſpur

loſer unter, und sie fürchtete sich vor ihrer Zukunft seit heute

G"

Dreizehntes Kapitel

Erst um Frühlingsanfang des folgenden Jahres schrieb Doktor Rein

both, daß der Heimholung von Baroneſſe Alvediſſen nun nichts mehr im

Wege stehe.
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Als am Morgen des einundzwanzigſten März die Nachricht kam, ging

wehmütige Freude durchs Drünker Schloß. Der Gärtnerburſch mußte gleich

abgetaute Efeuranken von der Nordmauer ſchneiden und große Bündel bunter

Immortellen aus dem Kalthauſe holen zum Kranze um Settas Stubentür.

Sophie fuhr ins Dorf hinunter, um Marie die nötigen Anweiſungen zu geben,

und die Mägde machten sich mit den Kindern ans Kranzbinden. Der Haus

lehrer spendete einen halben Ferientag, und Ivan, der Drünker Kronprinz,

brachte mit großem Hallo ſeine Flamme herein , Cari Schlichtegrell , den

„verbotenen Umgang". Er hatte sie und ihr Pony vorn in der Hohle auf

gegriffen, und sie erklärte sich zum Helfen bereit. Sie verteilte ihre Sträuß

chen viel anmutiger als Dolly im dunklen Grün und versuchte nebenbei dem

biederen Lehramtskandidaten den Kopf zu verdrehen. „Das sollte Mutter

nur sehn“, dachte Ivan entrüſtet, aber Mutter war ja nicht da.

Dann wurde die Girlande samt einer ganzen Batterie blühender

Topfblumen nach Werlingshoven geschafft und eine Stunde später ward

es Vickers gegenüber im frischgeweißten Strohdachhäuschen auch lebendig.

Dort hatte Bennat, der ehemalige Drünker Kutscher, seinen Ausspann er

öffnet, nachdem er Drücksken , das Küchenwicht aus der Schloßküche , ge

ehelicht hatte. Er spannte Ajax, Heinrichs frommen Schimmel, vor ein neues

Wägelchen mit Halbverdeck und niedrem Tritt, und seine junge Frau hielt

solange die neue Livree und den Tressenhut.

„Wird's bald , Näsken ?" fragte Heinrich von Minute zu Minute.

Die Uhr in der Hand ſpazierte er mit Sophie am Arm auf und ab und

hatte die Ungeduld.

Als Heinrich gemeldet wurde, saß Doktor Reinboth gerade am Schreib

tisch im Konsultationszimmer und zog den Schlußſtrich unter die langeKrank

heitsgeschichte von Baroneſſe Suſette Gertrudis Julia Alvediſſen, geboren

1856 zu Werlingshoven, Kreis Werſede; wohnhaft daſelbſt — unvermählt.

Krankheitsdauer : achtzehn Monate und vier Tage.

Ausgang: Heilung mit Defekt.

Entlassung : 21. März 1899.

Er überlas, schob die Akte zu den andern unter Lit. A ins Fach, und

da es klopfte, erhob er sich rasch und ging Heinrich bis zur Tür entgegen.

Sie tauſchten einen kräftigen Handſchlag, und der Doktor ließ den Zwicker fallen.

„Endlich sind wir so weit, und draußen scheint die Sonne, Herr

Baron. Es ist erfreulich , daß Ihre Schwester nach der langen Haft in

solch einen Frühlingstag hinaus- und heimfährt. Sie sollen sehen, das

hebt die naturgemäße Verzagtheit beim Austritt von uns am ſicherſten auf.“

„Gebe Gott", antwortete Heinrich. Tiefernst und benommen sah er

aus. Er hatte die instinktive Scheu des kerngesunden, einfachen Menschen

vor aller Geisteskrankheit. Und wie sind nun unsre Verhaltungs

maßregeln, Doktor Reinboth ?" fragte er.

"
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"1Ganz einfach, lieber Baron. Sie ſoll ruhig ihren Neigungen leben ;

Überanstrengung und Aufregung ist zwar tunlichst zu vermeiden, nicht aber

hindernd einzugreifen, falls ſie, wie zu erwarten steht, an die Vergangenheit

anknüpfen möchte. Sie muß lernen, sich wieder geſund zu fühlen, und über den

Mangel an Rüſtigkeit infolge des Schlaganfalls bei kleinem hinweggebracht

werden. Eine verantwortliche Stellung wird sie dieser Hemmung wegen nicht

mehr bekleiden können ; im übrigen hat sie noch genug Gold in ſich, um es in

stiller Weise für andre zu verausgaben. Das darf ihr nicht verwehrt werden.

Allerdings lege ich auf die stille Weise' besondres Gewicht, Herr Baron."

Heinrich dachte ein paar Augenblicke nach und verfärbte sich.

„Verstehe ich Sie denn recht , Doktor Reinvoth ?

Schwester nicht vollständig geheilt worden ?"

Ist meine
-

"/‚Nein, Herr Baron ; ſie hat Einbuße erlitten. Feuer und Waſſer

hinterlassen unabweisbar Spuren , und Ihre Schwester hat tüchtig durch

gemußt. Aber nehmen Sie's nicht allzu trübe. Versengtes Haar ergänzt

ſich und überschwemmtes Land besinnt sich, wenn es auch nicht grade mehr

Brotkorn annimmt. So werden die Schlaglähmungen faſt zweifellos im

Lauf der Zeit zurückgehen, vielleicht sogar verschwinden ; bis dahin ist Ihrer

Schwester die erzwungene Ruhe Natur geworden, und die neue Wesenheit

hat sich konstituiert. Wer weiß, ob nicht sogar zum Segen in unserem raſt

losen Rädergetriebe des Lebens."

„Also geistig arm -", sagte Heinrich trauervoll vor sich hin.

Der Arzt legte ihm seine Hand auf die Schulter :

„Verehrter —: die verklungene Seligpreiſung aus den Tagen, da ich

auch noch Bibelsprüche lernte , habe ich so manches Mal in meinem Be

rufe als wahr empfunden. Zuweilen müssen wir Irrenärzte Schöpfer ſein

und Neuerbauer aus Ruinen, und wohl uns, wenn wir noch so viel tadel

lose Bausteine unter Händen haben wie im beregten Falle. Nicht nur

das Beste, nein, auch das Gute hat Wert."

-

Heinrich antwortete nicht ; er preßte die Lippen aufeinander , kehrte

sich ab und sah an Doktor Reinboth vorüber zum Fenster hinaus. Der

Märzhimmel bezog sich , und die Sonne schien matt zwischen fliegenden,

zerrissenen Wolfen. Draußen im Garten ergingen sich die Kranken mit

ihren Wärtern. Immer um die beiden Krokusbeete und das kleine Boskett

mit dem Rande kaltweißer Schneeglocken kreiſten ſie. Heinrich zog fröstelnd

die Schultern ein und wendete sich ins Zimmer zurück. „Lassen Sie uns

nun die Rechnung begleichen und dann zu unsern Damen gehn , Doktor. “

Unten im geheizten Veſtibül, das der alte Kreuzgang des Soltbrinker

Karmeliterklosters war , saßen Sophie und Setta wartend auf dem langen

Ledersofa, und vor ihnen stand der lustige Assistenzarzt, Doktor Bröker,

der damals Heinrich prophezeit hatte , Setta solle so gut wie neu werden.

Er unterhielt die Schwägerinnen so derb und ungezwungen, als wären ſie

die Kirchhorstener Hühnerbäuerin und ihre Geeste.
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Setta schaute aufmerksam zu ihm auf und lächelte zaghaft. Die ge

bleichten Scheitel unter dem Kiepenhut und der hilflose Kinderblick er=

ſchütterten Sophie ſo ſehr, daß ſie ſprachlos saß. Vor allen Dingen wußte

sie nichts mit Settas Frage anzufangen: „ Vertraut Hinze mir denn noch

wie früher und gibt mir meine Pflicht auf dem Hoff wieder?"

„I wo, Baroneß : Pflicht is 'n papierner Begriff! " ſchnitt der kleine

Doktor ab. „Jeßt heißt es gut eſſen , gut trinken , gut schlafen und links

'rum durchs Dasein steuern, bis es wieder rechts'rum geht. Kommt alles

retour mit Geduld und Spucke ! — Und die anrüchigen Damen vom Hoff,

die
"

„Settken, sieh, da ist Heinrich“, unterbrach Sophie, und dann zog

Doktor Reinboth den Kollegen beiseite , verbot ihm den Mund , und auch

Sophie trat zurück, als Bruder und Schweſter ſich begrüßten.

Des starken Mannes Liebe die brüchige Frauenseele , deren geflicte

Risse und genietete Scherben sein gesundes Auge erkannte , troßdem das

alte, feine Muſter von neuem um dies ſchadhafte Gefäß eines edlen Geiſtes

lief. Eine förmliche Hoffnungslosigkeit überfiel ihn, als ſie ſchleifenden Fußes

auf ihn zukam, die gesunde Hand taſtend vorgestreckt. Sie legte ihren

Kopf an seine Bruſt und schluchzte , und da schoß ihm dennoch ein heißes

Glück durch und durch, daß er sie nun wiederhatte. Er umfaßte sie und

hob ihr Gesicht in die Höhe: ihm selber traten Tränen in die Augen; und

er tüßte ihr ergrautes Haar und ihre schmale Linke , die so ätherisch ge=

worden war wie die Engelshände der Präraffaeliten. Ihre Rechte lag in

der Binde.

„Nicht wahr, du findest was zu tun für mich , die andern wollen

nicht", sagte sie schmerzlich. „Immer so weiter faulenzen , das könnt ihr

unmöglich von mir verlangen. Ich bin doch nicht mehr wirre, bloß ſo

bloß so _ "
-

—

„Dich wieder eingewöhnen , das ist deine erste Arbeit, mein alt

Settken, und danach -"

„Jawohl
-

-

ich weiß! Danach muß ich links schreiben lernen und

links nähen und beten ohne Händefalten. O , wie ist das schwer, mein

Bruder !"

„Komm du jest, mach dir keine trüben Gedanken mehr. Heute ist

ein Freudentag, noch viel schöner als Geburtstag, nicht, Söphchen ? Dazu

schenten wir dir deinen eigenen Wagen und deinen eigenen Kutscher , zur

fröhlichen Wiederkehr, mein alt' Settken - "

„Nein , neinnein !" Sie verbarg das Gesicht nochmals an

ſeiner Brust und wollte gar nicht aufsehen und sich ein bißchen freuen, ſie,

die so lebensgern ſpazierenfuhr. — Endlich ließ sie sich mit sanfter Gewalt

an das hübsche, neue Wägelchen führen und betrachtete es furchtſam :

Das ist doch euer Ben„Mein Wagen? - mein Kutscher ?

nah! O, macht keinen Spaß mit mir ! -"

-

„Lieb Herze, Bennah ist jetzt dein Leibkutscher und er wohnt dir
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ļ

1

gegenüber in Brinkmann seinem Ausspann mit seiner jungen Frau", legte

sich Sophie ins Mittel. „Besinnst du dich nicht mehr auf unser Drücksken ?

Drücksken Potthoff bei uns in der Spülküche ? "

!"

1

,,Gott, mein Gott

„Salt!" mahnte Doktor Reinboths leise Stimme hinter Sophie, und

dann ward die Genesende nach kurzem Abschied und ohne weiteres Reden

darüber in ihr neues Eigentum gehoben.

-

—

Setta hatte sich mit Händen und Füßen gegen eine Pflegerin oder

Gesellschafterin oder die Übersiedlung nach Drünker gewehrt. Allein mit

sich selber, in ihren vier Pfählen wollte sie zurechtkommen , und Marie

Bicker war ihr Schutz und Hilfe genug.

Als sie in der ersten Nacht nach ihrer Heimkunft im Alkovenbette

lag, Marie gleich hinter der angelehnten Tür in der Fremdenkammer, konnte

fie stundenlang nicht schlafen. Draußen brauste der Märzwind in den hohen

Eichenkronen ums Haus und drückte sich schütternd gegen die kleinen Fenster

scheiben des Blumenerkers. Ja, so weit trieb er sein wildes Spiel, daß

er das verhaltene Pochen einer Menschenhand nachahmte, zweimal — drei

mal mit heftigen Stößen und wisperndem Pfeifen, wie wenn jemand riefe,

der sich allen Atem verlaufen hat in Todesangst.

-

•

—

Da kehrte der Schlaflosen , deren gelähmter Körper sie zu starrer

Ruhe zwang, langsam die verlorene Erinnerung zurück mit den altvertrauten

Stimmen der Frühlingsnacht. Nebel zogen hinweg und sanken ; Fäden

entwirrten sich; Dämmerlicht fiel durch einen Spalt, und der Spalt ward

zur Tür, die sich allmählich auseinanderschob und den Rückblick freigab .

Sie konnte sich nicht zur Wand herumwerfen und ihr Gesicht ins Kissen

pressen, noch der andrängenden Erinnerung die leiblichen Ohren verstopfen,

wie es der Mensch tut, wenn der Nachtmahr über ihn kommt. Gelassen

mußte sie auf der Matraße liegen und mit offenen Augen durch die Tür

um Jahr und Tag zurückschauen in die Herbstnacht , da Schwester Mines

Pochen und verängstigtes Rufen sie aus ihrem unruhigen Schlummer ge

schreckt hatte : „B'roneß, V'roneß, machen Sie doch das Fenster los !"

Zögernd reihten sich Laute und Bilder aneinander ; der Rückblick

weitete sich. Er ging geradewegs durchs eiserne Gittertor mit dem Allianz

wappen in den Hoff hinein und hinauf zum Betsaal. Da war's unheim

lich ; nur mattes, schimmerloses Lampengeflacker. Das ließ die vergoldeten

Fruchtschnüre und Schleifen an der langen Wand glitzern , und vor dem

Altare : da waren die Laute wieder : Murmeln und Schluchzen und

Schwester Marthas energische Stimme: Marsch, fort mit dir ins Bett!"

Aber die ganze Gruppe vor dem Altare blieb wie versteinert stehen.

Sie hob die gesunde Hand an die Augen und deckte sie. Allein das

nüßte nichts. Trotz der geschlossenen Lider und bergenden Finger ward

das Bild klarer und klarer , wie das Negativ , das sich in der Dunkel

kammer klärt.

-
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Da stand die Bohlweg und da ihre Spießgeſellin , die Fromme :

Schwester Martha packte sie in den vollen , nackten Arm : „Gehst du jezt

endlich oder nicht ?" Die zwei lachten und ſtemmten sich troßig und ſtierten

die große Blutlache an und die Spriter am weißen Altartuche. Nur

die Lemmermeyer und die kleine Seelmann schlichen hinaus und weinten,

daß es sie stieß. - Alles sah die Regungslose , alles , mit erschütternder

Deutlichkeit ; auch den Scheuerlumpen mitten in der Blutlache, und sie hörte

das Geflüster: „Die Folkerts hat sich die Kehle durchgeschnitten !" In allen

Ecken flüsterte es. Wo war sie denn, die ärmste, tote Elisabeth ?

Hier im Wildenzimmer. Auf Mutters rechtlichem , altem Bett

eſel lag sie steifgestreckt. An ihrem Halse wieder Blut ; ſchwarz tropfte

es zwischen den Gazebinden hervor. - Sie zogen ihr das Hemd ab, Schwester

Alma und die große Sünderin , Roſe Diener. Nein, wer hatte sie

denn Magdalena genannt ? Auch ein Toter : Paſtor Wittling. Sie

zerrte das Hemd vom Leibe der armen Eliſabeth , und jest lag nur noch

eine lange, verrunzelte Puppe ohne Gelenke auf dem Schragen , und die

große Sünderin stieß einen Schrei aus, o - wie furchtbar ! und warf sich

auf die starre Puppe.

―

-

-

―

—

―

Setta öffnete die Augen weit und preßte die Hand gegen ihr hämmern

des Herz. Schrill zog draußen der Frühlingswind Roses Schrei durch die

Lüfte : - dann kam eine Pause , und auf dem Hintergrunde der Palmen

und Vulkane und Empire-Kaziken des Wildenzimmers erschien Herodias,

ihr blutgefülltes Vecken vor sich hertragend. Aber es war doch nicht

Herodias, sondern wieder Magdalena, und Jeſus der Menschenfreund sprach

zu ihr: „ Gehe hin mit Frieden ; deine Sünden ſind dir vergeben. “

aber sagte : „Gute Nacht, Baroneß ! " und ging mit dem blutigen Becken

und blutigen Händen hinaus. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloß und ver

schwand. Blaues Meer, grüne Wedel, braune Helden in Kavaliersmänteln

und Federkronen liefen über die Stelle hin, wo sie sich aufgetan hatte, und

die große Sünderin war ausgetilgt für immer und ewig.

Gie

Mühsam hob Setta den Kopf und fingerte zitternd nach ihrem Schnupf

tuche. Als sie sich die kalten Tropfen von der Stirn getrocknet hatte und

den Druck von der Brust fort , ihr Herz ruhiger pochen fühlte , meinte sie

einen Augenblick, daß sie nun wohl schlafen könne. Aber plößlich erhob

sich das Windsgebraus in den Eichen und um den Erker von neuem zu

wilden Klagen, und es riß sie mit sich hinweg und trieb ſie über die Herbſt

stoppeln. Wie eine Maihere auf dem Besen fuhr sie dahin , kreuz und

quer, rechts und links , und mit einem Male griff's von hinten her nach

ihr und warf ihr eine Schlinge über die Hände und ſchnitt und ſchnürte.

- Der wilde Jäger, und sie das geheßte Tier !

Sie ſtammelte und rang wider den wachen Traum. Umsonst; eine

Übermacht hielt sie gebunden , und dann ging langſam eine dunkle Wand

vor ihr nieder , Stab an Stab : das Wildgatter. Dahinter war das

Nichts.

-

-
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„Marie!" und setzte in Qual und KampfMarie!" stöhnte sie,

immer wieder an, bis der Ruf laut ward. Zitternd schluchzte sie der ver

trauten Geſtalt in Lakenrock und geblümter Nachtjacke entgegen, wollte reden

und konnte mit keinem Willen herausbringen, was sie beängstigte. Marie

erriet und half tröstend ein und klopfte und streichelte , wie wenn sie ihr

Jüngstes beschwichtigte. Treulich harrte ſie aus, bis ihre Herrin in ruhigem

Schlummer atmete. Dann machte sie sich gleich für die Arbeit fertig und

pumpte draußen Kaffeewasser in ihren Messingkessel. Es schlug fünf vom

Kirchturm her; der Frühlingssturm wogte und fegte noch in den alten.

Eichen, der Kamp lag voll abgeknickter, dürrer Äſte, und über den östlichen

Dächern schlich ein bewölkter Morgen trübſelig himmelan : verweintes Blau

zwischen finster geballtem Grau. Der Sonnenaufgang war nur eine blut

rote Franse am tiefen Horizont hin geweſen.

"

„Gott, mein Gott, wenn das männ nicht nochmal 'n Slaganfall ge=

wesen is", dachte Marie verzagt und traute sich kaum mit dem Heißwasser

zum Ankleiden hinein zu Baroneß. Baroneß jedoch lag schon lange

wach im Bette und nickte ihrer Getreuen entgegen. Recht blaß von Ge

sicht war sie , aber sie lächelte still und freundlich und hatte klarere Augen

als gestern.

-

„Laß mich noch 'n bißchen liegen, Gute, und bring mir den Tee vors

Bett", sagte fie und streckte die Hand nach Marie aus. „Nämlich leßte

Nacht hab' ich einen schlimmen Weg machen müſſen, bloß mit meinen

Gedanken. Aber das kannst du mir glauben : Gedanken können viel mehr

unter sich nehmen und kommen viel weiter als wie Füße; ich bin noch

ganz müde davon. Zuleht fiel ja wohl das Gatter zu ; weißt du , das

hohe vor dem neunten Jagen in Heinrich seiner Forst , und da war alles

aus; da hab' ich dich gestört, arme Marie. - Will's Gott, komm' ich doch

noch mal durchs Gatter und sehe , was dahinter ist , und dann wird alles

wieder so wie früher. Nicht wahr, Gute ?"

-
„Das soll wohl sein ; sicher — ſicher !" beteuerte Marie überm Herzen

weg und fündigte so wider den heiligen Geiſt. Denn während sie in der

Wohnstube den Tee für Baroneß zurechtmachte, schüttelte sie immerfort

den Kopf zu ihren Sorgengedanken : „'n Slag is das nich geweſen , aber

wenn das nich Wirrigkeit is, was Baroneß von Kommen und Gehen und

Jagdgeschichten sagt, denn so hab' ich auch nich drei lebendige Blaagen

von Willem — !"
-

-

-

-

Allein Baroneß kam vollkommen ruhig und vernünftig nach ihrem

Teefrühstück in die Kleider mit Maries Hilfe, ließ sich darauf ihren Sekretär

aufklappen und ſagte :

―

-

„So jest nimm ab, Gute, und dann bring mir deine abgewaschene

Tafel und den Tafelstift ; ich will links schreiben lernen. “

„Mein nee! Schreiben ! Baroneß sollten lieber aufs Sofa siten

gehn und ins Predigtbuch leſen“, entgegnete Marie ſtill empört und nahm

die feine Hand ihrer Herrin ehrerbietig in ihre rauhe , um sie zu küſſen.
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„Gleich an' ersten Morgen nach'n slechte Nacht ans Lernen ! Mein Gott,

wenn das Herr Baron zu hören kriegt - !"

„Hol nur die Tafel", beharrte Setta, und Marie gehorchte unwillig.

Sie konnte auch ums Leben nicht sehen und hören , wie der stumpfe , alte

Tafelstift in Baroneß linker Hand ungeschickt über den geborstenen Schiefer

hinkroch und kreiſchte und das milde Gesicht zwischen den grauen Scheiteln

immer röter und betrübter darob wurde. Mit einem Male mußte sie sich

über die hohe Lehne bücken und Baroneß mitten auf ihre schwarze Spitzen

barbe küſſen. Dann warf sie ihr Wiſchtuch auf den nächſten beſten Stuhl,

lief in die Küche und weinte sich satt beim Wurzelnſchrapen.

Gegen elf klingelte Setta. Die Tafel lag auf dem Tisch, die Seite

mit den armſeligen , erſten Linkshand-Krakelfüßen nach unten gekehrt, und

Settas Finger zitterten ſichtlich vor Anstrengung. Ganz verſchämt und

ängstlich bestellte sie das Anspannen. Sie wollte in ihrem eigenen Wagen

eine Spazierfahrt machen ; ja , sie allein , zur Belohnung für die ſaure

Schreibstunde. Sie brauchte gar niemanden ; Bennat half ihr hinein und

heraus , Bennah war 'n verfreiter Mann und auf dem Hoff geboren und

von Kind an sinnig gewesen.

Aber das weht wieder und will Schnee schütten, Baroneß"1

„Ich habe ja das schöne Halbverdeck und das Schußleder, und dann

gibst du mir die Felldecke und meinen alten, baumwollnen Regenschirm von

früher, Marie. Ist der wohl noch da, Gute?“

"1Als wenn irgendwas in't Haus unter Füße gekommen wär', die

Zeit, daß Baroneß von uns weg gewesen is !" entgegnete Marie ſtill er

grimmt ; denn sie sah ein , daß Baroneß immer noch Baroneß geblieben

war, engelsgut und entschieden, just wie die selige Baronin vor ihr. So

mit schickte sie ihr Kättchen zu Bennaß in den Ausspann hinüber, und eine

Viertelstunde später packte Bennat seine Herrin und ihren baumwollnen

Regenschirm sachverständig unters Sprißleder und die Lammfelldecke.

Wohin zu, B'roneß ? Nach Drünker? "

„Nein, nur auf den Hoff."

Mein nee, nich erst auf't Sloß ?""

-

―― -

Das ist mir noch zu weit, Bennah.“"1

So ſo" ſo-o. Na, denn jeh männ zu, Aljay : Jüh !"

Als Ajax , der Schimmel
, vor der Portierloge

beim Gittertor
hielt,

guckte Kampmeier
, der dick und faul geworden

war, aus dem stilvollen

Schweizerhausfenster

und tippte an die Dienſtmüße
:

Vor eins is tein' Besuchszeit.""

„Mar' Jo ; Besuchszeit ! Kennst du unſe B'roneß Settken denn nich

mehr , Bernd? Faß B'roneß an' Arm, Mensch , und führ ihr bei Frau

Oberin in' Büroh !"

-

"

„Mein nee, mein nee ! " Ganz bedonnert kam Kampmeier zutage und

schloß auf; aber für ſeinen krummen Arm dankte Baroneß freundlich. Wenn

sie nur ihren Schirm hatte ; dann ging sie am besten allein. Überhaupt
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wollte sie allein bleiben ; bloß nicht Frau Oberin rufen. Es übernahm sie

noch zu sehr.

Bennat sah, daß sie die Augen voller Tränen hatte ; er mochte knapp

fragen, wenn er wiederkommen solle :

, Gegen eins, wegen Mittagessen, B'roneß ?"

„Ja “ Man hörte es kaum, aber sie nickte ein paarmal, und die

Tränen rollten ihr über die schmalen Backen ; - und so weiß, wie sie aus

sah! Bennah fuhr erst noch eine ganze Weile vor dem Tore auf und ab

und guckte beſorgt durchs Gitter in den Park. Aber Baroneß ging ruhig,

auf den alten Regenſchirm geſtüßt , die Allee hinauf zwischen den beiden

Wülsten von schmußigem Schnee und tauendem Eiſe. Sehr sauer wurde

ihr das Gehen; der lahme Fuß hing wie Blei im schweren, pelzgefütterten

Gummistiefel, und die Stirn wurde ihr warm vor Anstrengung. Allein

der Genesungsdrang , die Sehnsucht , irgendwie das Gatter zu heben, das

in der gestrigen Sturmnacht plößlich vor ihren zerfahrenen Erinnerungen

niedergeraffelt war, trieben sie vorwärts. Dorthin, von wo sie ferne Stimmen.

vernahm. Sie bat Gott, daß die eine Stimme mit zwischen jenen ſein

möchte. (Fortseßung folgt)

"

Viſion

Von

Grete Massé

Der volle Becher fiel aus deinen Händen,

Wie sturmgejagt, so duckte ſich das Licht,

End leichenfarben ward dein Angesicht,

Die Gäſte ſtahlen fort sich an den Wänden.

Entblättert ſank dein Rosenkranz zur Erde,

Mir schien ein jedes Blatt ein Tropfen Blut,

Jm breiten Wandkamin erlosch die Glut,

Du sahst dich um mit fröſtelnder Gebärde.

Dein Blick sah so verzweifelt in die Fernen,

Als sähst du dich verjagt, verhöhnt, verlacht,

Zusammenbrechend unterm Kreuz in Nacht

Und Einsamkeit, verlaſſen von den Sternen.

Ich schreckt' empor, verstört von diesem Schauen.

Was will ich nur ? Du trägſt den Kranz im Haar,

Es hebt das Glas und ruft der Gäſte Schar :

„Der schönsten und der glücklichsten der Frauen!“



Kindes rollen.

Natur im Leben des Kindes

Von

Malea-Vyne

"

ine moderne Richtung, vornehmlich aus Deutſchland kommend,

hat eine Münze geprägt, die auf der einen Seite „das Kind“

im Bilde führt, auf der anderen Seite die Kunst“ . Wie

ein gangbares Wertobjekt ließ man es in das Leben des

"

FST

Die Kunst im Leben des Kindes"" ein Schlagwort!

Wie allgemein bekannt, ist jedes Kind ein unbewußter Künſtler in

ſeinen Spielen und ſeinen Träumen ; ſeine Phantaſie kennt keine Schranken,

keine Grenzen und reicht in alle Ewigkeit und Unendlichkeit hinein. Seine

Gedankenflüge sind kühn und ſein Bilderreichtum von orientaliſcher Pracht.

Man unterbindet nur diese schöpferische Schaffenskraft der Kinder

mit den ausgeheckten Ideen der Erwachsenen, die den ursprünglichen Spiel

trieb der Kinder mit allerlei Kunstbildern und künstlerisch ausgeführtem

Spielzeug verkünfteln" wollen.

Man gebe jedem Kinde ein paar Holzklößchen, gewöhnliches Papier,

einen Knäuel Garn, zerbrochene Knöpfe, Glasperlen, eine Schachtel, Sand

und Kieselsteine die Menge; überlasse es sich selbst und eine

Welt aus Tausend und einer Nacht tut sich dem Kinde auf. Verließe,

Burgen, Märchenpaläſte, tiefe Erdhöhlen, Tunneldurchbohrungen, Kriegs

züge, Meeresfahrten , Indianerkämpfe , Nordpolreiſen, Luftschiffahrten bis

in den Himmel hinein werden sich die Kinder daraus holen und in dieser

Welt der gottbegnadetſten Phantaſie Millionen Freuden erfinden, um die

sie der reichſt-ſchaffende Künſtler beneiden könnte.

Aber laßt sie ganz ſtill für sich aufbauen, ſtört sie nicht in ihrer ge=

ſegneten Arbeit, die sie ganz leiſe und fein mit der Wirklichkeit verbindet,

ſtört ſie nicht mit euren kulturellen Errungenschaften, denn die Kleinen ſind

der Natur am allernächſten, und die Kunſt, die doch immer erst ein Pro

dukt der geistig Reichen, der „Könnenden“ ist, wird ihnen daraus erst später

einmal herauskristalliſiert werden.

Laßt sie mit ihrer Natur allein, mit ihren kleinen Regungen, welche sie

zu den einfachsten Naturgegenständen, die in ihrer Erkenntnis liegen, ziehen .

――
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Es ist die Ahnung ihrer Kinderpsyche, die Sehnsucht des kindlichen

Fühlens !

Fort mit allem Kram, den man Kunſt-Spielzeug nennt , fort auch

mit allem künſtlerischen Schmuck in der Kinderſtube , mit den Bildern an

den Wänden, deren Rahmen sie höchstens bewundern ; laßt die Wände

blank und sauber sein, die Bilder und Figuren erschrecken und erhißen eher

ihre Phantasie, besonders in Fieberfällen ; stellt Blumen auf die Tische

und Fenstergesimse , die das Kind zu pflegen hat, und sorgt dafür , daß

jedes Kinderzimmer nach dem Garten gehe. Jeder Strauch, jeder Baum,

der Rasen, wie er sich zu jeder Jahreszeit verändert, wird ihnen mehr Reich

tümer für ihre innere künstlerische Ausgestaltung geben als alle Kunſtdinge.

Natur, Natur im Leben des Kindes und in seiner ganzen Er

ziehungsweise, fort mit aller Kunſtbildung !

Was dem reifen Menschen die Tore der höchſten Kunſt eröffnet, das

kann kein Kind verstehen.

Dahin muß es erst nach einer weiten Wanderung gelangen , wenn

nichts an ihm „verkünſtelt“ wurde , wenn es sich erſt ganz unbewußt mit

der Natur verbunden hat.

Man muß erst durch die Schönheit der Natur hindurchgegangen sein,

um ein Künſtler, ein Schaffender zu werden.

Wie unzuträglich, wenn ich nicht lieber „ albern“ sagen möchte, iſt,

um ein Beispiel herauszugreifen, der neue „Handfertigkeitsunterricht“, der

jest an den Schulen gelehrt wird.

Auf der einen Seite hat man endlich begriffen , daß das Zeichnen

nach Abgüssen und Kopien eine veraltete Art ist, und läßt jest nur nach

der Natur zeichnen. Auch das plaſtiſche Veranſchaulichen, die Formen eines

Gegenstandes nach dem Gedächtnisse zu zeichnen und dann aus Papier nach

zugestalten, es auf die gezeichneten Formen zu kleben und licht- und schatten

entsprechend zu bemalen , wird die Befriedigung aller modernen Zeichen

lehrer hervorrufen. Aber ein Zweig einer neuen Unterrichtslehre im Schauen

und Entwickeln des Farbensinnes scheint mir die neue Handfertigkeitslehre,

die besonders in österreichischen Schulen durchgedrungen ist, nicht.

Man sehe sich ihn an und prüfe, wie er die Phantasie und Schaffens

lust der Kinder lähmen muß.

Wie glücklich war jedes Kind , wenn es aus einem gewöhnlichen

Stück Papier ein Schiff, eine Generalsmüße, eine Puppe oder gar einen

Stern zurechtschneiden konnte.

Jetzt gibt man den Kindern ein regelmäßig zugeschnittenes glattes,

farbiges Papier, die schwarz bemalten Stellen ſind herauszuschneiden ; wenn

das Kind das getan , dann liegt ein wunderschöner , regelmäßiger Stern

vor ihm. Der schöne Stern entſtand ohne Zutun der kindlichen Arbeit,

ohne Anteil an seinem Wesen.

So eine Mechanik muß nicht nur langweilen, sondern auch die Spiel

kraft des Kindes ermüden.
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Ein zweites Beispiel.

Ein Kind, meistens ist es für die Kleinsten, die ſechsjährigen gedacht,

bekommt eine ganze Schachtel der niedlichsten Kreisblättchen und länglichen

Papierstreifen in allen Farben vor sich hingestellt , nun soll es damit eine

Figur zusammenstellen, die man ihm vorher zeigt, immer mit anderen Far

ben, und hinkleben, um, wie es so schön gedacht ist, „seinen Farbenfinn zu

entwickeln".

Ich glaube, wenn ein Kind einen gesunden Farbenfinn hat, dann

ſtellt es rot , blau , grün, ſchwarz, lila, gelb 2c. kunterbunt durcheinander,

recht indianermäßig, dann, glaube ich, wird es einmal, als Künſtler

oder Kunstgenießender erwacht, die reichen Farbenharmonien der Japaner

verstehen und bewundern.

Da waren die einfachen Spielanleitungen und Kindergärtnerei im

Fröbelschen Sinne doch viel weniger hemmend, und selbst dieſe fanden schon

ihre Gegner.

Am schönsten entwickelt sich die Kunst im Kinde , wenn man es in

seiner Kinderstube reiten, laufen, singen und spielen läßt , zu welcher Zeit

und wie lange es Luſt hat, legt ihm gewöhnliche, einfache Bauſteine hin,

mit denen es sich Türme, Kirchen, Gärten, Häuſer, Badewannen zuſammen

ſtellt, die sie nur vermittels ihrer Phantasie sehen und die den Großen als

ein unregelmäßiger, nichtsſagender Aufbau von Steinen erscheint.

Das ist die Kunst des Kindes ! Eine andere gibt es nicht und kann

nicht „erzogen“ werden.

Nur ganz wenige von den Großen wiſſen, wo das kleine, feine Gold

schlüsselchen begraben liegt, das in die Tore der Kindesſeele hineinführt, nur

sie dürfen sich leise und geräuſchlos in die Welt des Kindes hineinwagen,

diese wenigen werden nichts verderben, nichts zersprengen, nichts zerstören,

ſonſt aber lasse man die Kinder nur allein , ganz allein unter

fich, ihre natürliche Phantasie ist reicher und kräftiger als aller

Kunſttrieb der Großen.

-

-―

Der weiße Friede

Von

Ewald Silvester

Der weiße Friede steht im Feld...

Ein heißes Jahr stieg lind herab.

Und was dir seine Süße gab,

Bewahre als ein treuer Held !

Sieh, nur die Eichen troßen rot

Am Waldsaum, der so milde glänzt,

Als hätt' ihn selbst ein Ruhm gekränzt -

Der letzte, den die Sonne bot.

Es tlingt so süß das lehte Lied,

Das von den roten Blättern weht.

Es singt von dem, der aufrecht steht,

Wenn um ihn längst das Leben schied.
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Struwwelpeter

Von

Wilhelm Wolters

O

war das ein hübscher Jung' ! So hübsch ! Alle Bekannten

von Frau Martha sagten es , alle Leute, die ihm auf der

Straße begegneten, sagten es, die Großmama sagte es, Tante

Anna sagte es, und wenn der Milchmann die Milch brachte,

oder die Gemüſefrau ihren Korb vor der Tür auspackte, und der Junge

sein goldlockiges Haupt hinter Frau Marthas Rock hervorstreckte , brachen

auch der Milchmann und die Gemüsefrau in die Worte aus : Ach , was

ist das für ein hübscher Jung' ! Alle Welt sagte es , und Frau Martha

wußte es selbst am besten, daß ihr Jung' der hübscheste Jung' auf der

ganzen Welt war!

Und nicht bloß hübsch, auch klug ! Es gab ganz bestimmt keinen ge

scheiteren Jungen auf der Welt als ihren!

Schon wie er noch ganz klein war und den Schmetterling Blaba“

und die Fliege „Blubu“ nannte.

Klein zwar blieb er immer. Und selbst als er wuchs, wuchs er nicht

sehr viel. Er blieb immer ein schmächtiges , zartes Bürschchen , und der

Arzt in der großen Stadt, in der Frau Martha wohnte, riet ihr, mit ihrem

Jungen hinauf auf die Höhe zu ziehen, nach der kleinen Villenkolonie am

Walde, nicht weit von der Stadt, das würde ihrem sarten Bübchen gut tun.

Und Frau Martha zog mit ihrem Jungen hinauf auf die Höhe am

Walde und hauste dort mit ihm ganz allein.

Er war ihr einziges und alles. Sie war nicht einmal ganz ein halbes

Jahr verheiratet gewesen , da war ihr Mann plößlich gestorben und hatte

ihr dies nach seinem Tode geborene Kind hinterlaſſen.

Nie sah man Frau Martha ohne ihren Jungen mit den schönen

goldenen Locken.

"I

Sein Bett stand neben dem ihren , er schlief ein, von ihr in den

Schlaf gesungen, und wenn er aufwachte, sah er ihr Gesicht, das sich liebe

voll über ihn beugte.

Und in der Schummerstunde erzählten sie sich Märchen. Sie ihm
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und dann wieder er ihr. Rotkäppchen war das Hauptmärchen, und es war

ausgemacht, daß der Wald in dem Märchen der Wald war, der nicht weit

von ihrem Hause anfing und in dem man niemals vom Wege abweichen.

durfte ! Rotkäppchen war das Märchen, das der Kleine am besten erzählen

konnte. Er erzählte es beinahe jeden Abend :

Gang mal ein kleines Kind in Wald un das heißte Dornkäppchen. “

‚Nein, Rotkäppchen“, korrigierte die Mutter lächelnd, und der Junge

fuhr fort :

"

"1

„Rotkäppchen. Un das gang mal einmal in Wald, un da kam der

Wolf, da sagte der Wolf guten Tag , da ſagte der Wolf, was haſt du

unter der Schürze, da sagte Rotkäppchen, ich habe Kuchen un Wein. Rot

käppchen, wo gehst du hin ? Zu mein Großmama. Sieh mal die Blumen.

Da pflückte Rotkäppchen die Blumen, und da gang der Wolf zu seine

Großmama und hatſe angekloppt, un da hat die Großmama geſagt : An der

Klinke drück mal. Kam der Wolf hinein an sein Bett un die hat auf

gefressen und hat sein Haube aufgesezt un Vorhänge zugemacht. Un da

fragte das Rotkäppchen : Warum hast du ſo große Ohren ? Un da sagte

der Wolf: Daß ich dich backen kann. Und freßte das Rotkäppchen auf.

Un snarchte. Un da gang der Jäger mal nein, un da nahm er seine Sehre

un sein Bauch aufſneiden , un dann brang Rotkäppchen aus dem Bauche

un der hat Deine geholt und Deine reingelegt un fallt er rein in Brunnen

un dann is er tot. Un dann Großmutter Wein un dann Kuchen ißt."

Und Frau Martha herzte und küßte ihn.

Als er größer geworden war und die Kirschkerne schon längst nicht

mehr die Knochen der Kirsche und Chriſtus den Bruder vom lieben Gott

nannte und die Gräten des Fisches die Stecknadeln und auch nicht mehr

gang statt ging sagte, bekam er von der Mutter zum Geburtstage einen

herrlichen Säbel geschenkt und ein Reifenspiel.

Und er schnallte den Säbel um und nahm außerdem noch den Fang

stock vom Reifenspiel als Degen in die Rechte und ging ſtolz vor dem

Hause auf und ab.

Da kam die menschenleere Villenstraße herunter ein schlanker Herr

gegangen. Der blieb vor dem Jungen, deſſen goldiges Haar in der Sonne

glänzte, stehen und fragte mit scherzhaft ernſter Miene : „D, es gibt wohl

Krieg?"

„Nein,“ erwiderte der Kleine, „ ich halte bloß Wache."

„Ah, man darf hier wohl nicht durch ?“

"O ja, ich halte bloß Wache vor meinem Hause. "

Da wohnt wohl der General drin ?""

„Ich bin selbst der General“, erwiderte der Junge ſtolz und hob das

Haupt. Seine Goldlocken flimmerten.

„Und da halten Sie selber Wache?“.

„Jawohl. Meine Wache hat sich betrunken , und da muß ich selber

Wache stehen."
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Der Herr lachte und strich mit der Rechten über das schöne Gold

haar des hübschen , zierlichen , stolzen Generals , aber Frau Martha, die

hinter den Vorhängen eines der offenen Fenster im Erdgeschosse hinaus

auf die Straße geblickt hatte, sorgte sich um ihren Jungen, der fremde Herr

könne ihm irgend ein Leid tun , und rief ihn herein. Der Kleine sprang

davon.

Der Fremde ging weiter. Als er nach kurzer Zeit zurückkam , sah

er den hübschen Jungen hinter dem grünen Gartenspalier, und die hübsche,

junge Frau, die ihn vorhin gerufen hatte, spähend hinter der dünnen Gar

dine. Er tat, als bemerke er die Mutter nicht, und sagte lachend zu dem

Jungen: „Der Strolch geht fort , Herr General, und tut Ihnen nichts,

Sie können wieder herauskommen."

Der Junge wurde rot. Es schien, als sei er gekränkt durch den Ver

dacht, er habe den feinen Herrn für einen Strolch gehalten. Nein, so

dumm war er nicht !

Von dem Tage an kam der feine Herr öfters die Straße daher und

ging an dem Häuschen vorüber , in dem Frau Martha wohnte. Und da

es Frühling war, und die Kirschbäume zu beiden Seiten der Straße und

die Blumen in den Vorgärten schon blübten, daß es eine Pracht war,

tummelte sich auch der Kleine oft auf der Straße herum, und die Fenster

des Erdgeschosses waren offen.

Ein paarmal lief der Junge fort, als der Fremde kam, aber dann

schämte er sich , der Herr könnte ihn für feig halten, und er blieb. Und

der Herr sprach wieder mit ihm und fragte ibn , wie er heiße, und die

Mutter schlug die Vorhänge zurück, und da sprach der fremde Herr auch

mit der Mutter.

Und ein paar Wochen später kam der fremde Herr sogar einmal herein

in den Garten, in dem die Mutter die Rosen anband, und die Mutter und

der fremde Herr reichten einander die Hände.

Und als die Sommersonne hoch am Himmel stand , umschlang eines

Abends Frau Martha ihren Knaben und fragte ihn , ob er böse sein würde,

wenn er einen neuen Papa bekäme. Und er antwortete, wenn es der Herr

wäre, den sie gestern abend, als er schon im Bett war, drin in der Wohn

stube gefüßt hätte, dann würde er nicht böse sein.

Und Frau Martha verbarg ihr glühendes Gesicht in den Goldlocken

ihres Knaben und küßte sie.

Und im Herbst zogen Martha und ihr Junge aus dem kleinen Häuschen

fort in das Haus des Doktors, der dort oben auf der Höhe in der Villen

kolonie sich ein Sanatorium erbaut hatte.

Das war ein paar Wochen vorher , ehe Paul zum ersten Male in

die Schule ging.

Eigentlich hätte er schon zu Ostern in die Schule aufgenommen wer

den sollen, aber da er noch gar so zierlich und klein war, und die Mutter

ihn selbst unterrichtete, hatte die Behörde einen Aufschub bewilligt, daß er
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ſich den Sommer über noch kräftigen könne in der herrlichen Höhenluft. Nun,

mit dem Wechsel in dem Leben seiner Mutter sollte auch der bedeutungs

volle Abſchnitt in ſein Leben gemacht werden. Obgleich er schon ein halbes

Jahr über das gesetzliche Alter hinaus war , bekam er doch seine Zucker

düte, und stolz und glücklich schritt er an der Hand der Mutter dem Schul

hause zu, in dem eine Anzahl von Söhnen hier oben wohnender Städter

die Grundelemente modernen Wiſſens eingetrichtert und zum Teil auch ein

gebläut erhielten.

Mit zärtlichen Küssen verabschiedete sich Frau Martha von dem

Sohne, zum ersten Male in ihrem Leben auf so lange Zeit - Paul blieb

in der Klasse mit seinen Mitschülern allein zurück.

Ein Fremdling, ein Neuling unter einer wilden Horde schon seit

einem halben Jahre miteinander vertrauter Kameraden, die ihn alle mindeſtens

um Haupteslänge überragten.

Es war Freiviertelstunde.

Ein banges Gefühl beſchlich Paul. Aber er gab sich Mühe, es nicht

merken zu laſſen.

Die neuen Kameraden begloßten ihn.

Wie heißt denn du ?" fragte einer."

Die Frage war in einem Tone an ihn gerichtet worden, der Pauls

verwöhntes, zartes Empfinden und seinen Stolz zugleich verleßte. Er ant

wortete nicht.

„Struwwelpeter heißt er", johlte ein langer Kerl, indem er frech ein

paar goldene Locken Pauls in die Höhe hob.

Die ganze Bande brüllte vor Lachen.

Paul drehte sich um. „ Laß mein Haar gehen !"

Abermaliges Gebrüll.

Wenn du mein Haar nicht losläßt, kriegſt du eine Ohrfeige !"

„Versuch's nur ! " rief der Lange. Aber er ließ doch das Haar los.

Es lag eine solche Energie in dem zornbebenden, hübſchen Geſichtchen des

zarten, schmächtigen Kleinen, daß der lange Gesell eine eigentümliche Angst

bekam, der drohenden Aufforderung nicht Folge zu leiſten.

Als Paul nach Hause kam , fragte ihn die Mutter , wie es ihm in

der Schule gefallen habe. Er zuckte die Achseln.

"

„Na, das wäre noch schöner," sagte der Vater, wenn es ihm in der

Schule nicht gefallen wollte !"

"

„Es wird ihm schon gefallen, nicht wahr, mein Herz ?" tröstete Frau

Martha liebevoll und strich ihm zärtlich über die Locken.

Ihr Mann warf ihr einen etwas verweisenden Blick zu. „Du ver

wöhnst ihn wirklich zu ſehr. Er ist doch kein Baby mehr."

Martha war nahe daran zu weinen, Paul wurde rot und schlich in

sein Zimmerchen.

Das Schimpfwort Struwwelpeter war bereits am nächſten Tage zu

einer Art Schlachtruf geworden.
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Und je mehr Paul zu zeigen sich bemühte, daß er sich nichts aus dem

Gespött der Kameraden mache , um so lauter wurde während der freien

Minuten zwischen den Stunden das Geheul.

„Bitte, laß mir die Haare schneiden", bat Paul, als er nach Hause

kam, die Mutter.

Deine schönen Haare?" fragte verwundert Frau Martha. „Warum"

denn?"

Aber Paul wollte nicht sagen, warum. Er schämte sich, es zu sagen.

,,Nein," entschied Frau Martha, daraus wird nichts . Ich liebe dich

gerade so mit deinen Haaren."

"1

Wochenlang litt Paul stumm unter dem Gespött seiner Mitschüler.

Wenn in der Klasse von seiten des Lehrers eine Exekution vollzogen

werden sollte, so wurde der betreffende Verbrecher auf das Podium herauf

befohlen, auf dem das Katheder stand. Die übermütigen Schüler , deren

Jugend selbst des Lebens Schattenseiten noch humoristisch zu betrachten im

stande war, hatten deshalb diesen Lehrthron „den Haukatheder" getauft.

Bald nach Pauls Eintritt in die Klasse war ein Verschen in aller Munde,

mit dem man Paul peinigte :

„Struwwelpeter,

Haukatheder,

Haukatheder,

Struwwelpeter !"

In allen Tonarten und mit einer Unermüdlichkeit, wie man sie nicht

beim Auswendiglernen des kleinen Einmaleins zeigte, johlte man es.

Einmal wurde es dem Armen zuviel. Wenn ihr nicht aufhört,

sag' ich's dem Lehrer !" rief er bebend.

„Klatsch es doch lieber gleich deiner Mutter !" höhnte der Lange, der

ihn am ersten Tage an der Locke gezupft und der Paul ein paarmal mit

der Mutter auf der Straße getroffen hatte.

Und der Klassendichter dichtete sofort den alten Spottvers in einen

neuen, ebenso geistreichen um:

"Hautatheder,

Patsche!

Struwwelpeter,

Klatsche!"

"1

Was mit einem allgemeinen Freudengeheul begrüßt wurde.

Als Pauls Geburtstag nahte , fragte ihn die Mutter, was er sich

wünsche.

"" Die Haare schneiden", antwortete Paul mit einem flehenden Blicke.

„Ich werde mit dem Papa darüber sprechen", erwiderte Martha kopf

schüttelnd.

Frau Martha erzählte ihrem Manne von dem sonderbaren Wunsche

ihres Sohnes. Sie liebte die goldenen Locken ihres Knaben. Aber, meinte



Wolters : Struwwelpeter 511

ſie, vielleicht tut man dem Kinde seinen Willen , wenn nun mal ſein Herz

so dran hängt.

„Unsinn“, entgegnete ihr Mann. "IMan kann im Leben nicht alles

haben , was man sich wünscht. Und es ist gut, wenn man ein Kind bei

zeiten daran gewöhnt , sich einen Wunsch zu versagen." Es lag wieder

jene Härte im Ton und im Ausdrucke des Doktors, die Martha seit kurzem

öfters an ihm bemerkt zu haben glaubte, wenn die Rede auf Paul kam.

Diesmal traten ihr wirklich die Tränen in die Augen.

„Das ist doch nicht die Sache danach, daß man weint", sagte der

Doktor ärgerlich.

„Er hat vielleicht einen besonderen Grund", erwiderte Martha.

Der Doktor rief Paul. „Was ist das für eine Schrulle von dir

mit deinen Haaren ?"

Paul schwieg.

„Kannst du nicht antworten ?"

Paul erwiderte nichts.

"Du bist ein störriſcher Bengel“, sagte der Doktor. Und zu Martha

Seinen Kopf will er durchsetzen.gewendet: „Da siehst du , wie er ist.

Das ist alles."

Am Abend, als Martha Paul zu Bett gebracht hatte, sehte sie sich

auf den Rand von Pauls Bett. Sie legte ihre Wange an die Wange

ihres Kindes. „Hast du mich lieb , mein Liebling ? " fragte sie bekümmert.

„Ja.“

„Ich bin doch dein gutes Mütterchen?"

"Ja."

„Willst du mir denn nicht sagen , was du gegen deine hübschen

Haare hast?"

„Ich kann sie nicht leiden. '

"1‚ Aber , mein Liebling , du weißt doch, daß ich sie liebe. Ich, dein

Mütterchen, liebt sie. Warum kränkst du mich denn dann so ?" Sie sah

im Geiste schon den dicken, kleinen, pockennarbigen Friseur, der am andern

Ende des Orts wohnte, seine Schere an das schöne Haar des Jungen legen.

Sie hatte einmal mit Paul dort irgend etwas eingekauft , und der Friseur

hatte das Haar des Knaben bewundert und gesagt , daß er für das Haar

auf der Stelle drei Mark bezahlen würde. Der Gedanke war ihr schreck

lich. Es war ihr, als sollte sie ihren Jungen verlieren.

Der Knabe barg sein Gesicht in die Kissen, es war weiter nichts aus

ihm herauszubringen.

"

„ Soll ich den Papa noch einmal bitten ?“

„Ja.“

Martha fing nach dem Abendessen noch einmal von dem Geburts

tage Pauls und seinem Wunſche an.

Der Doktor brauste auf.

Kopf mit ernſteren Dingen voll.

„Nun laß mich zufrieden ! Ich habe den

Das sind ja lächerliche Lappalien , mit
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denen du mich verschonen sollteſt ! Du bist ja genau ſo eigenſinnig wie

Paul. Das ist ja kindisch. Hätteſt du mich nicht gefragt , hätteſt du tun

können, was du wolltest. So aber nein. Der Junge soll ſehen , daß

er bei mir mit seinem Troße nicht durchkommt. Solchen Troß muß man

gleich von vornherein brechen. “

-

Martha beugte sich tief über ihre Stickerei nieder und ließ eine Tränen

perle nach der andern auf die bunte Seide herabtropfen. Wie die Regen

tropfen an einer Dachtraufe perlten sie an ihrem zierlichen Näschen her

unter auf die Blumen, die ſie auf schwarzſeidenem Grunde mit Nadel und

Faden zu pflanzen im Begriffe war das Ganze sollte eine Weſte für

ihren Mann werden.

Verstimmt erhob sich der Doktor und ging in ſein Arbeitszimmer.

Weinend blieb Martha allein. Er liebt Paul nicht , er mag ihn

nicht, dachte sie, weil er nicht sein Kind ist. Ach, es ist traurig ... Und

rascher perlten die Regentropfen.

Das Kind geht ihr über alles , dachte der Doktor ärgerlich. Seine

Launen sind ihr wichtiger als die Ruhe ihres Mannes.

Seit diesem Abende weinte Martha oft heimlich.

Und der Doktor saß oft allein bis tief in die Nacht in seiner Ar

beitsstube.

Auf dem Geburtstagstische von Paul lag zwischen den schönen bunt

farbigen Spielsachen , die der Mutter ſorgſame Hände eingekauft hatten,

den in Reih und Glied aufmarschierten Bleisoldaten und den Bilderbüchern

und dem Baukasten , auch ein ernſtes, in dunkles Leder gebundenes Buch.

Es enthielt nur weiße Blätter. Auf dem vordersten stand, von des Doktors

Hand geschrieben : „Lebensregeln." Und auf der ersten Seite , gleichfalls

vom Vater geschrieben : „Man muß sich im Leben die Erfüllung eines

Wunsches versagen können."

Es war ein Glück, daß der Vater schon Sprechstunde hatte ; wenn

er bei der Bescherung gewesen wäre , hätte es sicherlich zornige Worte

gegeben.

„Freust du dich denn gar nicht ? " fragte Martha einmal über das

andere.

Aber Paul weinte nur. Und Martha weinte mit.

Das war ein trübseliger Geburtstag.

Endlich tröstete Martha ihren Liebling mit ein paar besonders guten

Schokoladenstückchen ; Paul hängte sich seinen kleinen Ranzen um und trottete

davon. Martha blickte ihm zum Fenster hinaus nach , aber er sah sich

nicht um.

Sein kleines Herz war ihm so schwer , so schwer. Nicht einmal die

ersten Schneeflocken , die durch die Straßen wirbelten, konnten ihm Freude

machen.

Je näher er der Schule kam , um so mehr verlangſamte er ſeine

Schritte. Und plöglich blieb er stehen.
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Es war schrecklich. Weiß der Himmel, wie sie es in der Schule er

fahren hatten, daß heute sein Geburtstag war. Und sie hatten ihm ge

schworen, weiß Gott, ich tu's ", hatte der Lange gesagt , sie wollten ihm

einen großen Struwwelpeter auf seinen Platz legen, wenn er an seinem

Geburtstage nicht mit geschorenen Haaren in die Schule käme.

Er hatte manches ertragen, aber das war zuviel für ſeine Wider

standskraft. Er hatte immer noch gehofft, sein Mütterchen werde ihm doch

den Geburtstagswunsch erfüllen und ihn befreien von dem häßlichen Schand

mal, das ihm so viel Kummer brachte, ihm das Schlimmste ersparen, was

ihm drohte. Und nun mußte er ungeschoren in die Schule ... Wenn der

Lehrer den Struwwelpeter sah , den sie ihm auf den Platz legen wollten,

dann konnte er nicht mehr leben. Das war zuviel für ihn.

Plöslich drehte Paul um , ging ein paar Schritte zurück und lief,

so rasch ihn die Füße tragen konnten, eine Seitengaſſe hinunter.

Frau Martha hatte schon zum dritten Male aus dem Fenster ge=

ſpäht, Paul hätte ſchon längst wieder zu Hauſe ſein müſſen, und noch immer

sah sie den zierlichen Burschen nicht am Ende der Straße um die Ecke

biegen, wie es ſonſt um dieſe Mittagsstunde geſchah. Unruhig wanderte

fie in der Wohnung hin und her. Vielleicht hat er etwas nicht gewußt

und muß zur Strafe nachsißen, dachte sie. Als es aber immer später und

später wurde, schickte sie das Mädchen nach der Schule, nachzuſchauen.

Das Mädchen kam zurück mit der Meldung, daß niemand mehr in

der Schule sei.

Frau Martha erſchrak. Sie dachte einen Augenblick daran , ihren

Mann holen zu laſſen, aber der war vielleicht gerade bei einem Patienten

und würde ärgerlich werden. „Gehen Sie noch einmal und fragen Sie

den Lehrer, wann die Schule heute geschlossen worden ist. " Und angſtvoll

spähte sie selbst wieder die Straße hinab.

„Paul ist heute gar nicht in der Schule gewesen,“ erklärte das Mäd

chen, als es zurückkam, „ der Lehrer hat gedacht, er wäre krank.“

Martha stieß einen gellenden Schrei aus.

In dem nämlichen Augenblicke kam der Doktor. „Um Gottes willen,

was ist dir, Martha?"

41

Martha sah ihn mit ſtieren Augen an . „Paul ... Paul ... Er

ist nicht in der Schule gewesen er ist fort ... es iſt ihm ein Unglück

geschehen ... er ist tot ... tot Schluchzend brach sie zuſammen.

Ein Glas Waſſer“, befiehlt der Doktor. „Beruhige dich, Martha,

ich werde selbst gehen und nachsehen. Wer weiß, was die Anna ver

ſtanden hat.“ Er ſtürzt hinaus.

n

In der Schule erhält er den nämlichen Bescheid. Paul ist heute über

haupt nicht in der Schule gewesen. Dem Doktor zittern die Knie. Was tun?

Was ist geschehen? Wie er aus dem Schulhauſe heraustritt, kommt gerade

der Schuster vorbei , der ein paar Straßen weiter , dem Waldſaum gegen=

über, seinen Laden hat.

Der Türmer X, 4

...

...
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יד

Der Schuster zieht den Hut. Guten Tag, Herr Doktor. Ist Ihr

Jung' zu Haus ?“

Nein! Warum? Haben Sie ihn gesehen ?"

„Jawohl, heut' morgen. Ich gucke zufällig zum Fenster naus und

da seh' ich ihn in den Wald neinlaufen."

In den Wald ? !"

„Ja. Grad' meinem Laden gegenüber. Ich hab' mir noch gedacht :

Was macht denn der Jung' jest im Wald ? Und er hat so sonderbar

ausgesehn. So ganz anders. Ich hab' aber nicht rausbringen können,

was mit ihm ist. Und da hab' ich die Ladentür aufgemacht und hab' ihn

gerufen. Aber er hat sich gar nicht umgedreht und ist immer weiter den

Grundweg hinter gelaufen.“

"

„Den Grundweg ?!"

„Ja."

n

Mit raſchen Schritten ist der Doktor die Straße hinunter , hinüber

in den Wald und den Grundweg hinab. „Paul ! Paul ! " Aber niemand

antwortet.

Der Doktor muß stehenbleiben. Wie eine dicke Wolke ballt sich der

keuchende Atem vor seinem Munde zusammen. Die Schneeflocken fallen

dichter. Nirgends eine Fußſpur.

Und weiter läuft der Doktor , weiter , weiter , atemlos. Schon hört

er drunten im Tal das Rauschen des wilden Grundbachs. Wie mit

finsteren , drohenden , tanzenden Riefenlettern gemalt sieht er die Worte,

die er heute, an des Kleinen Geburtstage , ihm in das Buch geschrieben

hat: „Man muß sich im Leben die Erfüllung eines Wunſches versagen

können ... Er hat es ja nur gut gemeint , und doch ... und doch ...

hat die weiche, zarte Kindesſeele die Grausamkeit dieſer Lebensregel nicht

ertragen können? ...

"

Da ... mit ſtockendem Herzen bleibt der Doktor stehen.

Dort, wo der Weg eine Biegung macht, am Fuße einer Tanne,

hockt was. Ist das Paul ? Der Doktor will rufen , aber der Ton bleibt

ihm in der Kehle stecken.

-

Er geht ein paar Schritte und bleibt abermals stehen.

Nein, das kann Paul nicht sein. Und doch ... er ist es, und er ist

es nicht. Um Gottes willen , was ist das ? Es ist ein Junge gerade wie

Paul er ſigt vornübergebeugt ... der Hut liegt vor ihm im Schnce . .

aber es kann doch kein Junge ſein , es iſt ein altes Männchen mit kahlem

Kopfe. Ein armer , alter Wanderbursch. Sein Ränzel liegt neben ihm.

Ist er am Ende erfroren?

Nein. Jest fährt sich der Zwerg mit der Hand über den kahlen

Schädel. Jezt noch einmal.

Der Doktor geht rasch näher , vielleicht hat der Alte Paul geſehen,

ein Zweig knackt, Paul dreht den Kopf - den Kopf ohne Haare.

„Paul!“ ruft der Doktor und läuft auf ihn zu.
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Aber Paul springt auf und läuft den Abhang hinunter.

„Paul!”

Paul läuft wie ein gejagtes Reh, der Doktor hinter ihm her. Jest

ist Paul am Grundbach, der dicht vor ihm vorüberrauscht. Er kann nicht

weiter.

„Paul!" ruft der Doktor noch einmal. „So bleib doch !"

Aber mit einem raschen Sprunge springt Paul hinein in das kalte,

gurgelnde Waſſer.

Und der Doktor springt nach. Er denkt nicht daran, daß der Bach

hier grundlos ist, daß er sein eigenes Leben aufs Spiel seßt für das des

Kindes, mit einem raschen Griffe hat er den Knaben gefaßt — die ſtrö

menden Waſſer treiben die zwei um die Biegung herum — eine Sekunde,

und es iſt dem Doktor , als müſſe er mit dem Knaben zuſammen hinab

ſinken ... aber da ragt die lange Wurzel einer Weide vom Rande herab,

der Doktor faßt sie mit der Linken und ringt sich hinauf ...

Der Doktor legte den triefenden Paul auf den Hang nieder , den

Kopf ein wenig nach unten. Paul schlug die Augen auf und flüsterte :

Nicht böse sein, Mutti, nicht böse sein. "

wieder.

Dann schloß er die Augen

Der Doktor hob ihn in die Höh' und trug ihn.

Im Laden des Schusters ließ er sich eine wollene Decke geben.

„ Jesses ! " rief der Schuster. „ Er hat sich die Haare scheren laſſen !

So ein Esel, dieser Pockenkerl von Friseur , nimmt die halbe Millimeter

maschine bei solchen Locken ! So ein Schafskopf!“ Der Schuster trug den

Jungen, in die Decke gewickelt, vollends nach Haus.

Martha kam ihnen entgegen und stürzte sich mit einem Schrei auf

das Kind.

„Er lebt", sagte der Doktor.

Und Martha fiel ihrem Manne um den Hals.

In wilden Fieberphantasien lag Paul lange, bange Tage.

An seinem Bette ſaßen Vater und Mutter Tag und Nacht.

„Struwwelpeter ! " schrie Paul geängstigt in ſeinen Träumen.

Und als er endlich genas, erzählte er mit Tränen die Geſchichte seiner

Leiden und warum er sich die Haare habe abschneiden lassen , und daß er

vor Gewissensbissen über seine frevelhafte Tat, und weil er ſein Mütterchen

so sehr betrübt habe, aus Angst nicht in die Schule gegangen und nicht

nach Hause gekommen ſei, ſondern habe in die weite Welt wandern wollen.

Aber er wolle die Haare wieder wachsen lassen , wenn die Eltern es

wünschten.

Und Martha ſchwor ihm, daß ſie gar nicht bös ſei, ſie nicht und der

Vater auch nicht, und daß er nun groß geworden sei und keine Locken mehr

zu tragen brauche. Und Pauls blaſſes Gesicht rötete sich, und ſeine Augen

glänzten vor Freude. Und glückselig ſchlief er ein und träumte von Triumphen

ohne Locken in der Schule.
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Appelshaeuser: Hominem quaero

Und Martha stand auf und ging an die andere Seite des Bettes

hinüber zu ihrem Manne. Hast du ihn auch wirklich lieb, meinen

unsern Jungen ?" flüsterte sie.

Der Doktor sah sie an. 3weifelst du noch daran?"

Und Martha warf sich vor dem geliebten Manne auf die Knie und

bedeckte seine Hände mit heißen Küssen ..

Hominem quaero

Hans Appelshaeuser

Unter den Füßen knirschenden Schnee

Stapf' in der Nacht ich auf kahler Chauffee.

Über dem Haupte der Sterne Kranz

Wandre ich frisch in den glitzernden Glanz,

Steige ich mühsam den Berg hinan

Eine verschneete unwege Bahn.

Soch in der talten Einsamkeit

Ragt das Symbol der Christenheit.

Damit das Steinkreuz hat etwas zu tragen,

Wurde ein Heiland daran geſchlagen.

Wo er die verwitterten Arme reckt,

Sind sie mit schützendem Schnee bedeckt,

Und mit unendlicher Resignation

Rieselt es mild auf die Dornentron' .

Leis tlingt ein Läuten, schier flangverloren:

Christ ist geboren ! Christ ist geboren! -

Aus wolfenreiner Resignation

Von

....

Rieselt es mild auf die Dornenkron' .

Abertausend heut zu ihm flehen,

Dem sie die Worte im Mund verdrehen.

Schieläugig opfern ihm Seuchlerhorden,

Die jeden Tag seine Seele morden,

Die seinen Namen viel zu oft nennen

Und sein Erbe in Kerzen verbrennen.

Friede auf Erden ! Elender Hohn

Schwält und raucht um den Menschensohn.

..



Rundschau

Christentum und Kultur

eber diesen Gegenſtand liegt eine ganze Anzahl bemerkenswerter Neu

erscheinungen vor, ein Beweis dafür, wie zeitgemäß er ist. Denn es

istwohl bekannt, daß viele Gegner des Christentums, an ihrer Spike

der große Leviathan Häckel, es für unmittelbar kulturfeindlich erklären . Er nennt

in ſeinen „Welträtſeln“ den Kampf gegen das Chriſtentum einen „Kulturkampf“

im beſten Sinn des Wortes. Auf der anderen Seite sind Freunde des Chriſten

tums mit ernſten Bedenken hervorgetreten, ob die chriftliche Ethik noch zureiche.

So macht H. Welzenhofer in seinem lesenswerten Buche „Die großen

Religionsstifter Buddha, Jesus , Mohammed, Leben und Lehre,

Wahrheit und Irrtum“ (Stuttgart, Strecker und Schröder 1907, 265 S.) das

Christentum für die Zerrissenheit unsrer Kultur verantwortlich. Nur wenn das

Christentum aufhöre, eine Gegnerin der Kultur zu sein, sich offen an sie an

ſchließe und von ihr befruchten laſſe, werde es die ſegensvoll wirkende, un

besiegbare Religion einer neuen, harmoniſchen Kultur ſein. Schärfer noch hat

Friedrich Naumann in seinen „Briefen über Religion" dem Aus

druck verliehen. So sucht er dort nachzuweisen, daß ein moderner Kaufmann

ſeinen Beruf unmöglich im Einklang mit den ſittlichen Weiſungen Jeſu, vorab

in der Bergpredigt, halten könne.

Wir erkennen den ganzen Ernst der Lage. Denn eine Religion , die

nicht mehr Führerin des sittlichen Lebens ist , wird auf dem Wege zurück.

gelaſſen.

-

FST

Ehe wir uns nun in das Problem vertiefen , müſſen wir zunächſt feſt.

stellen, was wir unter Kultur und was unter Chriſtentum verſtehen.

-

In scharfsinniger Weiſe definiert Albert Ehrhard „Katholisches

Christentum und moderne Kultur" (München , Kirchheim, 53 S., eleg.

fart. 1,50 Mt.) das Wesen der Kultur im Gegensatz zur Natur als „den In.

begriff alles deſſen, was aus der Betätigung der in uns grundgelegten Kräfte

im harmonischen Zuſammenhang mit den äußeren Naturkräften oder im Kampfe

mit ihnen hervorgeht und sich als Äußerung unsrer eignen Tätigkeit den Tat

sachen der äußeren Erscheinungswelt entgegenstellt“. Und zwar versteht er

unter „materieller Kultur“ alle menschliche Tätigkeit, durch die die materiellen

Güter der Erde unserm Leben dienstbar gemacht werden, während dem Gebiet

der „geistigen Kultur“ Literatur und Wiſſenſchaft, Rechts. und Staatswesen,

Kunft und Religion angehören. Mit Recht bezeichnet Ehrhard die Re
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ligion als ein Kulturgebiet , und zwar als die idealſte Tätigkeitsſphäre des

Menschen. Dies ist gleicher Weise der Fall in dem großartigsten wissenschaft.

lichen Unternehmen der letzten Zeit : „Kultur der Gegenwart, ihre Ent

wicklung und ihre Ziele", herausgegeben von Paul Hinneberg

(Teubner, Leipzig), darin Teil 1 , Abteilung 4 „die christliche Religion"

behandelt (2 Bde. 11 und 8 Mt. geb.) . Die besten Theologen unsrer Zeit ver

einigen sich hier in knappen, muſtergültigen Darstellungen ihrer Disziplin. —

Ich wüßte auch nicht , wie man die Religion aus dem lebendigen und inein

andergreifenden Organismus der Gesamtheit der Menschheit herauslösen

wollte. Für unsre Untersuchung freilich, die ja gerade das Verhältnis zwi

schen Christentum und Kultur bestimmen will, müſſen wir das Christentum ein

mal als etwas für sich Bestehendes auffaſſen und der Kultur gegenüberstellen.

Und so fragen wir nun : Was iſt Chriſtentum? Ich möchte das Wesen

des Christentums kurz in die Worte faſſen : Gottmein Vater, ich das Kind

ſeiner Liebe, alle Menſchen meine Brüder. Jm Glauben über die Welt hinaus

gehoben in Gottes ewige Gemeinschaft, in der Liebe mit der Welt, d. i. mit

meinen Mitmenschen verbunden zu einem Bruderbund.

-

Welche Stellung hat nun dieſe Religion zur Kultur von jeher einge

nommen? Eine Stellung , die im Laufe der Geſchichte mannigfachen Wand

lungen unterworfen gewesen ist. D. Dr. E. W. Mayer hat in seiner ein

dringenden Untersuchung : „Christentum und Kultur , ein Beitrag zur

chriftlichen Ethit“ (Berlin, Trowitsch und Sohn, 163 S., brosch. 1,40 ML.)

diese Wandlungen ausführlich und gründlich dargestellt. Nur hätte er beim

Reformationszeitalter zwischen lutherischer und reformierter Anschauung schei

den müſſen, wie dies Tröltsch in der nachher erwähnten Schrift getan hat.

Die alte Kirche, die auf die nahe Wiederkunft Jeſu wartete und in

schwerem Kampf wider das Imperium Romanum sich durchsetzen mußte, hatte

ein weltverneinendes Chriſtentum. Die Welt vergeht, los von der Welt,

das ist ihre Losung. Ihr Frömmigkeitsideal iſt das Leben des Anachoreten,

der sich in die Einöde zurückzieht, um ganz und gar Gott und der Seele leben

zu können.

---

"1

"1

Schon jest wollen wir hiergegen sagen : Wohl ist unser Glaube die

innere Unabhängigkeitserklärung von der Welt, und wer war freier hier und

durchaus dem Einen hingegeben , seinem Vater im Himmel, als Jesus ! Und

doch trug er nichts von einem finsteren Asketen an sich, wie hätten ſie ihn ſonſt

einen Fresser und Weinsäufer" gescholten ! - In klassischer Weise trifft Har

nack die Verkehrtheit des asketiſchen Standpunktes (Weſen des Chriſtentums

S. 51) : Weiß das Christentum diesem Leben keinen Zweck zu setzen, verschiebt

es alles auf ein Jenseits, erklärt es die irdischen Güter für unwert, und leitet

es ausschließlich zur Weltflucht und einem beschaulichen Wesen an , so belei

digt es alle tatkräftigen, ja leztlich alle wahrhaftigen Naturen, denn diese sind

gewiß, daß uns unsre Fähigkeiten gegeben sind, damit wir sie gebrauchen, und

daß die Erde uns zugewieſen iſt, damit wir sie bebauen und beherrschen.“ Ich

will nebenbei erwähnen, daß neuerdings in Tolstoi dieſe alte Kulturverachtung

wieder einen starken Vertreter gefunden hat („Tolstoi und sein Evan

gelium", ein Vortrag von Paul Gastrow , Gießen, A. Töpelmann, 64 S.,

1 Mt. brosch. Auch D. Julius Kaftan : „Die Askese im Leben des

evangelischen Christen“, Potsdam, Stiftungsverlag , ist hier zu er

wähnen).
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Einen relativen Wert legte die Kirche des Mittelalters der Kultur

tätigkeit bei. Nur insoweit ist diese wertvoll , als sie im Dienst der Kirche,

dieses sichtbaren Reiches Gottes auf Erden , steht. Am schärfsten tritt dieſe

Anschauung dem Staatsleben gegenüber hervor. Die Macht des Staates ist

ein Benefizium der Kirche, darum iſt der Staat ihr zum Gehorsam verpflichtet.

Jm Kampfe wider diese Anmaßung hat ſich das deutsche Kaiſertum ver

blutet. Auch die ganze Wiſſenſchaft des Mittelalters war kirchlich be.

herrscht, die Bibel zum Kanon aller Forscherarbeit degradiert. Man denke an

Galilei.

-

Dieses Ideal einer kirchlich gegängelten Kultur ist von dem religiösen

Katholizismus unsrer Tage aufgegeben. Dafür ist nicht nur Zeugnis das oben

erwähnte Büchlein von Ehrhard, sondern auch „Katholischer Glaube

und die Entwicklung des Geisteslebens" von Dr. Gebert (München

1905, Selbstverlag der Krausgesellschaft), und „Religion und Kultur“ von

Paul Warberg (Würzburg , Stahel , 88 S.) die ich nicht warm genug

gerade uns Proteſtanten zum Studium empfehlen kann. Alle drei ſind eins

in der Anschauung, die Dr. Gebert alſo ausspricht : „Wo Religion nicht Selbſt

zweck ist, sondern zum Mittel zum Zweck herabſinkt, dies ist der Tod jeder

wahren Religion." Während aber Paul Warberg und Albert Ehrhard mei

nen, die katholische Kirche habe das mittelalterliche Ideal verlaſſen, kennzeichnet

Dr. K. Gebert den heute in der katholischen Kirche allmächtigen Ultramon

tanismus als Feind der Kultur und des modernen, freien Geisteslebens.

Wer von ihnen hat recht ? Ehrhard schreibt (S. 58) : „Die katholische

Kirche versperrt keinen der Wege, die zur Erkenntnis der Wahrheit führen

können.“ Aber ich brauche bloß zwei Namen zu nennen : Schell und Index

tongregation , und uns wird klar , welches Martyrium der religiöse Ka

tholizismus in der Gegenwart zu tragen hat und in Zukunft noch zu leiden

haben wird.

Nun zum protestantischen Christentum. — Treitschke leitet in seiner be

rühmten Lutherrede von 1883 von der Reformation alles Große und Edle in

der modernen Welt her. So hoch man nun auch die Bedeutung des

Protestantismus für das Werden der modernen Welt anschlagen

mag, so wird man doch richtiger ſagen müſſen, er ist einer der Väter der

modernen freien Kultur. Ich erinnere nur an die Kultur der Renaiſſance, die

schon von der Kirche unabhängig war.

Doch es würde zu weit führen, dieſes hiſtoriſche Problem zu verfolgen ;

wer sich dafür intereſſiert, den verweiſe ich auf die scharfsinnige Untersuchung

von Ernst Tröltsch : „Die Bedeutung des Protestantismus für

die Entstehung der modernen Welt“ (München und Berlin, R. Olden

bourg, 66 S., 1,20 Mt.).

Der Protestantismus brach mit dem Prinzip der kirchlichen Autorität,

an dessen Stelle trat das innere von Gott überwundensein. Die Persönlich

leit wurde frei. Wer erkennt hier nicht den Gleichklang mit dem intenſivſten

Charakteriſtikum der modernen Kultur, mit dem Freiheits- und Persönlich

teitsgedanken. Freilich Kulturfreudigkeit , wie sie in der Renaiſſance lebte,

finden wir nicht im alten Protestantismus , weder dem lutherischen noch dem

reformierten. Die Welt ist verderbt , von ihr gilt es , erlöst zu werden.

Aber aus dem Zentralgedanken heraus, daß der Mensch Gott nichts zu bieten

habe, verwarf der Protestantismus die doppelte Sittlichkeit, die des Klerikers

-

-

-
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und die des Laien, verwarf er die mönchiſche Weltflucht und ſtellte feft, daß die

Welt mit ihren Ordnungen der Boden ist, auf dem der Chriſt ſich als Chriſt

zu bewähren hat. Doch der größte Fortschritt dem Kulturleben gegenüber lag

in dem Gedanken, der in der Augustana XVI in die Worte gefaßt iſt : „Das

Evangelium bringt nicht neue Gesetze im Weltregiment." Das bedeutet mit

anderen Worten, alle Kulturtätigkeiten und Gemeinschaften haben ihre Normen

in sich selber. Damit ist ihre Selbständigkeit prinzipiell anerkannt.

Woher aber kommen diese Wandlungen im Verhältnis des Chriften

tums zur Kultur ? Sie haben darin ihren Grund , daß Christus keine

Kulturethit gegeben hat.

Jesus hat ein großes Grundprinzip aufgestellt in der Liebe. Sie

ift der Grundstoff göttlichen Charakterlebens“. Nicht aber hat Jeſus paragra

phiert, wie die Liebe sich im einzelnen auswirken soll. Wie er selbst eine freie Per

sönlichkeit war, so wollte er auch uns haben. Das königliche Selbſtbeſtimmungs.

recht wollte er uns nicht abnehmen noch rauben. Mit Recht sagt Heinrich

Weinel in Jesus im 19. Jahrhundert" (Tübingen, J. C. B. Mohr,

1907, 326 G., geh. 3, geb. 4 Mt.), einem der feinsinnigsten und anregendften

Bücher, die lehthin erſchienen ſind (S. 250) : „Jeſus weiß, was Nießſche ſo ſchön

gesagt hat: ,Mein Bruder, wenn du eine Tugend haft, und es deine Tugend

ist, so hast du sie mit niemandem gemeinsam. Es gibt nicht eine Ethit, wie

viele protestantische Theologen meinen , und nicht zweierlei Ethit, wie die

katholische Kirche will, sondern jeder habe seine eigne Sittlichkeit, abgeleitet

aus dem einen guten Grund : aus der Liebe. Sittlichkeit ist eine tiefe Kunst,

die feinste von allen, die persönlichſte.“

-

Indem wir dies bejahen, ſind wir vor der Gefahr bewahrt, die ſittlichen

Weiſungen Jesu irgendwie kaſuiſtiſch aufzufaſſen. Es kommt uns nicht mehr

bei, Jesus zum Sozialreformer zu stempeln, wie dies noch vor etlichen Jahren

geschehen ist. Wir gewinnen wieder ein gutes Gewiſſen der Bergpredigt gegen.

über, die uns nicht mehr eine Sammlung von geſehlichen Vorschriften iſt, ſon

dern der Ausfluß einer Liebesfülle, die uns mahnt, nachzuſinnen, wie wir ſie

in unserm Leben gewinnen und betätigen können. „Werdet mündige Men

schen," ruft Jesus, „ihr seid für euch selbst verantwortlich, suchet euch selbst

euren Weg in Staat und Recht, in Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Gewerbe."

Vielen mag das unbequem ſein, sie scheuen die Mühe und den Kampf,

wir aber danken es Jeſus , daß er uns zur Freiheit und Selbstentscheidung

erziehen will. Hätte er einst eine Kulturethik aufgestellt , wie dies Confucius

getan hat, sie enthielte gewiß noch manches Wertvolle, allein im Grunde wäre

sie uns heute entweder ein unerträgliches Joch oder ein Maßstab, den wir als

veraltet und unzureichend verwerfen müßten. Denn die Bedingungen und

Geseße des Kulturlebens sind der Entwicklung unterworfen ;

jedes Geschlecht muß sich neu einrichten. Was aber nicht wandelbar ist,

das ist, daß die Menschen aller Zeiten erfüllt ſein ſollen von der Grund.

gesinnung der Liebe.

Damit sind viele Vorwürfe entkräftet, die dem Christentum gemacht

werden, als sei es unvereinbar mit den Gesehen des Kulturlebens . Die

Ethit Jesu läßt diese Gesetze in ihrer Selbständigkeit unangetastet

und denkt nur daran , indirekt das Kulturleben zu beeinflussen im Sinne des

Wortes: „Ich bin nicht gekommen, daß ich mir dienen laſſe, ſondern daß ich

diene und gebe mein Leben!"
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Ein Einwand aber bleibt noch zu erörtern : Steht nicht Jeſus und das

Neue Testament anders zu den Kulturwerten, als wir heute ſtehen dürfen ?

Ist es die Aufgabe der Kultur, „das leiblich geistige Leben der Mensch

heit aufrechtzuerhalten, zu entfalten und zu entwickeln“, so haben wir um der

Liebe willen uns an der Erfüllung dieser Aufgabe zu beteiligen. Ja wir

freuen uns des Reichtums und der Schönheit der Gedanken Gottes, die in der

Welt der Kultur zum Ausdruck kommen. Soll ich reden von dem Segen der

Arbeit, die zuerſt als Zwang an den Menschen herantrat, und dann eine Lehrerin

geworden ist zur Hingebung, Treue und Freude ! Muß ich die Wiſſenſchaft preisen,

die lautere und tapfere Männer verlangt, die den Mut haben, die Wahrheit zu

finden und zu sagen ? Genug ! Unumwunden geben wir zu, wir ſchäßen die

Kulturwerte höher, als Jeſus es getan. Allein wir finden das gute Recht dazu

einmal darin, daß Jeſus troß ſeiner Eschatologie keine Weltflucht gepredigt und

betätigt hat, und noch mehr darin , daß er uns mündig und frei haben will.

In dem einen ſtehen wir aber noch ganz wie er : Kultur ist uns nicht

das höchste Gut. - „Die Kultur Selbstzweck, die Kultur das Abſolute“, in

dieſen Hymnus ſtimmen wir nicht ein. Und die Geſchichte, ja die Erfahrung an

unfrer eignen Zeit warnt uns davor. Kulturvergötterung hat noch immer die

Menschheit in die Tiefe geführt. Alle Kulturseligkeit schlägt zuleht in Kultur.

überdruß um. Rousseau folgte auf Ludwig XIV. Und heute, wo die Kultur

trunkenheit so groß ist wie je , wo als Evangelium verkündet wird , daß von

außen her das Glück in die Menschenbrust komme, mehren sich für den auf.

merksamen Beobachter die Anzeichen des beginnenden Kulturlaters. Man fühlt

sich so leer und unbefriedigt und sehnt sich wieder nach höheren, ewigen Werten.

Nicht unser Herr ſoll die Kultur ſein, Einer ist unser Herr, ihm

gehört unser Beſtes, von ihm kommt unſer Bestes. Und als seine Kinder ge.

winnen wir die rechte Freudigkeit und den rechten Mut, mitzuarbeiten an der

Entwicklung der Kultur, daß sie die Richtung habe der Liebe.

Zum Schluß möchte ich noch auf vier Bücher hinweisen: „Ethik und

Kapitalismus“, Grundzüge einer Sozialethik von Lic. theol. G. Traub

(Heilbronn, Salzer, 255 S., brosch. 4,20, geb. 5 Mt.) . Wer weiß, wie wenig

unsre Ethiker bisher diesen Problemen nachgegangen sind , wird dies Buch

als eine Ĉat empfinden, für die wir nicht dankbar genug ſein können. Nur

ein Mann wie Traub konnte es schreiben, der als Theologe wie als Sozial

reformer gleich tapfer , kenntnisreich und bedeutend ist. Unabhängiges

Christentum von Paul Graue (Berlin , Alexander Duncker , 160 S.,

brosch. 2 M., geb. 3 Mk.), ein geistvolles Buch , darin beſonders das Kapitel

„Christentum und Kultur“ glänzend geschrieben ist. Politische Ethil und

Christentum von Ernst Tröltsch (Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht,

1 Mt.), anregend wie alles, was Tröltſch ſchreibt. „Gut und Böse“ von

Emil Fuchs (Tübingen, Mohr, 1906, 308 S., 3 und 4 Mt.) darin meines

Wiſſens zum erstenmal der Entwicklungsgedanke konſequent durchgedacht ist.

Ein Buch, das uns in seinem bohrenden Ernst und Wahrheitsmut nicht losläßt.

Und endlich „Wie adeln wir unsre Seele?" Briefe von Paul Apel

(260 S., geb. 3 Mt. Berlin, Conrad Skopnik). Ein herrliches Buch, das von

hoher geistiger Warte uns das Leben anſchauen lehrt, reich an religiös-ſittlicher

Anregung für Christen und Nichtchristen. Gerade unsrer Zeit bringt es mit

Wucht die Wahrheit nahe, daß die Welt der Innerlichkeit die Welt ist.

Erwin Gros

―

-
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Frieden mit den Polen?

ie können wir uns mit den Polen verständigen ? Wie vielleicht zu

einem dauernden Frieden mit ihnen gelangen ? Diese Frage wirft

M. v. Witten in der Deutschen Revue" (Stuttgart , Deutsche

Verlagsanstalt) auf.

In dem Augenblicke, wo Preußen sich anschickt, das Deutschtum in der

Oftmark mit Gewaltmaßregeln zu schüßen, wo es auch vor einem Enteignungs

gesetz gegen die Polen nicht zurückscheut, da , meint der Verfasser, solle man

sich doch noch einmal im Gefühle heiligster Verantwortung fragen : „Gibt es

keinen andern Weg zum Frieden ?“

„Wohl gäbe es einen andern Weg, einen Weg, für polnische und ger.

manische Preußen gleich ehrenvoll und menschenwürdig zu gehen. Aber der

polnische Preuße müßte diesen Weg zuerst beschreiten er müßte zum min

deften den ersten Fuß darauf sehen. Denn der Deutsche ist hier in der Oft

mark der Angegriffene, der in seiner Existenz vom Polen Bedrohte. Nicht

umgekehrt ist es der Fall — wie es die polnische Presse mit pathetiſchen und

haßerfüllten Worten ſo gern dem Jn- und Ausland, vor allem aber den Polen

ſelber glauben machen möchte. Das beweisen die Tatsachen mit überzeugender

Gewalt. Sie stehen über allem Parteienhaß. Sie sind unsre Richter.

Und weil dem so ist , wollen wir vor ihren Richterſtuhl treten und in

dieser ernſten Stunde fragen :

Welches Unrecht haben wir gegen die Polen begangen? Und welches

ist der Polen Schuld gegen uns ?

Und wenn wir beide Polen und Deutſche flar erkennen und auf

richtig ohne Bemäntelung, ohne Beschönigung eingestehen, worin wir ge

fehlt, dann können wir auch den Weg zum Frieden finden, zu einem Frieden,

welcher die schönsten Lebenskeime in ſich birgt.

Welches das Unrecht ist, das wir gegen die Polen begangen?

Nicht dadurch etwa haben wir gefehlt, weder im moraliſchen noch im

politischen Sinne, daß wir die Landesteile Westpreußen und Poſen der preu

ßischen Krone einverleibten. Denn Westpreußen war wie Ostpreußen uraltes

deutsches Ordensland, das der deutsche Ritterorden, von den Herzögen Kuja.

viens gegen die Pruzzen ins Land gerufen, mit dem Aufgebot seiner ganzen

Kraft der deutschen Kultur erſchloß und vom Kaiſer Friedrich zum ewigen

Lehn erhielt, was ſelbſt der Papſt urkundlich beſtätigte.

Wie Elsaß-Lothringen einst an Frankreich , so ging Westpreußen durch

Gewalt, Lift und Verrat an Polen verloren. Und wie Kaiser Wilhelm I. 1871

das Kleinod am Rhein, so hat der große Friedrich 1772 das Kleinod an der

Weichsel dem deutschen Vaterlande wieder zurückgewonnen dieſen einſt ſo

blühenden Garten , der sich unter der Polen Hand zur troſtloſeſten Wüſtenei

gewandelt.

-

—

"

—

―

Was aber unsre Provinz Posen betrifft das ehemalige Großpolen —,

so war es geradezu eine Pflicht der Selbſterhaltung für Preußen, bei den

Teilungen 1793/95 zu verhüten , daß das übermütige Rußland , welches schon

seine Hand auf ganz Polen gelegt, sich mit den neugewonnenen polnischen

Gebietsteilen wie ein Keil in die preußischen Lande hineinschob.

Preußen mußte deshalb einen Anteil verlangen.
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Das Zuviel dieser Erwerbungen Süd- und Neuoſtpreußen ging

in den Stürmen, die unter dem Feldherrnſtab Napoleons ganz Europa er

schütterten, wieder verloren. Unſre Provinz Poſen aber ward Preußen nach

dem Sturze Napoleons, welcher die Polen, die sich von neuem erhoben hatten,

mit in den Abgrund riß , auf dem Wiener Kongreß endgültig zugesprochen .

Das Königreich Polen, das schon seit anderthalb Jahrhunderten - infolge

ſeines moralischen und politiſchen Verfalls — jede Existenzberechtigung als ſelb

ftändiger Staat verwirkt hatte , blieb von der Landkarte verschwunden. Ganz

Europa sanktionierte den Wiener Vertrag.

Unser Besitz von Westpreußen und Posen besteht also zu vollstem Recht.

Wir müssen demgemäß unser Unrecht in einer andern Richtung suchen.

Wir haben uns troß aller Nachsicht, trok aller Güte, troß aller Liebe, die

wir unſern polnischen Preußen entgegengebracht, troßdem wir mit unentwegter

Arbeitsfreudigkeit ihr wüftes verwildertes Land, in dem ganz unglaublich traurige

und gefeßlose Zustände herrschten, aus seiner Anarchie erlöften und ihnen dadurch

ein menschenwürdiges Daſein ſchufen - ihre Gegenliebe nicht zu erwerben gewußt.

Das ist eine bittere Erkenntnis !

Und die Ursache ? Der Grund ?

-

Urteilen wir selbst :

Ein kleiner Bruchteil des polnischen Volkes ward uns von dem Walten

der Geschichte anvertraut wir sollten es erziehen , auf daß es gemeinsam

mit uns an den Aufgaben der Menschheit teilnehme, daß es gemeinſam mit uns

daran schaffe, diese Landstriche einer höheren Kultur entgegenzuführen. Das

polnische Volt - im bürgerlich-bäuerlichen Sinne steckte damals noch in

den Kinderschuhen. Es hatte weder ein nationales Bewußtſein noch ein Be

wußtsein seiner Raſſenzugehörigkeit. Seine Seele ſchlummerte noch. Unter

Preußens milder sonniger Herrschaft erwachte sie zum Leben.

-

-

—

Mit zielbewußter Strenge, der sich zur rechten Zeit weiſe, verſtändnis

innige Milde gepaart hätte , wäre es nicht allzu schwer gewesen , troß aller

Intrigen und Wühlereien, troß aller Hindernisse, die Adel und Geistlichkeit be

reiteten , dieſe junge wachsende Volksseele mit Gegenliebe zu erfüllen. Das

beweist das Jahrzehnt der Flottwellſchen Oberpräſidentſchaft. Noch ein zweites

solches Jahrzent, und es würde heute keine ,Polenfrage' geben. Aber statt

deſſen lenkte unsre Regierung unter dem edeln, doch romantisch fühlenden König

Friedrich Wilhelm IV. wieder in jene Versöhnungspolitik größten Stils ein,

die unter dem König Friedrich Wilhelm III. , von 1815-1830 , schon so böſe

Früchte getragen , und von der sich dieser Monarch , durch die Erfahrungen

belehrt, noch glücklicherweise rechtzeitig emanzipiert hatte. Was aber wurde

in jenen Jahren der Schwäche von 1840 an verschuldet! Nicht nur, daß

Minister, Oberpräsident und Regierung drei Jahrzehnte lang durch geradezu

empörende Nachgiebigkeit den deutschen Namen in unsrer Provinz entwürdigten

und den polnischen Intrigen dadurch Vorschub leisteten — sondern das gesamte

deutsche Volk jauchzte 1848 den polnischen Freiheitshelden in ſtrafwürdiger

Verblendung zu jenen Wühlern und Rebellen, die, tollkühn mit dem Leben

spielend, die Fackel der Revolution in unſre Oſtmark getragen dieser Re

volution, der Tauſende unſerer deutſchen Brüder zum Opfer gefallen.

-

..

Als Bismarck ſeine eiserne Hand ans Staatsruder legte, war es so weit

gekommen, daß er den Ausspruch tun konnte : „. . . ich habe das Gefühl, daß

der Boden in unsern oſtmärkischen Provinzen unter uns wankt . . .'

-

-

-

-
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So war er gezwungen. um uns Deutsche im eignen Lande zu ſchirmen

gegen die polnischen Preußen weit schärfere und einschneidendere Maßregeln

zu ergreifen, als es vor dreißig Jahren Flottwell nötig gehabt hatte. Trok

aller Verleumdungen, tros aller Seharbeit hielt Bismarck die Polen im

Schach. Aber noch war die Zeit zu kurz gewesen, um ihre maßlosen An

sprüche ein für allemal in die gebührenden Schranken zurückzubannen, als nach

dem Scheiden des großen Kanzlers mit der Aera Caprivi wieder die ver

derbenbringende Versöhnungspolitik über unsre Ostmark hereinbrach. Auch

nachdem Caprivi sein Amt niedergelegt , fühlte die sensible Seele des Polen

nur zu häufig die unsichere Hand der Regierung. Der Schulstreit brachte uns

endlich von allem Schwanken Erlösung. Die Folgen der ruhigen, gütigen, ziel.

bewußten Strenge blieben nicht aus. Sie gereichten Polen wie Deutschen zu

gleichem Segen. Heute regt der Schulstreik als solcher keinen Menschen mehr

auf. Was aber wäre aus der Bewegung geworden, wenn unsre Regierung

nachgegeben hätte ?!

-

-

Das also: unsre blinde Nachsicht, unsre verblendete Nachgiebigkeit, ver.

bunden bald mit Lässigkeit, Bequemlichkeit und Indolenz, bald mit einem un

flaren romantischen Mitgefühl für die angeblich Bedrängten das nichts

andres ist unsre Schuld gegen unsre polnischen Preußen!

Verhehlen wir es uns nicht ! Die begangenen Fehler sind groß!

—

"

Und wie ein drohendes Memento mori rufen uns heut unsre drei

Millionen Preußen zu : Ihr wart der hehren Aufgabe, die euch geworden,

bisher nicht gewachsen!' Liebe und Güte, die nicht gepaart ist mit edler

charaktervoller Strenge, ist nichts andres als verächtliche ftrafwürdige Schwäche.

Nur die moralisch Starken haben ein Recht zu leben!

Und die Schuld der Polen gegen uns ?

Jhr blindwütiger Haß!

Wie ein wildgehester Stier auf ein rotes Tuch, so stürzen sie sich auf

alles, was deutsch heißt, und treten es in künstlich gezüchteter Wut in den Staub.

In künstlich gezüchteter blinder Wut, die den Massen eingeimpft wurde

durch Adel, Priester und Presse. Je größere Zugeständnisse Preußen machte,

je mehr es gewährte, desto ärger schimpften unsre polnischen Preußen , desto

höhere Anforderungen stellten sie.

So ist es ſeit 1817 mit steigender Tendenz gegangen. Nur in West

preußen und dem Nekedistrikt in Schlesien selbstredend machte sich die

polnische Agitation erst in späteren Jahren in weiterem Elmfange geltend.

Ebenso war dies anfänglich im Departement Posen bei der Landbevölkerung

der Fall. Diese wußte die Wohltat der preußischen Regierung , die ihr mit

den Agrargesehen die Freiheit gebracht, wohl zu schäßen und schloß sich der

antipreußischen Bewegung nicht an, bis der polnische Klerus die vom Adel

getragene Agitation auch zu seiner Sache machte. Das in die Herzen des

Voltes gegen seine Wohltäter gesäte Mißtrauen ging in aller Stille

teinem Auge beachtet , von keiner Hand gerodet in ungeahnter üppigkeit

auf. Und so ist denn die Geschichte dieser Jahrzehnte eine ununterbrochene

Kette von Wühlereien und Verleumdungen, von bitteren, für Polen und Deutſche

gleich verhängnisvollen Zerwürfnissen. Fanatische Wut und grimmiger Haß

Lodern, kaum bezähmt, in den Seelen unsrer polnischen Preußen, um beim ge

ringfügigsten, alltäglichsten Anlaß jedem Deutschen, eben weil er ein Deutscher

ist, entgegenzuflammen.

von—
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Das ist die Schuld unsrer polnischen Preußen gegen uns !

Dieser blindwütige unſinnige Haß, den sie sich geradezu suggerieren, den

ſie von allem, was sich zum polnischen Volksstamm rechnet , als naturgemäße

Wesenheit fordern ! Dieſer unwürdige, ungerechtfertigte Haß, der ihnen jedes

unbefangene Urteil raubt, der sie zu Täuschung und Betrug verführt, der ihnen

jedes Mittel heiligt, wenn sie glauben, dadurch ihrem Ziele: der Vernichtung

des Deutschtums und damit der Aufrichtung eines neuen Polenreiches näher

zu kommen.

Einmal die Verwirklichung dieses utopiſchen Gedankens zugegeben : würde

das polnische Volk unter einer polnischen Regierung glücklicher werden?

Wer die Geschichte der Polen , wer ihren Charakter kennt , muß dieſe

Frage unbedingt verneinen !

Das unruhig flackernde Feuer des sarmatischen Blutes , das jezt im

Deutschenhaß einen so willkommenen Blißableiter findet, würde sich dann nur

zu bald gegen die eigenen Stammgenossen kehren.

-

Außerdem fehlt es dem Polen wie jedem echt weiblichen Wesen - es

gibt männliche und weibliche Charaktere auch unter den Völkern — an jenem

scharf entwidelten Gefühl für Verfaſſungs- und Rechtsordnung wie überhaupt

für jede objektive Gerechtigkeit, auf der allein ein geordnetes Staatswesen sich

aufbauen und zu dauernder Blüte entfalten kann.

Dagegen:

Was entbehren unsre polnischen Preußen bei uns ?

Jeder Aufrichtige könnte und müßte antworten : Nichts !

Sie leben in einem Rechtsstaat, der ihnen zu blühendem Wohlstand

verhilft, in einem Lande, deſſen Namen einer der ersten auf der ganzen Erden

runde ist, dessen Kronenträger nicht nur zu den edelſten und hervorragendsten

Persönlichkeiten unsrer Zeit gehört, ſondern auch die glänzendften Vertreter

des alten versunkenen Polenreichs tief in den Schatten ſtellt.

Die Zukunft in ihrem Utopien kann ihnen keine glänzenderen Perſpek

tiven eröffnen. Wohl aber könnte die Zukunft im deutschen Adoptivvaterlande

fich noch viel reicher und glücklicher gestalten !

Was könnte aus unsrer Oſtmark werden, in der jezt jedes rein menſch

liche Interesse schweigt, in der jezt alles und jedes Ding nur vom nationalen

Gesichtspunkt aus betrachtet werden kann , wenn der polnische Preuße seine

staatsfeindlichen Pläne fallen ließe und uns in ehrlicher staatstreuer Absicht

die Hand zum Frieden reichte ? Wenn das oft so liebenswürdige, phantaſie

volle, impulſive Temperament des Polen sich mit dem ernſten , tiefgründigen,

ausdauernden Wesen des Deutſchen mischte ! Wenn beide wie Mann und

Weib, nicht sich befehdend, sondern ergänzend, gemeinſam für das Blühen und

Gedeihen unsrer Ostmark schaffen und wirken würden !

Welch herrliche, ſpezifiſch oftmärkiſche Kultur könnte sich dann hier ent

wickeln ! Eine Kultur, die innerhalb ihrer beſcheidenen Grenzen zur Veredlung

der Menschheit beitragen würde.

Denn das ist doch das lehte Ziel jedes menschenwürdigen Strebens.

Und warum sollte das nicht angängig ſein ?

Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg!

In Wahrheit scheidet uns nichts nichts voneinander : teine Wesens

verschiedenheiten — keine zweierlei Kulturanſchauungen !

Wesensverschiedenheiten können nur unzivilisierte Völker trennen. Völker

-

-
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auf hoher Kulturstufe müssen einander verstehen lernen und sich gegenseitig be.

fruchten.

Und was der Pole an Kultur beſaß und beſiht , das ist aus deutſcher

Saat entsproffen.

Aber die Religion ?

Sie gerade sollte uns vereinigen. Denn sie spricht in allen Sprachen :

Liebet einander !

Bliebe einzig die Sprache.

Der polnische Preuße spreche seine Sprache daheim soviel er mag. Im

ganzen öffentlichen Leben muß in Deutschland die deutsche Sprache die alleinige

Landessprache sein.

Nein! Nein! Es trennt uns wirklich keine unüberſteigbare Kluft : Dafür

gibt der Bruchteil der germaniſierten Polen, von deſſen ſlawiſchem Urſprung

nur noch der Name zeugt, den schlagendsten Beweis. Und wieviel rein deutsches

Blutfließt in den Adern unsrer „polnischen“ Preußen. Wie viele der polnischen

Namen, die uns heute entgegenklingen, sind in den legten Dezennien, sind vor

allem im 16. und 17. Jahrhundert erst aus rein deutschen Benennungen

poloniſiert !

-
Nur ein Phantom ist's, das sich zwischen uns schiebt — das mit mephisto.

phelischem Hohnlachen jede Blüte auffeimender Verständigung zwischen den

gierigen Fingern zerdrückt —, das Phantom eines Zukunftsstaates — das Phan

tom der Wiedergeburt eines polnischen Reichs.

Wollen unsre polnischen Preußen wirklich um dieses Phantoms willen

eine blühende Gegenwart und eine noch blühendere Zukunft opfern?

Noch ist es Zeit zu gütlicher Verſtändigung !

Wir stehen am Scheidewege.

Beharrt unser polnischer Preuße in seiner deutsch- und preußenfeindlichen,

staatsverräterischen Gesinnung — so sind wir gezwungen, uns und unser Vater

land mit allen für recht erkannten Mitteln gegen sie zu schüßen . Oder wir

wären des deutſchen Namens nicht mehr wert !

Aber das dürfen wir als die Stärkeren in dieſer ernſten Stunde wohl

aussprechen und aufs nachdrücklichste betonen :

Wir oftmärkiſchen Preußen germaniſcher Rafſe , wir wünſchen und er

ſehnen aus aufrichtigſtem Herzen nicht den Kampf — ſondern den Frieden!

Wenn gleiche Gefühle unsre polnischen Preußen beseelten, wie leicht

ließe sich dann auf einem allgemeinen Friedenstag zu Posen, der von Prieſtern

und Laien gleich zu beschicken wäre zu dem jeder Pole wie Deutscher -

Zutritt hätte, eine gegenseitige Verſtändigung und Versöhnung anbahnen und

der Weg zum dauernden Frieden finden !

Der Wille zum Frieden müßte nur auf beiden Seiten vorhanden sein!

Unser polnischer Preuße füge sich als treuer Bürger in unser Staats

wesen ein, er verſchließe sich nicht länger unsrer deutschen Gemeinſchaft, er ver

banne die berüchtigten Heßagenten als seiner unwürdig aus seinen Reihen, er

weise die aufreizende staatsfeindliche polnische Prefse selber in die gebührenden

Schranken zurück und in demselben Augenblick wird auf unsrer Seite der

Ruf nach ,Enteignung“ und „Einspruchsrecht' verstummen nach einer Polen.

vorlage, die nichts als ein Akt der Notwehr ist !

Mit Freuden würden wir die dargereichte Hand ergreifen
ein neuer

Geift, der Geiſt kraftvoller Bruderliebe, würde in aller Herzen einziehen , der

-

-

- -

-
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Geist kraftvoller Liebe , der den Christen erst zum Christen , der den Menschen

erst zum Menschen macht. Gemeinſame Intereſſen - gemeinsame Ziele! Das

wäre die Signatur der neuen Zeit — und der Weg gemeinsamer Arbeit das

ist der Weg zum Frieden zu einem Frieden, der für Land und Volk unſrer

Ostmark die höchsten Segnungen in sich birgt."

-

-

Der Kaiſer als Wirt und Gaſt

Zuch seine politiſchen Gegner bezweifeln nicht , daß unser Kaiſer ein

außerordentlich liebenswürdiger Gastgeber ist. „Alle“, so plaudert

der Roland von Berlin“, „die je zur kaiserlichen Tafel gezogen

wurden, wiſſen davon zu erzählen. Er bezaubert alle , die in seinen Kreis

tommen; es geht eine Art suggestiver Kraft von ihm aus, der sich keiner ent

ziehen kann : eine Mischung von Machtbewußtsein , Stolz und Leutseligkeit.

,Il est un charmeur“, rühmen ſogar die Franzosen, unſere ,Erbfeinde', von ihm,

wenn sie seine Gastfreundſchaft in schwärmeriſch-überschwänglicher Weise, wie

fie dem gallischen Temperament eigen ist, preisen.

Ein Grundzug seines Wesens ist, daß er nur heitere, fröhliche Gesichter

um sich sehen möchte; alles Larmoyante und Selbſtquäleriſche iſt ihm zuwider.

Daher seine stete Betonung der Wichtigkeit des befreienden Optimismus gegen

über dem grüblerischen Pessimismus und dem gehässigen Nörglertum.

Nie tritt dieſer Wesenszug schärfer hervor , als bei seinen Nordlands

reisen. Gleich bei Antritt der Reise ermahnt er seine Getreuen , allen Harm

und alle Sorge daheim zu lassen und sich unbefangen an den Schönheiten der

Natur zu erfreuen. Erzählt mir' — er redet ſeine Gäſte jovial mit Ihr′ an—

‚unterwegs nichts Unangenehmes ; ich will mich von meinen Regierungsgeschäften

erholen.'

Das ungefähr ist der knappe Inhalt jeder der üblichen, stets humoristisch

gefärbten Antrittsreden. Denn Wilhelm II. liebt den Humor und beteiligt sich

oft mit Versen und Zeichnungen an den drastischen Bierbank-Bildern mit Text,

die auf der Hohenzollern' dem Ergößen der Tischgeſellſchaft dienen.

Daß die Gastlichkeit auf der Hohenzollern' an Aufmerksamkeit und

Splendidität ihresgleichen sucht, wird von allen, die sie genossen haben, bezeugt.

Der taiserliche Gastgeber bekümmert sich um das Wohlergehen jedes einzelnen

seiner Gäste ; und um Gelegenheit zu haben , mit jedem einmal persönliche

Unterhaltung zu pflegen , ist eine wechselnde Tischordnung eingeführt , die es

jedem ermöglicht, einmal zur Rechten oder zur Linken von ,Majestät zu sißen.

Die gute Laune des Gastgebers sorgt dafür , daß die Tafelrunde stets

eine frohbelebte bleibt. Hier darf man Menſch sein und sich ganz Mensch

fühlen. Aber wehe, wer hier von den streng verpönten Staatsgeschäften ein

Wörtchen riskieren wollte ! Mit der guten kaiserlichen Laune wäre es so

fort vorbei.

Es riskiert's auch keiner. Der Wink in der kaiserlichen Antrittsrede :

Nur nichts Geschäftliches !' wirkt ſo intenſiv , daß ſelbſt das Wichtigste, was

an Politik von der Heimat in die Ferne dringt, stillschweigend übergangen

wird. Auch seht man voraus, daß Majeſtät alles ſchon wiſſe ; man hält wirklich

H
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den Kaiſer in einer an‚Allwiſſenheit' grenzenden Weiſe für informiert. Daher

tam es z. B., daß der preußische Gesandte Dr. Stübel in Chriftiania, als er

aufdie ,Hohenzollern' befohlen wurde, dem Kaiſer von der Geburt ſeines Enkels

keine Mitteilung zu machen sich getraute. Ja, sich nicht getraute' so weit

geht der Respekt ! Er seßte als ſelbſtverſtändlich voraus, daß Majeſtät bereits

von dieſer Geburt unterrichtet sei ; was leider, wie häufig in anderen Dingen,

noch nicht der Fall war.

Abwarten, bis Majestät selber ein Thema anſchlägt : das ist die Losung

auf der Hohenzollern'.

Nur wenn der Kaiser an Land geht, erfährt er Genaueres von den welt

lichen Vorgängen; denn die eingeborenen Norweger, diese nordischen Schweizer,

scheren sich den Kuckuck ums Hofzeremoniell und reden, wie ihnen der Schnabel

gewachsen ist. So kommt's , daß der offizielle Führer Beyer, der für den

Kaiser und sein Gefolge viele Touren durch Norwegen arrangiert hat, dem

Herrscher des Deutschen Reiches mehr Tagesvorkommniſſe zu übermitteln pflegt

als die faiserliche Umgebung.

In Norwegen kauft der Kaiser, wenn er an Land geht, auch mehr Zei

tungen als je in Deutſchland, mit Vorliebe engliſche ; (und was er aus dieſen

erfährt, bringt ſein impulſives Naturell bisweilen derart in Wallung, daß er

eine jener Depeschen in die Welt hinausflattern läßt, die wochenlang das Ge

sprächsthema der Zeitgenossen bilden.

Unterwegs darf ihm eben kein Mensch dazwischenreden ; der Kaiser ist da

der abſolute Wille. Von einer „Hohenzollern'-Kamarilla kann füglich nicht die

Rede sein.

Die Freunde und Verwandten der „Hohenzollern'-Getreuen denken sich's

allerdings anders. Gar mancher hat die naive Vorstellung , als ob der von

der kaiserlichen Gunſt Begnadete in jedem Augenblick für seine intimften Privat

angelegenheiten das Ohr des Kaiſers habe. Was für Wünsche und Anſuchen

daher an die Gäſte des Monarchen gestellt werden, spottet aller Beſchreibung.

Der eine will eine Staatsstellung , der andere ein Darlehen , ein dritter eine

Apotheken-Konzession, weil es ihm damit auf dem vorgeschriebenen Instanzen

wege nicht rasch genug geht.

Die braven Leutchen können in ihrer kindlichen Vorstellung nicht be

greifen, daß der Kaiſer nur in der Stellung eines Gastgebers zu ſeinen Gäſten

steht und daß diese nicht die Stellung Vertrauter sich anmaßen dürfen. Sie

sind die Reisekameraden eines hohen Herrn, weiter nichts.

Anders und offizieller ist die Stellung des Kaisers als Gastgeber zu

Lande, sozusagen als Schloßherr. Die Gäste, die er da zu ſeiner Tafel lädt,

find hervorragende Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft oder prominente Aus

länder, denen er sein Wohlwollen bezeigen will. Hier ist er, meist in kleinerem

Zirkel, ganz ,Grandſeigneur', und alle , die des Vorzugs gewürdigt werden,

diesen Zirkeln beizuwohnen, staunen besonders die kaiserliche Fertigkeit an, auf

den Gedankengang jedes einzelnen Gaſtes einzugehen, ja das Thema, das dieſen

speziell interessiert, scheinbar souverän zu beherrschen.

Diese Fertigkeit ist der Stolz des Kaiſers'; ein geistiger Stolz , den er

von seiner Mutter ererbt hat.

Denn die Kaiſerin Friedrich, die den größten Teil ihres Lebens die

populäre ,Kronprinzessin' blieb, ſuchte eine Ehre darin, über alle geistigen Stoffe,

die aus dem Leben, aus Kunſt und Wiſſenſchaft in ihren Gesichtskreis traten,

-
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aufs gründlichste unterrichtet zu ſein und aus dieser Sachkenntnis heraus ent.

scheidende Anregungen geben zu können.

Es kursieren hunderte von Anekdoten darüber , wie sie selbst erfahrene

Männer auf den verschiedensten Gebieten durch ihre verblüffende Sachkenntnis

überraschte. Diese Beherrschung der Materien war einfach dadurch zu erklären,

daß sie vor jedem Empfang und vor jeder Besichtigung ſich über den betreffenden

Stoff durch die beste Lektüre genau orientierte und dann mit Einzelheiten den

Hörer in Erstaunen seßte. Diese Eigenheit hatte sie ihrerseits von ihrem Vater,

dem klugen und hochgebildeten Prinzen Albert, dem Prinzgemahl von Eng.

land, überkommen.

Und dieſe Art, eine geistige Höflichkeit gegen den Gaſt zu üben, iſt auch

eine Eigenheit des deutschen Kaisers. Er weiß mit Profeſſor Delitzsch bei Tisch

über Babylon und mit Profosfor Slaby über die Errungenschaften der mo.

dernen Technik nicht nur zu „plaudern', ſondern ernsthaft zu debattieren. Jules

Simon, der bekannte französische Staatsmann und Gelehrte, konnte nicht genug

von der intimen Kenntnis erzählen, die der Kaiſer als ſein Gaſtgeber hinsichtlich

der französischen Literatur entwickelt hatte.

Er ließ diesen Ausländer einen Blick in ſein Inneres tun , als er ihm

offenbarte, das Höchste eines unabhängigen Lebens dünke ihn das Leben eines

ruhmgekrönten Dichters ; wobei er auf François Coppée hinwies, für den er

eine besondere Verehrung hegt.

Im übrigen bevorzugt der Kaiser nicht , wie so häufig behauptet wird,

die französischen Unterhaltungsschriftsteller vom Schlage eines Georges Ohnet,

ſondern zieht die seriösen älteren Dichter den neueren weitaus vor. Seine

Lieblingsautoren sind Corneille , Châteaubriand , Viktor Hugo , Balzac und

Dumas Vater, deſſen ,Drei Musketiere' er aufrichtig schäßt; Zola dagegen

ist ihm, wie er des öfteren erklärte, ein Greuel.

11

...

Daß der Kaiser ein eminentes Sprachtalent hat, ist bekannt. Außer dem

Französischen und Englischen, das er beides fließend beherrscht, spricht er perfekt

italieniſch und stellt auch im Schwediſchen und Ruſſiſchen seinen Mann. . . .´

Weiter plaudert dann der Verfaſſer über den Kaiſer als Gaſt : . Wo

der Kaiser als der einfache Freund des Hauses sich gibt, da ist die Bewirtung

nicht unerschwinglich ; denn der hohe Gaſt bittet es ſich energiſch aus, daß von

den sonstigen Lebensgewohnheiten nicht abgewichen wird , und hat es mit

Männern zu tun, die diesem Wunsche um so lieber entsprechen, als sie teinerlei

Ambition haben, durch Prunk zu imponieren.

Anders liegt die Sache, wenn der Kaiser, der bekanntlich nicht eingeladen

werden darf, sondern sich einlädt, bei einem seiner übrigen Getreuen zum Früh.

stück, zur Mittags- oder Abendtafel oder gar zum Jagdaufenthalt sich ansagt.

Eine solche Anſage kann unter Umständen ſehr , sehr kostspielig werden , ohne

daß natürlich der Kaiſer dies beabsichtigt ; denn in bezug auf den Kostenpunkt

verliert oft bei solchen Anlässen selbst der scharfsichtigste Monarch den Maßstab

für die Dinge.

Man erzählt sich von einem konservativen Amtsrat, einem Royalisten

der striktesten Observanz und ehemaligen Freunde Bismarcks, daß er, nachdem

er zweimal der Ehre gewürdigt worden war, seinen Landesherrn bei ſich ſpeiſen

zu ſehen, bei der dritten Anſage eine dringliche Reiſe vorſchüßte, um den mit

dieser Ansage verbundenen horrenden Auslagen geschickt auszuweichen. Als

Majestät das erstemal bei ihm speiste , hatte der Gastgeber zur Renovierung
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des gesamten Amtswesens und zur Ausſchmückung des Hauſes nicht weniger

als gegen zwanzigtausend Mark verausgabt. Dafür hatte er dann auch vom

Kaiser das Kompliment eingeheimst: Am meisten habe es ihn gefreut , daß

der Amtsrat so wenig Umstände' gemacht habe!"

Einem General in Berlin NW. , der gleichfalls zu den Getreuen des

Monarchen zählt, koftete ein Abend, an dem die genau kopierte ,Hohenzollern'

illuminiert gezeigt wurde, die Kleinigkeit von etwa dreißigtauſend Mark . . .

Seruelle Pädagogik

En der „Arena“ (Herausg. Rudolf Presber) erzählt Julian Marcuſe,

wie ihm mitten im Walde der neunjährige Knabe einer Taglöhners.

familie begegnete, mit Paketen beladen und eilenden Fußes. Auf

die Frage, was ihn heim treibe, lautet die Antwort : „Wir kriegen ein Brüder

chen, der Doktor holt's bei der Mutter“, und angstvollen Blickes jagt er von

dannen. Im Nebenzimmer harrte er des Winkes , Fehlendes herbeizuholen.

„Ein Beispiel“, bemerkt der Verfasser , „von den zahllosen, wo unter

den Augen des Kindes Natürliches sich vollzieht, die Ereignisse des Lebens

und des Geschlechts an ihm vorbeiziehen und dem fragenden Blick die An

schauung Antwort erteilt. Es fehlt in der gesunden Natürlichkeit des Land

volkes das Raffinement modernen Genußlebens , es fehlt vor allem jene er

bärmliche Feigenblattmoral, die unser ganzes Sexualleben vergiftet hat. Und

merkwürdig , ſelbſt die religiöſen Vorstellungen , die so oft als Peitschenhiebe

für Einkehr und Buße ... benußt werden , sie prallen in dieser Frage an der

natürlichen Lebensauffaſſung des Landvolkes wirkungslos ab. Was lehrt uns

dies alles ? Daß für eine ſexuelle Erziehung Natur und Anschauung

die unverrückbaren Grundlagen bilden und, wir können dreift hinzusetzen, daß

jedes Beginnen scheitern muß , das ihrer ermangelt. Wo nun aber sind sie

im Kulturleben des Stadtkindes zu finden , wie nußbar zu machen , und wer

soll auf sie hinweisen, sie lehren?

Ich halte den Wettstreit für müßig , ist man ſich nur klar über Weſen

und Art des zu Beginnenden, und stellt man nicht Dinge auf Piedestale, die

nur als Beiwerk zu betrachten sind. Als Fundament der naturgeschichtliche

Unterricht in den unteren, der biologiſche in den mittleren und oberen Klaſſen

der Volksschule wie der höheren Lehranstalten. Wodurch vermehrt sich der

Karpfen, der Lachs ? Wodurch sorgt das Weibchen für seine Eier ? Sorgt

es auch für die ausschlüpfenden Jungen? Warum ist ihm dies nicht möglich?

Warum ist es auch nicht nötig ? Wie macht es der Frosch , die Eidechse, die

Ringelnatter, die Schildkröte mit ihren Eiern und ihren Jungen? Warum

bedürfen dieſe der Mutter nicht ? Was aber tut das Huhn mit ſeinem Ei ?

Was entwickelt sich durch die Wärme des mütterlichen Körpers in dem Ei?

Kann wohl ein Mensch begreifen, wie aus dem Eiweiß und Eigelb ein lebens.

frisches kleines Kückelchen wird ? — Derlei Fragen und noch tausend mehr,

ihre Beantwortung und vor allem ihr durch Anschauungsmaterial geſtüßtes

Erfaſſen jede zoologische Sammlung enthält dasselbe — bilden eine Ein

führung in die Grundgeseße des Lebens, dieſe ſelbſt den Gegenstand des Unter

-·-
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richts in den oberen Klaſſen der Mittelschulen und höheren Lehranstalten, be

ginnend mit dem Menschen als Organismus und seiner Stellung in der Natur,

der Menschwerdung , der Zellen- und Amöbenbildung , des Warum in Bau

und Funktionen , der Artbildung und schließlich der Zeugung und der ihr zu

grunde liegenden Voraussetzungen. Natürlich nicht im Detail und in behag.

licher Weitſpurigkeit, sondern in großen biologiſchen Umriſſen und knappen

Zügen, maßvoll und zurückhaltend, vor allem dort, wo die Abwehrinstinkte

unſeres Lebens , die wir als Schamgefühl bezeichnen , in Frage kommen.

Ist der Schulunterricht so weit gediehen, dann knüpft in eigenen Stunden der

Schularzt an er allein kommt in Betracht, da er kraft seiner Tätigkeit der

Jugend nähergetreten ist , diese Art Unterweisung also für sie nichts Außer.

gewöhnliches darstellt und gibt ein Bild von den Gefahren und dem Elend

der Geschlechtskrankheiten. Und als Schluß meinethalben die öffentliche Be

lehrung vor der Entlassung, die nicht zu entbehren ist, deren Bedeutung jedoch

wesentlich zurücktritt gegenüber allem Vorhergegangenen. Denn noch so feier

liche Abschieds- und Mahnreden ohne systematische Willenskultur verpuffen

beim ersten heftigen Anprall der Triebe ! Und die kommen mit und ohne

Alkohol, durch den leßteren natürlich verdoppelt und verdreifacht !

So stellt sich in weitausholenden Umrissen gezeichnet ungefähr der Gang

der Sexualerziehung in der Schule dar. Scheinbar einfach und doch so un

sagbar schwierig im Gewand zeitgenössischer Schulverhältnisse ! Da fehlt vor

allem bisher jedweder auf natürliche Anschauung aufgebauter Unterricht, wohin

man auch blicken mag in Volks- und höhere Schule, da fehlt jede Spur bio

logischer Unterweiſung troß zahlloser Beschlüsse und Resolutionen der deutschen

Naturforschertage und ähnlicher Körperschaften . . .“

-

//

Was für die Biologie als Wissenschaft die Schöpfungsgeschichte, das

ſei für die Moral und die Erziehung zur Sittlichkeit die Vollbibel, das Buch

Hesekiel 23 , das Hohelied Salomonis und tausend Stellen mehr, die vom

Lehrer überschlagen und ausgelaſſen — mit doppelter Gier von Schülern und

Schülerinnen gelesen würden. Welch blödes Unterfangen , den betreffenden

Stellen Gewalt anzutun und ſie allegoriſch deuten zu wollen ! Mit ihrer un

vermeidlich sinnlichen Wirkung bohren sie sich in das Gemüt des Kindes ein

und brechen bei irgend einer Gelegenheit doppelt anreizend hervor. Wie sagt

doch Rosegger : Nicht das Wissen und der naturgemäße Freimut bringt zu

Falle, sondern die Geheimnistuerei, die damit aufgeweckte Neugierde und Be

gierde. Unter dem Feigenblatt gedeiht die Keuschheit nicht, nur die Prüderie

und die Lüſternheit, die Prüderie verdeckt, und die Verdeckung macht lüſtern.'

Also mit einem Wort, die Vollbibel gehört heraus aus dem Schulunterricht,

man reformiere ſie an Haupt und Gliedern , und nur in einem Auszug kann

sie ...beibehalten und gelehrt werden. Solange aber der jetzige Zwitterzustand

besteht, solange auf Kosten von Wahrheit und Erkenntnis unaufhörlich Kom.

promiſſe geſchloſſen und an dem althergebrachten, eingerosteten System des

Unterrichts kaum etwas geändert wird, solange kann von einer Einführung in

die Lebensgesehe und einer Schulunterweisung im Sexualproblem kaum die

Rede sein ...

-

―

Und das Elternhaus, ſoll es Gewehr bei Fuß in dieser Frage zur Seite

ſtehen ? Eine beschämende Rolle fürwahr mutet man Erzeugern und Ernährern

zu , wenn man dieſe Paſſivität ihnen beimißt. Die Tugend ist kein Wiſſen,

oder doch nicht allein ein Wiſſen. Der Trieb bleibt immer das erſte, und wo
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die Gemütsbildung fehlt, wird alle Aufklärung wirkungslos verhallen. Daß

Schulpädagogen, die fünfzig und noch mehr Schüler um sich versammelt haben,

auf Gemütsbildung des einzelnen nicht ausgehen können, ist klar und weift den

Weg, wo einzusehen ist. Gemüt muß im Elternhause, in nächſter Berührung

mit Erwachsenen und Geschwistern gepflegt werden, hier allein ist die Stätte,

wo Beiſpiel und Belehrung , Tat und Charakterdreſſur ihre Wirksamkeit ent

falten, zum dauernden Besitz werden können. Kann je der dritte das liebe.

volle Eingehen von Vater und Mutter auf Weſen und Art der kindlichen

Psyche ersehen ? Sat je einer die Gelegenheit, in allen Luft- und Unluft

empfindungen des täglichen Daseins das sich entwickelnde Individuum zu be

obachten und zu lenken wie die Eltern ? Aus welchem Holz ist das neue In

dividuum geſchnitt, welche körperlichen und geistigen Eigenschaften bringt es

mit auf die Welt, an welcher Bruſt ſtillt es ſeines Hungers Notdurft? Kurzum,

das Elternhaus hat die unumſchränkte Pflicht des Handelns auch in den Sexual

fragen. Aber wie ? Von früh an in dem Appell von Liebe und Achtung

gegenüber dem mütterlichen Geschlecht, der mütterlichen Sorge.

Dies braucht kein Schwimmen in Dithyramben, kein Begeisterungstaumel zu

sein: in jedem Hinweis auf Frauenwert und Frauenwürde fann schon der

Kernpunkt getroffen werden. Dabei von Zeit zu Zeit, und möglichst unbefangen,

ein ruhiges Eingehen auf Zeugungs- und Geſchlechtsfragen, anfangs allgemein

in Anlehnung an Beobachtungen aus Tier- und Pflanzenwelt ähnlich wie

in der Schule, nur natürlich nicht ſo ſyſtematiſch - später mehr auf Einzel.

heiten übergehend. Immer wird man beim Kinde durch die Ermahnung zur

Menschenliebe, durch das Anſchlagen weicher Akkorde Sinn und Herz gefangen.

nehmen können und sie für den vorliegenden Zweck ſich nußbar machen. Dann

aber vor allem das eigene Beispiel : Das Fernhalten lüfterner Anreiz

momente, wie sie allein schon gegeben sind in der Erzählung von Zoten, in

dem Dielöpfezuſammenſteden zum Erhaschen eines saftigen Wises , in dem

Hinausschicken der Kinder ! Und vor allem Klarheit über die Ankunft eines

neuen Familienmitgliedes, über ihre Vorläufer, ihre Folgen, natürlich dem Ver

ſtändnis der Kleinen angepaßt, tein tagelanges Fortſchicken, auf daß ja nicht

der Schmerzensschrei der Mutter das Ohr des Kindes erreicht, auf daß ja

die Legende vom Storch zur ewigen Lüge, für den vom Hausgesinde längst

anders Belehrten wird ! Im Gegenteil, jedes Schmerzgefühl der Mutter steigert

die Liebe und Achtung des Kindes , doppelt und dreifach fühlt es ſeine Zu

gehörigkeit zu dem Wesen, das es bei sich getragen, und überträgt sie auch auf

die Zeiten der erſten dämmernden Erkenntnis.“

-

Dies die Theorie und das Ideal, und nun die Wirklichkeit ! Die Schule

habe kein Empfinden für irgendwelche Individualitätsbildung, auch keine Zeit

und Möglichkeit hierzu:

„Der Anschauungsunterricht auf das geringste Maß beschränkt, die

Diktatur des sogenannten Humanismus faſt dieſelbe wie vor einem Menschen

alter. Jede Entfaltung zu körperlicher Frische und körperlicher Zucht hint

angehalten, jeder Versuch einer Reform auf diesem Gebiete durch Gegenmaß.

nahmen und Verklausulierungen illusorisch gemacht . . . In den Schultlaſſen,

mögen sie Volts-, Mittel- oder höheren Schulen angehören, eine Zahl, die es

dem Unterrichtenden unmöglich macht, dem einzelnen Kind nachzugehen; im

Lehrerstande, zumal in den Volksschulen , unwürdige Besoldungsverhältnisse,

die auf die Dauer die Liebe zum Beruf, die Miſſion als Volkserzieher ertöten
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müſſen! Und in lester Reihe Schikanen und selbst Gewaltakte der ... obersten

Schulbehörden gegen jedwede Aufklärung in ſexuellhygienischen Fragen - Ver.

bot derartiger vor Konfirmandinnen , Abiturienten und Fortbildungsschülern

mit dankbarster Wirkung gehaltener Vorträge vielerorts. So nimmt sich

sexuelle Pädagogik in ihrem Streben nach Gehör in der Schule der Augen

blicksgegenwart aus . . .

Und das Elternhaus ? Als allgemeine Signatur ein Genießen oben wie

unten, dem mißverstandenen wirtschaftlichen Milieu angepaßt. Oben : Der

Drang nach kihelnden Nervenreizen, die Proſtitution der Familie aus Genuß

sucht, die Ertötung der Mutterpflichten — Unfähigkeit zum Stillen, Unluſt und

Zeitmangel zur Kindererziehung und dergleichen mehr mit einem Wort ein

völliges Versagen in der Jugendpädagogik, und da sollen neue Aufgaben, neue

Probleme herangewälzt werden , die völlig unvorbereitete und deshalb un

fähige Menschen treffen ! Und unten : Das Wohnungselend, die Mietskaſerne

mit ihrer Zusammenpferchung von groß und klein , vom Sexualismus und

seinen Auswüchsen, die Alkoholverseuchung, die brutale Entkleidung der tiefsten

und heiligsten Empfindungen. Soll da Zeit und Sittlichkeit genug vorhanden

sein, um aufklärend und geschlechtlich erzieherisch zu wirken ?? Fehlt doch hier

auch vor allem die Lehrmeiſterin Natur mit ihren unauslöſchlichen Eindrücken

von Wirken und Walten der Lebensgeſehe, vom Tier- und Pflanzenentſtehen

und Werden! Für das Kind des Proletariers die Straße und der eingepferchte

Hof als Ort seiner Muße, Unrat ringsherum ; für den Sprößling der besißenden

Klassen der wohlgeebnete Promenadenweg, an der Hand des Fräuleins, von

frühester Zeit an hingeleitet auf Schmuck und Puh als Insignien der Wohl

anständigkeit! Dort Elend, hier raffinierte Kultur, bei beiden die Unterdrückung

natürlicher Verhältnisse, die Erstickung individuellen Werdeganges. Auf eine

Karte, in diesem Falle auf die Aufklärung , alles zu sehen , hat sich schon

häufig genug in der Propagierung von Ideen als verhängnisvoll er

wiesen. Man denke nur an das Fiasko der Lungenheilstätten in der Über

windung der Tuberkulose und an die zu ſpäte Einſicht , daß nur eine groß

angelegte sozialsanitäre Reform Volkskrankheiten mit Erfolg entgegentreten

kann. Ohne eine solche Basis werden die Aufklärungsbestrebungen , so ver

dienstvoll und notwendig sie auch sein mögen , Stückwerk bleiben , wird das

sexuelle Genußleben mit all ſeinen Lockungen und seinen korruptiven Erſchei

nungen für Geschlecht und Nachkommenſchaft über Vernunft und Sittenlehre

nach wie vor triumphieren !"

-

-
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Die hier veröffentlichten, dem freten Meinungsaustausch dienenden Einsendungen find unabhängig

vom Standpunkte des Herausgebers

Regierungsziele

ie fast vergessene Niederlage der Sozialdemokratie hat den Verdruß über

unsere erfolglose Auslandspolitik zurückgedrängt und der Regierung

eine neue Schonzeit bewilligt, von der sie anscheinend wenig Gebrauch

macht. Unsere tatenlose Zeit hat nur ein kurzes Gedächtnis .

Der kleine Reichsanzeiger, der Lokalanzeiger, sprach bei Feststellung des

überwiegenden Widerspruchs, den die in ihren unbeabsichtigten Folgen schließ

lich doch wohltätige Schwarzseherrede des Kaisers erfahren hatte, von den ver

meintlichen großen Zielen des Herrschers, über die er wohl kaum unterrichtet

sein dürfte. Die Norddeutsche Allgemeine ergänzte halbamtlich die Verteidigung

der damaligen Ansprache durch den Hinweis auf die schon wieder geknickte Blüte

der Industrie, die ohne das Vertrauen auf die gute Reichsleitung einen solchen

stetig steigenden Umfang nicht erreicht hätte. Es ist eine begründete parlamen.

tarische Sitte, die Person des Landesherrn aus der Erörterung auszuscheiden

und sich lediglich an die verantwortlichen Stellen der Regierung zu halten, was

vielleicht auch im Preßstreit angebracht ist. Der Byzantinismus eines fälsch

licherweise von der Regierung für wertvoll und einflußreich gehaltenen Anzeigers,

der sogar ohne jede Besserung der Gesinnung von den stellesuchenden Sozial

demokraten gelesen wird, bedarf keiner Beachtung. Die kritiklose Haltung ge

hört zum Geschäft, das die Verbeugung nach oben und unten wohl erheischt.

Aber diese üppige Anzeigerart treibt der gesinnungstüchtigen Presse die Leser ab.

Gerade der bisherige gänzliche Mangel an Zielen und das schwächliche

Zurückweichen bei einem etwa genommenen Anlauf haben die Reichsregierung

in den traurigen Ruf Österreichs gebracht, wo auch fortgewurstelt wird. Dort

entschuldigten jedoch der Sader der verschiedenen Völkerschaften und die Fehler

früherer Regierungsweisen manche Unzulänglichkeit der Geschäftsführung , ein

Umstand, der die Reichsleitung nicht entlastet. Die innere Lage ist verhältnis.

mäßig geordnet, da die polnische Enteignungsvorlage wohl, wenn auch ziemlich

abgeschwächt, durchgehen wird, und der Höhepunkt der sozialdemokratischen

Bewegung dürfte überschritten sein, woran die Regierung jedoch ziemlich un

schuldig ist. Im Inneren ist sogar der Vorwurf, wo freilich mehr die Einzel

staaten in Betracht kommen, weniger schwerwiegend, wenn auch hier die kraft.

volle Nachhaltigkeit auf der einmal eingeschlagenen Bahn leider vermißt wird.

Die Reichstagsauflösung wurde mit Recht als befreiende Tat vom Banne des
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selbstsüchtigen Zentrums empfunden. Ohne Enteignung im eingetretenen Bedarfs .

falle dürfte die Polenfrage nicht endgültig gelöst werden, was die preußische

Regierung wohl weiß. Das Zentrum macht sich schon kriegsbereit gegen die

deutschen Katholiken der Oſtmark, ſelbſt in Oberſchlesien.

Schlimm sieht es dagegen in unseren auswärtigen Beziehungen aus und

die Bülowreden waren wieder bloße Schönredereien ohne Mark. Mit allen

Mächten haben wir liebevoll angebandelt und die Würde der Bismarckschen

Vormacht Europas und damit der Welt wenig gewahrt, um schließlich amtlich

unsere Vereinſamung als das Ergebnis einer 17jährigen Staatskunst und der

zweiten wilhelmischen Regierung , die erst seit des Altreichskanzlers Ent

lassung tatsächlich begonnen hat, eingestehen zu müssen. Aber auch hier haben

wir weder Festigkeit noch Zurückhaltung bewiesen , sondern das ſinnwidrige

Liebeswerben und die aufdringliche Allerweltsfreundschaft fortgefeßt, die gänz

lich zwecklos ist und im Ernſtfalle einer Probe nicht Stich hält. Die gegen

ſeitige Beweihräucherung in England kann keinen Kenner der engliſchen Ver

hältnisse täuschen.

Nur unser starkes Heer hat uns vor einem englisch-franzöſiſchen Überfall

bewahrt, dessen Seele der kaiserliche Oheim ist , der auch geschäftig Österreich)

und Italien vom Dreibund abzuziehen trachtet, wie eifrig auch beide Bundes

genossen ihre Vertragstreue betonen. Er hat plößlich sein liebevolles Herz

für den greisen Kaiser Franz Joseph erkannt , um den er sich früher nie ge

kümmert hat. Die Koburger Klugheit und die englische politische Erbweisheit

haben in ihm einen ſtaatsmännischen Vertreter gefunden, der auch die Deutſch

feindlichkeit des internationalen Geſchlechts und des engliſchen Volkes in ſich

vereint. Aber die beiden angelsächsischen Staaten diesſeits und jenſeits des

großen Waſſers, wie auch Frankreich und Italien, lehren uns den Erfolg einer

gesunden, selbstsüchtigen Politik , die hervorragender Führer völlig entbehrt.

Roosevelt ist ein geschickter Macher, der jedoch den imperialistischen Gedanken,

den er nicht erfunden hat, nur gewandt ausnußt, wie jeder ſonſtige amerikaniſche

Politiker. Die drei leßten englischen Miniſterpräsidenten Salisbury, Balfour

Campbell-Bannerman sind sogar ausgesprochene Mittelmäßigkeiten. Weder die

rachelustige Marianne noch das treulose Italien weisen einen staatsmännischen

Kopf auf, aber unstrittige diplomatische Erfolge.

Troßdem hat Frankreich mit deutscher Förderung ein großes Kolonial

reich geschaffen und einen gefährlichen Bund wider den kolonialen Gönner und

Erbfeind geschmiedet. Italien hat von beiden Widersachern ohne Entgelt Vor

teil gezogen und macht jest troß seiner vertraglichen Bindung aus seiner dieser

widersprechenden franzöſiſchen Vorliebe kein Hehl. Unſere halbamtlichen Blätter

erklären sogar auf höhere Weiſung die Annäherung Englands und Italiens

an Frankreich und sogar jest an Rußland für eine ebensolche Friedensbürg

schaft, wie sie der Zweibund gewesen sein soll , dessen Ohnmacht nicht unser

Werk ist. Alſo die Staatskunſt unbedeutender Männer hat in dieſen Landen

eine vernünftige und erfolgreiche Realpolitik getrieben, deren Koſten das selbst

lose Deutschland trägt und deſſen Wirkung es am eigenen Leibe ſo empfindlich

ſpürt, daß es in der Marokkofrage ſchon das Schwert in die Wagſchale werfen

mußte, um es wenig tapfer und folgerichtig zu früh zurückzuziehen , was jetzt

unflugerweiſe amtlich abgeleugnet wird.

Troß der Blüte des Großgewerbes und einer leisen Beſſerung der Land.

wirtschaft war selbst unsere Wirtschaftspolitik unfruchtbar. Die Caprivischen
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Handelsverträge opferten den Ackerbau als Grundlage und Jungbrunnen des

Volkes , ohne der Induſtrie einen überlegenen Schuß zu verſchaffen . Die Er

neuerung des Vertragsverhältnisses gab weder der Landwirtschaft die doch er.

reichbaren franzöſiſchen Zölle, noch erzwang sie der Induſtrie eine befriedigende

Ermäßigung der Auslandszölle. Troß des amerikanischen Einfuhrintereſſes er

reichten wir in Waſhington nichts und stehen wieder vor einem unzulänglichen

Handelsvertragsproviſorium und lassen uns noch jest zollpolitiſch mißhandeln,

auch wenn der Präsident die Gnade hat, uns fünftig gerechter behandeln zu

laſſen, obwohl die Vereinigten Staaten landwirtschaftlich auf uns angewieſen

find. Wir haben alſo nicht den geringsten Erfolg in unserer auswärtigen

Politik gehabt, für die aber leider nicht nur den berufenen Hütern das Ver

ſtändnis zu fehlen scheint.

Bloß leben und verdienen" ist doch kein staatsmännisches Ziel, das

einem noch politisch zerrissenen Volke angemessen wäre. Dem bißchen Kiau

tſchou, den teuer erkauften Karolinen und Samoaeilanden steht der Zuſammen.

bruch der inneren Kolonialpolitik gegenüber, die „ein Sanitätsrat der Börſe“

zu einer aktiven Bilanz gestalten soll, also die Bankbrucherklärung des gelern

ten Beamtentums. Der niedrige Kurs der Induſtriepapiere bei der noch an

haftenden Hochkonjunktur und der Staatspapiere tros der Reichsfinanzreform,

sprechen nicht für rosige Aussichten, während doch sonst die Börse als sicherer

Wertmeſſer der politischen Lage gilt. Rußlands Zerrüttung kann allein die

Ursache nicht sein ; andererseits ſchreitet bei der Arbeitsluft des Volkes die Ver

mögensbildung vorwärts , wenn auch leider das Großkapital den Rahm ab.

schöpft, wie die gegenwärtige Geldnot grell beleuchtet, wo unser Zinsfuß der

höchste der Welt ist. Irgend welche höheren auswärtigen Ziele der Regierung

find nicht sichtbar, obwohl alle Welt nach Taten schreit und der leeren Worte

überdrüssig ist.

Was soll das Gerede von der Weltpolitik , hinter dem nichts steckt

als Worte?

Wir berauschen uns auchschon an dem angeblichen Gedeihen von Induſtrie

zweigen , das gar nicht vorhanden ist. Unsere Zukunft soll auf dem Waſſer

liegen und unser Schiffsbau ist noch immer so unentwickelt , daß wir noch die

besten Abnehmer der englischen Werften sind, die auch den ganzen europäischen

Norden und Holland mit Kauffahrteischiffen versorgen , obwohl dieser Markt

vor unseren Toren liegt. Die Ballinſche Rhederei , die sich doch besonderer

kaiserlicher Gunst erfreut, hat am längsten an ihren englischen Schiffsbestellungen

festgehalten. Maſchinerie und innere Einrichtungen sind noch heute vielfach

ausländischen Ursprungs, worüber sich diese angeblich so vaterländisch gesinnten

Schiffahrtsgesellschaften freilich gern ausschweigen.

Eine Entschuldigung bleibt leider der Regierung. Auch im Volke mangelt

es an den großen Zielen der hohen Auslandspolitik, die in anderen Ländern

gerade jest mit solchem Erfolge betrieben wird, ohne daß politiſche Köpfe die

Träger dieser Bewegung wären. Stillstand ist Rückſchritt, und wir verspüren

schon in unserer Vereinsamung und Erfolglosigkeit die Folgen dieser Untätig.

teit. Zwecklose Geſchäftigkeit ist kein ernsthaftes Arbeitsfeld. Bismarck hat

ſelbſt ſein nicht ganz glückliches Gelegenheitswort vom gesättigten Deutſchland

Lügen gestraft, indem er , geschoben von der Volksmeinung , schon dem eng

lischen Einflußgebiet angehörige Kolonialbrocken Albion ohne eine achtung.

gebietende Flotte entriß, damit sein Nachfolger deren beffere Hälfte für den
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Felsen Helgoland dem freudig erstaunten England wieder überlassen konnte.

So rühmlich begann der neue Kurs. In den deutschen Außenlanden Europas

und der Überſee, ſowie in nugbaren Tropenkolonien liegt unsere Zukunft. Wir

lehnen aber amtlich solche Ziele ängstlich ab und freuen uns , wenn unsere

Nebenbuhler uns die fettesten Bissen wegschnappen. Das Miniſterpräſidium

Clémenceaus hat die ungünſtige Sachlage für uns weiter und ziemlich übel

verschoben. Der alte Dreifußard ist nicht nur ausgesprochen engliſchfreund.

lich und deutschfeindlich, sondern hat auch in Wien zur liberalen und inter

nationalen Preſſe tiefreichende Beziehungen. Oft schrieb er in der Neuen Freien

Preffe deutschfeindliche Auffäße. Es ist kein Zufall , daß er sich auch als be.

amteter und leitender Staatsmann keinerlei Zügel anlegt, sondern gelegentlich

und anscheinend absichtlich heftige Reden gegen Deutſchland hielt, Italien und

Österreich jedoch geflissentlich schonte. Er war schon bisher die Seele des

Kabinetts. Freilich hat er mit zum Sturz Delcassés beigetragen und ihn be.

kämpft , ohne jedoch dessen Ziel zu verdammen. Er wünschte nur eine ge.

schicktere Hand. Ohne den Einschlag der Revanchelust wäre er längst parla.

mentarisch gestrauchelt.

Sein Kriegsminister, Piquart, der Freund und Leidensgenosse von Drey

fuß, wird freilich das französische Heer nicht sonderlich in seinem inneren Kern

stärken und besonders die Gegensähe des Offizierkorps verschärfen. Aber der

französische Patriotismus wird auch diesen Schaden ausgleichen . Jedenfalls

ist der Miniſtervorſiß des bisherigen Gründers der internationalen Aurore be

zeichnend für die feindselige Stimmung wider den östlichen Nachbarn.

Auch die Vergnügungsreiſe des schon wieder beseitigten bisherigen

deutschen Staatssekretärs des Auswärtigen Amtes nach den Hauptstätten des

Dreibundes wirkte kaum beruhigend. Zu Bismarcks Zeit zog niemals ein

deutscher Staatslenker über die Alpen, um das flatterhafte Italien am Bänd

chen zu halten. Jest hat Fürst Bülow dieſe neue Sitte eingeführt, die stark

nach Schwäche aussieht , wenn auch förmlich der unangebrachte Tschirschlysche

Beſuch die Antwort auf die Aufwartung Tittonis beim Kanzler sein sollte,

der sie inzwischen selbst erwidert hat. Damals mußte ſich aber Italien zu

dieſem Entschuldigungsbeſuch bequemen, da ſeine Treulosigkeit durch die Marokko

enthüllungen außer Frage stand. Dann besuchte ihn Bülow gewissermaßen

in Rapallo, um im Haag ſeine neutrale Haltung zu erzwingen, was ja leidlich

gelungen ist, da ein früher verunglückter Staatssekretär ſo trefflich dort abſchnitt.

Zweideutig war Italiens Verhalten schon lange. Jekt ist es aber faſt

eindeutig geworden. Die Neigung zu Frankreich und England und die nationale

Gereiztheit wider Österreich sind zu offenkundig, als daß sie dem deutschen Be

ſuch nicht den Stempel des bei uns so beliebten Vermittlungsversuches auf

drücken, zumal halbamtlich das Gegenteil versichert wird. Die unabhängigen

österreichischen und italienischen Blätter reden aber eine ganz andere Sprache.

Eine festere Haltung und vielleicht eine schroffere Parteinahme für den treuen

Bundesgenossen wäre sicherlich mehr zu wünschen, als das ziemlich undankbare

Unterfangen, den klaffenden Riß der Interessen diesseits und jenseits der

Alpen und der Adria notdürftig zu verkleistern. Dafür müßte uns Österreich

freilich Beweise seiner Deutschfreundlichkeit im Innern, insbesondere in Ungarn,

geben, wo die Magyaren gerade gegen unser Volkstum wüten.

Solcher gebotene Kuhhandel würde den Realpolitiker verraten , der bei

uns leider seit dem Frühjahr 1890 aus der Wilhelmstraße spurlos verschwunden
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ist. Der Kanzler konnte sich sonst seines italienischen Einflusses dank seiner Ge

mahlin rühmen, die als Stieftochter Minghettis freilich treffliche politische Be.

ziehungen besist und eine kluge Frau ist. Ob sie aber als doch immerhin sub

jettive Politikerin, wie es Frauen sind , in dem natürlichen Widerstreite der

Belangen zweier Völker auch unbewußt die Partei ihres neuen Vaterlandes

nimmt, ist mir nicht bekannt. Bismarck liebte ausländische Diplomatenfrauen

nicht, und der Einfluß der englischen Damen vor Paris wird selbst von Stosch

hervorgehoben und zugegeben, obwohl gerade seine Gönnerin , die damalige

Kronprinzeß, die entscheidende Rolle durch ihre deutschfeindliche Mutter ſpielte.

Sehr rosenfarben sieht also der politische Himmel nicht aus. Die inter

nationale Bewölkung über Deutschland darf man trotz des allzu auffällig

aufgepusten kaiserlichen Besuchs in England als weiter schwarz bezeichnen.

Daß England seine fieberhafte Flottenrüstung scheinbar etwas eingeschränkt

hat, liegt nur an unserer fast zu überzeugenden und schwächlichen Friedensliebe

und der Stärke der englisch-franzöſiſchen Annäherung. Außerdem ist man sich

noch nicht klar, ob die Bestückung der größten englischen Schlachtschiffe nicht

doch zu schwer ist und diese Riesenfahrzeuge im Ernstfalle vielleicht versagen.

Schließlich haben wir aus letterem Grunde wohl unsere eigene Bauzeit ver

Langsamt, beziehentlich warten noch das englische Ergebnis ab. Darin liegt

jedoch noch keine sichere Friedensbürgschaft. Gerade jest erscheinen aber dies.

seits wie jenseits des Kanals neue Flottenvorlagen.

Bei dieser Verschlimmerung unserer Vereinsamung durch angreiferische

Kräfte unter der wachsenden Zahl unserer Gegner ist freilich eine feste Rich.

tung unserer Staatskunst geboten. Die längst gehobene Krankheit des Kanzlers

dürfte eigentlich auch nicht als Entschuldigungsgrund des überall erhobenen

Zugeständnisses dienen, daß tatsächlich die Regierungszügel am Boden schleiften.

Bülow ist kein Bismarck, was er selbst als kluger Mann am besten weiß. Der

Fürstenhut ist ihm nicht einmal auf Vorschuß verliehen, da auch Geldgrößen,

wie der Industriefürst und einstige Pariser Börsenmann Henckel , solche Ehre

erhalten haben. Selbst ein Friedrich der Große könnte jest nicht mehr sein

eigener Kanzler sein. Tatsächlich griff während der Genesung des Kanzlers

niemand ein.

Aber auch nach der Rückkehr des wieder völlig gesundeten Wahlkampf

siegers ist nirgends ein grundsätzliches Wort gefallen, das als Richtlinie unserer

auswärtigen Politik gedeutet werden könnte. Sicherlich ist die Saltung des

Kanzlers in der Braunschweiger Frage bestimmt und der Angriff des staats

rechtlichen Ausschusses der Landesversammlung ungerechtfertigt gewesen. Aber

diese schwankenden Söhne des Welfenrosses suchten eine Stüße und die hat

ihnen freilich der diplomatische Reichsleiter nicht gegeben, obwohl der einzige

endgültige Ausweg die Schaffung eines Reichslandes unter Bewahrung der

heimischen Verfassung gewesen wäre, wobei noch nicht einmal ein preußischer

Prinz als kaiserlicher Statthalter mitzuwirken hätte, dessen Befugnis sehr wohl

der gegenwärtige Minister des Ländchens übernehmen könnte. Die endlich er

folgte, freilich gute Wahl ist doch nur ein Notbehelf.

Also nirgends klare, fest umrissene Regierungsziele, nach denen sich die

Regierten herzlich sehnen, um ihre bisher allzu berechtigte Schwarzseherei

fahren zu lassen. Ein Retter aus dieser Not wird vergeblich gesucht und

scheinen die gegenwärtigen Staatsmänner leider nicht das erforderliche Zeug

dazu zu haben. Matte oder bloß glänzende Reden , aber keine Taten , dies
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ist das Bild der nachbismarckschen Staatsleitung , die den Recken aus dem

Sachsenwald immer größer erscheinen läßt, auch wenn Onkel Chlodwig ihm nicht

noch ein ungewolltes Denkmal in ſeinen kleinen, aber lehrreichen Enthüllungen er

richtet hätte. Der rosenfarbene Optimismus iſt träumerhaft und damit unpolitisch.

Hieraus folgt unser politiſcher Niedergang bei wirtſchaftlichem Aufſchwung.

Bei der als Zeichen erwachter Entschlußkraft angesichts der damaligen

Unsicherheit des Wahlausganges immerhin anerkennenswerten Reichstags

auflöſung dürfen wir uns indeſſen nicht verhehlen, daß sie zunächst eine Frage

der inneren Politik und der parlamentariſchen Taktik betrifft. Die paar Millionen

für Südwest hätte das geängstigte Zentrum gegen ein Trinkgeld doch noch be

willigt, wie es jest flüger als der unbelehrbare Freiſinn alle Heeresausgaben

gewähren wird, deſſen Kämpe Gothein ſchon von Abrüstung faselt. Der Mut

der Regierung, die Volksvertretung vor eine feste Alternative geſtellt zu haben,

wird bloß dann weitere Früchte zeitigen , wenn auch auf anderen nationalen

Gebieten die schnelle , stille Tat der langen , lauten Rede endlich folgt und sie

hoffentlich ganz ablöst. Der glückliche Wahlfeldzug war keine Folge der Re

gierungsfestigkeit, ſondern des erwachten Pflichtgefühls der bürgerlichen Par

teien. Die Wahl des Poſener Erzbischofs und die Zwangsenteignung in den

gemischtsprachigen Landen werden jest im Innern die Tatkraft der Regierung

erweisen müſſen, nachdem der Biedermannprozeß so viele feile und vaterlands .

lose Deutsche entlarvt hat. Bei den allpolnischen Fäden, die nach Rußland und

Galizien weiſen , muß sich die Festigkeit der Staatsleitung aber auch auf die

auswärtige Politik übertragen. Also die Möglichkeit einer Revidierung unserer

versumpfenden Staatskunst ist sehr wohl gegeben , sofern die Entschlossenheit

der Regierung eine dauernde ist. Nicht die Regierung , sondern das auf

gescheuchte Bürgertum in Stadt und Land hat den Mandatsbesik der vater

landsloſen, eigentumsfeindlichen Sozialdemokratie beſchränkt, ohne die Stimmen

zahl in ihrem natürlichen Wachstum vermindern zu können. Die rote Inter

nationale ist keineswegs besiegt, und die schwarze gerade in ihrem demokratischen

Bestand erheblich gestärkt worden. Bei solchem Ergebnis wurde trotzdem von

der Wirksamkeit und Vernunft des allgemeinen Wahlrechts an hoher Stelle

ſachunkundig gesprochen. Eine wesentliche Schuld an unſeren auswärtigen

Mißerfolgen trägt auch unsere unzulängliche Vertretung , für die Paris als

beweisendes Beispiel gelten kann. Der Posten bedurfte bisher weniger Tat

kraft als Besonnenheit und Takt. Seit dem ruſſiſch-franzöſiſchen Bündnis und

der Möglichkeit französischen Vorgehens wurde dieses alte Bismarcksche Ver

hältnis verwandelt. Vom Botschafter mußte man einige Tätigkeit erwarten.

Der neue Kurs ſeßte dorthin einen ſtaatstreuen Polen und Hofmann,

voll großer Liebenswürdigkeit, der bezeichnenderweiſe den diplomatiſchen Dienſt

als Gesandter in Weimar aufgegeben hatte. Nachdem er in Konſtantinopel

und Petersburg teine Lorbeeren gepflückt hatte, kam er nach Paris. Die Bot

ſchaft hat von den Ränken Delcassés ebensowenig etwas gewußt, als sie vor

und während der Konferenz von Algeciras den Rückfall in das Delcaſſéſche

Fahrwasser merkte. Sie wußte nicht , daß König Albert den Empfang des

Namensvetters und Spielfürsten aus Monaco in Paris abgelehnt und sein

norwegischer Schwiegersohn Haakon sich dessen Besuch zur Krönung verbeten

hatte. Trogdem vermittelte sie den Berliner Besuch. Die unfreundlichen

fremden Diplomaten an der Seine lächeln schon lange über die Harmlosigkeit

unserer Vertretung.
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Vielleicht ist es kein Zufall, daß gerade in Paris unter den Sekretären

die neue diplomatische Welt aus Handel und Industrie blüht. Miquel und

Lucius , zwar Söhne von Ministern , aber von undeutscher Herkunft aus dem

Geld- und Warenhandel, sodann Horstmann, der Sohn des Frankfurter Scherl.

Das Geld gibt noch keine Befähigung. Wenn eine sachgemäße Bericht.

erstattung, von eigener Initiative ganz abgesehen, versagt, dann soll das Reich

überhaupt die hohe Ausgabe für eine solche Miſſion ersparen, die augenblicklich

unsere wichtigste ist. Ohne Frankreich ist Englands geschäftige Einkreiſungs

politik verhältnismäßig harmlos und entbehrt der scharfen Spike.

Belgien wird gerade vom Quai d'Orsay mit Erfolg umgarnt, ohne daß

wir uns rühren, obwohl der Herrscher ein internationaler Koburger ist. Eng.

land wirft sich zum Schuße des angeblich bedrohten Hollands auf, als ob die

Rheinmündungen britisches Gewässer wären. Der Eintritt bloßer Geldleute

in die Diplomatie hat deren schon geringe Leiſtungsfähigkeit weiter gemindert.

Unter Bismarck merkte man es kaum, da eine starke Hand von Berlin aus

genügte. Seine schwächeren Nachfolger bedürfen aber kräftiger Mitarbeiter,

die bisher allzu sehr versagen . Die gute Witterung der Börſe verfolgt uns

trok wirtschaftlicher Blüte daher nicht grundlos mit schlechten Kursen.

Dem Auslande gegenüber gebietet die glückliche Regierung über einen

einmütigen Reichstag, in dem sogar die Sozialdemokraten zur Vaterlands .

verteidigung aus Wählerrücksichten beitragen wollen, so sauer ihren Führern

eine solche Zumutung auch wird. Aber die Volksgunst verlangt dieses Opfer.

Die Lage der Reichsleitung ist also innerlich keineswegs schlecht. Es gilt nur

die angeborene Kraft zu nußen und mutvoll in die Wagschale zu werfen.

Schon erklärte der „Temps" als französisches Amtssprachrohr durch seinen

Berichterstatter Reginald Kann, vielleicht einen Vetter, jedenfalls einen Volts.

genossen unseres neuen Attachés Frhrn. v. Goldschmidt-Rothschild in London,

daß vor völliger Einrichtung der internationalen, ſprich franzöſiſchen, Polizei

in Marokko die Aufgabe des beſeßten Udſchas ausgeschlossen sei. Inzwischen

hat man die Grenze mitten im Frieden gemütlich vorgerückt. Auch dann wird

ſich ein Vorwand zur Fortdauer wie bei den Engländern in Ägypten finden.

Der deutsche Michel wird daher Farbe bekennen müſſen, ob die Unantastbarkeits

erklärung Marokkos durch seinen obersten Vertreter in eigener Perſon ebenſo be

langlos gewesen ist, wie die Krüger-Depesche, in der die Staatshoheit der Buren

republiken als deutsches Intereſſe bezeichnet wurde. Solche ernste diplomatiſche

Niederlagen dürfen sich nicht mehr wiederholen, soll das deutsche 60 Millionen.

reich überhaupt noch ernst genommen werden, was bereits in Algesiras zweifel.

haft war. Das Reichstagsfeiern des Sommers hat leider der Diplomat Bülow

in ſeinem eigentlichen Handwerk nicht benußt. Das englische Weltreich konnte

die „glänzende Vereinſamung“ ertragen, der Festlandſtaat Deutſchland ist aber

nicht in dieser angenehmen Lage. Die deutsche Festlandspolitik als Grundlage

der auswärtigen Staatskunft kann daher nach vorstehender Würdigung unserer

diplomatischen Fehler nur darin bestehen, daß wir zu den deutschen Außen.

landen (Öſterreich-Ungarn, den beiden Niederlanden und der Schweiz) in ein

näheres Verhältnis treten, wozu unsere bundesstaatliche Verfaſſung besonders

geeignet ist, um die Selbständigkeit der Einzelglieder zu gewährleisten. Es

handelt sich um mehr als 30 Millionen Deutsche, also die Hälfte unserer eigenen

Bevölkerungszahl. Die entfremdeten Tochterstaaten an unſeres größten Stromes

Mündung und in den Alpen find zur dauernden Aufrechterhaltung der eigenen
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Unabhängigkeit zu schwach und müſſen Anlehnung an stärkere Nachbarn suchen.

Dabei haben wir geduldet, daß die Schweiz und Belgien in dieſem Streben

aus widernatürlicher Deutſchenfurcht immer mehr verwelſchen, obwohl die ſog.

romanischen Schweizer und die Wallonen Deutsche sind, die bloß schon längere

Zeit der Verwelschung erlegen sind . Selbst Genf ist nie eine franzöſiſche Stadt,

sondern eine burgundische mit alemannischem Einschlag gewesen.

In Holland sät England noch heute Zwietracht und Mißtrauen gegen

das deutsche Hinterland , von dem übrigens alle drei Außenlande unſeres

Volkes leben. Mit dem Donaureich wünſchte ſchon Bismarck einen ſtaatsrecht

lichen Bund, dem sich selbst der deutschfreundliche Andrassy entzog. Ihm folgte

eine ausgesprochene Slawen-Magyarenpolitik des Hauses Habsburg. Für uns

hat bloß die deutſche Schöpfung der Oſtmark Wert. Wir müſſen ein deutſches

Öſterreich bis in den Balkan hinein und bis zur untern Donau ſchüßen, wie

unſer eignes Land, ein feindliches aber zertrümmern, um die deutſche Herrschaft

zu erhalten. Schon find 2 Millionen Deutſche in beiden Reichshälften fremdem

Volkstum gewaltsam verfallen, ohne daß das amtliche Kleindeutschland seine

gefühllose Zuschauerrolle geändert hätte. Betreffs der Übersee vielleicht ein

andermal die Zeichnung eines nationalen Zieles.

Kurd v. Strank

༧

Zum Schuldkonto der Frau“

(Vgl. Heft 1, Jahrg. X, Geite 77)

M

jea culpa, mea maxima culpa !" Nicht eine von hundert Frauen ist

imstande, dieses Leitwort eines besonders an Frauen gerichteten

Artikels zu übersetzen. Daß es trotzdem gewählt wurde, beweist,

daß die Verfaſſerin in Unkenntnis über den heutigen Stand der Frauenbildung

ist, daß sie ihn zu hoch bewertet. Hieraus ist es erklärlich, wenn sie mit einer

Reihe von Forderungen an die Frau herantritt, denen dieſe weder ihrer Bil

dung nach, noch ihrem mangelnden Einflusse auf städtische wie staatliche Ein

richtungen gewachſen iſt.

Die Verfasserin geht von dem Irrtum aus, daß die Frau ein in Familie

und Staat ſelbſtändiges Weſen ſei, das wohl die nötige Vorbildung und Ein

sicht für seine Pflichten, aber nicht den Willen, sie zu erfüllen, hat. Ein Wesen,

das sein Leben tändelnd und lässig verbringt und seine heiligsten Pflichten

vernachlässigt aus Selbstliebe. Ich gebe zu, daß solche Weſen in einigen ver.

flachten Salons vorkommen. Da aber die Verfaſſerin ſie als für die Frauen

typisch uns vorführt, kann ich ihr den Vorwurf nicht ersparen, daß ſie uns

eine Karikatur auf unsre Frauen und Mütter geſchildert hat.

Daß der Frau „ihre eigene ungenügende Erziehung auf Schritt und

Tritt im Wege steht“, darin hat die Verfaſſerin ganz recht ; mit welchem Recht

aber seht sie es auf das Schuldkonto der Frau ? Wir können es nur auf das

Schuldkonto des von Männern regierten Staates sehen, der an der Erziehung

und Bildung der weiblichen Jugend hunderttausende von Mark spart, die er

der männlichen Jugend zugute kommen läßt.

Die Mütter für die Verkommenheit und Verbrechen der Menschen ver.

antwortlich zu machen, ist ebenso einseitig wie ungerecht. Wie oft sind Väter,
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Voreltern, Vererbung, Armut und andere traurige Verhältnisse daran ſchuld.

Das alles hätte die Mutter allein bekämpfen ſollen ? Sie, die oft ſelbſt unter

der Faust ihres Mannes zittert, die rechtlos iſt in Erziehungsfragen ihre eigenen

Kinder betreffend, die nur über das Geld verfügt, das ſie der Willkür ihres

Mannes verdankt! Wer ſelbſt abhängig iſt wie ein Kind, der kann nicht die

nötige Kraft zur Erziehung von Kindern haben, der kann seine besten, edelsten

Absichten nicht durchſehen und vollenden.

Ebenso ungerecht ist es] und hier kann uns der Vorwurf fast em

pören —, die Mütter für die Sünde der Väter, die ſie und die unschuldigen

Kinder büßen müssen, verantwortlich zu machen. Gerechter würde es ſein, aber

ebenſo haltlos, Gott oder die Natur anzuklagen, daß ſie die Sünde der Väter

rächen „bis ins dritte und vierte Glied“ . Da die Verfaſſerin ſelbſt einſieht,

daß sie die jungen Frauen, welche neben ihren Kindern schuldlos Opfer ihrer

Männer werden, nicht hierfür anklagen kann, so gibt sie die Schuld deren

Müttern. Weiß sie denn nicht, daß unsre Mütter noch mehr als wir in Vor

urteilen aufgewachsen sind, deren verhängnisvollste die war, den Mann als

Idealgestalt zu betrachten ? Daß man ferner noch mehr als heute den Schwer.

punkt ihrer Erziehung darauf legte, ſie mit einer hohen Mauer zu umgeben,

durch die kein Lichtstrahl der Erkenntnis des Bösen dringen durfte? Daher

kommt es auch, daß wir von der jungen Generation immerhin mehr von den

versumpften Zuständen unserer Zeit wissen als unsere Mütter. Aufgeklärt

wurden nicht wir von ihnen, sondern, wo dies überhaupt geschah, sie durch

uns, von denen einige das Glück hatten, gewiſſenhafte Menschen kennen zu

lernen, denen Heuchelei und Prüderie nicht die klaren Augen getrübt haben.

Wenn ich an die Jugendgefährtinnen denke, die schon ein grüner Hügel deckt,

weil sie das Unglück hatten, einen verseuchten Mann zu lieben, so kann ich

nicht Frauen dafür zur Rechenschaft heranziehen ; wohl aber Männer, die da

sehr genau Bescheid wußten. Wo waren der Hausarzt, die Brüder, die

Freunde ? Niemand fand den Mut für ein warnendes Wort. Es gibt freilich

einen höheren Mut als den, auf Befehl in die Schlacht zu ziehen : das ist der

Mut, auf eigene Gefahr bittere Wahrheiten zu sagen. Für ihn ist unser Ge

ſchlecht nicht geſtählt.

Wenn die Mütter ihre Kinder nicht selbst nähren, so liegt das wohl

seltener an dem mangelnden Willen hierzu, als daran, daß die Frau von heute

wirklich ein ſchwächliches, degeneriertes Geschlecht ist. Derselbe Zeitgeist, der

die geistige Bewegungsfreiheit der Frau verpönte, bekämpfte auch ihre körper

liche. Noch heute stößt man, wenn auch immer seltener werdend, auf ungesunde

Auffassungen im Volk, wie z. B. auf die, daß es unanständig sei für ein

junges Mädchen, beim Gehen große Schritte zu machen oder gar zu laufen.

Die so nach jeder Richtung in ihrer Lebensbetätigung eingeschnürte Frau ist

zu einer geistigen und körperlichen Verkümmerung ihrer selbst gelangt, der eine

nach beiden Seiten hin verringerte Leiſtungsfähigkeit notwendig folgte. Wir

ſtehen vor der traurigen Tatsache, daß ein großer Teil von Frauen nicht nur

ihre Kinder ſelbſt zu nähren außerſtande ist, sondern sogar die viel einfachere

Verrichtung des Gehens verlernt hat : ein längerer Spaziergang gehört für ſie

zu den größten Strapazen. Beſonders in kleinen Orten hat man reichlich

Gelegenheit, diese Erscheinung zu beobachten. Es gilt dort für den ſchwersten

Tadel, den man einer Frau nachsagen kann, wenn man von ihr behauptet, daß

sie gern ausläuft", womit man stets den Vorwurf einer groben Pflichtvernach."/

-
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lässigung verbindet. Die Frauen haben das ihnen so oft zugerufene Wort :

„Vergeßt euch ſelbſt um der anderen willen !“ gar zu eifrig durchgeführt. Wie

bei jeder Übertreibung, so ist auch hier das Gegenteil erreicht von dem, was

beabsichtigt wurde. Statt daß die bis zur Vernachlässigung führende Aufgabe

der eigenen Persönlichkeit den Nachkommen zum Segen gereichte, hat sie ihnen

nur Nachteile gebracht, die wir heute in einer erschreckenden Zunahme von

Krankheiten und Widerstandslosigkeit wahrnehmen. Verantwortlich für so

schwere Irrungen kann man nicht Frauen machen, auch nicht Männer, sondern

einzig und allein den Geiſt der Zeit, einer Zeit, die die Frau körperlich und

geistig einkerkerte, die aber dem Manne eine unbegrenzte Freiheit gab, so

schrankenlos, daß sie ihn sogar der Tugend der Keuschheit entband. Ist aber

die Mutter körperlich kräftig genug, ihr Kind zu nähren, so wird sie häufig

durch die Stellung ihres Mannes, die auf der einen Seite ein Mitverdienen,

auf der anderen Seite die Erfüllung zahlreicher Repräsentationspflichten er

heischt, daran verhindert. Es schaltet hier also wieder ihre freie Selbstbestim

mung aus, ein Umstand, dem sie so oft ihre edelsten Grundsätze opfern muß.

Wie denkt sich die Verfaſſerin das Leben einer Mutter, welche für

gewöhnlich ihre Kinder selbst spazieren führt? In den meisten Fällen sind

doch die Mütter auch noch Gattinnen und Hausfrauen und als solche nicht

die Ausnahmen gehen uns hier an ihre eigenen Köchinnen, Reinemache

rinnen und Näherinnen, wenn nicht gar Wäsche- und Plätterinnen ! Wer soll

die Mutter in dieſen Eigenſchaften vertreten, wenn sie den größten Teil des

Tages, was im Intereſſe der Kinder gefordert werden müßte, mit dieſen im

Freien zubringt ? Es würde dem moralischen und körperlichen Gedeihen der

Kinder wohl wenig dienlich sein, wenn sie zu Hauſe Unordnung und Unſauber.

feit umfängt, keine Mahlzeit bereitet finden, und wie würde es wohl erst dem

Manne ergehen ? Für den Fall aber, daß ein oder mehrere Dienstboten

gehalten werden, kann ein Haushalt — vorzüglich einer mit Kindern während

des größten Teiles des Tages der Aufsicht der Hausfrau nicht entbehren.

Gerade aber in den ersten Jahren der Ehe, also in der Zeit, in der die noch

kleinen Kinder der ſorgfältigſten Aufsicht bedürfen, wird die Mutter oft körper

lich verhindert sein, mit Kindern ſpazierenzugehen. Ich kann nur annehmen, daß

die Verfaſſerin eine Witwe in sehr guten Verhältniſſen mit ein oder höchstens

zwei Kindern im Sinne gehabt hat, als sie es den Frauen zur höchsten Pflicht

machte, ihre Kinder auf Spaziergängen persönlich zu begleiten. Ob die Mütter

wollen oder nicht, ſie müſſen ihre Kinder Dienstboten anvertrauen. Ihre Pflicht

kann sich nur darauf beschränken, daß sie ihren Dienstboten höchste Gewissen

haftigkeit einschärfen und sie sofort entlassen, falls sie dagegen verstoßen. Frei

lich ist auch dies ein billiger Rat, denn in den meisten Fällen bestraft die

Mutter sich selbst damit schwerer als das Mädchen, das bei der heutigen Dienſt

botennot sofort mit Freuden in einer anderen Familie aufgenommen wird,

während die betr. Mutter lange nach passendem Ersah suchen muß. Wenn

wir aber das Ideal der Mutter und Gattin, die da Zeit hat, sich Mann und

Kindern zu widmen, ihre Bildung zu vertiefen, eine Stätte idealer Güter in

ihrem Heim zu schaffen, verwirklichen wollen, so kann das nur dadurch geschehen,

daß wir die Frauen entlasten. Entlasten durch das Bauen von Häusern, in

denen durch Bequemlichkeiten wie elektrisches Licht, Zentralheizung, Telephon,

Aufzüge, Liefern fertiger Speisen und dergl. mehr, die ganze ungeheure, jeden

Tag sich wiederholende Arbeitslaſt des Haushalts eingeſchränkt wird. Die

-

-
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Verfaſſerin geht so weit, daß sie uns allen Ernſtes zumutet, die Kinder ärmerer

Stände glücklich zu schäßen, weil ihre Mütter keine Kindermädchen bezahlen

können ! Als ob die Kinder ärmerer Stände mehr von ihren Müttern bewahrt

würden als die der wohlhabenderen ! Die ganze Mehrarbeit, die der Haus

frau durch das Fehlen einer Hilfe entsteht, geht auf Kosten der Kinder, die

nun gänzlich unbewacht herumlaufen. Das sind dieſelben Kinder, die in das

kochende Wasser fallen, das die Mutter zum Waſchen braucht, die aus dem

Fenster stürzen, das die Mutter zum Pußen offen ließ ; dieselben Kinder, die

außerhalb des Hauses in schlechte Gesellschaft geraten oder gar scheußlichen

Verbrechen zum Opfer fallen. Das Warten von Kindern braucht eine Persön

lichkeit für sich und kann nicht „neben“ der mannigfachen häuslichen Arbeit

verrichtet werden. Was der Mann nicht leiſten kann : neben der Berufsarbeit,

auch wenn sie innerhalb des Hauses geschieht, auf die Kinder zu achten, das

kann auch die Frau nicht leisten. Aber gerade an die Frau, deren Leistungs

fähigkeit im allgemeinen gering veranschlagt wird, tritt man mit Vorliebe mit

Forderungen heran, die zu erfüllen zu den Unmöglichkeiten gehören. Man

treibt gewiſſenlos Mißbrauch mit der schier unerschöpflichen Geduld des Weibes,

das in dem Bestreben, allen an sie herantretenden Ansprüchen gerecht zu werden,

sich selbst überbietet.

Was aber haben unsre Mütter mit dem Lehrplan der Schulen zu tun ?

Wie kann man an die Mütter die Aufforderung ergehen laffen, „mit aller

Entschiedenheit auf der einen Grundforderung zu bestehen : die Ausbildung

unsrer Kinder muß dem Stande unserer heutigen Kultur entsprechen ?" Und

das unsren Müttern, die dank ihrer anerkannt ungenügenden Erziehung" den

inneren Ausbau unſerer heutigen Schulen überhaupt nicht kennen. Wie sollen

ſte da zu der Erkenntnis gelangen, daß die Schulen gut oder schlecht ſind, nüß

liche oder unnüße Dinge lehren ? Selbst wenn aber einige Mütter die richtige

Erkenntnis hätten, weiß denn die Verfaſſerin nicht, daß sie als „Frau“ teine

Stimme haben in irgend einem Schulkollegium, nicht einmal die Lehrerin, die

doch die berufenſte dazu wäre ? Was hülfe ihr die klarſte Einſicht, der heißeste

Wunsch, zu bessern, was die genialſten Ideen : man verzichtet von vornherein

auf ihre Mitwirkung. Was geht es, um auf den engeren Fall einzugehen, die

Mütter an, wenn Religions- und Naturgeschichtsunterricht Widersprüche

bergen? Sie können nicht das geringste daran ändern, selbst wenn es sie tief

ſchmerzt, ihr Kind in solchem Zwiespalt aufwachſen zu sehen. Raten kann man

der Mutter nur, dieſen Punkt nicht zu berühren, und wo dieſes unabweisbar

wird, das Kind zu lehren, was die Schule lehrt. Sonst wird sie es erleben,

daß sie sich und ihr Kind bei allen Lehrenden mißliebig macht, was für Fami

lien, die den Kampf ums Daſein ringen und ihrer sind die meiſten

den verhängnisvollsten Folgen sein kann. Die Lehrer bis zum Direktor hinauf

müſſen lehren, was man „oben“ glaubt, und ganz genau, „wie“ man es glaubt.

Wer da meint, von einer Lehrerin erfahren zu können, daß sie freireligiös ſei,

muß zum wenigsten sehr kurzsichtig sein : es kann sie ihre Stellung kosten. Sie

hat einfach zu glauben, was von höherer Instanz gewünſcht wird, beſtimmt

aber hat sie es zu lehren. Will man aber des Einflusses der Frau auf

öffentliche Einrichtungen nicht entbehren, so soll man einſichtsvolle Frauen,

denen das Suchen nach Wahrheit über alles geht, ermutigen, sich das Recht

ihrer Stimme in Staat und Stadtgemeinde zu erwirken. Das Anfinnen an

unsre unwissenden und rechtlosen Mütter, auf irgendwelchen Forderungen an

von

-

- —
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die Schulen zu bestehen, richtet sich hiernach von selbst. Anstatt noch weitere

im „Schuldkonto der Frau" erhobene Anschuldigungen zu widerlegen, begnüge

ich mich damit, festzustellen, daß es dringender ist, von einem „Schuldkonto

gegen die Frau" zu sprechen. Schon beginnt man auch in Deutschland an

dem Schuldkonto gegen die Frau, das sich im Laufe vieler Jahre bis zum

Überlaufen angesammelt hat, gewissenhaft abzutragen. Man tritt für eine

vertiefte Erziehung und Bildung ein , die von dem Gedanken ausgeht, daß

das Weib ein an und für sich daseinsberechtigtes Wesen sei, und ihm die

Mittel zum Fortkommen als moderner Mensch bietet. Man versucht die

Stellung der Frau in der Familie, vor allem die Erziehung der Kinder be

treffend, selbständiger und unabhängiger zu gestalten und beseitigt die ihre

Tatkraft schwächende Bevormundung. Es wird der weiblichen Jugend nicht

nur gestattet, sondern von ihr verlangt, daß sie sich fleißig im Freien tummelt,

zunächst für ihr eigenes Wohlempfinden, in zweiter Linie für das Gedeihen

ihrer Familie, indem man im Gegenſaß zu früher das zimperliche Haushocken

und zeitvergeudende Handarbeiten verpönt. Man müht sich, die große Not

der Hausfrauen mit den Dienstboten, welche zur Zeit die verantwortungslosesten

Menschen der bürgerlichen Gesellschaft sind, zum Segen der Familien zu lösen.

Man versucht die Frau der zuviel von ihrer Lebenskraft aufsaugenden Herr

schaft des Rochtopfes und Scheuerlappens zu entreißen und ihr Zeit zur

Erfüllung höherer Pflichten zu erübrigen. Nicht nur für das kleine Kind

verlangt die heutige Zeit eine Mutter, ſondern lauter und dringender für die

größeren und erwachsenen Söhne und Töchter, die in der Mutter den liebe

und verſtändnisvollen geistigen Mittelpunkt des Hauses finden sollen, zu dem

ſie flüchten können mit ihren zehntausend Sehnsüchten und Nöten. Aber auch

außerhalb des Hauses wird die Mitarbeit der Frau im öffentlichen Leben als

berechtigt anerkannt und von vielen als notwendig gefordert. Schon gibt es

Männer, welche die Schranke von Sitte und Recht nicht minder hoch für sich

ſelbſt ziehen als für das Weib, welche auf die von den Vätern ererbten Vor

rechte, die sie als unrecht Gut erkannten, verzichten. Allen denen aber, die aus

Selbstſucht oder Trägheit Feinde dieser edlen Bewegung ſind, die das Schuld

fonto gegen die Frau nicht abtragen helfen, — Männern wie Frauen — werfen

wir den Fehdehandschuh hin ! Grete Rommel

Vom Sterben

Eu dem Artikel im Novemberheft des Türmers „ Der Tod“ möchte ich

mir eine abweichende Ansicht betreffs der im Kriege Sterbenden

auszusprechen erlauben. Der Herr Verfasser meint, daß der Über

gang zum Tode empfindungslos geschieht. Mag dies für den lesten Augen

blick, wenn er den Begriff auf dieſen beschränkt, zutreffen, für die vorangehenden

Minuten oder Stunden aber, weder seelisch noch körperlich, sicher vielfach nicht.

An Wunden Sterbende merken häufig die rapide Abnahme der Lebensfunktionen

bis zum leßten Moment, empfinden unter großen Schmerzen ihren körperlichen

Zustand und scheiden sehr schwer und ungern vom Leben. Gesunde Organe,

der schnelle Verfall, vor dem kein Entrinnen iſt, die Plöhlichkeit der Verände

rung machen dieses Sterben in der Jugend besonders schwer. Ich lag mehrere

35Der Türmer X, 4
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Tage neben einem Schwerverwundeten, der nach Schüttelfroſt einige Stunden

vor dem Tode sagte : „Jeßt ist mir gerade wieder so schlecht, wie als ich den

Schuß bekam zum Sterben.“ Er hatte alſo das, von allem Bekannten un

sagbar verschiedene, Gefühl des Zuendegehens lange vor dem Tode und blieb

auch sichtlich bis zum lezten Röcheln sich der körperlichen und seelischen Leiden

bewußt. Ganz ähnlich habe ich es mehrfach gesehen. Seelisch leicht sterben

kann wohl nur der, welcher die Seinen im Jenseits und keinen Wunſch mehr

auf Erden hat. Oberstleutnant Graewe-Neiße

-

Von der „guten alten Zeit“

›m Novemberheft des „Türmers" ist die gute alte Zeit auf ihren

wahren Wert unterſucht, und mit der kurzen, dort aufgezählten Reihe

von Zuständen ſchlimmster Art aus den vergangenen Jahrhunderten

ist jene Redensart gebührend gewürdigt. Wenn sich die Untersuchung über

weitere Zeiträume erstreckt hätte, so wäre die „gute alte Zeit“ noch viel schlechter

davongekommen. Troßdem hört und liest man fast täglich die Redensarten :

„Ja, heutzutage ist alles möglich“, wenn irgend ein Schuft ſein unſauberes

Geschäft einmal wieder zu öffentlich betrieben ; „darüber wundere ich mich heute

nicht mehr“, wenn man von Mord oder Totschlag erzählt ; „das war doch

früher ganz anders", wenn die Schuljugend einen tollen Streich macht.

Wie sind nun aber die Sehnsuchtsrufe nach der „guten

alten Zeit“ zu erklären ? Wir finden die Löſung dieser Frage größten.

teils auf psychologischem Wege. In der Seele des Menschen ruhen Tausende

und aber Tausende von Vorstellungen. Sie sind die Frucht der reichen Um.

gebung des Menschen, welche dem Geiste fortwährend neue Wahrnehmungen

zuführt. Jede dieser Vorstellungen strebt danach, in das Bewußtsein einzu

treten. Tatsache aber ist, daß gleichzeitig nur eine oder doch nur wenige Vor.

stellungen im Bewußtsein wirklich auftreten können, ein Zuſtand, den man Enge

des Bewußtseins nennt. Daraus aber, daß jede Vorstellung den Inhalt des

Bewußtseins bilden möchte, in Wirklichkeit jedoch nur einzelnen Vorstellungen,

und zwar nacheinander, dies gelingen kann , entſteht eine Bewegung, eine

Wechselwirkung derselben, gleichsam ein Kampf aller gegen alle. Diejenige

gewinnt nun naturgemäß die Oberhand, welche die stärkste ist. Welche ist dies ?

Da sie von den Gefühlen start, wenn nicht ganz beeinflußt werden, offenbar

die, welche die mächtigsten Gefühlserregungen zur Seite hat. Unser Gefühl

ſtrebt aber allezeit nach dem, was uns zufriedenstellt, was uns glücklich zu

machen geeignet ist, wenn auch nur nach unserer Auffassung. Dieses Gefühl

läßt jezt alles das aus vergangenen Tagen erbleichen, was uns unangenehm.

ist, alles das aber aufleuchten, was uns begehrenswert erscheint. Wir sehen

also aus der Vergangenheit lediglich das Schöne und übersehen das Un

angenehme. Das, was wir ſehen, nehmen wir für die Vergangenheit und

ſehnen sie wieder herbei : wir sprechen von der „guten alten Zeit“.

Doch auch der Umstand, daß die Zeitungen, überhaupt die Presse, heute

alle Fehltritte, Vergehen und Verbrechen uns übermitteln, läßt uns die frühere
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Zeit besser erscheinen, da man kaum von Ort zu Ort Kunde erhielt von dem,

was Gutes geübt und Böſes verbrochen ward.

Daß übrigens die Klagen über das Jeht und die Seufzer nach der

„guten alten Zeit“ ſtets und überall ertönten, beweist uns am besten Thibaud

de Vernon, der im elften Jahrhundert, alſo vor 900 Jahren im Alexiuslied

fang :

„Gut war die Welt in der Altväter Zeit,

Da war noch Treue, Liebe, Gerechtigkeit,

Da war noch Glaube , der jeho ist gar klein,

Jeht ist sie anders, alles bloß Schein;

Nie wird sie wieder wie zur Altväter Zeit. “

Wir ruhen auf den Schultern unſerer Vorfahren. Daß wir glücklichere

Verhältnisse haben als sie, verdanken wir dem Samen, den sie gepflanzt.

Sorgen wir durch weisen Lebenswandel, durch Handeln nach Recht und Ver

nunft dafür, daß unsere Nachkommen glücklicher werden als wir. Sie brauchen

ſich dann nicht nach der „guten alten Zeit“ zurückzusehnen. Und daran haben

wir dann auch Verdienst.

N. P. Becker
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Ein Anfang? Wandel der Zeit
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Skandal

ann etwas bezeichnender für unsere politischen Zustände sein,

als daß kürzlich zwischen zwei unserer namhafteſten politi

schen Schriftsteller, Profeffor Werner Sombart und Friedrich

Naumann, öffentlich und grimmen Ernstes die Frage aus

gefochten werden durfte : ob es eines gebildeten Deutschen würdig sei , sich

mit deutscher Politik zu befassen? Naumann bejahte die Frage" ebenso

entschieden, wie sie Sombart verneinte. Dieser stellte eine solche Betäti

gung schlechterdings als unanständig hin. Ein gebildeter, ein Kulturmensch

vergäbe sich was damit.

17

"

Ich habe den Türmerlesern manchen feinen Gedanken Sombarts über

mittelt, auf diesem Wege aber bin ich ihm nicht gefolgt. Für mich ist es

keine Frage", sondern eine platte Selbstverständlichkeit, daß eine Abkehr

der geistig hochstehenden Elemente von der Politik nichts anderes bedeutet

und bedeuten kann, als deren Überlieferung an die minder geistig hoch

stehenden. Eine solche Preisgabe bedeutet aber wiederum eine Preisgabe

von Volk und Vaterland. Und weiter wüßte ich auch nicht, woher gerade

diejenigen das Recht zur Klage über unsere politischen Zustände hernehmen,

die sich selbst zu „vornehm" dünken, bessernd an ihnen mitzuwirken. Ent

geht es ihnen, daß sie damit nur sich selbst anklagen ?

Wie wenig haben wir humanistisch" gebildeten Deutschen doch vom

çãov лolitinov ( politischen Lebewesen") unserer angebeteten antiken Vor

bilder, wie weltenfern liegt uns ihr politischer, kategorischer Imperativ :

Todesstrafe dem, der nicht Partei ergreift ! Robuste politische Betätigung

wird vorwiegend nur noch von den Klassen geübt, die nur durch eine Volks

schule gegangen sind. In den Kreisen der humanistisch" und „akademisch"

Gebildeten spielen die blasierten Europäer, die Ästheten und Salonpolitiker

immer noch die erste Geige.

"
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Damit möchte ich freilich noch nicht behaupten , daß mir für die

Gründe Sombarts jegliches Verständnis abgeht. Es muß unbedingt zu

gegeben werden , daß unser politischer Betrieb von gestern und heute auf

feiner organisierte Naturen direkt abschreckend wirkt. Wer seinen perſön

lichen Anschauungen und Überzeugungen auch im politischen Kampfe treu

bleiben, sie ganz zulezt agitatorischen Augenblicksphraſen , leeren Schlag

worten, sog. „Forderungen des Tages" opfern will , der ſieht sich heute

vergebens nach einem seßhaften Pläßchen auf der politiſchen Tribüne um.

Er muß sich schon mit einer Gaſtrolle von Fall zu Fall begnügen , bis

dann doch der unvermeidliche Augenblick eintritt , da sich „ der Gaſt mit

Grausen wendet". Nicht jedem ist das souveräne Gemütsathletentum ge

geben, das unbedingt nötig ist , um alle die vom „Tage" geforderten

intellektuellen und moralischen Kopfsprünge, Seiltänze und Schleifenfahrten

bei gesunden Sinnen und guter Gesundheit zu überstehen und sich dann

noch vor einem beifallsfreudigen Publiko mit lächelnder Grazie zu ver

beugen. Nicht jeder lernt auch die Kunst, für den Block über den Stock

auf den Bock zu springen. Erstaunlich ist's, wie viele es doch können, ohne

alle Übung und Vorbereitung . Es müssen wohl angeborene oder im ge

heimen geübte Talente ſein , mit denen sie bisher beſcheiden zurückgehalten

haben, um sie dann hopla! aufden Peitschenknall des Zirkusdirektors

desto freudiger und eleganter zu ererzieren.

Der Block: „Gibt es denn überhaupt einen Block ?" fragt Theodor

Barth im „März “ . „ Eriſtiert in Wirklichkeit eine Verbindung zwischen

Konservativen, Nationalliberalen und Freifinnigen als Basis für eine parla

mentarische Regierungsmajorität oder haben wir es mit einer bloßen Fiktion

zu tun? Die Frage mag dem sonderbar erscheinen, der seit vielen Monaten

an der Diskussion über die Tugenden und Fehler, über die Absichten und

Pläne dieses Blocks aktiv oder passiv teilgenommen hat. Es lassen sich

auch zahlreiche Äußerungen konservativer , nationalliberaler und ſelbſt frei

sinniger Wortführer zitieren , in denen die Zugehörigkeit ihrer Parteien zu

einem Block lobend , tadelnd oder resigniert hervorgehoben wird. Man

weiß aber aus der forensischen Praxis , daß das Geſtändnis eines Ver

gehens nicht immer der genügende Beweis für eine vorhandene Schuld ist.

Sollte der berühmte Bülowſche Block nicht vielleicht auch nur etwas Ein

gebildetes sein? Jedenfalls ist er kein organisches Lebewesen. Die Vor

ausſeßung eines organiſchen Gebildes iſt Form, und der gedachte Block

ist in des Wortes verwegenſter Bedeutung formlos. Es liegt ihm keine

Vereinbarung zwischen den beteiligten Parteien zugrunde. Er hat kein festes,

ja nicht einmal ein loses Programm. Rechte und Pflichten der Teilnehmer

sind nirgends auch nur in vagen Umrissen bezeichnet , ja ſelbſt das Ver

hältnis zu dem eigentlichen Nußnießer des imaginären Blocks, zum Fürſten

Bülow, ist völlig verschwommen und unbeſtimmt. Alle sog. Blockparteien

versichern , so oft man es hören will , daß sie von ihren Parteigrundsätzen

auch nicht das mindeſte aufzuopfern bereit ſeien , daß ihre Prinzipien un

-

-- -
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angetastet bleiben müßten , und daß sie auch keine Neigung verspürten,

auf das Recht freier Entschließung Regierungsvorlagen gegenüber zu ver

zichten.

Was bleibt unter solchen Umständen vom Block übrig ? Man_ver=

sichert uns allerdings , daß dieser Block insbesondere von den Freiſinnigen

aufrecht erhalten oder gesprengt werden könne , und aus solchen Beteue

rungen müßte man ja eigentlich schließen , daß er da sei. Aber auch hier

gibt man sich merkwürdigen Illuſionen hin. Wie wollte zum Beiſpiel der

Freifinn es anfangen, diesen Block wirksam zu sprengen ? Gesetzt den Fall,

die vereinigten Freisinnigen mit ihren fünfzig Stimmen im Reichstage kün

digten dem Reichskanzler an , sie hätten nun genug von dem Block und

wollten sich nicht länger an der Nase herumführen lassen. Welchen tat

sächlichen Nachdruck könnten sie diesem Mißvergnügen geben ? Sie haben

doch stets versichert , daß sie auch innerhalb des sog. Blocks Forderungen

der Regierung oder Gesetzentwürfe nur unter rein sachlichen Erwägungen

annehmen oder ablehnen würden. Jenc in freieren Ländern gang und gäbe

Praxis, daß man einer Regierung, zu deren allgemeiner Politik man kein

Vertrauen hat, auch sachlich begründete Forderungen ablehnt, wird ja bei

uns noch als ein unerhörter Frevel angesehen . Da nichts dafür spricht,

daß der Freifinn in dieser Beziehung einen Wandel in ſeinen Anschauungen

eintreten lassen wird , so braucht Fürst Bülow eine etwaige Drohung des

Freisinns, aus dem Block austreten zu wollen, nicht allzu tragisch zu nehmen.

Was sich ändern würde , wäre höchstens der Ton in ein paar freifinnigen

Reden, außerdem würde der Kanzler vielleicht auf das Vergnügen ver

zichten müſſen, diesen oder jenen Führer in Norderney zu empfangen ; aber

sachlich würde sich verzweifelt wenig ändern. Mit dieser nüchternen Auf

fassung verträgt sich der unzweifelhaft vorhandene lebhafte Wunſch des

Fürsten Bülow sehr wohl, den Glauben an das Vorhandenſein des Blocks

lebendig zu erhalten. Die Wahnvorstellung, daß ein wirklicher Block_vor

handen sei, und daß ein schreckliches Unglück über Deutschland hereinbrechen

werde, wenn der zuſammengekleiſterte Block wieder aus dem Leim geht, iſt

ja für die fortwurſtelnde Politik des gegenwärtigen Reichskanzlers höchſt

bequem und angenehm. Da er selbst nur bestrebt ist , den Staatskarren

mühsam im alten Gleise zu halten , muß ihm jede Gemütsstimmung er

wünscht sein, die geeignet ist , die Liberalen von der energischen Geltend

machung berechtigter Reformforderungen so lange wie möglich zurückzuhalten.

Er hat deshalb ein begreifliches Interesse daran , die nationale Bedeutung

dieses Blocks , die berechtigten Hoffnungen , die man auf ihn seßen könne,

die weise Selbstbeschränkung seiner Teilnehmer in tönenden Reden und

Artikeln preiſen zu lassen. Nur Zeit gewinnen, retardieren, beruhigen, mit

Gefahren drohen, die nicht bestehen, Erwartungen erwecken, die nicht erfüllt

werden können, das ist die Eſſenz der Bülowſchen Blockpolitik.

Aber, wie einst Abraham Lincoln gesagt hat : You cannot fool all

the people all the time, man kann nicht das ganze Volk beständig an der
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Nase herumführen. Man kann ein Volk nicht fortgeseßt in Wahnvorſtel

lungen erhalten ...

Der Ulk brachte vor einiger Zeit zur Charakteriſierung der Bülow

ſchen Blockpolitik ein treffendes Doppelbild . Links ſieht man den Fürſten

Bülow im Salon der Fürstin mit einem Führer der Freifinnigen charmieren,

rechts verhandelt der Reichskanzler in seinem Arbeitszimmer mit einem

preußischen Junker , der eine Liste liberaler Forderungen in der Hand hat.

Der Junker hält sich den Bauch vor Lachen , und auch der Kanzler ist

sichtlich amüsiert. Das ist die Blockpolitik, wie sie leibt und lebt.

Der Glaube, daß der preußische Junker gutwillig von seiner politi

schen Macht nur ein Titelchen hergeben sollte, ist bloß verzeihlich für den,

der nichts von der innerpolitiſchen Geſchichte Preußens ſeit fünfzig Jahren

weiß. Dem preußischen Junker konnte es ganz recht sein , daß die Regie

rung sich mit dem Zentrum überwarf, denn im Zentrum besaß es einen

ernsthaften Konkurrenten um die Gunſt der Regierung, der jezt einstweilen

ausgeschaltet ist. Es konnte ihm auch ganz recht sein , daß der Reichs

kanzler sich bemühte, den Liberalismus vor den Regierungswagen zu spannen,

denn das erschwerte einmal dem Freifinn das Zusammenwirken mit der

äußersten Linken für demokratische Zwecke und stellte ihn als Gegner über

haupt zunächst agitatorisch kalt. Was in aller Welt sollte unter solchen

Umständen den hartgeſottenen preußischen Junker, den spiritus rector der

konservativen Parteien Preußens und Deutschlands , veranlassen, in eine

Grenzberichtigung der politischen Machtverhältnisse zugunsten des Liberalis

mus zu willigen ? Daß dem Liberalismus für ſeine treuen Dienste vor

dem Regierungswagen ein paar Schaumklöße serviert werden , dagegen

werden die Konservativen am Ende nichts haben. Ein bißchen Vereins

und Versammlungsrecht oder vielleicht ein bißchen Börsengeſezreform, das

mögen sie sich schlimmstenfalls vom Reichskanzler ,abtrozen' laſſen. Sobald

es aber an die Wurzeln seiner Macht geht, da kennt der preußische Junker

keinen Spaß. Das weiß Fürſt Bülow nur zu gut , und deshalb geht er

so vorsichtig um die Frage einer Reform des elendeſten aller Wahlsysteme

herum. Hier ist Rhodus, aber hier will er nicht tanzen.

Er könnte für gewisse Verbesserungen ſelbſt in dem gegenwärtigen

preußischen Abgeordnetenhause eine Majorität bekommen, zum Beispiel für

die Umwandlung der offenen in die geheime Stimmabgabe. Wenn die

Regierung mit einem solchen Reformvorschlage käme, würden die National

liberalen nicht in der Lage sein , ihren bisherigen Widerstand aufrecht

zuerhalten. Dann würde sich allerdings eine Mehrheit bilden, bei der das

Zentrum einen entscheidenden Teil ausmachte , während die Konservativen

in der Opposition blieben. Damit wäre die Blockpolitik ad absurdum ge

führt, aber die Bahn eröffnet für einen Staatsmann großen Stils, der sich

die konstitutionelle Modernisierung Preußens und Deutſchlands zum Ziel

ſeßt ... Es braucht kein Wort darüber verloren zu werden , daß Fürſt

Bülow keine Anlage zum Winkelried hat , daß deshalb an eine ernsthafte
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Auseinandersetzung mit den preußischen Konservativen nicht zu denken ist ;

woraus des weiteren folgt, daß weder im Reich noch in Preußen durch

die gegenwärtige Regierung dem Liberalismus irgend eine Konzession ge

macht werden wird, zu der nicht vorher das tolerari posse des preußischen

Junkertums eingeholt ist.

Die Bülowsche Blockpolitik muß ihrer inneren Natur nach unfruchtbar

bleiben. Retardieren , hinhalten , nichts tun ist für diese Politik Lebens

bedingung. Die Konservativen sind zufriedengestellt, wenn nichts geschieht,

das heißt: wenn nichts an den bestehenden Machtverhältnissen geändert

wird; denn sie sind in der Macht. Solange es dem Reichskanzler ge

lingt, den Liberalismus im Zuſtande hoffnungsvollen Abwartens zu halten,

haben die Konservativen keinerlei Anlaß , unbequem zu werden; der Kon

flikt wäre aber sofort da , sobald die Regierung darangehen würde , eine

Machtverschiebung zugunsten der Liberalen eintreten zu lassen. Man sollte

meinen, daß für den aufrichtigen Liberalismus die Richtlinie seines politi

schen Verhaltens danach klar vorgezeichnet sei .

Den Punkt, an dem eingesetzt werden muß, hat die öffentliche Mei

nung seit geraumer Zeit mit aller Deutlichkeit gezeigt. Es ist das preu

ßische Wahlrecht. Selbst dem bescheidensten Liberalismus, selbst dem,

der vor der Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen drei Kreuze

schlägt, wird es einleuchten, daß irgend eine Wahlreform in Preußen

unerläßlich ist, und daß eine Abschlagszahlung sofort geleistet werden muß,

bevor dem Fürsten Bülow ein weiterer Kredit eingeräumt werden kann.

Das Minimum dieser Abschlagszahlung ist die Einführung der geheimen.

Stimmabgabe, und zwar sowohl für die Urwähler als auch für die

Wahlmänner. Eine entsprechende Gesetzesvorlage kann von jedem ministe

riellen Hilfsarbeiter in einer Viertelstunde formuliert werden. Legis

lative Schwierigkeiten, die in der Aufgabe selbst lägen, existieren nicht; die

Regierung muß nur wollen. Es besteht kein zureichender Grund, der gegen

die sofortige Geltendmachung dieses liquiden Gerechtigkeitsanspruchs vor

gebracht werden könnte. Wenn Fürst Bülow nicht gewillt ist oder nicht

die Kraft in sich spürt, dem Liberalismus auch nur dieses allergeringste

3ugeständnis zu machen, so ist damit auch für den Blödesten klargeſtellt,

daß die Blockpolitik einzig und allein als Lutschbeutel Ver

wendung finden soll , um die Liberalen am Schreien zu verhindern. Fürst

Bülow wird versuchen, die Freifinnigen bis zur nächsten Legislaturperiode

zu vertrösten. Gelingt ihm das, so kann sich bei den bevorstehenden preußi

schen Landtagswahlen keine irgend in Betracht kommende Änderung voll

ziehen. Die Konservativen behalten dann sämtliche Trümpfe in ihrer Hand.

Ist die nächste Landtagswahl erst vorüber und hat sich unter der Wirkung

des unveränderten Dreiklassenwahlsystems die konservative Partei als ent

scheidende Machthaberin wieder für fünf Jahre installiert , so kann Fürst

Bülow mit einigem Recht sich auf den konstitutionellen Staatsmann hin

ausspielen , der die einmal bestehenden parlamentarischen Machtverhältnisse

respektiert und den Pelz weiter wäscht, ohne ihn naß zu machen.
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Die meines Erachtens entscheidende Frage ist danach die : Will der

Freifinn, um dem Fürsten Bülow eine Verlegenheit zu ersparen und in

der Besorgnis , einen Block zu zerstören , der nur in der Einbildung

existiert , darauf verzichten , sich nachdrücklich und rücksichtslos für die

dringendſte aller politiſchen Reformen, für die Reform des clendeſten aller

Wahlsysteme, einzusehen ? Der Hinweis auf ein Parteiprogramm, in dem

seit einem Menschenalter die Forderung der Übertragung des Reichstags

wahlrechts auf Preußen erhoben iſt, kann unmöglich genügen. Man will

endlich einmal auch die Entschloffenheit zur Verwirklichung dieser Forde

rung sehen. Daß diese Forderung , deren Erfüllung alle traditionellen

Machtverhältnisse in Preußen über den Haufen werfen würde , nicht von

heute zu morgen , sondern erst nach einer langjährigen leidenschaftlichen

Agitation zur Erfüllung gebracht werden kann , bedarf keiner besonderen

Ausführung. Die Parole: Alles oder nichts , welche die Freunde des

Dreiklassenwahlsystems den aufrichtigen Wahlreformern gern unterschieben

möchten, ist natürlich ein Unsinn. Bei einer Belagerung der Hauptfeſtung

des preußischen Junkertums wird man zunächst einmal alle Streitkräfte

auf die Eroberung eines wichtigen Außenforts konzentrieren müſſen. Der

schwächste Punkt der gegnerischen Poſition iſt die unmoralische öffent=

liche Stimmabgabe. Wenn man versucht, an dieser Stelle in den

Festen Ring des Dreiklaſſenwahlrechts einzudringen , so kann man von da

aus mit viel größerem Erfolg weiter vorwärts gehen.

Daß der Freifinn eine Agitation für die Reform des preußischen

Wahlrechts nicht aus Blockrücksichten vertagt , sondern auch unbekümmert

um den etwaigen Vorwurf, dieſen imaginären Block zerstört zu haben,

jedes Mittel benußt, um in dieſer wichtigen Frage noch vor den preußiſchen

Landtagswahlen des nächsten Jahres einen Erfolg zu erreichen : das ist,

wie mir scheint, der springende Punkt für den Freiſinn. Kann man dem

Fürsten Bülow dabei sonst noch eine Konzession an den Liberalismus ab

pressen, um so besser. Viel wird es in keinem Falle sein, aber man würde

auch das Wenige mitnehmen. Zerplast aber bei diesem Anlaß die schil

lernde Seifenblase der Bülowschen Blockpolitik, was hat dann der Libera

lismus verloren ? Doch nur die trügerische Hoffnung , er könne bei der

Fortsehung der Bülowſchen Blockpolitik etwas Ernsthaftes gewinnen.

Was nüht's, daß einen König man vertrieb,

Wenn alles doch beim alten blieb !

Ob Bülows reaktionär-klerikale Politik, wie gegenwärtig, ohne aus

drückliche Mitwirkung des Zentrums oder mit solcher getrieben wird , ist

doch für den Liberalismus ohne wesentlichen Belang. Daß der Zylinder

des Herrn Spahn nicht mehr im Vorzimmer Seiner Durchlaucht steht,

sondern die Zylinder der liberalen Führer neben dem des Herrn Lieber

mann von Sonnenberg , kann doch selbst dem bescheidensten Gemüt nicht

als ein Sieg Wittenbergs über Rom erscheinen. Wenn die preußisch

deutsche Regierungspolitik, wie das seit drei viertel Jahren der Fall ist, in
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denselben Bahnen weiterläuft wie in den Zeiten der dicksten Freundschaft

mit dem Zentrum: ist es dann nicht sogar besser, daß das Zentrum auch

äußerlich wieder in die Stellung einrückt, die es vordem zur Rechten des

Herrn Reichskanzlers inne hatte?

Die Unwahrhaftigkeit, die unsre gesamte Politik durchzieht und

die allenthalben bemüht ist, den Schein für das Wesen zu sehen, ist

ein Krebsschaden in unseren öffentlichen Zuständen. In der Blockpolitik

hat diese Darbietung des Scheins statt des Wesens ihren bisher größten

Triumph davongetragen ..."

Schälen wir den nüchternen Kern aus der modern glisernden Phrasen

hülle, so bleibt von der „Paarung konservativen und liberalen Geistes" als

wahr und berechtigt nur der schon durch sein Alter ehrwürdige Gedanke

übrig, daß ein Staatswesen zu seiner Erhaltung und organischen Entwick

lung sowohl des konservativen als des liberalen Geistes bedarf. Eine Er

kenntnis, für die schon unser alter Goethe die Worte geprägt hat :

Festhalten am Alten

Mit Fleiß und Treue,

Daraus gestalten

Tatkräftig das Neue.

Bei welcher Prägung Goethe sich aber ganz gewiß nicht einbildete, dieſe

Erkenntnis nun auch entdeckt zu haben.

Sie ist also in dieser Allgemeinheit ebenso wahr wie alt. Was aber

darüber hinausgeht und das eigentlich Neue darstellen soll, ist darum noch

lange nicht wahr. Es ist nicht wahr, daß politische Parteien ihre Grund

sätze verwässern oder gar preisgeben müssen, um der Regierung die Mög

lichkeit zu bieten, bei ihren Aktionen konservativen und liberalen Geist nach

dem Parallelogramm der Kräfte zu verschmelzen. Das erkennt denn auch

Fürst Bülow, der sich bei jeder Gelegenheit feierlich dagegen verwahrt,

als wolle er den Parteien das Opfer ihrer Grundsäße zumuten. Und die

Blockparteien verwahren sich desgleichen. Was ist denn das aber, wenn

nicht ein Spiel mit Worten ? Entweder die Parteien bleiben ihren Grund

sätzen treu : dann müssen sie von Fall zu Fall prüfen, ob das von ihnen

Verlangte diesen Grundsätzen entspricht. Keinerlei „Block" oder andere

Interessen können sie dann bewegen, nach anderen Rücksichten ihre Ent

scheidung zu treffen. Oder sie lassen sich doch von jenen Interessen be

stimmen : dann geben sie eben ihre Grundsäße preis.

Ich meine, hier waltet eine Logik , gegen die auch der stärkste

Mann, auch ein so großer Gedankenkünstler wie unser Herr Reichskanzler,

nicht ankämpfen kann. Wenn er es gleichwohl versucht, so ist das ja

von seinem Standpunkte aus begreiflich. Er tut es dann nicht , um der

Logik oder den Parteien zu ihrem Recht zu verhelfen, sondern um regieren

zu können. Es ist sein gutes Recht, wenn nicht seine Pflicht, die Parteien

für sich gewinnen zu wollen, ebenso wie es deren gutes Recht ist, sich nicht

gewinnen zu lassen, wenn sie nicht überzeugt sind.



Türmers Tagebuch 555

Kommen wir doch endlich aus der Phraſe heraus ! Herrscht nicht schon

Verwirrung genug in den Köpfen ? Was und wem soll denn das arme

Volk schließlich noch glauben? Nun sollen ihm noch die elementarſten

politischen Begriffe umgedreht werden. Schon so weiß kaum noch jemand,

was eigentlich „ liberal“ im parteitechnischen Sinne bedeutet. Von „kon

ſervativ“ weiß man das schon eher. Genügt es nicht, den „Block“ auf

nationale Fragen auszudehnen ? Für diese bedürfte es aber keines Blocks,

sollte es wenigstens nicht bedürfen. Für Wohlfahrt und Sicherheit des

Reiches einzutreten, iſt verdammte Pflicht und Schuldigkeit jeder Partei ;

das hat mit Parteifragen rein gar nichts zu tun, bedarf also auch keines

künstlich zusammengeschweißten Blocks. Dafür, für eine solche selbst=

verständliche Pflichterfüllung , dürfen die Liberalen auch keinerlei Entſchä=

digungen beanspruchen, mögen ſie an sich noch so berechtigt sein. Was sie

an solchen Forderungen haben, sollen sie sich als Liberale ehrlich und

tapfer erkämpfen, nicht im politiſchen Kuhhandel erlisten, oder sich von

oben als Prämie für Fleiß, Aufmerksamkeit und gutes Betragen erbetteln.

Und ebenso können die Konservativen ruhig konservativ bleiben und doch

der neuen Zeit diejenigen Zugeſtändniſſe machen, die sich ihr nun einmal

nicht viel länger vorenthalten laſſen. Es wird ihnen darum noch kein Edel

stein aus der Parteikrone fallen. Wollen sie denn als politiſche immer

die „Partei der verpaßten Gelegenheiten" bleiben ? Müssen sie sich jede

politische Reform erſt abtroßen lassen ? Konservativ und reaktionär scheint

mir denn doch zweierlei. Und es ist nicht konservativ , sondern reaktionär,

dem guten Neuen, das sich bereits die Gemüter crobert, von ihnen Besitz

ergriffen hat und sie in Wahrheit - auch in den eigenen Reihen --

beherrscht, die Bahn zur endgültigen, auch äußerlichen Anerkennung zu ver

sperren. Ich kann aus meiner Kenntnis der Verhältniſſe behaupten : die

mittelalterlich-feudalen Anschauungen , wie sie von gewissen Rednern der

Partei in den Parlamenten zum besten gegeben werden, ſind lange nicht

die in der konservativen Bevölkerung herrschenden. Sie werden in gebil

deten konservativen Kreiſen ebenso belächelt, wie in andern.

Das muß man dem Block laſſen : es iſt ein wunderbar kunſtvolles

Gefüge, die subtilſte Arbeit, die wohl je ein Staatsmann geleiſtet hat. So

ſubtil, daß man es kaum berühren darf, ohne Reparaturkosten befürchten

zu müssen. Vielleicht liegt aber die geheimnisvolle Kunst des Meiſters

gerade darin, daß man das Werk nicht zart anfassen, sondern derb in die

Faust drücken soll. So derb, daß es nach einem berühmten Wort ordentlich

„quietscht“. Nach der im Reichstage vorgeführten Generalprobe erscheint

das letzte Verfahren als das zweckmäßigere. Es hat sich in diesem Falle

glänzend bewährt.

Was war denn eigentlich geschehen ? Welchen schwarzen Verbrechens

hatten sich die Liberalen schuldig gemacht ? Mindestens mußten sie ein

finsteres Komplott gegen den Kanzler geschmiedet haben, da dieser ihnen

mit nichts Geringerem drohte, als ihnen die ganze Blockfreundſchaft vor die
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Füße zu werfen, mit Verachtung den Rücken zu kehren und seines Weges

zu ziehen. So etwas Ahnliches wie Hoch- und Landesverrat mußte es

schon gewesen sein. Oder aber sie hatten den Kanzler auf das schwerste

beleidigt.

Das Lette war's . Der Kanzler hatte es als schwere persönliche Be

leidigung empfunden, daß liberale Redner im Reichstage nicht durchweg

die Absichten einer hohen Regierung und das Vorgehen hoher Staats

behörden glaubten billigen zu können. Daß sie sich erkühnten, in aller Er

gebenheit zwar und mit wiederholten Versicherungen größten persönlichen

Vertrauens , einige Fälle zur Sprache zu bringen , die in der Öffentlich

keit viel böses Blut und allgemeine Beunruhigung erregt hatten. Solches

glaubten sie ihrer Pflicht als Volksvertreter im allgemeinen, ihren Wählern

im besonderen und dann doch noch ein ganz klein wenig auch der „Wah

rung ihrer politischen Grundsätze" schuldig zu sein. Aber sie waren dabei

in einem fürchterlichen Irrtum befangen. Sie hatten sich einer verhängnis

vollen Selbsttäuschung hingegeben : sie hatten das wahre Wesen des Blocks,

dieses nationalen Heiligtums, verkannt, dessen beeidete Priester sie waren.

Insbesondere war es der unglückselige Herr Paasche, der durch sein

frevles Beginnen den Zorn des Oberpriesters heraufbeschworen hatte. Wenn

so was am grünen Holze geschieht! Nie hat man bisher dem würdigen

Vizepräsidenten des Reichstages, Geheimrat Professor Dr. Paasche, revolu

tionäre Gesinnung nachgesagt oder, daß er auch nur mit der Sozialdemo=

kratie" schämig liebäugele". Und nun mußte man solches an ihm erleben !

Traure, Jerusalem! Streuet Asche auf eure Häupter, geliebte Brüder im

Block, ohne Unterschied der Konfession! .

Sowohl Herr Bassermann wie Herr Paasche hatten den Fall Harden

zur Sprache gebracht, dabei besonders die seltsame Fügung beleuchtet,

nach der ein im Namen des Königs gefälltes Urteil einfach vernichtet und

ein völlig neues Verfahren eingeleitet werden mußte. Herr Baſſermann

bemerkte u. a., das Vorgehen des Staatsanwaltes mache ihm den Eindruck,

als habe sich dieser gesagt: „Die Sache gefällt mir so gut, daß ich sie

wieder von vorne anfange." Er hätte auch an das Sprüchlein erinnern

können : Und wer das Lied nicht weiter kann, der fängt es wieder von

vorne an". . .

"

**

"

*

Nachdem nun aus diesem Anlaß so viele andere über den Fall ge=

sprochen und geschrieben haben , wird es nicht unangebracht sein , Harden

selbst zu hören.

"In der Zukunft" vom 23. November v. 3. sett er sich mit den Kri

tikern des ersten Verfahrens auseinander :

Was ist an dem Verfahren getadelt worden?

Erstens : Daß der Gerichtshof aus einem jungen Amtsrichter', cinem

Fleischermeister und einem Milchhändler bestand. Nur dieser Gerichtshof

aber war für die Sache zuständig. Wollt ihr Laienrichter ? Solange die
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Strafprozeßordnung und das Gerichtsverfaſſungsgesetz für das Deutsche

Reich noch gelten , müßt ihr sie wollen. Und dürft dann nicht zetern,

wenn im Fall Hau Schwarzwaldbauern, im Fall Moltke-Harden Klein

gewerbetreibende an der Rechtsprechung mitwirken. Die beiden Schöffen

haben sich ruhig und würdig gehalten. Was sie gedacht , ob sie sich beim

Votum getrennt oder den Vorsitzenden überſtimmt haben, wiſſen wir nicht.

Natürlich auch nicht, wie der Vorsitzende gestimmt hat. Dieser ,junge Amts

richter', Herr Dr. Kern , ist in der Presse wie ein Schulknabe gescholten

worden; in so unverschämtem Ton , daß viele glaubten , die Kgl. Staats

anwaltschaft werde wegen Beleidigung des Gerichtes, insbesondere des Vor

sisenden, einschreiten. Es ist nicht geschehen. Wir dürfen aber nicht ver

geſſen, was in großen Zeitungen gefordert worden ist : Umgehung, Beſeiti

gung dieses Vorsitzenden ; Eingriff oder Einwirkung der Präsidenten des

Amtsgerichtes, Landgerichtes, Kammergerichtes. Alſo die schlimmſte Kabi

nettsjustiz ; die schamloseste Verlegung des Rechtes. Das haben angeblich

liberale Männer verlangt. Gesez , Verfaſſung , Rechtsgarantien , Unab

hängigkeit der Gerichte : Spielzeug für Sonn- und Feiertage. Jest galt's,

einen innig gehaßten Feind niederzubütteln. Der jüngste Aſſeſſor wäre den

Leuten nicht zu jung gewesen, wenn er's getan hätte. Herr Dr. Kern wurde

geschmäht, weil er sich so objektiv hielt, wie die Amtspflicht heiſchte. Nur

objektiv. Er hat beide Parteien zur Ordnung gerufen , beiden Beweis

anträge abgelehnt ..."

Zweiter Tadel: Die Öffentlichkeit ist nicht für die ganze Verhand

lung ausgeschlossen worden. Meine Schuld ? Ich habe kein Wort_dar=

über gesagt; hätte auch nichts erreicht. Die Öffentlichkeit kann ausgeschlossen

werden , wenn die Verhandlung eine ,Gefährdung der Sittlichkeit besorgen

läßt'. Löwe sagt : Ob die Besorgnis einer Gefährdung begründet ſei,

unterliegt dem Ermeſſen des Gerichtes ; die Anträge und Erklärungen der

Prozeßbeteiligten sind dabei nach keiner Richtung hin maßgebend.' Aber

auch: In der Öffentlichkeit findet das Geſeß eine Gewähr für die Richtig

keit der Entſcheidung. In der Klage ſtand : „‚Niemand vermag Ungünſtiges

über den Privatkläger auszusagen.' Warum sollte das Gericht also die

Öffentlichkeit von vornherein ausschließen ? Der Kläger hatte nach seiner

Versicherung nichts zu fürchten, der Beklagte nach öffentlicher Beschuldigung

das Recht auf öffentliche Beweisführung. Der Ausschluß der Öffentlich

keit muß immer Ausnahme bleiben. Die Zeitungleiter können im eigenen

Haus ja nach Willkür Zenſur üben . In unserem Fall haben sie mit den

Prozeßberichten erst viel Geld verdient (die Blätter, erfuhr ich, gingen wie

warme Semmel weg) und dann gar beweglich über die Pflicht geklagt,

solchen Schmuß ins deutsche Haus schleppen zu müſſen'. Pflicht ? Sie

konnten weglassen , was ihnen beliebte ; wollten auf großen Ab

ſah aber nicht verzichten. (Zu dem Kapitel vom ,aufgewirbelten Schmugʻ

ein paar Fragen. Habe ich ihn dahin geschafft, wo er lag ? Sollte er da

liegenbleiben ? Ist's nicht besser, daß er aufgewirbelt wurde ? Fragt jede
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ordentliche Hausfrau oder Magd. Und fordert die Regierung auf, für

einen Vakuumreiniger zu sorgen.) Seit wann hat die Presse sich denn zur

Prüderie bekehrt? Die Fälle Montignoso und Koburg , Puttkamer und

Peters haben doch wohl Pikanteres ans Licht gebracht : und kein keusches

Herz hat gejammert. Keins erbebt, wenn im Lokalteil von Dirnen und

Zuhältern, Kinderschändern und Lustmördern erzählt wird. Vor dem Schöffen

gericht wurde ernsthaft über Psychopathia sexualis gesprochen. Ein schrecken

des, nicht ein lockendes Bild gezeigt. Diese Verhandlung konnte dem (in

Deutschland schon allzu großen) Urningheer keine Rekruten werben. Nach

meiner Überzeugung die Sittlichkeit nicht gefährden, sondern kräftigen. (Für

die scheusäligen Roheiten mancher Witblätter und Postkarten ist das Ge

richt nicht verantwortlich.) Und was wäre gerade in diesem Fall geglaubt

und nicht nur im Ausland für erwiesen genommen worden, wenn man

hinter verschlossenen Türen verhandelt hätte ? Wäre die Verherrlichung

des alten Soldaten' dann möglich ? ...

Für den Teil der Verhandlung , der die Potsdamer Greuel betraf,

wurde die Öffentlichkeit ausgeschlossen. Doch nicht für die Presse?

riefen drei Dusend Journalisten. Ihrem Bitten gab der Vor

sisende nach und ließ sie im Saal. Sonst hätten die Leser von der Sei

ligenseegeschichte (die zur Sache, zum Beweisthema gehörte) nichts ver

nommen. Das paßt zum Ganzen. Man will dabei sei , berichten

und dann züchtig die Hände falten. Als Herr Dr. Kern sich ent

schloß, dem Takt der Schreiberzunft zu vertrauen , ahnte er nicht , daß sie

ihm bald danach mit grober Gebärde vorwerfen werde, er habe durch

die Wahrung der Öffentlichkeit das sittliche Empfinden Alldeutschlands

verlegt.

Noch weniger konnte er ahnen , daß sie ihn tadeln werde, weil er

einen Wahrheitsbeweis zugelassen habe, den er beim besten Willen gar

nicht abzuschneiden vermochte ...

Und daß hier die Wahrheit gesucht, nicht etwa mit Liſt und Schlau

heit eine Strafe herausgeschlagen werden solle, mußte jeder annehmen.

Jeder Ehrliche; nicht der Preßfechter für das Verfassungsrecht, in Wort

und Schrift seine Meinung frei zu äußern. Der hatte im Fall Harden

vier fromme Wünsche: Bestellung eines klüglich ausgewählten Blutrichters ;

Ausschluß der Öffentlichkeit ; Ablehnung des Wahrheitsbeweises ; Verurtei=

lung. Verfassung, Preßfreiheit, Unabhängigkeit der Gerichte, Öffentlichkeit

des Verfahrens , freie Beweiswürdigung : das alles ward spottbillig aus

geboten. Vor der Urteilsverkündigung auf den Gerichtshof und die Auf

sichtsbehörde mit Demagogenmitteln einzuwirken versucht. Die Schimpf

artikel könnten für die Reform des Strafgesetzes und des Strafprozeſſes

lehrreiches Material liefern ; sie zeigen, wie ernst die Besorgnis um Volks

rechte und Volksgerichte bei den Liberalsten ist. Dreyfus ? Das war ganz

was anderes. Und Hau hat ja nur eine alte Frau gemordet. Der im

Grunewald aber . . .
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Der Zeuge Bollhardt, der die Grafen Hohenau und Lynar gröbſten

Mißbrauches der Dienstgewalt beſchuldigt hat, soll als Soldat und später

als Zivilist Übles getrieben und sich Gefängnisstrafe zugezogen haben.

Ist sein Zeugnis deshalb für falsch zu halten ? Er hat sich freiwillig ge

meldet, nicht einen Pfennig mehr , als ihm nach der Beſtimmung zuſtand,

gefordert noch gar bekommen und über Einzelheiten berichtet , die er nicht

erfunden haben kann. Der Gerichtshof hat ihn beeidet, ſein Zeugnis aber

nicht für die Urteilsfindung verwertet. Die Irrungen der beiden Grafen

sind leider ja erwiesen. Ist's wunderbar, daß der arme Teufel, den so hohe

Herren an Sekt gewöhnten , von dem sie sich duzen und beim Vornamen

rufen ließen, nach solchem Erlebnis im Alltagsdrang entgleiſte ? Solche

Mißleitete geraten wie verlaufene Mädchen leicht in Prellerei und Hoch

ſtaplertum. Muß die wüste Üppigkeit des Favoritendaseins sie nicht ent

fittlichen ? Seltsam dünkt mich nur die Forderung, ein Zeuge und Mit

täter dieser Taten solle ein flecloser Gentleman ſein ...“

Das wäre allerdings eine mehr als naive „Forderung" ! Gibt's

denn überhaupt noch soviel Naivität auf dieser schiefen Erde ?

Harden schließt dieſen Aufſaß mit einem Dank an die ihm freundlich

Gesinnten. Die andern möchten „weiterſchimpfen . Und sich einstweilen der

Tatsache freuen, daß ein im Namen des Königs gesprochenes Urteil ver

nichtet worden ist."

In dem Heft vom 7. Dezember seht er fort :

"

=

Am 29. Oktober hat das zuständige Königliche Amtsgericht mich

freigesprochen. Zwei Tage danach hat der Privatkläger gegen dieſes Ur

teil Berufung eingelegt. Am selben Tag erklärte der Erste Staatsanwalt

dem Amtsgericht, daß er die Verfolgung übernehme, Berufung gegen das

Urteil einlege und die Einstellung des Privatklageverfahrens beantrage.

Das Amtsgericht, dann nach einer Beschwerde das Landgericht, ſtellte, wie

der Antrag forderte, das Privatklageverfahren ein. Die Strafprozeßordnung

gibt (§ 417 ) der Staatsanwaltschaft das Recht, ‚in jeder Lage der Sache bis

zur Rechtskraft des Urteils durch eine ausdrückliche Erklärung die Verfolgung

zu übernehmen . Diese Bestimmung seßt eine erhobene Privatklage und ein

dadurch anhängiges Verfahren voraus, in dem die Staatsanwaltschaft an die

Stelle des Privatklägers tritt. (Kujawa : Unter Übernahme der Verfolgung

kann nicht eine Handlung verstanden werden, durch welche das bisherige Ver

fahren beendigt und ein neues Verfahren eingeleitet wird ; ſondern Übernahme

kann nach dem allgemeinen Sprachgebrauch doch nur als Eintritt in das

bereits anhängige Verfahren aufgefaßt werden. ) Der zweite Absah

des § 417 schließt mit den Worten : In der Einlegung eines Rechtsmittels

ist die Übernahme der Verfolgung enthalten. Wer gegen einen Urteils

ſpruch ein Rechtsmittel einlegt, kann nur wollen, daß die Inſtanz, die über

das Rechtsmittel zu entscheiden hat, das erſte Urteil aufhebt und durch ein

anderes ersehen läßt. Die Staatsanwaltschaft ist nach dem Gesek berechtigt,

gegen ein im Privatklageverfahren gesprochenes Urteil Berufung einzulegen
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und dadurch die Verfolgung zu übernehmen. Das weitere Verfahren'

(heißt's in § 4173 StPO.) ,richtet sich nach den Bestimmungen, welche im

zweiten Abschnitt dieses (fünften) Buches für den Anschluß des Verletzten

als Nebenkläger gegeben sind '. Das Verfahren geht also weiter. In meinem

Fall hat die Staatsanwaltschaft Berufung eingelegt und damit die Ab

sicht ausgesprochen, das Verfahren in zweiter Instanz fortzusehen und zu

gleich die Einstellung des Verfahrens beantragt. Dieser Antrag mußte als

Zurücknahme der Berufung gedeutet werden. Wer die Einstellung

des Verfahrens wünscht , kann nicht Berufung einlegen. Wer

Berufung einlegt , kann nicht die Einstellung des Verfahrens

fordern. Der Einstellungsbeschluß des Landgerichtes ist am 19. November

rechtskräftig geworden; schon am 14. November aber hatte die Staats

anwaltschaft die öffentliche Anklage erhoben. Trosdem das Pritvattlage

verfahren noch schwebte. War sie zur Erhebung der öffentlichen Anklage

überhaupt berechtigt ? Nach § 417 StPO. hat sie nur das Recht, die

Verfolgung zu übernehmen und diese Übernahme durch die Einlegung eines

Rechtsmittels zu bekunden. Ne bis in idem : dieselbe Handlung kann

nicht zweimal strafrechtlich verfolgt werden. Ist das Verfahren

eingestellt und der Einstellungsbeschluß rechtskräftig geworden, dann ist eine

neue Verfolgung wegen derselben Handlung unzulässig. Die Staatsanwalt=

schaft kann das alte Verfahren weiterführen, hat aber nach der Strafprozeß=

ordnung nicht das Recht, das alte Verfahren zu beseitigen und

ein neues zu beginnen. Sie kann nach dem Wortlaut und nach dem

Sinn des Gesetzes nicht das Recht haben, den Angeschuldigten

dem zuständigen Richter zu entziehen und ihn, gegen den das

Verfahren eingestellt ist , wegen derselben Handlung vor ein an=

deres, nach der Strafprozeßordnung nicht zuständiges Gericht zu

stellen. Der Wirkliche Geheime Rat Hamm, der Oberreichsanwalt und

Oberlandesgerichtspräsident war , hat (über die Straffache Graf Moltke

wider Harden) gesagt : Es widerspräche einer gesunden Prozeßökonomie, daß

die Staatsanwaltschaft, wenn sie die Verfolgung zunächst dem Privatkläger

überlassen hat und nun im Fortgang des Verfahrens diesem die Zügel aus

der Hand nimmt , den Weg, den das Verfahren bis dahin gemacht hat,

von neuem zurücklegen müßte ; und es widerspräche den Rechten des Privat

klägers wie des Angeklagten , daß die Staatsanwaltschaft auf diese Weise

das Ergebnis der bisherigen Verhandlung ganz auf die Seite schieben

könnte. Dennoch ist's geschehen. Die ersten Rechtslehrer, Theoretiker und

Praktiker, des Reiches haben dagegen gesprochen : Binding, Frank, Hamm,

Kahl, Rohler, Kronecker, Liszt, Neumann, Wach. Professor Binding

hat geschrieben : Das Urteil des Schöffengerichts im Prozeß Molkte-Harden

nicht als ergangen zu betrachten, ist eine Unbegreiflichkeit.'

Kammergerichtsrat Kronecker, daß er das Verfahren der Staatsanwalt=

schaft nicht billigen könne. Geheimrat Wach, daß es geseswidrig'

sei. Alles vergebens. Fünf Tage Frist zur Entgegnung auf die neue
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Anklage und zur Begründung des Antrages , die Eröffnung des Haupt

verfahrens abzulehnen ; nicht ein Tag mehr wurde meinen Anwälten

bewilligt. Der ganze Aufwand des ersten Verfahrens, Zeit, Mühe, Koſten,

Nervenkapital, ist nußlos vertan. Ein im Namen des Königs ge

sprochenes Urteil mit einem Federstrich aus der Welt ge=

schafft und ein neues Verfahren eröffnet. Vier Tage lang haben drei

Richter, zwei Anwälte, Kläger, Beklagter, Zeugen sich von früh bis spät

geplagt ; pro nihilo. Mit demſelben Recht könnte die Staatsanwaltschaft

auch ein Urteil Zweiter Instanz, bevor es rechtskräftig wird, vernichten laſſen.

Gibt es im Deutschen Reich eine Kammer, einen Senat, denen solche Recht

sprechung wünschenswert scheint ?

Im Reichstag hat der Abgeordnete Baſſermann, ein Juriſt, geſagt :

In der deutschen Juristenwelt erregt es Aufsehen, wie der Prozeß Moltke

Harden weitergeht. Der Staatsanwalt hat zuerst die Erhebung der öffent

lichen Anklage abgelehnt. Weshalb, weiß ich nicht. Mir sind diese Ver

fügungen nicht zur Hand geweſen. Vielleicht, weil, wie Herr Prof. Kohler

ſagt, keine Beleidigung vorlag. Er sagt : Vor allem iſt es ein Irrtum, den

Beleidigungsbegriff so weit zu ſpannen , daß auch die Erklärung , jemand

sei körperlich oder geiſtig anormal, als Beleidigung gilt. Nun iſt in erster

Instanz verhandelt worden. Der Staatsanwalt greift ein , und statt daß,

wie es dem juriſtiſchen Verſtand entsprechen würde, die Verhandlung nun

in zweiter Instanz weitergeht, wird die ganze Verhandlung als nicht

vorhanden betrachtet und es fängt ein Verfahren erster Instanz vor der

Fünfmännerkammer an. Meine Herren, wir wollen mal ganz von dem

Fall Moltke-Harden absehen. Der Gesetzgeber kann unmöglich gewollt

haben, daß ein Angeklagter zunächſt im Privatklageverfahren sich zu wehren

hat (denn der Staatsanwalt ſieht sich die Sache an und sagt : Für mich

gibt's kein öffentliches Intereſſe, ich greife nicht ein) und, wenn die Sache

ihren Gang gegangen ist, der Staatsanwalt sagen kann : Das hat mir so

gut gefallen, nun fange ich wieder von vorn an. Das verträgt sich meines

Erachtens absolut nicht mit den Interessen des Angeklagten' (lebhafte Zu

ſtimmung) ;,und wenn man sich die Äußerungen hervorragender deutſcher

Juriſten über dieses Verfahren anſieht, ſo ſind ſie durchaus abfällig.' (Baſſer

mann zitierte Kronecker , Kahl , Hamm, Binding , Wach, Frank.) ,Die

deutsche Staatsanwaltschaft sollte sich bei solchen Fällen ganz besonders in

acht nehmen, um nicht den Eindruck zu machen , daß man einen

solchen Fall anders behandle als einen gewöhnlichen und,

einem Befehl von oben folgend , nun ein ganz neues Verfahren

einleite. Die Abgeordneten Paasche (Vizepräsident des Reichstags) und

von Payer (Präsident des württembergischen Abgeordnetenhauses) haben

sich diesem Urteil angeschlossen. Der Führer der Sozialdemokratie hat's

nicht getan. Je ne juge pas : je constate . .

Richtig sind die Säße : ‚Dem Kaiser und dem Kronprinzen wird das

deutsche Volk für das raſche, energiſche Eingreifen dankbar ſein.' (Spahn.

36Der Türmer X, 4
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Ich wende mich gegen die Auffassung, als ob das deutsche Volk und das

deutsche Heer in ihrem Kern nicht vollkommen gesund wären. Aus den

Verfehlungen einzelner Mitglieder der oberen Gesellschaftsklassen auf eine

Korruption des deutschen Adels , auf eine Verseuchung unserer Armee zu

schließen, ist ungerecht und töricht. In allen Berufsständen, in allen Kreiſen

kommen unwürdige Elemente vor ; überall gibt es einzelne, die ihrem Be

ruf, ihrem Stand, ihrem Kreis zur Unehre gereichen.' (Bülow.) Dasselbe

habe ich am sechsundzwanzigsten Oktober im Gerichtssaal gesagt : Als ob

solche Sachen nicht überall vorkämen, unten so gut wie oben ! Als ob ein

halb Duhend Degenerierter gegen die Gesundheit einer Klasse zu zeugen

vermöchte ! Am Tag vorher hatte ich gesagt, manche (nicht, wie gedruckt

wurde, ganze) Kavallerieregimenter seien verseucht. Verseucht ist ein Haus

schon, wenn zwei Bewohner infiziert sind. Verseucht sind die Regimenter

ganz selten durch Offiziere, meist durch Zivilisten. Fragt die Fachleute,

wie weit die Schmach gediehen war; was in der Berliner Zeltengegend

vorging. Die Potsdamer Korrespondenz vom ersten Dezember berichtet,

in einem Gardekavallerieregiment seien in lester Zeit aus Gründen, die mit

dem Paragraphen 175 zusammenhängen , siebenzehn Mann entlassen oder

vom Weiterkapitulieren ausgeschlossen worden. Ein Zivilist habe einem

Sergeanten in einer Kaserne ein Zimmer eingerichtet und ihn täglich dort

besucht. Und so weiter. Der preußische Kriegsminister hat im Reichstag

gesagt: Die Tatsache steht fest, daß unsere Soldaten sich nur mit Mühe

der Angriffe erwehren, die von Buben aus Zivilkreisen auf sie gemacht

werden. Der Befehl, daß Kürassiere in der bekannten Tracht, mit dem

Waffenrock, weißen Hosen und langen Stiefeln , in der Dunkelheit nicht

ausgehen dürfen, datiert schon vor langer Zeit ; er war nötig, um die Leute

vor den Angriffen der pervers veranlagten Teile des Zivilpublikums zu

schüßen. Mit Gewalt kann man einen bewaffneten Kürassier

doch wohl nicht zu Sexualhandlungen zwingen. Der wüßte sich

seiner Geschlechtsfreiheit schließlich zu wehren. Da solcher Befehl nötig

wurde, war mit Fug von Verseuchung zu reden.

Auch sonst hat der Kriegsminister manches Richtige und Gute ge

sagt, solange er sich an allgemein Gültiges hielt und das Heer , Offiziere

und Mannschaft, verteidigte. Die Einzelheiten waren recht anfechtbar. Herr

von Einem (den ich hier schon gerühmt habe, ehe er Erzellenz wurde, und

dessen kräftiger Soldatenton sich leicht ins Ohr schmeichelt) ist durch die Fülle

der Verwaltungspflichten in ein Bureaukratenleben gezwungen und braucht

nicht immer zu wissen, was in der Armee geschicht. Das sollte er zugeben,

statt Feststellungen' zu versuchen, die nicht seines Amtes sind. Am neun

undzwanzigsten November sagte er, gegen die Grafen Hohenau und Lynar

sei ,noch nichts erwiesen'. Nichts ? Am vierundzwanzigsten Oktober hat

ein Zeuge, Johann Bollhardt, der sich freiwillig gemeldet hatte, vor dem

Königlichen Amtsgericht beschworen , daß die beiden Grafen geschlechtlich

mit ihm verkehrt haben. Ein anderer Zeuge, aus demselben Regiment, hat
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beschworen, daß Bollhardt ihn den Herren zuführen wollte, doch die Ant

wort erhielt: Solche Schweinerei mache ich nicht mit !' Sind dieſe beeideten

Aussagen, weil das Verfahren eingestellt und ein neues eröffnet ist, wert

los geworden ? Sind sie unglaubwürdig ? Kopien der Briefe , die Voll

hardt von den beiden Grafen bekommen hat, lagen schon bei den Akten des

Militärgerichtes der ersten Gardediviſion, als der Kriegsminiſter ſprach; ich

habe sie, wie alles Material , das mir über diese Sache zugegangen war,

dem Gericht übergeben, das mich als Zeugen vernahm und beeidete. Auch

die Photographie gezeigt , die der Regimentskommandeur Graf Hohenau,

ein Hohenzollern, Herrn Bollhardt zum Andenken geschenkt hat. (Von all

dieſen Dingen habe ich niemals Gebrauch gemacht, sie auch jezt nur sehr

ungern vorgelegt, weil der Eid mich verpflichtete, nichts zu verschweigen'.) ...

Troß alledem ist ,noch nichts erwiesen' ? Zwei beschworene Aussagen, Briefe,

Bild, Angaben von Ziviliſten und Soldaten ...: die Sprache des bürger

lichen Gerichtes würde da dringendsten Verdacht feststellen , wo für den

Kriegsminister nichts erwiesen' iſt. Nichts ; obwohl er weiß, daß der eine

Graf die unzüchtige Berührung seines Burschen zugestanden hat, und wiſſen

könnte, daß der andere schon im Mai selbst von Verfehlungen' sprach.

Herr von Einem hat viel zu tun und kann, beim beſten Willen, nicht immer

ſofort erfahren, was draußen geſchieht. Dürfte als verantwortlicher Miniſter

aber nur sprechen , wenn er sich vorher genau informiert hat. Und auch

dann nicht über ein schwebendes Strafverfahren Urteile fällen , die wider

ſeinen Willen das Gericht beeinfluſſen könnten.

Er hat's getan. Ein beispielloser Vorgang. Was sagt das König

liche Staatsministerium dazu ? Ein Verfahren wird eingestellt , ein neues

eröffnet , ein im Namen des Königs gesprochenes Urteil vernichtet; und

bevor, gegen das Votum der erſten Kriminaliſten, die Sache von vorn an=

fängt, tritt der preußische Kriegsminister vor den Reichstag und judiziert

nach Herzenslust. So war's und so war es nicht. Das ist erwiesen und

das ist nicht erwiesen. Hier ist eine Beleidigung und hier ist keine. Das,

Herr Minister, hat das Gericht zu entscheiden ; und in keinem Parlament

der Erde ist bisher geduldet worden , daß ein Vertreter der Regierung

ſeinem Vorurteil über eine schwebende Straffache so rückhaltlosen , so un

genierten Ausdruck gibt. Wenn sich's um den winzigſten Sendboten des

Ruſſenterrors gehandelt hätte , wäre in der Preſſe ein Höllenlärm_ent=

standen. Da nur Herr Harden geschädigt werden konnte, fanden die Ber

liner Zeitungsmacher kein Wort des Proteſtes . Der Miniſter hat es nicht

schlimm gemeint ? Sicher nicht. Doch nicht auf die Absicht kommt's an,

ſondern auf die Wirkungsmöglichkeit. Was Herr von Einem getan hat,

durfte er nicht tun. Handelte er auf eigene Faust, so mußte der Miniſter

präsident ihn auf die politischen Folgen solchen Handelns hinweisen , der

Reichstagspräsident an die Tradition des Hohen Hauſes erinnern. Und

tat er's im Einverständnis mit Staatsministerium und Bundesrat , dann

weiß jeder , wie weit wir gekommen sind . Gegen die beiden Grafen ist
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,nichts erwiesen , über sie darf kein Abgeordneter unfreundlich reden : denn

die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen. Über die inkriminierten Ar

tikel eines Schriftstellers, der vom ersten Gericht freigesprochen, vom zwei

ten noch nicht gehört worden ist, darf der Kriegsminister im Reichstag

suggestive Urteile fällen . . ."

"

Nun wird ja über denselben Fall zum zweitenmal im Namen des

Königs" Recht gesprochen werden. Und es ist nichts weniger als aus

geschlossen, daß der Spruch im Namen des Königs" diesmal ganz anders

lauten wird , als er im Namen des Königs" das erstemal gelautet hat.

Welches von den beiden im Namen des Königs" gefällten Urteilen wird

dann das richtige sein ? Da es sich doch nicht um eine erste und zweite

Instanz handelt, sondern um zwei nebeneinander herlaufende, vonein

ander völlig unabhängige Verfahren !

In solchen verzweifelten Fällen greift der Berliner kurz entschlossen

zum Knobelbecher .....

..

*

Wenn nur die Herren nicht immer zuviel beweisen oder be=

streiten wollten ! Da stellt der Kriegsminister von Einem die schneidigen

„Kerls" im Küraß, mit Pallasch und „Gardemaß", als hilflose Opfer

zivilistischer Verführung hin, die nur durch außerordentliche Maßnahmen

der militärischen Kommandogewalt vor der überlegenen Kraft und brutalen

Vergewaltigung unbewaffneter Bürger geschüßt werden könnten. Da müſſen

sich ja die Zivilisten ordentlich als Kraftproßen vorkommen! Und der

„Reichsbote" entdeckt gar in dem ganzen Unwesen den „revolutionären

Kern". Ja, er tritt einen geschichtlichen Beweis dafür an , daß auch die

Zustände, die angeblich" die französische Revolution zur Folge hatten, im

Grunde gar nicht so schlimm gewesen seien, die Revolution nicht etwa durch

die Mißwirtschaft des Königtums und der herrschenden Stände herbeigeführt

worden sei, sondern durch die Schmähschriften boshafter Literaten!

"

" Es ist Fabel", schreibt er die neuere Geschichtsforschung" be=

zeuge es deutlich „daß die Staatseinrichtungen und das Königtum unter

den Nachfolgern Heinrichs IV. so schlecht, verderbt und morsch waren, wie

lange Zeit vor und nach der französischen Revolution behauptet wurde.

Die Erzählungen von der Verderbnis der Bourbons sind tausendfach

übertrieben.

*

-

―

Wer da erstaunt fragen will , wie diese Übertreibungen in der Ge

schichte Hausrecht gewonnen haben, dem sei geraten, sich die Kataloge der

Schmähschriften aus der Zeit von Heinrich II. bis über den Tod Lud

wigs XVI. hinaus anzusehen. Unter Ludwig XIII. hat die eiserne Hand

Richelieus diese Schmusflut eingedämmt; aber sie wuchs wieder an in den

lezten Jahren Mazarins (man lese deffen Briefe an den König) und stieg

zur Lawine in den letzten Jahren Ludwigs XV. , der , beiläufig gesagt,

sicherlich kein Muster von Regenten-Tugend, aber auch lange kein so schlechter

Regent war, wie die Forschung aus so trüben Quellen ihn geschildert hat.
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Vollends Ludwig XVI. , ein Mann von den besten Absichten und ordent

lichem Lebenswandel , ist nicht allein durch die eigene Schwäche, sondern

mehr noch durch den Einfluß der revolutionären Literatur zugrunde gerichtet

worden. Camille Desmoulins war nicht viel bedeutender als unsere Duhend

ſchriftsteller in Deutſchland. Als er, das Zeitungsblatt in der Hand , auf

den Stuhl stieg, um das Volk anzurufen, wankte der Thron. Die Libelliſten

find die eigentlichen Urheber des Sturms auf die Bastille."

Es sei unmöglich, sich solche Vergleiche von der Seele zu schütteln,

wenn man „hiſtoriſchen Sinn“ habe und die Gegenwart aufmerkſam betrachte.

Zu meinem Bedauern kann ich in diesen Ausführungen nichts weniger

entdecken als „hiſtoriſchen Sinn“ . Die elementarſte Vorausseßung hiſto

rischen Sinnes iſt : Ursachen und Wirkungen hiſtoriſchen Geſchehens

zu erkennen und auseinanderzuhalten. Die „neuere Geschichtsforschung “ des

„ Reichsboten“ aber verwechselt beide auf das gröblichſte , indem sie die

Hochflut der franzöſiſchen Pamphlete als Ursache und nicht als Wirkung,

als notwendigeFolge- und Begleiterſcheinung himmelſchreiender Zustände ein

schäßt. Wo Rauch, da ist auch Feuer. Wenn der Reichsbote sich gar auf die

guten „Absichten“ und den „ordentlichen Lebenswandel“ Ludwigs XVI. beruft,

so ist das wirklich harmlos. Ludwig XVI. konnte noch viel bessere Ab

fichten haben und einen noch so mustergültigen Lebenswandel führen :

das Schicksal des französischen Königtums war zu der Zeit längst besiegelt.

Weil eben die Vorgänger des Königs mit ihrem unzähligen Schwarm

von Volksausbeutern, dem ganzen Geschmeiß ihrer Paraſiten, den bestehenden

Staat bis zur völligen Erschöpfung heruntergewirtſchaftet hatten, so daß

auch der äußere Zuſammenbruch mit eherner Notwendigkeit erfolgen mußte.

Mochten da noch so vernünftige Rettungsmittel in leßter Stunde angewandt

werden : es war zu spät ! So langsam Gottes Mühlen mahlen, so

sicher mahlen sie! Und einmal kommt die Stunde, da es heißt : „es iſt uns

teine Frist gegeben!"

-

Wäre es nicht besser, diese einzig möglichen, einzig fruchtbaren Lehren

aus der Geschichte zu ziehen, statt die Ursachen aller Übel immer wo anders

zu suchen , in „revolutionären Umtrieben“, die doch nur Warnungssignale

find , Rauch von heimlich glimmenden Feuern , die wir selbst geschichtet

haben, weil wir versäumten, Unrat und Rückstände rechtzeitig fortzuräumen ?

Nicht die Enthüllungen der leßten Zeit sind das Traurige. Unser

Volk, unser Heer , unser Adel sind in ihren wesentlichen und ausschlag

gebenden Bestandteilen noch lange nicht so „ durchſeucht“, daß man es

nicht wagen dürfte , einzelne wunde Stellen mit der rücksichtslosen , aber

ebenso hilfreichen Hand des Arztes aufzudecken und sie, wenn nicht anders,

mit glühendem Eiſen auszubrennen . Bei physischen Krankheiten hält man

das für ſelbſtverſtändlich , niemand fällt es ein , dem Arzt in den Arm zu

fallen , weil dabei Blut und Eiter ſprißt und manche Gerüche aufsteigen,

die nicht für empfindliche Nasen sind . Bei sozialen Krankheiten erhebt man

im gleichen Fall ein gottsjämmerliches Geſchrei, gebärdet man ſich ſo kindiſch -
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feig wie der unvernünftige Säugling , dem der Arzt eine Wunde aus

waschen will.

Nein, das ist nicht das Traurige. Das Traurige wäre, wenn wir

auch jezt noch mit dem alten Syſtem der Beſchönigung und Vertuschung

fortfahren wollten , wo es nichts zu beschönigen gibt und alles Vertuschen

die Krankheit nur nach innen treibt. Wenn wir das Aufdecken eines

Übels mehr beklagten als das Übel selbst , das Urteil anderer über uns

höher werteten als das unseres eigenen Gewissens . Und es scheint - leider ! —

an dem zu sein nach dem noch immer nicht verstummen wollenden Ge

jammer über die „Bloßstellung“ vor dem „ Auslande“ und der „Öffentlich

keit“ zu urteilen. Das Ausland hatte mit Bewunderung dem Schau

spiel beigewohnt, wie das deutsche Volk, mit seinem Kaiser an der Spite,

ohne nach rechts oder links zu sehen, mit ruhiger Sicherheit die Operation

an sich vollzog. Nichts konnte ihm mehr imponieren als eben dieſer prompte,

ruhige und sichere Schnitt. Wo dergleichen in aller Öffentlichkeit, kurz ent

schlossen und ohne mit der Wimper zu zucken , noch möglich ist, da — so

sagte sich das Ausland - muß der ganze Körper noch so gesund ſein,

daß das Übel keinesfalls tief ſißen kann. Bei unſeren männlichen Klage

weibern mit ihrem alarmierenden Geheule können wir uns bedanken, wenn

dieſer ſo außerordentlich günstige erste Eindruck im Auslande von einem

andern abgelöst wird . Dabei ist es ja doch bei gut drei Vierteln bloßes

Getue. Der Abonnenten halber , denen man , ach ! mit soviel Selbstauf

opferung , aber auch Geschäftseifer „den Schmutz “ apportiert, — pardon :

„ins deutsche Haus tragen muß. " Warum man dies durchaus „muß “,

darüber wollen sich die Leser bei den zuständigen Stellen Auskunft holen.

-

"

Das Gegenstück zur Auffaſſung des „ Reichsboten“ liefert der „ März “.

Dem einen Extrem stellt sich notwendig das andere gegenüber, und zwiſchen

diesen Extremen scheint unser ganzes öffentliches Leben hin und her zu

pendeln. Wo die Kommandogewalt mißbraucht wird “, so liest man in

der Langenschen Monatsschrift, „um Leute, die sich nicht wehren können,

zu depravieren , wird ein Verbrechen begangen , das jeden Bürger angeht,

insofern es die lehten Vorausseßungen aufhebt, unter denen wir uns zu

dem großen persönlichen Freiheitsverlust im Dienſtverhältnis bisher bereit

finden ließen...."

-

Unfre Vorväter seien es gewesen , „ die das total verseuchte römische

Heer von jener Verirrung fäuberten , bis die altmodischen Knabenschänder

ſich verkriechen mußten, die Lagerkinder (castrenses), die der deutsche Soldat

mit seinem Weib hatte , nach und nach alle Legionen mit Rekruten ver

sorgten." Es unterliege auch gar keinem Zweifel , „daß auch die robusten

Griechen nicht sowohl durch Naturanlage als durch das Institut der Sklaverei

dazu gebracht wurden , der Päderaſtie eine derartige paſſive Ausdehnung

auch auf Erwachſene zu gönnen. Hier kreuzen sich die Linien. Die preußische

Disziplin hat etwas, das mit ſeinem Kadavergehorsam der antiken Sklaverei ~

nahekommt ...
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In dem Prozeß, der sich Ende Oktober in Moabit abſpielte, war es

eine Villa zu Potsdam. Wenn der Bericht der Frankfurter Zeitung

authentisch ist, hat ein ehemaliger Soldat vom Gardekorps ausgesagt, daß

er während seiner Dienſtzeit zum Grafen Lynar für einen schmußigen Zweck

befohlen worden sei. Selbst im römischen Heer ward ein Centurio, der

einen Rekruten genotzüchtigt hatte, hingerichtet. In der preußischen Armee

hat es ganz besonders glücklicher Umstände bedurft, des Zufalles, daß die

regierende Linie der Hohenzollern ein sauberes , bürgerliches Familien

leben führt, damit ein Teil jener Abscheulichkeit abgeschafft würde. Der

Kronprinz hat auf etwas reagiert, was augenscheinlich im großen Zirkel

militärischer Kameraden gewußt, aber im Intereſſe der Kaste totgeschwie

gen wurde.
}

Dieſe Reaktion war früher im preußischen Heer prompter

als heute. Mindeſtens bei der Linie ,flogen' solche Feinschmecker , die

sich in einem beſtimmten Sinn an ihren Mannschaften vergangen hatten,

ohne viel Federlesens. Unsere Heeresverwaltung wird es zu bereuen haben,

daß dieſer ſtrengere Usus bei der Garde in Abnahme geriet und sie in eine

bereits für überlebt gehaltene Bevorzugung des augenscheinlich von sich aus

in stärkerer Versuchung als die Bürgerlichen befindlichen Standes zurückfiel.

Die reinen' Regimenter werden es in den Augen des Publikums nicht

länger bleiben. Die Verfehlungen der guten alten Zeit ', als in den kleinen

Garnisonen von den Vätern und Gatten der ohne jedes Geheimnis be

nußten Töchter und Frauen beim Gruß am andern Morgen auch noch

Devotion' verlangt wurde, fie erscheinen bei der Schwäche der Weiber für

Helm und Sporen fast noch liebenswürdig im Vergleich mit der feigen

Bosheit, die von der preußischen Disziplin ihre Orgien bestreitet. Der

Herr Leutnant, vollends der Herr Rittmeiſter, ſind Halbgötter in den Augen

eines unschuldigen, vertatterten Bauernbuben, der an keine Auflehnung zu

denken wagt, sobald ein Vorgeseßter ,befiehlt'. Den Beschwerdeweg aber

soll er am besten gar nicht kennen ; ihn hierin unterrichten zu wollen, wird

in Militärkreiſen als Verheßung, als eine Art Vaterlandsverrat gebrand=

markt ( ? D. T.) . Nun, wir erfahren ja jetzt wieder einmal, warum

Weder Luther, noch Stein oder Bismarck, noch Lessing, noch Goethe

und Schiller, noch Scharnhorst, noch Roon waren abnorm', und diese Liste

ist für deutsches Genie völlig ausreichend . . . Das deutsche Volksempfinden,

von der Wiſſenſchaft unaufgeklärt , hat noch vor kurzem jene Seltsamkeit

mit derselben Schärfe abgelehnt wie in den Tagen des kaiſerlich römiſchen

Heeres. Otto von Corvin erzählt in ſeinen Erinnerungen , wie bei jenem

tapfern Hünen mit Namen Blenker , der am Beginn des amerikaniſchen

Sezessionskrieges in Virginien ein Korps von etwa zwölftauſend Deutſchen

kommandierte , der höchste Fluch, im Zorn über dienſtliche Mängel aus

gestoßen, regelmäßig mit jener Vokabel endete, die auch Fürst Bismarck

in bezug auf gewiſſe Hintermänner der Kamarilla gebraucht haben ſoll ...

Die alte Sage vom orientalischen Laster' wird eben wohl stimmen. Von
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dort, woher wir die Despotie bezogen , ist uns auch durch die Ansteckung

übler Sitten die Homosexualität beschert worden

"

Eine Zuſchrift an die „Rheiniſche Zeitung“ behauptet, daß in Berlin

wie in allen Weltstädten das Militär das größte Kontingent zur homo

feruellen Prostitution stelle. Das sei schon vor 60 Jahren so gewesen :

„In den 1849 stattgefundenen Prozeß gegen Freiherrn von Malhan und

Genossen war eine Unmenge Berliner Gardiſten verwickelt. Auch glaube

man nicht, daß es in der Armee im allgemeinen „‚ſittlicher' zuginge, als es

im speziellen in Potsdam der Fall war. Die Verführung, namentlich durch

Vorgeseßte, erfolgt in großem Maßstabe. Viele der Verführten sinken

dann später auf die Stufe männlicher Prostituierten herab. Mir sind in den

drei Jahren aus Militärkreiſen an Verurteilungen auf Grund homoſexueller

Vorkommniſſe bekannt geworden : 20 Offiziere, 12 Unteroffiziere, 5 Gemeine.“

Dazu seien innerhalb eines Jahres die Selbstmorde von zwei Hauptleuten,

vier Leutnants, einem Einjährigen gekommen. Das sind die dem Verfaſſer

bekannt gewordenen Fälle.

"

Auswüchse und Schäden hat es immer gegeben. Was aber unsere

Zeit, man kann sagen die lesten paar Jahre von anderen unter

scheidet, das ist die zügelloſe Agitation für alle nur ersinnlichen Ab

normitäten und Verkehrtheiten in breitester Öffentlichkeit. Man

glaubt es nicht , was alles heutzutage nicht nur ein groß Publikum,

sondern auch begeisterte Anhänger findet. „ Es ist", schreibt Friedrich

Paulsen in der Woche“, „ als ob alle Dämonen im Augenblick log

gelassen wären , den Boden des deutschen Volkslebens zu verwüſten. In

geschäftsmäßigem Großbetrieb wird unter dem Titel des Problems der

Homosexualität die Sache eines abscheulichen Laſters geführt , als ob es

sich um eine gleichberechtigte Spielart des Geschlechtslebens handle. Rasende

Weiber verkünden in Traktaten und Romanen das Recht auf Mutter

schaft', auch wenn ein Vater für das Kind nicht zu haben ſein ſollte. Irre

redende Poeten predigen reiferen jungen Mädchen die Notwendigkeit und

das Recht, sich am Heckenweg' einstweilen die Freuden zu suchen, die ihnen

sonst vorenthalten bleiben möchten. Fanatische Gläubige der Aufklärung

beiderlei Geschlechts fordern mit Ungeſtüm die Einführung der Jugend in

die Geheimnisse des Geschlechtslebens durch naturhistorischen Anschauungs

unterricht : es fehlt nur noch der Experimentierkurſus. Und daß die freie

Liebe bestimmt sei, das System der veralteten , unerträglich gewordenen

Zwangsehe zu ersehen , ist in den Kreisen freier Literaten und unverant

wortlicher Politiker längst ausgemachtes Dogma. Wer Deutschland nur

aus der Papierwelt kennt, aus seinen Wißblättern, ſeinen Theaterzugſtücken,

seinen modernen Romanen, ſeinen Buchhändlerauslagen, ſeinen von Männ

lein und Weiblein gehaltenen und gehörten öffentlichen Vorträgen, der

scheint zu der Meinung kommen zu müssen, daß keine Angelegenheit zur

zeit das deutsche Volk mehr interessiere als die Frage : ob nicht alle dic

Hemmungen, die Sitte und Recht bisher dem freien Walten des Geschlechts

triebes anlegten, vom Übel und aus der Welt zu schaffen seien?"
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Eine der bedauerlichsten, aber auch beredtesten Erscheinungen iſt, daß

angesehene Buchhändlerfirmen , die früher dergleichen nicht in die Hand

genommen hätten, heute sich bewogen fühlen , ihre Schaufenster mit mehr

oder minder „populärer“ oder „ wiſſenſchaftlicher“ sexueller Literatur zu

dekorieren — bald wäre mir ein anderes, ähnlich lautendes Fremdwort aus

der Feder geflossen. Oft ſind die Auslagen faſt ausschließlich aus ſolchen

Erzeugnissen zuſammengestellt. Auch dem Herausgeber der „ Täglichen

Rundschau“ iſt dieſe „geſchäftliche Entwicklung “, die es bereits zu einem

bedeutenden „Export“ gebracht hat, aufgefallen. Seien doch die Schmuß

schriften einer unserer bedeutendsten Exportartikel! Aus

keinem anderen Lande seien sie in solcher Fülle und solcher Vielgestaltig

keit zu beziehen wie aus Deutschland . „Es wirkt unendlich beschämend,

wenn man hoch im Norden, wie weit in den Osten hinein als lehten Aus

läufer deutschen Schrifttums deutsche Zotenblätter entdeckt , und zu Hause

ſelbſt in mittleren Provinzſtädten die Auslagen vornehmer Buchhandlungen

mit Schriften über Flagellantismus , Masochismus , widernatürliche Ge

schlechtsempfindung und ähnliche feruelle Themata gefüllt ſind . Wir haben

Verlagsbuchhandlungen, die nur die Aufklärung über geschlechtliche Dinge,

namentlich über geschlechtliche Perverſitäten pflegen und dabei prächtig ge

deihen, da sie jeden Preis verlangen können und eines großen Abſahes

ſicher ſind . Früher galt es für minderwertig und ſtandesunwürdig, mit dem

Vertriebe ſolcher Schriften Geſchäfte zu machen ; heute deckt der Mantel

der Wissenschaft alles, obwohl, wie jüngſt ein hervorragender Arzt ſagte,

nachgewiesen werden könnte , daß niemals ein wiſſenſchaftlich arbeitender

Mann, niemals ein Arzt , Theologe oder Jurist aus diesen Sudelwäffern

Belehrung schöpft, sondern immer nur die unreife Jugend oder Wüſtlinge,

die Erregung ihrer Phantasie brauchen. Früher hieß es, daß diese Werke

keinen Schaden stiften könnten , da ihr Preis so hoch gestellt sei , daß sic

von den Klaſſen , für die sie nicht berechnet seien , nicht gekauft werden.

könnten. Aber auch dafür ist gesorgt. In zahlreichen Leihbibliotheken sind

all dieſe Werke für 10 Pfg. pro Tag auch dem Gymnaſiaſten, dem Lehr

ling oder dem Arbeiter erreichbar , und die Auslagefenſter dieser Leih

bibliotheken mit ihren grellen und schamlosen Bildern , ihren wohlberech

neten , aufreizenden Reklamen und vielſagenden Kapitelankündigungen,

ſorgen dafür, daß auch in dem harmloſen Jungen , der von der Schule

kommt, oder in dem kleinen Kommis die Neugier brennend wird und er

ſeinen Obolus opfert. Daneben nimmt die pikante Zehnpfennigliteratur

einen immer breiteren Raum ein, die in den Schreibwarenläden, den Zei

tungsständen und Hauseingängen verkauft wird und ungezählte Abnehmer

hat. Wenn heute die Frage nach den gelesensten Jugendschriften

wahrheitsgemäß beantwortet würde, müßten, wenigstens in Berlin, die Nick

Carter-Geschichten und ähnlicher Abhub genannt werden, während das Volk

sich an den Sudeleien verkommener Literaten bildet', die durch ein pikantes

Titelbild und einen sexuellen Titel reizen und nur zehn Pfennig kosten.
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Wahrheitsgemäß muß festgestellt werden , daß die Sozialdemo

kratie an dieser Art Volksvergiftung nicht beteiligt ist, sie

vielmehr von ihren Anhängern nach Möglichkeit fernhält. Wir haben

in den Auslagefenſtern ſozialdemokratischer Buchhandlungen

niemals jene Abhubliteratur ausliegen sehen , auch nicht die oben

gekennzeichnete pseudowiſſenſchaftliche, die bürgerliche Sortimenter, auch sehr

angeſehene, leider immer noch dem Publikum zur Schau stellen , obwohl

das Börsenblatt für den deutschen Buchhandel' wiederholt in sehr ver

dienstlicher Weise auf den wahren Charakter jener ,wissenschaftlichen' Auf

klärungsschriften hingewieſen hat. Und neben dem Schrifttum die Bilder,

die frechen Postkarten, die Nachbildungen Pariſer Nuditäten und die Akt

studien, die nach der Meinung unserer Liberalitätsfere durchaus in den

Schaufenstern ausgelegt werden müssen , zur Förderung reiner Kunſt

anschauungen. Wer der Meinung ist, daß derartige Studien in das Innere

des Verkaufsladens gehören und das Gros der pikanten Postkarten über

haupt ins Feuer geworfen zu werden verdient, ist bekanntlich ein reaktio

närer Mensch, ein Mucker, der von freier, geläuterter Menschlichkeit himmel

weit entfernt ist . . ."

Eine ähnliche Schilderung entwirft der „ Reichsbote“ : „Ganz Deutſch

land ist mit Zeitungsartikeln, sogenannten Wigblättern und Schmähſchriften

überschwemmt. In Wort und Bild wird das Heer, die feſteſte Säule des

Reiches, in den Schmuß gezogen. Allerdings unter dem Vorwande, daß

man das Übel bekämpfen will. Man möchte vielleicht an diese gute

Absicht glauben, wenn diese Art von Literatur unter uns bliebe. Das

ist jedoch nicht der Fall. Wir könnten in unſeren Räumen eine Ausstellung

veranstalten der Bilder und Schriften, welche im Auslande verbreitet

werden , in denen das deutsche Heer und seine Führer in der unverant

wortlichsten Art in den Dreck gezerrt und lächerlich und verächtlich gemacht

werden. Auf einem Vilde ſieht man die Küraſſiere des Leibregiments in

Küraß und Unterröcken aufmarschiert. Die Begleitbemerkung iſt nicht wieder

zugeben. Ein anderes Bild zeigt einen deutschen General in voller Uni

form, auf einem Stuhl ſißend ; daneben steht : Ich wage nicht aufzustehen.'

Ein drittes Bild ſtellt eine Gruppe dar, darunter ein junger Soldat. Der

Major sagt zu dem Leutnant : ‚Daß Sie den Mann ja schonen ; Exzellenz

nennt ihn Tütü'. Und das sind noch die ,maßvollſten' Bilder. Die Zeitungs

artikel sind auch nicht andeutungsweise wiederzugeben. Niedertracht des

Auslandes! Sie sollten vor der eigenen Türe kehren !' wird man da

ausrufen. Ach nein! Die meisten dieser Bilder, wir möchten sagen

alle, sind in Deutschland hergestellt und von dort aus zum Vertrieb

in das Ausland geschickt worden. In London, Brüſſel, New York, Paris

und jedenfalls auch in anderen Städten werden diese Erzeugnisse deutschen

„Kunstfleißes' ausgeſtellt ; — weniger gekauft, was zur Ehre des Auslandes

hinzugefügt werden muß. Die meiſten dieser Bilder sind noch dazu mit

deutschem Text versehen ; der engliſche, franzöſiſche uſw. Text ist beigedruckt.

-

―

-
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Der ,Simpliziffimus' legt seiner Nummer in Paris und London sogar

regelmäßig einen französischen usw. Begleittext bei , der den Inhalt der

Nummer und die Bedeutung der Bilder nicht allein anzeigt, sondern er

flärt. In zahlreichen Fällen bedienen sich die ausländischen Schriften

der Klischees, die ihnen von deutschen Herausgebern geschickt werden ..."

*

―

*

*

"INach dem Reichsboten" nun wieder der „ März “. Dort schreibt

Ludwig Thoma über den Skandal. Er will „den Topf" nicht nochmals

„ans Feuer ſtellen“ ; nur „ ein paar allgemeine Betrachtungen anhängen :

die Bescheidenheiten eines Mannes , der nie das Glück hatte , von aktiven

oder abgesägten Größen Intimes aus olympiſchen Kreiſen zu erfahren“.

„Ich muß in vorhinein um Entschuldigung bitten. Ich kann mich

ganz und gar nicht intereſſant machen mit verhüllten Andeutungen ... Ich

leſe das nur so in den Zeitungen ; vom Zorn des Kaiſers , vom Mut des

Kronprinzen und von den sonstigen erschütternden Weltgeschichtlichkeiten.

Dabei will es mir scheinen , als sei in diesen Tagen unser Deutsch

land wieder einmal ein einziges Bedientenzimmer gewesen. Angefüllt mit

Neuigkeiten über die Herrschaft.

-

Ob man die betrüblichen Vorkommniſſe bedauerte, ob man die Tapfer=

keit der Entlarvung pries, immer geſchah es mit dem Augenaufschlag nach

oben ...

Je mehr wir das Privatleben des Herrschers zur öffentlichen Ange

legenheit, zur Sache des Volkes machen , desto weiter entfernen wir uns

von freiheitlicher Empfindung.

Nicht, daß solche' Einflüsse beim Kaiſer ſich geltend machten , darf

den Männerstolz aufregen.

Daß überhaupt persönliche Neigungen, daß Tafelrunden, Jagdbesuche,

Soupergespräche das Schicksal eines Sechzigmillionenvolkes bestimmen können,

das ist das Entwürdigende. Wer kommt nach den Liebenbergern ? Darüber

raunt euch Vermutungen in die Ohren, tuſchelt und schwäßt, ihr Bedienten !

Freut euch, wenn die Wahl auf Würdige fiel, und haltet euer Heil

für geborgen !

Mag der Engländer den persönlichen Verkehr Eduards VII. unter

Familiennachrichten' ſuchen, für uns Deutſche iſt es eine Frage der hohen

Politik, ob der Kaiſer bei Philipp Eulenburg oder beim Fürstenberg den

Auerhahn schießt.

In dem famosen Prozesse wurde gesagt , wir seien vor zwei Jahren

dicht vor dem Kriege gestanden.

Wenn das wahr ist, so liegt darin für uns wirkliche Schande. Nicht

in den Neigungen irgend welcher Günſtlinge , nicht in den Geheimniſſen

der Adlervilla.

Aber daß ein Krieg , den wir alle für ein Verbrechen halten , ohne

unser Zutun und Wissen hätte beschlossen werden dürfen , das beweist den

femininen Charakter unseres öffentlichen Lebens ...
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Camille Pelletan fragt im‚Matin', was wohl geschehen wäre, wenn

sich der Skandal in Frankreich zugetragen hätte.

„Glaubt man, daß das Urteil auch nur entfernt ſo zurückhaltend und

gemäßigt gewesen wäre?

Die deutschen Nachbarn hätten wohl ihre gewohnten Seufzer über

die Sittenlosigkeit der lateinischen Raſſe im allgemeinen und der franzöſiſchen

im besonderen ausgestoßen.

Welche schönen Bibelsprüche hätte man angewandt , um wieder ein

mal vor Gott und der Welt die Ruchlosigkeit von Seinebabel darzutun !

Frau v. Bismarck schickte ja ihrem Gatten einmal die prophetiſchen

Stellen, welche uns Franzosen ganz ausdrücklich verdammten. Darf man

hoffen, daß man im kleinen Sodoma , welches sich an der Spree erhebt,

etwas nachsichtiger gegen unser Babylon ſein wird ?'

Der Spott trifft.

Dem Deutschen aber, der das landsmännische Pharisäertum noch

gründlicher kennt als Camille Pelletan , ringt sich ein Seufzer der Er

leichterung los.

Gott sei Dank, daß die Geschichte bei uns passiert ist !

Wir wären erstickt im schmierigen Öl der Selbstgerechtigkeit, wenn

diese Düfte einem Pariser Gefäße entſtrömt wären ... Das Kompott aus

brandenburgischem Familienſinn und luthermäßiger Frömmigkeit hätte uns

die Mägen auf ein Dezennium verdorben. Nein, wirklich, Gott sei

Dank, daß die Küraſſierstiefel in schöner Nähe des Berliner Domes so

verführend wirken.

-

Die schrecklichen Greuel und die traditionellen Rücksichten auf die hohen

Sünder haben unsere Rufer im Streite zu Salzsäulen verwandelt.

Jeht noch geschwind einen kleinen Wolkenbruch, daß sie zerfleußten !

Nicht diese Töne, ihr Freunde, würden wir vernehmen in der Kreuz

zeitung , nicht dieſes wehmütige Piepsen über die Öffentlichkeit des Pro

zesses, sondern donnernde Worte , starke Worte voll des heiligen Grimmes

wider Babel und Amalek.

Und das schlimmste hätten nicht die Franzosen, das schlimmste hätten

wir erfahren ...

Ich habe einen feſten Glauben daran , daß in den nächſten Jahren

bedeutend weniger über Unmoral geredet wird .

Verschiedene altbewährte Sprichworte beſtärken mich darin.

Zum Beispiel: Wer im Glashauſe ſißt, soll nicht mit Steinen werfen',

oder Im Hause des Gehängten spricht man nicht vom Strick'.

Ganze Moralpredigten werde heute zu Moosbachern , wenn ſie in

der besten Gesellschaft vorgetragen werden. Darum wird Nachsicht herr

schen in den nächsten Jahren.

Und Nachsicht ist gut, und viele werden mit mir sagen : Dem Herrn

ſei es getrommelt und gepfiffen, daß er all dieſes zu Berlin und Potsdam

zuließ ...
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Man hat den Halsbandprozeß zum Vergleiche herangezogen.

Ich kann in dem Berliner Marionettenspiel die tragische Wucht nicht

sehen; obgleich jest viele gramvolle Papas der Nation mit den Fingern

drohen.

Obgleich eine ungemeine Weinerlichkeit herrscht und aus hundert

tausend Tintenfäſſern über das Land strömt. Gewiß , die Verbrechen im

Garderegiment.

Verurteilt sie mit den stärksten Worten, führt die ſelbſtverſtändlichſten

Bravheiten ins Feld, aber kreidet die Geschehnisse nicht dem Modernismus

auf! Denn es gab eine Zeit , da hieß man die Homosexuellen ,les Pots

damistes'.

Mich hindert Respektlosigkeit daran, die Hände über dem Kopfe zu

sammenzuschlagen, weil in diesen Kreisen dieses vorkam.

Warum nicht? - Das mögen die Leute beantworten, denen hier ein

Ideal in Scherben ging.

Ich habe innerlich nie zugegeben, daß die Herren in glänzenden Uni

formen auf einem höheren Podium ſtehen. Darum ſind ſie für mich nicht

heruntergefallen .

Man lieſt jest viel von der vergifteten Volksmeinung. Ist es die

Meinung der vielen , welche die Mäuler ſpißten , wenn sie von „‚feinſten“

Regimentern ſprachen , denen die Uniform noch als höherer Fetiſch galt,

weil ein paar Gardelißen darauf genäht waren ? Sollen wir es bedauern,

wenn ihr dummer Glaube erſchüttert wurde? Nein, denn er wird morgen

wieder feststehen.

-

Die Herren, welche die sozialdemokratische Ausschlachtung der be

trübenden Vorfälle so stark beklemmt , daß sie um Hilfe gegen das öffent

liche Verfahren rufen , sollen bedenken , daß in der Erregung des niederen

Volkes immer noch ein ungesunder Respekt liegt.

Das ruhig abgewogene Urteil, welches man verlangt, würde den Kon

servativen recht unwillkommen sein.

Denn es ist nur im demokratiſchen Staate möglich, wo alle auf gleichem

Boden stehen.

Weil die Ehrfurcht vor dem Stande nicht überwunden iſt , mag sich

die bevorzugte Klaſſe das ,Verallgemeinern' gefallen laſſen.

Gibt sie Ehre ohne Verdienst, dann leidet sie auch Schimpf ohne

Verschulden.

Solange es noch ein Piedestal gibt , von dem die Kaſte herunter

steigen kann, haben die Tories schöne Zeiten . . ."

-
"

Vergessen wir bei alledem nicht, daß es auch noch ein Berlin W."

gibt, dessen Milieu nicht gerade vorwiegend von den „historischen Ständen“,

dem Adel und der Armee, bestimmt wird. In Tagen , wo aller Blicke

fasziniert auf die „ Edelſten der Nation“ ſtarren — bei welchem Worte man

nicht umhin kann , sich von der eigenen unendlichen Überlegenheit behaglich

durchwärmen zu laſſen — da kann eine kleine „Ablenkung “ nur heilſam
-
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wirken . Man täte auch „ Berlin W." entschieden unrecht , wenn man es

bei den gegenwärtigen Erörterungen mit Stillschweigen überginge. Auch

der ungenannte Verfaſſer einer Broschüre über den Selbstmord des Dr. Joseph

und der Frau Gotthelf (Berlin, Hermann Walthers Verlag) hält es einer

kulturhistorischen Schilderung für durchaus würdig.

So um 1895 herum erwuchs Berlin W. eine neue, hoffnungsvolle

Generation. Aber : Ihr größter Fluch war : sie hatte nichts mehr zu tun.

Geld war da , mehr als notwendig , und für die Erwerbung gei

stiger Güter waren die meiſten noch nicht reif. Und damals kam noch die

Ära Wilhelms II. so recht in Blüte: ein Prunk , ein Luxus kam auf, der

bis dahin in Berlin unerhört war, und mit ihm eine fast wahnsinnige

Überschäzung alles Äußerlichen. Diese Elemente kamen zusammen

und zeitigten eine ganz eigenartige Gärung , wie ſie , in solcher Rapidität

entstanden, vielleicht einzig ist.

Damit fing's an, daß viele ſchlechte Juden noch viel schlechtere Chriſten

wurden oder eben höchſt indifferente Juden blieben . Dann ging's weiter.

Natürlich war's, daß dieſe Herrschaften von Überzeugungen und ähnlichem

nicht gerne reden hörten . Etwas anderes kam hinzu. Die wenigsten derer,

die heute zwischen Potsdamer Plaß und Kaiſer-Wilhelm- Gedächtniskirche

wohnen , sind echte Berliner. Gewöhnlich waren ihre Väter aus Posen

oder Schlesien eingewandert. Man hatte daher die verfluchte Pflicht und

Schuldigkeit, sich dem Berliner Geiste so gut und schnell wie möglich zu

afſimilieren. Man akzeptierte also die Schnodderigkeit des Berliners ; und

da sich das Blut nicht gut verleugnen läßt, vermählte sich diese Schnodderig

keit mit dem laugenſcharfen altjüdiſchen Skeptizismus , den zu bekämpfen

und im Zaume zu halten nur den eisernen Glaubensvorschriften des Talmud

durch Jahrhunderte hindurch gelungen war. Aus dieser Vermischung nun

entſtand jener Geist, den ich für einen Verderber aller derer halte, die er

beherrscht: der Geiſt der Verachtung für jede Form von Idealität. Reich:

das ist die Grundbedingung für die künftigen Eheleute. Doch auch die

Nebenbedingungen sind nicht ganz einfach zu erfüllen. Beide müſſen vor

allem schick sein, das heißt, der Bräutigam darf zunächſt mal keinen Bart

tragen, muß Automobil fahren, fünf bis sechs größere Verhältnisse gehabt

haben, die Namen der Kokotten Berlins einigermaßen beherrschen, nur beim

ersten Schneider arbeiten laſſen und kräftige Wize kennen. Die Braut ſoll

körperlich womöglich unberührt sein ; aber darf um Himmels willen kein

Gänschen sein, ſondern muß möglichst genau Bescheid wiſſen (theoretisch

natürlich) , in allem , aber auch in allem ! Sie darf zwei oder drei beſſere

Flirts gehabt haben, muß ſehr gut erzogen ſein, ein Auge zudrücken können

und in der Wahl des künftigen ,Freundes' so diskret wie möglich sein.

Irgend welche hervorragendere geistige Eigenschaften könnten hier nur ſtörend

wirken; höchstens ein leichtes Kunſtheucheln wäre angenehm. Irgend welche

seelische Keuschheit verlangt der Bräutigam ſchon deshalb von der Braut

nicht, weil er gar nicht wüßte, was er damit anfangen sollte.
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•

Die jungen Männer erscheinen mir womöglich noch schlimmer. Denn

ihnen ist der edelste Trieb des Mannes, der Schaffenstrieb, faſt erloschen . .

Auf den Gedanken, auch mal hier und da ein Buch zu lesen, kommen die

wenigsten. Ich hörte mal einen unſerer bekannten Lebejünglinge behaupten,

sowie er ein Buch vors Gesicht halte , schlafe er ein , und das Buch falle

ihm auf die Nase; diese habe schon einen Sattel davon bekommen . - Wenn

der Jüngling das zwanzigste Jahr erreicht hat, ſucht er ein Verhältnis mit

einer verheirateten Frau anzufangen oder vorzutäuschen. Hauptsächlich

leßteres ; denn ihm selber ist bei der Kokotte viel wohler, aber die anderen

sollen denken, er sei ein starker Don Juan. Und zwar stark nicht etwa in

der Kraft der Lenden bauernhaft ! Ganz andere Dinge sind es , die

unter der jeunesse dorée als vornehm gelten . . . "

So braucht man nur den Scheinwerfer beliebig zu wenden , und

immer neue Bilder tauchen auf, und man kann nicht sagen , daß das eine

weniger intereſſant ſei als das andere. „ Greift nur hinein ins volle

Menschenleben, und wo ihr's packt, da ist es interessant." Ich wünſchte,

unser „deutsches “ Kulturleben wäre etwas weniger „ intereſſant“

* *

...

*

-

„Harden“, schreibt Heinrich Driesmans in ſeiner „ Deutſchen Kultur“ ,

„hat diesmal
gleichviel , welchen Ausgang ſein Prozeß ſchließlich noch

nehmen mag - ſeinen leßten und wohl eigentlichen Zweck erreicht : die

Liebenberger Runde dem Kaiſer zu entfremden. So oft bisher seitens der

Presse, und insbesondere der Zukunft', eine der vom Kaiſer berufenen und

hochgehaltenen Persönlichkeiten in ihren leitenden Stellungen beanstandet

wurde , pflegte der Kaiser sie nur um so energischer darin zu halten und

womöglich noch besonders auszuzeichnen. Das geschah in der Regel

a tempo : 3ug um Zug. Harden brauchte eine solche Persönlichkeit nur

anzutippen, so konnte sie sicher sein, sich alsbald einer beſonderen Gnaden

huld zu erfreuen. (? D. T.) So im Fall Bötticher und vielen anderen.

Diesmal aber fand sich die kaiserliche Maxime : sic volo , sic jubeo, lahm

gelegt. Wilhelm II. konnte seinen Freunden nichts mehr sein — und dies

will uns als die einzige Frucht der ganzen Aktion Hardens dünken, dem

gegenüber die Frage der Schuld oder Unschuld der Angegriffenen belang

los erscheint. Wenn man in der ganzen Regierung des Kaiſers ein ein

ziges Ringen mit Bismarck zu erkennen hat, auch mit dem abgeſeßten, und

noch mit dem toten Bismarck, hinter dem das deutsche Volk stand —, und

wenn Harden als deſſen , ob nun berufener oder unberufener, Wortführer

und Testamentsvollstrecker gelten kann : dann dürfte es wohl als Bis

marcs Rache anzusprechen sein, was sich leßthin hier ereignete ; wie denn

auch Bismarcks Stimme aus dem Grabe bei der ersten Gerichtsverhand

lung im Hardenprozeß mit den Ausschlag gegeben gegen die klägeriſche

Partei. Jede unserer Handlungen unterſteht der Naturgeseßlichkeit von

Stoß und Gegenstoß ; und wenn die Erhaltung der Kraft' auch erst nach

Jahrzehnten auf den mannigfachsten Umwegen zurückkommt, ſie trifft

-

-
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unfehlbar den rückwirkend, von dem eine Gewaltsamkeit ausging. So traf

Bismarck zulest doch noch die tiefverhaßten Liebenberger, die ihn von seinem

Fürsten abgedrängt, und dem bestgehaßten Vollstrecker dieses Gerichts und

Durchquerer seiner Politik gegenüber sah der Kaiser zum erstenmal ſeinen

Willen durchkreuzt. Damit bleibt die beste Frucht des Prozesses die Rei

nigung der Umgebung der höchsten Person des Landes. Wilhelm II. hat

auf die empfindlichste Art erfahren müssen, daß er von Anfang seiner Re

gierung an von falschen Freunden beraten war, und Menschen um sich

versammelt, die seines hohen Vertrauens nicht würdig gewesen. Die erste

Epoche seiner Regierungszeit kommt damit zu einem tragischen Abschluß.

Wie ihm denn seine Minister Bötticher, Pod und Studt einer um den

anderen vom Volkswillen wieder entwunden worden sind, so dürfte er nun

mehr erkennen, daß er wie in der äußeren, so in der inneren Politik -

auf seinem Wege mit dem deutschen Volke nicht weiterkommt : daß er

endlich Wandel schaffen muß mit den Persönlichkeiten, die er seines Ver

trauens würdigt. Und wir geben uns der Erwartung hin , daß er nach

den bitteren und für ihn persönlich so peinlichen Erfahrungen seiner Po

litik, daß er nach den vielfachen Irrungen und Wirrungen seiner derzeitigen.

Regierungsweise sich endlich den Vertrauensmännern des Volkes zuwenden

werde
"

-

"

Man sieht: es fehlt uns keineswegs an historischem Sinn". Daß

aber die Erwartung" des Herrn Verfassers historisches Ereignis wird,

möchte ich bis auf weiteres bezweifeln. Es kommt in solchen Fällen weniger

auf die Dinge und Tatsachen an, als auf ihre Wertung durch die gegebene

Persönlichkeit. Und da glaube ich : wir müssen bei der Persönlichkeit Kaiser

Wilhelms II. sehr mit einer gegebenen Größe rechnen ..

"

*

"

•

*

Ob der Herr Kriegsminister auch heute noch die vom Grafen Lynar

„an seinen lieben Bollhardt" gerichteten Briefe und Dedikationen so völlig

harmlos findet? Ob er auch heute noch vor versammeltem Reichstagsvolke

treuherzig erklären würde, er sehe in solchen Schreiben und Bildniswid=

mungen durchaus nichts Kompromittierendes , habe selbst mehr als einen

seiner Untergebenen auf diese Weise ausgezeichnet? Wird er das heute

noch behaupten wollen, nachdem er durch Paasche den Wortlaut jener

Schriftstücke kennen gelernt hat ? Der Herr Kriegsminister wird es ganz

bestimmt nicht wieder tun. Waren da aber seine Inschußnahme des An

geschuldigten und sein Vorgehen gegen Paasche nicht etwas voreilig und

unvorsichtig ? Und wie erscheint die ganze boshafte, zum Teil sogar per

sönlich unanständige Paasche-Haß im Lichte der inzwischen erfolgten Auf

klärung ? Wie die von Bülow aus Anlaß dieses Intermezzos gestellte

Kabinettsfrage, ſein Ultimatum an den Block? Auch – „Mißverſtänd

nisse" können eine Gabe Gottes sein, man muß sie nur zu gebrauchen wissen.

Auf einem glücklichen Mißverständnis beruht im Grunde auch der ganze

-

Block", und ohne Mißverständnisse scheint bei uns eine Regierung kaum
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noch möglich. Auf dem Mißverständnis baut sich von Fall zu Fall die

Möglichkeit des Fortwurstelns auf. Ohne Mißverständnis keine Lösung

der Konflikte. Es gewährt verlängerte Regierungsfähigkeit und überbrückt

die Kluft beiderseits gewahrter Grundsäße“ .

Man kann Menschen und Dinge sehen , wie sie sind , man braucht

sich selbst kein X für ein U zu machen, noch von andern machen zu laſſen,

und kann Menſchen und Dingen doch gerecht werden. Auch wer an unſerm

ganzen gegenwärtigen Syſtem nichts weniger als Behagen empfindet, wird

sich doch sehr beſinnen müſſen, ob er recht daran täte, die verantwortlichen

Persönlichkeiten als solche zu bekämpfen. Bei aller grundsäßlichen Gegner

schaft gegen das System wird er sich doch sagen müſſen , daß eine Be

ſeitigung dieser Persönlichkeiten aus ihren Ämtern auf alle Fälle ein Sprung

ins Dunkle wäre, mit sehr, sehr großer Wahrscheinlichkeit aber nur eine

Verschlimmerung der Lage. An dem guten Willen des Kriegsministers

ist nicht zu zweifeln. Und , wenn ich recht berichtet bin , wird er nach den

letten „ Aufklärungen“ erst recht alles daran sehen, die Mißstände in der

Armee mit Feuer und Eiſen auszutilgen, ohne Ansehen der Person, wie

er das dem Reichstage feierlich und höchſt temperamentvoll versprochen hat.

Daß er sich diesem gegenüber in einer recht peinlichen Lage befand, erklärt

ſich nicht zuleht aus der eigenartigen Stellung, die der verantwortliche Kriegs

miniſter neben oder vielmehr unter dem unverantwortlichen Militärkabinett

des Kaiſers einnimmt . Dieser Zustand entspricht dem Geiste der Ver

fassung nicht und sollte von dem jeweiligen Inhaber des Amtes nicht ohne

weiteres als unabänderliches Fatum hingenommen werden. Aus ihm er

klärt es sich im beſondern , daß der Kriegsminister vor dem Reichstage

Versäumnisse rechtfertigen und verfassungsgemäß verantworten mußte, die

zu verhindern er nach seiner eigenen Erklärung nicht in der Lage war.

War es aber an dem, so lag es immer noch in seiner Macht, die Verant

wortung für Dinge , die er nicht ändern konnte , abzulehnen und äußersten

Falles auch die äußersten Konsequenzen zu ziehen. Das muß immerhin

festgestellt werden.

Und was wäre für den Block - wenn nicht geradezu ein Wunder

geschieht mit dem Rücktritte des Reichskanzlers gewonnen ? Der erhoffte

„Ruck nach links ?" Der würde ganz gewiß nicht eintreten. Den Faden

weiter zu ſpinnen , und gar gröber zu ſpinnen , der dem Fürsten Bülow

bei dem ersten leiſe taſtenden Versuch in den diplomatiſch geübten Fingern

zerriß, würde wohl sein Nachfolger kaum noch Luſt verſpüren. Vestigia

terrent. Es ist auch keineswegs wahrscheinlich, daß die „maßgebende Stelle"

dann auch noch geneigt wäre, einen solchen Versuch noch einmal mitzu

machen. Daß Bülow auch nur in der Theorie etwas dem Ähnliches unter

nehmen konnte, wäre ohne die vorhergegangenen beſonderen Umstände und

die dadurch erzeugte Stimmung kaum möglich gewesen. Da war der mit

Hilfe des liberalen Bürgertums auf dem Boden des bestgehaßten „demo.

kratiſchen“ Wahlrechts gewonnene Reichstagsſieg , die verminderte Furcht

Der Türmer X, 4 37

-
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vor dem bisher immer nur ſiegreichen, in ſeinem Siegeszuge ſcheinbar un=

aufhaltsamen „roten Schrecken“ und alle die daraus fließenden Impondera

bilien. Glaubt jemand , daß sich eine solche Konstellation so leicht und so

bald wieder einstellen würde ?

Bülow persönlich ambiert sicher nicht den Ruf eines „Reaktionärs“ .

Wenn er sich einen „agrarischen Reichskanzler " nannte, so braucht man

einmal als „ Agrarier“ wirklich noch nicht gleich „reaktionär“ zu ſein, und

dann liegt es doch auf der Hand, daß hier mit der Wurst nach der Speck

ſeite geworfen wurde. Daß es ihm persönliches Vergnügen machte oder

er ein persönliches Interesse hätte, notwendige Reformen hintanzuhalten,

wird weiter auch kein Zurechnungsfähiger behaupten wollen. Anzunehmen

aber, daß er Reformen, wie die des preußischen Wahlrechts und ähnlicher

offensichtlicher Rückstände in unserem Rechts- und Verfaſſungsleben nicht

für notwendig oder gar für schädlich hielte, hieße denn doch, ihn grauſam

unterschätzen. Ich müßte mich in seiner Beurteilung sehr irren, wenn er

persönlich nicht viel lieber ein fortschreitender als ein retardierender Reichs

kanzler wäre. Am Ende gehört doch Entsagung dazu, auf solchem Posten

nicht schöpferisch tätig zu sein.

In Wahrheit liegt die Sache klar genug : er kann den Pelz nicht

waschen, ohne ihn naß zu machen. Und das möchte er nicht. Die Neigung

zur linken Ehehälfte des Blocks darf nichts kosten. Kehrt er ihr wirklich

ſeine Liebe zu und betätigt dieſe durch irgendwelche nennenswerten Beweise,

so kommt ihm sofort die rechte Hälfte über den Hals, und dann wird die

Sache schon brenzlich. Denn in dieſem „ Verhältnis “ hat der Mann noch

„die Hosen an“, nicht, wie es meist in legitimen Ehen der Fall ist, die

Frau. Und so bleibt der Ärmsten nur der gefühlvolle aber magere Trost:

„Behüt' dich Gott, es wär' so schön gewesen, behüt' dich Gott, es hat nicht

sollen sein." Aber darum kann man ja immer noch ein Weniges miteinander

kokettieren. So ein kleiner Flirt hat auch seine angenehmen prickelnden Reize.

Viel mehr als das wird's wohl auch nicht werden. Hier und da

eine galante Kußhand, ein verstohlener Händedruck. Sie ist nicht verwöhnt,

die brave linke Blockhälfte, und hat's eigentlich auch gar nicht nötig . Was

kann auch so ein armes ,,Verhältnis" groß verlangen?

Aber auch schon dieſe platonische Neigung , diese theoretische An

erkennung „ liberaler“ Wünſche und Sehnsüchte bedeutet für sie eine gewiſſe

offizielle Anerkennung wenigstens ihrer grundsäßlichen Berechtigung, wäh

rend sie bisher ſchon im Prinzip offiziell verworfen wurden. Das ist ver

flucht wenig , aber mehr als gar nichts. Und es bedeutet vielleicht den

Ansah zu einem Anfang. So mikroskopisch klein er heute auch erscheinen

mag: ist er überhaupt ein Anfang, so darf er als solcher für die Zukunft

nicht unterschäßt werden.

-

*

-

*

Für die Zukunft! Vorläufig scheinen nur solche „Konzessionen “ in

Aussicht zu stehen , die sich länger überhaupt nicht mehr abweiſen laſſen



Türmers Tagebuch 579

und keinesfalls als Konzeſſionen an die linke Blockhälfte gelten dürfen.

Es sind bloße Zügeſtändniſſe an den Zeitgeist , die gegebene allgemeine

Kulturstufe.

Wie die Dinge einmal bei uns liegen, dürfen wir auch solche Gaben

nicht verachten. So bescheiden sie an sich sein mögen : wir haben noch viel

mehr Bescheidenheit gelernt. Und wenn der Reichskanzler mit den von

ihm verheißenen Reformen in unserm Rechtswesen wirklich Ernst machen,

ohne Rücksicht auf den Dünkel dem Gesetz der Trägheit Frönender durch

greifen sollte, so würde er sich ein dauerndes Verdienst um das deutsche

Volk erwerben, eine wahrhaft nationale Tat verrichten. Denn hier liegen

ſchreiende Mißſtände offen, die mehr „umſtürzen“, als je ein Block wieder

aufrichten könnte.

„Ganz offen will ich bekennen," so erklärte der Fürst mit erfreulicher

Entſchiedenheit im Reichstage , „ daß ich Reformen auf diesem Ge

biete nicht nur für wünschenswert, ſondern für dringend notwendig

halte. Ich bilde mir nicht ein , ein fertiger Juriſt zu ſein als Jurist

habe ich es nicht weiter gebracht als bis zum Referendar -, aber ich

glaube, daß ich in dem, was ich jest sagen will , die große Mehrheit des

gebildeten deutschen Bürgertums auf meiner Seite habe. Nicht erst eine

Reihe von Prozessen, die mit ihren Begleiterscheinungen unliebſames Auf

sehen erregt haben, haben mir die Überzeugung verschafft, daß in unserer

Rechtspflege und in den Formen , in denen sie sich bewegt , vieles

besserungsfähig und verbesserungsbedürftig ist. Schon vor

her hatte mir die Lektüre der Rubrik ,Gerichtshalle' in den Zeitungen zu

denken gegeben. Ich fand da Verurteilungen , die zu hart waren. Da

waren Vergehen armer Leute namentlich, aus Not begangen. Mir ist ein

Fall im Gedächtnis , wo ein in einem Berliner Vorort wohnender Arzt,

der in bitterſter Not ein paar Scheite Holz von einem Bauplah entwendet

hatte, um sein Zimmer zu heizen — : der Unglückliche wurde , wenn mich

mein Gedächtnis nicht täuscht, in erster Instanz zu einer Woche Gefängnis

verurteilt. Die zweite Instanz gab eine dem Rechtsgefühl entsprechendere

Entscheidung. Ich fand aber auch Fälle, wo ich ein weit strengerer Richter

gewesen wäre, das waren Roheits- und Sittlichkeitsverbrechen,

Kinder- und Frauenmißhandlungen , Tierquälereien , Miß

brauch der Gewalt über abhängige Personen , Verletzung und

sonstige Frevel aus niedrigſten Motiven, wie Habſucht, Rachſucht oder ge

meiner Bosheit.

-

In Übereinstimmung mit dem Volksgefühl betrachte ich es auch als

in hohem Grade verderblich und anstößig, in wahrem Sinne unſittlich, wenn

im Gerichtssaal ohne Not Fragen vorgelegt werden, die tief in das

Privatleben , in das Seelenleben des Angeklagten oder

3eugen eingreifen , wenn Fragen gestellt werden , deren Beantwor

tung für den Beteiligten schmerzlich oder peinlich sein muß. Das ist etwas

Häßliches aus den Zeiten unfreier Rechtspflege. Der Gerichtssaal darf
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nicht eine Folterkammer werden, nicht eine Tortur, die ärger sein

kann als diejenige , die abgeschafft zu haben die Neuzeit mit Recht sich

rühmt. Ich meine, daß namentlich bei öffentlicher Herabwürdigung von

Personen wegen unglücklicher Umstände ihres Privatlebens der napoleonische

Grundsatz Geltung haben muß : Um das Privatleben muß sich eine Mauer

ziehen ... Es fragt sich, ob nicht ein besserer gesetzlicher Schuß des

Privatlebens und der persönlichen Ehre notwendig ist, ein Schuh, bei dem

gerade diejenigen nicht versagen sollten , die wie der Herr Vorredner das

Duell verwerfen. Und wenn oft rühmend hervorgehoben wird, daß es dem

englischen Volke gelungen sei , das Duell aus seinen Sitten auszuscheiden,

so möge dabei nicht übersehen werden, daß Verleumdungen und Ehr

abschneidungen nirgends prompter und strenger bestraft werden als gerade

in England. Das sind Betrachtungen eines einfachen Laien , Betrach=

tungen , von denen ich aber glaube, daß jeder billig und natürlich emp=

findende Mensch sie mit mir teilen wird. Als Reichskanzler habe ich da

für Sorge getragen, daß diese Gedanken von der Justizverwaltung gründlich

geprüft werden und daß namentlich festgestellt wird, ob der Fehler nur an

der Anwendung des Gesetzes liegt oder im Gesetz selbst. Ich habe auch

dafür Sorge getragen, daß die von verschiedenen Herren Vorrednern ge

wünschte Beschleunigung der Vorarbeiten für die Reform des Straf

rechts und des Strafprozesses eintreten wird. Es wird sich hieran an

schließen müssen eine grundlegende Reform des Strafvollzuges in

erster Linie , andererseits Festsetzung für die Vollziehung an jugendlichen

Personen. Gerade hier wird vielleicht nach amerikanischem Vorbilde das

Besserungssystem mehr ausgebildet werden müssen. Es erscheint mir drin

gend nötig, einen jugendlichen Verbrecher nicht durch unangemessene Strafe

zum gewohnheitsmäßigen Verbrecher auszubilden, sondern zu versuchen, ihn

auf den besseren Weg zu führen ..."

Es ist dem Tagebuchschreiber eine Freude und Genugtuung , fest=

stellen zu können , daß der Reichskanzler hier Gedanken und Forderungen

vertritt, für die der Türmer viele Jahre lang gekämpft hat. Denn da=

mals war es noch nicht an dem, daß derartige Meinungen von offiziellen

Vertretern der Regierung amtlich vorgetragen wurden. Damals warf eine

"gutgesinnte" Preffe, warfen gutgesinnte" Leute mit Steinen nach dem

Türmer, weil er öffentliche Mißstände, namentlich auch in unserem Rechts

leben , nicht anders beurteilte, als es hier geschieht. Wie nun, meine

Tapferen? Wollt ihr eure Geschosse nunmehr gegen den deutschen Reichs

tanzler richten? ...

-
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Rasas Ideal des Begriffes Kultur heißt Durchbildung des ge

samten Menschen , harmonische Entwickelung aller seiner

Kräfte und Fähigkeiten zu höchster Blüte. Des Terentius :

,,Nihil humani a me alienum puto" , das in ethischem Sinne

von den menschlichen Schwächen gemeint war, wäre die schönste Ausdrucks

formel auch der größten menschlichen Stärke. „ Nichts Menschliches ist mir

fremd." Was Menschen gedacht, erforscht, erstrebt, erarbeitet, weiß ich,

verstehe ich.

Es hat in früheren Zeiten viele Polyhistoren gegeben und gibt ihrer

heute auch noch viel mehr, als man wohl denkt. Aber solche menschlichen.

Sammelkästen von Wissensstoff brauchen nicht einmal hinsichtlich des

geistigen menschlichen Lebens wirklich kultiviert zu sein. Diese Beherr

schung der wissenschaftlichen Stoffgebiete ist noch lange nicht Wiſſen und

noch weniger Erfassung des menschlich Dauernden in diesen Bestrebungen.

Vielleicht ist es ein Glück , daß diese Maſſe an sachlichem Wissensstoff

im Laufe der Zeiten so ungeheuer angehäuft worden ist, daß niemand mehr

daran denken kann, sie sich zu eigen zu machen. Dadurch wird das Streben

der universal veranlagten Menschen sich mehr auf eine zusammenfaſſende

Tätigkeit richten , die aus den verschiedenen Entwicklungslinien nicht das

Auseinanderführende, sondern das Verwandte erfaßt und schließlich in ſteter

Emporarbeit einen Überblick über die Gesamtentwicklung der Menschheit

und ihre Gesamttätigkeit zu gewinnen vermag, wie wir ihn auf einem hoch

ragenden Bergesgipfel über die Landschaft gewinnen.

Gerade wir Deutsche haben ein Recht dazu, an der Möglichkeit, auf

solche Gipfel zu gelangen , nicht zu verzweifeln. Wir haben die meisten.

universalen Menschen hervorgebracht ; uns wird mit jedem Tage lebendiger

das wunderbarste Beispiel solcher Menschenentwicklung : Goethe.
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Die Wissenschaft ist durch lange Jahre genau entgegengesetzte Wege

gegangen. Das außerhalb aller Gefühlswelt, ja streng genommen sogar

außerhalb des eigentlich geistigen Strebens liegende, lediglich von praktischer

Verstandesüberlegung eingegebene System der Arbeitsteilung ist

auch in der Wiſſenſchaft durchgeführt worden , wie nur auf irgend einem

technisch-industriellen Gebiete. Es sei fern von uns, dieses Streben zu unter

schäßen. Zugegeben, daß es vielfach bis zur Lächerlichkeit ausartete, ganz

ohne Nuhen ist auch hier nicht gearbeitet worden. Gibt es doch der Men

schen genug , die sich infolge ihrer sosialen Herkunft den geistigen Lebens

berufen zuwenden , aber aus der Natur des Handwerkers oder Fabrik

arbeiters , in der sie nun einmal stecken , nicht heraus können. Sind sie

fleißig , so finden sie in der durch die Arbeitsteilung ermöglichten mehr

maschinellen Arbeitsweise Befriedigung ihres Daseins ; sie haben aber auch

den größeren Geistern eine Masse Arbeit abgenommen.

Immerhin , die Spezialisierung das unschöne Wort deckt den un

schönen Begriff gerade recht im wissenschaftlichen Betriebe war doch

zu einer sehr bedenklichen Erscheinung geworden. Vielleicht am meisten in

Deutschland. Und gerade hier verband sich ihr ein stets wachsender Ab

schluß der ausgesprochenen Gelehrtenkreise vom Volke.

-

―

Die Schädigung, die das Gelehrtentum dadurch erfuhr, war Über

schäßung , Standeshochmut, sowie die mit aller Einseitigkeit verbundene

Kurssichtigkeit, das Verlieren aller Maßstäbe für Wert und Ergebnisse der

eigenen Tätigkeit. Dem Fabritarbeiter muß immer das Gefühl bleiben,

daß er nur einen Teil der notwendigen Arbeit leistet. Er kann sich viel

leicht einreden, daß ohne ihn der Betrieb stockt, niemals aber kann er ver

gessen, daß er nur ein Rädlein im großen Betriebe in Bewegung setzt,

daß durch ihn allein das Werk nimmermehr erstehen kann . Anders bei

jenen vielen Fachgelehrten, die doch nur Fabrikarbeiter der Wissenschaft, ohne

alle schöpferische Kraft sind. Dadurch, daß seine Tätigkeit die praktische

Probe vor der Welt nicht zu bestehen hat, kann sich der Gelehrte leicht

einreden, daß er den Königsbau der Wissenschaft errichte, während er doch

nur Sandkörnchen für den Mörtel zuſammenträgt.

Noch schlimmer waren die Folgen für das Volk. Die große Spal

tung, die mit der aus der Fremde übernommenen Bewegung des Humanis

mus und der Renaissance sich im geistigen Leben Deutschlands eröffnete,

durch die Reformation sich aufs religiöse Gebiet ausdehnte und nach

her in der traurigen Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege zu einer schier

unüberbrückbaren Kluft wurde, war durch die Tätigkeit unserer künstlerischen

Geisteshelden bis zu einem hohen Grade überwunden worden. Alle diese

Künstler es gilt für unsere Dichter wie für die Musiker Händel, Bach,

Haydn, Mozart, Beethoven - waren universale Naturen. Sie drangen

nicht zu den Quellen des eigenen Volkstums zurück , dachten nicht an ein

reines Deutschtum, sondern suchten alle Bildungs- und Kunstkräfte zu sam

meln, gleichgültig, ob sie aus der Antike , ob aus Frankreich, Italien oder
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England sie kamen. Aus diesem chaotischen Miſchmasch der verschieden=

artigſten Kräfte ließen sie dann eine neue Bildungswelt erſtehen, die gerade

deshalb eigenartig deutsch wurde, weil sie universal war. Und es ist doch

in hohem Maße gelungen , eine Bildung des deutschen Volkes so zu er

reichen. Wenn man die geſellſchaftlichen Unterhaltungen um 1800 , die

allgemeine Lektüre, wenn man vor allem auch die Briefe dieser Zeit kennen

lernt ; wenn man den großen Anteil der Frauen an dieser ernſten geistigen

Arbeit überdenkt und andererseits die sehr vornehme künstlerische Bildung

der höheren Beamtenkreise und des Adels hinzunimmt , so wird man ge

ſtehen müſſen, daß in dieſen Jahrzehnten um 1800 eine hohe geistige

deutsche Kultur vorhanden war, bei der es des einzelnen Streben bil

dete, dem gesamten Leben , der gesamten Tätigkeit seines Volkes

mit wirklicher Anteilnahme zu folgen.

Aber die künstlerischen Wegweiser gingen auch mit gutem Beiſpiele

voran. Von unseren klassischen Dichtern war keiner, wenn auch nicht einer

mehr an Goethes Allseitigkeit heranreichte, Nur-Künstler. Alle fahen in

der Kunst Kulturausdruck und waren überzeugt , nur dadurch ihrer

künstlerischen Aufgabe in hohem Maße gerecht werden zu können, wenn sie

fich die gesamte Kultur ihres Volkes zu eigen machten und aus dieſer heraus

einen Ausdruck für dieſe geſamte Kultur ſchufen und nicht etwa bloß

künstlerische Liebhabereien befriedigten. Der einzige, bei dem ein derartiges

Artiſtentum zuweilen hervortritt , Wieland , war im wirklichen Leben und

doch auch in der großen Zahl seiner Profawerke ein durchaus nach allſei

tiger Wirkung strebender Geiſt. Umgekehrt weist auch die Geschichte deut

scher Gelehrsamkeit für dieſe Jahrzehnte eine Reihe ſtrahlender Namen auf,

deren Träger auf Sondergebieten vollkommen Neuartiges leiſteten und dabei

doch über eine allumfassende Bildung verfügten. Man denke an die beiden

Humboldt, an Johannes Müller und Savigny, Niebuhr und viele andere.

Immer , wenn mir Gelehrtenwerke aus der Zeit um 1800 in die Hand

kommen, staune ich über die allseitige geistige Bildung und über den vor

nehmen Geschmack ihrer Verfasser.

Die Romantik hätte nach ihren innerſten Absichten nur die Fort

ſeßung dieser glücklichen harmonischen Kulturentwicklung bringen müſſen.

Denn gerade die Romantiker verſuchten ein Erfaſſen des ganzen Alls, aller

Lebensäußerung in der Kunst. Aber leider eben nur in der Kunſt. Sie

sahen dem von ihnen so hoch verehrten Goethe nicht ab, daß die Kunſt nur

eine Ausdrucksform für Leben ist, daß sie niemals dieses Leben

selbst sein kann . Sie sahen nicht ein , daß dieſes Leben viel umfaſſender,

vielseitiger und pflichtenreicher ist , daß gerade die wirkliche Genialität für

die verschiedenen Inhalte dieses Lebens verschiedenartige Ausdruckswerte

suchen müsse ; begriffen es nicht, daß wie für Goethe, so für den wirklich

harmonischen Menschen die nicht künstlerische , das heißt außerhalb der

Kunst liegende Tätigkeit ebenso notwendig sei für eine Gesamtentwicklung

wie die Kunst selbst. So kam es , daß sie selbst ihrer Kunſt Aufgaben

T
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zumuteten, die diese nicht erfüllen konnte, daß sie umgekehrt sich selber für

andere Lebenstätigkeit unbrauchbar machten.

Das Schlimmste war, daß jener weitaus größte Teil des Volkes, in

dessen Leben die Kunst nur als Verschönerung, Erhöhung hereintritt , kein

Verhältnis mehr zur romantischen Kunst finden konnte, da diese in eine

lebensfremde Welt hineingeriet. Aber wir wollen über dieser Erkenntnis

nicht vergessen, wie reich und vielseitig der Kulturgehalt der Werke vieler

Romantiker ist, auch bedenken , daß die von der Romantik befruchtete

Wissenschaft, die die Gebrüder Grimm in schönster Weise darstellen , in

wundervollster Weise den Charakter kultureller Tätigkeit trägt. Denn so

glänzend die Grimm als Erforscher des Einzelnen sind, ihre vorbildliche

Bedeutung liegt darin, daß sie niemals den Maßstab verloren, daß sie das

Kleine immer als Teilerscheinung eines Großen erkannten und diesem Großen

dienten, wenn sie an einer Einzelheit ihre Kräfte erprobten.

Der eigentliche Riß kam in diese Entwicklung durch jene Gescheh

nisse, die unter günſtigen Umständen uns geholfen hätten, die Krankheits

keime der Romantit zu überwinden. Die Jahre 1806 bis 1815 zwangen

das Volk der Träumer und Denker, ein Volk der Tat zu werden. Daraus

brauchte nicht zu folgen , daß ein Gegensatz zwischen dem Leben der Tat

und dem des Denkens und Dichtens eintrat. Am allerwenigsten beim deut

schen Volke, dessen tiefstes Wesen darin beruht, daß alles Fruchtbare, was

es tut und schafft, durch Denken und Dichten hindurch muß, eigentlich hier

seine Geburtsstätte hat. Hier ist die größte Sünde, die die deutschen Fürsten

an ihrem Volke begangen haben, daß sie dieses Volk der Dichter und Denker,

das sich in so herrlicher Weise als Volk der Tat erprobt hatte, wieder zurück

zudrängen versuchten in den Zustand vor der Tat. Das war das Ver

hängnis. In politischer Hinsicht , in der unsere heutige Parteizerrissenheit

eine Form dieser Erscheinung ist ; in geistiger, wo wir erst heute anfangen,

diesen Schaden zu überwinden.

Dadurch, daß man das eigentliche Leben in Formen zurückzwang,

die nicht mehr lebensfähig waren, in Formen, die vom geistigen und künst

lerischen Leben des Volkes schon im 18. Jahrhundert theoretisch und in der

eben abgelaufenen Kampfzeit auch praktisch überwunden worden waren,

machte man den starken geistigen und seelischen Kräften die Mitwirkung

an diesem öffentlichen Leben unmöglich. Auf der anderen Seite wurde es

aber dadurch dem Mann, der trotz allem in diesem öffentlichen Leben seine

Tätigkeit suchte, schier unerreichbar, an jenem geistigen und künstlerischen

Leben wirklich Anteil zu nehmen. So entwickelte sich jene merkwürdige

Erscheinung des deutschen Lebens , daß die Männerwelt im gleichen

Verhältnis , wie sie immer mehr teilnahm am öffentlichen Leben,

für Kunst und allgemeine Wissensbildung unempfänglich

wurde. Für die Kunst ihrerseits hatte das zur Folge, daß sie sich um

dieses öffentliche Leben gar nicht mehr kümmerte und leicht einem Artiſten

tum verfiel ; oder selber eine Kraft des öffentlichen Lebens sein wollte, somit
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in die Tendenz hineingeriet ; oder endlich sich auf einen durch den allge=

meinen Stand der Frauenbildung und das Bedürfnis bloßer Unterhaltung

gegebenen niedrigen Durchschnitt einer Unterhaltungskunst herabließ. Ursache

und Wirkung gehen hier vielfach durcheinander. Zugeben , daß man für

Kunst und allgemeine Kulturbildung keinen Sinn habe, will niemand. Das

offene Bekenntnis, daß man dazu keine Zeit habe, iſt beſchämend, erst recht,

wenn man für andersartige Unterhaltung viel Zeit aufwendet. So halfen

sich ernste Männer gern mit der Ausflucht , daß ihnen die zeitgenös

sische Kunst zu flach sei. Sie vergaßen, daß diese tatsächlich vorhandene

Flachheit der zeitgenössischen Kunſtmaſſe zumeist die Folge davon war, daß

der höherstehende Leserkreis versagte. Die Wissenschaft litt gleicherweise

auch in höchstem Maße unter dieser Kleinlichkeit des Lebens, da für sie die

Verhältnisse gleich lagen wie für die Kunst.

Entscheidend war, daß die Zeit, in der künstlerische und geistige Bil

dung die eigentlich Leben gestaltende Kraft des deutschen Lebens bildete,

vorbei war. Sie scheint mir gerade so um 1820 abgeschlossen. Zum Teil

dadurch, daß diese Mächte in den Jahrzehnten zuvor so ungeheuer viel

Leben gestaltet hatten ; denn sie können ja für das wirkliche Leben doch

immerhin nur das theoretische Ideal der gesamten Lebensbetätigung auf

ſtellen. Diese wird danach trachten müſſen, den Geſamtzuſtand dieſes Lebens

auf jene Höhe hinaufzubringen , die von der Kunst vor uns hingestellt

worden ist. Wenigstens ist es für Deutschland so gegangen. Bei anderen

Völkern, Italien, Frankreich und England zumal, war das politische und

ökonomische Leben immer früher entwickelt , und Kunst und Wiſſenſchaft

hatten nachher ihre Aufgabe darin, das dieſem hohen allgemeinen Kultur

zustand entsprechende Geistig -Seelische zu schaffen. Für uns Deutſche

dagegen war die geistig-seelische Welt immer in Rieſenſchritten der poli

tiſchen und ſozial-ökonomiſchen Entwicklung vorangeeilt.

Die Jahre 1806-1815 hatten nun mit aller Macht des ein ganzes

Volk ergreifenden Geſchehens Ausnahmezustände für die politische und

ſoziale Entwicklung herbeigeführt. Das deutsche Volk hat sich dem gewachsen

gezeigt und in dieſen Jahren einen größeren Fortschritt in ſeiner politiſchen

und auch in seiner sozialen Entwicklung gemacht, als durch die zwei voran

gehenden Jahrhunderte zusammengenommen. Aber wir dürfen uns nicht

verhehlen , daß , wenn die Reife für das neue politische Dasein vielleicht

vorhanden war , die sozialen Möglichkeiten zu dieſem Dasein immer noch

fehlten. Die Erkenntnis der Ansprüche dafür war vorhanden. Es ist kein

Zufall, daß die Aufhebung der Leibeigenschaft in dieſe Jahre fällt. Es iſt

innere Notwendigkeit, daß in diesen folgenden Jahren die ganzen Rechts

verhältnisse im Handwerksleben sich verschieben, daß sich langsam die Ent

wicklung zum gewerblichen Großbetrieb anbahnt. Die Literatur , wie sie

gleich nach den Freiheitskriegen einseßt , bezeugt an tausend Stellen die

Erkenntnis von der Bedeutung der ökonomischen Umwelt für die Höhe der

ſozialen Lebensbetätigung. Hätten dieſe ſozialen Verhältnisse 1815 aug=
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gereicht, so hätte sich das Volk auch nicht wieder in die alten politischen

Zustände hineinzwingen lassen. Aber es dauerte noch ein volles Menschen

alter , bis die sozial-ökonomische Grundlage für ein neues Staatsdaſein

geschaffen war.

Die Schaffung dieser neuen sozialen Verhältnisse hat eine ungeheure

Arbeit, und vor allen Dingen Männerarbeit erfordert. Und wenn es

jest nicht mehr wie einst nach dem Dreißigjährigen Kriege darauf ange

kommen war, die Möglichkeiten des nackten Daseins zu schaffen, so nahm

die Sorge für die Besserung der sozialen Lage doch alle Kräfte in An

spruch. Man hatte keine Zeit für geistige und künstlerische Kultur. Gerade

die Tüchtigen, die nach Lebensbetätigung Strebenden arbeiteten auf anderen

Gebieten; die Untüchtigen schliefen, wie sie es immer getan haben.

Aus all diesen Ursachen erwuchs dann auch die Umwandlung der

Weltanschauung, erwuchs der Materialismus. Aufs geistige Gebiet

übertragen bedeutet dieser Materialismus Spezialistentum. Spezia.

listentum ist schon rein äußerlich die vollkommene Beherrschung einer Materie,

und diese derartig eingestellte Gelehrsamkeit hat immer nur das Stoffliche

innerhalb dieser Geisteswelt eingesehen. Die ganze Art der Philologie

in Textbehandlung, Lebensbeschreibung usw. war - ich wähle dieses Ge

biet absichtlich , weil es scheinbar rein geistig ist - nahezu ängstlich be

flissen, alles das zu vermeiden, was sich nicht buchstabengetreu belegen ließ.

Alles Psychologische war aus dieser Wissenschaft entschwunden.

Ich brauche diese Zustände nicht im einzelnen zu schildern. Seit dem

Ende der achtziger Jahre ist im deutschen Volke die Erkenntnis da , daß

ihm eine eigentlich deutsche Kultur abhanden gekommen ist. Das Auf

treten des Rembrandt-Deutschen, der an hundert einzelnen Fällen diesen

Widerspruch zwischen geistigem und sozialem, künstlerischem und nationalem

Leben in Deutschland beleuchtete , fällt zusammen mit der sog. „Literatur

revolution", mit den Auflehnungen der Künstlerschaft gegen den akademi

schen Zwang (Sezessionen), ja auch mit Bestrebungen der Wissenschaft, die

engen Schranken der Universität zu durchbrechen und wieder einmal ans

Volk heranzukommen. Es würde nicht schwer fallen , aus der Reihe der

deutschen Hochschullehrer um 1890 eine ganze Zahl ziemlich gleichaltriger

Männer auszusuchen , mit denen das Bestreben dieser Hochschulkreise nach

breiterer Wirkung, nach Volkstümlichkeit einseßte. Umgekehrt wäre von

derselben Zeit an eine immer breiter werdende Schicht junger Gelehrter

nachzuweisen, die auf alle akademisch lehrhafte Tätigkeit verzichteten und

statt dessen den zuvor von den Wissenschaftlern über die Achsel angesehenen

Beruf des Schriftstellers und Journalisten wählten.

Seit dieser Zeit haben wir die große Bewegung zur Volkstümlich

machung unseres geistigen und künstlerischen Besitzes. Sie sind ja alle be

kannt. Eine besonders charakteristische Erscheinung darunter womit ich

nicht sagen will , daß ich sie für sehr fruchtbar halte - ist die Veranstal=

tung volkstümlicher Lehrkurse durch Hochschullehrer. Über all diese Be

-
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strebungen kam das Jahr 1900 herbei , der Abschluß eines Jahrhunderts,

der Anfang einer neuen Zeit. Ein derartiges Jahr fordert geradezu her

aus, die Summe deſſen zu ziehen , was im Jahrhundert vorher geschaffen

worden ist, zu sammeln und zu ſichten , eine Überschau zu gewinnen über

den Gesamtbesitz, und diesen Besitz dann zur Grundlage zu machen für das

neue Schaffen.

Unser Buchhandel steht noch heute im Zeichen von Sammelwerken,

die so den Gesamtbeſiß an geiſtiger, wiſſenſchaftlicher und künstlerischer Kultur

dem allgemein , nicht fachmännisch- ſpezialiſtiſch, Gebildeten zugänglich zu

machen suchen. Derartige Bestrebungen haben leicht den Zug des Alexan

drinertums und bedeuten dann erst recht Erstarrung und Tod. Es wäre

blind , wollte man verkennen, daß derartiges auch heute vielfach vorhanden

ist. Aber andererseits kann auch nur blinde Voreingenommenheit das Be

streben leugnen , aus diesem Allgemeinbesitz heraus die Kräfte für Neues

zu gewinnen. Wir Deutsche spüren , daß unsere ureigensten Volkskräfte

noch lange nicht alle zur Mitwirkung an der Kultur gekommen sind. Und

man mag sagen, was man will, man mag ſpöttiſch auf die Einfuhr , die

Nachahmung alles Fremden hinweiſen, es war doch noch immer die Er

kenntnis so verbreitet , daß unsere Kultur national ſein müſſe. Univerſa

lismus, also Welttum, ist für den Deutschen durchaus national zu erreichen.

Daß wir alles uns ſammeln , hindert uns nicht , das alles einzudeutſchen.

Universalismus ist nicht Internationalität. Diese ist Verwischung alles

Charakteristischen, also Verflachung . Universalismus iſt dagegen ein Empor

wachsen aus dem eigenen Grunde zu Höhen, von denen sich die Welt über

schauen und gewinnen läßt. Daß wir zum Besitz der geistigen Welt

berufen sind , zeigen uns alle Großen unſerer Geiſtes- und Kunſtgeſchichte.

Schaffen wir dieſen Führern , die wir haben , das Volk, das ihnen zu

folgen imſtande iſt !

―――

Konfessionelle Kritik

m Sommer 1907 erſchien bei J. S. Bachem in Köln ein „Muſterkatalog

für volkstümliche Bibliotheken“. Da sich das Unternehmen schon

durch seinen Verlag als ein katholisches auświes, ſo hat es eine

lebhafte Erörterung über die Frage hervorgerufen , inwieweit konfessionelle

Tendenzen auf das literarische und künstlerische Gebiet übertragen werden dürfen.

Man sah in der Veröffentlichung zunächſt nur einen neuen Verſuch des Ultra

montanismus, das katholische Volk von allem Nichtkatholischen abzusperren.

Demgegenüber erinnert nun Richard Weitbrecht im „Literarischen Echo“ an

die Tatsache, daß es sich um eine Volksbibliothek handele und daß solche

doch allgemein mit anderem Maßstab gemessen würden , als mit dem rein

ästhetischen. Selbst da, wo man den rein äſthetiſchen anlegt, bei der Hamburger

Lehrervereinigung (Wolgast), habe man diese Beurteilung mit einer ganz an
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deren vermischt, indem man ursprünglich alle Bücher patriotischen und religiösen

Inhalts ausschloß, was dann später nicht mehr streng durchgeführt worden

sei. Und ich möchte die über diesen Katalog entrüsteten rechtgläubigen'

Evangelischen fragen, ob sie wohl in ihre Volksbibliotheken Bücher aufnehmen,

die den nackten Atheismus oder das Evangelium Häckelii predigen ; und die

entrüsteten Liberalen, ob sie in selbige Bibliotheken Bücher aus der sogenannten

christlichen Literatur aufnehmen oder solche, die den römischen Katholizismus

verherrlichen. Die Sozialdemokratie, wenn sie nicht ganz neuerdings sich

andere Grundsätze angeeignet haben sollte, läßt längst in ihren Bibliotheken

nichts zu, was die Weltanschauung der Sozialdemokratie bei den Lesern stören

könnte, wodurch sie sich freilich, wie durch einige andere Grundsäte, den Vorwurf

zugezogen hat, eine Zwillingsschwester des Ultramontanismus zu sein. Man

wird also, selbst wenn man das Recht zu einer Beurteilung nach konfessionellen,

oder sagen wir religiösen, oder noch allgemeiner, Weltanschauungsgründen be.

streitet, zugeben, daß bei der Auswahl von Büchern für das Volk tatsächlich

auch außerästhetische Gründe maßgebend sind. Denn wenn selbst die Sozial.

demokratie die doch teilweise auf einer höheren Bildungsstufe stehenden Arbeiter

nicht so einschätzt, daß sie ihnen alles zugänglich macht und ihrem eigenen Urteil

die Folgerungen überläßt, wie kann man dann der römischen Kirche zumuten,

die zum großen Teil auf einem sehr niedrigen Bildungsgrad befindlichen ur

teilslosen katholischen Volksmassen wahllos alles lesen zu lassen, selbst wenn

man das in der katholischen Kirche beliebte Bevormundungssystem aller Ge

sellschaftstlassen durchaus verdammt? Und mit Recht könnten die Ultramon

tanen einwenden : gebt ihr Protestanten dem Volke erst einmal auch Katholisches,

Neukatholisches, Jesuitisches zu lesen, und ihr Liberalen Frommchristliches aus

der evangelischen christlichen Literatur, dann wollen auch wir uns besinnen, ob

wir anderes als katholisch Approbiertes zulassen. . .“

"7

Andererseits lasse man sich auf protestantischer Seite durch die Konfession

der Dichter in seinem Urteil nicht beeinflussen. Von den meisten lebenden

Dichtern und von denen des vorigen Jahrhunderts wissen wir garnicht, welcher

Konfession sie angehörten. Adalbert von Chamisso, Nitolaus Lenau, Franz

Grillparzer, J. V. Scheffel, Robert Hamerling, Ludwig Anzengruber, Hermann

Lingg, Martin Greif, M. Ebner-Eschenbach u. a. tein Protestant hat je

daran gedacht, daß sie katholisch sind, oder sich den Genuß ihrer Dichtungen

dadurch verkümmern lassen ! Die katholische Kritit aber fragt trotz der gegen.

teiligen Versicherung, die sich auch im Vorwort zu dem Kataloge findet, eben

doch danach, sie kann und darf nicht davon absehen, will sie korrekt katholisch bleiben.

Selbst in einem Katalog für Volksbibliotheken ist's doch merkwürdig, wenn sich

Beanstandungen finden wie : ,Eine oder zwei Bemerkungen betreffs der Mutter

gottesverehrung und kirchlichen Stiftungen könnte man am Ende nicht ganz korrekt

finden', oder wenn der Herausgeber in einer anderen Erzählung ,eine sehr schwüle

Stelle' findet. Wohin eine solche Beaufsichtigung führt, das zeigt die Bemerkung :

Wem die zwei Ausdrücke auf S. 236 und 257 nicht behagen, kann sie leicht un

tenntlich machen eine in ihrer pädagogischen Naivität herrliche Ausflucht, die

Erinnerungen an das ganz vorsintflutliche Zensurschwärzen wachruft. Und obwohl

einzelne Urteile in diesem Katalog nicht unrichtig sind, auch wo sie von der land.

läufigen Beurteilung abweichen, und eine solche katholische Beurteilung dazu bei

tragen kann, die herkömmliche zu prüfen, so läuft der Zweck des Katalogs, wenn

man ihn als Ganzes nimmt, doch daraufhinaus, nicht katholische oder nicht korrekt

―
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katholische Schriftsteller , selbst wenn sie Ausgezeichnetes geleistet haben, zu

verdrängen zugunſten minderwertiger katholischer Schriftsteller oder solcher nicht.

katholischer, die in ihren Büchern nicht kirchlich unkorrekt sind. Darum kann

man dem Katalog nicht mit Unrecht den Vorwurf machen, daß er die Kluft

zwischen Katholiken und Protestanten erweitere und ein Hindernis dafür sei,

daß man sich gegenseitig besser verstehen lerne. So schwer es sein mag, man

müßte, ſoweit man überhaupt das Konfeſſionelle in Betracht zieht, einen Katalog

aufstellen. der eine mittlere Linie einhielte und dem katholischen wie

evangelischen Volke Werke böte, die von beiden gelesen werden können ;

dann würde man mit der Zeit erreichen, daß katholische wie evangeliſche Volks

bibliotheken das gleiche enthielten. Aber ich glaube kaum, daß die katholische

Kirche in absehbarer Zeit sich dazu bereit finden ließe. ...

Aber die Frage ist schließlich auch hier die : kann es eine objektive Kritik

überhaupt geben, ist nicht jeder Kritiker irgendwie beeinflußt, und ist es denn

etwas so Schreckliches, wenn er konfessionell beeinflußt ist ? Das Wort kon

feſſionell iſt durch den Klerikalismus und die Orthodoxie heutzutage ſo in Verruf

gekommen, daß man mit ihm den modernen Bildungsphilister bis in

den hintersten Winkel jagen kann, obgleich eben derselbe Bildungsphilister in

seinen Anschauungen vielleicht noch viel enger ist als der konfessionellste

Chriſtenmensch, der wirkliche Bildung hat. . .

Einem Kunstwerk gegenüber gibt es keinerlei andere als ästhetische Kritik,

alſo teine konfeſſionelle, nicht einmal eine religiöſe. Und doch kann kein Kritiker,

auch der objektivste, ganz aus seiner Haut heraus wir sollten uns doch darin

nichts vormachen. Wir sind Menschen von einer bestimmten Weltanschauung,

und ich möchte den Kritiker sehen, der imstande ist, jedem, aber auch jedem

Buch gegenüber, und wenn es das höchſte Kunſtwerk wäre, ganz und gar ob.

jektiv zu bleiben. Ein jeder Kritiker gerät in Gefahr, ein Buch, sei's Gedicht

oder Roman oder Novelle oder was es ſei , das ſeiner ethiſchen und, wohlgemerkt,

auch seiner ästhetischen Weltanschauung entspricht, wohlwollender zu beurteilen.

als ein ſolches, wo das nicht der Fall ist, oder wo ihm auf Schritt und Tritt

der Gegensatz zu seiner Weltanschauung begegnet, ja, wo diese vielleicht ver

höhnt und herabgezogen wird. Ich denke da nicht bloß an die katholische Kritik

und ihre Ablehnung gegenüber allem, was protestantischen Geist verrät, oder

umgekehrt, auch nicht an jüdische Kritik und ihr Wohlwollen gegenüber allem,

was jüdiſchen Geiſt atmet, ſondern an die großen allgemein ſittlich-religiöſen

und ästhetischen Gegenfäße der ganzen Weltanschauung, die es außerordentlich

erschweren, ganz objektiv zu bleiben. Das wird jeder ehrliche Kritiker ſich ſelbſt

bekennen; er wird gestehen, daß manchmal eine günſtige oder ablehnende Kritik

nicht ohne einen inneren Kampf so objektiv geworden ist, wie er sie haben

wollte. Und er hat vielleicht in einem Fall, ohne es zu wollen oder zu merken,

ein paar freundlichere Lichter aufgesett, im andern Fall ein bißchen anders

retouchiert. Was Publikum wie Autor verlangen können , ist nur das,

daß keinerlei Nebenrücksichten das eigentliche ästhetische Urteil trüben,

verschleiern und auf Seitenwege drängen. Etwas anderes ist's mit der Be

urteilung des Autors ſelbſt. Denn dieſer iſt eben auch als Künſtler Mensch,

Mensch mit einer beſtimmten Weltanschauung, die in seinen Werken zutage

tritt. Beurteilt der Kritiker nicht nur ein einzelnes Buch, sondern das ganze

Schaffen, vergleicht er etwa ein neu erschienenes Buch eines Autors mit ſeinen

früheren, dann muß oft die ganze Geistesrichtung des Autors erörtert werden,

-
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und da ist es für die Kritik unter Umständen eben nicht gleichgültig, ob ein Autor

Protestant oder Katholik ist, ob einer eine materialistische oder theistische usw.

Weltanschauung hat. Und auch hier wird es dem objektivsten Kritiler manch

mal nicht leicht sein, einem ganz anders gearteten Standpunkt des Autors ge

recht zu werden und sich nicht durch Gegensatz oder übereinstimmung beein

flussen zu lassen. Dazu freilich muß der Kritiker imftande sein, sich in die

ganze Geistesrichtung des Autors hineinzuversehen, und das erfordert Kennt.

nis, Wissen, gereifte Weltanschauung und die Fähigkeit, den eigenen Stand

punkt, den tonfessionellen oder religiösen oder welcher Art er sonst sei, vor dem

objektiv-ästhetischen zurücktreten zu lassen.

Aber ich glaube an die objektive Kritik erst dann, wenn man mir den

Kritiker leibhaftig vorführt, der aus seiner Haut herausgefahren und absolut

objektiv ist. Ich kenne den Unfug, der heutzutage mit der subjektiven Kritil

getrieben wird, wobei es sich gar nicht um Konfessionelles handelt, und diese

subjektivsten der Subjektiven haben am wenigsten ein Recht, über fon

fessionelle Subjektivität zu zetern. Es gibt auch ein ästhetisches Pfaffen.

tum und einen atheistischen Zelotismus so gut wie einen konfessionellen.

Aber selbst wenn man mir einen solchen , absulut' objektiven Kritiker vorführte,

so würde ich mir noch zu bezweifeln gestatten, ob er auch der beste ist, und ich

würde hierbei nicht bloß eine Reihe von Kritikern, sondern sogar recht viele

Autoren auf meiner Seite haben."

Überkultur auf der Bühne

ie moderne Inszenierungskunst geht bekanntlich darauf aus , das

Bühnenbild immer naturtreuer" zu gestalten, die Illusion des Zu.

schauers durch Echtheit zu ersetzen, seine nachschaffende Phantasie so

wenig als möglich in Anspruch zu nehmen. Ist dieses Bestreben berechtigt?

Die Hamburger Nachrichten" haben darüber eine Reihe unserer bekanntesten

Bühnendichter befragt, deren Gutachten sie veröffentlichen.

Ernst v. Wildenbruch geht der Erscheinung auf den Grund : „Das

überhandnehmende Bestreben, die Darbietungen der dramatischen Kunst durch

dekorative Ausstattung zu unterstützen, ist nicht auf eine Willkür der Theater,

sondern auf eine allgemeine Geistesrichtung unserer Zeit zurückzuführen , auf

das überwiegen der sinnlich wahrnehmbaren, der bildenden Künste gegenüber

den gedanklichen, insbesondere der Literatur. Bezeichnend hierfür ist, daß der.

jenige hervorragende Bühnenleiter, von dem in Deutschland der Anstoß zur

sogenannten echten ' Ausstattung der Szenen ausging, der Herzog von Mei

ningen, selbst bildnerisch tätig ist. Das, was ein Handinhandgehen der beiden

verschiedenen Kunstarten erscheint, ist mithin, wenn man der Sache auf den

Grund sieht, in Wahrheit ein Kampf. Die bildende Kunst bestrebt sich , an

Stelle des Bühnenvorgangs das Bühnenbild zu setzen. Und da die Mehrzahl

der Menschen immer zugänglicher für das Sinnfällige als für das Gedankliche

sein wird, so ist dem Bilde in seinem Kampfe mit dem Vorgang der Sieg so

ziemlich gesichert. Nun aber ist Bühnenvorgang gleichbedeutend mit drama

tischem Vorgang. Die notwendige Folge von dem allen ist daher die, daß die



überkultur auf der Bühne 591

äußere Erscheinung des dramatischen Gedichtes immer mehr auf Kosten seines

inneren Wesens zur Geltung gelangt. Verloren geht dem Drama vor allem

sein symbolischer Charakter, und damit die Seele der dramatischen Kunst. Ver

loren dem Zuschauer das Bewußtsein, daß dasjenige, was er auf der Bühne

geschehen sieht, nicht die Wirklichkeit, sondern nur die Vorspiegelung der Wirk

lichkeit in einem höheren Zusammenhange der Dinge darstellt. Immer auf

dringlicher wird aus dem Bilde eines Gedichts das Bild des tatsächlich Wirk

lichen; das geistige Spiel der Phantasie wird zur plumpen Beschäftigung der

Sinne; Illuſion wird Täuschung. In dem Gesagten ist mein Urteil schon ent

halten. Wenn das Wort ,Mittelweg der beste' irgendwo Geltung findet, so

ist es hier der Fall. Zur dekorationslosen Bühne Shakespeares können und

ſollen wir nicht zurück. Hinweg aber müſſen wir von dem gegenwärtigen,

immer mehr überhandnehmenden Dekorations- und Ausstattungsprunt, hinweg

von dem übertriebenen Verismus '. Stimmung soll sein, aber sie soll durch

innerliche Mittel, Handlung des Stückes und Spiel der Schauspieler, nicht durch

äußerliche erzielt werden. Mit einem Wort : Die Dekoration ſoll dienen, nicht

für sich sein wollen, soll andeuten , nicht erklären.“

Fedor v. Zobeltis meint, der Schaulust der Menge, die sich nun ein.

mal nicht unterdrücken lasse, wohne zweifellos ein gesunder Trieb zur Kunst

inne. Diese Schaufreude zu veredeln und somit vom reinen Ausstattungs

theater abzulenken, gehört mit zu den Aufgaben der Bühnenleiter. Es ist schon

beſſer, Müller und Schulze gehen wegen der natürlichen Bäume' in den

Sommernachtstraum', als sie gehen überhaupt nicht hin. Wenn man nur den

Philister erst im Theater hat : ein winziger Strahl der göttlichen Poesie bleibt

doch auf ihm ruhen und verdunkelt die Genüſſe der Trikotbühnen, die ihn ſonſt

zu reizen pflegen. Aus diesem Grunde sehe ich auch keine allzugroße Gefahr

in dem Übergewicht, das man hie und da auf die Ausstattung legt. Die Aus

stattung ist ein starkes Lockmittel, das in der Hand eines künstlerisch empfin

denden Regisseurs auch der Kunst gewaltige Dienste leisten kann . Störend

wirkt sie nur am unrechten Plaze. Auch das kommt vor, und dann entſteht

naturgemäß ein ästhetisches Unbehagen. Im allgemeinen kann man aber wohl

behaupten, daß die Inszenierungskunst auf den deutschen Bühnen eine erfreu

liche Höhe erreicht hat : daß sie nicht nur an Äußerlichkeiten haften bleibt, son

dern nach Vertiefung und Verinnerlichung strebt, mit Mitteln, die vielen als

äußerliche erscheinen mögen."

n

May Halbe traut dem modernen, naturfremden Großstädter von heute

gar feine eigene Illusionsfähigkeit mehr zu. Diese „ernüchterten, verstaubten,

papiernen Großstadtchinesen brauchen den Vermittler, den Versinnlicher, den

Verbildlicher, den Regisseur. Aus Qualm und Brodem des Großstadthegen.

tessels stieg das Phantasiedestillat der modernen Bühnendekoration . Und siehe

da! Die überreizten, abgeſtumpften Gaumen beginnen wieder so etwas wie

Leben zu fühlen. Aus den Kohlenflözen, darin sich Licht und Wärme ver.

gangener Kulturen niedergeschlagen, entzündet sich unter der Zauberhand des

Tausendkünstlers, des Regiſſeurs, bleich und geiſterhaft die Flamme der Dich.

tung, und tauſend vereiſte, gestorbene Herzen werden von ihrem warmen Atem

zu kurzem Leben galvanisiert. Den Tausendkünstler, den Cagliostro der Bühne

darum schelten ? Vergangenes, unwiederbringlich Primitives wieder herbei.

wünschen ? Kein Zurück ! Nur ein Vorwärts ! Vielleicht öffnet sich am Ende

des Weges, der sich uns Kurzsichtigen im Dickicht zu verlieren scheint, der Aus

4
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blick auf eine überraschend neue Flur voll einfach schönen Linien und Farben,

voll wiedergefundener, darum bewußter und dennoch wieder naiv gewordener

Natürlichkeit und Simplizität. "

Den Nagel auf den Kopf zu treffen scheint mir Direktor Alfred Frhr.

v. Berger: „Der Zweck der Dekoration (dies Wort im weitesten Sinne ver

standen) ist überhaupt nicht, Illusion durch täuschende, sich in die Einzelheiten

erstreckende Naturähnlichkeit zu bewirken , sondern : die Phantasie des Su

schauers im Sinne des Dichters anzuregen. An der Dekoration ist daher nur

so viel künstlerisch berechtigt, als im einzelnen Fall zur Erreichung dieses

Zieles unerläßlich ist. Einen selbständigen, vom Dichterischen und Schauspiele

rischen abtrennbaren Kunstwert hat das Dekorative nicht. Es ist lediglich Mittel

zur Verwirklichung dichterischer und schauspielerischer Absichten. Betonen der

Naturbinge durch szenische Nachahmung ist künstlerisch nur dann zu recht

fertigen, wenn die betreffenden Naturvorgänge in der dargestellten Dichtung

wie dramatische Personen mitspielen, wie z. B. das Gewitter in Lear', die

südliche Mondnacht in Romea und Julie oder das Urwaldgrausen in ,Geno

veva' . Um der Nachahmung selbst oder um nicht dramatischer, sondern rein

malerischer Verkörperung verwerflich. Sie soll sich auch stets nur auf diejenigen

Grundzüge der Naturszenen beschränken , deren szenische Servorhebung oder

Akzentuierung erforderlich ist, um die Phantasie in Tätigkeit zu versetzen. Wie

der Schriftsteller, der eine Landschaft und dergleichen schildert, die entscheidenden

Haupt- und Beiworte herausgreift, denen kräftig versinnlichende Kraft inne

wohnt, so muß es auch der Regisseur machen. Nicht das Detail imitieren

wollen, sondern die Grundelemente start anschlagen, welche das Charakteristische

der Landschaft usw. bilden. Trifft er diese , dann vollendet die Zuschauer

phantasie von selbst das Bild. Kennzeichen einer guten Dekoration : Fülle der

Wirkung bei verblüffender Einfachheit der Mittel, durch die sie erzielt wird."

G.

Moralitäten

Das Moralische versteht sich immer von selbst . .

Fr. Th. Vischer

an fann von einer künstlerischen Moral sprechen ; sie besteht in der

Ehrlichkeit der angewandten Mittel, in dem wie eine Goldwage

zuverlässigen Takt bei der Wahl des Tones, in dem etwas er

zählt wird. Es kommt darauf an, für jedes Thema den unzweifelhaften Stil

zu finden und ihn ohne Schielen und Schillern durchzuführen. Durch eine

Prägung aus solcher gerade und richtig gewachsenen Gesinnung bekommt bei

nahe jeder Stoff eine Legitimität. Das Zweideutige, das Doppelzüngige aber

ist das Unmoralische in der Kunst. Und man kann dazu als ein Leitwort den

guten Sas Otto Erich Hartlebens anführen : Lerne zu lachen, ohne zu grinsen.

3wei Stücke, die der Rahmen des Novembermonats vereinigte, regen

zu solchen Betrachtungen an.

Besonders instruktiv dafür erweist sich eine Komödie von Paul Eger,

eine Bearbeitung der „Mandragola" des Niccolo Macchiavelli , die im

Kleinen Theater aufgeführt wurde.
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Der Florentiner Staatsmann und Satiriker des Cinquecento behandelt

in seiner Groteske mit einer derben Offenheit , im Geschmack der Fazetien

literatur ſeiner Zeit eine Ehefarce. Die Figuranten find die üblichen Typen :

der alte, vertrottelte, lächerliche Mann, ein besonders klappriges Exemplar aus

der literarischen Hahnrei-Galerie dieser Epoche ; die junge, verlangende Frau

in noch ungenossener Sünden Maienblüte ; im Hintergrund der zukünftige Dritte,

der Liebesprätendent, ohne beſondere Kennzeichen, ein junger Mann, nehmt

alles nur in allem. Dazu der kulturell ſehr wichtige Chor der kuppleriſchen

Helfershelfer: die eigene, gewinnsüchtige Mutter der Frau ; der bekannte, gern

im Trüben fischende Hausschmaroßer und die bestgehaßte und geheßte bête

noire des Pamphletismus jener Periode, der sophistische, buhlerische Mönch.

Das sind bekannte, oft variierte Typen. Originell und voll ironischer

Teufelei ist aber die Führung der Handlung mit der Pointe, daß der Ehemann

selbst den Liebhaber ins Haus läßt, und daß er, die Mutter und der Mönch

die ängstliche Frau mit allen überredungsmitteln zu dem Schritt vom Wege

zwingen.

Natürlich geschieht das zu einem besonderen Zweck im Sinne einer

„höheren Idee“, die das Mittel heiligt. Und diese Idee ist dem Alten durch

eine raffinierte Intrige des verliebten Jünglings mittels der bestochenen kupp

lerischen Verbündeten beigebracht worden. Der sehnliche Wunsch des Alten

nach einem Erben wird dabei ausgenußt. Man redet ihm ein, daß ein Trank

aus der Wurzel Mandragola seine Frau fruchtbar machen würde. Ein Be

denken sei freilich dabei : die erſte Umarmung nach dem Genuß des Wunder

mittels wirke tödlich für den Mann ; der Gatte müßte alſo das jus primae

noctis in dieſem neuen Stadium abtreten und irgend einen ahnungslosen

Burschen das Vergnügen mit dem Leben bezahlen lassen. Der Remplaçant

und vermeintliche Todeskandidat iſt natürlich der Regiſſeur der ganzen Intrige,

jener Liebhaber, dem nunmehr alles nach Wunſch geht.

Das ist ein starkes Stück, es nimmt kein Blatt vor den Mund. Es will

treffen und schlägt mit voller hahnebüchener Wucht zu. Es handelt sich jedoch

bei diesen hohnvollen Bildern aus dem Familienleben nicht um eine lüſterne

Schnüffelei in Alkovengeheimnissen und um pikante Effekte. Ganz deutlich ist

vielmehr die Absicht einer bitteren Sittenſpiegelung. Und eine der wichtigsten

Szenen ist der „macchiavelliſtiſche“ Dialog zwiſchen der eingeſchüchterten jungen

Frau, die vor diesen Zumutungen bangt, mit dem rabuliſtiſchen, alle Dinge

fingerfertig ins Gottgefällige wendenden Mönch.

Er macht ihr klar, sie würde rein bleiben, denn „der Wille sündigt, nicht

der Körper“. „Überdies muß man in allen Dingen den Zweck im Auge haben,

und Euer Zweck ist, einen Siß im Paradiese auszufüllen und Euren Gemahl

zufriedenzustellen."

Und gefühlsverwirrt und wehrlos sagt die Frau schließlich, als man ihr

jenen Jüngling ins Gemach gebracht und er sich ihr erklärt : „Da deine Schlau.

heit und die Dummheit meines Mannes, die Einfalt meiner Mutter und die

Schlechtigkeit meines Beichtvaters mich zu etwas gebracht haben, was ich nie.

mals freiwillig getan haben würde, so will ich glauben, daß es eine gött

liche Schickung so gewollt hat, und ich bin nicht imstande zu verweigern, was

der Himmel mir anzunehmen befiehlt."

Der ſatiriſch-geiſtige Horizont des Macchiavellischen Spiels gibt ihm das

Ansehen einer Moralität, und in seiner Offenheit, die, auf daß kein Zweifel

38Der Türmer X, 4
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bleibt, deutlich die Dinge beim Namen nennt, befundet sich ein gutes fünst

lerisches Gewissen.

Solch gutes tünstlerisches Gewissen fehlt nun dem Eger-Neuaufguß des

alten Stoffes durchaus. Er ist viel zahmer als das Original, und dabei wirkt

er als Ganzes doch heifeler, unsauberer als das in seinen Einzelheiten so gar

nicht stubenreine Original. Das ist sehr interessant zu beobachten und zu

analysieren. Mehrere zureichende Gründe finden sich.

Vor allem fehlt dem Schriftsteller von heut jener kulturell-ſatirische Hori.

zont, der Macchiavelli für ſeiue Anekdote die weite Perspektive gab und seiner

Spiegelung die kritisch.moralistische Bedeutung.

Eger hat auf den kulturell-historischen Einschlag - die Figur des Mönches

fehlt z. B. verzichtet und auch verzichten müssen, weil ihm, wohl mit Recht,

die Rolle als satirischer Gloffator einer uns fernen Vergangenheit verkehrt vorkam.

Statt des Macchiavellischen Schauplates, der, wenn auch im tleinen

Format, durch seine Aussicht eine Art Weltbühne darstellt, blieb ihm jezt nur

der Alkoven an sich übrig.

-

Eger schälte sich als Trumpf aus dem alten Stoff das Motiv aus, daß

der Mann den Amant selbst der Frau zuführt. Es geschieht hier, vereinfachter

gegen das Original, dergestalt, daß der Liebhaber verkappt als ein Wunder

doktor eingeführt wird, um die geheimnisvolle Mandragolakur mit der Patientin

allein vorzunehmen.

Nun kam es auf den Ton der Behandlung an. Und hier ist Eger völlig

entgleist, und sein Stück ist damit in ein häßliches Zwielicht gerückt. Er hatte

nicht die Reckheit, sich zu der drallen Unbefangenheit des Urbildes zu bekennen,

und wohl auch nicht den graziös.frechen Übermut, für solche Ungezwungen.

heiten eine neue echte Form zu finden, die offenherzig ist und dabei doch für

das sprachliche Klima unsrer Umgangssphäre stimmt. Macchiavellis Jargon

paßte nämlich in das Klima seiner Gesellschaftsepoche, ohne aufzufallen, für

unsere wäre aber seine nackte Naturlaut-Konversation auf der Bühne nicht

möglich. Es ist das eine Art Kostümunterschied.

In diesen Schwierigkeiten kam Eger auf einen fatalen Kompromiß. Er

wurde pikant und zweideutig, und er mischte, jedenfalls um sich zu salvieren,

seine augenzwinkernden Späßchen und die witschielenden Ehebett-Stellen des

Dialogs, die nicht auf befreiendes Lachen gemünzt sind, sondern auf das übelste,

verständnisinnige Grinsen, mit Sentimentalität und Gefühlsduselei, Paprika mit

Schlagsahne. Scheußlich!

Jener Liebhaber wird zu einem lyrischen Amoroso ; Serenaden und Mond.

schein werden bemüht. Und statt des verwegenen Draufgängers sehen wir einen

schmachtenden Toggenburg, der eigentlich wider Willen auf die Intrige eingeht.

Dadurch wird zudem auch noch das Thema aus den Fugen gerenkt, und

ſeine einzige Komit ist schließlich eine unfreiwillige, die der Autor selbst gar

nicht gemerkt hat. Er nimmt nämlich seinen Jüngling ernst in seiner reinen.

Liebe und seinem Edelsinn, die Frau zu schonen und, statt sie zu küssen, ihr

etwas vorzugirren.

Das wirkt aber auf dem Niveau und unter der deutlichen Vorzeichnung

dieser Handlung zu deplaciert, daß der gute Florio, der in der ersten Situa

tion verzichtend davonläuft und in der zweiten nur mühsam durch die Frau

selbst zurückgehalten wird sie sehen dann zum Fenster hinaus in den Mond.

schein , etwas Abgeschmacktes und Lächerliches bekommt.
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Egers Stück, das literarisch bedeutungslos ist, verdiente diese eingehende

Diagnose, weil es einen in der künstlerischen Pathologie sehr instruktiven Fall

darstellt, und ein Beispiel gibt, wie nicht durch den Stoff, sondern durch den

Mangel an Stilgefühl und sicheren Takt der Behandlung eine Gefühlspeinlich.

feit, eine Gêne hervorgerufen wird.

Ein Zufall will es, daß wir gleich ein nicht minder instruktives Gegen

bild aufzeigen können, ein Beiſpiel dafür, wie ein Stoff, der, rein stofflich an

gesehen, sehr unmoralische“ Vorgänge und Verhältnisse enthält, durch die Art

ſeiner künstlerischen Einſchmelzung, durch die überlegene menschliche Betrach.

tung, durch den ſinnierlichen Humor der Lebensanschauung an Stelle zwei

deutiger Situationswißelei zu einem unbefangenen Spiegelbild kuriöser Mensch.

lichkeiten wird. Zu einer Moralität im Sinne jener alten Novellen des Cer

vantes z. B., die ſich gern moraliſche Novellen nennen, nicht weil ſie traktätchen.

haft moralische Säße und Gebote predigen, sondern weil sie durch lebendiges

Begebnis die „sittliche Forderung“ und die Gebrechlichkeit der menschlichen

Natur zusammenstoßen und ihren Prozeß ausleben lassen, ein Schauspiel, in

vollkommener Unparteilichkeit, unbestochen, aufgeführt und der Nachdenklichkeit

des Lesers empfohlen.

Ein neuer Dramatiker ist es, von dem wir reden, Otto Hinnerk, und

sein Stück heißt „Närrische Welt", und diese Aufschrift gibt nicht nur einen

Titel, sondern ein Zeichen, wie das Spiel gemeint und wie es aufzufaſſen iſt :

„Nimm es als ein Leben an . . .“

Die Handlung, rein stofflich angesehen, liegt wie gesagt durchaus jenseits

der bürgerlich-moralischen Grenze. Wir lernen hier ein Kapitel menschlichen

Liebeslebens in der Natur kennen. Eine recht temperamentvolle Frau Lina,

das Geſpons des wackeren, aber pantoffeligen Baumeiſters Hartmut, betrügt

ihren lieben Mann skrupellos ; der „Zimmerherr“ ist der „Jeweilige“, und der

gute, ahnungslose Hartmut ist meist innig befreundet mit dem Dritten. Eine

Variation dieſer dreieckigen Ehegeometrie wird in ihren Kriſen vorgeführt, mit

Entdeckung, Konflikt, Selbſtverbannung des Liebhabers aus dieſer Belle-Alliance

und der nur zu gern gewährten Verzeihung des Mannes, der die Frau nicht

entbehren kann es ist die Ehe des monogamiſchen Mannes mit einer poly.

gamisch veranlagten Frau- und der jedenfalls noch öfter Gelegenheit finden

wird, ihr zu verzeihen.

-

Das ist also, vom Gesichtspunkt des gesellschaftlichen Verkehrs aufgefaßt,

eine recht feine Familie“, und wohl so etwas wie ein kleines Babel.

Hinnert trifft nun dafür einen Stil der Schilderung, der einen unbe

fangenen, mit den Herrschaften Hartmut nicht irgendwie peinlich verschwägerten

oder verschwisterten Betrachter gar nicht erst zum ſittlichen Zenſur-Erteilen dieſes

Lebenswandels gegen den Moralkoder kommen läßt.

Vielmehr wird man in eine Distanz eingestellt, die zu einer vorurteils.

losen Betrachtung einlädt, einer nicht grinsenden und auch nicht entrüsteten,

einer lächelnd begreifenden Betrachtung der närrischen Welt.

Hinnert ist vor allen Dingen ganz frei von der Luſt an Pikanterie, ſein

Auge zwinkert nicht, sondern ſieht sehr gerade, ruhevoll und hell, aber immer

ſcharf durch den gefälligen Konventionsfirniß hindurch. Ebenso ist er frei von

der Bravo-Geſte des Laſterrenommiſten, des Fanfaron de vice . Es liegt ihm

ganz fern, die „Sitte“ damit herauszufordern, daß er ſeine liebe Lina als eine

Vorkämpferin des Auslebe- Individualismus verherrlicht oder daß er die Frère
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et Cochon-Gemütlichkeit dieſer Sinfonia domestica als eine Musterform der

Zukunft, in der die Menschen reif zur Liebe werden, verkündigt. So beschränkt

ist er gar nicht. Er sieht gelassen, mit dem Beobachtungsblick des Natur

forschers - daß Sinnert seinem Beruf nach Psychiater, ist in diesem Zusammen.

hang erwähnenswert und mit dem ironischen Humor des weisen Narren,

den vertrackten Verwicklungen und unbequemen Verstrickungen seiner fündigen

Menschenkinder zu .

Und die Charakteristik der Lina ist in ihrer Folgerichtigkeit psychologiſch

so erkenntnisvoll, daß man Hinnert wegen dieses fabelhaft gelungenen Wesens.

präparates einer weiblichen Spielart loben muß, statt ihn dafür verantwortlich

zu machen, daß sie so schlechte mores hat. Er stellt sich ja nicht als Sinnert

der Erzieher vor , sondern als Hinnerk-Murner, der Narrenbeschwörer einer

närrischen Welt.

—

-

Dies Linaweibchen hat wie es die Wissenschaft nennt feine „Sem.

mungen", und wie der Volksmund spaßt ein großes Herz". Man kann

sie nicht lasterhaft nennen, sie denkt sich nichts dabei“, und „das Denken macht

es doch erst dazu". Sie ist ganz unbewußt eine Spielart von moral insanity ;

sie kann nicht "nein" sagen. Und da ihr jede Gedanken- und Erkenntnistätig.

teit fehlt, so plagen sie weder Skrupel noch Zweifel und sie leidet an ihrem

Wesen keinen Schaden. Sie grübelt gar nicht über sich, sie hat keine Ahnung,

daß sie ein „Problem" und ein „Fall“ ist, und so, gegen Gedankengift immun,

gelingt es ihr ganz selbstverständlich, neben ihren Liebhabereien, ihrem Mann

gut zu sein und ihre Wirtschaft musterhaft zu führen.

Und das Witzige und auch psychologisch durchaus echt Wirkende an der

Figur ist dann noch, daß sie in allen Angelegenheiten , die nicht ihre eigene

Triebsphäre berühren , durchaus bourgeoise ist. Sie wendet , ohne daß ihr

der Widerspruch klar wird, die fonventionellen Grundsätze streng und überzeugt

auf alle andern an. Kein weiblicher Tartuff etwa, sondern durchaus augen

blicksehrlich, eine Art rein-unreine Törin. Es gelingt Sinnert, diese Kreuzung

überzeugend zu machen und er gewinnt komisch wahrhaftige Wirkungen daraus,

wenn Lina z. B. ihrem Mann wegen seines vermeintlichen Seitensprungs mit

echter sittlicher Entrüstung eine niederschmetternde Szene macht. Überhaupt wird

hier die Komit, eine wirkliche Lebensfomit, aus dem Mangel an Logit und Über

legungsgabe dieser Frau geholt, die jede Debatte, jeden Versuch einer vernünftigen

Auseinandersetzung mit ihrem Temperament glatt in die Luft sprengt und durch

ihre elementare Art, die man beinahe harmlos nennen tönnte, entwaffnend wirkt.

So ist der Eindruck : tein Sumpf", aber ein Lachkabinett schnurriger

Menschenexemplare, im Fleische schwach", mit der tieferen Bedeutung eines

Ausschnittes vom Cœur développé humain.

-

-

Undman denkt daran, wie Schiller sich, gefesselt von Rétif de la Brétonne,

in solche Tiefen und Untiefen des enthüllten Menschenherzens führen ließ, und

man denkt an das Klima von Goethes Mitschuldigen", das die „seltsamen

Jrrgänge" zeigt, mit welchen die „bürgerliche Sozietät unterminiert ist", und

das, von einem höheren Gesichtspuntt" angesehen, auf vorsichtige Duldung

deutet bei moralischer Zurechtweisung und in etwas herben und derben Zügen

jenes höchst christliche Wort spielend ausspricht, wer sich ohne Sünde fühlt,

der hebe den ersten Stein auf".

Also auch eine Moralität.
Felix Poppenberg
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Heffe-Ausgaben

n den letzten Tagen des Novembers ist der Leipziger Verlagsbuch

händler Max Hesse, kaum fünfzigjährig, gestorben. Es ist der schönste

Nachruf, den man einem arbeitsreichen Leben widmen kann , wenn

man von seinem Schaffen spricht. Dazu geben hier gute Gelegenheit einige

im Hesseverlage soeben erschienene Werke, die die verdienstvollste Seite im

Wirken dieses Mannes gut charakterisieren. Diese Werke gehören in die

Sammlung der Hesseschen Klassikerausgaben. Hier liegt zweifellos des

Leipziger Verlegers größtes Verdienst. Gewiß haben zahlreiche vor ihm und

neben ihm sich gerade auf dieſem Gebiet bemüht, billig und doch gut zu arbeiten.

Aber Hesse war doch der erste, der mit einer bis dahin kaum erhörten Billigkeit

seiner Ausgaben die höchsten Anforderungen zu erfüllen strebte , die an die

kritische Behandlung des Textes und an die literaturgeschichtliche Einkleidung

-man möchte sagen , die pädagogische Aufmachung gestellt werden können.

Dabei waren seine literarischen Berater von gutem Geschmack und dem Instinkt

für das praktisch Notwendige erfüllt.

Ich halte bei solchen Ausgaben zum Beispiel den Lesartenapparat für

völlig überflüssig. Man laſſe dieſe Lesarten für die ausgesprochen akademischen.

Ausgaben zurück. Dem, der nicht gerade für Spezialstudien zu diesen Aus

gaben greift , ſind neunundneunzig vom Hundert aller Lesarten überflüssig.

Wo der Wortlaut einer Dichtung eine innerlich bedeutsame Wandlung erlebt

hat; wo sich in dieſem Umarbeiten ein eigentlich künstlerisches Wollen des be.

treffenden Verfaſſers äußert, eine geistige Wandlung, die er durchgemacht hat

oder dergleichen, da reicht auch die Aufzählung der Lesarten nicht aus. Hier

kann dagegen der Herausgeber in Form einer Anmerkung weit mehr geben,

überhaupt die Gelegenheit wahrnehmen , um uns in die dichterische Werkstatt

einen Einblick zu gewähren. Auch hinsichtlich der Anmerkungen haben die

Heſſe.Ausgaben durchweg den rechten Weg getroffen. Es ist ja klar, daß, wo

so viele Mitarbeiter schaffen , einzelne dem Ziele näher kommen ; aber die

eigentliche „Düngerei“, die alles und jedes erklären zu müſſen glaubt, iſt hier

durchweg glücklich vermieden. Ein Vorzug ist es auch , daß man die An

merkungen zumeiſt an das Ende der Bände geſtellt hat, um nicht fortwährend

den Leser, der sie nicht braucht, durch ihren Anblick zu stören. Druck und Papier

sowie die ganze Aufmachung sind im Verhältnis zum Preise sehr gut.

Der Hesseverlag darf dann vor allen Dingen das Verdienst für sich in

Anspruch nehmen , den Rahmen der Klaſſikerausgaben bedeutend erweitert

zu haben. Man findet bei ihm jetzt schon viele Schriftsteller, die in den anderen

zum Teil viel älteren Klaſſikerbibliotheken noch immer fehlen. So haben wir

soeben eine schöne Ausgabe der Werke von Matthias Claudius erhalten.

Der Herausgeber, Dr. Georg Behrmann, schickt eine völlig ausreichende Dar

stellung des Lebens von Matthias Claudius seiner Ausgabe voraus , in der

nur das ganz wertlos Gewordene fehlt, dafür aber manches bis jezt überall

beiseite Gelassene Aufnahme gefunden hat. Durchaus berechtigt finde ich die

chronologische Anordnung der Werke, die in weit höherem Maße und vor allen

Dingen in weit größerem Umfange auch heute noch gelesen zu werden ver

dienen, als man gewöhnlich annimmt.

Recht willkommen ist auch die vollſtändige Ausgabe der „Kinder- und
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Hausmärchen", gesammelt durch die Brüder Grimm. Sie kostet, mit acht

farbigen Original- Vollbildern von Heinrich Vogeler. Worpswede geschmückt,

Mt. 3.-. Die Bilder Vogelers, um das gleich vorwegzunehmen, gehören zu

den besten Märchenbildern , die wir seit langem erhalten haben, und ich be.

daure nur, daß es nicht ihrer mehr sind. Sie sind von hohem Farbenreiz, voll

eines inneren, echt kindlichen Humors und frei von jeglicher Karikatur. Die

Ausgabe ist besorgt von Heinrich Wolgast, der in der Einleitung das Schaffen

der Brüder Grimm liebevoll schildert. Da aber in dieser Ausgabe der dritte

Band der Originalausgabe, der die Anmerkungen der Brüder Grimm, ihre

ungemein fleißige und vor allen Dingen auf jeder Seite anregsame Gelehrten.

arbeit an den Märchen enthält , hier weggelassen wurde, hätte die Einleitung

nach dieser Richtung hin viel mehr geben müssen . Oder vielleicht besteht die

Absicht, in einem besonderen Bande jene Anmerkungen noch hinzuzufügen.

Ich würde eine solche Sonderausgabe des dritten Bandes hier für durchaus

angebracht halten, weil die breitere Leserschaft dafür doch weniger Intereffe hat.

Dagegen wären hier einige Darlegungen über die Umwandlung von Märchen.

stoffen, ihr Wandern durch die Weltliteratur, in der Art wie sie Redlich ge.

geben hat, sehr willkommen gewesen. Mögen die Märchen der Brüder Grimm

auch in dieser Ausgabe recht weite Verbreitung finden und in jenem Geiste

wirksam sein, in dem es Wilhelm erhoffte, als er sagte : „Gedeihlich kann alles

werden, was natürlich ist. " Natürlicher ist aber nichts in dem weiten Garten

unserer Dichtungen gewachsen, als diese Märchen.

n

Ein besonderes Verdienst des Heffeverlages war dann die Veranstaltung

billiger Ausgaben von Werten , die noch nicht frei" sind. Auch auf diesem

Gebiete liegt mir eine wertvolle Veröffentlichung vor im Novellenbuch"

von Johannes Scherr. (3ehn Bände in fünf gebunden Mt. 10.- .) Scherr

ist auch heute, zwanzig Jahre nach seinem Tode, noch immer eine umstrittene

Persönlichkeit. Seine wissenschaftlichen Werte erfreuen sich allerdings wohl

einer stets wachsenden Würdigung. Sicherlich haben sie weit mehr als die

große Zahl der sogenannten streng wissenschaftlichen Bücher dem Veralten.

standgehalten. Denn sie sind dessen voll , was nicht veralten kann , voll

scharfen Geistes und echten Persönlichkeitsgehaltes. Gelegentliche Irrtümer,

die bei der Behandlung so umfangreicher Stoffe taum vermeidbar sind, laffen

sich ausmerzen. Der Geist aber, aus dem heraus Scherr seine großen Werke

geschaffen hat, scheint mir berechtigt zu sein. Gewiß, sein Pessimismus kann

oft verlegen, da er sicher manchmal nicht nur übers Ziel hinausschießt, sondern

geradezu ungerecht ist. Aber dieser Pessimismus vermag nicht niederzudrücken,

denn er ist doch nur die Folge einer im Grunde idealen Weltanschauung.

Nicht so gestiegen in der allgemeinen Wertschäßung wie der geiſtvolle

Schriftsteller ist der Dichter Scherr. Soweit es den Erzähler angeht, nach

meinem Gefühl doch auch zu unrecht. Es ist sicher, daß es bei Scherr fast nie

zu einem ganz reinen dichterischen Schaffen gekommen ist, daß der Schriftsteller

fast immer neben den Dichter tritt. Aber das stört doch gerade beim Novellisten

am allerwenigsten. Wenn so manche Bemerkung nicht aus dem Charakter der

Personen geflossen ist, denen sie in den Mund gelegt wird, wenn manche Be.

trachtung sich nicht ganz natürlich dem Geschehen eingliedert, mit dem sie nun

verbunden ist, so ist das ein Fehler, den schier alle geistvollen Novellisten

begangen haben. Und wenn dann die betreffenden Bemerkungen und Be

obachtungen an sich wertvoll sind, möge man sie ruhig mitnehmen. Man wird
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Otto Haggenmacher, dem Herausgeber des Novellenbuches , zustimmen , wenn

er sagt : „Scherr war ein fesselnder , kraft- und gehaltvoller Erzähler, der das

Leben aus weiten Gesichtspunkten anschaute, von einem tiefen Ethos getragen.

Er entläßt den Leser nicht , ohne ihn zu ernſtem Nachdenken , zu bedeutsamen

Fragen über Welt und Leben angeregt zu haben.“ . So sei diese billige Aus

gabe allen jenen empfohlen, die nach einer wirklich gehaltvollen Unterhaltungs

lettüre verlangen.

- •

Zum Schluſſe weiſe ich noch auf ein Bändchen hin, das in der sehr ver.

dienstvollen „Heſſeſchen Volksbücherei“ erschienen ist. Gerade hier ist auch

mancher noch lebende Dichter zu Wort gekommen und hat in dieſen 20 Pfg.

Bändchen mit einzelnen seiner Werke oder einer guten Auswahl von Gedichten

eine Verbreitung gefunden, die ihm auf den gewohnten Wegen unseres Verlags.

buchhandels niemals zuteil geworden wäre. Dabei bleibt doch immer die

Hoffnung, daß durch solche kleinen Ausgaben die Leſer veranlaßt werden , zu

weiteren Werken der betreffenden Dichter zu greifen ; denn auch hier ist meistens

eine gute Würdigung des geſamten Schaffens des betreffenden Dichters voraus

geschickt. Ich freue mich recht sehr , daß in dieser Sammlung nun eine kleine

Auswahl von Novellen des Österreichers Stephan Milow aufgenommen

worden ist unter dem Titel : „Arnold Frank und andere Novellen“. (Geb. 80 Pf.)

Wir beabsichtigen in einem der nächsten Hefte des Türmers eine aus.

führliche Würdigung des Schaffens dieſes lange nicht genug bekannten Dichters,

der vor allem auch auf lyrischem Gebiet Wundervolles geschaffen hat, zu

bringen. Es genüge also hier der Hinweis auf das Bändchen, zumal ihm der

Herausgeber, Robert Reinhard, eine begeisterte Einleitung vorangeschickt hat.

Die vier Novellen, die hier vereinigt sind, erweisen Milow als echten Erzähler,

der die seltene Kunst der Einfachheit besitzt und in seinen einfachen Lebens.

berichten gerade durch die Schlichtheit des Vortrages auch schwierige seelische

Probleme vollendet löst. St.

Neue Bücher

Gute Kinderbücher. Für reifere Kinder, Mädchen und Knaben von

12-16 Jahren , erscheint alljährlich zur Weihnachtszeit in K. Thienemanns

Verlag, Stuttgart, ein „Deutsches Mädchenbuch“ und „Deutsches

Knabenbuch“, jenes bereits im 15., dieſes gar im 21. Jahrgang. Zwei

reichausgestattete Leinenbände von 410 Seiten mit zahlreichen farbigen und

schwarzen Bildern, darunter je 5 farbenprächtigen Einschaltbildern, zum Preiſe

von je 6.50 Mt. Dem Lesebedürfnis , das ja in diesem Alter besonders

start ist, tragen eine ganze Anzahl von guten Erzählungen Rechnung , die

zum Teil bekannte Verfaſſernamen haben, wie Berta Clément, Frida Hornig,

Hermine Möbius, Antonie Flex, Elisabeth Halden (Agnes Breitzmann). Auch

die Illustrationen dazu haben namhafte Künstler geliefert, wie Johannes Gehrts,

Prof. Hans W. Schmidt, O. Herrfurth uſw. Das wertvollste sind die Auf

fäße aus Kultur., Kunſt- und Muſitgeſchichte, aus Naturwiſſenſchaft und Technik.

Den kleinen Damen wird von dem großen belgischen Bildhauer Constantin

Meunier und von Joseph Haydn erzählt, in die Geheimnisse des Kalenders,

der Herstellung des Meißner Porzellans und der Photographie in natürlichen

Farben werden sie eingeführt, und die jugendliche Gattin des bekannten
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Forschungsreisenden Filchner, die diesen auf seinen kühnen Fahrten durch China

und Tibet begleitet hat wohl die erste europäische Frau, die soweit ins

Innere Aftens gedrungen ist , schildert ihre Reise quer durch China, während

Hauptmann Filchner selbst im Knabenbuch" über seine denkwürdige Tibet.

Expedition berichtet. Hier im Knabenbuch sind naturgemäß noch weitere Reise

schilderungen, so von Prof. Dr. Woltereck Bilder von der Ersten Deutschen

Tiefsee-Expedition, vom Grafen Bernstoff, dem bekannten Marineſchriftsteller,

eine Darstellung seiner Fahrt mit dem Kreuzergeschwader nach Ostasien; ferner

gibt's hier von dem Verfasser des großen Geschichtswerts über die Blütezeit

der deutschen Hanse, Prof. Dr. Daenell , einen instruktiven Abriß aus der

Geschichte der deutschen Hanse, und von W. v. Bremen eine Schilderung der

Marienburg, der Perle des deutschen Ostens, des weiteren einen Aufsatz über

die neuesten Erfolge des lenkbaren Luftschiffs, über Talsperren, über die Solinger

Stahlwarenindustrie, über die Entstehung der Steinkohle und über neue Ele

mente. Beiden Büchern gemeinsam sind der Auffah über das Meißner Por.

zellan und über die Farbenphotographie. Natürlich alles reich illustriert.

Rätsel, Gedichte, Handfertigkeiten vervollständigen die schmucken Bände zu

wahren Schazkästen für die heranreifende männliche und weibliche Jugend,

die ihren Wert, namentlich hinsichtlich der belehrenden Artikel, wohl auch für

ein späteres Alter noch behalten . P. S.

-

n

Friedrich Rückerts „Liebesfrühling". Nebst „Vorfrühling“ : Agnes'

Totenfeier und Amaryllis. Stuttgart und Berlin, J. G. Cottasche Buch.

handlung Nachfolger. Cottasche Sandbibliothek.

In gewissem Sinne gehört Friedrich Rückert unzweifelhaft zu den be

deutendsten deutschen Sprach. und Verskünstlern. Die spröde deutsche Sprache

ist tatsächlich ein bildsames, dem leisesten Druck gehorchendes Wachs in seinen

Händen. Aber wahr ist und bleibt auch, daß Rückert im Bestreben sprach.

licher Vollkommenheit und Kunstfertigkeit den Gedanken und die Stimmung

nur selten bis zur Tiefe ausgeschöpft hat. Es ist kein Eindringen in die Tiefe

der Dinge, sondern ein anmutiges Getändel und filigranartiges Spiel über

sie hinweg. Für unser modernes Gefühl ist diese ungemeine und vielseitige

Verskunst ästhetisch geradezu ein wenig verdächtig, da sie ihre Quelle weder in

der Leidenschaft, noch im ethischen Enthusiasmus, noch auch in einem auf das

Rhetorische und Dekorative gerichteten Sinn hat. Rückert ist weder Pathetiker,

noch Rhetoriker. Aber er ist auch merkwürdigerweise frei von einer bloß äußer.

lichen Künstelei. Ihn beseelt wirklich und wahrhaftig die helle ehrliche Freude

an den Wundergebilden, deren die deutsche Sprache unter seinen bildnernden

Händen fähig wird. Die außerordentliche Verskunst, die feine Kraft so start

in Beschlag nimmt, hindert ihn, sein ganzes sonniges Gemüt in seine Dich.

tungen auszugießen, aber es strahlt durch sie doch so viel davon hindurch, daß

man den Dichter nicht nur bewundern muß, sondern auch lieben kann.

Librigens gehört der Liebesfrühling" noch mit zum Unmittelbarsten , was

Rückert geschaffen hat. Diese vorliegende Ausgabe, die danach strebt, die Voll.

ständigkeit mit der historischen Behandlung zu vereinigen, stüßt sich in ihrer

Anordnung auf die von Ludwig Laistner besorgte Gesamtausgabe der Werke

Friedrich Rückerts. Agnes' Totenfeier" und „Amaryllis“ sind nicht aus

geschieden, sondern nur an andere Stelle und damit in den richtigen organischen

Zusammenhang gerückt. Maurice von Stern

"

Li

-
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und Darstellen der menschlichen Gestalt".

"I

Dieses Werk kann sich um den einzelnen Menschen sehr große Ver

dienste erwerben. Es ist ein Irrtum , der durch seine weite Verbreitung

noch eher verhängnisvoller wird , zu glauben, daß bereits der Beſis an

Kunst uns künstlerische Kultur bringen könne. Die in dieſer Hin

sicht etwas plöhlich und dann mit gewohnter Haft eingetretene Kunſt

erziehungsbewegung der letzten Jahre hat die merkwürdigſten Widersprüche

gezeitigt. Da überschwemmte man die Öffentlichkeit mit Büchern und

Artikeln über Kunsterziehung, die Verleger folgten mit zahlreichen Bilder

werken ; trotzdem wurde dann immer wieder als Grundsah ausgesprochen,

daß man nur ja nicht lehrhaft eingreifen solle. Die Kunſt würde und müsse

ganz von selber wirken, man ſolle sie nur dem Menſchen nahebringen, ſo

würde sich ganz von selbst bei dieſen Menſchen ein Verhältnis zur Kunſt

einstellen. Warum dann nur die Muſeumsdiener nicht wahre Muſterſtücke

von künstlerischen Kulturmenschen sind ! Überhaupt, wozu schrieb man dann

ſo viel? Bloß um diejenigen, denen man von der Notwendigkeit der Kunſt

erziehung sprach, davon abzuhalten, lehrhaft zu wirken ?

Es ist ja etwas Wahres bei alledem. Es ist hier mit dem Unter

richten, allem Lehren genau so wie bei der Kritik : man kann sehr leicht zer

ſtören, man kann eine naive Freudigkeit trüben, indem man durch das Auf

zeigen von Mängeln unter Umständen die ganze Freude verdirbt. Es ist

ferner selbstverständlich ein großer Irrtum, wenn man meint, kunstgeschicht

liche und kunsttheoretische Kenntnisse könnten für sich allein zum Kunſt=

genusse hinführen. Dagegen kann ich mir nicht gut denken , daß jemand
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durch sein Wissen von der Kunst daran verhindert würde, Kunst zu ge

nießen, wenn er anders dazu imstande ist. Die früheren Zeiten mögen da

oft in einer bösen Notlage sich befunden haben. Die verschiedenen Ver

fahren zur Wiedergabe von Kunstwerken waren entweder so mangelhaft,

daß sie halb als unfreiwillige Karikatur wirkten, oder so teuer, daß sie eine

weite Verbreitung nicht zuließen. So war man allerdings vielfach darauf

angewiesen, über Kunst nur zu reden, und es mochte dann manchem der

Gedanke kommen, er besite künstlerische Bildung , weil er von der Kunst

wisse. Andererseits steht es für mich ebenso fest, daß eine dauernde Nach

barschaft neben Kunstwerken niemals imstande ist, einen nicht besonders

glücklich veranlagten Menschen künstlerisch zu bilden , das heißt fähig zu

machen, ein Kunstwerk in sich so auferstehen zu lassen, daß es für ihn zu

einem fruchtbaren Genusse wird.

=
Wir müßten nach meinem Gefühl für bildende Kunst einen Aus

druck haben, der dem entspricht, was man als musikalisch bezeichnet. Das

Verhältnis ist genau dasselbe. Man ist auch für bildende Kunst emp

fänglich, oder man ist es nicht. Im zweiten Falle ist überhaupt nichts zu

machen. Im ersten bedarf die Empfänglichkeit einer steten Übung und Aus

bildung, um wirklich weitzukommen. Bei der Musik finden die meisten die

Ausbildung dadurch , daß sie selber reproduzierend Musik ausüben. Sie

lernen spielen. Ich weiß, daß es sehr viel musikalisch außerordentlich fein

empfindende Menschen gibt, die kein Instrument spielen. Meistens sind

aber daran lediglich äußere Umstände schuld. Sie hatten in der Jugend

weder Zeit noch Gelegenheit, ein Instrument zu lernen ; das spätere Leben

läßt ihnen dann erst recht keine Zeit. Aber es ist doch ebenso sicher, daß

dann nur unter ganz hervorragend günstigen Umständen diese musikalische

Anlage zu einem tieferen Verhältnis zur Musik führt, etwa wenn man in

stand gesett ist, sehr viel gute Musik zu hören. Und auch hier pflegt sich

dann meistens eine Art von Übersetzungsverhältnis einzustellen ; der Hörer

gewinnt gewöhnlich ein poetisches" Verständnis der Musik.

Aber davon abgesehen : die Musik ist zweifellos die eingänglichste

aller Künste, weil sie die Gefühlswelt zum Inhalt hat, und zwar Gefühle

in einer so typischen Gestaltung , daß von jedem die Voraussetzung der

Empfangsmöglichkeit erfüllt wird. Dadurch, daß das in seiner Allgemein

heit von der Musik ausgedrückte Gefühl auf das ebenso allgemein im ein

zelnen vorhandene Gefühl auslösend wirkt, ist die Grundlage eines gemein

samen Empfindens geschaffen. Die Durchführung der Musik ruft dann in

diesem so eingestimmten Hörer ein breiteres, tieferes Ausleben dieser wach

gerufenen Empfindung hervor. Darin liegt der Genuß. Es ist bei der

Musik deshalb nicht nötig , daß zu dem Kunstwerk an sich ein noch wei

teres , engeres Verhältnis zu den verschiedenen Einzelheiten hinzukomme ;

der einzelne Hörer erlebt innerlich etwas, wozu ihm die Musik Anstoß und

Gelegenheit gibt. So erfolgt dann die Beglückung und damit die schein

bar vollkommene Aufnahme dieser Kunst.
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Wir dürfen uns aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß damit noch

lange nicht ein wirkliches Erfaſſen dieſes betreffenden muſikaliſchen Kunſt

werkes gegeben ist. Wir dürfen auch nicht übersehen , daß in dieſer rein

gefühlsmäßigen Einstellung zur Musik eine Gefahr liegt , und zwar jene,

die die griechischen Philoſophen so sehr gegen die Melodie an sich einnahm

und sie veranlaßte, die eigentlich gesunde Kraft der Musik im Rhythmus

zu sehen. Ich will als Beiſpiel nur zwei Stellen aus Aristides Quinti

lianus anführen : „ Das Melos ohne Rhythmus ist ohne Energie und

Form ; es verhält sich zum Rhythmus wie die ungeformte Materie zum

formenden Geiste. Der Rhythmus ist das die Materie der Tonalität Ge

ſtaltende, er bringt die Maſſe in geordnete Bewegung ; er ist das Tätige

und Handelnde gegenüber dem zu behandelnden Gegenstande der Töne und

Akkorde des Melos." Und dann wieder : „Ohne den Rhythmus dringen

die Töne bei der platten Unterschiedslosigkeit in nachdrucklose Unkenntlich

keit und führen die Seele in die unbeſtimmte Irre. Dagegen kommt durch

die Gliederung des Rhythmus die Materie zu ihrer klaren Geltung , die

Seele zu geordneter Bewegung.“

Ich will dieser Auffassung hier keineswegs das Wort reden, sie

widerspricht der Art, wie wir auch unsere größte Musik empfinden. Aber

wir wollen bedenken, daß der Grieche durch seine Sprache, seine Dichtung,

ſeine große Kunst der Bewegung (Tanz, Turnen) ein ungemein geschulter

Rhythmiker war, daß in dieſem rhythmischen Gefühl seine bewußte

Kunstkultur beruhte, die ihn auch inſtand ſeßte, gegenüber der bildenden

Kunst ein so bedeutendes Empfinden zu wahren ; und zwar nicht bloß

gegenüber der Plastik, für deren einzigartige Harmonie das lehte Ge=

heimnis auch in dieser rhythmischen Ordnung aller Teile zu einem Ganzen

liegt , sondern auch für die Architektur, deren ganzes Wesen bis in den

Säulenschmuck und die ornamentale Ausstattung rhythmisch ist. Begreiflich

ist dann , daß die Pythagoräer selbst ihre Weltanschauung in den rhyth

mischen Sah „Alles iſt Zahl“ zuſammenfaßten.

"

Man verzeihe die Abschweifung. Des Quintilianus Wort, daß die

Melodie an sich die Seele in die Irre führe“, hat mich dazu veranlaßt.

Was wir unter Melodie verstehen, ist etwas unendlich Höheres, als was

die Griechen von solcher kannten. Aber das „ in die Irre führen“ behält

auch sein Recht. Rhythmus iſt ja doch nicht bloß Takt , wie er vom

Metronom geschlagen wird . Rhythmus ist innere Ordnung und bedeutet

für den schöpferischen Musiker eine geistige Arbeit, mit der er das seiner

Kunst ureigene melodiöse Element in seinen verschiedenen Teilen ordnet zu

einem Ganzen , das einem höheren Gesamtzwecke dient. Rhythmus als

Selbstzweck erniedrigt die Musik. Sie pflegt dann ja auch nur zum „Die

nen" für Tanz oder Marsch brauchbar zu sein. Aber die Melodie als

einziger Selbstzweck hat ebenfalls die Musik noch immer vernichtet , selbst

dort, wo sie äußerlich mit künstlerischen Ansprüchen auftritt , wie etwa in

der italienischen Oper, wo sie der flachen Kultur einer äußerlichen Virtuo
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ſität oder eines ſeicht-ſinnlichen Schönheitsbehagens dient. Geradezu ver

hängnisvoll wird dann dieſe einſeitige Pflege des Melos in der geringeren

Musik. Die verderbliche Verbreitung der sogenannten Salonmusik , die

geradezu beängstigende Beliebtheit ſentimentaler Lieder, die der verheeren

den Kraft einer Seuche gleichkommende Wirkung der Gassenhauer beruht

auf dieser Macht der Melodie. Eine ins Gehör fallende Tonreihe ist

immer imſtande, auf die Seele zu wirken, aber sie führt diese Seele in die

Irre, wenn sie nicht durch andere Kräfte zum Kunstwerke erhoben wird.

Man steht immer wieder staunend vor der Tatsache, daß Männer, die zum

Beispiel auf dem Gebiete der Literatur aller falschen Gefühlsduselei, allem

inhaltlosen Reimgeklingel, und sei dieses auch noch so formgewandt, abhold

ſind, auf jeden ſentimentalen Liedſchmarren hereinfallen, daß ſie ſogar dieſe

seichte Liedlyrik jeder anderen Musik vorziehen. Darin offenbart sich eben

der Mangel jeder wahrhaften muſikaliſchen Kultur. Sie ſind empfindungs

fähig für Melodie und hätten bei der Schulung dieſes Empfindens echt

musikalisch werden können. Der Mangel an muſikaliſcher Kultur hält sie

in der Tiefe fest.

Ich hätte mich zu diesem Seitenwege nicht verleiten lassen, wenn er

nicht zu einem Punkte führte, von dem aus ein ganz ähnliches Verhältnis

zur bildenden Kunst sich gut überschauen läßt.

Für die bildende Kunst liegen die Vorbedingungen zu einem wahr

haft künstlerischen Empfinden nicht so günstig wie für die Musik. Die

Stofflosigkeit der Musik bewirkt es, daß zu ihrer Empfängnis jene Kräfte

des Menschentums aufgerufen werden , die an sich eine künstlerische Wir

kung begünſtigen , nämlich die Gefühlswelt. Die bildende Kunſt dagegen

hat ihr Stoffgebiet in der Welt der Erscheinungen. Hier liegt nun die

Gefahr nahe, daß diese Kunst keine andere Wirkung ausübt, als daß sie

Vorgänge oder Erscheinungen dieser Welt einfach uns nahebringt. Es

erhellt von selbst, daß dabei durchaus keine künstlerische Wirkung ausgeübt

zu werden braucht. Die große Beliebtheit des Anekdotenbildes, des

Genres, der Historienmalerei beruht in weitem Maße auf dieser ganz

unkünstlerischen Einstellung. Es ist die Begebenheit an sich, der die Teil

nahme gilt. Ich bin weit davon entfernt , jenen verhängnisvollen Schritt

der Ästhetik mitzumachen, der zur grundsäßlichen Verdammung dieſer Kunſt

gattungen führt ; es kann hier größte und reinſte Kunſt entſtehen. Es muß

allerdings zugegeben werden , daß auf diesem Gebiete auch wieder die

schwersten Sünden der Malleute liegen. Aber ihrer Taufende haben auch in

der Landschaft niemals etwas anderes gegeben als eine Ansicht ; sie haben

in der religiösen Malerei ebensooft nichts anderes gegeben als die Aus

nutzung eines heiligen" Vorganges, und die derartige religiöse Malerei

ſteht deshalb am tiefsten, weil hier der ärgste Mißbrauch mit einer starken

Empfindungswelt des Menschen getrieben wird .

"

Diese weit verbreitete, rein „stoffliche" Einstellung zur bildenden Kunst

entspricht meinem Gefühl nach dem oben gekennzeichneten Verhältniſſe zur
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Muſik, nur daß eben die künstlerische Wirkung bei der bildenden Kunſt

dann noch geringer ist, weil die erweckte Gefühlserregung nicht so aus dem

persönlichen Empfindungsleben herauswächst, wie sie es bei der Muſik muß.

Denn man erhält eben die Anregung dazu von einem außerhalb der eigenen

Persönlichkeit liegenden Vorgang. Es ist etwas ganz anderes , ob durch

eine Melodie die in mir liegende Eigenschaft des Mitleids zum Erblühen

gebracht wird, oder ob mir auf einem Bilde ein Vorgang gezeigt wird, der

das Mitleid in mir weckt. Das durch die Musik geweckte Mitleid iſt ſee

lische Kraft, die erst nach Betätigung sucht ; das durch das Bild geweckte

Mitleid hat diese Betätigung eigentlich bereits dem auf dem Vilde dar

gestellten Vorgang gegenüber gegeben. Andererseits kann das unkünſt

lerische Verhältnis zur bildenden Kunst niemals ſo verhängnisvoll wirken

wie bei der Musik , und zwar gerade dadurch , daß die geweckte Empfin

dung auf irgendwelche Zustände und Vorgänge der außer uns liegenden

Welt abgeleitet wird. Es treten da Verstandeskräfte in Wirkung, wäh=

rend die Musik - wir sehen es ja alle Tage die Gefahr der Gefühls

duselei, der Verweichlichung des gesamten Menschen in sich trägt. —

Andererseits bewirken die Stärke des seelischen Lebens , die Über

macht der Gefühls- und Empfindungskräfte im deutschen Wesen, die uns

zum musikalisch größten aller Völker gemacht haben, daß unser Verhältnis

zu den anderen Künſten ein vorwiegend seelisches, man dürfte wohl manch

mal ſagen, ein muſikaliſches iſt. Und das zeigt sich vor allen Dingen auch

auf dem Gebiete der bildenden Kunſt. Es sei fern von mir, dieſe Tatsache

zu beklagen. Beruht doch lehterdings auf ihr die besondere Stellung, die

das deutsche Volk auch in der bildenden Kunst innerhalb der Welt ein

nimmt. Aber diese Überzeugung darf uns nicht von der Erkenntnis ab

halten , daß die bildende Kunst ihrer ganzen Natur nach eigentlich ein

anderes Verhältnis fordert. Die bildende Kunst als Kunst der Sinnlich

keit , als künstlerische Gestaltung des sinnlichen Lebens braucht zu ihrer

vollen Erfassung einer künstlerisch sinnlichen Aufnahme. Das braucht

und darf kein Hindernis dafür ſein , daß dieſe ſinnlich gewonnenen Ein

drücke sich für den Deutschen nachher in seelisches Empfinden umſeßen.

Genau so , wie für den deutschen bildenden Künſtler das Beſtreben, see

lische Werte in der bildenden Kunſt auszudrücken , ihn nicht zu hindern

braucht, zu diesem Ausdruck eine sinnlich kraftvolle Gestaltung der Erſchei

nungswelt zu benutzen.

-

Es braucht also , wo dieses seelische Empfindungsverhältnis zur bil

denden Kunst vorhanden ist, das sinnliche Verhältnis nicht zu fehlen. Ja

wir müſſen weitergehen und sagen , daß erst , wenn dieses sinnliche Ver

hältnis vorhanden ist, wir bildende Kunst wirklich ganz in uns aufzunehmen

vermögen ; daß vor allen Dingen die bildende Kunst dann erst fruchtbar

wird für unser Verhältnis zur Welt.

Nur der lettere Punkt bedarf einer näheren Ausführung, die anderen

verstehen sich von selbst.
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Es ist eigentlich eine Vermessenheit, eine Erziehung zur Kunſt als

Ziel hinzustellen. Wir sind nicht für die Kunst auf der Welt. Die Kunst

ist nicht die Welt, und wir können unsere Weltaufgaben niemals in diesem

Künstlertum, sei es als Schaffender oder Genießender, vollständig aufgeben.

lassen. Mensch sein ist das Wichtige. Und nur jene Kunst ist wirklich

fruchtbar geworden, die uns in unserem Menschentum fördert. So ist die

Kunst nicht Endzweck, sondern Mittel zu einem noch darüberstehenden

Zweck, und wir sollen nicht sprechen von einer Erziehung zur Kunst , son

dern von einer Erziehung durch die Kunst zum Menschentum.

Dazu müssen wir freilich erst überhaupt zur Kunst gelangt sein.

Frage ich mich aber, wo nun das Gebiet liegt, auf dem die bildende

Kunst diese Aufgabe der Erziehung des Menschen zur höchsten Voll

kommenheit erfüllen kann , so zeigt sich als das ihr gehörende Sonder

gebiet die künstlerische Einstellung zur Welt der Erscheinungen.

Auch wenn der Künstler durchaus seelisches Leben in bildender Kunst aus

zudrücken strebt, so vermag er das, da ihm lediglich die Mitteilungsmittel

der sinnlichen Welt zu Gebote eben, nur dann vollkommen zu tun, wenn

er die Erscheinungen dieser sinnlichen Welt in denkbar höchstem Maße be

herrscht; und diese Kunst kann auch nur dann vollkommen genossen werden,

wenn wir ein so ausgebildetes Verhältnis zu dieſen Erscheinungen der Welt

gewonnen haben, daß wir sie in allem verstehen. So ist das Endziel aller

Erziehung zu und mit bildender Kunst, nicht dem einzelnen ein Verhältnis

zu schaffen zu einzelnen Künstlern, zu einzelnen Kunstwerken, also nicht ein

Verhältnis des einzelnen zu geschaffener Kunst, sondern ihm ein künst

lerisches Verhältnis zur Welt beizubringen. Er muß die Erschei

nungen der Welt künstlerisch ansehen können und damit künstlerisch emp=

finden. Der letzte Erziehungszweck aller bildenden Kunst ist deshalb : uns

sehen zu lehren. Der ist nicht wahrhaft künstlerisch gebildet, das heißt,

sein Menschentum ist nicht von Kunst durchtränkt, der die Augen verschließt

vor den Erscheinungen der Welt und ins Reich der Kunst flüchtet vor

diesen Erscheinungen. Wer wirklich künstlerisch gebildet ist , der sieht in

der Welt die Kunst, der sieht die Welt als Kunst, als Schön

heit. Daraus folgt dann auch die höchste ethische und sittliche Einstellung

zur Welt, daraus jenes soziale Mitleid , das die Erlösung bringt wie bei

Parsifal; denn durch dieses Mitleid werden wir wirklich wissend. Aber

es zieht nicht uns hinunter , sondern durch seine Kraft ziehen wir hin

auf. Man denke an Goethe. Da hat man den derartig durch Kunſt zum

Leben erzogenen Menschen , für den der noch so weit gefaßte Begriff

„Künstler" viel zu eng bleibt.

Es ist nun ganz verkehrt, anzunehmen, daß uns Deutschen, da wir

unſerer innersten Veranlagung gemäß auch die bildende Kunst als Aus

drucksmittel für seelisches Leben gebrauchen , eine ganz eigenartige sinn

liche Einstellung zur Kunst und damit zur Welt von Natur aus fehle.

Unsere ganze ältere deutsche Kunst, die urdeutscheste Malerei, die es über
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haupt gibt, widerspricht dem. Man mag in jedes Bild deutscher Malerei

bis zu Dürer und zu ſeinen Zeitgenossen hineinsehen, man wird überall das

großartigste Einfangen der gesamten sinnlichen Welt in dieſen Bildern

bewundern können. Und mögen sie in ihrem Gehalt noch so phantaſtiſch,

noch so weltfern sein ! Ob Dürer in „ Ritter , Tod und Teufel“ ſeinen

Faust, das ist seine Auffaſſung von der Lebensaufgabe des Mannes dar

ſtellt, oder einen Haſen oder einen Krähenflügel : die sinnliche Erscheinung

an sich iſt immer mit aller Erfaſſung, mit der liebevollſten Verſenkung und

dem tiefsten Verständnis für die Erscheinung der Natur gestaltet. Man

denke an die landschaftlichen Hintergründe, an die Blumen, die Vögel und

Tiere, an die Gewandgestaltung und auch an die Gesichtstypen unserer

alten deutschen Malerei. Höchstes Geistiges, jene Mystik, wie sie zu dieser

Reinheit in Europa überhaupt nur im Übergang von Mittelalter zur Neu

zeit gediehen ist , fie findet in diesen Gemälden ihren Ausdruck. Gleich

zeitig sind aber diese Werke von höchster sinnlicher Wahrhaftigkeit

und bezeugen ein wunderbares Schönheitsverhältnis zur Welt. Das gilt

nicht nur von der Form, sondern auch von der Farbe. Ja dort, wo -

wie zum Beiſpiel in der anatomiſchen Geſtaltung des Menschen
die

durch die Zeit bedingte Unzulänglichkeit herrscht , bringt die Beherrschung

der Farbigkeit uns diese Wahrheit des Lebens.

Aber es ist nicht zu leugnen , daß dieſe künstlerisch-ſinnliche Kultur

dem deutschen Volke verloren gegangen ist. Die Ursachen zu unter

suchen ist hier nicht der Ort. Ich habe übrigens im Türmer schon oft auf

diese Tatsache hingewiesen. Man kann aber ruhig sagen, daß, wo sich dieſe

künstlerisch sinnliche Entfremdung von der Welt zeigt, auch das Menschen

tum geschädigt ist. Der Akademismus ist das schlimmste Artiſtentum, das

es gibt. Er ist nur möglich durch die völlige Zuſammenhanglosigkeit zwi=

schen Leben und Kunst. Deshalb konnte diese Kunst dann auch das Leben

wieder nicht befruchten. Deshalb ist im deutschen Volke in steigendem

Maße die künstlerische Sehweise gegenüber der Natur verloren gegangen.

Man wirft mir hier unſere Naturliebhaberei entgegen. Aber unsere Natur

stimmung hat viel mehr dichteriſche und muſikaliſche Untergründe, als solche

des künstlerischen Sehens. Unsere Vorliebe für gewaltige Natureffekte be

ſtätigt das. Es ist die Auslösung der Empfindung , die wir hier suchen.

Ich gebe zu, daß das etwas außerordentlich Wertvolles ist , aber es steht

nicht in Verbindung mit einer der bildenden Kunst verwandten Sehweise.

Darum haben wir auch in der künstlerischen Landſchaft uns so lange an der

Vorführung merkwürdiger, gewaltiger, bedeutsamer Naturanſichten genügen

laſſen. Daneben haben wir in den lezten Jahrzehnten, wo zweifellos das

Verlangen nach bildender Kunſt im deutschen Volke stets gewachsen ist, die

Stimmungslandſchaft bekommen. Hier zeigt sich ein mehr muſikaliſches

Verhältnis zur bildenden Kunst , das dieſer allerdings schon weit näher

liegt, weil es hier meist Farbenwerte sind , die dieſe Empfindung in uns

auslösen.

-
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Aber die künstlerische Kultur offenbart sich nicht darin, und vor

allen Dingen ist es auch nicht ihr leßtes Ziel, daß besondere Erscheinungen

in uns Empfindungen auslösen , daß wir an allem übrigen dagegen vor

übergehen, sondern daß alle Lebenserscheinungen für uns wertvoll

werden, daß damit die Schönheit des Lebens uns überall entgegenleuchtet.

Die Höhepunkte des Daseins brauchen uns darum nicht zu fehlen. Ein

inniges Verhältnis zur Natur äußert sich nicht darin , daß man, um zum

Beiſpiel auf ein verwandtes Gebiet überzugreifen, alljährlich vierzehn Tage

lang in den Alpen von einer Entzückung und Begeisterung zur anderen

taumelt und den Rest des Jahres ſtumpfsinnig gegenüber der gewohnten

Umgebung verharrt ; die echte Naturliebe wird vielmehr in dem scheinbar

Reizlosesten noch Leben und Schönheit entdecken und darum ein Verhältnis

der Liebe dazu finden. Es wird aber niemand daran zweifeln , daß ein

solcher Mensch auch zu den gewaltigsten Erscheinungen der Natur ein

tieferes Verhältnis finden muß als der „ Naturdilettant", von dem wir zuerſt

sprachen.

-

Man hat oft und man kann das bei der bildenden Kunſt am

deutlichsten zeigen — im Verhältnis zur Kunſt zwischen einem romaniſchen

und germanischen unterschieden. Während das lettere mehr seelisch-geiſtiger

Art ist, mündet das der Romanen in eine Formkultur der schönen Sinn

lichkeit ein. Wenn man will, kann man da bei den Italienern die höhere

Ausbildung im Sehen der Form , der Linie, beim Franzosen die stärkere

Ausbildung des Schens der Farbe, der Wirkung des Lichtes und der

Luft auf die Erscheinungen der Natur feststellen. Es ist nicht zu leugnen,

daß bei den romanischen Völkern dagegen die seelischen Kräfte der Kunst

zurückgeblieben sind , daß hier , wie man es vielleicht auch gerechter aus

drücken könnte, weniger das Bedürfnis vorhanden und darum seltener der

Versuch gemacht worden ist , Probleme des seelischen Lebens durch die

Mittel sinnlicher Formgeſtaltung auszudrücken. Man wird allerdings auch

hier zahlreiche Künſtler nennen können, bei denen dieſe Kraft des seelischen

Ausdruckes bedeutend iſt, wie man umgekehrt in der Reihe deutscher Künſtler

viele findet , denen die sinnliche Ausdruckskraft in höchstem Maße zu Ge

bote stand. Die Einstellung zur Welt bleibt darum doch eine verſchiedene,

wenn auch die Ergebnisse einander näherrücken.

Es scheint mir aber nicht nur aus logischer Überlegung, ſondern auch

aus der Betrachtung des geschichtlich Tatsächlichen unwiderleglich hervor

zugehen, daß das höhere Verhältnis im Germanischen liegt. Denn es

entspricht mehr der Ganzheit des Menschen. Auch der Materialiſt kann

innerhalb dieser Lebensumgrenzung das Vorhandenſein ſeelischer Kräfte

neben den geistigen und sinnlich-körperlichen nicht leugnen. Daß diese

sinnlich-körperlichen Kräfte begrenzt und beschwert sind von allen Zufällig

keiten des Daseins , wissen wir. Daß die seelischen wenigstens_im_Ver

hältnis zu dieſen ſinnlichen und zu den geistigen frei sind , dauernd find,

fühlen wir. Es muß eine Erhöhung des Sinnlich-Körperlichen darin liegen,

-
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wenn es mit jenem Seelischen so durchtränkt ist, daß es über die Begrenzt

heit seiner Körperlichkeit hinausgehoben wird. Es muß das um so mehr

der Fall sein, als diese Körperlichkeit dadurch keinerlei Einbuße zu erleiden

braucht. Daß dieses lettere erreicht wird, darin liegt die Aufgabe germa

nischer Kunst. Es ist ein Wesentliches dieser Kuuſt, daß sie zum Univer

salismus emporwächst. Der hat mit Internationalität, mit der er oft ver

wechselt wird , nichts zu tun , sondern bedeutet Allumfaſſung und iſt das

Höchste, was die Kunst zu geben vermag. Bis heute ist er nur aus

germanischem Geist heraus erreicht worden.

* *

*

Kehren wir vom allgemeinen zum besonderen Falle zurück. Die Ver=

hältnisse liegen heute so , daß jene Deutſchen, die zur Kunſt ein näheres

Verhältnis gefunden haben, dieſes einer seelischen Einstimmung verdanken.

Weit zurück liegt ihr Verhältnis zur formalen Erscheinung. Wenig_aus

gebildet iſt darum die Fähigkeit , die Schönheit des Lebens in allen Er

scheinungen zu sehen ; wenig ausgebildet aus gleichem Grunde die Fähig

keit, bildende Kunſt auf formale Schönheit hin zu genießen. Das höchste

Ziel ist nur zu erreichen, wenn sich der Fähigkeit seelischen Erfühlens dieſe

Fähigkeit sinnlichen Sehens aufs innigſte vereinigt. Hier gilt es vor allen

Dingen, heute mit der Kunſterziehung einzusehen. Und als ein beachtens

werter Versuch in dieser Richtung erscheint mir das Werk, das zu dieſen

Betrachtungen den ersten Anstoß gegeben hat. Gerade weil es an Er

scheinungen des Alltags anknüpft, weil es zeigt, wie schön" diese Erschei

nungsformen sind . Wir werden dabei aber auch zu jener Zuſammenfassung

des Auseinanderstrebenden, zu jener Erkenntnis des Wichtigen , zu jener

Auswahl des Entscheidenden erzogen , die Vorbedingungen sind zu künſt=

lerischem Sehen.

Radierungen von Hugo Ulbrich

M

Zit allem Nachdruck weiſe ich auf einige prächtige Kunstblätter hin,

die unter dem Titel „Ägyptens Hauptsehenswürdigkeiten“,

sechs Originalradierungen altägyptischer Kulturdenkmäler von

Hugo Ulbrich im Kunstverlag von Alfred Langewort zu Breslau erschienen

ſind. Jedes Blatt kostet 30 Mt., die Vorzugsdrucke und Künſtlerdrucke je

120 bezw. 240 Mk.

Aus dieſen meiſterhaften Radierungen ſpricht der Geiſt der altägyptischen

Monumentalität so wuchtig und groß, wie ich es ſonſt noch niemals vernommen

habe. Alle Photographien dieſer ungeheuren Baudenkmäler wirken geradezu

als Karikatur. Aber auch alle bisherigen Versuche von Malern, uns dieſe er

habene Welt näherzubringen — so zahlreich und in so großem Format fie fein

mögen , können gar keinen Vergleich aushalten mit diesen Radierungen, die

durch die Einfarbigkeit gezwungen sind, alles durch die Kraft der Linie, des

Der Türmer X, 4 39

--



610 Radierungen von Hugo Ulbrich)

Tones im Tone zu wirken. So treten der Sphinx von dieſem Blatte bringt

unser Heft eine Nachbildung —, die Memnonsfäulen, der Tempel zu Luxor, der

Felsentempel zu Abu-Simbel in einer Geschlossenheit vor uns, die erst die ganze

Gewalt dieser für die Ewigkeit gebauten, aus einer aufs Ungeheure, Über

menschliche gerichteten Weltanschauung geschaffenen Bauwerke zum Ausdruck

bringen. Daneben wirkt dann die „Insel Philae“ als bezauberndes Jdy¤l, in

dem sich die lieblichſte Natur mit feinſinnigster Kultur vereinigt. Das „Tal der

Königsgräber" aber ist von so ergreifender Größe, so erschütternder Einsamkeit,

daß es kühn neben Böcklins „Toteninsel“ gestellt werden darf. — So sind dieſe

Blätter keineswegs bloß wundervolle Erinnerungen für den, der das Glück

gehabt hat, Ägypten besuchen zu können, sondern rein als Kunstwerke an sich

für jeden Kunstempfänglichen eine herrliche Gabe.

"

Will man dieser ägyptischen Architektur gegenüber das Wesen deutſcher

Bauweise erfaſſen, ſo vermag man das ſehr leicht, wenn man desselben Künſt

lers Hugo Ulbrich große Radierung von der Marienburg" neben seine

Bilder nach Sehenswürdigkeiten Ägyptens stellt. Auch dieses Blatt ist bei

Alfred Langewort, Breslau, erschienen und kostet in den Schriftdrucken 30 Mk.

(Bildgröße 76 × 49 cm, mit Rand 115 84 cm Breitformat).

Das Gewaltige der ägyptischen Monumentalität beruht in der Aus

schaltung alles Kleinen , in der Zuſammendrängung des Ganzen auf wenige

Flächen, die wiederum von wenigen ſcharf zu einer Figur zuſammengezwungenen

Linien umgrenzt werden. Diese Flächen werden nicht unterbrochen. Was an

Ausschmückung hinzutritt, dient mehr zur Hervorhebung der Linie, ist selber

wieder alle ägyptische Architekturplastik zeigt das zur Monumentalität

stilistert. Alles an diesen Bauwerken ist übermenschlich. Die Maße sind so

gesteigert, daß der Mensch sich hier immer als Sklave, als klein vorkommen

soll. Wohnung der Götter, Behausung für Menschen , die göttergleich ſind.

Das Gegenteil bietet das Wesen deutscher Architektur. Selbst der riesigſte

deutsche Bau will noch ein Heim sein. Man denke an unsere gewaltigen Dome:

riesengroß, himmelragend, gewaltig zusammengefaßt im Grundriß, ungeheuer

in der Ausdehnung, unbekümmert um menſchliche Bedürfniſſe. Aber das nur

gegenüber dem Fernblick. Je näher man ihnen tritt, je genauer man ſie be

obachtet, um so mehr werden ſie uns vertraut. Das ist das Wesen des Heims,

daß man sich irgendwo heimlich fühlen kann. Darum bringen unſere Baumeister

an ihren großen Werken so viel Schmuck an, Schmuck, der sich schier verstedt.

Aber die Krabben klettern bis zur Turmſpige empor und tauſend Heilige er.

halten am gewaltigen Gotteshauſe ihre mit beſonderem Dach geschüßte Wohn

stätte. Ja, allerlei Getier weiß sich einzuschmuggeln. Gerade die große deutsche

Baukunft hat vielleicht am reinsten die Zweiheit deutschen Wesens zusammen

zuschließen vermocht; jenes in die Höhe Schweifen, nach dem Unendlichen, dem

Größten Trachten einerseits, und die Liebe zum Kleinen, das sich Einbauen

in die Enge auf der anderen Seite.

Auch die Marienburg" ift deffen ein Zeugnis. Für den ersten Blick,

zumal wenn er wie hier beim Radierer, vom oberen Stromlauf her genommen

wird, wirkt die Gesamtheit dieſer Bauten vom gewaltigen Hochſchloß, über

den Palaſt, das Brücktor, bis zu den Vorburgen als eine gewaltige Einheit.

Von ſiegbewußter Herrscherkraft, von riesigftem Eroberungstruh ist hier ein

Bauwerk, das unwillkürlich an die Felsenburgen der Berge gemahnt, hinein.

gestellt in flaches Land. Man fühlt es : die dieſes bauten, waren ein Herren

-

-

-
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geschlecht gegenüber Unterjochten, und sie wollten Herren sein und vermieden

Gemeinschaft mit denen, die sie sich untertan gemacht hatten. Aber je näher

man zuſieht, um ſo genauer erkennt man, daß, wenn ſie dieſes taten, es aus Not

geschah. Sie mußten ſtrenge Herren ſein, weil sie von einer falſchen , verräteriſch

tückischen Maſſe umgeben waren. Wer ihnen vertraute, wer ihren Schuß anrief,

dem wurden ſie treu behütende, väterlich ſorgende Bewahrer. Man ſehe nur,

wie sich die Häuschen der Stadt an das Mauerwerk anſchmiegen. Und dann

ſehe man, wie drinnen in dem Rieſenbau hundert trauliche Winkel ſein müſſen,

wieüberhaupt dieses gewaltige Bauwerk nicht bloß Ausdruck ist eines Herrschafts

gedankens, sondern Heim, Behausung für hunderte gemütlicher Menschen.

So ist es denn vom Künstler fein empfunden, daß er auch im Land

schaftlichen das Idyllische betont, daß er uns den Flußlauf friedlich belebt zeigt.

Lind es erwacht hier das Gefühl für die Verschiedenartigkeit zweier gewaltiger

Kulturwerte, wobei der eine sich nur entfalten kann, wenn wenige herrschen,

denen Millionen dienstpflichtig sind, während der andere zur höchsten Blüte

gedeiht, wenn er von einem Geschlechte freier Menschen als beſter Ausdruck

ihrer ungehemmten persönlichen Entfaltung gehegt wird.

Ich wünsche den auch techniſch meisterhaften Radierungen Hugo Ulbrichs

weiteste Verbreitung. Sie werden als Wandschmuck dem vornehmsten Hause

zur Zierde gereichen, wie sie ins bescheidene Heim einen höheren Klang hinein

tragen können. R. St.

Zu unſeren Kunſtbeilagen

ie Mehrzahl der Bilder unseres Heftes bringt Werke von Helmuth

Liesegang, von dem bereits unser Novemberheft in farbiger

Wiedergabe die „Allee im Herbst" zeigte. Der Künstler, der heute

zu den geschäßteften Vertretern der Düſſeldorfer Malerkolonie zählt, ist 1858

in Duisburg geboren , kam aber schon als Kind nach Cleve an den Nieder

rhein, wo sein Vater Gymnasialdirektor war. Der Niederrhein ist Liesegangs

künstlerische Heimat, der er bis heute treu geblieben, in der er sich nicht nur

Die dankbarsten Vorwürfe für seine Bilder und Radierungen, sondern auch in

engem Zuſammenſein mit der Natur immer wieder die frische Kraft und die

wahre Stimmung holt und sich so vor der Atelierkunft bewahrt. Eine solche

bildet ja die Gefahr jener in Linie, Farbe und Stimmungsgehalt so charak

teristischen Landschaft, wie sie gerade der Niederrhein zeigt, und mancher von

Hause aus trefflich begabte Düsseldorfer Landschafter ist ihr schon erlegen.

Gründliche Naturstudien haben sie alle getrieben, und es ist eine Ungerechtig

keit, die durch die häufige Wiederholung nur noch schlimmer wird, wenn man

der Düsseldorfer Schule so oft die Vernachlässigung des Naturstudiums vor

geworfen hat.

Wer selber am Niederrhein war, wird immer wieder als den unwider

stehlichen Zauber der Landschaft ihre Weite empfunden haben, die doch wieder

durch die schwere, feuchte Luft etwas Zusammengehaltenes bekommt, so daß

das Empfinden nicht in eine in die Ferne schweifende Sehnsucht mündet, sondern

in stille Melancholie, bei der das Sehnen und Wünschen nach innen geht, also

zum ſtillen Träumen wird. Dazu tragen auch die ruhigen Altwasser bei, die .
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scheinbar unbeweglichen Baumreihen, das in der schweren Luft sich gleichsam

zuſammenduckende Gebüsch, die große und gerade Linienführung der gesamten

Landschaft. Hebt schon diese das Ganze aus einer allzu intimen, wohl gar

tleinlichen Stimmung heraus, so bringt die Wolkenbildung den Zug der

Größe in die Landschaft. Nirgends habe ich den Walhallglauben unserer Ahnen

sinnlicher begriffen, als an Frühlingsabenden am Niederrhein, wenn aus dunkel

grauem, dunkelblauem, ja fast schwarzem Gewölk wie aus Grundfundamenten

in immer heller werdenden Massen die Wolkenburgen sich aufbauten bis hinauf

zur silberweißen Zinne. Vor allem, wenn dann die Sonne hinter den meist

nach West gelagerten Wolkenmauern niedersinkt, die nicht so dichten oberen

Schichten zur wabernden Lohe durchglutet, während die unteren wuchtigeren

Massen etwas Dräuendes bekommen, als könnte man durch das Gestein eines

Vulkanes das ewige Glutmeer im Innern erschauen.

Diese Landschaft ist in Form und Farbe so charakteristisch, sie zwingt

durch die Monumentalität der Stimmung und Farbe so unbedingt zur groß

zügigen Stilisierung, daß ich es begreiflich finde, wenn für viele Künstler sich

ein Rezept der Behandlung dieser Vorwürfe ausbildete, so daß wir hier tat

sächlich oft Atelierkunst erhalten. Kommt hinzu eine lange, sorgsam gehegte

Überlieferung, der es die Düsseldorfer zu danken haben, wenn sie in handwerk

lich technischem Sinne doch die einzige deutsche Künstlergruppe bilden, bei der

man von Schulung im besten Sinne des Wortes sprechen darf.

Kaum einer von den Düsseldorfern hat nach meinem Gefühl dieses

Ateliermäßige so glücklich vermieden, wie Liesegang, trotzdem sein Studiengang

(von 1877 an) sich als regelmäßige Lehrzeit an der Akademie darstellt. Es

wird wohl den Hauptgrund darin haben, daß er aus dieser Gegend stammt.

Nur die Heimat wird dem Menschen so vertraut, daß sie für ihn immer neu

ist. Die großen charakteristischen Eigenschaften , auch die besonders hervor.

springenden Einzelheiten einer Landschaft empfindet jeder , dessen Auge für

Natur eingestellt ist. Er gewahrt sie sogar in so starkem Maße, daß er alles

daraufhin ansieht und einen besonderen Reiz , eine besondere Erhöhung des

Genusses gerade dadurch erfährt, daß er überall wieder dieselbe Melodie hört.

Die Heimat aber gibt ihren Söhnen viel mehr. Gerade das Besondere in

Gleichartigem zu sehen, das immer Neue im scheinbar Wiederkehrenden zu

vernehmen, die unendliche Mannigfaltigkeit innerhalb der großen Gleichartig

teit zu empfinden, das vermag man eigentlich nur seiner Heimat gegenüber.

Man muß mit einer solchen Landschaft gelebt haben, in all den wechselnden

Stimmungen eines langen Lebens immer wieder am Busen der Natur Zuflucht

gefunden haben, um zu fühlen, um vor allen Dingen sehen und darstellen zu

können, daß diese Natur an jedem Ort so reich und mannigfaltig ist, wie das

gesamte Leben .

Was darüber hinaus Liesegang rein künstlerisch so vor dem Atelier ge

schützt hat, das war wohl seine früh erwachte Zuneigung zur Radierung, die

ja im allgemeinen von den Düsseldorfern nicht sehr gepflegt worden ist. Die

Feinarbeit der Nadel seht die eindringliche Beschäftigung mit der Einzel

erscheinung innerhalb des großen Gesamtbildes voraus, und wenn die Farbig.

teit dieser Landschaft zu einem Gestalten in Massen hindrängt ; wenn sie den

Künstler geradezu unwiderstehlich dazu verlocken muß, das Große in diesen

Stimmungen darzustellen, so führt die feine Radierarbeit in ihrer Einfarbig.

feit von selbst dazu, daß man nun den Nachdruck auf den Reichtum der Einzel
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erscheinung legt. So ergänzt sich diese zwiefache Tätigkeit Liesegangs zu schöner

künstlerischer Einheit. Die Erweiterung des Stoffgebietes brachte ihm das

benachbarte Holland , mit seinen alten Städtchen an den ruhigen Flüssen,

mit den Grachten, den ruhig hingleitenden Boten, der farbigen Architektur

und nicht zuleßt mit den malerischen Trachten der Bewohner. Die Wieder

gabe einer Radierung aus dem alten Brügge steht an der Spiße unseres Heftes.

Wie oft hat man vom Schlafe dieser alten Städtchen gesprochen. Das

Brügge, das wir hier ſehen, träumt. Es bebt ein stilles Leben unter dieſer

großen Ruhe. Man empfindet sogar die Schneedecke nicht als Ertötung des

Lebens, ſondern als schüßende Umhüllung für ein künftiges Erwachen. Aber

diese Bilder wollen überhaupt keine Erklärung ; sie wollen auch vom Beschauer

empfunden werden, wie ſie vom Künſtler empfunden ſind.

In eine ganz andere Welt führt der „Sphinx“ nach der Radierung von

Hugo Ulbrich. Es ist in einem beſonderen Aufſaße über seine Radierungen

gesprochen. Was dort von der Monumentalität dieſer Arbeiten geſagt ist,

wird durch dieses Bild bekräftigt werden. Wie die phantastische Gestalt hier

der in denkbar nüchterner arithmetischer Form hochragenden Pyramide vor

gelagert ist, wirkt mit überwältigender Großartigkeit. Ein Hauch des Ewigen

durchweht das Ganze, jenes Ewigen, das wir nicht begreifen, nicht erläutern

können und doch so sicher und ſtark empfinden.

Endlich bringen wir noch als Ergänzung zu unserem Aufſak „Sehen

lernen“ mit Erlaubnis des Verlags R. Voigtländer in Leipzig die Wiedergabe

etlicher Blätter des Mappenwerkes „Menschen des Alltags“ von Bürckner und

Fortwängler. Wir haben die drei Zuſtände, in der jeder Vorwurf dargestellt

ist, hier nebeneinandergestellt, während bei dem in Folioformat gehaltenen

Original jedes Bild auf einem besonderen Blatt vorgeführt wird, wodurch der

erzieherische Zweck natürlich noch mehr erreicht wird, indem nun der Beschauer

für sich selbst aus der ersten bekleideten Gestalt sich die folgenden Stadien selber

herstellen mag. Durch die Darbietung des Künſtlers erhält er nachher die

Verbesserung oder Ergänzung. St.
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"

Wider die Operette

Von

Dr. Karl Storck

EST

ie Operette vom Stile Offenbachs sucht aufs neue Fuß zu

faffen in Deutschland. In Berlin geht als „ Neues Operetten

Theater" ein großes Haus seiner Vollendung entgegen . Einst

weilen hat die dafür zusammengebrachte Künstlertruppe mit

Offenbachs Blaubart" im Berliner Theater" ein Gastspiel begonnen." "

Ach, das „Berliner Theater" ist nicht mehr sein" Theater ! Der

Baum des Idealismus", den Ferdinand Bonn mit Hilfe von Sherlock

Holmes" gepflanzt und den „ Der Hund von Baskerville" bewacht hatte,

ist völlig entwurzelt. In die von Bonn so heilig aufgefaßten und so heil

los ausgenutzten Hallen Thaliens ist nun die leicht geschürzte Operette ein=

gezogen, die wenigstens den einen Vorzug hat, daß sie nicht mehr sein will,

als sie ist. Oder doch ? Und vielleicht gerade zu allermeist im Falle Offen

bach! Ich glaube, Offenbach selber war sich über seine Ziele und seine

Fähigkeiten vollkommen klar. Wie mancher Künstler jüdischer Herkunft hat

er wohl gerade dadurch viel erreicht , daß er sich über sein Können keinen

Täuschungen hingab und niemals mehr wollte, als er wirklich konnte. Vor

allen Dingen war er sich auch vollkommen klar darüber, daß sein Verhältnis

zur Kunst durchaus jener Demimonde entsprach, für die er seine Werke

schuf. Es ist da nichts von wahrer Liebe, nicht einmal von Leidenschaft.

Das Ganze ist einerseits Geschäft, andererseits Unterhaltung , toller Zeit

vertreib ; im günstigsten Falle Taumel und Betäubung.

Es könnte aus echter Liebe zur Kunst auch in der Musik eine Satire

großen Stils, eine mit eigenen Werten gestaltende Karikatur entstehen. Aller

dings nirgendwo schwieriger als in der Musik. Da der Ton an sich ohne

bestimmte Bedeutung ist, da Musik eigentlich nur aus Überschwang des

Gefühls natürlich ersteht, kann sie eine von dieser echten Gefühlsmäßigkeit

abweichende geistige Bedeutung nur durch eine besondere Art der Ver
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arbeitung oder durch den eigenartigen Vortrag des reproduzierenden Künſt

lers erreichen. Für das erste fehlt bei der Zuhörerschaft fast notwendiger=

weise das Verständnis, es sei denn, daß man vor einem Parkett von Mu

sikern spielte. Aber selbst dann ist, soweit ich sehe , zum Beiſpiel in der

„Feuersnot", die innere Ironie und Karikatur, die rein geschichtlich ge

nommen zweifellos den größten Fortschritt bedeutet , den Richard Strauß

als Ausdrucksmusiker uns bisher gebracht hat , auch von Fachleuten viel

fach nicht beachtet worden. Ein anderes ist natürlich das Ausnuten der

Musik für parodiſtiſche Zwecke. Auch die Parodie ist Satire , aber im

Innersten doch eigentlich unfruchtbar. Wenn man zum Beiſpiel eine große

Form mit gewaltigem Prunke auf einen nichtigen Inhalt anwendet ; wenn

man die Hochſpannung aller Leidenschaften und Gefühle , wie wir sie an

irgend einem künſtleriſchen Stoffe stilgerecht finden , auf eine Banalität

anwendet, so wirkt das ſatiriſch und karikierend . Gewiß, aber damit iſt

noch lange nichts gegen die innere Berechtigung jenes ersten Kunstwerkes

bewiesen. Man braucht ja auch nur daran zu denken , daß alle großen

Dichtungen der Weltliteratur parodiert worden sind. Im Grunde bleibt

das doch nur eine Begeiferei eines großen reinen Kunstwerkes ; denn eine

gewisse Zerstörung oder doch Trübung des reinen Empfindens gegenüber

jenen Werken bleibt zurück.

Ich verstehe diese Parodie als Ausdruck übermütigſter Laune , als

ein Sich-wegwerfen, das aber doch nur dann künstlerische oder doch mensch

liche Werte in sich tragen kann , wenn man wie Goethe das Bewußtsein

in ſich trägt, daß man nur deshalb sich wegwerfe , weil man sich jeden

Augenblick wieder zurechtſeßen kann. Dann aber gibt es auch für derartige

Kunſt immer Formgeſehe. Das Wesentlichste dieser scheint mir die Kürze

zu sein. Es dürfen Gefühle, die nachher zerstört werden sollen , nur kurz

angeregt werden , eben doch nur soweit , daß die Zerstörung nachher nicht

Schmerz oder Ekel hervorruft.

Das ist mir zum Beiſpiel beim „Blaubart“ Offenbachs geschehen.

Ich gebe zu, meine ganze Natur sträubt sich gegen eine derartige Kunſt.

Ich glaube, persönlich über eine ganze Dosis Humor zu verfügen, und habe,

wie ich aus Erfahrung weiß, einen starken Sinn auch für die tollſte Komik.

Aufs innerste widerwärtig berührt mich aber alles, was mir wirkliche Werte

verletzt. Wenn zum Beispiel ein Feigling Ängste durchmachen muß ob

seiner Feigheit; wenn er Gefahren in Dingen ſieht, die ein männlicher Sinn

von vornherein als lächerlich erkennt oder die dieſer mit kurzem Wagemut

überwindet, so kann die schlotternde Todesangst eines solchen Jammerkerls

durchaus komisch wirken, zumal wenn ich nicht zu lange den Anblick dieſer

Kreatur ertragen muß. Wenn dagegen in Anknüpfung an einen bekannten

furchtbaren Sagenſtoff, zu deſſen graufiger Geſtaltung ein entseßlicher Wahn

glaube düsterer Zeiten geführt hat, ein Stoff, der in sich das Material zu

einer gewaltigen Tragödie trägt, die vielleicht nur deshalb bis jetzt nicht

hat geschaffen werden können, weil der Stoff zu grausig ist ; ich sage, wenn
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ein derartiger Stoff überhaupt nur deshalb aufgegriffen wird, um daraus

komische Wirkungen zu gewinnen, so scheint mir das an sich bereits ein

Mißgriff. Schlimmer ist, wenn dieser in sich das Material zu einer großen

Tragödie tragende Stoff dazu mißbraucht wird, um zu beweisen, daß viele

schauerliche Stoffe behandelnde Tragödien verlogene Kunstwerke ſind.

Offenbach wollte mit dieſem „Blaubart" die große Oper Meyerbeers

verspotten. Ich denke mir , er wird dabei hauptsächlich an „ Robert den

Teufel" gedacht haben. Nach meinem Gefühl könnte das Ziel nur erreicht

werden , indem man einen Stoff aufgriffe , der äußerlich zu den Formen

der Tragödie aufgeblasen werden könnte, innerlich aber klein und nichtig

wäre. Am schlimmsten aber wird es, wenn man nun jene großen tragiſchen

Ausdrucksformen dort anwendet, wo sie nach der Gesamtlage des betref.

fenden Stoffes angebracht wären. In der zweiten Abteilung des zweiten

Aktes des „ Blaubarts“ iſt das der Fall. So wie die ganze Lage iſt, muß

die sechste Frau Blaubarts glauben : einmal, daß fünf ihrer Vorgängerinnen

getötet sind, zweitens, daß sie selber jetzt den Tod erleiden soll . Es wird

nun eine Todesangst gemimt mit künstlerischen Ausdrucksmitteln , die für

die Darstellung der wirklichen Todesangst oft genug verwendet und auch

tatsächlich so empfunden worden sind.

Gewiß liegt hier schon durch die Liederlichkeit und äußere Mache der

Arbeit eine wahrscheinlich von Offenbach durchaus beabsichtigte Parodie

etwa ähnlicher Szenen Meyerbeers vor ; aber dieſes rein muſikaliſch Tech

nische zu empfinden, werden nur wenige imſtande sein, und auch selbst diese

Empfindung hilft nicht über die Widerwärtigkeit dieſer langgedehnten Szene

hinweg, die noch dadurch qualvoller wird , daß in der Regel Operetten

fänger zwar schreien , aber nicht singen können. Diese hochdramatische

Schreierei wirkt aber keineswegs als echte Karikatur, ſondern höchstens als

unfreiwillige. Im Gegenteil ! Wirklich bedeutende Sänger könnten hier

eher dauernd merken laſſen, daß es sich um eine Parodie handelt. Gewiß

weiß ja jeder Zuhörer im Saal, daß er sich in einer Operette befindet, und

daß die ganze Sache Humbug ist und irgendwie eine Auflösung finden

wird. Aber jedenfalls iſt dann das Maß überschritten. Und vor allen

Dingen ist auch die eigentliche Karikatur dann verloren , wenn sie nur so

erreicht wird , daß man gewiſſermaßen Zwiſchenbemerkungen komischer Art

macht. Ich kenne eine derartige Parodie auf Schillers Teilung der Erde,

wo der ganze Tert des Schillerschen Gedichtes unverändert vorgetragen

wird, wobei ein zweiter Deklamator nach jedem Schillerschen Verſe einen

parodiſtiſchen hinwirft. Man wird das niemals als eine wirkliche Karikatur

des Schillerschen Gedichtes bezeichnen können, sondern als eine mit rein äußer

lichen Mitteln arbeitende Komik. Auch das hat zu gewiſſen Stunden seine

Werte. Nur verzichte man darauf, aus einem Verfertiger solcher Parodien

einen großen Künſtler machen zu wollen . Dagegen wende ich mich hauptsächlich.

Seit einigen Jahren ist das Bestreben stets gewachsen, aus dem

maître Jacques", wie ihn seine Stammesgenossen in der ihnen eigenen
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Vertraulichkeit nennen , eine Künſtlergröße zu machen. Eine solche iſt er

nie geweſen. Auch die so erfolgreiche komische Oper „Hoffmanns Erzäh

lungen“ darf uns in dieſem Urteil nicht beirren. Offenbach konnte sehr

viel, und in diesem Werke sind sehr liebenswürdige Nummern, freilich von

recht zweifelhafter Originalität. Aber irgend ein tieferes Erfassen des

Ganzen, eine wahrhafte Dramatik ist hier nirgends gegeben. Offenbach

war auch kein großer Satiriker. Er war ein Wißler, ein sehr geist

reicher meinetwegen ; ein sehr gewandter Spötter. Sein Spott und Witz

richten sich sehr oft gegen Schäden und üben dann ſatirische Wirkungen.

Aber wahllos und ohne alle innere Kraft beſpöttelt dieſer Mann auch das

wirklich Wertvolle und erzielt die meisten Wirkungen durch Verzerrung.

Dieses Wirken um jeden Preis ist ihm die Hauptsache, und zwar die

Wirkung bei einer Zuhörerschaft, die äußerlich über den eben modischen

Kunstbesit verfügt , innerlich aber allen trüben Inſtinkten ſehr zugänglich

iſt. Nun bedenke man , daß solch ein „ Scherz “ drei Stunden dauert, und

man wird begreifen , daß es schon einer beſonderen Veranlagung bedarf,

um da wirklich dauernd Gefallen finden zu können.

Ich habe diese Veranlagung nicht und habe mich, ganz offen ge

ſtanden, bei der Vorführung des „Blaubart“ teils gelangweilt, etliche Male

abgestoßen gefühlt und nur wenige Male wirklich gelacht. Auch die rein

artistische Verspottung der großen Form der Oper ſcheint mir nicht scharf

genug. Sehr gut zweifellos beim ersten Auftreten Blaubarts , was auch

bei der Inszenierung dieser Aufführung ausgezeichnet herausgeholt war,

obwohl dann gleich die zweite Hälfte dieser Szene, in der die lyrisch

tragische Gebärde der ersten durch tollen Ulk abgelöst wird, dadurch zu weit

geht, daß nun dieser Blaubart gleich in den unvermeidlichen Cancan hin

eingeraten muß. Die Szenen bei Hofe, die den ganzen zweiten Akt füllen,

find uns heute allmählich übergeworden , doch hatten sie zu Offenbachs

Zeiten, vor reichlich vierzig Jahren, als das Werk entſtanden iſt, ja gewiß

eher den Reiz der Neuheit. Aber gerade da follte man sich vor gewiſſen

Clownwirkungen hüten , ſie jedenfalls nicht zu häufig wiederholen. Es ist

gerade genug, wenn man es einmal mitangeſehen hat, wie der trottelhafte

König einen sich nur langsam bückenden Höfling erſt hinunter- und dann

wieder hinaufpustet , zumal wenn dieses Pusten halb wie Spucken wirkt.

Muß man das dreimal oder noch öfter ansehen, so wirkt wenigstens für

meinen Geschmack etwas Derartiges ekelhaft. Ekelhaft desgleichen , wenn

die traurigsten Erscheinungen des Moltke-Hardenprozesses immer wieder zu

eindeutigen Witzen herhalten mußten. Tacitus rühmte von den Germanen :

„Nemo enim illic vitia ridet." Ich glaube , die echten Deutschen können

auch heute über „Laster" nicht lachen; über „Schwächen“ gewiß . Nun,

die Bewohner des Deutschen Reiches, die an diesem Abend das Berliner

Theater füllten, wieherten förmlich bei jeder Anspielung .

Überhaupt hat der Berichterstatter sachgemäß von einem starken Er

folge der Aufführung zu berichten , der auch ohne die Handgreiflichkeiten
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der Klaque erreicht worden wäre. Und die Tageskritik stimmt so begeistert

zu, daß wahrscheinlich monatelang eine unserer Kulturstätten als solche

bezeichnet man ja wohl die Theater - lediglich diesem Werke dienen wird.

Dabei laufen die schönsten Widersprüche mit unter. Man rühmt Offenbach

als Musiker , vermag freilich in diesem Werke teine Stelle zu nennen, die

musikalisch wirklich bedeutsam wäre. Aber warum lehnt man dann nicht

alle diese Sänger ab , unter denen nicht einer ist, der nicht fortwährend

falsch singt, der nicht immer detoniert, tremoliert, forciert usw. ? Warum

lehnt man nicht Personen ab, die sich als führende Sängerinnen aufspielen

und von Gesangskunst und Stimme nicht so viel ihr eigen nennen, wie die

leste Choristin eines einigermaßen auf der Höhe stehenden Opernhauſes ? !

Ja, wenn sie noch wenigstens bewußte Parodisten wären; aber es stand

nur einer auf der Bühne, dem wenigstens zeitweilig eine bewußt und ſtark

karikierende Wirkung gelang (Julius Spielmann).

Eine wirklich fruchtbare Karikatur und Satire kann überhaupt nur

von einer stark moralischen Kraft und hervorragend ernstem Geiste geübt

werden. Aber Offenbach sieht nie das Ganze, sondern immer nur Einzel

heiten. Deshalb gibt er einer als Karikatur angelegten Persönlichkeit eine

lyrisch ernstgemeinte Nummer, wo sich dazu die Gelegenheit bietet. Darum

erstreckt sich seine Satire auch nicht auf die äußere Aufmachung. Gerade

die Ausstattung der Opern fordert an tausend Stellen die Kritik heraus.

Die bei Meyerbeer üblichen großen Aufzüge z. B. , das durch und durch

unkünstlerische Bestreben, durch diesen äußeren Prunk an den möglichst un

passendsten Stellen Wirkungen zu erzielen, kann meinem Gefühl nach nur

dadurch wirksam karikiert werden, daß nun in der Operette dieser Prunk

überall als Scheinprunk ersichtlich wird , daß z. B. die Wertlosigkeit der

protzigen Kostüme der Ritter ganz offensichtlich wird. Umgekehrt müßte

das in Opern übliche Unwesen , daß Darstellerinnen , die als „arm“ auf

treten, ein Vermögen in Juwelen an sich tragen, durch Übertreibung bloß

gestellt werden. Gerade die Berliner Königliche Oper gäbe schon durch die

dort übliche Ausstattung „armer Gemächer" zur Verspottung reichen Anlaß.

Aber die Operetten wenden sich im Gegenteil noch mehr an die Pußgelüfte

der Besucherinnen, und das einzige Sparen " bei Garderobestücken wird

von jenen weiblichen Darstellern geübt, die der Überzeugung sind, durch ihr

Ausgezogensein gewisse Kreise am unwiderstehlichsten anzuziehen.

"

Es ist ein großes Feld , auf dem die Operette als echte Karikatur

und damit als wahrhafter Kunstwert auftreten könnte. Aber ich glaube

nicht, daß in Deutschland ein günstiger Boden für diese echte Operette vor

handen ist; am ehesten noch am Rheine. Zu dieser echten Operette gehört

eine hohe formale Kultur, die die Darlegung des Mangelhaften in Kunst

und Lebensgestaltung sich lieber von einer bewußt spielenden, ja oft genug

spielerigen Kunst zur Ergötung vorführen läßt, als daß von empörter

Moral und scheltender Kritik ein ernsthafter Krieg geführt wird. Auf

Künstlerfesten, etwa im Malkasten" in Düsseldorf, bei den Vereinigungen"

—
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in München gedeiht eine derartige wahrhaft karikierende Kunſt auch in

Deutschland. Im allgemeinen stehen wir Deutſche dazu der Kunſt zu ernſt

gegenüber, zu allermeiſt der mit Muſik verbundenen Kunſt. Unſere Grund

natur ist eben durch und durch musikalisch. Darum empfangen wir mit

dem Gefühl und dem Gemüt, weniger mit dem Geiste.

So fehlt die richtige Einstellung zur Aufnahme der Karikatur. Auch

fie ist bei uns ernste , aus Pflichtgefühl geborene Satire. Im andern Falle

gelangen wir dann zu Humor oder zu derber Komit.

Gerade deshalb bin ich aus kunstpolitischen und sozialen Gründen

gegen die Operette. Es fehlt bei uns in Deutschland die richtige Ein

ſtellung zu dieſer Gattung. Deshalb iſt in Deutſchland die Operette auch

immer aus dem ihr eigenen Gebiete herausgetreten : ſie wird hier zum Sing

ſpiel, zur komischen Oper mit formal niedrig ſtehenden Einlagen und einem

moralisch etwas leichtfertigen Untertone. Das trifft für Johann Strauß

zu, das gilt auch von der „ Lustigen Witwe“. Durch diesen leichtfertigen

Untergrund wird dann das Ganze herabgezogen, während umgekehrt — etwa

bei Lorking die moralische Gediegenheit auch das formal in tieferen

Kunſtſtilen Gestaltete in eine höhere Gesamtlage emporhebt.

Auch die Erscheinungen des Kunstlebens sind relativ zu würdigen.

Natürlich nicht die der großen Kunſt. Die ragt in Höhen, die außerhalb aller

Beziehung zum Lebensdurchschnitt stehen. Um so mehr dagegen in der Unter

haltungskunst. Da kann in Frankreich eine Kunstgattung sogar vorteilhafte

Wirkungen auslösen, die in Deutschland schaden muß. Das gilt nirgendwo

mehr als von der Operette.

-

Ein neues Werk Mozarts

ie Kunde wird überraschen, erst recht, da es sich keineswegs bloß um

eine „historische Ausgrabung“, ſondern um eine wirklich wertvolle

Schöpfung handelt , die einen künstlerischen Gewinn für uns be.

deutet, um so mehr, als sie auf dem nicht allzu reich bestellten Felde der Violin

literatur liegt. Unter dem Titel „Siebentes Violinkonzert von Mozart“

hat der Verlag von Breitkopf & Härtel die Partitur und außerdem eine Ausgabe

für Violine und Klavier (Mk. 4.—) vor wenigen Wochen veröffentlichen können.

Der Verlag macht über die Geschichte des Werkes folgende Mitteilungen:

„Das Autograph Mozarts war bis zum Jahre 1837 im Besit von Habenec

in Paris , seitdem ist es verschollen. Nach diesem Autograph ward ehemals

eine Abschrift von Eugène Sauzay, dem Schwiegersohne Baillots, genommen,

die noch seinem Sohne Julien Sauzay gehört. Dieser erachtete es als Pietäts

pflicht gegen seinen Vater, deſſen Abschrift vor profanen Augen zu bewahren

und war troh unserer wiederholten Bitten durch nichts zu bewegen, uns diese

Abschrift zugänglich zu machen. Zum Glück ist es nun Herrn Prof. Dr. Kopfer.

mann, Vorsteher der Muſikabteilung der Königlichen Bibliothek in Berlin,

gelungen, eine zweite Abschrift aufzufinden , nach der unter seiner Redaktion

die Herausgabe nunmehr erstmalig erfolgte. Inzwischen hat übrigens der
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obenerwähnte Besißer der bisher allein bekannten Handschrift mitgeteilt, daß

bis auf einige ganz geringe Abweichungen, die entschieden auf Schreibfehlern

beruhen, unsere Ausgabe mit der seinen, die sein Vater nach dem damals noch

vorhandenen Autograph Mozarts anfertigte, übereinstimme, wodurch die Echt

heit und Übereinstimmung mit dem Original bewiesen ist. Herr Gauzay besitt

ferner noch ein von seinem Vater genau nach Mozarts Handschrift angefer

tigtes Faksimile der Überschrift mit Mozarts Namenszug und des ersten Tattes

des Konzertes , wodurch jeder Zweifel es sind verschiedentliche laut ge

worden gehoben ist, denn Mozarts Hand ist unverkennbar.

-

Das Konzert ist nach einer Notiz auf dem Autograph am 16. Juli 1777

in Salzburg vollendet worden, also zwei Jahre später als die ersten bekannten

Violinkonzerte. Die Spuren der Zeit seiner Entstehung zeigt das Konzert am

deutlichsten in der Besetzung und Behandlung des Orchesters, das neben dem

Streichquintett (in welchem Violoncello und Kontrabaß ohne Ausnahme als

eine einzige, häufig noch durch die Bratsche verstärkte oder unterſtüßte Stimme

sich darstellen) nur noch zwei Oboen und zwei Hörner verwendet. In dieser

Beziehung hat der Komponist unzweifelhaft die örtlichen, immerhin beschränk.

ten Salzburger Verhältnisse berücksichtigt. Für den Part des Solisten muß

er aber einen tüchtigen Künstler im Auge gehabt haben. Die Prinzipalſtimme

ist nach den Ansprüchen der Zeit beurteilt als entschieden virtuos“ zu

bezeichnen und sie bietet infolgedessen auch noch dem heutigen Geiger eine ebenso

dankbare, wie musikalisch wertvolle Aufgabe. Denn, obgleich in die Jugendperiode

Mozarts fallend, gibt sich das Werk als ein so echtes und rechtes Kind seines

Genius wie nur irgend ein anderes. Ein jeder der drei in der üblichen Form

geschriebenen Säße ist voll quellenden musikalischen Lebens, ein jeder ausgezeichnet

durch jene untadelige Sicherheit und Selbstverständlichkeit in der Beherrschung

des rein technischen Elements, die die Hand des Genies kennzeichnet.“

Die ersten Aufführungen des Werkes haben inzwischen stattgefunden

und sind mit vollem Jubel begrüßt worden. Das neu aufgefundene Konzert

bedeutet in der Tat eine Bereicherung unserer Violinliteratur. Mozarts Ver

hältnis zur Geige ist nicht so innig , wie man es wohl von dem Besizer des

unvergleichlichen Tongehörs gegenüber dem einzigartigen Gesangsinstrumente

erwarten mag. Es überwog eben in Mozart, trosdem in ihm das sinnliche

Musikantentum eine unvergleichliche Höhe erreicht hat, doch noch der Komponist,

der Schöpfer eines großen Baues, zu dessen Vollendung die Zusammenführung

zahlreicher Linien gehört. So zog es ihn am meisten zu dem Instrumente, das

dem einzelnen Musiker die ganze Welt der Töne in den Bereich seiner Hände

rückt, zum Klavier. Eine Stelle aus einem Augsburger Briefe vom Jahre 1777

besagt allerdings , daß er in der Orgel das königlichste aller Instrumente sah.

Hier kam eben gegenüber dem damals ja doch erst recht tonarmen Klavier der

Reichtum der Farbigkeit durch die Registrierung hinzu.

Immerhin hat Mozart neben dem Klavier und der Orgel sich mit keinem

anderen Instrumente so beschäftigt, wie mit der Geige. Er war der Sohn des

berühmtesten Geigenlehrers des damaligen Deutschlands. Der Versuch einer

gründlichen Violinschule" Leopold Mozarts, der im Geburtsjahre des

genialen Wolfgang erschien, erfüllt heute noch den Zweck und ist besonders

dadurch ausgezeichnet, daß neben dem virtuosen das „tantabile" Ausdruds

spiel betont wird. Sein Söhnchen hat sehr früh mit der Geige fich abgegeben,

und aus den Erinnerungen des trefflichen Schachtner wissen wir, daß Wolf

- —

"



Ein neues Werk Mozarts 623

gang bereits als Siebenjähriger im Quartettſpiel eine Stelle zu vertreten wußte.

Der Vater war natürlich der beste Lehrmeister.

Anf den ersten Konzertreisen ist dann Wolfgang häufiger als Geiger

aufgetreten. Da es aber auch dem Vater meistens darauf ankam zu zeigen,

daß ſein Kind nicht nur ein außerordentlich geſchickt gedrillter Virtuoſe, ſondern

ein Wunder der Musik sei, trat auch hier das Klavierspiel immer mehr in den

Vordergrund. Später, in seiner amtlichen Stellung als Konzertmeister am

Salzburger Hof, mußte Wolfgang natürlich auch Geige spielen ; vielleicht hat

gerade das ihm das Instrument etwas verleidet, da ihm die ganze Tätigkeit

beim Erzbischof verhaßt war. Aber es will doch viel bedeuten, wenn ihm ſein

Vater am 18. Oktober 1777 ſchreibt : „Du weißt ſelbſt nicht, wie gut du Violine

ſpielst, wenn du nur dir Ehre geben, mit Feuer, Herzhaftigkeit und Geist spielen

willst, ja, so wäreſt du der erste Violinspieler in ganz Europa. “ Das war zu

der Zeit, als Wolfgang nicht von Mannheim fort nach Paris wollte. Das neu

aufgefundene Konzert war, wie aus der oben erwähnten Aufſchrift hervorgeht,

damals bereits ein Vierteljahr alt. Es iſt immerhin wahrscheinlich, daß Wolf

gang auch dieſes Konzert hauptsächlich für sich ſelbſt als Material für die zahl

reichen beabsichtigten Konzerte geschaffen hat. Aus Mozarts Briefen wiffen

wir, wie unbehaglich er sich in Paris fühlte. Es ist ihm hier auch mancherlei an

Manuskripten verloren gegangen. Auch die Muſik zu einem Ballett von Noverre

ist noch nicht lange wieder bekannt geworden. Vielleicht hatte Wolfgang dieſes

Violinkonzert an Le Gros , den Direktor des Concert spirituel gegeben , der

das Manuskript ebenso unachtſam behandelt hat wie andere Arbeiten, die ihm

der immer zu vertrauensselige Jüngling überließ.

Man hat das Konzert jezt als das „fiebente“ bezeichnet. Der Zeit der

Entstehung nach ist es das sechste. Die erſten fünf hat er 1775 gleich hinter

einander komponiert , wie es ja ſeine Art war , sich ein neues Gebiet immer

gleich gründlich in angestrengtester Arbeit zu eigen zu machen. Das, was man

gewöhnlich als sechstes Konzert bezeichnet, ist in der vorhandenen Gestalt sicher

nicht von Mozart, ſondern geht beftenfalls auf Entwürfe von ihm zurück.

Das neu aufgefundene Konzert zeigt denselben Charakter wie die übrigen.

In der Formgebung ist es allerdings etwas breiter und reicher geworden.

Es besteht aus drei Säßen. Der erste, aus D-dur gehend, trägt zu Recht die

Bezeichnung „Allegro maestoso". Es ist etwas prunkvoll Festliches in dem

Ganzen. Die Violinſtimme ist hier ganz virtuos behandelt und umkleidet das

charakteristisch gestaltete Thema mit reichen Arabesten. Solo und Tuttiſpiel

wechseln häufig, und das verſchiedenartige Zuſammengreifen von Soloſpiel und

Orchester bringt mannigfache Abwechslung. Der zweite Sah, ein menuett

artiges Andante, trägt wie ſo manche Stelle in den Jugendwerken Mozarts

den Keim einer ſpäteren wunderbaren Eingebung in ſich , hier des Menuetts

aus „Don Juan“. Als Ganzes ist dieser Saß ein Stück behaglichſten Muſi

zierens , wie es etwa bei den damals üblichen Serenaden beliebt war. Der

Dritte Saß ist, wie bei all diesen Violinkonzerten , in Rondoform gehalten.

Hier sprudelt der Quell melodischer Erfindung am üppigsten. Und auch hier

ſticht jener gerade für Mozart so ungemein charakteriſtiſche Zug hervor , der

in geistiger Hinsicht das Eigenartigste ist, was er in die musikalische Welt ein

geführt hat: die Verbindung ausgelassensten Übermuts mit überströmender

Empfindungsseligkeit. Das erkennt man ſchon aus der Anführung des Haupt

und Seitenthemas :
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Allegro.
tr.

a. Hauptthema : Tutti

tr.

tr.

b. Seitenthema : Solovioline

tr . tr . tr. tr .

In der Literatur war es ja ähnlich gekommen. Rouſſeaus Natur

schwärmerei klang in das spielerischste Rokoko hinein. Goethes Straßburger

Liebeslieder stehen schier unvermittelt neben den anakreontischen Spielereien

der Leipziger Jahre. Werther, Singspiele, Satiren, der gewaltige Gök — diejes

Nebeneinander offenbart eine wunderbare Vielſeitigkeit des Erlebens und Aus

lebens. Der Musik Mozarts war es vorbehalten , diese scheinbaren Gegen

fäße zur Harmonie des ſchönen Lebens zu einen. R. St.

Zu unserer Notenbeilage

ie Notenbeilage bringt eines der schönsten Stücke aus Peter Cor

nelius' Muſikdrama „Gunlöd“. Das edle Werk beginnt jeßt in der

Bearbeitung von Woldemar v. Baußnern allmählich seinen Rund

gang über die deutschen Bühnen, die dieſe Aufführung als eine Ehrenpflicht

betrachten müßten. Der Türmer wird einen zweiten Abschnitt aus dem Drama

bringen, in dem dann der Vollender der von Cornelius nur in Skizzen hinter

lassenen Komposition zu Worte kommen wird. Dabei soll dann um so lieber

eingehend über „Gunlöd“ gesprochen werden, als sich dabei nicht nur wertvolle

Aufschlüsse über Cornelius, sondern auch grundsäßliche Betrachtungen über

unsere Beziehungen zur altgermanischen Mythologie ergeben.

*

"1

Es ist an dieser Stelle auch noch ein Verſäumnis gutzumachen. Wir

brachten im Junihefte des abgelaufenen Jahrgangs zwei Stücke („Der König

in Thule" und "Sylphentanz") aus der dramatischen Legende Fausts Ver

dammung von Hektor Berlioz. Versehentlich war damals die Bemerkung

unterlassen worden, daß der Abdruck aus dem bei B. Schott's Söhne in Mainz

erschienenen Klavierauszuge von Frit Volbach erfolgt war. Das sei hier

mit nachgeholt, nicht nur um die Rechte des Verlegers zu wahren, sondern

auch um gleichzeitig auf diese Bearbeitung als die beste und spielbarste hin

zuweisen. Der Klavierauszug empfiehlt sich übrigens auch durch seine Billig

feit; der stattliche Band kostet nur 5 Mark. St.

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhausen 1. W.

Literatur, Bildende Kunst und Mufit : Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterſtraße 3.

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart,
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Sahn und Wasser strömt, soviel man braucht, man dreht in der entongess

gefesten Richtung und der Strom hört auf. Wo kommt das Wafer bec

wohin läuft ee ab ? Ich fann mich nicht erinnern, ob ich als Senb free
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Die Schule und das Leben

Von

Heft 5

Georg Kerner

(ie Großstadt bringt keine schöpferischen Geister hervor, so hat

man behauptet. Ich glaube , das stimmt. Es läßt sich auch

sagen, warum es so ist. Es liegt in den verschiedenen Ein

drücken und Erfahrungen der Kindheit. Das Kind aus der

Großstadt verlernt zu sehr das Fragen vor der Fülle der wunderbaren Ein

richtungen, mit denen es täglich zu tun hat, die es täglich benutt, ohne es

zu verstehen. Da ist die Wasserleitung in der Küche. Man dreht an dem

Hahn und Wasser strömt, soviel man braucht, man dreht in der entgegen

gefesten Richtung und der Strom hört auf. Wo kommt das Waffer her,

wohin läuft es ab ? Ich kann mich nicht erinnern, ob ich als Kind über

diese Frage nachgedacht habe. Vielleicht habe ich's so hingenommen, wie

man tausend andere Dinge auch hinnimmt. Aber wenn nun auch ein Kind

fragt, wer gibt ihm Antwort? Und wenn ihm einer antwortet, was ist das

für eine Antwort ? Wie kommt es, daß der Wagen da fährt, ohne daß

Pferde vor sind ? Das kommt von der Elektrizität. Da haben wir eine

Antwort, und wenn wir damit nicht zufrieden sind , dann bekommen wir

noch so eine Antwort , und dann trauen wir uns nicht weiter zu fragen.

Elektrizität ist schwer zu erklären. Aber es liegt mit andern Dingen für

ein Großstadtkind nicht anders. Die Semmeln werden morgens früh ins

Haus gebracht , meist während wir noch schlafen. Wer macht sie ? Der

Bäcker backt sie. Woraus ? Aus Mehl. Das Mehl kriegen wir vielleicht

40Der Türmer X, 5
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mal in der Küche zu sehen. Wo kommt das her ? Da kommen wir dann

schließlich bis aufs Land . Was für Vorſtellungen hat ein Großstadtkind vom

Lande? Ich bin als Kind fast jeden Sommer ein paar Wochen auf dem

Lande gewesen, aber es ist mir doch fremd geblieben. Tauchten Fragen in

mir auf und traute ich mich damit heraus, so wußten die Städter nichts

Rechtes darauf zu sagen und die Leute vom Lande ließen deutlich merken,

wie dumm die Frage war. Da schwieg ich lieber. Ich hatte einen all

gemeinen Eindruck von friſcher Luft und viel Licht und Feldern und Bergen

und weiten Wasserflächen. Ich weiß, daß ich gern an Kornfeldern vorbei

ging , wenn der Wind darüberwehte. Aber das Kornfeld mit meinem

täglichen Brot in Verbindung zu bringen, den Weg zu verfolgen, den es

vom Feld in die Scheune, von der Scheune in die Mühle, von der Mühle

in die Küche, von der Küche in den Backofen und von da schließlich auf

unsern Tisch macht ; mir diesen Weg vorzustellen, das ist mir kaum in den

Sinn gekommen. Von allen den einzelnen Stationen dieses Weges , die

jedes Landkind kennt, hatte ich ja nur ganz unzureichende Vorstellungen.

Aber im Lesebuch wird doch genug davon erzählt. Ach ja, das Lesebuch !

Die Geschichten im Lesebuch bestehen für den Schüler aus lauter einzelnen

Säßen, bei denen er aufpassen muß , daß er kein Wort wegläßt und daß

er richtig betont. Oder er muß aufpaſſen, daß er ſchnell Subjekt und Prädikat

findet, sonst kommt er einen runter oder wird Schafskopf tituliert. Da bleibt

keine Zeit, über die Sache nachzudenken und sich irgend welchen Vorstellungen

hinzugeben. Die Art, wie das Lesebuch in der Schule gebraucht wird, lenkt

ſyſtematiſch von der Sache weg zu allerlei Formalien hin, und ſo iſt's über

all in der Schule. Zwischen die Sache und uns drängt sich ein Buch;

und wer sich die Sache ansehen will, dem wird zugerufen : „Paß auf und

sich ins Buch!" Es ist mit der Naturkunde in der Schule nicht anders.

Wenn uns da die ausgerissenen, halbvertrockneten Pflanzen auf den Tisch

gelegt wurden und wir Staubgefäße und Blütenblätter zählen mußten,

dann ist es mir nie in den Sinn gekommen , daß diese Pflanzen ein Teil

dieser großen, schönen Natur seien, in der ich mich in den Ferien ein paar

Wochen tummeln durfte. Ich hatte ja nicht einmal auf dem Lande mitten

in der Natur zu ihr ein Verhältnis gewinnen können, und dieſe zerrupften

Pflanzen sollten nun Liebe und Verſtändnis für die Natur in mir wecken ?

Das Land bedeutete mir etwas, weil ich es in den Ferien erlebte, alſo zu

einer Zeit, wo der Schulzwang nicht auf meinem Gemüt lastete . Es war

nicht Naturgefühl, was mich aufs Land zog, sondern der Drang nach Frei

heit. Ich kämpfte den ersten Schultag immer gegen die Tränen. Dazu

kam dann übrigens eine Naturbeobachtung, wenn auch keine sehr angenehme.

Es roch so häßlich in der Schulstube, die Luft kam mir widerlich vor. Ein

paar Tage später war dann der Geruchssinn so abgeſtumpft, daß mir der

schlechte Geruch nicht mehr auffiel. Es waren andere Lasten, die mich be

drückten, und es war weniger meine Nase als mein ganzes Empfinden, das

unter der Schule litt , unter der Schule , die die Liebe zur Natur in uns

=
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erwecken ſollte, während man ſie in Wirklichkeit totschlug. Ich erinnere mich

noch, daß ich, der für einen guten und fleißigen Schüler galt, in Quinta

in der Naturkunde „ungenügend “ bekommen sollte, weil ich die Namen und

Unterschiede der verschiedenen Schmetterlingsarten nicht behalten konnte. Die

Schmetterlinge waren uns einmal gezeigt worden , vielleicht auch zweimal,

aber wenn sie uns auch zehnmal gezeigt worden wären, was sollte ich mit

dieſen toten Tieren anfangen , die ich nicht einmal anfaſſen durfte , warum

sollte ich mir ihre Namen und ihre Unterschiede merken ? Ich gab mir Mühe,

weil der Lehrer es verlangte , aber an und für sich waren mir diese Tiere

viel gleichgültiger als Chufu, Chafra und Menkera, die in den Pyramiden

begraben liegen und deren Namen ich wohl wegen ihrer Seltsamkeit be

halten habe. Ich erinnere mich noch deutlich der Qualen, wie ich zu Hause

ſaß mit dem Buch in der Hand und mir die Unterſchiede zwiſchen Männchen

und Weibchen jener Schmetterlinge einzuprägen ſuchte. Selbst wenn ich

diese Unterschiede bis zum nächſten Vormittag hätte behalten und sie auf

sagen können , wäre das eine Naturerkenntnis gewesen oder auch nur der

Anfang dazu ? Ich lernte, ohne irgendwie an die betreffende Wirklichkeit

dabei zu denken, ich lernte Worte, nichts als Worte.

Später habe ich ohne große Mühe eine ganze Reihe von Schmetter

lingen kennen gelernt. Ich war Hauslehrer auf dem Lande und ging mit

meinen Schülern ins Freie. Die machten selbstverständlich Jagd auf

Schmetterlinge und fragten mich nach ihren Namen. Wir suchten gemein

schaftlich zu Hause in einem Buche mit bunten Abbildungen nach. Es

dauerte nicht lange, da wußten meine Schüler über die Schmetterlinge und

die verschiedenen Arten , über Tag- und Nachtfalter und dergleichen beſſer

Bescheid als ich, ich brauchte nur hin und wieder etwas für die Zuſammen

faſſung ihrer Kenntniſſe zu sorgen, die sie sich im Freien an lebenden Exem

plaren erworben hatten. Das war da nicht schwierig, wo nicht eine , nein

hunderte von Anschauungen vorhanden waren. Machten doch die Jungen

auch Versuche mit Puppen und Raupen, um deren Entwicklung zu beobachten.

Daß sie die Tiere sich selber erjagt hatten, kommt für ihren Lerneifer dabei

besonders in Betracht.

Es handelt sich hier um den Naturtrieb im Menschen , die ihn um

gebende Natur mit Körper und Geiſt zu beherrschen. Wer diesen Trieb

im Kinde zu benutzen versteht, der braucht ihm nicht erst künstlich Interesse

für die Dinge beizubringen. So wurde z. B. der Eifer jener Kinder, allerlei

Getier einzufangen und in allerlei Behältern und Käfigen zu beobachten,

von den Eltern ſtark eingedämmt , als eines Tages eine Ringelnatter aus

dem Aquarium verſchwunden war und erst nach langem Suchen in einem

andern Zimmer unter einem Schrank aufgefunden wurde. Der Drang, die

Wirklichkeit kennen zu lernen, war freilich in diesen Jungen auf keinen Fall

zu unterdrücken. Wenige Tage nach diesem Vorfall fuchte ich sie lange ver

geblich, bis ich sie in einem großen Zimmer fand, in dem die Maurer damit

beschäftigt waren, Zwischenwände aufzuführen. Hoch oben auf einem Gerüst
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standen die Jungen , hatten den Maurern die Kellen weggenommen und

arbeiteten mit einem Eifer , daß es mir leid tat , ihnen die Freude stören

zu müſſen, aber die Anzüge sahen doch zu schlimm aus. Es ſind das nur

wenige Beispiele für die Art , wie Kinder sich selbst in der Welt zurecht

zufinden suchen. Nur daß es immer wieder Eltern und Lehrer gibt , die

in ihrer Verblendung diese Versuche für töricht halten und hindern. Statt

dessen sollte man von den Kindern lernen ; die Kinder selber zeigen uns den

Weg, wie man ihnen zu Kenntniſſen und Erkenntniſſen verhelfen kann. Nicht

nur Naturkunde lernt man im Freien besser , das wird ja ſchwerlich heut

noch jemand bestreiten , auch die Lehrer geben es zu. Sie tun äußerst be

leidigt , wenn man sie daran erinnert , und gehen trotzdem hin , um in der

Schulstube an ausgeriſſenen Pflanzen und ausgestopften Bälgen Naturſinn

zu wecken. Man lernt alle Dinge nur in dem Zuſammenhang, in dem sie

in der Wirklichkeit sind, richtig kennen ; und das ſei hier gleich hinzugefügt :

zu dem Zusammenhange , in dem die Dinge find , gehöre als wichtigstes

Glied ich selber mit meinen Sinnen und mit meinem Sinn. Wenn ich

keinen Sinn für eine Sache habe, das Wort Sinn in seiner doppelten Be

deutung genommen, so lerne ich sie nicht kennen, auch wenn ich sie alle Tage

vor Augen habe und hundert Lehrſäße darüber auswendig weiß. Man lernt

schwimmen nur im Waffer. Weder das Zusehen noch weise Lehren , die

ich vorher zu hören bekomme, können mir dabei nüßen. Im Waſſer muß

ich lernen , meinen Körper dem Waſſer anzupassen und durch die richtige

Bewegung das Waſſer zu zwingen , mich zu tragen. Nachher , wenn ich

ſchwimmen kann, dann ist es eine gute geiſtige Übung, mir über die Vor

gänge beim Schwimmen klar zu werden ; und es ist eine gute Sprachübung,

die Sache so zu ſchildern, daß nichts Wesentliches dabei weggelaſſen wird.

Erst muß ich mit den Dingen , die ich kennen lernen will , zusammengelebt

haben. Lernen heißt, sich klar werden über das, was man erlebt hat. Das

gilt für alles Lernen, auch fürs Lernen fremder Sprachen. Berthold Otto

hat längst gezeigt, wie man auf diese Weise selbst die alten Sprachen dem

Geistesleben des Kindes näher bringen kann. Aber wer gibt sich die Mühe,

neue Wege zu gehen ? Also Erkenntnisse erwachſen nur aus Erlebniſſen ;

indem ich mir klar werde über das, was ich erlebt habe, und es mit andern

Erlebniſſen in Zuſammenhang bringe, baue ich mir meine Welt auf und halte

ſie mit meinen Begriffen zuſammen. Eine Weltanschauung bekommt der nicht,

der die beste Zeit, sich die Welt anzuſchauen, in der Schulstube feſtgehalten

wird, und wenn er sie bekommt, bekommt er sie troß der Schule, nicht durch

die Schule. Es ist mit dem Idealismus nicht anders. Sittliche Kräfte er

wirbt man nicht aus Lesebüchern, sondern aus Kämpfen mit Gewalten, die uns

niederziehen wollen. Auch hier können uns Vorschriften und Regeln wenig

nüßen, die Probe davon ist längst gemacht. Von den Millionen Arbeitern,

die von unserm Staat wie von unsrer Kirche nichts wissen wollen, haben

alle , alle vaterländischen Geschichtsunterricht gehabt, haben alle Luthers

herrlichen Katechismus nach gründlicher Erklärung rückwärts und vorwärts
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auswendig gelernt. Der Erfolg dieses gründlichen, allzu gründlichen Unter

richts liegt deutlich zutage. Wenn die heutige Schule behauptet, sie sei eine

Vorbereitung fürs Leben, so kommt es mir vor, wie wenn man einem, der

schwimmen lernen soll, erſt Jahre lang fünf Stunden täglich theoretischen Unter

richt erteilt, ehe man ihn ins Wasser läßt. Darum ist mir auch aller Streit

über humaniſtiſches Gymnaſium und Real- und Reformschule so gleichgültig,

denn überall gibt man Worte ſtatt des Lebens, zeigt Bilder ſtatt der Wirk

lichkeit , Einzelheiten statt Zusammenhänge. Man reißt, was zusammen

gehört, in Fehen auseinander und nennt das Fächer, und von diesen Feßen

behauptet man, man könne an ihnen das Leben kennen lernen. Man will

auf diese Weise das Wesentliche besser zeigen und vergißt, daß das Wesent

liche, das Leben , nicht mehr in diesen Feßen ist , wenn man sie auch noch

so schön zurecht schneidet und anmalt. Die Sinne des Kindes gehen nicht

darauf ein und merken darum den Sinn dahinter nicht. Das iſt nicht Dumm

heit des Kindes, ſondern es iſt der geſunde Sinn, der sich gegen das tote

Zeng wehrt , das man ihm aufdrängen will. Es erlebt an diesen Dingen

nichts, darum will es nichts davon wiſſen. Und in dieſem Willen steckt sitt

liche Kraft, es ist der Wahrheitssinn , der sich nichts Fremdes aufdrängen

laſſen will. Dieſen eigenen Willen des Kindes ſieht die Schule als Eigen=

willen an und brandmarkt als Eigenſinn , was das Beste im Kinde iſt, nämlich

der eigene Sinn. Die Schule arbeitet so lange an dem Kinde , bis dieſer

Wille unterdrückt ist und der Schüler so weit ist , daß er nicht mehr über

die Sache nachdenkt, sondern nur noch darüber, mit welchen Worten er ant

worten soll, damit er den Lehrer befriedigt. Das ist kein Unterricht, sondern

Geisteszwang. Jemanden unterrichten heißt nicht, ihm den eigenen Willen

und die eigene Weisheit aufdrängen, ſondern ihm behutsam helfen, sich in

seiner eigenen Welt zurechtzufinden und in ihr immer neue Entdeckungen

zu machen. Was aber weiß die heutige Schule mit der Welt des Kindes

anzufangen ? Körper und Seele zwängt man in eine Schablone, ſei's eine

realiſtiſche , ſei's eine humaniſtiſche oder sonst eine. Die Befreiung von

dieſer Schablone ist die Aufgabe aller Eltern , die ihre Kinder nicht ver

krüppeln lassen wollen.

Müller : Am Abend

Am Abend

Von

Ernst Theodor Müller

Der Fenster Scheiben ruhn voll Abendlicht,

Wie stille Augen glühn und wissen's nicht.

Ein tiefes Rätsel lugt aus jedem Haus

Verträumt und stumm ins weite Land hinaus.

Und hinter mancher Scheibe sinnt zum Licht

Wie im Gebet ein Menschenangesicht.

20



Fließendes Waſſer

Roman

Don

Bernhardine Schulze-Smidt

(Fortsehung)

ST

nter den alten Parkbäumen hin, vorbei an den kahlen Gemüse

stücken, folgte Setta den Lauten. Hoch oben in den mächtigen

Eichen und Ahornen rauschte es noch gewaltig, und die Edel

Föhren und die beiden alten Nordmannien knarrten. Da und

dort schon ein umgebrochenes Beet ; auf den Rasenflächen standen die Krokus

und Leberblümchen in großen Trupps, die kleinen Blüten frierend zusammen

gewickelt. - Und an den Flügelmauern des Hoffs war der schottische Efeu

ſchon bis zum Dachstock geklettert. Schwer atmend stand die Müde mitten

im Wege still, betrachtete sich's und hob die Hand gegen die Stirn :

Wie lange bin ich denn nicht hier gewesen?""

Da wurden plöslich die fernen Stimmen deutlicher und liefen in einen

herzlos geplärrten Choral für die österliche Zeit zusammen:

„Chrifto, dem Osterlämmelein,

Welch's hat erlöst sein' Schäfelein,

Singt heut die liebe Christenheit,

Lob, Ehr' sei Gott in Ewigkeit !

Halleluja !"

,, Gott, nein - nicht so !" sagte Setta erschrocken vor sich hin, und

dann erkannte sie die einzige vertraute Stimme unter den vielen, Schwester

Marthas, die den Singeton immer ganz eigentümlich von unten herauf in

die Höhe zog, wie aus der Tiefe ihres gottseligen Wesens empor. -

" Wie schön; das ist Schwester Martha , die kann ich um alles fra

gen", dachte Setta, blieb stehen und ließ die singende Schar herankommen.

An der Spitze Schwester Martha , hellblond , rotbäckig und breit lächelnd;

dann die Asyliſtinnen, alle in kaffeebraun mit greifen Schürzen zur Arbeit

und Düffeljacken, Fäustlinge an den Händen und schwarze Wolltüchelchen

um die Köpfe. Die häßlichen, gemeinen Gesichter noch häßlicher und ge

meiner in diesem Rahmen, und die wenigen hübschen ganz schmal und
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rührend anzusehen. Es waren wohl dreißig Mädchen ; rechts und links

gingen zwei fremde Schwestern , und eine dritte beschloß den Zug. Sic

trugen alle ihre Hacken geschultert und hielten Tritt. —

und so viele„Häftlinge - Zuchthauskleider

Rabatten behackt im Tannenweg richtig

Setta zurück, und gerade, als sie weiterdachte

Schwester Martha mit der Schar vor ihr ſtill :

„Darf ich bitten, wer hat Ihnen erlaubt? — Q, mein ! seh' ich recht?

Baroneß Alvediſſen ! Nein, was 'n Überraschung ! Gott zum Gruß, Baro

neß; sogleich müssen Sie hinein bei unser liebe, gute Frau Oberin ; hier

darf das nich sein in der Näſſe. So, Baroneß nimmt wohl meinen Arm;

so, das geht mal schön, nich wahr?“ (Sie ſprach in ihrem Schrecken wie

zu einem unmündigen Kinde.) „ Schwester Maria, Schwester Do'thea, bringen

Sie die Mädchen hinein

„Erst will ich sie begrüßen ; ich kenne sie doch

hier doch dazu.“

-: ich gehöre

Langsam schritt sie an Schwester Marthas Arm die paarweis gereihte

Kolonne ab , zögerte bei der einen , sah der andren lange ins Gesicht und

bewegte die Lippen, als ob ſie ſie anreden wollte ; aber kein Wort kam. Ein

mal machte sie sich von ihrer Führerin los , ging schwerfällig zwischen den

Paaren durch und ſpähte ängstlich.

―

-

――

"1

―

-

-

-

"J

-

„Sucht Baroneß wen ?" fragte Schwester Martha mitleidig. Der

gequälte Ausdruck des blaſſen Gesichts tat ihr weh.

„Lisbeth Folkerts", sagte Setta ; „ ist die denn wirklich tot? Und

wo ist meine wo ist Rose Diener ?"

„O, lieber Herr Jesus , wie lange wiſſen wir nichts mehr von der !

Darüber muß Baroneß sich männ ja nich aufregen. Wenn unser treuer

Gott in seiner unaussprechlichen Gnade was mit ihr in' Sinne hat, wird

er sie wohl noch mal in wirkliche Buß' und Reu' hierherlenken viel

leicht kann unser' liebe Frau Oberin doch ' n Auskunft --

"1

„Nicht zu Frau Oberin es wird zuviel - "

„Oder Pastor Eckbrecht

„Wer ist das?"

-

„Unsern lieben, seligen Paſtor Wittling ſein Nachfolger

Setta blickte sie hilflos an : „ Es wird zuviel adieu , Schwester

Martha adieu ihr alle bis später , und werdet gut — und grüßen

Sie Schwester Mine, bitte, nicht vergessen, liebe Schweſter.“

„Ja Mine, die haben wir seit letzten Herbst nich mehr ; die is

damals ins Mutterhaus zurück. “

Wortlos ging Setta quer übers Rondell wieder zur Allee. Als der

ganze Schwarm im Haus und der Garten totenstill geworden war , lehnte

sie ihr Gesicht an einen der alten Baumstämme, die troßig gereiht standen,

und weinte. So fand sie Heinrich. Er kam aus dem Bureau, und Schwester

Martha hatte ihn benachrichtigt.

―

----

-

sie haben die

richtig !" Alles kam

,,arme Lisbeth hielt
"I

-

--

-

-

"I
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Sie hörte den nahenden Schritt , aber gebannt mußte ſie da am be

eiſten Stamme kleben , bis des Bruders Arm ſie umfaßte und hinwegzog

und seine andre Hand ihr trauriges Gesicht zu sich aufhob.

„Kind Settlen ! wie darfst du mir dies antun ? Hierhergehen ohne

meine Erlaubnis, Settken - !"

Sieſah ihn mit unbeſchreiblichem Ausdrucke in ihren trüben Augen an.

„Habt ihr mich denn nicht freigelassen ? Habt ihr mir nicht meinen

eignen Wagen geschenkt ? und jest willst du noch aufpassen , wie die

im Irrenhaus ? Wenn ich noch irre bin, warum bin ich denn schon

losgelassen?"

-

-

―

Ihre Logik verwirrte die seine.

„Fahr mit mir hinauf, Settken, " bat er ausweichend, freue dich an

Sophie und den Kindern und laß den Hoff vorerst noch links liegen."

Willig ließ sie sich zum Wagen führen, aber um keinen Preis wollte

sie heute nach Drünker. Unverrichteter Sache ritt Heinrich von dannen .

In tiefer Schwermut blieb sie allein in ihrer warmen Stille zurück.

Stumm aß sie einen Teller Suppe, weiter nichts, ließ abtragen und drückte

sich wieder in die dunkle Sofaecke, ihre gesunde Hand um die lahme ge=

schlossen. So starrte sie auf die beiden Glutpünktchen in der Tür des alten

Eisenofens. Draußen warf der Westwind den Schneeregen prickelnd gegen

die Scheiben und winselte um den Erker. Von Zeit zu Zeit sprang eine

große Bö auf, und das Winseln ward Heulen. Die Gedanken der Ein

samen schlichen und jagten pfadlos im Nebel und ließen sich nicht sammeln.

Zuviel hatte sie seit der vergangenen Nacht denken müſſen , und nun ver

ſank ſie in ihre eigene Unfähigkeit, wie in ein finsteres Grab.

Sie hatte sich alles Anklopfen und Fragen verbeten ; wenn sie Tee

wünschte, würde sie klingeln. Marie hielt sich danach und störte nicht.

Troßdem tappte es plößlich draußen von der Hausdiele her an Settas Wand

hin ; dann scharrten Füße über die Matte, und die Stubentür ſprang auf.

Beim Licht des Flurlämpchens ſah Setta eine jugendliche Geſtalt , die fie

nicht kannte, auf ihrer Schwelle ſtehen und sich schütteln, daß die Regen

tropfen davonstoben. Dann knigte sie und rief mit heller Stimme :

„O Baroneß ! ich wollte Sie besuchen und jetzt bin ich total durch

geregnet ! Darf ich wohl 'n bißchen untertreten ? und wo kann ich mein

Cape lassen ? Es trieft ! es trieft !"

Marie tam eilends aus ihrer Küche herbei, schalt und lachte, wischte

den kleinen Waſſertümpel zu Füßen der jungen Dame auf und nahm das

tröpfelnde Mäntelchen fort zum Trocknen am Herd. - Ehe Setta nur

fragen und sich den Überfall klar machen konnte, war ihr Gast im Dämmer

grau schon bei ihr am Sofa , küßte ihr impulsiv die lahme Rechte mitten

auf die schwarze Seidenbinde und stellte sich frank und frei vor :

„Ich bin Karoline Schlichtegrell, von der Burg, und Ivan Alve

dissen hat mir so schrecklich viel von Ihnen erzählt, gestern, als wir zuſammen

Ihre Girlande gebunden haben, daß ich dachte -; weil ich nun doch
-

7
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heute mit dem Pony zum Schmied mußte - da dachte ich , ich wollte so

gern sehen, wie es Ihnen geht -"

wie lieb von Ihnen KindBei dem fürchterlichen Wetter

„Ach, ach ! gar nicht lieb raſend unverschämt ist es doch eigentlich.

Ja, so bin ich nun mal , und kein Mensch mag mich leiden. Höchstens

Ivan, und der darf nicht, und die italienischen Arbeiter. Die sind hinter

mir her toll !"

„Kind, Kind ; um Gottes willen ! Haben Sie denn nicht Vater und

Mutter?"

Gott ja - natürlich ; aber sehn Sie

„Sehen Sie sich doch erst in die Wärme

"1

P -

-

-

-

Licht; bring uns auch flint Tee, Gute. "

-

―

―
ſo

-

"

-

„Herrlich, Baroneß!"

„Willst du nicht Tant' Setta sagen ? Ihr Kinder sagt ja alle so. "

,, gern, Tant' Setta, und ich heiße Cari. Ich bin immer allein. "

-

hier. Da kommt

Gib mir einen Kuß, Cari. “"

O gern, Tant' Setta !""

Dann erſt, als die Berührung der warmen, jungen Lippen sie aus

ihren Schwermutsträumen ganz zur Wirklichkeit zurückgebracht hatten, hieß

sie ihre neue Wahlnichte die Lampe auf den Tisch stellen , strich ihr mit

der Linken die lockeren Haare von den blühenden Wangen zurück , sah ihr

tief in die schwarzgrauen Augen und küßte sie nochmals. Vier Worte aus

diesem roten Kindermunde hatten ihr Herz getroffen:

"
„Ich bin immer allein !

Liebelose Jugend trohige Jugend : ſie dachte an die Wurzel ihrer

Leiden, an ihre beweinte Verlorene ; die hatte dieselben Augen gehabt.

-

„Komm du immer zu mir , und wenn ich andren Beſuch habe, so

kommst du den nächsten Tag“, sagte fie , als nach dem gemütlichen Tee

draußen Pferdegetrappel und das Fragen des Reitknechts laut wurden.

„Da nimm dir noch 'n Küchsgen mit, lieb Kind."

Kauend und lachend schwirrte die wilde Hummel ab und schlug zum

Ade noch zweimal mit ihrer kleinen Reitgerte an Settas Luftscheibe.

-

-

„Nämlich : das ' n slimmes Wicht , Varoneß," bemerkte Marie,

während sie das Teegeſchirr abräumte, aber Setta überhörte es.

„Wenn die kleine Schlichtegrell zu mir will , sollst du sie ohne Not

nicht abweisen, Gute“, sagte sie nur.

Ihr war's, als ob ihr jemand heute nach langer, schwerer Krankheit

den ersten Geſundtrunk an die Lippen gehoben hätte; einen schüchternen

Berufsanfang sah sie vor sich und er knüpfte an das tragische Ende des

einstigen an, wenn sie's recht bedachte. Jetzt aber wollte sie mit Gottes

Hilfe bewahren', wo sie damals nur beklagen' gemußt.
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Heinrich und Sophie äußerten sich bei aller Vorsicht sehr unzufrieden

mit Settas neueſter Errungenschaft, allein ſie überdachten Doktor Reinboths

Ausführungen über das Zukunftsprogramm ihrer Schwester nochmals mit

ruhiger Vernunft. Besser doch diese Aufgabe im Kleinrahmen ihres stillen

Heims und Wesens, als eine halbe Aſyltätigkeit mit lahmen Gliedern. Die

Nobisburger kümmerten sich so blutwenig um die wilde Hummel, daß Setta

im Grunde ein unanfechtbares, gutes Werk begann. Es war Sophie, die

Heinrich dies Argument plauſibel machte : man durfte Settchen nicht ver

wehren, ihr gerettetes Gold nach eigenem Ermeſſen auszugeben. So legten

sie ihr weiter keine Hindernisse in den Weg, hielten nur die Augen offen

und freuten sich an ihren Genesungsfortschritten. Den Hoff schien sie mehr

und mehr zu vergessen, und das war gut ; denn jedesmal, daß ſie durch die

Allee ging und die alten Schlängelpfade zum Tannenweg und Belvedere

hinunter, ſuchten ihre Augen hinter Busch und Biegung nach der Verlorenen,

die nicht wieder erschien. „ Das ist ihr trauriger Krankheitsrest," sagte

Heinrich zur Oberin.

Vierzehntes Kapitel

Ende April kehrte Pastor Eckbrecht von seinem fünfwöchentlichen

Urlaube heim, und ſein erster Gang, nachdem der Stellvertreter ihm die

Amtspflichten in ſeine Hände zurückgelegt hatte , sollte dem Besuche bei

Baronesse Alvediſſen gelten. Es war ein wonniger Frühlingstag , blau

und blühend ; der rechte Genesungstag für die Kranken und Verzagten.

Eckbrecht wandelte mit Muße, in sich zusammengesunken, wie es seine

schlechte Angewohnheit war , und im langsamen Gehen las er den heute

empfangenen Brief seines Berliner Doktorfreundes von der Ambulanz.

Der Inhalt erfreute ihn nicht ; er schob die dicken Brauen unter der Hut

krempe zusammen, und um seinen scharfen Mund grub sich ein bitterer Zug

ein. Er fuhr zurück, als Cari Schlichtegrell ihm ganz unvermutet in den

Weg lief, fie und Swift, ihr schottischer Windhund.

ziehn Sie ihm doch eins über !"‚'n Tag, Herr Pastor ! Herrgott

Los, Swift!"

-

-

Er hielt dem schlanken Rüden, der ihn heftig anſprang, die Schnauze

fest und sah ihm ruhig in die Augen, bis er sich von selbst auf seine vier

Füße zurückwarf und kuschte. Dann gab er Cari die Hand.

„Guten Tag, gnädiges Fräulein ; nur immer kalt Blut. Wohin geht's ?“

„Es geht noch gar nicht es kommt erst ! Von Tant' Setta.

Wollen Sie auch hin ? Visite kraßen? Darauf wartet sie schon."

Wenn Tante Setta' Baronesse Alvedissen ist , dann stimmt Ihre

Vorausseßung."

"

„Natürlich, Sie peinlicher Herr ! Aber nach einer Baronesse von

und zu sieht sie nicht im geringsten aus ; ein verzuckertes Biedertantchen ist

sie; Fanchon um die Ohren, Häkeltuch um die Schultern, lahmt 'n bißchen,

stottert 'n bißchen, und zwei Augen ! Na, wappnen Sie sich : die Augen
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kriegen den ärgsten Sünder 'rum !

pardon !"

-

„Daß doch die Paſtorenwürde so wenig menschlich ist", meinte er,

leiſe lächelnd. „ Die Zunge läuft mit Ihnen davon, und ſowie Sie an mein

Gebiet streifen, ziehen Sie die rote Aufruhrflagge auf und verwahren sich

gegen mich."

―

um Himmelswillen , pardon !

„Fällt mir doch nicht ein ; Mensch ist Mensch Pastorenwürde

imponiert mir ſchon lange nicht mehr“, wehrte sie sich, und das dunkle Rot

verzog sich aus ihrem reizenden Gesichte. „ Nein was ich nur sagen

wollte: Tant' Setta ist das Nettſte und Rührendſte, was einem irgendwo

vorkommen kann ! Ich liebe sie ; ganz verliebt bin ich , und wenn ich

Zeit habe, guck' ich alle Tage mal zu ihr herein. Ach was, - Zeit hab'

ich doch immer, so pflichtlos und losbändig wie ich bin. Das nennt man

ja wohl seine Jugend genießen, nicht ? - Übrigens : Sie werden auch sofort

als Neffe adoptiert, darauf wett' ich zehn Mark!"

"Tun Sie's nicht, denn die Adoption hängt von mir ab", entgegnete

er und mußte sich selbst zum Troß über die leichtherzige Schwäßerin lachen .

Sein häßliches, blatternarbiges Gesicht überſonnte und verjüngte sich flüchtig,

und Cari dachte in kindischem Triumph : „Na, endlich hab' ich doch 'n rich

tigen Blick von ihm bekommen !“ Im nächsten Moment war er wieder

der ernſte Unnahbare, gab ihr nochmals die Hand mit ſeinem feſten Drucke

und verabschiedete sie kurzweg :

—

-

Nun kommen Sie gut heim, ich möchte allein gehen.“"

Sie riß ihre prächtigen Augen vor Überraschung weit auf; das Blut

schoß ihr zum zweitenmal in die bräunlichen Wangen. Dennoch lächelte

sie ihr süßes Lächeln und legte den Kopf auf die Seite, als sie ihr adieu'

nickte. Swifts Leine kurz gefaßt lief sie um die Wette mit ihm querfeldein

über ihres Stiefvaters Wieſen, die an die dörflichen grenzten. Schon nach

wenig Minuten wirbelte ihre leichte, rotgekleidete Gestalt in der Ferne da

hin wie ein verwehtes Mohnblumenblatt.

Ecbrecht stand still und ſah ihr nach. Dies junge , dreiste Geschöpf,

frisch und schön, gab ihm viel zu denken. Ein unwillkürlicher Vergleich mit

Rose Diener lastete auf ihm. Auch aus diesen Kinderaugen funkelte die

unbändige Lebenslust, die auf ihr Recht pocht und sich's lieber stiehlt als

verzichtet. Ein poſitiver Berliner Amtsbruder hatte sie eingesegnet : kaum

fünfzehnjährig war sie gewesen. „Komödiant ! “ ſagte sie, wenn sie von ihm

sprach. Mit den Eltern hatte er keine Fühlung gewinnen können . — Auf

welchem Grunde baute sich ihr Seelenleben auf? Wo begannen und wo

endeten ihre Sittlichkeitsbegriffe ? Sein Seelsorgerblick ſpähte in die Zukunft.

Plößlich befann er sich wieder auf die Gegenwart und den Zweck

seines Ganges ; der Nachmittag schritt vor, und um halb acht hatte er Bibel

ſtunde im Hoff.

Er setzte den Hut korrekt und schritt eilig die Dorfstraße hinunter.

Unweit des Judenhauses sah er die Gestalt mit Fanchon und Häkeltuch,
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die Cari ihm eben so lebendig geschildert hatte , im Vorgarten unter den

hohen Eichen siten, und gerade kam Marie, um ihr wieder ins warme Haus

zu helfen, weil die Sonne um die westliche Mauer hinwegwanderte für

heute. Krampfhaft faßte die Herrin den stüßenden Arm der Dienerin und

schleifte mühselig den Fuß nach. —

Eckbrecht wich ein wenig in den Baumschatten zurück, wartete und

schritt dann noch zehn Minuten hinter Bickers Eichenkamp auf und nieder,

ehe er am Haustor schellte und sich bei Baronesse Alvediſſen anmelden

ließ, „ob er seine Aufwartung machen dürfe? - Pastor Eckbrecht.“

" Gern ! gern ! und gleich Tee und Honigbißchen , Marie !" hörte er

die Stimme drinnen auf die Anmeldung erwidern, erfreut und sanft sprach

sie und stark im Landesdialekt. Es streckte sich ihm auch sofort eine warme

Hand entgegen, schmal und zittrig, aber sie drückte fast so fest wie ſeine. —

Trot Caris liebevoller Beschreibung der Dorfidealiſtin überraschte

ihn die Zartheit ihrer Farben und der Blick ihrer Augen als etwas Außer

gewöhnliches. Er meinte noch nie so viel Güte und Reinheit in Frauen

augen gelesen zu haben ; an seine ſtille , frühverstorbene Mutter mußte er

denken, die so viel Kummer um ihn ertragen hatte, und sein Herz ging um

dieser Erinnerung willen der Fremden voll ungewohnter Weichheit und

Wärme entgegen.

Seinem Wesen gab das etwas Linkiſches , und sie mußte sich auch

erst an seine Persönlichkeit gewöhnen , ungeiſtlich bis auf den schwarzen

Gehrock. Davon abgesehen stellte er ganz typisch den Mann mit der dunklen

Vergangenheit dar. Das Vertrauen zu ihm brachten erst sein ehrlicher

Händedruck, seine Stimme und der gerade, klare Blick ſeiner Augen, wenn

er sie aufschlug und das Licht des Erbarmens und menschlichen Verſtänd

nisses sich hell darin entzündete.

Sie sind doch gar kein Pastor - nur ein Mensch", sagte Setta in

naivem Erstaunen.

"

"„Nur ein Mensch: das ist es", erwiderte er, führte sie zu ihrem

Lehnsessel im Blumenerker zurück und holte sich einen Stuhl neben sie.

-

-

- - ―

Die Teestunde war vorüber und die beiden saßen noch immer im

Blumenerker und sprachen von Cari Schlichtegrell .

" Alle Tage kommt das Kind zu mir , und wenn es auch bloß für'n

Kuß und wie geht's dir ?' ist. So treu, und dafür muß ich sie liebhaben ;

laß alle drüber angeben , wie sie wollen", sagte Setta. „Meine Nichte

darf nicht mit ihr umgehn und das find' ich zu schroff. Wir wissen doch,

daß sie von anständigen Leuten herstammt. Die Mutter hat vor Alard

Schlichtegrell 'n österreichischen Adligen zum Manne gehabt ; ganz was

Simples, sagt Töne Leyen ; fünf Perlen bloß und Ritter von', aber sind

denn sieben und neun Perlen so viel mehr ? Geschwister hat das arme

Ding keine; ihre Schwester lange tot, und der einzige Bruder sist bei den

Schwarzen in Afrika. Er, Schlichtegrell, hat dem Kinde 'n Pony geſchenkt

-
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und 'n Groom angeſtellt ; Bildung braucht man auf dem Lande ja nicht

mehr mit knapp sechzehn , meint er am Ende, und nächſten Winter sucht

er ihr irgend 'n Münſterſchen Ballflapps zum Mann. Ich weiß nicht

soll ich lachen oder weinen über solchen Zustand !“

Eckbrecht saß vorgebückt im Stuhl, ſenkte den Kopf und preßte zwiſchen

den Knien seine Fingerspitzen gegeneinander in tiefen Gedanken.

„Mir geht es auch nahe - " entgegnete er nach einer Pause und

richtete sich energisch aus seiner Versunkenheit auf. - Eingesegnet ist sie

schon, und ihre Eltern haben mich, deutsch gesprochen, abgelehnt. Ich bin

ihnen zu unpaſtörlich von außen . Das entscheidet ja so oft, und damit ſind

mir nun die Hände gebunden. “

Ach, losbinden ! losbinden aus Menschenliebe , bester Mann !"

rief sie und stotterte vor Eifer. „Gott, mein Gott ! fehn Sie mich an,

Paſtor, so 'n unfähiges, altes Poſtühr. Ich möchte alles und kann nichts,

und jezt fühle ich erst, wie bitternötig unsre Arbeit ist. Hier sit' ich, krumm

und lahm und dümmerlich geworden ! Ach ! Der Christ soll immer

fagen : wie Gott will !' — das hat Wittling immer und ewig im Mund

geführt , aber ich will anders wie Gott und gebe mich jeden Tag zehn

mal ans Widerbellen. Also bin ich 'n schlechter Christ.“

„So wollen wir es nicht auffassen", meinte er und blickte sie mit

leidig an. Im Grunde ist Ihr Widerbellen nur ein dringender Bittſchrei

zu Gott um die alte Kraft, und Gottes Antwort hört mein geistiges Ohr :

Geduld, bis du meine Liebe neu erkannt haſt'."

„Mein Kopf ist zur Erkenntnis zu schwach geworden", flüsterte sie

mit Tränen in der Stimme.

--

—

„Es braucht nur ein williges Herz dazu und weder starken Kopf

noch gesunden Körper“, antwortete er und nahm ihre gelähmte Hand zart

zwischen seine beiden. „Ihr Herz ist so willig zur Menschenliebe ; keine

Sorge, daß es nach seinem ersten, neuen Gelingeu trotz des schwachen Kopfes

auch die Gottliebe wiederfinden wird. Liebe wirkt Liebe, wissen Sie das

nicht ? und nun wollen wir einen Pakt machen , Baroneß : meine

gesunde Rechte hier soll Ihnen Ihre lahme ersehen , solange es nötig iſt.

Darf ich Ihr Werkführer sein ?"

Sie bewegte die zitternden Lippen auf und ab und konnte keine Worte

formen. Ihr gequälter Blick schnitt ihm in die Seele ; er fuhr fort, die Hand

zu streicheln, die kühl und schwer in seiner lag, und vollendete seinen Sak.

„Ich will auch gern für Sie denken und Ihnen das Ergebnis mit

teilen und zurechtlegen helfen."

„Denken ——“ wiederholte sie langsam und wiegte den Kopf. „Die

Gedanken flüchtern wie lahme Vögel in mir herum und stoßen an und

fallen in in den Busch. Und so sauer wird es mir , wenn ich

einen greifen will — einen Gedanken .

Ihnen so gern noch etwas sagen

es ja nicht zusammen. "

— Sie sind geduldig ;
-

für die Seelsorge, -

― -

-

-

-

P

-
ich möchte

aber ich bringe
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M

„Sie sind müde ; das kommt in Ihren Jahren oft um die Dämmer

zeit" , sagte er und erhob sich. „ Nein, ich gehe nicht fort ; ich kann bis

gegen halb acht bei Ihnen bleiben und tue es mit Freuden ; gewiß,

Baroneß. Nun aber sollten Sie sich eine Viertelstunde ruhig hinlegen und

innerlich gelassen durchnehmen , was wir noch miteinander zu besprechen

haben. - Ich sehe da die neueſte Zeitung; hier am Fenster ist's noch hell,

darf ich ?"
-

„Guter - lieber Mensch !" Gehorsam, seit anderthalb Jahren

gewöhnt, sich dem stärkeren Willen unterzuordnen, hatte sie sich auch aus

ihrem tiefen Sessel erhoben, stand ein paar Augenblicke hinter ihrem Gaste

und strich liebkosend an seiner kantigen Schulter, seinem sehnigen Arme hin.

Dann litt sie's wie ein frankes Kind, daß er sie auf ihr härtliches , altes

Sofa bettete und zudeckte.

,,Wahrhaftig , die Kleine hat recht ; fühle ich mich nicht schon halb

als Tante Settas Neffe?" dachte er und begann das eigen Bezwingende

in dieser schlichten Frauennatur zu verstehen, von dem Heinrich Alvedissen

ihm einmal voll Wehmut erzählt hatte.

Sie lag unbeweglich auf ihrem Sofa , nicht ausgestreckt, sondern

ängstlich gekrümmt, drückte die Augen zu und schlief doch nicht. So hatte

sie in Soltbrink alle die letzten Wochen um die Dämmerstunde gelegen und

der Wärterin Schlummer vorgetäuscht. - Anfangs hatten gaukelnde Bilder

sie dergestalt beschäftigt und wispernde Stimmen , daß sie versteinert lag,

schauend angestrengt lauschend. Dann waren die Zerrbilder allmählich

verblaßt, und die Stimmen kamen immer undeutlicher, abgerissener und

wurden stumm. Dann hatte sie sich wieder an die Wirklichkeit und Stille

gewöhnt und war entlassen worden. Und wenn sie jest abermals so

ängstlich lag, waren es keine Gesichte und Gehörstäuschungen, die alles in

ihr zusammenkrampften. Sie rang nur gegen ihre brennende Sehnsucht

nach dem alten Können. Angestrengt quälte sie sich , damit ihre lahmen

Vögel zu haschen und zu geordnetem Fluge zu sammeln. Als sie's endlich

nicht mehr ertrug, die Augen öffnete und sich schwerfällig zum Siten auf

richtete, war das Licht im Zimmer schon unsicher , aber Eckbrecht saß noch

tief über seine Zeitung gebückt.

"

Pastor!" rief sie ihn an, daß er zusammenschrak und aufsprang,

,,wir müssen noch fertig sprechen , und es ist dunkel. Bitte, klingeln Sie

nach der Lampe! Wenn es dunkel ist , sind meine Worte auch nicht

deutlich," erklärte sie, während er selbst das Schirmlämpchen anzündete und

auf den Sofatisch sette. Wo war ich denn geblieben ? Ja Cari!

Jetzt ist das kecke Wesen noch Kinderei, aber später, wenn sich die Kinderei

auswächst und wird reif und verwegen ? - Wie soll es dann werden?

Wenn sie auf die Münsterschen Bälle kommt und erzählt im Damenklub den

Drosten-Söhnen und dem jungen Nesselrode von den italienischen Arbeitern,

so wie sie mir davon erzählt hat, schrecklich ! Ich kann es gar nicht wieder

vergessen, wie das zu dem Kindergesicht gelassen hat, Pastor! Da hab'

-

-

-

—
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ich sie gescholten, und statt daß sie den Kopf hängen läßt, kommt sie an mich

herangekrochen, juſt wie'n klein Kätzchen so spielerisch, und gnittert vor Lachen

und sagt: Tant' Setta, Tant' Setta ! ich hätte ja viel mehr Schelte kriegen

müssen und feste Prügel auch ! Ach Gott, mein Gott, was tut man

dazu ? und gegen die Augen ? So 'n unartig' Ding und frech, und

doch muß man so ' n Ding liebhaben — ach, gerade wie die eine - mein

Sorgenkind ; das hat meine beste Liebe gehabt und tauſend Kummer

tränen

-

-

-!"

―

-

Ruhig ließ er sie zu Ende sprechen und ſah ihr aufmerkſam ins Ge=

sicht. Ihre Wangenmuskeln zuckten , und die Lippen zog sie bebend nach

innen; ihre Augen standen in Wasser , und ihr trüber Blick schien seine

innerſte Seele zu fragen.

„Baroneß,“ sagte er gedämpft, „ich kenne Ihr Sorgenkind

ich fühle tief mit Ihnen!"

Rose

Diener,

Sie neigte sich vornüber, umkrampfte seinen Arm und zog ihn gegen

fich; ihre Stirn sank an seine Schulter, und sie stöhnte angſtvoll auf.

Er hielt sie schüßend an sich gedrückt , und seine warme Hand legte

ihr Gesicht fester : - kann Sie's ein wenig trösten," fuhr er flüſternd fort,

„daß ich ihr das lehte Geleitswort mitgegeben habe, damals , als sie den

Hoff zum zweitenmal verließ ?“

"

„Ja - !" flüsterte ſie zurück, und ihre Finger lösten den krampfhaften

Griff um seinen Arm, glitten daran hin und suchten seine Hand. Dann

hob sie den Kopf und blickte ihn verwirrt an : - zum zweitenmal ?"I

wann damals ? wie denn?“

-

-

-

―

"Vor fünf Vierteljahren im Januar , am Dreikönigstag , hat sie im

Winterſchnee an der Tür gekauert , verkommen und versunken in Not und

Schande, und im Frühling ist sie von neuem fortgewandert ins dunkle Un

gewisse zurück, aber doch mit dem Anfange eines Vorsatzes. Ich habe sie

an meinen Berliner Freund , Doktor Kettwig , empfohlen , einen Tathelfer

von wenig Worten. Sie hat sich auch an seiner Arbeit versucht , in der

Ambulanz bei zuſammengetragenen Verunglückten. Geſtern ſchreibt er mir

auf meine Anfrage , daß sie seit drei Wochen wieder davongegangen und

untergetaucht ist. Trotzdem - mir geht's wie Ihnen : meine Hoffnung

läßt sie nicht los. ,Mache dich auf, werde Licht !' ist ein beſſerer Ruf als :

,wehe ! wehe !' In ihr ist noch eine gesunde Ader, und auf die traue ich.

So hat mein Vater auch auf meine gesunde Ader getraut einſt, als ich

jahrelang sein verlorener Sohn geweſen bin - ja Baroneß, äußerst ver

loren bei den Träbern , und hier size ich bei Ihnen und stehe

im Amt."

Sie machte eine ehrfürchtige Bewegung , als müsse sie die Hände

falten und konnte es doch nicht. Da lieh er ihrer Linken seine Rechte, und

ihre Finger verflochten sich zu einer Bitte um Hilfe.

„Amen “ ſagte sie leise , preßte seine Finger und löste die ihren.17

O, ich möchte, daß ich mich wieder hochreißen könnte aus meinem Tappen



640 Schulze-Smidt : Fließendes Wasser

und Stümpern und die Hände überm Kopf zusammenschlagen und rufen :

her zu mir, mein verirrtes Schaf! - her durch die Dornen!""

Erschrocken sah er, wie sie sich erregte, und sprach ihr nach bestem

Wiſſen zu. Da schien sie plötzlich selbst den Schlüſſel zum Frieden ge

funden zu haben. Die scharfe Wangenröte verblaßte , das harte Bligen

der hellen Augen wich der sanften Milde, und die verzogenen Lippen schoben

sich in die schöne, fanfte Linie zurück. Sie nickte und lächelte schwermütig.

„Dreimal ist Köllsches Recht, Pastor; zweimal ist sie zu uns ge

kommen, und jest wollen wir auf das drittemal warten, nicht ? — und das

weiß ich, Pastor ; der Kanal geht bis hierher , und hier ist die Schleuse,

hier muß sie ins fließende Waſſer hinein , oder es ist doch umsonst.

Das habe ich ihr früher mal gesagt , und nun kann ich es nicht mehr zu

ſammenbringen. - Um meinen Verstand hat mich das gebracht ! —“

Ihre Worte klangen ihm rätselhaft und es erleichterte seine Besorg

nisse ihretwegen, als er draußen Räderrollen und Anhalten vor dem Tor

weg vernahm und dann Heinrichs und Sophiens Stimmen. Er verabschiedete

sich rasch und ging durch die Hintertür und die Werkstatt über den Kamp

heim. Settas Bitte : „Bald wiederkommen !" klang ihm im Ohre nach, und

ihr Beschluß bewegte ihm die Seele: „Jetzt wollen wir auf das drittemal

warten."

――

-

Seine Bibelstunde im Asyl pochte mit hartem Finger an die ver

rohten Herzen.

Fünfzehntes Kapitel

Aus dem Frühlinge ward der Sommer ; die Dorfkinder hockten am

Feldrain, wanden sich tiefblaue und feuerfarbene Kränze und spazierten

abends geschmückt Hand in Hand dem Sonnenuntergange entgegen. Dann

fiel das goldne Korn unter der Sichel und Senſe , und auf den Gütern

puffte und zischelte die Maschine auf den gesegneten Breiten. An den

Chauffeebäumen lachten die rotbäckigen Äpfel , und durch die blaue Luft

segelte weißes Muttergottesgarn. Die Wandervögel scharten sich und be

rieten schreiend und krächzend ihren Reiseweg gen Süden, und in den

frühen Morgenstunden lagen bereits herbstkühle Nebel über die tauigen

Wiesen gebreitet.

Um die Zeit gingen die erſten Nachrichten von den Burenunruhen

tief drunten in Südafrika durch die Welt, und weil jene Buren auch Acker

bauer und Herdenzüchter waren , die einsam und stolz auf ihrer Scholle.

ſaßen, fanden sie Mitgefühl bei den westfälischen Bauern. Zudem war

diesen das holländische Mischblut der Angefochtenen kein Sympathichindernis .

Man lebte ja ſelbſt unfern der holländiſchen Grenze, und so mancher Brauch

hatte sich von dort herübergeſät und in der Heimat Wurzel geschlagen.

Das Werlingshovener Blättchen brachte treulich jede Burendepesche

in gesperrtem Druck, und im letzten Sonntagsblatte des September war ein

zündender und sehr sachlicher Artikel zu lesen , der zu tätiger Teilnahme
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und Hilfe für die bedrängten Stammverwandten jenseits des Äquators

anfeuerte. Jo Leverenz, der Zeitungsschreiber im muffigen Bureau, konnte

so schöne Säße unmöglich gemacht haben : „Das ist Alard Schlichtegrell ſein

kosmopolitischer Stil , verlaß dich drauf, Sophie," sagte Heinrich zu

seiner Frau; „aber Hand und Fuß hat die Sache diesmal."

Nach und nach kam es denn auch an den Tag. Die Werlingshovener

Dickschädel auf den Höfen lasen den Artikel zwischen Kirche und ſonntäg

lichem Schweinebraten, und dieser oder jener stieg mit der Fauſt bedächtig

in die Tiefe der Hosentasche hinab und betrachtete unschlüssig das Silber

ſtück, das er hervorgegraben hatte : „Soll ich, oder lohnt es nich ?" Schließ

lich brachte er's am Montag oder Dienstag doch zu Jo Leverenz und

empfing ſeine gedruckte Quittung : „ Mit verbindlichem Danke Baron Alard

Schlichtegrell, Vorsitzender des Burenkomitees für den Kreis Wersede."

Also natürlich! Der Baron von der Burg schrieb für Jo Leverenz

in seine Zeitung ; die Abonnenten aus Neugier mehrten sich.

Mar' Jo' ich sag' eins : wir woll'n unsern eignen Kommittehr ins

Dorp haben," schlug Bauer Werkshagen vor, weil er aus Versehen fünf

Mark statt drei bei Leverenz abgegeben hatte, aber Nachbar Brühlſchulte

bedeutete ihm : „Ohne staatliche Konzeſſion kannst du gar nichts machen ;

das 's genau so als wie mit Schankgerechtigkeit."

Mithin saß der Baron als thronender Vorsitzender auf seiner Burg.

Die Bauern nannten sie forthin schlichtweg „den Vorsiß“ und der ganze

Kreis nahm einmütig den neuen Namen an. Hoch genug blickte die Burg

über das Niederland hinweg , und der Baron wirkte einschüchternd , wenn

er Audienz erteilte, an ſeinem Diplomatentiſche ſtehend, möglichst im Profil,

wegen der edlen Nase, und die Hand mit dem Krallennagel am kleinen

Finger lang aufs grüne Tuch gelegt. Über dem Schreibtische hing das

lebensgroße Ölbild der jetzigen Baronin, die den Werlingshovenern fremd

war: schwarze Spißen, schneeiger Buſen und bohrende, dunkle Augen von

goldigem Grunde abgehoben.

Die Bauern gingen ungern mit ihren Sammlungsergebniſſen zum

Vorsit hinauf, denn der Baron strich Silber und Nickel stets mit einer

gewissen nicht mißzuverſtehenden Bewegung in ſeine Kassette: „ mehr nicht ?“

Erst als der Paſtor ihnen Mitte Oktober im Männerabend erzählte, daß des

Barons Stiefsohn drunten in Afrika lebe und jezt eine deutsche Freischar

fürs Burenheer anwerbe, da trat ihnen der Vorsitzende menschlich näher

und die Spenden flossen reichlicher. Dann, als das Jahr sich weiß für den

Winterschlaf deckte, war der Anteil am ſüdafrikanischen Kampfe so in den

Vordergrund getreten, daß er ſogar die Sonderfeindschaften der Gemeinde

zurückdrängte.

-

"1

Auch Setta erlöste der Burenkrieg allgemach von der eigenen Not.

Eine stille, feste Freundschaft verband ſie mit Eckbrecht ; er ward ihr Seelen

arzt im wahren Sinne. Fast täglich kam er ein halbes Stündchen um

Abendzeit, las ihr die Kriegsberichte und die Debatten darüber aus seiner
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Berliner Zeitung vor und ward nicht müde, ihr knapp und sachlich zu er

klären und sie wieder an geordnetes Denken zu gewöhnen. Er tat ein

Samariterwerk an ihr und nannte es seine Lebensfreude nach der Asylarbeit,

die auf einen Erfolg neunundneunzig Enttäuschungen brachte. -

Körperlich war Setta seit April überraschend weitergekommen. Bis

auf ein leichtes Hinken und etwas Ungeschick in der rechten Hand waren

die Lähmungen zurückgegangen, und auch die Züge hatten ihr früheres Ge

präge wieder. Nur das weiße Haar und die gebeugte Haltung mahnten.

an die tragische Episode im Irrenhause, und ebenso ein banger Rückhalt

im Ausdruck der hellen Augen bei jeder ungewöhnlichen Frage und ge

forderten Entscheidung auch in geringfügigen Alltagsdingen.

Eckbrecht wußte diesen Ausdruck besser zu lesen als Doktor Frederichs,

der wenig psychiatrische Praxis hatte, und besser auch als Heinrich.

Heinrich ward bei solch kritischen Anlässen stumm, verwendete seinen

besorgten Blick nicht von Setta und verwirrte fie ; Sophies überströmende

Frische gab zuviel. Wenn ihr warmes Herz in Mitleid zerschmolz und

fie die Gebeugte, Scheue in ihre ungestümen Arme preßte, folgte nur all

zuleicht bittre Traurigkeit. Den Drünker Kindern verwandelte sich die Tante

immer mehr in eine Art Großmütterchen, das man nicht so recht ernst nahm

und dem man abbetteln konnte, was man wollte. Man war außerdem un

verhohlen neidisch auf Cari Schlichtegrell, den verbotenen Umgang. Täglich

fast ritt die Drünker Kinderkavalkade unter des alten englischen Bereiters

Führung an Tant' Settken vorbei , wenn sie in ihrem Wiener Wägelchen

spazieren fuhr. Sie saß drinnen und Cari auf dem Bock neben Bennatz

und kutschierte. Keck und wunderhübsch im knappen Jäckchen und steifen

Filzhütchen , naschte Moppen und Fruchtbonbons aus ihrer Tasche und

brachte Bennas , den Düſſel , zum Lachen , daß er sich bog.
Übermütig

grüßte sie Ivan und Dolly mit der Fahrpeitsche und warf Ivan einen

Bonbon zu.

-

-

"Frechheit!" sagte Junker Ivan wutschnaubend , weil er verliebt in

Cari war; Baroneßchen Dolly aber fühlte sich derart erhaben über Schön

heit und Frechheit auf Tant' Settkens Kutscherbock, daß sie gar nichts sagte,

das runde Kinn hochmütig gegen die Kehle drückte und die Zügel energisch

herannahm. Eine echte Alvediffen von der stolzen Sorte war sie schon jest.

Allein niemand vermochte Tant' Settkens Vorzug aus dem Sattel

zu heben, also ließ man sie gewähren.

Mehr und mehr zog der verengte Kreis ihrer Interessen sich um Caris

Erziehung zusammen. Sie erzog altmodisch und einseitig, aber den Lohn

erntete sie, daß Cari leidenschaftlicher denn je an ihr hing. Vom Hoffsprach

fie kaum mehr , und der strenge Winter sette auch ihrem vorübergehenden

Verlangen nach Außenarbeit ein Ziel. Ihr Wägelchen stand verhangen in

Bennas' Remise und Ajar tat Mietsfuhren, damit er nicht zu feist wurde.

Bennas wäre gern Hilfspostillon geworden; aber seit der neuen Haltestelle

des Kleinbähnchens, einen Steinwurf vom Hoff, blies das trauliche Post
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horn sein Lied vom Schäßichen nicht mehr durch die dörfliche Abendſtille.

So blieb ihm nichts übrig als Frachtfuhren anzunehmen und sich zwischen

durch an der kleinen Bahnstation zum Verladen und Gepäcktragen ver

wenden zu lassen.

Die Zeitungsberichte kamen jest spaltenlang und ergänzten die De

peschen. Vom Gefecht bei Dundee am Talanahügel in Natal, von dem

herab die Burenhelden Granaten auf das schlafende englische Heer regnen

ließen : troßdem schwer erkaufter Engländerſieg. Ein paar Tage darauf

wieder ein engliſcher Sieg im mörderischen Treffen bei Elandslaagte. Zwei

Burenführer schwer verwundet und gefangen ; General Kock und Oberſt

Schiel, der die deutsche Freischar befehligt hatte. Die Freischar sollte schon

halb aufgerieben ſein ; ihre Besten gefallen. Die Verlustliſte der deutschen

Brüder stand noch nicht genau fest.

-
„Mar' Jo' — da hat Slichtegrell ſein' Stiefsohn bei ; ich will männ

sogleich nach Vorſiß, da muß ich nödig Geld abliefern," sagte Bauer Werks

hagen, die Dorfneugier, zu Jo Leverenz. - Er wollte eine güste Kuh ver

kaufen, und während Jo ihm die Anzeige aufſette, stöberte er die frisch an

gelangten Zeitungen nach Burenberichten durch. Obenan in der Kreuz

zeitung für die Burg ſtand die Schilderung vom Elandslaagter Treffen

und ein langer Abſaß über die braven deutschen Freiſchärler. „ Gib_mir

die Zeitung männ gleich mit, und wenn da noch anner Tepesken für Vor

sit sind, denn so nehm' ich die auch -"

Es gab jedoch keine, und Bauer Werkshagen schob die Kreuzzeitung zu

ſeinen Mark 3.60 Burengeldern in die Rocktasche und trollte durch Tauen

und Schlackern gemächlich zum Vorſiß hinauf. Es juckte sein dickes Fell, zu

ſehen, ob der großeHerr dort oben noch immer so hochfahrig tun könnte, wenn

etwa sein Junker bei Elandslaagte ' n Priem englisch Blei geschluckt hätte.

„Ich glaube, die neue Zeitung geht Härr B'ron was an," bemerkte

er, indem er seine Nickelgroschen in vier egalen Reihen auf die grüne Tuch

platte zählte.

Der Baron tat, als hätte er's auf den Ohren , strich das Geld zu

ſammen und schloß die Kaſſette wieder fort.

Indem kam die Baronin rasch herein und fragte mit scharfer Stimme:

„Die Zeitung noch nicht da, Alard ? — Gib doch, bitte !"

Dann blieb sie mitten im Zimmer stehen, ihre Schleppe um sich herum

auf dem Teppich, riß den Streifband von der Zeitung und las. Sie hatte

nichts gesagt, bloß „gebewert wie 'n Appeldieb vor 'n Landſchandarm“,

erzählte der Augenzeuge abends in der Schenkſtube , und kreideweiß war

ihr Gesicht gewesen als wenn sie die Großmutter von ihrem ſtaatſchen

Bild über 'm Schreibtisch wäre, so alt und gräfig.

Was steht Er noch ? Geh' Er; - ich danke verbindlichst," hatte der

Baron gesagt und seine Frau beim Arm genommen und durch den seidnen

Vorhang weggeführt.

-
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"Da is ' n doden Mann ins Spill, " meinte Bauer Werkshagen, als

er sich wieder auf die Socken gemacht hatte.

Andern Tags wehte die Flagge halbstock von der Nobisburg, und

dann brachte das Blättchen die schwarzumrandete Anzeige , daß Hans

Ferdinand, Ritter von Diermer, am 21. Oktober seinen Heldentod im Ge

fecht zu Elandslaagte gefunden habe als Leutnant im deutschen Freikorps

bei der Burenarmee unter General Kock.
G

Sein Name und noch zwei fernere waren als einzig ſicher erwiesen

im Artikel der Kreuzzeitung erwähnt worden.

(Schluß folgt)

Urweltwille

Von

-

Walther Hieke

Der Wille, der die Menschheit treibt und führt,

Durch den die Sonnen gärender Nacht entstiegen,

Und der die Flamme aller Schöpfung schürt,

Läßt auch des Lebens Quellen nicht verſiegen.

Urgrund des Seins ! Waltender Schaffensgeist,

Der du Jahrtauſenden dein Licht gegeben,

Du Puls, durch den die Welt der Sterne kreiſt,

Kraft du, durch den des Lebens Adern beben !

Das Wirrſal riß zum Lichte deine Macht,

Im Sturz der Zeit ihr Ewiges entfaltend ;

Aus glühndem Schoße einer Urweltnacht

Gewalt'gen Wurfs dein eignes Selbst gestaltend.

Wohl ahnt die Menschheit dich, du große Kraft.

Erlauchte aber, die wie lauschend gehen,

In denen Geist von deinem Geiſte ſchafft,

Sie schufft du, tief im Al dich selbst zu sehen.



Der preußische Soldat der deutsche Soldat!

Eine volkswirtschaftliche Betrachtung

Von

Dr. P. K.

preußisch-deutschen Militärverhältnisse nehmen in den öffent

lichen Besprechungen einen von Jahr zu Jahr wachsenden

Raum ein. Zugleich bemerkt man , wie in ihnen mit dem

Aufschwung freiheitlicher Kultur die tadelnde Kritik zunimmt,

die nur in jenen Zeiten verſtummte , wo das Heer ſeine vornehmste Auf

gabe, das Vaterland mit den Waffen zu schüßen, so gut erfüllte. Dieſer

wachsende Tadel, der immer lauter ſeine Stimme erhebt, je mehr die langen

Friedenszeiten das Bewußtſein großer Kriegsleistungen schwächen, bedeutet

gewiß, daß man eine mit der ſonſtigen Kultur gleichen Schritt haltende

Entwicklung der Militärverhältniſſe vermißt, alſo die Regelung der Militär

verhältnisse angesichts der heutigen Kultur als rückständig betrachtet.

Diese Kritik wird besonders von den Sozialdemokraten und Friedens

freunden geführt. Aber selbst aus militärischen Kreisen erheben sich ein

dringliche Warnungen , von politischen Kreiſen werden immer mehr finan

zielle Bedenken geäußert, und so kommt es, daß kaum ein Stand so viel

Angriffen ausgesetzt ist wie unser Militär.

Diesen Kritiken eine neue ähnliche hinzuzufügen, möchte ich vermeiden,

dagegen unser Heerwesen nach einer Richtung einer Betrachtung unter

ziehen, die meines Wiſſens in der Öffentlichkeit noch nicht zur grundlegenden

geworden ist und doch zur grundlegenden werden muß, das ist die volks

wirtschaftliche.

Dieſe moderne Wissenschaft hat sich bisher vorwiegend mit finan

ziellen, handelspolitiſchen, Mittelstandsfragen 2c. befaßt, also besonders die

Frage des Volkswohlstandes erörtert. Das liegt in der historischen Ent

wickelung der Nationalökonomie. Je mehr aber die Erkenntnis durchbricht,

daß an Stelle diplomatischer Theoremen voll veralteter Vormeinungen, an

Stelle politischer Einseitigkeiten auch in der Volkswirtschaft wie in allen

Kulturgebieten der sachliche, wissenschaftliche Geist einziehen muß, der sich

nur auf Tatsachen, Statiſtiken und fachliche Beobachtungen ſtüßt , je mehr
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wird die Volkswirtschaftslehre das Fundament aller inner- und außer

politischen Anschauungen abgeben , und es ist gewiß an der Zeit , daß sie

alle Gebiete des Volkslebens in den Kreis ihrer wissenschaftlichen Beob

achtungen zieht und frei von Vorurteil jedem Wirkungskreis das kulturelle

Prädikat gibt, ihm vielleicht ſein Mißverhältnis zur Allgemeinkultur vor

hält und die Bahn volkswirtſchaftlicher Entwickelung weist, die das All

gemeinwohl von ihm erheischt.

Ich möchte darum mit diesem bescheidenen Versuch dazu anregen,

die volkswirtſchaftliche Stellung des Militärs abſeits vom Parteihader ein

gehender zu würdigen und damit sachliches Material_zu ` fammeln , das

beſſer als die glühendſte Begeisterung oder die vernichtendste Kritik den

Weg zur Höhe weist.

Die fundamentale Volkswirtschaftslehre der Zukunft, in deren Geist

ich diese Abhandlung zu halten mich bemühe , wird nicht nur wie die bis

herige den finanziellen und Kraftfragen den Vorrang geben, sondern in die

Volkswirtschaft alles , was das Volkswohl fördert , einbeziehen , also auch

ethische und moralische Betrachtungen. Ich werde darum unſer militäri

sches System einer Betrachtung nach finanziellen (Kraft-) , ethischen und

moralischen Fragen unterziehen.

Von freisinnigen und ſozialdemokratischen Politikern wird immer ge

klagt, daß der Militäretat zu ſehr das Budget belastet und daß dadurch die

Kulturaufgaben leiden. Ich kann unmöglich die Fragen genau erörtern,

denn dazu braucht man ein umfangreiches Zahlenmaterial , wenn man ein

wandfreie Zahlen ermitteln will. Ich möchte nur durch einige Zahlen die

Verhältnisse im großen und ganzen skizzieren. Ich benuße Zahlen aus den

Etats von 1897/98 bzw. 1896/97 und 1898/99, da sie mehr den normalen

Verhältnissen entsprechen als die letzten Jahre mit der Chinacxpedition und

dem Hereroaufstande. Im Etatsjahr 1897/98 hat das Deutsche Reich bei einer

Gesamtausgabe von 1328 Millionen Mark 676 Millionen, also etwa 51 %

für Heer und Marine verausgabt. Auf Preußen, das auf Grund der Über

weisungen seitens des Reichsschazamtes etwa 60 % trägt , würden davon

etwa 405 Millionen entfallen. Vergleiche man mit dieser Zahl die Sum

men, die von Preußen für Kulturaufgaben verwandt wurden. Bei einem

Gesamtetat von 2190 Millionen Ausgaben im Etatsjahr 1898/99 findet

man unter den Titeln

1. Ministerium der öffentlichen Arbeiten 30 Mill.

des Handels 10"12.

3. Justizministerium
106

4. Ministerium des Innern . 65

5.

• •

•

•

fürLandwirtschaft, Domänen"

und Forsten

6. Ministerium für geistliche, Unterrichts- und

Medizinal-Angelegenheiten

21

"

"

"1

"

137 "

Summa 368 Mill.,
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darunter 81 Millionen für den elementaren Volksschulunterricht. Diese 81 Mil

lionen bedeuten etwa 28 % der Aufwendungen für den Volksschulunterricht,

die überhaupt in Preußen gemacht wurden, da den größten Teil dieſer Auf

wendungen Land- und Stadtgemeinden tragen. So betrug 1896 der Gesamt

aufwand für das Volksschulwesen 132 Mill . Mark. Die Staatsaufwendungen

für Volksschulwesen betragen demnach 3,7 % des Gesamtausgabeetats. Diesen

3,7 % für Volksschulwesen und den 368 Millionen oder 17 % der als gesamte

Kulturausgaben zu betrachtenden Aufwendungen der angeführten Etats

titel stehen 51 % Aufwendungen für Heer und Marine gegenüber , und

das wird von vielen Politikern als ein unberechtigtes Verhältnis betrachtet.

Da die finanzwirtschaftlichen Regelungen in den einzelnen Staaten ver

schieden sind , lassen sich nur durch umfangreiche Rechnungen zutreffende

Vergleichszahlen ermitteln . Jedenfalls geben die anderen Kulturſtaaten

außerhalb des Deutschen Reiches , die , dem Beispiel Preußens folgend,

das allgemeine Wehrsystem einführten , prozentualiter mehr oder ungefähr

das gleiche für Heer und Marine aus wie das Deutsche Reich. Zieht

man nun die Kulturſtaaten hinzu , welche nicht die allgemeine Wehrpflicht

eingeführt haben, so findet man auch dort keineswegs bedeutend günſtigere

Verhältnisse in bezug auf die Kosten der Landesverteidigung . England

mit seinem Werbeſyſtem verwandte nach seinem Etat 1896/97 bei einer

Gesamtausgabe von 101 Millionen Pfd. St. (ca. 2 Milliarden Mark) für

Armee und Flotte 40,5 Millionen Pfd . St. (ca. 810 Millionen Mark)

= 40 % der Gesamtausgabe. Die Schweiz , welche das von den Sozial

demokraten so hochgepriesene Milizſyſtem eingeführt hat , verwandte nach

ihrem Etat von 1896 bei 79 Millionen Fr. Geſamtausgaben 23 Millionen Fr.

= 29% für das Heer. Da man die Schweiz und ähnliche Staaten wegen

der eigenartigen Verhältniſſe neutraler Staaten einſtweilen aus dergleichen

Betrachtungen ausschalten muß, so findet man , daß bei allen bedeutenden

Kulturstaaten ungeheure Summen der Landesverteidigung gewidmet werden.

Über die Frage, ob für eine durch die politischen Verhältniſſe gebotene

Landesverteidigung das heute in Kraft befindliche kostspielige Syſtem der

allgemeinen Wehrpflicht unumgänglich ist oder ob man mit dem billigeren

Milizsystem die gleichen militärischen Effekte erzielen kann , darüber mögen

die Fachleute entscheiden ; auch Erörterungen, wie man durch Verbesserung

der Organiſation die Kosten herabmindern kann , ohne die Verantwortung

für einen erfolgreichen Schuß des Vaterlandes von sich abzuwälzen , sind

Sache der Fachleute und mögen von Politikern diskutiert werden. Der

Volkswirtschaftler hat sich nur zu fragen, ob die internationalen politischen

Verhältnisse eine derartige finanzielle Kraftanstrengung , die sich an sich

nicht kulturschöpfend , sondern nur in Zeiten der Not durch Verteidigung

des Vaterlandes kulturerhaltend betätigt , befürworten. Ohne sich auf

weitschweifende politische Erwägungen einzulaſſen , kann man ſagen, daß,

ſolange die äußere Politik durch Macht- und Intereſſenfragen diktiert wird,

wie dies heute von unseren leitenden Politikern als ein ſo ſelbſtverſtänd
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liches Ariom hingeſtellt wird , ein militärischer Kraftaufwand in dem

Maße, wie ihn militärische Sachverständige als durchaus notwendig für

des Vaterlandes Wohl erachten , unbedingt berechtigt ist. Über das

zur aussichtsvollen Verteidigung Allernotwendigste mögen sich die Vertreter

der Regierung und des Reichstags, welche die Verantwortung tragen, ver

ſtändigen , für den Volkswirtſchaftler gibt der finanzielle Kraftaufwand an

sich keinen Anlaß zur Kritik, ſolange die Intereſſenpolitik in den Bezie

hungen zwischen den Staaten vorherrscht. Wenn man sich nur annähernd

vorstellt, welche ungeheuren volkswirtschaftlichen Verluste bei einem Kriegs

unglück hereinbrechen würden , Schäden, welche die militäriſchen Aufwen

dungen von Jahrzehnten um das Zehnfache überragen würden , so vermag

man sich nicht dieser Erkenntnis zu verschließen.

Wesentlich anders gestaltet sich das Urteil, wenn man frägt, ob

heute noch tatsächlich die Interessenpolitik so allein gebietend in den großen

politischen Strömungen auftritt , und ob man diese Regelung der inter

nationalen Verhältnisse volkswirtſchaftlich anerkennen kann , weil sie fich

kulturentwickelnd betätigt. Wesentlich anders gestaltet sich das Urteil, wenn

man berücksichtigt, ob die Loſung „si vis pacem para bellum“ , nach welcher

die Weltrüstungen stattfinden , sich im Einklang mit dem heutigen Stande

der Allgemeinkultur befinden.

Alleingebietend ist heute die Intereſſenpolitik in den

politischen Strömungen nicht , kulturentwickelnd ist sie durch

aus nicht, sondern kulturvernichtend , und zu der heutigen

Tendenz der Allgemeinkultur ſteht sie in vollem Gegensah.

Das sei im einzelnen kurz berührt.

Eine Unterströmung, die lawinenartig anschwillt und gerade viele der

Edelsten unserer Nation begeistert , ist entschieden die Friedensbewegung.

Möge man auch über den kläglichen Ausgang der vom Kaiser von Ruß

land angeregten Friedenskonferenz noch so sehr spotten, von Jahr zu Jahr

mehren sich die Fälle, wo Streitfragen zwischen Staaten dem ständigen

Schiedsgericht im Haag oder besonderen Schiedsgerichten unterbreitet werden.

Von Jahr zu Jahr mehren sich die Agitationsmittel der Friedensfreunde,

und sowohl der durch ein Schiedsgericht erledigte jüngste Nordseezwiſchen

fall wie der entseßliche Jammer des ruſſiſch-japaniſchen Krieges dienen dazu,

immer mehr Gemüter für die Friedensbewegung zu erwecken. Von den

Übertreibungen so mancher Friedensapostel abgesehen, mehren sich die Stimmen

solcher Männer, deren Anschauungen wiſſenſchaftlich gehalten sind, die von

hoher volkswirtschaftlicher Warte in das Getriebe der Politik schauen. So

äußerte sich jüngst D. Umfrid in der „Friedens- Warte“ :

„Wenn etwas Deutschland hindert, sich in dem Maße, wie es andere

große Kulturvölker tun, an der internationalen Friedensorganisation zu be

teiligen, wenn seine Regierung aus einer kalten Reſerve nicht herauskommt,

ein großer Teil seiner Politiker und Gelehrten über längst überwundene

Phraſen, mit denen sie eine Weltbewegung aufzuhalten vermeinen , nicht
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hinauskommen , wenn die große Maſſe des Volkes den Glauben an den

Frieden noch nicht gewinnen und den Glauben an den alleinſeligmachenden

Gewehrkolben noch nicht zu laſſen vermag, so ist es lediglich der Bis

marcsche Geist , der dem Volke, von seinen Spißen bis in ſeine Nie

derungen, noch tief im Blute ſigt, und der es unfähig macht, das Neu

gewordene unbefangen ins Auge zu faſſen. Die Friedensbewegung und

ihr rapider Aufschwung sind an und für sich schon eine große weltgeschicht

liche Auseinandersetzung mit den Ideen Bismarcks , die heute

schon veraltet sind , weil sie, als sie zur Tat gelangten, bereits un

modern waren. Bismarcks Geiſt war zur Zeit seiner Machthöhe schon der

Geist von gestern, der sich aber nur deshalb bis heute erhalten konnte, weil

er die stets landgültige Legitimation des Erfolges aufzuweiſen

vermochte."

Treffend resümiert Umfrið : „ Der ganze Gegenſaß zwischen derFriedens

bewegung und der Bismarckſchen Anschauung spißt sich zu der Frage zu :

ob Moral bei politischen Entschlüssen zu Rate gezogen

werden müsse oder nicht. Wir bejahen diese Frage."

Einstweilen belieben die Verfechter Bismarckischer Intereſſenpolitik

diese und ähnliche Anschauungen als Phantaſtereien zu belächeln. Es wird

nur wenig rabiate Raufbolde geben, die nicht im Herzen sagen : „ Ewiger

Friede oder wenigstens keine Antaſtung der Selbständigkeit von Völkern

und Staaten, das wäre ja ganz schön, geht nun aber ' mal nicht, denn

Macht regiert die Welt. " Die heutigen Verhältniſſe geben einstweilen diesen

Wortführern recht. Die Volkswirtschaftslehre verschmäht es aber, die zeit

weiligen Oberströmungen als maßgebend zu betrachten, sondern sie legt den

Finger auf den oberſten Grundſaß der Volkswirtſchaftswiſſenſchaft : „ Die

Besserung des allgemeinen Volkswohls ist gleichbedeutend

mit der Entfaltung höherer Kultur, die mit der Besserung

der Rechtsverhältnisse zunimmt.“

-

So wenig sich auch die Volkswirtschaftslehre vom Boden der Tat

fachen entfernen kann und die einſtweilige Oberſtrömung der Machtregelung

in den internationalen Verhältnissen zugeben muß, so hat sie doch ständig

den Höhenweg rechtlicher Ideale dem Volke als Ziel vorzuhalten, hat alle

Unterströmungen der Rechtsanschauung begeistert zu begrüßen und jeder

derartigen Bestrebung durch das gewaltige Wort der sachlichen Wiſſen

schaft den Weg zu öffnen , den versteinerte Vorurteile verschließen. Die

Ideale des Kulturfortschritts, alſo des Rechtsfortschritts , überall zu stärken,

ist die Ehrenaufgabe der Volkswirtschaftslehre , und je mehr ihr Hinweis

auf herrliche Ziele im Wirtſchaftsleben wirkt , desto mehr Realien werden

sich bilden, die man nun als Bauſteine benutzen kann, um den Bau zu er

richten, der einſt über der Kulturwelt ragen wird als Symbol der Freiheit,

Menschlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit.

Kulturentwickelnd kann nimmer ein Heeresſyſtem ſein, das ein Werk

zeug kräftiger Intereſſenpolitik iſt. So phantaſtiſch auch jezt noch der Ge
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danke erscheint, daß das Rechtsprinzip, ein juristischer Austrag, internationale

Beziehungen in allen Fällen regeln kann , je mehr die Kultur fortschreitet,

desto mehr nähern wir uns Realien , die es gestatten , ein Stück nach dem

anderen von den Hindernissen fortzuräumen.

Daß die Losung si vis pacem para bellum" sich nicht mit der All

gemeinkultur im Einklang befindet, mag von vielen bestritten werden , ist

aber nicht in Abrede zu stellen, wenn man die zunehmende Internationalität

der Volkswirtschaft erkannt und beobachtet hat , wie friedliebend die Über

zahl aller Kulturindividuen ist.

Ob das allgemein anerkannt wird, ist auch ziemlich gleichgültig, da

andere Betrachtungen schon übergenug abfällige Kritik enthalten.

Was aber die finanzwirtschaftliche Seite des militärischen Systems

anbetrifft, so ist sie einstweilen eine fatale Notwendigkeit, die bedauerlicher

weise der Kultur unendliche Summen entzieht , um sie dem Moloch Un

kultur zu opfern. Es ist zu beklagen, daß die Kulturentwickelung so schmerz

lich darunter leidet, aber diese Summen zu verweigern, vermögen nur Leute,

denen die Sachlichkeit in der wirtschaftlichen Beurteilung ein verlorenes

Paradies ist, zu dem der Engel des Parteidoktrinarismus den Eintritt

verwehrt.
*

Nun kommt die gewaltige Heeresmacht nicht oft dazu , durch einen

siegreichen Krieg die Zinsen der angelegten Kapitalien doppelt und dreifach

zu zahlen. Siebenunddreißig Friedensjahre liegen nun hinter uns, und man

hat sich daran gewöhnt , die Armee als „Landesverteidigungsapparat im

Notfall", im übrigen aber mehr als Erziehungsinstitut zu betrachten. Aber

wenn das auch nicht der Fall wäre, so fordert doch die Volkswirtschafts

lehre wie von jeder Staatsinstitution so besonders von der Armee, daß sie

ihr Ziel, die Verteidigung des Vaterlandes , mit Mitteln erreicht , welche

mit der durchschnittlichen Kulturhöhe in Einklang stehen. Je mehr die Volks

wirtschaftslehre dies zweite Gebiet erörtert , desto mehr erhebt sich eine

ernste Kritik und schleudert Klage über Klage jener gleißenden Einrichtung

entgegen , die in den Augen vieler unserer Mitbürger den vollen Glanz

wahren Deutschtums ausstrahlt.

Bedenken wir gleich, was uns das Beklagenswerte erklärt.

Das preußisch-deutsche Heer leitet seinen Ursprung auf Friedrich Wil

helm I. zurück, der 1733 durch das Kantonsystem in der ganzen Monarchie

ein einheitliches Werbesystem einführte. Was von diesem Heere nicht durch

abscheuliche Lockmittel, freien Trunk und Ausnutzung des Rausches zc. auf

unanständige Weise gewonnen war, was man nicht durch verbrecherische,

brutale Gewaltmittel gepreßt hatte oder von befreundeten Potentaten als

Präsent (!!) erhielt, war leichtfertiges, verkommenes Gesindel, das sich zum

ehrlichen Bürgerhandwerk nicht aufraffen konnte. Durch eine eiserne Disziplin

und unmenschliche Befehlshaber , die ihre Untergebenen mit Stockschlägen,

Fauststößen und Fußtritten reichlich bedachten , wurden diese heterogenen
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Elemente so gedrillt , daß sie eine maſchinenmäßige Eraktheit bekamen, und

ein preußiſches Bataillon dreimal geschwinder feuerte als ein anderes. Das

war der moralische Geist der glorreichen Armee von Fridericus rex !

Als die Katastrophe von 1806 die friderizianische Herrlichkeit begrub,

führten in der Zeit der tiefsten Erniedrigung Preußens Scharnhorst und

Boyen 1814 die allgemeine Wehrpflicht ein, die Preußens moderne Groß

machtstellung errungen hat.

In der Zeit der Not wie in der aufflammenden Begeisterung der

Freiheitskriege veranlaßten die außergewöhnlichen Verhältnisse , daß von

dem früheren Drillſyſtem die unmenschliche Seite möglichst vermieden wurde,

auch der jenseits des Rheins erwachte Freiheitssturm , der die ganze Welt

durchbrannte und alles nach dem lähmenden Drucke des Absolutismus auf

atmen ließ , veranlaßte eine Gegenströmung , die auf die Disziplinmethode

der Armee einwirkte. In der Zeit der Reaktion kam dann der „Gamaschen

dienst" wieder hoch, teils infolge des durch Napoleons Sturz und die hei

lige Allianz veränderten Zeitgeistes , teils wegen der Unkultur eines Teils

des Rekrutenmaterials , und die militärische Diſziplin nahm wieder eine

Form an, die in manchem an die alte Werbezeit erinnerte.

Die Siege des „spezifischen Preußentums mit dem Soldatendrill“

von 1866 und 1870 haben dann bewirkt, daß die Form der preußischen

Militärzucht zum alleinseligmachenden Glaubensartikel wurde.

Diese geschichtliche Entwickelung muß man sich vor Augen halten,

um die nachfolgend berührten Verhältniſſe in ihrem Urſprung zu erklären.

Nun ist im letzten Jahrhundert die Allgemeinkultur mit Rieſenſchritten

vorgerückt. Fragt man sich , ob der Geiſt der militärischen Inſtitution mit

diesen Fortschritten gleichen Schritt gehalten hat , ſo muß man dies leider

entschieden verneinen. Drei Dinge muß die Volkswirtschaftslehre

als unvereinbar mit dem Standpunkt moderner Kulturauf

fassung feststellen :

1. den absolutistischen Geist,

2. die Roheit der Disziplin und Moral,

3. den volksfremden Geist.

Die absolutistische Stellung des obersten Kriegsherrn offenbart ſich

in allen offiziellen militärischen Auslaſſungen , Auffassungen und Vor

schriften. Ich erwähne nur den Fahneneid und Bezeichnungen wie „Seiner

Majestät Panzer Preußen“, „ Königliches Grenadierregiment“ , „ des Königs

Rock". Bei seinem Eintritt in die Armee schwört der Rekrut nicht , mit

hingebender Erfüllung der militäriſchen Pflichten ein tüchtiges Mitglied der

heiligen Schar zu werden , die auf der Wacht steht für des Vaterlandes

Wohl, Ehre und Freiheit, und sein Leben einzusehen für Heimat und Herd,

Weib und Kind , deutsche Freiheit und deutsche Ehre , sondern er schwört

vor allem „ Seiner Majestät dem Deutschen Kaiser treu und gewärtig zu

sein zu Wasser und zu Lande". Das ist bezeichnend für den Geist der

Armee. Die militärische Pflichterfüllung wird zwar auch geschworen und
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selbstverständlich damit auch die Pflicht der Landesverteidigung . Die ab

solutistische Prävalenz der Person des Kaiſers ſteht aber im Vordergrund,

und wie der Soldat nicht den deutschen Rock, den Rock des Vaterlands

verteidigers , sondern des Königs Rock" trägt, so ist er auch nicht vor

allem Volkssoldat , ſondern „ des Königs Soldat". Der Geist der Armee

ist nicht „völkisch", sondern absolutistisch. Das muß die Volkswirtschafts

lehre als unvereinbar mit dem heutigen Begriff von Volk und Person,

von Freiheit und Würde jedes einzelnen Volksindividuums auffaſſen. Der

oberste Kriegsherr halte in seinen Händen die Zügel der notwendigen Diſzi

plin, ſei der achtunggebietende Repräsentant eines freien Volkes , das sich

selbst Verwaltung und Geſeße gibt , dagegen nicht der ſubjektive huldvolle

Verleiher geringerer oder größerer Menschenwürde. Millionen Arme zum

Schuß und zur Verherrlichung einer Person zu beanspruchen, widerspricht

dem Geist der modernen Kultur. In der Tat nehmen ja auch nur wenige

Romantiker diese Verhältnisse ernst. Wenn wir aber beklagen müſſen, daß

soviel Byzantinismus in unserer Zeit auftaucht, daß der freiheit- und eigen

ſtolz-bare Feldwebelgeiſt heilige Menschenbegriffe zerklittert, wenn die Sub

ordination das militärische Fachgebiet verläßt und das öffentliche Leben und

jede Betätigung des Menschentums durchſeucht, so hat das abſolutiſtiſche

Regime des Militärs, das ſo viele Begriffe verwirrt, gewiß seinen Anteil

daran. Von vielen Reſten der abſolutiſtiſchen Zeit in unserem Heer ſei

auch erwähnt, daß ſehr jugendliche Leutnants mit dem Vollgepräge der Un

reife, ausgekleidet mit Halbgottsvollmacht, über viel reifere Männer befehlen.

Über die Roheit und Unmoral, die mit Anbeginn militäriſcher Ver

hältnisse durch alle Jahrhunderte die charakteristischen Begleiterscheinungen

jedes Militärs waren , sind heute alle Zeitungen voll. Das Kapitel Sol

datenmißhandlungen findet kein Ende. Die uralte militärische Tradition in

puncto Moral, die Überlastung der Unteroffiziere , der niedere Bildungs

grad mancher Rekruten und die heute in allen Ständen zu findende all

gemeine Unmoralität mögen das erklären. Wenn man aber die Erfolge

eines allgemeinen Schulzwanges während eines Jahrhunderts ins Auge

faßt und den allgemeinen Bildungsgrad betrachtet, ſo zeigt der militäriſche

Ton entschieden mehr Reste der früheren brutalen Zeiten, als billig ist.

Die Volkswirtschaftslehre muß jede körperliche Mißhandlung als un

vereinbar mit dem Begriff der Menschenwürde hinſtellen, und kein noch so

niedriger Bildungsgrad kann zur körperlichen Mißhandlung berechtigen.

Ein allgemeines , wenn auch offiziell nicht zugestandenes Disziplinmittel im

Heere ist, wenn man den einmütigen Erzählungen aller geweſenen Soldaten

vertrauen darf, die „körperliche Aufmunterung“, sei es direkt durch Unter

offiziere , sei es indirekt , indem man eine Art Lynchjustiz gegenüber unge.

lenken oder störrischen Rekruten zuläßt oder nicht empfindlich bestraft.

Die Allgemeinheit der Soldaten empfindet eine derartige Aufmunte

rung" nicht als menschenunwürdig oder entehrend . Diese Tatsache schließt

schon für sich eine niederschmetternde Kritik ein.
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Die Moral der Soldaten und Offiziere ist schon oft genug von der

öffentlichen Meinung gegeißelt. Die Zahl der unehelichen „ Soldatenkinder“

spricht Bände, und in den Kreiſen der Halbweltdamen herrscht ein sonder

barer Begriff über Offiziersmoral, ein Begriff, den unsere Wißblätter nur

zu oft zum Gegenstand ihrer äßenden Lauge machen. Ich halte nicht viel

von sensationellen Übertreibungen. Die Volkswirtschaftslehre rechnet den

Offizierſtand nicht allein zum Wehrſtande, ſondern auch zum Lehrstande,

wie Lehrer und Pfarrer , und verlangt von ihm eine vorbildliche Moral,

oder sie muß ihm die Qualifikation zum Lehrberuf absprechen. Wie ver

derblich jedes Beiſpiel einer „ Liaiſon“ von Offizieren ist und die Sol

datenerzählungen enthalten leider oft derartige Episoden aus dem Leben

ihrer Vorgesezten , die ja auch oft ganz ungeniert vor den Soldaten ihre

„Weibersachen" betreiben , kann man jederzeit beobachten.

In immer stärkerem Maße betont die moderne Kultur den Wert des

Jugendunterrichtes. Einen elementaren Kinderunterricht haben wir, dagegen

mangelt es überall am Jugendunterricht , der allein in den Begriffen der

Allgemeinheit ernſte Kulturwerte einpflanzen kann . Wie beſchämend ! Welch

herrliche Gelegenheit hat die Armee bisher versäumt ! Die ſtrenge Diſzi

plin gab ihr prachtvolle Handhaben , um durch wahrhaften Jugendunter

richt Menschenwürde, Selbstzucht und Bildung, kurz alle der modernen Zeit

entsprechenden Kulturwerte wenigstens in bescheidener Form allgemein ein

zuführen! Wie wenig hat die Armee bisher diese Gelegenheit benußt.

Höchstens auf den Abschaum der Bevölkerung und auf die Landbewohner

zurückgebliebener Landesteile vermag unser Heer erzieherisch zu wirken, viel

mehr hört man über Verrohung nach Absolvierung der Dienstjahre klagen.

Schließlich ist der verderbliche, volksfeindliche , militärische Standes

geiſt zu beklagen, der sich in tausend bizarren Begriffen gefällt, sich in der

bekannten Verspöttelung der „ Zivilisten" geltend macht und dem minder

wertigen Zivilstand den höherwertigen Militärſtand gegenüberstellt. Daß

dies das allgemeine Volk bisher in solchem Umfange hat dulden laſſen,

beweist zur Genüge, wie wenig wahre Menschenwürde und Eigenſtolz Ge

meingut aller iſt.

-

Die eben berührten Verhältniſſe finden ihre Erklärung und teilweise

Entschuldigung, wenn man den Mangel an Bildung in weiten Volkskreisen

und andere tatsächliche Schwierigkeiten der militärischen Ausbildung berück

sichtigt. Sie treten aber so grell hervor , weil durch diese kulturfeindlichen

Mittel Preußen große politische Erfolge errungen hat und sie darum als

notwendiges Übel zur Erlangung politischer Erfolge und zum Aufbau von

Deutschlands Macht und Wohlfahrt erachtet wurden. Darum ist unsere

Armee durch und durch eine preußische Armee, der deutsche Soldat lediglich

preußischer Soldat , preußisch in der großartigen militärischen Fachausbil

dung, preußisch in der Auffassung wahrer menschlicher Kulturwerte.

Die Volkswirtschaftslehre bekämpft das preußische Evangelium , daß

nur durch dieſe unwürdige Diſziplin solche Fachtüchtigkeit erworben werden
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kann. Wenn auch zehnmal größere Taten dadurch erreicht worden wären,

so bleibt das Menschenunwürdige der Mittel dennoch bestehen. Frühere

Unkultur mag dieſe zum Teil entschuldigen. Aber die Kultur schreitet fort,

immer mehr breitet sich höhere Kultur aus , und je mehr das der Fall ist,

desto mehr muß und kann das Militär seine nicht mehr zeitgemäße Disziplin

menschenwürdiger gestalten. Die Volkswirtſchaftslehre hat an die maß

gebenden Führer der deutschen Armee die Forderung zu richten , daß der

Gang dieser Entwickelung mehr als bisher beschleunigt werde , daß eine

allmähliche vollkommene Reorganiſation der Armee in dem Sinne ſtattfinde.

Je mehr die Kriegswahrscheinlichkeit schwindet, je mehr also die Frie

densbewegung , die Allgemeinkultur zunimmt und Anstand , Freiheitsliebe

und Wahrhaftigkeit Gemeingut aller werden, je mehr hat ſich die preußische

Armee mit dem absolutistischen Geist, der preußischen Disziplin zur deut

schen Volksarmee umzuformen , die erfüllt ist von den hohen Idealen, für

Heimat und Herd, deutsche Ehre und deutsche Art auf der Wacht zu stehen,

die zugleich aber zur Schule eines vortrefflichen Jugendunterrichtes auswächst,

wo die Begriffe von Menschenwürde, Rechtsbewußtsein, Liebe zum Guten

und Tüchtigen gepflegt werden , welche unsere heutige Schule den Kindern

mit ihrer kindlichen Auffassung nicht mit vollem Ernst zu geben vermag.

Deutsche Soldaten, voll deutschen Sinnes, voll inbrünstiger Liebe zu

deutscher Freiheit, deutscher Ehre und deutscher Art, wahre Volkssoldaten,

die sich mit dem ganzen Volke innig verwachsen fühlen, deutsche Soldaten,

die von reifen Offizieren mit tüchtiger Allgemeinbildung neben der militä

rischen Fachanweiſung Unterricht wahren Kulturinhaltes empfangen und ihre

Dienstzeit voll der besten Anregungen zum wahren, würdigen Menschentum

beendigen, die nicht geprügelt und beschimpft, ſondern mit Achtung behandelt

werden, solche deutsche Soldaten zu schaffen fordert die Wiſſenſchaft der

Volkswirtschaft von den maßgebenden Perſonen des militärischen Inſtituts.

Ehrenhafte Kameraden, nicht „Kerrls ", lerneifrige Schüler, nicht ein

gebildete Uniformträger, aus den preußischen Maschinensoldaten voll rück

ständiger Begriffe zu machen , wird des deutschen Wehrstandes ehrenvolle

Zukunftsaufgabe sein. Das Preußische, das zwar Deutſchlands politische

Größe und Macht mit geſchaffen, mag als veraltet verschwinden und dem

Deutschen Platz machen, das nun die hohle Macht durch den Inhalt wahrer

Kultur zeitgemäß ausgestaltet.

Der preußische Soldat – der deutsche Soldat ! — das ist

der Kernpunkt der Militärfrage , nicht die Streitfrage über Erhöhung oder

Erniedrigung der finanziellen Militärlasten.
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ouvre. Im Antichambre zu den Gemächern Sr. Majestät des

Königs von Frankreich weisen die Zeiger der edelstein

flimmernden Boule-Uhr drei Viertel auf Zehn vormittags .

Zahlreiche Würdenträger des impoſanteſten Hofſtaates in dieſer

Welt stehen gruppenweise beiſammen. Chevaleresk neigt sich einer zum

Ohre des andern, und ſie liſpeln ſo lind und flüſtern ſo fein , als gelte es

Geheimnisse der schrecklichsten Art, mit ſo tiefernſtem Gesichtsausdruck, als

handle fich's um Gott weiß was für welterschütternde Begebenheiten. In

der Tat, welterschütternde Dinge - sie sprechen von Sire und dessen un

ermeßlicher, göttlicher Huld

Der königliche Obersthofſtallmeister (Monseigneur le Grand-Ecuyer

de la cour royale) verbeugt sich, aber nur so tief, als es die Etiquette er

heischt, vor dem Großkanzler des Reiches (Monseigneur le Grand-Chan

cellier du royaume) : „Votre Altesse, dürfte es mir gestattet sein, die unter

tänige Frage zu stellen : Haben heute wohl zu schlafen geruht ?"

-

Und der Herr Großkanzler verbeugt sich genau nach Vorschrift :

,,Milles grâces, Votre Excellence ! insoweit es die Sorgen en service unseres

glorreichen Herrn und Königs“ — und der Kanzler verneigt sich sehr tief,

diesmal jedoch in der Richtung der königlichen Zimmer — „ insoweit es die

Sorgen um des Reiches Salut zulaſſen, habe ich gut geschlafen . Und Euer

Exzellenz - wenn ich mir permittieren darf — ?!"

Der Herr Grand-Ecuyer schließt schmachtend die Augen, neigt das

perückenumlockte Haupt zur Seite wie ein kokettes Ding von vierzehn Jahren

und lächelt süß : „ Dank für die debonnaire Nachfrage ! Euer Durchlaucht

ergebener Diener hat exquis geschlummert.“ Im gleichen Augenblick ſieht

sich der Herr Großkanzler um und flüstert : „Seine Hoheit Monsieur l'Am

bassadeur der spanischen Majestäten nähert sich ."

Und beide, Großkanzler wie Obersthofstallmeister, verbeugen sich, doch

so, wie es für einen jeden vorgeschrieben ist, gegen den herannahenden
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Marques Don Jñigo Pacheco Ruiz Henriquez Hernando de Valdeverde

al Gomara y Quevedo-Montalto de los Campos Riaños, Sr. Katholischen

Majeſtät Don Carlos III. von Spanien umsichtigen Gesandten, Ritter von

fast ebensoviel Orden und Ehrenzeichen, als seine achtunggebietenden Vor

und Zunamen Silben enthalten .

Der Herr Marquis dankt mit einer der Vorschrift gemäßen Ver

beugung und Phrase, und der Herr Grand-Chancellier gestattet sich die

devote Frage: „Pardonnez-moi darf ich fragen, wie sich die glorwürdige

Majestät von Hispanien und Hochdero Gemahlin befinden ?"

„Gracia á Dios , Sennor !" entgegnet mit Grandezza der Spanier.

Seine Erhabene Majestät, mein Allergnädigster König und Herr und dessen

hocherlauchte Gemahlin geruhen vollkommener Geſundheit sich zu erfreuen.

Und der große Gebieter des schönen Frankreich, der ruhmgekrönte, von

seinem Volke vergötterte Enkel des heiligen Ludwig ?“

Grâces de Dieu ! Ich erdreiste mich , es zu hoffen - der nächste

Moment wird die getreuen Untertanen darüber vollkommen beruhigen !"

Hier öffnet sich die hohe Flügeltür des Antichambre, ſo daß man die

draußen schildernden Schweizergarden ſehen kann, und ein blutjunger Prälat

von hohem, ebenmäßigem Wuchs tritt in violenfarbener Soutane rauſchend

herein. Drei reichgallonierte Pagen tragen seine lange , in künstlerische

Falten gelegte Schleppe. Der hochwürdige Herr verneigt sich ein klein

wenig nach allen Seiten hin und tritt leichten Schrittes zu einer der Gruppen,

deren Mitglieder - größtenteils dem geistlichen Stande angehörig - ihn

lebhaft begrüßen.

―

n

"

""

„Mit Permission, Durchlaucht wer iſt dieſer junge Prälat?“ fragt

der Hispanier liſpelnden Tones den Großkanzler.

Dieser zieht unmerklich die Naſe in die Höhe und fäufelt ziemlich

wegwerfend: Baron Mauricourt Gérard la Haye de Lucque irgend

ein reicher Chevalier aus der Picardie. Er hat sich in Rom (ich weiß nicht

für welche Verdienſte) den Titel eines Prälaten erworben und kehrt jezt

mit ſeiner violetten Schleppe alle Antichambres aus, um eine fette Präbende

zu ergattern !"

--

-

„Er besitzt eine magnifique Geſtalt und ein espritvolles Aussehen ! "

erlaubt sich der Herr Obersthofſtallmeiſter respektvoll zu bemerken.

„Tja er ist ein superbes, aber leeres Gefäß . Un roturier prédes

tiné. Was tun wir damit ? Wir werden das Gefäß anfüllen und geben

ihm irgendein Bistum, damit er uns nicht länger beläſtige.“

Die Boule Uhr schlägt juſt zehn. Das Gesumſe im Antichambre

verſtummt wie auf Kommando und man vernimmt von draußen lange,

schlürfende Schritte. Wieder öffnet sich die Flügeltür, und eine ältliche,

ziemlich korpulente Frau tritt in Begleitung zweier Diener herein. Die Höf

linge knixen, was die Angekommene mit freundlichem Kopfnicken und ſchwer

fälligen Versuchen, die Kraßfüße zu erwidern, beantwortet, indem sie gegen

die Tür geht, die in die königlichen Appartements führt. Hier faffen die
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beiden Lakaien Posto , während ihre Herrin in das nächste Zimmer tritt,

wo der Königliche Obersthoffriseur (Monsieur le Grand-Coiffeur de la cour

royale) und der Königliche Oberhoffriseur (Monsieur le Coiffeur du Roi)

warten und bei ihrem Eintreten Kraßfüße machen.

Aus diesem Zimmer geht sie in das nächstgelegene, woſelbſt die beiden

Königlichen Leib- sowie vier Hofärzte (Messieurs les médecins ordinaires.

du roi et de la cour royale) verſammelt ſind , sodann in ein drittes , wo

die diensthabenden Leibkämmerer Seiner Majestät (Messieurs les Cham

bellans du roi du jour) in Gesellschaft ihrer Kammerdiener (Valets-de

chambre du Chambellan) weilen , und aus diesem Gemach allendlich in

ein viertes, wo Seine Majestät zu ruhen geruht.

Dort ist es stockfinster , weil man die kostbaren Damaſtvorhänge der

Fenſter ganz heruntergelaſſen und die buntfarbige goldene Ampel zu Häupten

des Himmelbettes niedergeſchraubt hat. Es fehlt nur ein wenig Moder

geruch, und man glaubt ſich in eine fürstliche Totengruft verſeßt. Die alte

Dame, die gewesene Aja Sr. Majestät - eine biedere Schweizerin —,

hat laut Hofvorschrift das Recht , beziehungsweise die Pflicht , den König

mit einem Kuß auf die Stirn zu wecken. Sie zieht ein wenig die Vor

hänge auseinander und schleicht dann auf Spißzehen zu dem ungeheuren

Paradebett, worin der Herr von Frankreich schläft.

Hier schlägt sie die Samtportieren zurück, küßt den einſtigen Pfleg=

ling auf die Stirn und flüſtert mit süßer Stimme, als ob sie das Kind

wecken würde, das sie vorzeiten an ihren Brüsten gesäugt : „ Schläft mein

Goldvögelchen, schläft mein herziges Knöspchen noch immer? - Aufstehn !

Aufstehn ! Es ist schon Zeit, mein gutes Kindchen !“

Se. Majestät erwacht und wischt sich unter mehrmaligem Gähnen

die Augen aus : „ Ist's schon zehn Uhr ?“

„Schon drei Minuten darüber, mein Söhnchen ! Auf! auf! Wie

hat mein Herzchen geschlafen ?"

‚Magnifique“ , erwidert, ſich reckend, der König.

„Gottlob!" ruft die Amme. „Ich will nur schnell die Dienerchens

- ja?!"rufen

99

Der König nickt wie im Halbschlaf, und die Aja öffnet die Tür ins

nächste Zimmer. Die beiden Kammerherrn treten behutsam ein, und nach

dem sie sich vor Sr. Majestät bis fast auf den Boden verbeugt haben,

lassen sie sich rechts und links vor dem Bette auf ein Knie nieder. Die

Amme empfängt aus der Hand eines Kammerdieners eine silberne Schüssel

mit Weihwasser und bietet sie Sr. Majestät. Diese seht sich murrend im

Bette auf, läßt die Füße herabbaumeln, und die Rechte ins Waſſer tauchend

besprengt sie sich unter mehrmaligem Gähnen und Räkeln. Dann ziehen

die Kammerherrn ihrem Gebieter weißleinene Strümpfe an und rufen die

Ärzte herbei. Die gelehrten Herrn stellen der Reihe nach die üblichen

Fragen und finden schließlich : Seine Majeſtät Louis XV. geruhe voll

kommen geſund zu sein. Dann erst erlauben sie ihm alleruntertänigſt, das

Der Türmer X, 5 42
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Lager zu verlassen. Seine Majestät steht auf und geht ein paar Schritte

zu einem großen Lehnsessel, in welchem sie sich niederläßt. Indes fliegen

die Herren Leib- und Hofärzte geräuschlos in das Antichambre und ver

künden den dort versammelten großen, mittleren und kleinen Würdenträgern

und Schranzen die freudige, herzerhebende Nachricht, daß das Auge Frank

reichs, der Allerhuldvollste Herr und König sich ausgezeichneten Wohlseins

erfreue, und daß er insbesondere heute wie ein taufrisches Röslein blühe,

was von den Herren mit tiefer Bewegung und großer Begeisterung auf

genommen wird.

Nachdem Se. Majestät Platz genommen , knien die Kammerherrn

abermals zu seinen Füßen nieder und ziehen ihm über die Leinenstrümpfe

solche aus zartester Wolle und darüber noch seidene an. Von letteren

haben sie fast eine Wagenladung herbeigeschleppt , eine Kollektion von

allen erdenklichen Farben und Farbennuancen. Seine Majestät prüft und

wählt bedächtig, nicht anders, als hinge des Reiches Wohl davon ab, und

entscheidet sich nach sichtlichem Seelenkampfe zwischen azurblau und rosarot

schließlich doch fürs lettere. Hier tehren die Messieurs les médecins mit

noch ein paar Hofchargen zurück.

Einem von diesen ist die Gnade zuteil geworden, das ehrenvolle und

vielbeneidete Amt eines Königlichen Obersthofmundschenken (Monsieur

le Grand-Échanson du roi) zu bekleiden. Der winkt seinem Adlatus, dem

Oberhofmundschenken (Monsieur l'Échanson), welcher auf einer Silber

tasse eine Flasche Burgunder , eine Karaffe Wasser und einen Glasbecher

herbeibringt. Auf ein weiteres Zeichen gießt der Herr Oberhofmundſchenk

ein wenig Wein ins Glas, mischt es mit Wasser und reicht dies dem Obersthof

mundschenken. Dieser trinkt das Gemisch vor den Augen des aufmerkſam

zusehenden Königs und der übrigen Herren aus, um so Se. Majeſtät vor

etwaiger Vergiftung sicherzustellen. Dann erst gießt er (der Herr Obersthof

mundschenk) eigenhändig den Frühtrunk in einen besonderen, kostbaren Gold

becher und kredenzt ihn dem Könige.

Se. Majestät kostet und gibt das Gefäß zurück, darauf bekleiden die

Kammerherrn den Herrscher mit den rosafarbigen Beinkleidern und einige

Valets-de-chambre rennen nach allen Seiten fort, um bekanntzumachen :

Se. Majestät habe die rote Farbe, die Farbe der Liebe, auszuzeichnen ge

ruht, daß also für heute rosarot die Farbe des Königs sei.

Jest winkt der erste Kämmerer dem Königlichen Obersthofbarbier

(Monsieur le Grand-Barbier du roi) und dem Königlichen Oberhofbarbier

(Monsieur le Barbier du roi) ; letterer läßt Sr. Majestät einen purpur

verbrämten Mantel aus feinstem Leinen umbinden , schiebt dann vorsichtig

ein silbernes Barbierbecken unter das königliche Kinn und ſeift mit äußerster

Akkuratesse das allergnädigste Antlitz ein, zu welchem Zweck er sechserlei wohl.

riechender Seifen bedarf. Danach tritt der Herr Obersthofbarbier hinzu,

legt die Linke graziös auf Sr. Majestät Stirn und beginnt mit der Rechten

das königliche Antlik zu rasieren. Während der Arbeit erzählt er nach dem
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uralten Rechte aller tüchtigen Barbiere die neueſten Geſchichtchen aus der

Chronique scandaleuse.

-

―

So bald die lesten , übrigens sehr schwachen Anzeichen von Bart=

wuchs aus Sr. Majestät Gesicht verschwunden sind , wäscht der Oberhof

barbier den Seifenschaum mit frischem, wohlduftendem Wasser ab und

trocknet dieses mit einem weichen Leinenhandtuch auf. — Und nun kommt

ein erhabener Augenblick : Se. Majestät soll das Hemd wechseln.

Die Kämmerer nehmen eine hiezu eigens beſtimmte Tapete , rollen

diese auf und stellen sich mit dem improviſierten Vorhang zwischen den König

und die im Zimmer befindlichen Hofchargen , damit kein Unberufener mit

ſeinen neugierigen Blicken sich dahin verirre , wohin es ihm nicht er

laubt ist . . .

Ein speziell hiezu dekretierter Kammerherr — alſo eine Art von König

lichem Hemdenanzieher, der mindeſtens zehn Ahnen von Geblüt haben muß,

nimmt das Meisterstück von Hemd aus der erwärmten Silberschüssel und

hilft es Sr. Majestät anziehen. Dann kommt der Herr Oberhoffriseur und

bringt ein Schock verschiedenartig gelockter und gepuderter Perücken. Der

König wählt nach längerem Kopfzerbrechen la perruque à la l'Empereur

Auguste , und der Herr Obersthoffriseur seßt sie ihm auf das gesalbte

Haupt. Jest bekleiden die Herren Kämmerer den wie eine Holzpuppe da

ſtehenden König mit Weſte und Rock , knüpfen ihm die Maſche um den

Hals, umgürten ihn mit dem haardünnen Paradedegen. - Se. Majeſtät

beaugapfelt sich in dem herbeigeschobenen großen Trumeau- und nun geht

jedem waschechten Höfling die Sonne auf. Die Herren vom Hofstaat

haben Zutritt.

Bevor er aber mit irdischen Dingen sich zu beschäftigen beginnt, gibt

er die nötige Ehre dem , der gewiſſermaßen denn doch ein größerer Herr

ist als der König von Frankreich. Der Valet-de-chambre rückt ein rot

samtenes Betpult herzu, und Se. Majestät von Gottes Gnaden geruht sich

darauf niederzulaſſen . Der blutjunge Prälat in der rauschenden violetten

Soutane hat sich man weiß nicht wie urplößlich eingefunden und ſagt

nun ein ſehr kurzes Morgengebetchen vor. Se. Majeſtät geruht ſchweigend

zuzuhören , um sich nicht allzuſehr zu erniedrigen : der dort oben

kann sich's ohnehin zu einer großen Ehre anrechnen, wenn der allerchristlichſte

König seine erhabenen Knie vor ihm beugt freilich nur aus Höflichkeit,

aus Etiquette , damit es nicht am Ende hieße : Frankreichs Herr iſt unter

die Atheisten gegangen.

Und nun atme auf, la France , und hör auf zu sorgen , denn jezt

(von halb zwölf vormittags ab) sorgt dein König für dich ! Und wie sorgt

der Fürst von Gottes Gnaden !! Vor allem empfängt er unter großem

Zeremoniell Hof- und Reichswürdenträger, Schmeichler und Tellerlecker und

lauscht wohlgefällig ihren bombaſtiſch-ſchwungvollen Lobsprüchen . Dann

(ſo gegen zwölf) nimmt er das Frühſtück ein, um ſein teures, ach ! so „ teureg“

- Leben zu erhalten , hierauf (ein Uhr) . . . arbeitet er , d . h. unter...

-

―
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ſchreibt im Galopp Listen, Papiere und Dokumente, die ihm der Herr

Grand-Chancellier vorlegt, unterfertigt, ohne von ihnen auch nur einen

Buchstaben zu lesen, ach ! Se. Majeſtät hat ja ſo unſäglich viel zu

arbeiten , übrigens : „ L'état c'est moi et mon droit est divin droit !" 3n

zwiſchen iſt es halb zwei , zwei geworden ; die Arbeitszeit Sr. Majeſtät

(eine halbe oder eine Stunde) iſt laut Stundenplan der Hofvorschrift

zu Ende ; was nicht absolviert worden, kommt morgen daran, und der Herr

Großkanzler packt seine Mappe eiligst zusammen.

Eine halbe Stunde darauf fährt Se. Majeſtät mit großer Suite auf

die Jagd, um halb fünf kehrt sie zurück zum auserleſenen Diner, das eine

Stunde in Anspruch nimmt. Danach wird L'hombre gespielt, mit Hof

damen und Hofherren geplaudert und ein pikantes Geschichtchen ums andere

folportiert. Um halb sechs Uhr abends geht es nach Versailles , wo man

ich an Paſtorellen , Balletten und Vaudevilles ergößt. Dann folgt ein

östliches Souper und anschließend daran nicht minder köstliche Orgien in

den netten Pavillons des Parc aux cerfs, einem im großen Stile angelegten

Harem , deſſen Regie jährlich sechs Millionen und während des einund

zwanzigjährigen Bestehens die Kleinigkeit von 150 Millionen Livres

beträgt. Dort, im Kreiſe von „gefälligen“ Damen niederſter Kategorie und

Roués ſchamloſeſter Obſervanz, verjubelt Se. Majestät von Gottes Gnaden

Die Stunden bis in die späte Nacht oder eigentlich frühen Morgen hinein.

Dort tanzt Se. Majestät im Angesichte der Hofschranzen mit seiner

Mätreffe, der gegraften Gaffenläuferin Vaubernier, den wildesten und aus.

gelaſſenſten Cancan, und als Sr. Majeſtät der Atem ausgeht, ſchleppt ihn

Madame la Vicomteſſe de Dubarry in einen Schaukelſtuhl, ſeßt sich ihm auf

Die Knie, hopft darauf herum, und als er keucht „ Genug ! genug ! " ruft fie

nit frechem Lachen : „Arme La France, wie wenig verträgſt du !" was die

Höflinge, darunter Prinzen des königlichen Hauſes, mit einem nicht enden

vollenden Beifallsgeklatsch aufnehmen.

Schon graut der Morgen über dem glücklichen Lande, das eines so

ustigen Herrschers sich erfreut , da bringen die Sauf- und Bordellbrüder

en von Wein und Wolluſt berauſchten Gottes - Gnaden-König in ſein Schlaf

immer im Louvre, und um zehn Uhr vormittags geht das Satyrspiel

vieder von vorne an

So sorgt Se. Majeſtät , der allerchristlichste Monarch von Gottes

Gnaden, Louis der XV., um ſein Reich und Volk lange, lange Jahre, bis

Fich endlich das Blatt wendet.

II.

Den hoffärtigen , leichtsinnigen , ausschweifenden König ſucht eine

Krankheit heim , jene Krankheit, an welcher der grausame Judenherrscher

Herodes vor alters gestorben sein soll. Um nämlich Se. Majeſtät, bei der

ich infolge der unausgeseßten Bacchanalien ſtumpfsinniges Hinbrüten ein

jeſtellt, durch irgendeine neue, ganz „ exquiſite“ Orgie zu „ſtärken", brachte

hn Madame la Vicomtesse de Dubarry und deren treuer Helfershelfer,
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Monsieur le Grand-Chancellier Meaupau, nach dem Luſtſchlößchen Trianon,

wo gelegentlich der alltäglichen Vergnügungen Sr. Majeſtät erſter Kammer

diener, Monſieur Lébel, seinem Herrn ein vierzehn Jahre zählendes Mädchen

zuführt, deſſen Pflicht es iſt , den allergnädigſten König „ aufzuheitern“ .

Aber jene unglückselige Müllerstochter trägt den Keim der Blattern

in ſich, und kurz nach dem Tête-à-tête bricht bei dem 64jährigen Fürſten

von Gottes Gnaden die Krankheit in entseßlicher Weise aus, wozu sich noch

ein Lebemänner-Gebrest" einſtellt .

Schwäre an Schwäre , Beule an Beule besät Sr. Majestät Leib,

zehn Tage nach der ersten Krankheitserscheinung beginnt Hochdero Fleisch

zu faulen. Unerträglicher Gestank, sich von Stunde zu Stunde steigernd,

erfüllt die Atmoſphäre der königlichen Zimmer, daß die Höflinge in wilder

Flucht auseinanderſtieben , dieſelben Höflinge, die ihn durch ihr Schweif

gewedel verderbt haben. Drei Tage darauf plaßt das faulende Fleisch, so

daß die Knochen bloß liegen. Was etwa noch vom Hofſtaat übriggeblieben,

entfernt sich eiligst , von der seltsamen Erscheinung entſeßt und in der ge

gründeten Furcht, von Sr. Majeſtät angeſteckt zu werden.

Abermals das Schlafzimmer Sr. Majeſtät. Der König von Gottes

Gnaden, der vergötterte Louis XV. liegt in eben demselben Bette mit den

kostbaren Samtportieren, aber er schläft nicht mehr so ruhig wie vordem,

und doch wird ihn troß der zehnten Stunde keine Aja erwecken. Er windet

sich in rastlosen Schmerzen und brüllt und heult , was seine Kehle nur

immer vermag.

",Wo seid ihr ? Seht ihr die Flammen nicht wie sie nach mir

Immer näher kommen sie,züngeln und lecken ! Hilfe ! - Hilfe !!

immer näher!

-

-

Zurück! Zurück! Ich bin der König von Frankreich !

Ha, ha, wie sie sich winden und bäumen — seht ihr ? sie haben Angst !

Ha, was kommt dort von jener Seite? Mit feurigen Augen! Ein

graues Ungetüm ! Hilfe ! Hilfe !! Schon — schon iſt es nah, ganz nah

jest springt es auf! — mir an die Bruſt! — O Gott, erbarme dich

meiner! Hilfe ! Hilfe !! Und die Schlangen ... aus allen Ecken kriecht

es heran ! Feuer ! Feuer !! die Flammen schlagen über mir zuſammen !

Hilfe ! ich ersticke ! ich verbrenne!! Diener! Diener ! hieher, hieher !!

schlagt sie tot löscht ! helft!! Holt Ärzte - Arzte ! - Hieher !

hieher! rettet , rettet mich! heilt ! " Doch niemand hört den un=

glückseligsten der Kronenträger , und wieder brüllt der halb Wahnsinnige,

daß die Fenster zittern und die Gardiſten ſich entseßt bekreuzen.

Da kommt jemand — ein Arzt - der alte Lamartinière, den man

aus Furcht, er werde den noch immer hoffenden König den aussichtslosen

Stand seiner Krankheit erkennen lassen , sorglich ferngehalten : „Euer

Majestät befehlen ?“

Der König stiert ihn ein paar Minuten verſtändnislos an , dann

schreit er: „Mach mich gesund auf der Stelle !"

„Das liegt leider nicht in meiner Macht, Sire !"

-

-

-

—

-

-

-

-

-

-

-

-

-

-

-

-

-
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„Hund, Sklave, Schurke! " brüllt der König zornrot und mit über

ſchlagender Stimme, doch sofort fährt er beruhigter fort: „Nein , nein —

vergebt dem Schwerkranken, guter Lamartinière - - ich weiß nicht, was

ich rede du bist ein kluger Arzt. Ich bitte dich um alles in der

Welt : wenn du mich nicht heilen kannst, so gib mir - Gift, Gift! -

Gift !! Gib mir das Gift, vor dem ich mich zeitlebens ſo ſehr gefürchtet

habe ! Ich belohne dich königlich — gib mir ... Gift !!"

„Ich darf nicht, Euer Majeſtät ! " entgegnet der eisgraue Arzt , „ eg

wäre Mord, eine Todsünde !"

-

"1

-

Sünde? Todsünde?" bellt der König blöd vor sich hin und ein

Sünde!nervöses Zittern rinnt durch seinen Körper , „ja
Aber was

Ruf mir den Beichtvater, guter Alter !"ist ... Sünde?!

„Der Beichtvater Eurer Majestät wartet draußen des Befehls !"

„Den - den will ich nicht nein ! den nicht ! der hat mir stets

vom . . . ewigen Gericht gesprochen ! "

„ Euer Majeſtät ! " ſpricht der Arzt entſchieden, „ ich glaube, es ist an

der Zeit, an Gottes Gericht zu denken ! Wenn meine Herrn Kollegen,

Sire , nicht gesagt haben , daß Eure Krankheit bedenklich sehr be

denklich ist, so sind sie entweder Lügner oder Esel !"

Wie ein Keulenschlag trifft es den König , halb ohnmächtig ſinkt er

ins Kiſſen zurück und seine blutleeren Lippen murmeln mechanisch : „Keine

Bilfe rettungslos —

"1

„Ich will Euer Majestät den einzigen Arzt rufen, der hier noch von

Nußen sein könnte ! " und der greise Arzt geht . . .

-

-

Der König hört nichts mehr, wie tot liegt er da, und nur das fieber.

hafte Zucken in seinen Gliedern verrät, daß er noch lebt. Da plöslich

fährt er jählings auf die Augen treten aus ihren Höhlen , ſtarr ing

Leere gloßend , das Antlitz verzerrt sich zu einer fürchterlichen Frate

- die Haare ſträuben sich die Lippen zucken konvulſiviſch, und die Zähne

flappern aufeinander. Er will den Arm heben er kann es nicht. Er

will schreien — er bringt es nicht zustande. Nur ein unartikuliertes Stöhnen

entringt sich seinem blaßblauen Munde. Und wieder — . . .. . . da, wie aus

der Erde gewachsen steht ein graues, entseßenerregendes Etwas vor seinem

Schmerzenslager, ein riesiges Phantom, das von Sekunde zu Sekunde noch

wächst und wächſt, bis es schier den ganzen Raum erfüllt. Ein langwallen .

der Habit umschließt den hünenhaften Leib des seltsamen , abenteuerlichen

Gaſtes , weder Antliß noch Gliedmaßen erkennen laſſend , nur zwei durch

Bohrende, faszinierende Augen glühen aus den Löchern der aufgestülpten

Gugel hervor und haften auf dem zuſammengerollten Königsleib kalt, ſtreng,

erbarmungslos, und in dumpfen Tönen hallt es durchs Gemach: „Unselige

Kreatur!"

-

-

―

――

-

-

―

-

-XX

-

-

-

-

Sp

-

-

Als wär's ein Zauberspruch, der den Bann löst, und der König ge

vinnt die Sprache wieder. Der alte Stolz reckt sich in seinem Herzen hoch

auf, die alte Hoffart: „Was? Kreatur?! Ich bin der König !“

-
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Und abermals grollt es : „ Unseliger Menſch !“

Se. Majeſtät richtet sich halb auf: „Ärgere mich nicht, Pfaff, noch

gehorcht mir ganz Frankreich ! "

„Besser wär's, wenn es dir nie und nimmer gehorcht hätte — !! ”

„Hund von einem Pfaffen ! du sollst es entgelten ich laffe

dich auspeitschen, Verräter !"

„Peitsche dich ſelbſt, Ärmſter der Menschen ! “

Ärmſter warum?"

"Weil dir dein Land den Gehorsam aufgekündet hat und jedermann

sich vor dir fürchtet wie vor einem ekelhaften Aase! - Der Geruch deines

faulenden Fleisches hat alle vertrieben, und draußen ſingen ſie Spottlieder

auf dich auf den König von Gottes Gnaden, auf den Erbärmlichſten

aller Sterblichen !"

-

"1

-

König Ludwig blickt mit weitgeöffneten Augen den furchtlosen Sprecher

an. Noch niemals hat ein Mensch ihm gegenüber also geredet.

bist du, Entsetzlicher !" lallt er.

„Wer

Dein Gewissen !" donnert die Antwort. „Wohlan, gib Rechen

schaft: warst du ein guter Hirt deinem Volke? Warst du ein

gerechter Richter ? Hast du die Offenheit geliebt ? die Lüge

gehabt? Warst du ein guter Vater, ein treuer Gatte in deinem.

eigenen Hause ?! - Sprich !"

„Erbarmen, Erbarmen ! " wimmert der König und windet sich in ver

doppelten Schmerzen ; doch der Erbarmungslose fährt fort :

""Nicht Weibesliebe war dir heilig noch Vaterliebe ! Betrogen hast

du Witwen und Waiſen ! Dein Ohr war offen nur Schmeichlern und Lügen

mäulern , die Wahrheit ließeſt du mit Ketten beladen. Du bist ein ge

krönter Dieb, denn du haſt deinem Volke Ehre und Lebensmut gestohlen !

Du bist ein gekrönter Mörder, denn du meucheltest in den Herzen der

Bürger Menschlichkeit, Edelsinn und Rechtsgefühl ! Du hast das dir an

vertraute Pfund verjubelt in Fraß und Völlerei, vergeudet die Kräfte deines

Körpers, verpraßt die Gaben deines Geistes - mit Nichtigkeiten verzettelt

die Zeit, verzettelt die Ewigkeit ! Leb' wohl, du armer reicher König

von Gottes Gnaden und Menschenlangmut - vor dem Richterstuhle des

Königs der Könige sehen wir uns wieder !!"

Der Kranke schließt schaudernd die Augen und ſinkt leiſe wimmernd

in die Kissen zurück.

Und abermals schreckt ihn eine Stimme auf. Mühsam öffnet der

Erschrockene die bleischweren Lider - vor ihm steht der Beichtiger

von jenem überirdischen Wesen nirgends eine Spur . .

"IWowo ist der Entseßliche ?" fragt der König, mit ſeinen Blicken

umherirrend, dann aber brüllt er wieder:

- —

-

—

-

wy________

-

-

-

„Die Flammen ! - die Flammen ! rettet , helft !! ich verbrenne ! -

Verdammt, ewig verdammt ! Das Kreuz ! haltet das Kreuz in die schreck

liche Glut Vater unser Vater unser, der ich bin in dem Himmel --

―

―
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Erbarmen ! Erbarmen! - Geheiligt werde mein Name

- wie seine Augen glühen !

"

er wieder, der Schreckliche

ins Herz !

helft !

mich nicht!"

Und der Gepeinigte, vor Schmerz Sinnlose, greift nach dem Weih

wasserschüsselchen auf dem Nachttische und schüttet das geweihte Naß über

seine schwärenden Glieder. Dann entreißt er dem faſſungslos daſtehenden

Priester das Kruzifir , drückt es inbrünſtig an seine Lippen und schluchzt

unter Tränen : „O Gott, mein Gott ! ſtehe mir bei ! "

-

-

hal da ist

ins Herz ! mitten

Feuer! Wie es rauscht aus meinem Körper ! - rettet,

haha ! ich bin aus Asbest -es brennt, aber verbrennt

―

-

zu Ende.

――

Und nachdem er sich einigermaßen gefaßt, ſpricht er zu dem Geiſt

lichen : „Nehmt mir die Beichte ab , mein Vater — "

Abbé Mandaur kniet nieder und neigt ſein Ohr zum Mund des

Königs. Stoßweiſe kommt es von den fahlblauen Lippen des Zerknirschten:

„Ich armer fündiger Mensch undbeichte bekenne

vor Gott, dem Allmächtigen Einige Augenblicke darauf tritt der

Geistliche bleich und verstört aus dem fürstlichen Gemach und verkündet

dem draußen harrenden Häuflein mit halblauter , tränenerstickter Stimme :

Der König hat ausgelitten !"

Und da niemand sich herbeiläßt, den Toten zu berühren, werden Leute

von Versailles herbeigerufen, die gegen hohe Entlohnung den unbalſamierten

Leichnam in die Leintücher wickeln, auf denen er gestorben, und in einen

schmucklosen Bleiſarg legen. Am dritten Tage wird der tote Selbstherrscher

mit würdeloſer Haſt dorthin geführt , wohin er eigentlich längst schon ge

hört : in die Totengruft.

Und während sie ihn ohne Gepränge, wie einen armen Schlucker be

graben , wird in den Pariser Schenken fleißig pokuliert und unter all

gemeinem Jubel das eben entstandene „ Trauerlied" gesungen:

Remplissant ses honteux destins

Louis a fini sa carrière ;

Pleurez coquins ! pleurez putins !

Vous avez perdu votre père !

(Louis, vollendend sein Geschick,

Liegt im Sarge endlich drin -

Weinet, Dirn' und Galgenstrid,

Euer Vater ist dahin!)

-

•
"1

-

-

―

-

-

Der Vorhang fiel. Das Satyrspiel „Von Gottes Gnaden“ war
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Aus der deutschen Bodenreformbewegung

En diesen Tagen werden in Hunderten von Orten Unterschriften ge

sammelt werden für eine merkwürdige Eingabe. Der preußische

Staat, ebenso entsprechend der sächsische usw., sollen gebeten werden,

eine neue Steuer einzuführen.

Eine solche Bitte auszusprechen bedeutet für den modernen Steuerzahler

eine eigenartige Zumutung. Jedermann , welcher politischen und religiösen

Richtung er auch angehören mag, iſt davon überzeugt, daß er eigentlich gerade

genugsam Auswahl in allerlei Steuerlaften besite, und männiglich ist zufrieden,

wenn er von dem Kapitel des Steuerzahlens möglichst wenig zu hören braucht.

Wenn der Bund Deutscher Bodenreformer trosdem mit guter Zuversicht eine

Maſſeneingabe um Einführung einer neuen Steuer ins Werk ſeßt, so muß es

damit eine ganz eigene Bewandtnis haben. Und die hat es auch. Zunächſt

hat die Not den Gedanken geboren. Unsere Beamten bedürfen einer gründ

lichen Aufbesserung ihrer Gehälter. Darüber kann unter Verständigen keine

Meinungsverschiedenheit bestehen. Die Verteuerung aller notwendigen Lebens

mittel, der Wohnungsmieten voran, wird von den festbeſoldeten Schichten am

schwersten empfunden. Wenn einzelne große Beamtenschichten seit 17 Jahren

feine durchgreifende Gehaltsaufbesserung erfahren haben, so bedeutet das nicht

etwa, daß diese Schichten heute auf derselben Stufe stehen wie vor einem

halben Menschenalter, sondern es bedeutet, daß sie heute wesentlich schlechter

daran sind als früher. Daß die Ansprüche an die Vorbildung und die Ar

beitsleistung überall gestiegen sind, bedarf keiner weiteren Ausführung, ebenso,

daß die Freudigkeit, mit der die Beamten aller Art ihre verantwortungs

volle Arbeit im Dienste des Ganzen verrichten, für unser Staats- und Gesell .

schaftsleben von höchster Bedeutung ist.

Aus diesen Erwägungen heraus sind den Beamten nun überall auch

von maßgebender Seite beſtimmte Zuſagen für eine durchgreifende Regelung

ihrer Gehälter gemacht worden. Die Erfüllung dieser Zusagen scheiterte aber

bisher stets an der Frage, die im Staatsleben dieselbe Rolle spielt, wie ſo

oft in der Privatwirtschaft : Woher können wir die Mittel nehmen, um das

als notwendig Erkannte durchzuführen ?

In Preußen hat der Finanzminister im Abgeordnetenhause bereits

erklärt, daß eine Erfüllung der Beamtenwünsche auch in bescheidenen Grenzen

„eine Erhöhung der Einkommensteuer um etwa 50 % bedeuten
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vürde". In Sachsen hat man einen 25 %igen Zuschlag zur Einkommen.

teuer vor einiger Zeit als „vorübergehende“ Maßnahme eingeführt. Es ver

autet aber nichts davon, daß dieſe Maßnahme „vorübergehen“ ſoll, im Gegen

eil, schon wird von einer neuen notwendigen Erhöhung gesprochen .

Eine weitere Erhöhung der Einkommensteuer hat aber ihre großen Be

enten, und das gerade jezt, wo alle Anzeichen darauf hinweisen, daß unser

Wirtschaftsleben wieder für eine Epoche seine Höhe überschritten hat und sich

n absteigenden Linien bewegt. Eine weitere Folge des Niedergangs wird

ich auch im Eisenbahnverkehr fühlbar machen und hier zu Mindereinnahmen

führen, die namentlich jezt schwer empfunden werden müſſen.

Wird nicht eine neue reiche Einnahmequelle gefunden, so sind die Aus.

ichten für eine ausreichende Regelung der Beamtengehälter, für eine Sebung

es Volksschulweſens in Preußen (etwa 4000 Stellen sind zurzeit „unbeſeßt“)

ind für die Erfüllung aller Kulturaufgaben ſehr trübe.

Es hilft nichts : wer eine gesunde Entwicklung will, wer sich mitverant.

vortlich fühlt für unser Staatswesen, der muß dem unwillkommenen und lang.

veiligen Kapitel von den Steuern sehr ernste Aufmerksamkeit zuwenden!

Hier glaubt nun die Lehre der deutschen Bodenreform den Weg

zur Geſundung weisen zu können. Sie zeigt, daß aller Kulturfortschritt un

ehlbar verbunden ist mit einer Steigerung des Vodenwertes. Und zwar zeigt

ich hier ein durchaus harmoniſches Bild : Je größer irgendwo die Menschen

nenge wird, die in einer Volksgemeinschaft zuſammenleben und arbeiten will,

e größer deshalb auch die Bedürfnisse sind in dieser Volksgemeinschaft für

Erziehung , Geſundheitspflege , Recht und Schuß , desto höher sind auch die

Werte, die der Boden erhält ohne Zutun des einzelnen. Wo irgendwie die

Bevölkerung zurückgeht, also auch die Ansprüche an die Kulturaufgaben, da

inkt auch der Bodenwert. Hier bereitet gleichsam automatisch die Gesamtheit

Die Werte selbst, deren sie bedarf.

alles

Nehmen wir ein Beispiel. Der Boden von Berlin war vor tausend

Jahren, als an den Ufern der Spree einige wendische Fischer und Bauern.

rbeiteten, ſo gut wie nichts wert. Heute gilt er etwa 6 000 000 000 Mark

vohlverstanden, wenn der Wert aller Gebäude, Maschinen, Werkzeuge,

Deſſen, was durch Menschenarbeit hervorgebracht ist, abgezogen ist der

Wert der Quadratmeile nackten Sandbodens repräſentiert heute diesen

ingeheuren Wert. Die Eigentümer des Bodens (nicht etwa der Gebäude),

also im wesentlichen die Aktionäre einiger Hypothekenbanken und Terraingesell.

chaften, haben natürlich diesen Wert nicht erzeugt. Man würde sie auslachen,

venn sie dieſen oder auch nur den tausendsten Teil dieses Preises fordern

würden, wenn einmal die 2 Millionen Bewohner Berlins aus irgendeinem

Brunde die Ufer der Spree verlaſſen würden. Wo aber immer dieſe 2 Mil

ionen Menschen sich zu gemeinsamer Arbeit niederließen, und wäre es in der

üneburger Heide oder wo immer, so würde der Boden durch diese eine Tat

ache eine ganz außerordentliche Preissteigerung erfahren.

-

-

Das ist nun Bodenreformlehre: der unverdiente Wertzuwachs des Bodens,

. h. der von einzelnen unverdiente Wertzuwachs des Bodens, ist

einer Natur nach auch Eigentum der Gesamtheit. Aus ihm sollen in erster

Reihe die Mittel gewonnen werden, die die Gesamtheit zur Erfüllung ihrer

Aufgaben braucht.

Nun ist es aber klar, daß eine Reformbewegung, und die deutſche Boden.
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reformbewegung legt allen Wert darauf, als solche zu erscheinen, mit den ge

gebenen Verhältnissen zu rechnen hat. Die Bodenreform hat deshalb die

Grundrente in zwei Teile geteilt : die Grundrente von geſtern und die Grund

rente von morgen. Die bisher entstandene Grundrente, die im Laufe der histo

rischen Entwicklung in den Besitz einzelner gekommen ist, soll im wesentlichen

unangetastet bleiben. Aber die Grundrente von morgen, die heute niemand

gehört, weil sie noch gar nicht da ist, die aber morgen da sein wird, so sicher,

wie unſer Volk sich vermehrt und unsere Kultur ſich erhöht, die wollen wir

Bodenreformer der Gesamtheit bewahren !

Wir nennen sie die Zuwachsrente, und die Steuer, die ſie, oder viel

mehr einen Teil von ihr, für die Gesamtheit nußbar macht, die Zuwachs.

steuer. Lange Jahre haben wir mit dieſen Gedanken tauben Ohren gepredigt.

Es ist das große Verdienst der deutschen Marine, hier eine Wendung herbei

geführt zu haben. Die einzige Kolonie, die unter der Verwaltung unseres

Reichsmarineamts steht, ist bekanntlich unsere ostasiatische Kolonie Kiautſchou.

Dort ist der Grundſaß durchgeführt, bei allen Verkäufen von Grund

und Boden für das Reich einen Anteil von 33¼%% zu erheben von der Wert

steigerung, die nicht durch die Arbeit des Beſizers erzeugt ist. Die amtliche

Dentschrift führte dazu trefflich aus, daß es dem alten deutschen Rechtsgrund

sate: Jedem das Seine! entspräche, wenn dem einzelnen möglichst unbeschränkt

der volle Ertrag seiner Arbeit zufließe ; daß aber nach demselben Grundsatze

der Gesamtheit gewahrt werden müſſe, was die Gesamtheit durch den Bau

von Straßen, Kirchen, Kasernen, Hafenanlagen usw. ihrerseits an Werten her

vorrufe. Als Admiral Tirpis im Reichstag dieſe bodenreformerische Maß

nahme klar und scharf vertrat, erlebten wir das seltene Schauspiel, daß alle

Parteien diesem Gedanken zustimmten.

Die sittliche Seite der Zuwachssteuer beleuchtet treffend das Wort eines

bekannten katholischen Theologen, des Jesuitenpaters Prof. Pesch. Ostern 1904

hielt Pesch einen ſozialen Kurſus im Bahnhofshotel zu Zürich. Ich wohnte

zufällig im gleichen Hause und erhielt auf meine Bitte die Erlaubnis, zuzu

hören. Pesch seste in geistreicher Weise auseinander, wie der Chrift für die

Beurteilung des wirtschaftlichen Lebens zwei Maßstäbe zur Verfügung habe:

den der Gerechtigkeit und den der Liebe. In der freien Aussprache führte ich

dazu folgendes aus : In Heidelberg hätte ich eine Baustelle gesehen, die vor

etwa 4 Jahren ein Frankfurter Terrainspekulant für 8000 Mt. erworben habe.

Durch den Neubau des Bahnhofs nach der Richtung dieser Baustelle hin, der

auf Kosten der Stadt und des Staates erfolgt ſei, wäre der Wert dieſes Bau

plates so gestiegen, daß ihn der Frankfurter Spekulant für 130 000 Mt. habe

verkaufen können , ohne daß er ſeinerseits irgend etwas zu der Werterhöhung

beigetragen hätte. Wem gehöre nach den Grundsäßen der Gerechtigkeit und

der Liebe die Werterhöhung von 122000 Mark?

Prof. Pesch antwortete : Es unterliege keinem Zweifel, daß Staat und

Gemeinde ein Recht hätten, einen Teil dieſer Werterhöhung durch geeignete

Steuern für sich zu nehmen.

Ich antwortete : Das Recht dazu könne niemand bestreiten. Von dem

Theologen aber möchte ich eine Auskunft darüber erbitten, ob es eine sitt

liche Pflicht der Gesamtheit sei, ſich dieſen Mehrwert zu sichern ?

Prof. Pesch antwortete : Wenn in der Stadt oder im Großherzogtum

irgendwelche Aufgaben in der Schule, in Krankenhäusern, in der Kirche usw.
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nicht erfüllt werden aus Mangel an Mitteln, dann mache sich die Gesamtheit,

die diesen von ihr erzeugten Wertzuwachs nicht erfasse, derselben Sünde

ſchuldig, der sich der Verschwender schuldig mache, der sein Geld auf die

Straße wirft und die Seinen darben läßt.

Mich dünkt, mit dieser Antwort kann man auch vom evangelischen Stand.

punkte aus vollkommen einverstanden sein. Die Folgen liegen auf der Hand:

Wir brauchen Geld für die dringendsten Aufgaben, folglich ist es unsere Pflicht,

es zu nehmen, wo wir es erzeugen.

Durch das Gefeß ist es in Preußen und Sachſen bereits den Gemeinden

gestattet, Zuwachssteuern zu erheben. 102 Gemeinden haben bisher davon Ge

brauch gemacht. Überall hat es sich gezeigt, daß hier eine Quelle von über

raschender Stärke erschlossen wird.

In Köln z. B. wurde die Vorlage des Oberbürgermeisters von den

Stadtverordneten ſo abgeſchwächt, daß dieſer erklärte, nun habe die Steuer über

haupt keine finanzielle Bedeutung mehr. Man ſeßte ihren Ertrag mit 20 000 Mr.

ein ; in Wirklichkeit aber betrug im Jahre 1906 die Einnahme 541 660 Mr.

In Pankow, einem der kleinsten Vororte im Norden Berlins, betrug

Der Ertrag troß niedriger Säße in 13 Monaten über 84 000 Mr.

Die Bodenreformer fordern nun eine staatliche Zuwachssteuer, von

der ein Teil , etwa die Hälfte , den Gemeinden überwieſen werden könnte.

Unſere Gemeinden hätten dadurch den großen Vorzug, daß die erbitterten

Kämpfe mit der kleinen aber mächtigen Partei der Terrainspekulanten ihnen

erſpart blieben, Kämpfe, die in vielen Fällen heute den Gemeinden diese Steuer

quelle verschließen.

Welchen Wiederhall dieſer Gedanke im Volke findet, zeigt die Tatsache,

daß in fünf Wochen trotz der für Werbearbeit ungünstigen Weihnachtszeit aus

iber 800 Orten über 34 000 Unterschriften für die bodenreformerische Eingabe

eingelaufen sind.

Auch an die Leser des „Türmer“, an Männer und Frauen, ergeht

die dringende Bitte, an dieſer Maſſeneingabe zu helfen. Auf eine Karte an

die Geschäftsstelle der „Bodenreform", Berlin NW., Leffingſtr. 11 , hin werden.

ſofort kostenfrei Eingabebogen und Flugblätter zu dieser Frage versandt.

Man darf nicht über ungerechten Steuerdruck klagen, man darf nicht

iber Zurückstellung notwendiger Kulturaufgaben jammern, wenn man nicht

ſeine Schuldigkeit tut, um zu helfen, daß das Finanzwesen unseres Volkes

auf eine gesunde , und gerechte Grundlage gestellt wird. Es geht nicht mehr,

Die Verantwortung einzelnen Miniſtern oder Abgeordneten zuzuſchieben. Ift

unsere Verfassung keine Phrase, so hat jeder einzelne, aber auch jeder, ein

Stück Mitverantwortung zu tragen und damit auch die Pflicht, sein Wort in

Die Wagschale zu werfen.

Der Bund Deutſcher Bodenreformer, der zum ersten, aber, wie ich hoffe,

nicht zum leßten Male zu den Lefern des „Türmer“ spricht, ist eine große

Organiſation, die, politisch und religiös durchaus neutral, alle Männer und

Frauen zu umfaſſen ſucht, die die gemeinſamen Interessen aller ehrlichen Arbeit

En Stadt und Land, in Amtsſtube und Kaufmannsladen, im Bureau und Fabrik

ſaal vereinigen will , gegenüber dem arbeitslosen Spekulantentum , das den

Boden unter unsern Füßen zu einem Gegenstand des Wuchers erniedrigt.

Insgesamt zählt der Bund heute in Deutschland etwa 560 000 organisierte

Anhänger.
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In den anglo-sächsischen Ländern ist die Bodenreformbewegung bekannt

lich die mächtigste soziale Strömung der Gegenwart. Wer diese Lehre ſelbſtändig

prüfen will, den darf ich wohl in erster Reihe auf die vor kurzem erschienene

vierte Auflage meines Buches hinweisen : „Die Bodenreform, Grundsäß

liches und Geschichtliches zur Erkenntnis und Überwindung der sozialen Not“.

(1. Weder Kapitalismus noch Kommunismus ! — 2. Die Bodenreform in den

Städten. 3. Die Bodenreform und das Agrarproblem. 4. Die Boden

reform und Israel. 5. Die Bodenreform in Griechenland. - 6. Boden

reformkämpfe in Rom und ihre Lehren. — 7. Henry George. 8. Die Hohen.

zollern und die Bodenreform. Preis gebd . 3 Mk. Zu beziehen durch die

Buchhandlung Bodenreform, Berlin NW., Leſſingſtraße 11 ) .

-

Adolf Damaschte

༧

-

-

Zur Erinnerung an David Friedrich Strauß

u denjenigen Männern, welche auf die geistige Entwicklung Deutſch

lands im vorigen Jahrhundert den bedeutendsten Einfluß ausübten,

gehörte David Friedrich Strauß, ein Mann, deſſen Name trok ſeiner

zerstörenden Tendenzen und radikalen Angriffe auf Religion und Chriſtentum

noch heute in der wissenschaftlichen Welt nicht vergessen ist, so daß auch der

Türmer seinen hundertjährigen Geburtstag nicht stillschweigend übergehen darf.

Strauß' Leben Jesu“, seine „Chriftliche Glaubenslehre“ und zumal das be

rüchtigte Buch „Der alte und der neue Glaube“, drei Werke, die in unserer

dem Materialismus zugewandten Zeit noch immer die Evangelienbücher für

viele geblieben sind, schnitten aufs tiefste in unſer geſamtes Geiſtesleben ein

und zwangen sowohl die Philoſophen als auch die Theologen, eine neue und

sicherere Grundlage für die Religion und eine idealistische Lebensanschauung zu

suchen. Strauß' „Leben Jeſu“ zerriß die große Hegelsche Schule, welche bisher

die Wissenschaft beherrscht hatte, und spaltete sie in die Hegelsche Rechte oder

die sogenannten Althegelianer, die Hegelsche Philoſophie und Chriſtentum mit

einander zu verbinden suchten, und die Hegelsche Linke, oder die Junghegelianer,

welche von jener Versöhnung nichts wissen wollten und mit jedem Jahre an

Radikalismus wuchsen, so daß der Niedergang der Philoſophie in der zweiten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts zum großen Teile ihnen schuldzugeben war.

David Friedrich Strauß wurde am 27. Januar 1808 zu Ludwigsburg

geboren. Er studierte im Tübinger Stift Theologie und Philoſophie, wurde

in ihm 1832 Repetent für Theologie und hielt zugleich an der Univerſität Vor

leſungen über Philoſophie. Infolge seines „Lebens Jeſu“ 1835 ſeiner Stellung

enthoben und an das Ludwigsburger Lyzeum verſeßt, trat er 1836 in Stuttgart

in den Privatstand. 1839 wurde er als Profeſſor der Theologie nach Zürich

berufen, aber bereits vor Antritt ſeines neuen Amtes penſioniert, da ſeine Be

rufung die größte Beunruhigung in Zürich hervorgerufen hatte. Er verheiratete

sich 1841 mit einer Schauſpielerin, von der er sich freilich nach wenigen Jahren

wieder scheiden ließ, und lebte, nachdem er kurze Zeit die Rolle eines Ab

geordneten im württembergiſchen Landtage gespielt hatte, an verſchiedenen

Orten, wie Heidelberg, München, Darmstadt, seinen schriftstellerischen Arbeiten,

zuleht in Ludwigsburg. Hier starb er am 8. Februar 1874. Da Strauß be.
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sonders durch seine radikalen Gedanken wirkte und diese auch heute noch ihre

Wirkung haben, ſeine Bedeutung also vor allem eine religiös -philoſophiſche ist,

so führen wir seine Philoſophie mit einer kurzen Kritik hier kurz vor.

Strauß war von Haus aus Hegelianer. Ein Denker wie Hegel mußte

einen Geist wie Strauß unweigerlich in seinen Bannkreis ziehen. Die schein.

bar auf das Exakteste durchgeführte logische Geschlossenheit des Hegelschen

Systems konnte auf Strauß nicht ohne Eindruck bleiben. Aber bald sah doch

Strauß, wie lückenhaft der vielgefeierte Hegel war, und ging weit über ihn

hinaus, ſo weit, daß er und Feuerbach als Väter des vulgären Materialismus

der Neuzeit bezeichnet werden dürfen.

Strauß sah in Wiſſen und Glauben zwei ganz verschiedene Dinge. Die

Einheit des Göttlichen und Menschlichen war für ihn nicht in Christus, sondern

in der Menschheit und ihrer Geschichte realiſiert. Die Persönlichkeit Gottes

ist pantheistisch als Allpersönlichkeit, d . h . als ein sich im Bewußtsein der

Menschen Personifizierendes zu begreifen. Gottes Verhältnis zur Menschheit

ist also nicht transzendent, ſondern immanent. Infolgedes kann die Religion

uns heute das nicht mehr sein, was sie uns früher war ; wir wissen jest, daß

das Persönliche, das die Menschen im Univerſum erblickten, von ihnen ſelbſt erſt

in dasselbe hineingetragen wurde. Strauß nannte diesen Standpunkt, dem

das gesetzmäßige, lebens . und vernunftvolle All die höchste Idee ist, weder

direkt religiös noch direkt irreligiös ; er ist nicht religiös, weil die religiöse

Grundidee eines persönlichen Gottes hier hinfällt, er ist nicht irreligiös, weil

„dasjenige, wovon wir uns ſchlechthin abhängig fühlen, mitnichten bloß eine

rohe Übermacht ist, der wir mit stummer Resignation uns beugen, sondern

zugleich Ordnung und Geſetz, Vernunft und Güte, der wir uns mit liebendem

Vertrauen ergeben.“

Die Welt- und Lebensentfaltung ist darwinistisch zu begreifen. Wenn

wir von den einzelnen Erſcheinungskreiſen rings um uns her vorwärtsſchreiten,

von den elementaren Kräften zu den Pflanzen und Tieren, von dieſen zu dem

allgemeinen Leben der Erde, von hier zu dem Leben des Sonnenſyſtems uſw.,

gelangen wir schließlich zu der Vorstellung des Alls. Das All ist der Inbegriff

aller Erscheinungen, Gesetze und Kräfte, ein ins Unendliche bewegter Stoff,

der sich durch Scheidung und Miſchung zu immer höheren Formen und Funt.

tionen steigert, während er durch Ausbildung, Rückbildung und Neubildung

einen ewigen Kreis beſchreibt. Was bei der Weltentwicklung herauskommt,

ift im allgemeinen eine moralisch wie physisch sich entwickelnde Bewegung, ift

ein sich aus und emporringendes und selbst im Niedergange des einzelnen nur

ein neues Aufsteigen vorbereitendes Leben. Die Erde wird als Planet ver

gehen und mit ihr alles, was sie erzeugt und geboren hat. Die Aufgabe der

irdischen Wesen ist darum die möglichst reiche Lebensentfaltung und Lebens.

bewegung. Da sich der Mensch wie alle übrigen Geschöpfe langſam und all.

mählich aus kleinsten Anfängen erhoben und mit jedem Jahrhundert an Voll

kommenheit gewonnen hat, darf seine Entwicklung nicht stilleſtehen ; er hat sich

zu bemühen, die erreichte Vollkommenheit für ſein Geschlecht zu mehren. Der

Inbegriff seiner Pflichten ist der, daß sich der einzelne nach der Idee der Gat

tung bestimmt. „Vergiß keinen Augenblick, daß du Menſch und kein bloßes

Naturwesen bist, in keinem Augenblick, daß alle anderen gleichfalls Menschen,

d. h. bei aller individuellen Verschiedenheit dasselbe was du, mit den gleichen

Bedürfnissen und Ansprüchen wie du, ſind — das ist der Inbegriff aller Moral;
-
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vergiß in keinem Augenblick, daß du und alles, was du in dir und um dich

her wahrnimmst, was dir und anderen widerfährt, kein zuſammenhangloſes

Bruchstück, tein wildes Chaos von Atomen oder Zufällen ist, sondern daß es

alles nach ewigen Geseßen aus der Urquelle alles Lebens, aller Vernunft und

alles Guten hervorgeht, das ist der Inbegriff der Religion. Strauß erklärt

das Bewußtsein des unabläſſigen, ernſten Strebens für einen beſſeren Troft

als den Gedanken eines Fortlebens der Seele nach dem Tode, ganz abgesehen

davon, daß „es eine unsterbliche Seele überhaupt nicht gibt" ; die Unsterblich

teit ist nichts Jenseitiges, sie ist die Fähigkeit des Geistes, sich über die End

lichkeit hinaus zur Idee zu erheben.

Wir fügen dieſen Gedanken noch ein paar Worte hinzu. Strauß' Be

wegung gegen die Religion hatte ihre Stärke im Angriff. Sobald sie ihr

eigenes Vermögen zeigen und von sich aus das Leben geſtalten soll, erscheinen

Berwicklungen über Verwicklungen. Erschredend dürftig ist, was als Erſat

der Religion geboten wird an die Stelle des religiösen Kultus trat ihm

der Kultus des Genies - und Strauß' moralische Forderungen waren zum

guten Teil auf fremdem Boden gewachsen. „ Vergiß in keinem Augenblick,

daß du ein Mensch und kein bloßes Naturwesen biſt !“ ging Strauß damit

nicht selbst über die natürliche Ordnung der Dinge hinaus, die ihrerseits kon

sequenterweise zum strittesten Determinismus führen mußte ? Die hohen mensch

lichen Tugenden, die Strauß auszeichneten, ſeine hingebende Treue gegen ſeine

Freunde, die Aufrichtigkeit seiner Gesinnung, die Ehrlichkeit seines Wesens,

die Wärme ſeines Empfindens, ſie waren wahrhaft idealer Natur. In einer

Welt, in der zwar die Verkettung der Ursachen die Vernunft selber ist, aber

eine bewußtlose Vernunft, ſo daß ein gesetzmäßiges, lebens- und vernunftvolles

All ein offenbarer Widerspruch in sich selbst wird, in einem Univerſum, das

nichts als ein „ins Unendliche bewegter Stoff" ist, bleiben jene Tugenden ganz

unerklärlich. Strauß' Pantheismus , der schließlich sachlich zum Atheismus

wurde, vergaß die unbestreitbare Tatsache das haben wir heute aus seinen

Angriffen gelernt , daß alle Wendung zur Religion aus einem Gegensatz

zur unmittelbaren Welt entſpringt, daß der Gedanke einer Überwelt nur des

wegen notwendig wird und eine Macht gewinnt, weil die nächſte Welt Auf

gaben nicht erfüllt, auf deren Löſung ſich unmöglich verzichten läßt.

Otto Siebert

-

-

-

Nachtmission

in erschütterndes Bild aus dem dunkelsten Berlin zeichnet Pastor

M. Gensichen im christlich-sozialen „Reich". Er erzählt, wie er,

Blätter an junge Männer verteilend , nachts die Friedrichstraße

hinauffommt : „Plößlich sehe ich ein liebes, bekanntes Gesicht vor mir. Es ist

der 22jährige N. N., der von seinem jungen Leben schon drei Jahre hinter

Gefängnisgittern verbracht hat und auf dem geraden Wege zum tiefsten Ver

derben war, als ihn im Dezember vorigen Jahres ein Blättlein von unſerer

Sand erreichte. Fast dreiviertel Jahr hindurch hat der Herr durch uns unter

steten Demütigungen für uns an dieſem verlorenen Sohne gearbeitet. Jeht

endlich scheint es bergauf mit ihm zu gehen. Bei Beginn jener Nacht war
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er, von einem Geschäftsgang tommend, auf dem Heimwege. Fröhlich und

guten Gewissens sah er mich an. Wir trennten uns, herzlich uns grüßend.

Da sehe ich links, an ein Haus gelehnt, das Haupt auf die Brust ge

ſentt, einen Jüngling. Er schläft fest im Stehen. Ich wecke ihn. Die ärm

liche, zerrissene Kluft (Kleidung), das trosig blickende und doch wieder Hilfe

heischende Auge erregt unser herzlichstes Mitleid. Das wenige, was er er

zählt, gewährt einen tiefen Einblick in den namenlosen Jammer eines solchen

unglücklichen Enterbten, eines jungen, wohl arbeitsfähigen, aber heimat., obdach.

und arbeitslosen, vielleicht arbeitsscheuen Menschen. Welch eine furchtbare

Lebensgeschichte spricht aus dem einen hoffnungslosen , mißtrauischen Blick.

Wir reden ihm freundlich zu, und der Bruder B. bringt ihn ins Asyl des

Stadtmissionshauses.

1

Weitergehend treffe ich einen jungen, bildhübschen Menschen in bestem

Anzug. Er ist in Gefahr, auf meine Warnung hin wird er dunkelrot, wir

reden ernst miteinander, dann geht er mit dem Versprechen, mich besuchen zu

wollen, nach Hause. An einer belebten Straßenecke erheben junge, anscheinend

aus angesehenen Häusern stammende Männer ein Sohngelächter, als sie die

Blätter erhalten. Der Herr gab mir die rechten Worte, so daß ich mit ihnen

ernst sprechen konnte. Auch hier wurde ein Besuch in der Sprechstunde ver

sprochen. Einige Schritte weitergehend, stieß ich auf drei junge Leute. Einer

von ihnen war schon durch das furchtbarste Gewerbe, die männliche Profti

tution, ruiniert an Leib und Seele. Und er war kaum 20 Jahre alt. Während

ich in einer Seitenstraße mit dem Unglücklichen spreche, bittet ein junger, 18jäh

riger Jude mich um einige Blätter. Eine Frau denunziert ihn als männlichen

Prostituierten. In seiner Begleitung befinden sich zwei erst kürzlich konfirmierte

Knaben, wie ich fürchten mußte, Verführungsobjekte für den jungen Israeliten.

Die drei begleiten mich auf meine Bitte bis zum Kreuzungspunkt der Friedrich.

straße und den Linden' und bleiben dort an einer Bank stehen. Während wir

weiterarbeiten, frage ich die reduziert Aussehenden unter den vorübergehenden

jungen Leuten, ob sie Obdach haben. Fast jedesmal ist die Antwort: Nein.

Ich schicke sie zu den an der Bank wartenden Freunden. Bald find etwa 12

junge, unglückliche Obdachlose beisammen ! Welch eine erschreckende Fülle von

Elend spricht aus diesen abgezehrten, blassen, todmüden Gesichtern. Die Knaben

werden müde und matt, und die Jünglinge fallen. Dies Wort kam mir in

den Sinn, und ich sprach zu ihnen von dem herrlichen Manne, der dem Müden

Kraft und Stärke genug dem Envermögenden gibt. Aber wo sind die Eltern

dieser Beklagenswerten, wer sorgt sich daheim bangen, betenden Herzens um

diese geliebten verlorenen Söhne ? Muß uns nicht das Herz brechen über

diesen entsetzlichen Jammer? Wie viele junge Männer müssen obdachlos in

den Straßen der Stadt, dem Laster preisgegeben, umherirren, wenn ich allein

in einer Stunde schon zwölf aufgreife. Man nennt die grauenerregende Zahl

von 2000 männlichen Prostituierten in unserer Stadt. Und wir stehen fast

machtlos dem Jammer gegenüber, weil wir feine Arbeitsstätte und in unseren

tleinen Nachtasylen nur fünf Betten zur Verfügung haben. Nur sechs von

den armen Jünglingen konnten wir, so gut es ging, in jener Nacht in den

Asylen unterbringen. Wer reicht uns Mittel dar zur Vergrößerung unserer

Asylräume? Wir wollen gern auch eine Arbeitsstätte in den allerbescheidensten

Grenzen für die Arbeitslosen einrichten. Auch die weibliche Nachtmission hoffen

wir jest beginnen zu können. Ein Inspektor und Schwestern voll missionarischen

"
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Geistes sollen für diese wichtige Arbeit berufen werden. Wer hilft uns dazu ?

Endlich brauchen wir Uniform- Winter-Mäntel für die 14 Nachtmiſſionare.

Kürzlich war ein junger Obdachloser in meiner Sprechstunde. Ich halte

ihm vors Auge das kostbare Wort: Er ist unser Friede (Eph. 2, 14) und erkläre

es ihm. Ich frage ihn, ob er wüßte, was Gewissensbisse und Verzweiflung

wären. Er zieht sein Meſſer aus der Tasche, nicht und sagt mit einer sprechen

den Gebärde : Heute morgen wollte ich mir die Pulsadern öffnen. Da faff'

ich in die Tasche und habe das Blättchen in der Hand. Da steht Ihre Adreſſe

drauf. Jest bin ich hierher zu Ihnen gelaufen. Ich sagte ihm von Jesus,

der auch seine Schulden bezahlt, seine Rechnung durchgestrichen habe. Nun

tönne er sich freuen. Ich fragte dann, ob er jeßt das Wort verstände : Er ift

unser Friede. Und seine Augen leuchteten, als er ſein „Ja' zur Antwort gab.

Wir beteten zusammen. Ich brachte ihn dann in unserem Asyl unter, übergab

ihn Bruder S., damit er ihn nach Hoffnungstal bringe. Am nächſten Morgen

bittet der junge Freund um eine Bibel. Bruder S. findet, von einem Gange

zurückkehrend, ihn auf den Knien liegend. Er steht auf und bekennt fröhlich,

er hätte den Glauben gefunden. Nachher versichert er mir ungefragt — und

ich mußte diesen leuchtenden Augen glauben - er hätte nun Frieden. Dann

ist er glückselig nach Hoffnungstal gefahren . . .“

-

Pastor M. Gensichens Adresse ist Berlin, Blücherstraße 15.

Was das Volk liest

m Jahresbericht der Ortsgruppe Berlin der deutschen Vereine zur

Förderung der Sittlichkeit erzählt Lic. Bohn aus seinen reichen.

praktischen Erfahrungen : „Als ich eines Tages wieder durch die

Straßen (Berlins) ging, und aus allen Schaufenstern mir ,Kleines Wigblatt',

‚Sekt',,Satyr', ‚Intime Geſchichten' uſw. entgegenſahen, faßte ich den Entſchluß,

selber die Gegenarbeit anzugreifen und einmal Füße und Hände in dieſen

Dienst zu stellen. Wir können nicht nur vom Schreibtisch aus die Welt beſſer

machen, sondern Haupt, Füße und Hände müssen sich zugleich an die Arbeit

begeben. Auf den langen ermüdenden Vortragsreisen im Winter kommt der

Leib schon zu ſeinem Dienst und zu seiner Ermüdung, aber in den stilleren

Sommerwochen ist wohl noch etwas Kraft für andere Arbeit übrig . So machte

ich mich denn in den Mittagsſtunden, in denen man mit geistiger Arbeit doch

nicht recht voran kommt, auf den Weg. Mein Plan war , in den beſſeren

Papiergeschäften vorzufragen, ob sie vielleicht eine Niederlage guter Schriften

übernehmen würden. Zu diesem Zwecke hatte ich mich mit dem Verlag der

Wiesbadener Volksbücher' in Verbindung gesetzt und mir eine Probesendung

Bücher von dort kommen lassen. Wenn ich die Fracht und die Unkosten der

Sendung trug, konnte ich dem Zwischenhändler die mir von Wiesbaden aus

gewährten 25 Prozent und später, bei größerem Umsatz, entsprechend höhere

Prozente gewähren. Ich ging bei meinem Plan von der Beobachtung aus,

daß das Volk sein Leſebedürfnis nicht in den Buchhandlungen, sondern mehr

in den kleinen Papierläden befriedigt, ein Entwicklungsprozeß, der nicht auf

zuhalten ist und der in Dänemark, Schweden und Norwegen schon weiter fort.

43Der Türmer X, 5

/
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geschritten ist. Nicht uninteressant sind die Erfahrungen, die ich bei meinen

Bemühungen machte. Zunächst mußten nach dem Adreßbuch die Geschäfte eines

Stadtteils ſtraßenweiſe zuſammengestellt werden. Ich warf einen Blick in das

Schaufenster und, indem ich eine Kleinigkeit kaufte, in das Innere des Ladens.

Geschäfte mit völlig verseuchtem Schaufenster konnten nicht in Betracht kommen.

Auch in den ausgewählten beſſeren Geſchäften machte ich zum Teil nicht gerade

angenehme Erfahrungen. In einer Reihe von Geschäften wurde ich sehr wenig

freundlich aufgenommen und moraliſch ſchleunigſt wieder hinausgeworfen. Eine

Ladeninhaberin ließ mich, als ich ihr die geringen Prozente nannte, stehen mit

den Worten: Da könnte ich mich ja lieber auf die Straße ſeßen und Strümpfe

stricken. Andere wiesen auf die Stöße von ,Nick Carter',,Buffalo Bill' und

anderen Detektiv- und Indianergeschichten : Nur damit wäre noch ein Geschäft

zu machen, die neuen Bücher würden dort doch nicht gehen.

In der Tat hält es außerordentlich schwer, im Norden und Often der

Stadt mit den Niederlagen festen Fuß zu fassen. Dort geht das geistige

Interesse des Volkes völlig in Senſationsliteratur auf. Auch, sowie man die

Hauptstraßen verläßt, in den Nebenstraßen ist es nicht mehr möglich, mit

beſſerer Unterhaltungsliteratur an die breiteren Volksschichten heranzukommen.

Man nennt zwar die Bücher ,Volksbücher', aber in die breiteren Kreiſe ge

langen diese Bücher nicht. Sie werden in der Hauptsache von Gebildeten ge

lesen. Bezeichnend für dieſe Tatsache ist folgende Beobachtung : An einigen

Stellen, wo ich vorsprach, hatte man schon aus eigenem Intereſſe oder durch

Kunden veranlaßt Versuche mit dem Vertrieb der Wiesbadener Volksbücher'

gemacht. Das Urteil über ihre Gangbarkeit lautete : Zuerst gingen ſie ſehr gut,

dann mit einemmal nicht mehr. Dieser auffallende Umstand ist nur so zu er

klären, daß die besseren für die Bücher intereſſierten Kreiſe die erſchienenen

Nummern kauften, und als diese Kreise sich gleichsam mit den Büchern ge

sättigt hatten, stockte der weitere Absaß, da weitere Leserkreise für die Bücher

sich nicht fanden. Einige weitere Beobachtungen sind vielleicht noch wert, mit

geteilt zu werden. Der Normalpreis für ein Buch, das ins Volk dringen soll,

ist 10 Pfennig. Diese 10 Pfennig gibt jedermann gerne aus. Bei 15 und

20 Pfennig und darüber beſinnt er sich schon. Der Absaß der Wiesbadener

Bücher mit 10 Pfennig- Preis ist der beste. Dem 10 Pfennig-Preis verdanken

die Kleinen Wigblätter' zum Teil ihre weite Verbreitung, und es hält nicht

schwer für den Verkäufer, einem jungen Mann oder Mädchen, das für 10 Pfennig

das ,Kleine Wigblatt' fordert, für denselben Preis ein gutes Buch in die Hand

zu geben. Ferner beurteilt das breite Publikum ein Buch zunächst nach seiner

Dicke. Mit Daumen und Zeigefinger wird geprüft, wieviel man für ſein Geld

bekommt. Mit dieſem Umstand rechnen die ,Kaufmann'ſchen wöchentlich er

scheinenden Bücher, die für 10 Pfennig ein Buch von ungefähr 1 Zentimeter

Stärke liefern.

Ein weiterer wichtiger Gesichtspunkt zur Beurteilung eines Buches ist

der Titel. Eine ganze Reihe von Titeln der Wiesbadener Volksbücher, und

immer dieselben, erweisen sich dauernd als nicht zugkräftig, z . B. solche, bei

denen der einfache Mann sich nichts denken kann, oder namentlich solche, welche

irgendwie nach Frömmigkeit klingen. In letterer Beziehung ist das Publikum

außerordentlich empfindlich. Sie urteilen : ‚Das Buch ist zu fromm', womit ſie

nicht nur eine religiöse Tendenz, sondern überhaupt die Harmlosigkeit des In

halts des Buches bezeichnen. Bezeichnend für diese Empfindlichkeit ist folgendes :
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?

Eine andere vorzügliche, etwas teuere und auf geistig höher stehende Schichten

rechnende Volksbücherausgabe ist die Deutsche Bücherei'. Die ungebundenen

Bände haben auf dem Titelblatt ein Bild von Willibald Pirkheimer. Dieser

sieht auf dem Bilde Luther ähnlich. Beim Kauf wehren die Leute diese Bücher

häufig mit den Worten ab : Nein, das mit dem Luther nicht.' Von Wich.

tigkeit für die Gangbarkeit eines Buches ist auch der Umstand, ob es mit Bil

dern geschmückt ist. Die Leute haben gerne Bilder im Text, wenn sie auch

noch so nichtssagend find. Oft hört man beim Verkauf die Äußerung : Ist

ja nicht einmal ein Bild darin.' Dieſem Umstand tragen in kluger Weise die

meisten der verbreiteten Voltsunterhaltungsbücher Rechnung. Der Erfolg

zweijähriger zäher Arbeit ist, daß jezt die ,Wiesbadener Volksbücher' in un

gefähr 20 Niederlagen ständig eingeführt sind und dort, wenn auch nur in be

ſcheidenem Umfang, dauernd abgesezt werden. So ist eine positive Arbeit ge

schaffen, die die Sympathien aller Wohlgesinnten finden wird.“

-
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inen Bericht über das religiöſe Leben unserer Tage zu geben, ist keine

erfreuliche Aufgabe. Was man jest literarisch Religion nennt, ist

Naturenthusiasmus, „persönliches Leben“ ohne klare Jdeen, der „Ich

gott“ und andere konfuſe Dinge, die nur die innere Armut markieren. „Nur

teine kirchlichen Dogmen!" ist die Parole, und in Konsequenz ergibt man sich

den abſurdeſten antikirchlichen Dogmen wie Ewigkeit der Welt, alſo Unendlich.

keit der Endlichkeit , ſpontane Entwicklung des Lebens aus der toten Materie,

der höheren Arten aus den niederen, des vernunftbegabten Menschen aus dem

Tier, des Christentums aus dem Buddhismus oder den hellenistischen He

tärien uso. Troß der siegreichen Apologetik ſeiner Grundlagen ist das Chriſten

tum in der proteſtantiſchen Kirche durch die auflösende Kritik der liberalen

Theologie ſtart unterminiert und als höhere Offenbarung diskreditiert.

In der katholischen Kirche ist der Bekenntnisgrund zwar noch fester ;

aber hier wird autoritativ meist eine längst abgestorbene Scholaſtik von

Ehrhard sehr drastisch als „Geheimwissenschaft" gekennzeichnet - künstlich am

Leben erhalten und jeder Verſuch, die Errungenschaften der Neuzeit dem reli

giösen Bewußtsein anzupaſſen, erbarmungslos niedergeschlagen. In der Angst,

dem Unglauben Tür und Tor zu öffnen, wenn man den neueren Forschungen

Zugeständnisse machte, drücken die römischen Kongregationen gerade den besten

Kräften des Katholizismus das Brandmal der Heterodoxie auf und leihen so

den antikirchlichen Strömungen willkommene Beihilfe. Man vergießt wie bei

der Umwälzung der Astronomie, daß wissenschaftliche Probleme auf wissen.

schaftlichem Boden gelöst werden müſſen, daß sie den Regulator gegen radikale

Lösungsversuche in sich selbst tragen und daß jeder gewaltsame Eingriff die

Kirche nur kompromittiert. Die besonnene Forschung hat keineswegs z. B. die

Bibel- und Babelfrage zugunsten Delitzschens entschieden ; sie hat die Selb.

ftändigkeit und Eigenart des hebräischen Monotheismus troh mannigfacher

Übereinstimmung mit altaſſyrischen Urkunden ins Licht gestellt und der Bibel

gerade durch die Bezeugung profaner Quellen ein glänzenderes Relief verliehen ;
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auch der Streit um die Entstehung der neutestamentlichen Religionsurkunden

ist keineswegs zugunsten der auflösenden Kritik verlaufen ; es zeigt sich hier

wie in der Naturwiſſenſchaft eine rückläufige Bewegung zu einem geläuterten

und eingeschränkten Konſervatismus. Doch müſſen wir uns auch vor falschen

Kompromissen hüten, wie sie der Jesuitismus mit großem Aplomb in Szene

zu sehen sucht. Solche Kompromißtheologie ist meist ein lebensunfähiger Zwitter.

Wenn Wasman die Evolutionstheorie annimmt , aber beim Menschen halt

macht, so ist dies eine Halbheit, die natürlich den Häckelianern Spott erregt ;

nach dem Stand der Forschung brauchte Wasman auch die spontane Ent

wicklung der Arten nicht zuzugestehen. Ebenso widerspruchsvoll iſt die Haltung

seines Ordensbruders Humelauer auf dem Gebiet der Bibelkritik. Jedem andern

als einem Jesuiten hätte seine Mythenhypothese bezüglich der Genesis die

Zensur des Inder eingetragen ; eine kritische Leiſtung ist sie aber erst recht nicht;

denn der Jesuit will mit ihr die wörtliche Inſpiration vereinen ! Der heilige

Geist dittiert Lügen das kommt heraus , wenn sklavisches Autoritätsgefühl

mit Kompromißpolitik sich gatten. Jede andere Theorie ist akzeptabler. Man

gewöhne sich doch, die Bibel wie jedes andere Buch anzuschauen , nicht mit

atheistischen , aber auch nicht mit dogmatischen Vorurteilen. Die Bibel hat

ihre Bedeutung als Bollwerk des Monotheismus, wann immer und wie immer

sie auch entstand. Im übrigen muß das Chriſtentum heute wie vormals ſeine

Kraft in seinen Früchten erweisen : in der Belebung aller Gesellschaftskreise,

in der kulturellen Macht, die es ausübt, in der höheren Moralität und Geiſtes

tiefe, die es ſeinen Bekennern verleiht.

-

-

Und hier fehlt es freilich. Ein karger Troft ist der höhnische Einwurf:

Wie steht es mit den Gegnern, den Männern der ethischen Kultur, des Monis

mus, der freien Liebe? Denn das Christentum sollte eben mehr leisten als

ſeine ungläubigen Feinde. Was aber an den Trägern der Orthodoxie , be

sonders an den Theologen, so unangenehm auffällt, ist erstens ihre mangelhafte

Technik in Predigt und Literatur , zweitens ihre Gehäſſigkeit , ihr bittrer Ton

in der Polemit. Die Theologie hat ausgezeichnete Werke auch heute noch auf.

zuweisen, welche die Kraft des christlichen Prinzips auch für das 20. Jahr

hundert klar darlegen. Nicht nur die historische und archäologische , auch die

religionsphiloſophiſche Literatur beweist das. Ich nenne nur katholischerſeits

die Namen Deutinger, Staudenmaier, Hirscher, Linsenmeier, Schell, Ehrhard,

Funk, deren Arbeiten auch auf protestantischer Seite mehr bekannt sein sollten.

Der Katholizismus ist auch heute noch fähig, eigenartiges Leben zu erzeugen,

einen selbständigen Faktor der Kulturentwicklung namentlich im deutschen

Geistesleben zu bilden. Harnack hat dies in seiner Friedensrede für die

historischen, leider nicht für die philoſophiſchen und dogmatiſchen Leiſtungen

anerkannt letzteres nicht, weil ihm vielleicht der Glaube an positives Chriften .

tum fehlt. Aber von Geschichte allein kann der Mensch nicht leben. „Die

historische Krankheit“ hat Nießsche mit Recht als ein Symptom unserer hyper

kritischen gemütlosen Zeit gegeißelt, die einen Kulturfaktor erst würdigt, wenn

sie ihn gestorben wähnt und ſezieren kann. Was wir vor allem brauchen , ift

persönliche Kraft, die aus dem Herzen sprechend auf den Leser und Hörer

überquillt und gleiches inneres und äußeres Leben schafft. Heutzutage ſchreit

alles nach Individualität, nach starken vorbildlichen Persönlichkeiten, die mehr

wirken als abstrakte Ideen. Ich empfehle in dieser Beziehung den Münchner

Philosophen, Ästhetiker und Religionsforscher Martin Deutinger, dessen Nach.
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laß ich noch in meiner „Renaissance" (Verlag bei Th. Grieben, Leipzig)

veröffentlicht habe. Seine längst erschienenen „Bilder des Geistes in Kunst

und Natur“, ſeine Betrachtungen zum Johannisevangelium, die bei Coppenrath

unter dem Titel „Ethit“ erschienen , weisen einen inneren Reichtum auf, auf

den die Waſſerſuppen eines Johannes Müller , Artur Bonus , Meyer-Benfey

schal schmecken. Aber von der eignen Kirche, die er scharf kritisierte , wurde

Deutinger diskreditiert , und von den Liberalen wurde er ſeines Lehramts an

der Münchner Universität entsegt. Man schreit nach Selbständigkeit, Originalität,

Eigenart und wo sie sich zeigt , wird sie gekreuzigt. Das machen die an

geblich Freiheitlichen nicht anders als die Frommen. Man will in beiden

Lagern nur blinde Folgſamkeit , man duldet keine Kritik. Es gab vielleicht

nie eine Zeit, die ſo unduldſam bei aller Heuchelei für Freiheit war. Man

duldet teine Katholiken auf Universitätskathedern , und man wirft gleichzeitig

den Katholiken Intoleranz vor. Man schwärmt für die Buren und wehrt den

Polen das Erlernen ihrer Sprache, ja den Beſiß ihres Landes. Man entrüſtet

sich gegen den Syllabus , und in Mecklenburg , Braunschweig , Sachsen darf

tein katholischer Priester ohne die schmählichsten Chikanen sein Amt ausüben.

Man schafft umfaſſende Organiſationen , um das katholische Bekenntnis mög

lichst zu vernichten , deſſen Glieder zum Abfall zu bringen. Auf katholischer

Seite geht man praktiſch nicht so weit , weil hier die Macht fehlt, aber an

Unduldſamkeit iſt der Ultramontanismus dem Evangelischen Bund ebenbürtig.

Ein großes Unglück ist im Katholizismus das Überwuchern des politischen

Elements. Als Kampforganiſation in den Zeiten des Kulturkampfs geschaffen,

hat sich das Zentrum als eine Art politischen Papsttums im deutschen Katholi

zismus festgesetzt und hat die gesamte Presse und alle Vereine von sich ab.

hängig gemacht. Selbst die wissenschaftlichen und charitativen Organiſationen

sind in das Neh der Politik einbezogen und können nur in Anlehnung an die

politische Leitung Propaganda ausüben. Man sieht dies an den sogenannten

Katholikentagen, die ganz unter Leitung des Zentrums stehen. Das führt dazu,

daß jeder liberale oder nur politiſch ſelbſtändige Katholik sofort religiös ver

dächtig erscheint, und hat das noch schwerere Verhängnis mit sich gebracht,

daß dank der engen Beziehungen der katholischen Politiker zu den Regierungen

höhere kirchliche Würden und namentlich Lehrstühle nur durch Vermittlung oder

Protektion der einflußreichen Zentrumsführer zu erhalten sind.

Wie ein erlösender Ruf wirkte daher im Frühling 1907 die Kunde, daß

ein katholischer Pfarrer , Grandinger von Nordhalben in Oberfranken , als

Kandidat der Liberalen auftrete. Die Zentrumspartei richtete sofort ihre

schärfsten Waffen gegen den tühnen Theologen , der ihr oberstes Dogma : ein

gläubiger Katholik könne nur zum Zentrum gehören , und liberal sei gleich.

bedeutend mit unchristlich , zu erschüttern drohte. Mit den unwürdigſten In

trigen , selbst mit Aufheßung der protestantischen Engherzigkeit , wühlte man

gegen den Mann doch umsonst. Grandinger , ein vorzüglicher Kopf und

schlagfertiger Redner, zahlte den Gegnern heim und zog sich gewandt aus der

Schlinge, welche man ihm vam Domberg, wo Schädler residiert, werfen wollte.

Der beste Gewinn dieser Affäre ist vielleicht die Überspannung der bedauerlichen

Kluft, die sich zwischen den beiden christlichen Hauptkonfessionen immer noch

breitet. Es war ein erhebendes Bild , als man den katholischen Kandidaten

ehreren protestantischen Kollegen die Hände reichen sah. Grandinger hat

ch viele Gesinnungsgenossen im katholischen Klerus, nämlich alles, was unter

――――

-
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er Fahne der Reform auftritt und ſelbſtverſtändlich liberal iſt, was ſich aber

it der politischen Partei dieses Namens nicht deckt.

Würden die Reformkatholiken proteſtantiſcherseits mehr beachtet , dann

innte es nicht paſſieren, daß ſelbſt in gemeinſamen Dingen wie konfeſſioneller

Dädagogik bei jeder Gelegenheit die Protestanten schroff ihre Gegensäßlichkeit

egenüber den Katholiken betonen und das, was sie evangeliſches Chriſtentum

ennen, hervorheben ; es könnte nicht den Katholiken individuelle Religiosität

bgesprochen werden , wie es Caſpari in Ansbach tat , der die seltsame Be

auptung aufstellte , im Katholizismus leite die Kirche das gesamte Leben

nd jede Regung des Gewissens. Schon die Oppoſition, welche das Zentrum

nd die italieniſche chriftliche Lega der päpstlichen Leitung entgegenſeßte, hätte

Caspari eines andern belehren sollen, und ein Blick in die Schriften der großen

atholischen Geistesmänner, ja der Heiligen, hätte ihn überzeugen müſſen, daß

8 an mächtigen und eigenartigen Individualitäten in der Kirche nie fehlte.

eute freilich hat das Jeſuitenregiment die Individualitäten aufs Kerbholz

eschrieben ; aber unterdrücken kann es sie noch lange nicht. Inder und Pro

ription find zu ſtumpfe Waffen gegen den Geist. Die Reform wird ſchließlich

och durchdringen und dann der Zeit bringen , was sie braucht: das alte un

ergängliche Christentum , über das selbst nach Goethe die Kulturentwicklung

ie hinauskommen kann, in einer dem Reichtum der Neuzeit angemessenen

Form. Vielleicht werden sich bis dahin die isolierten gläubigen Elemente der

Nebenkirchen von der unhaltbaren Union mit den Chriftungläubigen losgelöst

nd die Vorurteile aufgegeben haben, die ſie von der ſtets einen , von Chriſtus

uf den Felsen Petrus gegründeten Kirche fernhielt. Was uns chriftlichen

Orieſtern und Laien aller Bekenntniſſe bis dahin obliegt, iſt gegenseitiges Ver

ändnis und etwas Wohlwollen und Liebe ſtatt der bis an die Zähne be

affneten Streitmacht, die nicht evangeliſch und nicht paulinisch ist. Man kann

einen Charakter behaupten ohne beständiges Keifen und unehrliche Verleum

ung, und die Wirksamkeit muß in erster Linie positiv, Erhaltung des Guten,

ein , der Kampf ist das Sekundäre. Aber Kampforganiſationen à tout prix,

ögen ſie ſich als „Abwehr gegen X und Y“ verſchleiern, ſind krankhafte Aus

üchse, eine Art geistiger Gallsucht, mit der nichts Gutes geschaffen wird. Wir

aben in Deutschland, wo die Mischung der Konfessionen die innigste ist, schon

us nationalen Erwägungen die Pflicht, die Gegensätze nicht auf die Spitze zu

ceiben und zu einer gemeinſam nationalen Kultur nicht die Wege zu ver

ammeln. Wir Katholiken erbauen uns an dem Geistesschatz eines Herder,

lopstock, Goethe, Schiller , Jean Paul, Fichte , Schelling , Tieck, Novalis,

Claudius ebenso wie die Protestanten ; wir können es , weil jene Heroen, die

ir auch unsere Erzieher nennen, eine über kleinliche Geiftespfähle erhabene

Seele besaßen, weil wir den deutſchen Volksgenius in edelſter Weiſe in ihnen

ch regen fühlen und weil sie von der Eſſenz des Chriſtentums durchweht ſind,

tögen sie auch dem Bekenntnischristentum nicht ſflavisch folgen. Wären sie

ber ſtatt vom Geiſt der Humanität , der doch nur erweitertes Christentum

t, von den Tendenzen des heutigen Rassen- und Konfessionshaſſes inspiriert

eweſen, dann wären sie uns statt ein Band ein Hemmnis zur deutſchen Kultur.

Ein Glück, daß wir alle unſere großen Genies zu uns rechnen können, daß sie

icht den politiſchen und ſektirerischen Fraktionen, weder den Absolutisten noch

en Jakobinern, angehörten, weder pietistisch noch reaktionär angehaucht waren.

Sie waren Männer aus eignem Korn, sie waren im christlichen Geist erzogen
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und erbauten sich ihre innere Welt auf dieser Baſis unter meiſt ſchweren

Kämpfen und Erfahrungen in durchaus imponierender , muſterhafter Weise.

Stlavische Imitation und Kopie ist mit ihrem Studium nicht gegeben ; es wäre

sogar ein Fehler. Jeder muß sich seine Lebensanschauung ſelbſt geſtalten,

wozu solche Vorbilder die kräftigste Beihilfe leisten. Sei jeder ehrlich in seinem

Streben, vertrete ſeine Überzeugung mutig und unerschrocken, sei aber duldſam

gegen jedes gleich ehrliche und tüchtige Streben seines Mitbürgers und halte

sich fern von jeder Art Verhehung und Verleumdung, wie ſie heute in ſo er

schreckender Art unser Volksleben verseucht !

Dr. Josef Müller

Die Vorzüge und Mängel der Motor

luftschiffahrt

Zeit der leßten Hälfte des Juli v. J. haben sich auch in Berlin einige

Erfahrungen über die Ungeheuer in der Luft angesammelt, welche man

Motorluftschiffe nennt. Der Militärballon iſt etwa 20mal und der

Parsivalsche Motorluftballon so ziemlich ein halbes dugendmal aufgestiegen.

Der Militärballon ist an mehreren Tagen dreimal hintereinander in die Luft

gegangen, um immer neuen Offizieren Gelegenheit zu ihrer Ausbildung zu

geben. Einen erheblichen Teil sämtlicher Aufstiege habe ich persönlich zu be

obachten Gelegenheit gehabt. Jest erst begreife ich vollkommen, warum die

Luftschiffahrt durch mehr als hundert Jahre so gut wie keine Fortschritte ge

macht hat. Der Lenkbarkeit des Luftschiffs ſtellen ſich eben Schwierigkeiten über

Schwierigkeiten entgegen. Es gibt alte Praktiker unter den Aeronauten, die auch

heute noch angesichts der zielbewußt vorwärtsstrebenden Motorluftschiffe bestimmt

behaupten, daß die „Leichter als die Luft“ keineswegs das Luftfahrzeug der Zu

tunft seien, sondern der nicht von Gas getragenen Flugmaschine weichen müßten.

Am Montag den 13. Januar haben die „Schwerer als die Luft“, die

ohne Gas die Luft durchqueren, zum erstenmal öffentlich vor einem Preisrichter

kollegium die Feuerprobe bestanden. An diesem Tage hat der englische Ingenieur

Henry Farman auf seinem Drachenflieger zu Issy les Moulineaux bei Paris

eine Strecke von tauſend Meter im Kreiſe zurückgelegt und dadurch den Deutsch.

Archdeacon-Preis von 50 000 Francs gewonnen. Seit dem Oktober 1907 hatte

Farman vielleicht mehr als hundert glückliche Aufſtiege mit ſeiner Flugmaſchine

unternommen. Mehr als zwanzigmal hatte er im November und Dezember

Strecken von 800 bis 1000 Meter auf dem Paradefeld zu Iſſy zurückgelegt.

Aber erst in den ersten Tagen des Januar 1908 glückte es ihm, zum Aufstiegs.

ort zurückzukehren und eine richtige Kurve zu beschreiben. Farman hat fürz.

lich erklärt, daß er noch im Jahre 1908 eine Strecke von 25 km zurücklegen

werde. Man darf dieser Versicherung Glauben schenken. Der Farmansche

Aeroplan hat große Ähnlichkeit mit dem der Gebrüder Wright zu Dayton in

Ohio, der bisher den kritischen Augen der Öffentlichkeit noch verborgen gehalten

wurde. Dieſe amerikanischen Fahrradfabrikanten sollen ihre Flugmaschine jest

in Paris untergebracht haben, wo sie sich zurzeit aufhalten. Der 17. Dezember

1903 ist der Tag, an welchem sie zum ersten Male auf dem Motor die Luft

durchkreuzt haben. Nachdem Mr. Wilbur Wright am 5. Oktober 1905 auf
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seiner Flugmaschine in 38 Min. und 3 Set. 242 englische Meilen, also 37 km

zurückgelegt hatte, haben die Gebrüder Wright bis zum heutigen Tage ihre

Flugversuche nicht wieder aufgenommen. Dieſen Rekordflug ohne Gas aber

mit Motor durch die Luft bezeugt durch einen Brief an den Aero-Klub von

Amerika der „Assistant City Auditor" der Stadt Dayton in Ohio, in der die

Gebrüder Wright das Licht der Welt erblickt, und diese denkwürdigen Luft.

fahrten angeblich gemacht haben. Die genannte öffentliche Urkundsperson der

Stadt Dayton führt den Namen E. W. Ellis.

Vorläufig können wir aber nur mit den von Gas getragenen „Leichter

als die Luft“ rechnen. Daher werden wir gut tun, uns über ihre gegenwär.

tigen Fähigkeiten nicht zu täuschen, sondern ihre Unvollkommenheit unumwunden

anzuerkennen. Es gibt keine Maschine und kein Fahrzeug, von dem man mit

größerem Rechte sagen könnte, daß es verbesserungsbedürftig iſt. An der Ver

vollkommnung der Motorluftschiffe wird von jeßt ab unabläſſig gearbeitet

werden. In diesem Fahrzeug schlummern wunderbare Eigenschaften, die es

nur zu entfalten gilt. Wer den Übungen der Motorluftschiffe in der Jungfern

heide zuſieht, fühlt, daß diese Luftfahrzeuge allen anderen Fahrzeugen über.

legen sind. Man sieht, wie für den Motor in der Luft jeder Punkt sowohl

auf dem Lande als auf dem Waſſer als in der Luft erreichbar iſt. Bald fliegen

ſie über dem Tegeler See, bald über dem Tegeler Forst. Sie steigen bald

ferzengerade in die Höhe, um auf Wunsch schnell wieder herunterzukommen.

Es scheint, daß man ihnen auf dem ganzen, weithin übersehbaren Terrain keine

Aufgabe stellen kann, die sie nicht zu lösen vermögen. Sie können nicht nur

jeden Punkt auf der Erde oder in der Luft erreichen, ſondern ſie können ihn

auch auf dem kürzesten Wege, mit der größten Geschwindigkeit und anscheinend

mit der größten Sicherheit erreichen.

Die Luftschiffahrt bietet manche Gefahren, und die Motorluftschiffahrt

ist noch besonderen Gefährdungen ausgesetzt. Ein Explosionsmotor ist immer

mit Vorſicht zu behandeln . Manches Automobil ist besonders in der ersten

Zeit durch ihn in Brand geraten. Das erste Motorluftschiff, welches in Berlin

am 12. Juli 1897 aufstieg, explodierte infolge eines Fehlers am Benzinmotor,

und ſein Erbauer, Dr. Wölfert, und ſein Begleiter verloren das Leben. Der

mutige Braſilianer Santos -Dumont hat bei seinen zahlreichen Fahrten mit

dem Motorluftschiff in den Jahren 1898-1904 viele Unglücksfälle gehabt. In

Paris ist am 13. Oktober 1902 der Baron v. Bradsky mit ſeinem Begleiter,

einem Ingenieur Morin, bei einer Motorluftschiffahrt dadurch ums Leben ge

kommen, daß die schwere eiserne Gondel ſich von der Ballonhülle trennte. Die

beiden deutschen Motorluftschiffe in Tegel sind mit großer Sorgfalt gebaut.

Allerdings iſt die eiſerne Gondel, die den Motor enthält, auch nur durch Taue

und Stahlseile mit der Ballonhülle verbunden, aber eine Lostrennung erscheint

ausgeschlossen. Bei dem Parsevalschen Motorballon beträgt das Gewicht der

eiſernen Gondel 1200 kg und einschließlich einer Bemannung von zuweilen vier

Personen 1500 kg. Zum Glück ist dieses Gewicht vielfach und mit großer

Sorgfalt mit der Ballonhülle verkettet. Bei dem Wellmannschen Motorluft

ſchiff „Amerika“, welches ihn nach dem Nordpol bringen soll, befindet sich in

der Gashülle direkt über der Gondel und dem Motor eine Öffnung, durch die

das überflüssige Gas entweichen soll. Die Gefahr einer Explosion dieses von

dem Ballonfabrikanten Godard in Paris gebauten unſtarren Motorluftschiffes

ist dadurch eine erhebliche. Bei den deutschen Motorluftschiffen befinden sich
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Eineebenso wie bei den französischen Kriegsluftschiffen die Ventile oben.

Öffnung an der unteren Fläche wie bei dem Kugelballon ist nicht vorhanden.

Wie in Frankreich, so sind aber auch in Deutschland die Motoṛluftschiffe

bisher nur bei bestem Wetter gefahren. Die deutſchen Motorballons werden

ebenso wie die franzöſiſchen Kriegsluftschiffe einem ſtarken Winde oder Regen

wetter nicht ausgesetzt. Man wartet so lang, bis der Wind sich gelegt hat,

bevor man einen Aufstieg wagt. Einen Wind von 8-10 Metern in der

Sekunde kann man nicht unter allen Umständen vermeiden. In den oberen

Höhen ist es regelmäßig windiger als unten. Gegen einen Wind von 15 Meter

Stärke, also 54 km in der Stunde, ist noch kein Motorluftschiff angefahren.

Allerdings ist ein Wind von solcher Stärke sehr selten. Ein Motorluftschiff

mit einer Eigenbewegung von 10 Meter pro Sekunde oder 36 km pro Stunde

wird an etwa 200 Tagen im Jahre dem Winde in 500-1000 Meter Höhe

noch überlegen sein. Verlangt man, daß es an den meiſten Tagen des Jahres,

einige Sturmtage ausgenommen, eine dem Winde überlegene Eigenbewegung

besigen soll, so muß diese 20 Meter pro Sekunde, alſo 72 km pro Stunde be.

tragen. Es dürfte noch lange dauern, bis ein Motorluftschiff von solcher Eigen

bewegung hergestellt werden kann, und unter Eigenbewegung ist die Geschwin.

digkeit bei vollkommener Windſtille zu verſtehen. Das Zeppelinsche Motor.

luftschiff, welches an Schnelligkeit alle anderen übertrifft, hat eine Eigenbewegung

von 50-54 km in der Stunde als Höchſtleiſtung bisher dargetan. Bis zu einer

Eigenbewegung von 72 km jedoch pro Stunde ist also noch ein weiter Schritt.

Aber man muß ja nicht immer gegen so starken Wind anfahren, sofern er

überhaupt vorhanden ist. Bei starkem Winde werden eben nur die Luftschiffe

aufsteigen, die ganz oder teilweise mit dem Winde zu fliegen beabsichtigen.

Beträgt die Eigenbewegung eines Motorluftschiffes 50 km in der Stunde und

die Windgeschwindigkeit ebenfalls 50 km in der Stunde, so legt das Motor

luftschiff mit dem Winde 100 km in der Stunde zurück.

Die verhältnismäßig geringe Eigenbewegung der gegenwärtigen Motor

Luftschiffe beweist keineswegs, daß Motorluftschiffe dieser Art noch nicht zu

Verkehrslinien verwandt werden können. Die Fahrt durch die Luft auf dem

kürzesten Wege und mit der größten Geschwindigkeit hat so viel Vorteile und

Annehmlichkeiten , daß sich Verkehrslinien einbürgern können , auch wenn sie

nicht zu jeder Zeit nach jeder Richtung funktionieren. In Deutschland iſt regel.

mäßig Westwind, der das Luftschiff nach Osten führt. Beſteht alſo zwiſchen

dem Westen und dem Often eine Anzahl von Verkehrslinien durch die Luft, so

fann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß sie auf der Hinreise funt.

tionieren, während die Rückreise durch die Luft bei dem gegenwärtigen Stande

der Technik in Frage gestellt ist. Eine seitliche Abweichung aus der Luftrichtung

fällt dem Motorluftschiff nicht schwer. Von Köln nach Berlin oder Dresden

wird man meist glatt mit dem Luftschiff gelangen können. Die umgekehrte

Fahrt aber läßt sich nicht an jedem Tage mit Sicherheit bewerkstelligen. Die

Fahrt von Berlin nach Köln wird wegen des regelmäßig wehenden Westwindes

meiſtens weit länger dauern als die Fahrt von Köln nach Berlin. Eine Aus.

nahme machen nur die wenigen Tage mit Ostwind.

Was die deutschen Motorluftschiffe mit dem Winde zu leisten vermögen,

ist bis jetzt noch nicht ausprobiert. Bei allen Fahrten hat man Wert darauf

gelegt, daß das Motorluftschiff in gefülltem Zustande durch die Luft nach der

Ballonhalle zurückkehrt. Das ſtarre Aluminiumluftschiff des Grafen Zeppelin
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Jon 128 Meter Länge und 12 Meter Durchmesser kann in ungefülltem Zustand

veder auf der Eisenbahn noch auf der Straße transportiert werden. Für

Dieſes Rieſenſchiff gibt es nur einen Weg, nämlich den durch die Luft, wo es

an keinen harten Gegenstand anrennt und keinen Erſchütterungen ausgefeßt ift.

Auch der halbſtarre Militärballon kann in ungefülltem Zustande nur mit

Schwierigkeit zurücktransportiert werden. Das Auseinandernehmen und später

Das Zuſammenſeßen der verschiedenen Teile erfordert je mindestens einen Tag.

Da bei diesem halbstarren System die aus gummiertem Baumwollstoff be.

tehende Ballonhülle feſt auf eine Grundfläche von Stahlrohren aufgeſchnürt

ſt, ſo erfordert das Auseinandernehmen und der Transport dieser Teile viel

Sorgfalt. Am leichtesten könnte das vollkommen unftarre Motorluftschiff des

bayrischen Majors v. Parseval seine Leistungsfähigkeit bei einer großen Fahrt

mit dem Winde feststellen . Wenn das Entweichen des Gaſes oder der Ver

brauch des Benzins zu einer Landung zwingt, so könnte im Notfall der Rück

transport in ungefülltem Zuſtande auf zwei Landfuhrwerken oder in einem

Eisenbahnwaggon ohne Schwierigkeit erfolgen. Auch die Füllung dieses un

ſtarren Ballons mit Gas läßt sich auf freiem Felde bewirken, sofern Stahl

laschen mit Wasserstoffgas zur Stelle gebracht werden können . Da die Motor.

luftschiffe durch die eiſerne Gondel und den eiſernen Motor eine so große Laft

zu tragen haben, kann eine Füllung mit dem weniger leiſtungsfähigen Leucht

gas bei längeren Fahrten keine Verwendung finden. Bisher hat man Motor

uftschiffe nur mit Wasserstoffgas gefüllt.

Alle drei Motorluftschiffe Deutſchlands, die verschiedenen Systemen an

gehören, werden ihre Leistungsfähigkeit mit dem Winde wie gegen den Wind

erst im Laufe der Zeit allmählich ausprobieren können. Sobald man an die

Grenze der Leiſtungsfähigkeit kommt, seht man mehr oder weniger das koſt

bare Material aufs Spiel. Es ist nur richtig gehandelt, wenn die Erfinder

ihre neuerbauten Motorluftschiffe möglichst lange unversehrt erhalten wollen

und mit ihnen erst die leichteren Experimente anstellen, bevor sie zu den schwie

rigeren übergehen. Die Ballonhalle ist für das Motorluftschiff noch nötiger

als der Bahnhof für die Eisenbahn. Nur in der Ballonhalle kann der Ballon

in gefülltem Zustande aufbewahrt werden. Auch das Füllen und Entleeren

tann bei den ſtarren und halbſtarren Systemen eigentlich nur in einer Ballon

halle beſorgt werden . Dieſelbe Füllung kann mehrere Wochen in dem Motor

ballon bleiben. Nur muß ab und zu eine Nachfüllung erfolgen. Die Waſſer

ſtoffgasfüllung des Parsevalschen Motorballons, zu der 600 Stahlflaschen mit

Wasserstoffgas benutzt werden, kostet 1200 Mark. Die Füllung des Zeppelin

schen Riesenluftschiffes kostet fast das Vierfache, also mehr als 4000 Mark.

Die hohen Kosten der Füllung laſſen eine möglichst lange Ausnützung wünschens

wert erscheinen. Auch der unstarre und halbſtarre Motorballon kann in ge

fülltem Zuſtande nur in einer hohen Halle aufbewahrt werden. Bei dem

rieſenhaften Aluminium-Luftſchiffe des Grafen Zeppelin iſt die Halle auf jeden

Fall erforderlich, einerlei, ob das Luftschiff gefüllt oder nicht gefüllt ist.

Bei den bisherigen Fahrten in Tegel erregte das Landen im beſonderen

Maße die Bewunderung der Zuschauer. Unmittelbar vor dem Landen muß

ſich das Motorluftschiff gegen den Wind drehen, um im Moment des Landens

gegen den Wind anzufahren. Weder der Parsevalsche Ballon noch der Militär

ballon hat bisher bei starkem Winde gelandet. Die Landung erfolgte durch.

weg bei schwachem Winde und verlief so glatt, wie ein Freiballon faft nie
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landet. Im Gegenſaß zum Freiballon kommt das Motorluftschiff ganz lang.

ſam zur Erde. Das langſame Herabgehen wird durch die zigarrenartige Form

und durch die horizontale Steuerfläche ermöglicht. Bei den Landungen in

Tegel stand bisher regelmäßig das unübertrefflich geschulte Personal des Luft.

schifferbataillons zur Verfügung. 20-30 Goldaten sind im Augenblick der

Landung zur Stelle, um das Schleppseil und später die Handtaue zu ergreifen.

Unter diesen Umständen vollzog sich die Landung der eisernen Gondel im Ge

wicht von 1500 kg, einschließlich der Insassen, noch leichter als eine sogenannte

Damenlandung des Freiballons . Solange der Ballon noch reichlich mit Gas

gefüllt ist, läßt sich eine ruhige Landung bei dem Motorballon auch verhältnis

mäßig leicht bewerkstelligen. Wenn aber nach anstrengender Fahrt die Gas

verluste groß ſind, kann die eiserne Gondel ſehr unsanft zu Boden kommen.

Das Haushalten mit dem Gasinhalt ist also bei dem Motorluftschiff noch viel

wichtiger als bei dem Freiballon. Wenn ein Versagen des Motors oder plöß.

lich auftauchende Überlegenheit des Windes ein Motorluftschiff zum Spielball

eines starken Windes oder Sturmes macht, so können sich böse Zwiſchenfälle

ereignen. Mancher Fabrikschornstein und mancher Dachgiebel wird noch von

der eisernen Gondel eingeschlagen werden. Die Gefahr eines Versagens des

Motors macht das Aufstellen von zwei Motoren eigentlich zur Pflicht. Es

ist bekannt, daß das Zeppelinſche Aluminium-Luftschiff bis jeht überhaupt nur

auf dem Wasser zu landen vermag. Aber auch auf dem Waſſer dürfte eine

Landung bei starkem Winde gefährlich werden . Da das Zeppelinsche Luftschiff

eine halbe Million Mark gekostet hat, wird bei jedem Experiment dieser Be

trag riskiert. Aber auch für die Insassen in den beiden Gondeln unter der

riesigen Aluminiumhülle kann eine stürmische Landung gefährliche Folgen haben.

Bei allen bisherigen Motorluftschiffen wird die Leiſtungsfähigkeit durch

das Entweichen des Gaſes in erster Linie begrenzt. Der Gasverlust verändert

die pralle zigarrenartige Form der Ballonhülle und erschwert dadurch den

Kampf mit dem Winde. Auf diese Grenze der Leistungsfähigkeit habe ich in

meinem Buch „Die Eroberung der Luft“ (Berlin, Georg Siemens) bereits hin

gewiesen, um die in Frankreich aufgestellte Behauptung zu widerlegen, daß

die „Patrie" in einer Fahrt von 10 Stunden 450 km zurücklegen könne. Die

nach Dauer und Entfernung längste Fahrt, welche bisher ein Motorluftschiff

zurückgelegt hat, machte die „Patrie“ ohne Besatzung, als sie am Abend des

30. November 1907 bei Verdun vom Sturme den sie haltenden franzöſiſchen

Soldaten auf Nimmerwiedersehen entführt wurde. Am folgenden Tage, gegen

1 Uhr nachmittags, schlug ſie mehrmals bei Belfaſt in Irland auf den Boden

auf, um dann für immer in den Lüften zu verschwinden. Wenige Tage zuvor,

am 23. November, war die „ Patrie“ unter Führung des Hauptmanns Voyer

in 64 Stunden von Chalais -Meudon bei Paris nach dem 240 km entfernten

Verdun gefahren. Die an Dauer längste Fahrt hat bisher der deutſche Militär

ballon am 28. Oktober 1907 von Tegel bis über Brandenburg hinaus und

zurück in 8 Stunden und 10 Minuten zurückgelegt. Große Leiſtungen nach Ent

fernung und Dauer darf man ſich von dem im Bau begriffenen neuen deutſchen

Militärballon versprechen, der mehr als 4000 kbm Gasinhalt beſißen und zwei

sehr leichte, aber außerordentlich leistungsfähige Motore tragen wird.

Die französischen Kriegsluftschiffe haben ebenso wie der deutsche Militär

ballon nur ein Ballonet (Luftſack). Der vollkommen unſtarre Parsevalsche

Motorballon hat am vorderen wie am hinteren Ende je einen Luftſack, und
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wird dadurch wohl leichter in der Lage sein, beim Entweichen des Gases die

pralle Form durch Aufpumpen beider Ballonets mit Luft aufrechtzuerhalten.

Die längste Luftreise hat bisher das Zeppelinsche Aluminium -Luftschiff am

30. September 1907 gemacht, indem es über dem Bodensee eine Entfernung

von 350 km zurücklegte. Die Aluminiumhülle wird durch das Entweichen des

Gases nicht in ihrer Form berührt. Daher wird wahrscheinlich dieses starre

Aluminiumſyſtem den unſtarren und halbftarren Motorluftschiffen an Leistungs

fähigkeit in Bezug auf die Länge und Dauer der Fahrt weit überlegen sein.

Das neue Aluminium-Luftschiff, dessen Bau der Graf Zeppelin in

Friedrichshafen soeben beginnt, wird an Gasinhalt das Aluminium-Luft

chiff Nr. 3 des Jahres 1906 noch wesentlich übertreffen. An Tragfähig.

leit wird also das kommende Aluminiumschiff dem gegenwärtigen, das am

10. Oktober 1907 bereits 11 Personen getragen hat , noch weit über sein.

Die Tragfähigkeit hängt in erster Linie von dem Gasinhalt ab. Es erscheint

fraglich , ob das halbſtarre und unſtarre System sich schon in nächster Zeit

veſentlich vergrößern läßt. Die „Patrie“ hatte zuleßt einem Umfang von

3600 kbm Gasinhalt. Bei dieser Größe konnte es noch vollſtändig manövrier

fähig sein. Das unstarre Wellmannsche Polarluftschiff hat 7349 kbm Gas.

nhalt, aber bis jetzt hat es seine Leistungsfähigkeit noch durch keine Fahrt be

vieſen. Die 11 300 kbm Gasinhalt des Zeppelinſchen Luftschiffes Nr. 3 be

zeichnen das Minimum der für das ſtarre Syſtem erforderlichen Größe. Das

neue Aluminium-Luftschiff, welches nach Fertigstellung der neuen drehbaren

Ballonhalle in der alten festen Ballonhalle bei Manzell am Bodensee erbaut

vird, dürfte ſtatt 12 etwa 13 Meter Durchmesser haben und infolgedessen be.

Fähigt ſein, in den beiden vergrößerten Gondeln bequem 40 und mehr Perſonen

zu tragen. Aber Schritt für Schritt muß bei jeder Vergrößerung der Nach.

veis erbracht werden, daß die Steuer- und Manövrierfähigkeit des Luftschiffes

richt leidet und sich nicht neue Mängel einstellen. Die deutsche Heeresverwal

ung hat sehr recht daran getan, daß sie dem ersten Motorballon nur eine¬

Basinhalt von 1800 kbm gab. Nachdem die Konstruktion des Majors Groß

ich bewährt hat, kann man ſie in doppelter und dreifacher Größe neu bauen.

In meinem Buche „Die Eroberung der Luft" habe ich den Motor

uftschiffen auch die Eigenschaft zugesprochen , daß man auf ihnen fünftig

nit der größten Annehmlichkeit reiſen wird. Bei den gegenwärtigen Motor

uftschiffen trifft dieſer Vorzug nur in ſehr beſchränktem Maße zu. Das Ver

znügen des Luftfahrens wird nämlich wesentlich beeinträchtigt durch das Ge..

cäusch der Schraubenflügel, das Arbeiten des Explosionsmotors und die da

Durch bewirkte Erschütterung der Gondel. Die Erschütterung ist wesentlich

geringer, wenn der Passagier sich in einer zweiten Gondel befindet, in welcher

Der Motor nicht untergebracht ist. Bisher hat aber nur das Zeppelinsche Luft.

chiff zwei Gondeln. Alle übrigen Luftschiffe haben nur eine Gondel, in welcher

Der Aufenthaltsraum der Fahrgäste nur durch eine Schranke von dem Motor

getrennt ist. Das Klappern der Schraubenflügel hört man auch von der Erde

aus bis auf eine Entfernung von 300-500 Metern.

Alle Verkehrsmittel , insonderheit das Dampfschiff und die Eisenbahn,

haben sich seit ihrem Aufkommen beständig vervollkommnet. Die Mängel find

geringer und die Vorzüge größer geworden. Auch die heutigen Motorluftschiffe

verden in wenig Jahren als sehr unvollkommene Fahrzeuge erscheinen.

Regierungsrat Rudolf Martin



Offenehalle

Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen find unabhängig

vom Standpunkte des Herausgebers

Ein Unmoderner über die moderne Bewegung

Jie Erziehungs- und Frauenfrage sind miteinander verwandt wie Grund

und Folge, Ursache und Wirkung. Der Notschrei der „Frau" in

unsrer Zeit ist weiter nichts als ein kräftiges Erwachen des Tätigkeits

triebes. Die Frau fordert politische und bürgerliche Rechte und Berufe. Sollen

wir's tadeln ? Nicht den Drang zur Betätigung, wohl aber seine Äußerung.

Warum fordert die Frau nicht den natürlichsten, heiligsten Frauenberuf zurüď,

der ihr gebührt: die Erziehung ihrer eignen Kinder ! Warum jammert sie

nicht : Gebt mir sie wieder, meine Lieblinge, die ich mit Schmerzen und Freude

geboren ! Der Moloch Schule hat sie ihr geraubt, oder besser , dem hat

fie ste geopfert ! Die Gorge ums tägliche Brot und die Bequemlichkeit

treiben heute die Kinder in den frühesten Tagen des Lebenslenzes schon in die

Bewahrschulen . Kindergärten und ähnliche Einrichtungen, daß es über sie

kommt wie Nachtfrost im Mai. Und dann geht's in die eigentliche Schule,

wo sie abseits vom eigentlichen Leben fürs Leben" herangezogen werden sollen.

Aber seht euch um nach den Früchten ! Unsere Schulen sind voll Geschwät

geworden, seitdem man so eifrig auf die Suche gegangen ist nach Methoden;

seitdem man alles interessant machen will und bestrebt ist, alle möglichen Fächer

in die Schule hineinzupfuschen. Fragt mal die Lehrer, was sie heute alles den

tleinen Köpfchen einpauten müssen! Vergleicht mal die Anzahl der Turn

und Spielstunden mit der der andern theoretischen Fächer ! Und das beginnt

schon in den untersten Klassen. Zwei bis drei Stunden Lernzeit wäre reich.

lich bemessen für sechs. bis zehnjährige Kinder, wenn es wirkliche Arbeits

zeit ist. Den Rest des Tages gehören sie der Mutter, die sich ihnen voll und

ganz widmet; mit ihnen spielt und sich vergnügt ; ihnen geeignete Beschäftigung

gibt; mit ihnen Spaziergänge macht usw. Fordert eure Kinder zurück , ihr

Mütter! Helft mit, daß wir nicht mehr teimende, sondern fräftig wachsende

Pflanzen in unsern Schulen pflegen können. Leider haben wir die Sache ver.

dreht; wenn die Schule aufhört, müßte sie gerade mit voller Kraft einsehen.

Der Ursachen von diesen Mißzuständen gibt es mancherlei. Am meisten hat

dazu die eigentümliche Entwicklung des Schulzwanges mitgewirkt. Die Not,

das durch langjährige Kriege entstandene Elend hat in der ersten Zeit Fürsten

veranlaßt, allen eine Erziehung durch die Schule zu ermöglichen . Besonders

Luther hat manche dazu angeregt. Aber wenn man den Reformator wohl ver.

-
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ſteht, merkt man ſein ideales Ziel wohl: Schulen haben wir nötig , um ſie

ſpäter entbehren zu können ! m. a. W.: bildet die jest lebende Generation, be

sonders die zukünftigen Mütter zu tüchtigen Erziehern , macht ihnen die Er.

ziehung zu Pflicht und Ehre ! und uns allen ist geholfen. Mütter! ruft eure

Schweſtern aus den Fabriken , Kontoren usw. heraus ! Erzicht eure Knaben

ſo, daß ſie als Männer nicht dulden, wenn ähnliches Unrecht an ſpäteren Ge

schlechtern geschehe ! 3wingt mit Liebe die Männer und den Staat, daß sie

ſorgen für arme Mitschwestern ; aber sorgt selbst dafür durch euren edlen Be.

ruf, daß es deren so wenig wie möglich gibt. Laßt eure Kinder euch zum

Segen werden, wie die Natur es will. W. H. in A.

- -

Zu dem Artikel „Zum Moltke-Harden-Prozeß“3u

in der offenen Halle von No. 3 des „Türmers“ ſei mir erlaubt, folgendes zu

bemerken :

Ich verstehe vollkommen die Empörung jener Badenerin und ihrer Lands.

leute darüber , daß die Preußen , die sich rühmten , die Zustände der Armee

reformieren zu wollen, ihnen dafür noch etwas viel Schlimmeres brachten, und

ich stimme auch ihren nachherigen Ausführungen über das Verderben, welches

dadurch über unser ganzes Volk gebracht wird , völlig bei ; aber die Art, wie

ie die damaligen Zustände im badischen Heer charakterisiert, hat denn doch

meinen lebhaften Widerspruch hervorgerufen. Es ist mir unbegreiflich , wie

man einen Artikel zur Bekämpfung der Unsittlichkeit schreiben und darin zum

Teil eine so lage Moral vertreten, jene Verhältnisse so darstellen kann, als ob

es sich dabei um etwas ganz Harmloses , Natürliches , ja etwas Reines und

Sutes handle , daran eigentlich niemand einen Anstoß nehmen könne. Gewiß

vird niemand bestreiten , daß der spätere Zuſtand leiblich und seelisch der

größere Schade iſt, aber ein ſittlicher Scha de iſt das andre doch auch, und

venn in einem Volk derartige Verhältnisse so allgemein bekannt und anerkannt

ind, wie es in jenem Aufsatz geschildert ist, wenn man sich so an sie gewöhnt

jat , daß jeder sie als selbstverständlich hinnimmt und niemand mehr etwas

Anstößiges dabei findet (ſo daß selbst eine junge Dame sie ihrem Tischherrn

n den rosigsten Farben malt), so bedeutet das doch auch schon eine bedenkliche

Abstumpfung des Volksgewiſſens , ein Geſunkenſein der Volksſittlichkeit. Die

Anschauung, daß man von einem Mann auch völlige Reinheit verlangen könne,

cheint gar nicht mehr zu existieren . Tolstoi sagt aber einmal : solange wir

von unsern Söhnen nicht dieſelbe Reinheit verlangen wie von unsern Töchtern,

ſt uns nicht zu helfen. Das gilt auch von unserm deutſchen Volk, und wenn

nan unlautere Verhältnisse derartig idealiſiert , wie es in jenem Aufsatz ge

chieht, so flingt das doch auch sehr nach der „falschen Sittlichkeit, an welcher

ie halbe Welt krankt"!

Eine Preußin



Gürmers Gagebuch

Hardens Presse Vanitas ! Blutige Saat

o ist denn der Staat wieder einmal gerettet. „ Warte

balde, und es hat überhaupt keine Kamarilla gegeben"

schrieb ich erst im Dezember-Tagebuch, und schon ist's V

heit geworden. Und dabei bilde ich mir auf diese Pr

zeiung wirklich nichts ein! Wer unsere öffentliche Meinung" aus

zehntelanger persönlicher Beobachtung kennt , der wird auch ihre nä

Entwicklungsstadien von Fall zu Fall mit ziemlicher Sicherheit eins

können, ohne darum notwendig dem Größenwahn zu verfallen. Er

die Weise , er kennt den Text. Weiß man erst, von welcher Seite

Wind weht, dann braucht man auf die Wetterfahne kaum noch

zusehen.

—

―

1ST

―

Harden hat seine vier Monate Gefängnis bekommen , und dan

für das anständige und gebildete Deutschland erwiesen, daß alles, aber

alles , was er behauptet hat , eitel Lug und Trug , Blendwerk der

war. Diese beweiskräftigen , überzeugenden vier Monate haben zwar

jektiv mit der Politik nur sehr äußerlich zu tun. Er hat sie vor

bekommen, weil er wie das Urteil ausführtes unterlassen hat,

zinische Gutachten über den Geisteszustand jener Frau einzufordern ,

deren Mitteilungen er sich wesentlich stüßte.

"Harden war, wie die Frankfurter Zeitung" vom 4. und 6. I

mit wohltuender Ruhe und Sachlichkeit den Fall rekapituliert, durch S

ninger und dessen Gattin mit der Frau v. Elbe bekannt geworden.

haben ihn ersucht, sich der Dame anzunehmen, und Schweninger hat

dabei versichert, daß er sie für geistig klar und normal und für glaubw

halte. Es ist also Tatsache, daß der Herrn Harden befreundete Arzt S

ninger Frau v. Elbe günstig beurteilte. Dasselbe haben, wie aus den

handlungen hervorging, auch andere getan, und im ersten Prozeß selb

die Ruhe und Sicherheit, mit der Frau v. Elbe ihre Aussagen m

den Glauben an ihre Zuverlässigkeit befestigt. Nun hat sich aber das
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geändert. Aus den Angaben verschiedener Zeugen des zweiten Prozeſſes

ergab sich, daß Frau v. Elbe eine kranke Frau ist, die an schwerer Hysterie

leidet , und deren Aussagen daher nicht glaubwürdig sind . Und es ergab

fich ferner, daß sie die Schuld an dem Unglück ihrer Ehe mit dem Grafen

Moltke trägt ſofern man bei einer Kranken von Schuld sprechen kann.

Demgemäß ist die Meinung , die man sich nach dem ersten Prozeß über

den Grafen Moltke gebildet hat , zu rektifizieren. Man könnte sagen, daß

er einen Fehler gemacht hat , eine Frau zu nehmen , deren Eigentümlich

keiten er schon in der Brautzeit einigermaßen kennen gelernt hatte. Aber

das geht die Öffentlichkeit nichts an , die sich ja mit diesem Eheleben nur

deshalb beschäftigte, weil es zur Begründung der Homoſexualität des Grafen

in Verbindung mit den politiſchen Punkten herangezogen worden war. Da

die Begründung der Homoſerualität des Grafen im zweiten Verfahren

mißlungen, hat die Öffentlichkeit keinen Anlaß mehr , auf diese Seite der

Sache weiter einzugehen. Graf Moltke als Mensch ist rehabilitiert. Aber

Harden hatte Grund , der Frau v. Elbe zu glauben , und darf daher die

bona fides für sich in Anspruch nehmen.

-

Das kann er auch aus anderen Gründen. Die Art und Weise, wie

die Angegriffenen auf seine Artikel reagierten , bleibt nach wie vor recht

merkwürdig. Nur Graf Moltke klagte ; auch er erst dann , als ihm nichts

anderes mehr übrigblieb. Fürst Eulenburg aber , gegen den Hardens Ar

tikel hauptsächlich gerichtet waren , begnügte sich mit einer Selbſtanzeige,

bei der gar nichts herauskommen konnte, da ja Harden niemandem Ver

fehlungen gegen das Strafgeſehbuch vorgeworfen hatte. Und noch mehr :

Freiherr v. Berger hat im Interesse Eulenburgs mit Harden verhandelt.

Freiherr v. Berger hat nun allerdings bekundet , daß er dies aus eigener

Initiative getan habe. Aber das kann nicht genügen. Denn offenbar wurde

dann Fürst Eulenburg von dieſer Aktion unterrichtet , und da

gab es für ihn nur eines , das in Ordnung gewesen wäre : er hätte

Baron Berger ersuchen müſſen , diese Interventionen zu

unterlassen und Harden zu benachrichtigen , daß er damit

nicht einverstanden sei. Nur so hätte Harden den Eindruck gewinnen

können , daß Eulenburg keine Angriffe zu scheuen habe. Tat aber Eulen

burg das nicht, so mußte Harden in seiner Meinung bestärkt werden. Und

was noch ganz besonders dazu beitrug, das war der Umstand, daß die An

gegriffenen plöslich beim Kaiser in Ungnade fielen. All dies konnte recht

wohl, auch abgesehen von den Informationen der Frau v. Elbe, die Mei

nung über den Liebenberger Kreis feſtigen , die bis auf Bismarck zurück

geht. Und soweit die politische Seite der Sache in Betracht kommt, können

nur politische Kinder annehmen , daß sie durch das neue Verfahren als

Fabel erwiesen sei. Ob man die um Eulenburg cine Kamarilla

nennen will oder nicht , darauf kommt wirklich wenig an. Aber

daß Eulenburg neben den Reichskanzlern und Miniſtern großen Einfluß

ausgeübt hat , das ist gar manchen eine so bekannte Tatsache, daß
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kein Prozeß sie beseitigen kann. Dieser Einfluß ging nicht auf

Fragen der Gesetzgebung und Verwaltung im einzelnen, wohl aber auf die

Besetzung hoher Posten , und das ist mehr als jenes. Warum sind denn

alle Reichskanzler zornig geworden, wenn ihnen der Name Eulenburg ge

nannt wurde? Sie wußten warum. Sie wußten auch, daß der Kaiser

durch die übermäßige Verehrung, die der Liebenberger Kreis ihm entgegen=

brachte, in seiner Neigung , nach eigenem Gutdünken zu handeln , beſtärkt

wurde, was ja die Tätigkeit seiner verantwortlichen Ratgeber schon oft er

schwert hat.

So waren also manche Momente vorhanden , die Harden zu ſeinem

Vorgehen veranlassen konnten. Wenn wir dies sagen, so sind wir uns be

wußt, dieſem Publizisten gegenüber die größte Objektivität zu betätigen.

Wir haben seit Jahr und Tag kein Hehl daraus gemacht, daß uns Harden

nichts weniger als sympathisch ist. Wir goutieren weder seine Richtung

noch seinen Stil und seine ganze Art und Weise. Aber wir laſſen uns

von diesen Gefühlen nicht in der Weiſe gefangennehmen , wie es andere,

die ſie teilen , leider getan haben. Man muß erstaunt , eigentlich beſtürzt

ſein über die Beurteilung , die Harden während dieser ganzen Sache im

größten Teil der Preſſe gefunden hat. Kein Verſtändiger konnte annehmen,

daß man Harden Triumphbogen bauen werde. Dazu müßte er in der Tat

ein anderer Mann mit anderem Vorgehen sein. Aber das, was ihm dies

mal angetan wurde, das hat er nicht verdient. Aus Arger über den Er

folg, den Harden im ersten Prozeß davongetragen hatte, ging ein liberales

Blatt so weit, die Öffentlichkeit des Verfahrens und die Inſtitution der

Schöffengerichte überhaupt anzugreifen. Wohin soll es führen, wenn Grund

forderungen eines Falles wegen preisgegeben werden ? Auch Harden hat

Anspruch darauf, recht und billig beurteilt zu werden . Und wenn man dies

tut, so muß man sagen , daß auch nach dem neuen Verfahren kein Grund

vorliegt, ihn zu schmähen. Mag sein , daß seine ganze Aktion nicht bloß

von reinen politischen Motiven geleitet gewesen sei ; wer kann das wissen ?

Aber der Effekt nach dem ersten Prozesse war politiſch erfreulich, und wenn

sich beim zweiten Verfahren herausstellte , daß er teilweise geirrt habe, so

hat er doch die bona fides für sich. Man mag über Harden denken , wie

man will. Aber ihn gerade in diesem Falle bei den Ohren zu nehmen,

das ist nicht gerechtfertigt.

Auch der Oberstaatsanwalt hat dem Angeklagten die bona fides wieder

holt zugesprochen. Die Urteilsbegründung ſagt nichts davon , sie ist also

schärfer, als es der öffentliche Ankläger sein wollte. Im Urteil selbst stimmen

allerdings Staatsanwalt und Gericht überein : dem Antrage gemäß wurde

Harden zu vier Monaten Gefängnis und in die Kosten beider Prozeſſe

verurteilt. Das natürliche Empfinden wird dieses Urteil seiner Härte wegen

nicht verstehen. Man begreift es, daß Harden verurteilt wird , wenn das

Gericht annimmt , daß er Moltke beleidigt habe und der Wahrheitsbeweis

nicht geglückt sei. Harden hat zwar wieder betont, daß er Moltke gar nicht

Der Türmer X, 5 44
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e beleidigen wollen und in ſeinen Artikeln tatsächlich keine Beleidigung

e. Aber dem stimmte schon das Schöffengericht nicht bei und die Straf

mer nahm überdies Beleidigung in höherem Grade als das Schöffen

icht an. Da nun der Wahrheitsbeweis diesmal negativ ausfiel , mußte

rdings eine Verurteilung Hardens erwartet werden. Aber nicht diese

rte ! Merkwürdig wie sie ist auch das Vorgehen des Oberstaatsanwalts .

ährend jedem Schuhmann öffentliche Klage zugestanden wird, ist sie ur

ünglich dem General Moltke verweigert worden , und erst nachdem das

öffengericht gesprochen hatte, griff der Oberſtaatsanwalt ein, ſo daß ein

z neues Verfahren entſtand. Außerdem hat er im Verlaufe des Pro

es in einer Weise für den Zeugen Eulenburg sich ins 3eug

legt, wie sie nie erhört worden ist ... Welch eine Wendung!

ersten Prozeß der in Ungnade gefallene Kläger öffentlicher Hilfe bar,

Angeklagte , man möchte fast sagen : favorisiert ; im zweiten Prozeß

ot nur der Nebenkläger, sondern auch Eulenburg überschüttet mit

renerklärungen von der Seite der öffentlichen Gewalt,

» Harden in Grund und Boden verdonnert. Unwillkürlich sucht man

otive in den Imponderabilien, denen Menschen ausgesetzt sind, auch wenn

meinen, nach bestem Wissen und Gewissen zu urteilen. Es wird inter

nt sein , zu sehen , ob Moltke und Eulenburg wieder in Gnaden auf

ommen werden.

Der erste Prozeß Moltke-Harden , der vor dem Schöffengericht ver

delt wurde , nahm einen für deutsche Verhältnisse ganz ungewöhnlichen

rlauf. Hier verhielt sich einmal der vorsißende Richter genau so , wie

in den letzten Jahren von den Freunden einer fortschrittlichen Reform

Strafprozeſſes mit immer stärkerer Einmütigkeit verlangt worden ist :

betrachtete es nicht als seine Aufgabe, den Ankläger in seinen Be

hungen zu unterſtüßen, ſondern ließ dem Angeklagten volle Freiheit der

rteidigung ; er ließ den Prozeß als einen Streit zweier gleichberechtigter

rteien vor seinen Augen sich abſpielen und gab dann auf Grund des

orgeführten Prozeßstoffs gemeinsam mit den beiden beiſizenden Schöffen

tern seinen Spruch. Vielleicht war eine solche Leitung der Verhand

g nur möglich , weil es sich um eine Privatklage handelte , in der ein

ivatmann und ſein Rechtsanwalt als Ankläger fungierten , nicht aber

Staatsanwalt, dem eine Reihe von Vorrechten vor der Verteidigung

1 Gefeßes wegen eingeräumt sind. Wie dem auch sei , es lag hier der

ene Fall vor, daß ein Angeklagter, der einer schweren Beleidigung eines

: hochstehenden Mannes beschuldigt war , vor Gericht uneingeschränkte

wegungsfreiheit hatte und durch keinerlei richterliche Zurechtweisung in

er Verteidigung behindert wurde. Das war ein erfreuliches Schauspiel,

owenn jest nach der zweiten Verhandlung verſchiedene Blätter mit einem

billigenden Seitenblick auf den Amtsrichter Kern die Feststellung für

ig halten, daß es noch Richter in Berlin gebe, so meinen wir, daß ein

rgleich der in den beiden Verhandlungen vom Gericht bekundeten_mora
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lischen Qualitäten nicht zuungunsten des ersten Richters auszufallen braucht.

Auch der erste Richter und vielleicht gerade er - hat eine durchaus

unabhängige Gesinnung erkennen laſſen, und das Verdienſt dieſes Mannes

wird dadurch nicht aufgehoben , und die Vorzüge ſeiner Methode werden

dadurch nicht widerlegt , daß sich das erste Urteil aus beſonderen Gründen

nachträglich als Fehlspruch erwiesen hat. Es iſt richtig, die erſte Verhand

lung hat kein richtiges Bild von der Sachlage gegeben, und es iſt jezt klar,

daß der Amtsrichter Kern einen Fehler begangen hat, als er die Beweis

aufnahme schloß, ohne alle von den Parteien benannten Zeugen gehört zu

haben ... Wenn aber jest vielfach der erste Richter wie ein dummer

Junge behandelt wird , der in seinem Unverstande gerade den wichtigsten

Teil der Beweisaufnahme abgeschnitten habe , so muß doch gefragt wer

den: Wer ist denn in erster Linie schuld daran , daß der Amtsrichter die

Beweisaufnahme für erschöpft hielt ? Es wäre gewiß falsch , dem Grafen

Moltke wegen seines Verhaltens in der ersten Verhandlung jezt Vorwürfe

zu machen, aber objektiv war die Sache doch so , daß seine unsichere Hal

tung , ſeine unentschloſſene Verteidigung den Glauben an die Zuverläſſig=

keit der Frau v. Elbe außerordentlich nahelegen mußte. Es scheint , daß

dies Schwanken aus einer Vornehmheit der Gesinnung hervorging, die

ihm wirklich, wie er es einmal ausdrückte , gegenüber den Anklagen seiner

früheren Frau das Wort im Munde erſterben ließ, des weiteren aus einer

sehr weitgehenden Hilflosigkeit im prozeſſualen Parteikampf, mit deſſen Be

dingungen er vermutlich völlig unvertraut war. Daraus und nicht aus

irgendwelcher Leichtfertigkeit des Richters erklärt sich der vorzeitige Schluß

der damaligen Verhandlung. Ein Makel kann den ersten Richter deswegen

nicht treffen.

Immerhin, die erſte Verhandlung hat, wie man jest weiß, keine ge

nügende Aufklärung gebracht, und es war notwendig, das Verſäumte nach

zuholen. Aber hätte es nicht ebenſogut in der Berufungsverhandlung des

Privatklageverfahrens nachgeholt werden können ? Tausend- und aber tauſend

mal iſt das Verlangen nach der Berufung damit gerechtfertigt worden, daß

durch sie dem Angeklagten, der erst aus der Verhandlung oder dem Urteil

der untern Instanz Klarheit über die gegen ihn aufgetürmten Verdachts

momente bekommt, Gelegenheit gegeben werde, diejenigen Entlastungsbeweise

herbeizuschaffen, die er in der ersten Instanz nicht benußt hat, weil er nicht

wußte, was auf dem Spiel stand. Das gilt natürlich entsprechend auch

für den Privatkläger in Beleidigungsprozeſſen , und der Prozeß Moltke

Harden ist ein Muſterbeiſpiel dafür , wie völlig ein Privatkläger , der sich

reinigen will , vor der Wucht eines unerwartet gegen ihn aufgefahrenen

Beweisgeschützes die Kraft der Abwehr verlieren kann, und wie notwendig

es auch für ihn ist , die Möglichkeit einer zweiten Verhandlung zu geben,

auf die er sich rüſten kann. Graf Moltke mußte, um das Urteil des Schöffen

gerichts zu entkräften , die Glaubwürdigkeit der Frau v. Elbe erschüttern.

Sein Eid konnte dazu nach dem Verlauf der ersten Verhandlung nicht ge
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nügen, und das ſonſtige Material konnte er mit Hilfe eines ſeiner Aufgabe

gewachsenen Rechtsbeistandes in der Berufungsverhandlung des Privat

Hageverfahrens ebenſogut verwerten, wie es im Wege der öffentlichen Klage

verwertet worden ist. Es war nicht nötig , dazu nach dem Staatsanwalt

zu rufen , wie es nach dem ersten Urteil ein großer Teil der Presse getan

hat. Was hat denn der Staatsanwalt in diesem zweiten Prozeß geleiſtet,

was nicht geradesogut Graf Moltke mit dem Justizrat Sello hätte leisten

können ? Der Entlastungsbeweis für den Grafen Moltke ist kein Produkt

ſtaatsanwaltschaftlichen Überscharfsinns, ſondern er iſt das Werk der Zeugen,

die den Zustand der Frau v. Elbe genau kannten und deren Benennung

naturgemäß Sache des Nebenklägers war. Troßdem hat das Eingreifen

des Staatsanwalts in den Prozeß einen Teil auch der liberalen Blätter

in eine schwer begreifliche Begeisterung verſeßt, und sicherlich hat die Staats

anwaltschaft seit langem keine so gute Preſſe mehr gehabt wie in den leßten

Wochen. Eine wahre Sehnsucht nach der starken Hand eines energisch die

Zügel führenden Staatsanwalts tauchte in dieſen Blättern auf, und so kam

es denn , daß man die zweite Verhandlung , die den Angeklagten streng

,in seinen Schranken' hielt und ihn von vornherein fühlen ließ, daß er einen

scharfen Richter und einen seiner Macht bewußten Staatsanwalt vor sich

habe, daß man diese zweite Verhandlung bedingungslos über die erſte ſtellte

und alles, was in ihr vom richterlichen und ſtaatsanwaltschaftlichen Tische

aus geschah, für wohl und gut befand.

In Wahrheit ist das zweite Verfahren durchaus nicht so unanfechtbar,

wie es jezt vielfach dargestellt wird . Die Beurteilung des Prozeſſes wird

dadurch erschwert, daß er zum größten Teil hinter verschlossenen Türen ge

führt worden ist. Wir halten diesen weitgehenden Ausschluß der Öffent=

lichkeit für einen Fehler, der deshalb beſonders unangenehm wirken mußte,

weil in der ersten Verhandlung alle erheblichen Zeugen in voller Öffentlich

keit vernommen worden waren. Soweit man unter diesen Umständen ein

Urteil fällen kann , darf man zunächst anerkennen , daß die Verhandlung,

wenn auch scharf, so doch im großen und ganzen sachlich und erschöpfend

gewesen ist. Auf den Geſundheitszustand des Angeklagten wurde eine ge

wiſſe Rückſicht genommen, und der Staatsanwalt hat ſogar — wohl in der

Absicht, sich als modernen Menschen zu geben in sein Plaidoyer einige

Elogen auf den Angeklagten einfließen laſſen , die nicht nach jedermanns

Geschmack sind. Aber das waren äußerliche Freundlichkeiten ; das, worauf

es ankommt, der Strafantrag und das Urteil, waren streng und ließen keine

entsprechende Würdigung der dem Angeklagten günstigen Momente er

kennen. Wichtiger noch ist, daß das zweite Verfahren und namentlich

das Verhalten des Staatsanwalts in ihm -in prozessualer Hinsicht zu

mancherlei Einwänden nötigt. Die Bedenken beginnen schon mit der Über

nahme des Verfahrens durch den Staatsanwalt. Es würde niemanden ge

wundert haben und hätte nach der Lage unserer Gesetzgebung auch nicht

weiter befremden können, wenn der Staatsanwalt im vergangenen Sommer,

-

-
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als Graf Moltke seinen ersten Strafantrag stellte , die öffentliche

gegen Harden eingeleitet hätte. Der Staatsanwalt lehnte seine

gung ab, und das ist damals allgemein so aufgefaßt worden, daß n

maßgebender Stelle eine Gerichtsverhandlung wünsche, die dem Ange

volle Freiheit der Beweisführung laſſe und den Kläger ganz auf sic

und seine Entlastungsgründe stelle. Dieser Glaube mußte entsteher

deshalb mußte es einen sehr schlechten Eindruck machen, daß nun

nach der ersten Verhandlung , als ein gewisser Stimmungswechsel

treten war , der Staatsanwalt sich eines anderen beſann. Herr I

hat diesen Sinneswechsel wiederholt damit zu begründen versucht, d

öffentliche Intereſſe', das die Vorausschung der öffentlichen Klage

im Laufe der schöffengerichtlichen Verhandlung zutage getreten sei ;

ausführlichen Prozeßberichten ist uns aber nichts entgegengetreten, w

Behauptung irgendwie plausibel machen könnte. Nach dem ganze

lauf der Sache ist es auch völlig unmöglich, das verspätete Eingreife

lich und überzeugend zu rechtfertigen ; denn das war doch von vor

klar , daß in diesem Prozeß nicht nur über die privaten Beziehung

Grafen zum § 175 , ſondern über vieles mehr verhandelt würde, üb

Verhältnis zum Fürſten Eulenburg, über Kamarilla und Tafelrunde.

Dinge sind es , die dem Fall seine hervorragende allge

Bedeutung verliehen haben , nicht die Ehescheidungs

die erst indirekt durch jene Umstände ein Intereſſe für die Öffentlich

hielten. Herr Isenbiel hat ja übrigens durch die Art , wie er ſei

greifen des näheren gerechtfertigt hat, sehr klar erkennen lassen, weld

wirklichen Gründe seines Vorgehens waren. Er hat gesagt, nach der

Verhandlung habe er den Eindruck gehabt , daß dem Grafen Mol

Recht nicht geworden sei ; diese Verhandlung habe auf ihn einen so sd

Eindruck gemacht, daß er die Übernahme des Verfahrens für not

gehalten habe. Der Staatsanwalt mag es bestreiten oder nicht, mit

Wendungen maßt er sich eine Oberzensur über die Urteile der Geric

zu der ihm kein Gesetz irgendwelche Handhabe bietet. Bei solche

fassung kann es nicht wundernehmen , daß der Staatsanwalt die

Preſſe und von zahlreichen Rechtsgelehrten erhobenen Bedenken ge

von ihm gewählte Form des Eingreifens nicht teilt. Er hat das

fahren nicht in dem Stadium übernommen, in dem es sich z

seines Eingreifens befand, sondern er hat es einstellen lasse

ein ganz neues Verfahren eingeleitet. Das entspricht all

der Rechtsprechung des Reichsgerichts ; es bleibt aber bestehen , da

Art des Eingreifens der Staatsanwaltschaft die Möglichke

einfachen Kassierung von Gerichtsurteilen gibt, und de

spricht keinesfalls der Stellung dieser Behörde gegenüber den Gericht

Auch die „Kölnische Zeitung" meint, es sei ein gar zu billige

penwit, heute, nach den Vorgängen des Prozeſſes , Harden zu verl

weil er geglaubt hat, was Bismarck ihm mehr als einmal ſagte, w
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dessen Vertrauensmann Schweninger , was ihm die Nichte des Grafen

Moltke und schließlich die Gattin des besten Freundes des Fürſten Eulen

burg bestätigte. Bei alledem sollte doch auch berücksichtigt werden, daß der

Publizist in Deutſchland nicht auf Roſen gebettet iſt und daß es an einer

Würdigung der wahren Bedeutung der Preſſe auch in dieſem Prozeß ge=

fehlt habe und nach Lage unserer Gesetzgebung fehlen mußte.

„So konnte das Gericht es sich mit der Prüfung der Frage, ob

Harden der § 193 zuzubilligen sei , ob er in Wahrnehmung berechtigter

Intereffen gehandelt habe, leicht machen, weil in Deutſchland der Gesetz

geber die Preffe nicht als eine öffentliche Einrichtung anerkennt. An der

Tatsache, daß es das Wesen der Presse und somit die Berufspflicht des

Redakteurs iſt , öffentliche Intereſſen zu vertreten , geht das Gesetz un

bekümmert vorüber ; es zwingt den Journaliſten, vor Gericht die Wahrheit,

daß er öffentliche Intereffen vertritt , zu verleugnen und verlangt von ihm

den Nachweis, daß ihn die Sache des X. oder V., die er im Intereſſe der

Öffentlichkeit in seinem Blatte behandelt, persönlich nahe angeht'. Er

muß sich also egoistische , vielleicht ans Unmoralische streifende Be

weggründe von Gesezes wegen konstruieren , wo er tatsächlich aus

moraliſchen und idealen Motiven gehandelt hat.“

„Der öffentliche Ankläger, der Vertreter des Nebenklägers hatten ein

leichtes Spiel", schreibt der „ Vorwärts “. „Denn der Gegner leistete keinen

Widerstand mehr - die Verteidiger Hardens hatten auf eiligem Rückzug

die Waffen von sich geschleudert, und ihr einziges Ziel war nur noch eine

halbwegs erträgliche Kapitulation. Wie so ganz anders denn vor dem

Schöffengericht klang die Rede des streitbaren Juſtizrats Bernſtein diesmal.

Alles, was im ersten Prozeß behauptet wurde, ward preisgegeben. Der

JuſtizratKleinholz zerstörte am Schluſſe ſogar die Grundlage des Hardenschen

Feldzuges, erkannte an , daß es keine Gruppe Eulenburg , keine Kamarilla

der Kynäden gegeben hat ( ? D. T.) . Nichts blieb, als der gute Glaube

Hardens und ſein edler Drang , das Vaterland zu retten aus freilich nur

eingebildeter, nur in seiner und einiger anderer Leute Phantasie bestehender

Gefahr. Das und die Verdienste Hardens um die Aufdeckung der Taten

der Hohenau und Lynar und die Enthüllung der Orgien in der Adler

Villa waren die letzten Deckungen der Verteidigung.

--

An großen Worten hat es freilich troßdem nicht gefehlt. Von einer

Pyramide des Ruhms sprach Juſtizrat Kleinholz , die Herrn Harden er

richtet worden sei, — den glühenden Patrioten, den selbstlosen Vaterlands

freund , den wahrhaftigen Menschen , der vor Gericht nie die Unwahrheit

geſagt, der um höherer Rücksichten willen, aus den edelſten Motiven auch

jezt noch nicht alles ſage, was er wiſſe, pries Herr Bernſtein. Auch die

patriotische Pauke ward wieder geschlagen, wenn auch gedämpfter denn da

mals vor dem Schöffengericht. Der Versuch, Deckung im Schatten der

Majestät zu finden , fehlte nicht, war aber doch nur ein sehr abgeblaßtes

Abbild der drastischen Beschwörungen, womit Herr Bernstein im ersten
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Prozeß den Schöffen zugesezt hat. Sein Partner Kleinholz we

unvorsichtig , als er die begeisterten Scharen der Hardenverehrer ,

Oktober das Kriminalgericht umlagerten, als Vertreter der Volksſtin

als Schwurzeugen für die Reinheit seines Klienten aufrief. Der

wurde der Zuhörer daran erinnert, wie schnell dieſer Chorus, der der

des Vaterlandes' hochleben ließ, zerstoben ist. Es ist ein gewagte

Maſſen ſenſationshungriger Gaffer als Volk drapieren zu laſſe

Dank, den das Vaterland nach Herrn Kleinholz dem Herausg

Zukunft schuldig ist , ist bei dieſen Leuten einzukaſſieren. Es iſ

anzunehmen, daß nicht mehr viel herauskommen wird. Den Herr

teidigern muß zugute gehalten werden , daß die Gegenſeite mit

Schaumschlägereien nicht gespart hat. Der Herr Oberstaatsanwalt

Legende von der Kamarilla restlos zerstört und auch den Fürsten E

von allem Verdacht, jemals des Deutschen Reiches Politik unveran

beeinflußt zu haben, gereinigt. “

Die „Düsseldorfer Zeitung" bemerkt mit Recht, daß eine R

Berliner Blättern das Urteil in schlecht verhehlter Schadenfreud.

seit Tagen im voraus verkündet und dem Urteilsspruch

vorausgegriffen hatte ; niemals ſei die alte gute Regel, das ſch

Verfahren nicht mit voreiliger Beurteilung zu beeinflussen, so rückh

ſchamlos beiseite geschoben worden. Das Düſſeldorfer Blatt fro

ob denn Frau v. Elbe, wenn ihre Hysterie ihre Glaubwürdigke

trächtige, gerade im ersten Prozeß die Unwahrheit und im zw

Wahrheit gesagt haben müſſe, und ob es nicht auch umgekehrt seir

„Und erfindet eine hysterische Frau, der die Politik im allgemeinen i

lag, Dinge, wie den vielberufenen Kosenamen Liebchen' für eine

Herrn, Dinge, wie die tägliche Berichterstattung vom Hofe nach

berg , kennzeichnende Äußerungen wie die: Wir haben einen RE

S. M. gebildet' ? Und zum Schluß : – die Taschentuchszene hat

erfunden. Aber wir sollen glauben , das ſei eine leßte Prüfung

mit der der Gatte ihren Seelenzustand habe ergründen wollen ?"

Die „Berliner Morgenpost“ glaubt feſtſtellen zu dürfen, daß

gesamte deutsche Presse sich an der Niederlage Hardens, noch ehe

plett war, wie an einem Freudenbecher gelabt habe: „Wenn

reaktionäre Preſſe tat, so kann man das verstehen, denn sie hat zwei

dazu , die in Richtung ihrer Bestrebungen lagen. Erstens einm

der Preßfreiheit schlechthin sehr wenig hold und freut sich , aus ŉ

oder vermeintlichen Übergriffen die Berechtigung reaktionärer Ge

leiten zu können. Zweitens aber griff die ganze Sache , wiewohl

die Absicht dazu verneinte , tatsächlich in die Subſtanz der konſe

Staatsanschauung, die sich auf die ‚Autorität“ ſtüßt . Troß aller I

keiten des zweiten Prozeſſes iſt durch dieſe Affäre ein gutes Stück

tätsglauben in die Brüche gegangen. Das ist ein empfindlicher

für die Gesamtheit des konservativen Gefühlslebens .
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Daß aber die liberale, demokratische und selbst die sozialdemokratische

Presse, anstatt die gewichtigen politiſch-ethischen Erziehungsmittel dieser

Affäre zu würdigen , sich schlankweg auf den Angeklagten Harden verbiß

und dessen Motive verdächtigte , das beweist aufs neue jenen Mangel an

politischem Positionsgefühl, der die deutſche Oppoſition nie zu etwas Rechtem

kommen läßt. Rein journaliſtiſch genommen, ist Herrn Harden etwas wider

fahren, was vielen oppoſitionellen Journaliſten ſchon paſſiert ist und noch

jedem paſſieren kann. Harden hat von einer Seite , die ihm als glaub

würdig erschien , gehört , daß unter den Männern , an deren Kamarilla

zugehörigkeit damals niemand zweifelte, allerlei geschlechtlich-perverse Nei

gungen obwalteten. Leute dieser Art erschienen ihm nicht als geeignet,

Einflüsse auf die Geschicke des Vaterlandes auszuüben ; dieſe Meinung

würden viele geteilt haben. Vergeblich haben sich Politiker verschiedener

Richtung abgemüht , den ihnen als unheilvoll erscheinenden Einfluß der

‚Kamarilla', an die ſie feſt glaubten, zu brechen. Herr Harden meinte nun,

in der vermeintlichen Homoſexualität der Beteiligten die Handhabe zu be

ſißen, um sie aus dem Sattel zu heben. Unter den Beteiligten befand sich

der Graf Kuno Moltke. Gegen diesen ist Hardens Hauptzeugin, die Frau

v. Elbe ; aber es stellt sich heraus, daß sie nervös krank, hyſteriſch ist. Ihre

Angaben erscheinen unzuverlässig , schließlich fällt sie selbst um, und damit

der ganze Beweis gegen Moltke. Glaubwürdig mußte Frau v. Elbe schon

deshalb dem Angeklagten erscheinen, weil die Mitteilungen, die sie machte,

sich ganz in den Richtungen der Bekundungen bewegten, die ihm von anderer

Seite über den Liebenberger Kreis gemacht worden waren. Bismarck, unter

dessen suggestivem Einflusse Harden wie tauſend andere ſtand , hatte die

Liebenberger in gleichem Sinne charakterisiert. Herr Dr. Paul Liman er

klärt sich bereit , das zu bestätigen ; aber als es zum Eide kommt , fällt er

um! Ist das nicht am Ende die alte Journaliſtentragödie , die ſich täglich

vollzieht , hier aber einmal auf dem breitesten politischen Hintergrunde sich

abspielte? Leichtfertig ist Harden gewiß nicht vorgegangen, aber schließlich

kann ein Journaliſt doch nicht auf eigene Fauſt ſeine Gewährsmänner eidlich

vernehmen , noch kann er an ihnen ärztliche Diagnosen stellen , ob sie nicht

gar hysterisch seien, wozu im Falle der Frau v. Elbe um so weniger Anlaß

geboten war, als dieſe Dame dem Angeklagten durch einen Arzt, den

Professor Schweninger, zugeführt worden war.

Es ist beschämend für jene liberale Preſſe, daß der Staatsanwalt

die Dienste, die sie ihm zu leiſten ſich täglich abquälte, mit der Geste

vornehmen Widerwillens zurückwies , und dem Angeklagten, für

deſſen Bestrafung er rücksichtslos eintrat , eine gerechte Würdigung zuteil

werden ließ. Vielleicht kommt einmal ein anderer Staatsanwalt, der die

freiwilligen Fronknechte der Anklage an dem Strick aufhängt , den sie sich

selber gedreht haben . . .

"1

Nach dem Vorgehen des nationalliberalen Abgeordneten Geheimrat

Professor Dr. Paasche im Reichstage und den sich daran schließenden Be
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gebenheiten darf die Stellung des offiziellen Parteiblattes, der „ National

liberalen Korrespondenz", besonderes Intereſſe beanspruchen :

-

„Herr Harden ſteht uns politiſch fern. Wir wüßten nicht viele Punkte

aufzuzählen, in denen wir mit ihm übereingeſtimmt hätten ! weit mehr, wo

wir ihm je und je widersprochen haben ; noch andere, wie seine Vorstellungen

von der ungebrochenen russischen Macht , die uns schlechthin gefährlich er

schienen sind. Aber derlei Meinungsverschiedenheiten haben doch nichts mit

dem Kampf zu tun, den Herr Harden geführt hat und in dem er — wenigstens

zu einem Teil jezt unterlegen ist. Ob Herr Harden (das Straflammer

urteil in allen Ehren) schon in den Zukunftsartikeln den Grafen Kuno Moltke

beleidigt hat, möchte zweifelhaft sein. Daß es durch den vor dem Schöffen

gericht geführten Beweis und durch manche Rede, die damals vor den

Aſſiſen gehalten wurde , geschehen ist , darf als sicher gelten. Man kann

also dem Grafen Kuno Moltke, deſſen Name im Sommer von den unter

schiedlichsten Kommentatoren der Zukunftsauffäße (von denen der eine sich

immer eingeweihter gab als der andere) durch die Blätter gezerrt worden

ist, Genugtuung und Rechtfertigung von ganzem Herzen gönnen. Man

kann meinetwegen sogar so weit gehen, das Strafmaß — diese vier Monate

Gefängnis für einen seit Jahren schwer leidenden Menschen für an

gemessen zu erklären. Aber man hat unseres Erachtens kein Recht , im

felben Atemzug Herrn Harden zu beschimpfen. Der ist in einem Falle

getäuscht worden ; hat geglaubt, wo er vielleicht nicht hätte glauben sollen.

Aber ist Irren eine Schmach? Und ist Herr Harden ein Spezialiſt für

Nervenkrankheiten, dem eine falsche medizinische Diagnose zur Unehre ge

reichen müßte?

-

-

―

—

Alle andern Dinge aber das wolle man freundlichst nicht

übersehen sind doch überhaupt nicht klargestellt worden.

Der Prozeß ist von der Strafkammer als Bagatellprozeß geführt worden,

als die gewöhnliche Beleidigung eines Mannes, der zufällig so hochgestellt

oder so beamtet ist, daß die Kgl. Staatsanwaltschaft sich für die Restituierung

seiner Ehre interessiert. Nur einmal ist der Herr Oberstaatsanwalt

aus der Rolle gefallen : an den beiden letzten Tagen des Prozesses,

da er feine immerhin merkwürdige Rede auf den Zeugen Fürſt Eulenburg

hielt. Aber bei dieser Taktik des öffentlichen Anklägers wird man es uns

nicht verübeln dürfen, wenn wir vermeinen : der politiſche Hintergrund, auf

dem die inkriminierten Aufſäße ſich aufbauten, ſei noch immer nicht gelichtet.

Dabei legen wir wenig oder gar kein Gewicht auf die Drohungen, die in

den letzten Tagen laut geworden sind . Das ist wirklich nur noch eine Frage,

die nur die Kgl. Staatsanwaltschaft und — den Fürsten Eulenburg

interessiert. Hat Herr Harden weiteres, gravierendes und unzweideutiges

Material, so soll er sich unverzüglich an den öffentlichen Ankläger wenden.

Im andern Fall wird er's dem Fürsten Eulenburg nicht verdenken können,

wenn der nun sein Haupt ſo kühnlich trägt , als sein Gesundheitszustand

ihm das nur irgend gestattet.

-

――――
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Aber daß Fürst Eulenburg der politische Lichtalbe gewesen ist , als

en ihn nun hundert befederte Sänger in der Preſſe preiſen (erheiternder

veise auch solche, die ihn ehedem nicht oft genug ſchmähen konnten), iſt vor

er Straffammer nicht erwiesen worden. Und es ist vor allem nicht er

vieſen worden, daß Herr Harden ſeine im tiefſten Grunde doch politiſchen

Angriffe aus Skandalſucht oder Erwerbsgier oder aus irgendwelchen un

auteren Motiven erhoben hat. Wir stehen nach wie vor auf dem Stand

unkt : wenn Herr Harden zu dem Glauben gebracht war, daß in der Nähe

er Kaiserlichen und Königlichen Majestät sich Männer tummelten, die nicht

ahin gehörten , dann war es ſeine Pflicht, zu sprechen. Irrte er dabei,

vard er getäuscht und täuschte er so sich und uns, so hatte er Strafe ver

virkt und wird sie zu tragen haben. Ehrenrührigen Schimpf aber verdient

er nimmer .
"I

•

Sehr nüchtern beurteilt Herr von Gerlach in der „Hilfe“ die Per

önlichkeit Hardens. Der sei alles andre eher als ein Held. Er sei es

llerdings noch von seiner Vergangenheit als Schauspieler her gewöhnt,

ils Held zu poſieren : „Und die Geste scheint manchmal so echt, daß selbst

luge Leute darauf hereinfallen. Als ihn vor wenigen Monaten das Schöffen

zericht nach seiner Schlußrede , einem Meiſterſtück der Rhetorik, mit allen

Ehren von der Anklage der Moltkebeleidigung freisprach, da jauchzten ihm

nicht nur die müßigen Gaffer vor dem Moabiter Kriminalgericht zu, da

job ihn eine Welle der Popularität so hoch, wie er noch nie in der öffent

ichen Meinung gestanden hatte. Da dankte man es ihm bis in die Dach

ammern und Tagelöhnerwohnungen hinein, daß er den Mut gehabt habe,

ine fressende Wunde bloßzulegen. Da sagte mancher der Besten : der

Harden ist doch ein ganzer Kerl. Da zwang der Druck der Volksstimmung

elbst den größten Teil der widerstrebenden Preſſe zur Anerkennung.

Hosianna !

Kreuziget ihn! So schallt es jezt von allen Seiten. Auf den

Wellenberg ist das Tal unglaublich rasch gefolgt. Ein Wellental, so tief,

aß selbst einem tapfereren Manne als Harden ein Grauſen überkommen

önnte. Nie stand er niedriger in der allgemeinen Gunst. Der Ärger

arüber , daß man ihn noch vor wenigen Monaten so hoch gehoben hat,

reibt gerade die, die ihn damals priesen, dazu, ihn jest um so tiefer herab

uſeßen. Und die Preſſe iſt es, die den Reigen der um den Marterpfahl

Tanzenden anführt.

Harden hat eine miserable Presse. Alle Lager sind ihm feindlich

zesinnt. In der Sozialdemokratie vergißt man es ihm nicht, daß er mit

einer ,Zukunft den äußeren Anlaß zu den trübsten Vorgängen auf dem

erhängnisvollen Dresdener Parteitage gab. Und gerade die Reviſioniſten,

u denen er vordem freundschaftliche Beziehungen unterhielt, stieß er durch

en auf den Parteitag folgenden Pressekampf am meisten vor den Kopf.

Der Liberalismus hat in ihm , dem Anbeter Bismarcks und Todfeind

Caprivis, dem Schüßer der Agrarier und Begünstiger des Antisemitismus,
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dem Freunde Rußlands und dem Verspotter des Freisinns, immer nur ein

politisch schädliches Element ſehen können. Die Agrarier (Konservative,

Antisemiten usw.) haben ihm viel zu verdanken, ſo viel, daß, als 1893 die

Deutsche Tageszeitung′ als Zentralorgan des Bundes der Landwirte ins

Leben gerufen wurde, man Harden als Leitartikler zu gewinnen versuchte.

Aber wenn sie sich auch noch so gern seine intelligenten Dienste gefallen

ließen, instinktiv fühlten sie sich gerade von dem Beſten in ihm zurückgestoßen.

Sein kritischer Sinn , der außer sich selbst und allenfalls noch Bismarck

keine Autorität anerkennt , widerstrebt ihrem Autoritätsgefühl. Jeht, wo

es ihm schlecht geht, ist alles vergessen, was er für sie getan hat. Er, der

gerade dem Judentum so viel Leid zugefügt hat , ist für sie nur noch der

Jude Jsidor Wittkowski'. — Damit ist ihm in ihren Kreisen das Todes

urteil gesprochen.

-

Allein auch außerhalb der Parteilager hat Harden wenig Freunde.

Sein Geist mußte ihm von vornherein die Sympathie der Intellektuellen

sichern. Allein seine journaliſtiſchen Manieren haben einen nach dem andern

von seiner Seite getrieben und den Kreis feiner Mitarbeiter aufs äußerste

eingeengt. Klingende Namen fanden sich in seiner Zukunft', doch es sind

ihrer immer weniger geworden. Ein Talent, doch kein Charakter ! Das ist

von Jahr zu Jahr deutlicher zutage getreten. Darum zogen sich die geistigen

Führer der Nation fast sämtlich von ihm zurück. Immer einsamer wurde

es um ihn. Nur wenige Getreue find ihm geblieben, darunter immer noch

einzelne bedeutende Figuren. Der Charme seiner Persönlichkeit ist eben

so groß, daß er auf seine Umgebung einen geradezu bezwingenden Einfluß

ausübt. Aber die wenigen begeiſterten Anhänger sind nicht in der Lage,

den Eindruck des vernichtenden Urteils faſt der gesamten Preſſe abzuschwächen .

Die Presse hat recht, insoweit ſie Harden moraliſch ſehr niedrig ein

schäßt. Echt an ihm ist , außer seiner Bismarckbegeisterung , nur die An

betung seines eigenen Ichs. Alles dreht sich für ihn um die Frage : Wie

kann ich mich in Szene sehen, Aufsehen erregen, die Menschen verblüffen,

es dahin bringen, daß ich als der Kritiker Deutschlands in der nachbismarck

schen Epoche, als Aristophanes und Lucian, Chamfort und Swift zu gleicher

Zeit erscheine ? Niemand hat je ergründen können , was ſein politisches

Glaubensbekenntnis eigentlich sei. Sein Haupttrick iſt, immer andrer Meinung

zu sein als die andern. Was er sagt, darauf kommt ihm wenig an. Wenn

er nur den Eindruck erwecken kann , er ſei der Klügſte ! Und wehe dem,

der seinen Groll auf sich zieht! Da scheut er nicht vor den ſchmählichſten

anonymen Denunziationen zurück , wie er es bei dem wackeren Otto Erich

Hartleben machtc. Da rempelt er einen Mann wie Hans Delbrück in der

häßlichsten Weise an , den er zuvor in den schmeichelhaftesten Ausdrücken

- allerdings vergeblich ! — um Mitarbeit in der Zukunft gebeten hatte.

Da nüßt er die vertraulichsten Privatäußerungen aus, um an den besten

Männern des deutschen Revisionismus ſein Mütchen zu kühlen ! Jede

Postkarte wird aufgehoben, jedes Wort notiert. Jeder Freund' Hardens

-
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vergrößert seine Materialſammlung , die viele Leute bedroht, und die am

meiſten, die ihm einmal nahegeſtanden haben.

Aber wenn Harden tausendmal unrecht gehandelt hat, gerade im

Fall Moltke hat er recht. Nicht im formal juriſtiſchen Sinne. GrafKuno

Moltke verdiente es am wenigsten, an den Pranger gestellt zu werden. Er

ist augenscheinlich ein zwar etwas sonderbarer , aber durchaus anständiger

Mensch, der höchſtens unbewußt Intriganten dienſtbar geworden ist. Aber

ein Verdienst Hardens bleibt es, der Kaße die Schelle angehängt zu haben.

Wenn jetzt endlich gegen die Grafen Hohenau und Lynar vorgegangen

worden ist, wenn jest der Kriegsminister den Kampf gegen die homosexuell

ſich betätigenden Elemente in der Armee mit aller Energie aufgenommen

hat, so ist das lediglich ein Erfolg der Hardenſchen Artikel. Und wenn

die Liebenberger Tafelrunde' zerstört ist, wenn Herr Botschaftsrat Lecomte

nicht mehr mit dem Kaiser zusammenkommt, wenn der unheimlich einfluß

reiche Fürst Eulenburg dauernd kaltgestellt ist, so kann sich auch das Maxi

milian Harden auf die Kreditſeite seines Lebens verbuchen. Für diese

Wirkungen seiner Schriftstellerei ist das deutsche Volk Herrn Harden zu

Dank verpflichtet, wenn es auch die Mittel, mit denen die Wirkungen

erzielt wurden, noch so widerlich findet.

Das sollte die deutsche Presse nicht vergessen. Sie sollte es um so

weniger , als Harden formell in dem zweiten Prozeß in eine recht ungün

stige Lage versezt worden ist. Ungünſtig iſt für ihn, daß er nicht, wie beim

Schöffengericht, von einer Mehrheit von Laien , sondern nur von Berufs

juriſten abgeurteilt wird , die in Preußen bei politischen Prozessen sich in

erster Linie als Beamte, d. h. als Vertreter der Staatsautorität

zu fühlen pflegen. Ungünstig ist für ihn , daß es gegen das Urteil der

Strafkammer keine Berufung gibt. Ungünstig ist weiter die überragende

Stellung des Staatsanwalts gegenüber den Verteidigern , während im

Privatklageverfahren vor dem Schöffengericht die Waffen beider Parteien

gleich waren. Ungünſtig vor allem ist der weitgehende Ausschluß der

Öffentlichkeit , der die Öffentlichkeit hindert , an den Aussagen des Fürſten

Eulenburg und andrer Belastungszeugen ausreichende Kritik zu üben.

Mag sein, daß das Gericht bei dem ersten Prozeß in der Zulaſſung

der Öffentlichkeit ein wenig zu weit gegangen iſt. Über die allzu ſchmußigen

Partien , über die ganz intimen Szenen aus dem gräflich Moltkeschen

Schlafgemach wäre besser der Schleier des Geheimniſſes gebreitet geblieben.

Aber das zweite Gericht ist in den entgegengesetzten Fehler verfallen , und

der ist schlimmer als der erste. Denn er schädigt direkt die Interessen des

Angeklagten. Nicht nur der homosexuelle und sonstige Teil der Zeugen

aussagen wurde der Öffentlichkeit vorenthalten. Auch das, was für und

wider das Bestehen einer Kamarilla bekundet wurde, blieb dem Publikum

verborgen. Hier aber klarzusehen , erheiſchte gebieterisch das öffentliche

Interesse. Die bloße Aussage Fürſt Eulenburgs, weder er noch irgendein

Grüppchen' habe den Kaiſer in unverantwortlicher Weise zu beeinfluſſen
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gesucht, genügt natürlich nicht , um den Glauben an die Existenz einer

Kamarilla zu beseitigen. Es liegen nun einmal allerlei Tatsachen vor,

die sich durch keine Zeugenaussagen, d. h. durch keine subjektive Meinungs

äußerung , aus der Welt schaffen lassen. Es steht nun einmal fest , daß

Caprivi in Liebenberg gestürzt wurde , daß Hohenlohe sich bitter über die

unverantwortlichen Ratgeber beklagt, daß Bismarck mit Bezug auf Eulen

burg und seine Leute von der Kamarilla der Kynäden' gesprochen hat.

Mindestens liegen alſo außerordentlich starke Verdachtsmomente vor. Nach

welcher Richtung hin Fürst Eulenburg geschlechtlich veranlagt ist , ist für

das deutsche Volk ungemein gleichgültig . Aber eine Frage von brennen

dem Intereſſe iſt es, ob unverantwortliche Ratgeber den Kaiser in bedenk

licher Weise zu umgeben vermocht haben.

Hier mußte Klarheit geschafft werden. Und hier gerade läßt uns das

neue Verfahren durch den zu weit getriebenen Ausschluß der Öffentlichkeit

völlig im Dunkeln. Hier gerade mußte die ganze liberale Preſſe mit ihrer

Kritik einsetzen. Nicht um Hardens Motive handelte es sich. Man mag

sie noch so niedrig bewerten. Nicht um Hardens Kampfesmittel handelte

es sich. Man mag sie noch so sehr verabscheuen. Darum vielmehr dreht

sich alles , ob eine Grundforderung des Liberalismus durch das Vorgehen

von Staatsanwalt und Gericht verlegt und damit gegen die Intereſſen der

Öffentlichkeit verstoßen worden ist.

Diese Frage muß unbedingt bejaht werden. Aber für die Mehrheit

der liberalen Organe scheint hinter der Schadenfreude über den Zusammen

bruch von Hardens Verteidigung jedes weitere Intereſſe zurückzutreten. Um

des Triumphs über den verhaßten Harden willen schluckt man die anfecht

barsten Äußerungen des Oberstaatsanwalts , heißt man die bedenklichſten

Gerichtsbeschlüsse gut, verſteigt man sich bis zur förmlichen Verhimmelung

des Fürsten Eulenburg ..."

Bitter ist, was Profeſſor Hans Delbrück, allerdings einer ſeiner in

timsten Feinde, über Harden sagt :

„Herr Harden hat gleichzeitig seinerzeit an verschiedenen Stellen für

und gegen den Fürſten Bismarck geschrieben ; er hat in Tönen tiefster

Trauer in einem bismarckfreundlichen Blatt seinen Abgang bedauert und

in einem bismarckfeindlichen Blatt geklagt über das Syſtem der Korrup

tion, das sich in beinahe dreißigjähriger Gewaltherrschaft in Deutſchland

ausgebildet habe. (Das braucht aber doch noch kein Widerspruch zu

ſein! D. T.) Er hat dann gleichzeitig dem Fürſten Bismarck und dem

Vorwärts' seine Dienste angeboten. Er hat in Briefen , die er veröffent

lichte , um Gegner zu bekämpfen , den Text geändert und ein unrichtiges

Datum angegeben. Er hat in den Tönen höchster sittlicher Entrüstung

einen Mann, der gegen ihn aufgetreten war , einen Verleumder genannt,

und nachher stellte sich heraus , daß die abgeleugnete Tatsache doch wahr

gewesen war. Er verdient daher auch jezt keinen Glauben , wenn er be

hauptet, daß er bei seinem Vorgehen gegen den Fürſten Eulenburg und
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den Grafen Moltke einen politischen Zweck verfolgt habe. Es ist schon

deshalb ausgeschlossen, weil Herr Harden eine politiſche Überzeugung über

haupt nicht hat und in seiner Wochenschrift in all den Jahren seiner Tätig

leit irgendein poſitives politiſches Ziel niemals angestrebt oder auch nur

gezeigt hat. Es iſt unwahr, daß er um einer ſittlichen Reinigung willen

eine angeblichen Enthüllungen gemacht hat, denn er ſelbſt hat zugestanden,

daß ihm dieſe angeblichen Tatsachen bereits seit fünf Jahren bekannt ge

vesen wären. Es ist auch unwahr, daß er die angegriffenen Herren als

ingeblich anormal empfindende Menschen für ungeeignet gehalten habe, an

einflußreichen Stellen zu stehen, denn er selbst hat noch vor einigen Jahren

n seiner Zeitschrift (Bd. 41 , S. 334) erklärt , angeborene oder erworbene

Homoſexualität mindere den persönlichen Wert nicht. Er verdient keinen

Glauben, wenn er angibt, daß er den Aussagen der Frau v. Elbe getraut

pabe , denn er selbst hat in seiner Zeitschrift wiederholt (Bd. 42, G. 524;

Bd . 44, S. 344) in der ſchärfſten Weise die Unzuverlässigkeit solcher weib

icher Aussagen hervorgehoben , und er ist kein harmloser Schöffenrichter,

ondern wenn er will, ein recht scharfsinniger Psycholog. Er hat auch ganz

genau gewußt, was er tat, wenn er die beiden Herren mit ſeinen Anschuldi

zungen angriff, denn er hat , als der ‚Vorwärts' in dieser Weise Krupp

nklagte, das für eine Gemeinheit erklärt. Ein Feiertagsfressen für Radika

ismus und Skandalismus. Das Gesindel entblödete sich nicht, Krupp als

Verwüster kapriſiſcher Sittsamkeit hinzustellen. Das mußte wirken. Den

eutschen Namen im Auslande geschändet zu haben , konnte der Günſtling

es mächtigsten Potentaten nicht auf sich ſizen laſſen.'

Weshalb also hat Herr Harden den ganzen Feldzug gegen den

Fürſten Eulenburg und den Grafen Moltke gemacht ? Irgendein politi

ches , irgendein höheres Motiv gibt es für ihn nicht ; was ihn erfüllt und

reibt , iſt die Senſation , durch die er groß geworden ist und von der er

ebt. Seit die Welt weiß , was schmußige Ware an ihm für einen guten

Abnehmer hat, tragen ihm die gekränkten Eriſtenzen, die geſchiedenen Frauen,

ie Bollhardt und Genossen das Material massenhaft ins Haus. Von

Zeit zu Zeit wird daraus etwas herausgesucht und dem Publikum ein Ge

icht serviert. Ist es sehr pikant, so werden die Wendungen so genommen,

aß man den eigentlichen Sinn ableugnen kann, die Doppelsinnigkeiten aber

o oft wiederholt , daß auch der Unaufmerkſamſte sie schließlich versteht.

Juriſtiſch dergleichen zu faſſen, bleibt ja immer schwer, wie wir es jezt ge

ehen haben. Unter allen Umständen ist, wie wir ebenfalls geſehen haben,

in Prozeß auch für den Kläger eine furchtbare Prüfung , eine wahre

Folterqual. Die Gefahr, der sich diese Art Journaliſtik ausſeßt, ist also

eineswegs ſehr groß. Frechheit ist noch lange nicht Mut. Daß gerade

eßt Fürſt Eulenburg an die Reihe kam, mag damit zuſammenhängen, daß

Derr Harden eben eine neue, höchst wertvolle Freundschaft geschlossen, die

ich an dem Fürsten Eulenburg zu rächen wünschte. Schwerkranke zu ver

öhnen, ist dazu auch eine seiner Liebhabereien, und das lehte Ziel seiner
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Pfeile werden wir nur noch höher zu suchen haben ; er weiß ganz

genau, wen er im tiefsten Herzen kränkte, wenn er ſeine Freunde vor aller

Welt in den Schmut stieß.“

Aus mehr als einem Munde spricht das Gefühl heftigster Enttäuschung .

Harden habe einen ehrlichen Kampf, der ganz andere Aussichten erhoffen

ließ, für immer verschimpfiert“ . So die „Weser-Zeitung“ . Ob aus Sen

sationslust oder fahrlässiger Täuschung, bleibe gleichgültig : „Nicht auf die

Motive kommt es hier an, sondern auf die Tat. Und hier hat er die

Hoffnung vieler in unverzeihlicher Leichtfertigkeit eines billigen Effekts halber

vertan und verschandelt. Ein politischer Kampf sollte es sein, eine laute,

mahnende Kriegserklärung an den Fürſten Eulenburg und seine Freunde.

Die mit ihren spiritiſtiſchen und myſtiſchen Neigungen den Weihrauch ihrer

Lobhymnen an den Stufen des Thrones so dicht entzündeten, um in der

schwülen parfümierten Wolfe eines unverständlichen Gößendienſtes den

Herrscher von seinem Lande zu trennen. Wenn es ihnen nie gelang, wie

sie es wünschten, so lag der letzte Grund ihres Mißerfolges allein in dem

kraftvollen, männlich stolzen Selbständigkeitsgefühl und Selbstbewußtsein

des Monarchen. Aber es mußte dennoch, wo es nur anging, auf die Ge

fahr hingewiesen werden, die dieſe Männer tatsächlich nicht nur dem Fürſten

Bismarck, dem Grafen Caprivi und dem Fürſten Hohenlohe, sondern auch

manchen Staatsmännern unſerer Zeit geworden sind. All dieſe Aussichten

einer ehrlichen, unzweideutigen Fehde sind heute verschüttet. Der Fürst

Eulenburg durfte vor dem Gericht den mehr als seltsamen Eid schwören,

daß es keine Kamarilla gebe. Und der Staatsanwalt, der im Anfang des

Prozesses jedes politische Moment ausscheiden wollte, seßte sich nachher

selbst auf das hohe Roß seiner staatsmännischen Weisheit und suchte die

Kamarillagerüchte durch die Wucht seines Redeftroms wegzuſchwemmen.

Und dieses Mal hatte er die Hörer auf seiner Seite. So kommt der ver

urteilte Maximilian Harden noch einmal auf die Anklagebank. Aber dieses

Forum ist unerbittlicher und grausamer als jenes weltliche Gericht, das

ihm die Freiheit auf vier Monate nahm. Es ist die Menge aller derer,

die Harden um das erhaltene und gegebene Vertrauen gebracht, als er den

Kampf gegen die Eulenburg aufnahm. Aus einem ehrlichen, offenen Gange,

in dem die politiſchen Gegner ohne Visier sich nahten, wurde ein Klatsch;

ſtatt zu dem blanken Schwert wurde zu dem häßlichen Gift der Verleum

dung gegriffen. Das aber äßte alles tot, auch das, was gerecht und be

rechtigt war. Diejenigen, die hinter Harden standen und ihn nun mit

Schrecken verließen, werden das am bitterſten erfahren müſſen.“

Wahr ist jedenfalls , darin wird man der „Neuen Freien Presse"

zustimmen müſſen , daß es wenige Diplomaten, Minister und

Staatsmänner in Deutschland gegeben hat, die nicht daran ge

glaubt hätten, daß Fürst Eulenburg einen mit dem Geiste der Verfassung

wenig übereinstimmenden Einfluß auf die Politik und die politiſchen Stellen

besite. Niemand wird bestreiten, daß Maximilian Harden dazu beigetragen""
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hat, dieſe politische Normwidrigkeit zu beseitigen. Das bleibt sein Ver=

dienst, auch wenn es ihm nicht gelungen iſt, gültige Zeugnisse für den Be

weis sinnlicher Normwidrigkeiten zu finden. Deutschland hat in diesem

Prozesse noch einmal die Stimme des Fürsten Bismard gehört,

der, wie der Himmlischen einer, donnernd und krachend seine Wahrheiten

verkündigt. Er warnt vor einer Politik bloß individueller Zufälligkeiten

und persönlicher Stimmungen, die, in der Heimlichkeit höfischer Beziehungen

versteckt, das ganze Reich in die Gefahr der stoßweisen Führung bringen

und fortwährende Unruhe hervorrufen. Die politische Legende um den

Fürsten Eulenburg, an die zwei Reichskanzler wie Fürst Bismarck und

Fürst Hohenlohe geglaubt haben, ist durch diesen Prozeß nicht um

gestoßen worden. . . .

"

In immer weiteren Kreisen verdichtet sich diese Überzeugung . Mit

einem nicht unerheblichen Teile bürgerlicher Blätter, erachtet auch der „ Vor

wärts “ das Ergebnis der Verhandlung, soweit ſie der Kontrolle der Öffent

lichkeit unterstand, für sehr winzig. Es genüge gerade, um festzustellen,

daß Graf Moltke nicht homosexuell, die Frau v . Moltke dagegen hysterisch

ist. Weiter aber reiche es nicht. Die politischen , die sozialen Streiflichter,

die der erste Prozeß warf, würden davon nicht verdunkelt.

„Nein, nur noch greller sind sie geworden, ſeit der Oberstaatsanwalt

Isenbiel das öffentliche Intereſſe an der Sache nachträglich entdeckte. Ist

es nicht ein laut redendes Zeichen von der Mittelalterlichkeit , von der

Feudalität unserer Zustände, daß Graf Moltke und sein Rechtsbeistand

nichts gegen den Ausschluß der Öffentlichkeit bei den wichtigsten Bekun

dungen einzuwenden hatten, nachdem die bösesten Beschuldigungen, die nun

entkräftet werden sollten, in öffentlicher Verhandlung erhoben worden waren !

Es drückt sich in diesem Schweigen die tiefe Verachtung aus , die

unsere Herrschenden gegen alles empfinden , was öffentliche

Meinung heißt. Für den Grafen Moltke ist die öffentliche Meinung

über seine Perſon ſehr gleichgültig - nur eines Mannes Meinung ist für

ihn von Wichtigkeit , die des Monarchen. Das ist ebenso bezeichnend für

die Rückständigkeit der deutschen Zustände wie der andere Umstand , daß

Maximilian Harden den Hinweis auf sexuelle Normwidrigkeiten

seiner Gegner als die beſte , als die den sichersten Erfolg versprechende

Waffe im Kampfe der Hofcliquen um die Meinung des

Kaisers anwenden konnte.

-

Dieselbe Sprache redet die ganze Geschichte des Verfahrens wider

Harden. Eine der Plöslichkeiten , die unser Staatsleben charakterisieren,

fegt die Eulenburg und Moltke aus den Ämtern. Die Aktion Hardens

und seiner Hintermänner ist geglückt. Die Gestürzten sehen sich von aller

Welt verlassen. Die amtlichen Gewalten weigern dem Grafen Moltke die

Mitwirkung bei seinem Vorgehen gegen den erfolgreichen Angreifer. Die

Staatsanwaltschaft vermag kein öffentliches Intereſſe zu entdecken an der

Klage eines Mannes , dem so hieß es jezt der Kaiser das Amt
― -
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abgenommen hat, damit er frei von allen Rückſichten sich reinigen , dami

er ,das Otterngezücht zertreten' kann. Dann aber , nachdem der Schöffen

gerichtsprozeß einen Skandal werden ließ, der nicht nur die geſtürzte Kamarill

unheilbar kompromittierte, ſondern die monarchiſche Staatsordnung selbs

mit bloßſtellte, dann kommt die Erleuchtung von oben, daß die Sache öffent

liches Interesse hat.

Harden hatte zuviel bewiesen, zu sehr gesiegt. (Er selbs

hat es im Schlußwort der Freitagsverhandlung melancholisch konstatiert.

Die anpassungsfähige, regierende Bureaukratie nahm einen schnellen Front

wechsel vor. Bülow hatte vergnüglich zuſchauen können , wie jene Leute

die ihm das Ohr des Kaiſers ſtreitig machten , die ſeine Politik störten

ins Verderben gerieten. Er durfte im eigenen Intereſſe dieſe Rolle nich

mehr fortsehen, als das Anſehen der Krone durch die Affäre selbst ge

schädigt erschien und als die herrschende Junkerklaſſe in den Enthüllunger

des Schöffengerichtsprozesses sich insgesamt getroffen ſah. Und so mußt

Harden denn als Opfer der Staatsräſon fallen.

Mit regem Eifer nimmt sich nun plößlich die Staatsanwaltschaft der

anfänglich im Stich Gelassenen an , stößt den Schöffengerichtsprozeß als

völlig bedeutungslos beiseite und kehrt alle Mittel ihres Amtes gegen der

Angeklagten. Hinter verschlossenen Türen wird das Hauptstück des Pro

zeſſes geführt und zum Schluß die Öffentlichkeit vor die Erklärung gestellt

daß alles widerlegt ist, was die erſte Verhandlung ergeben hatte, daß Eulen

burg niemals unverantwortliche Politik gemacht hat, daß eine Kamarille

derer von Liebenberg nur in der Phantasie jener criſtiert hat, die von ih

sprachen.

Der Retter des Vaterlandes ist jest der zu vier Monaten Ge

fängnis Verurteilte. Es ist so gekommen , wie er selbst es im Schöffen

gerichtsprozeß , als er die amtlichen Gewalten für sich zu haben glaubte

ſtolz auf die Ausnahmeſtellung , die er damals einnahm , als den üblicher

Verlauf solcher Affären in Deutschland hingestellt hat. Der Zeitungs

schreiber, der einen preußischen General anzugreifen wagte, wurde von

Staatsanwalt gepackt und soll auf Monate ins Gefängnis wandern. Ar

sich wäre ein solcher Fall wohl geeignet , zum Proteſt gegen Knebelung

der Presse aufzurufen. Selbst wenn Person und Sache einem so wenig

gefallen wie hier. Über die Person Hardens wollen wir jest nicht reden

seine Sache war nimmer eine Volkssache, soviel Weſens auch seine Ver

teidiger um seinen glühenden Patriotismus gemacht haben. Die einziger

Interessenten an dem Feldzuge der „Zukunft wider die Liebenberger waren

Leute, die nichts Sehnlicheres wünschten, als an die Stelle der Stürzender

zu treten. Und Hardens Ziel ging nicht weiter, als es dem Intereſſ

dieser Leute entsprach. Nicht die Kamarilla an sich, die Kamarilla Eulen

burg bekämpfte er. Die praktische Politik besteht für ihn geradezu in de

Kunst, des Kaisers Ohr zu gewinnen , und die konstitutionellen Garantier

sind ihm so gleichgültig , daß er sich ausdrücklich dagegen verwahrt , dem

45Der Türmer X, 5
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Monarchen das Befragen privater , unverantwortlicher Ratgeber zu ver

denken. Nur um die Personen dieser Ratgeber handelt es sich. Das ist

eine Anschauung , die für den Mann , der seine fragwürdige Politik auf

Grund der Zuträgereien von aktiven und inaktiven Höflingen und Diplo

maten und anderen Leuten von guten Verbindungen macht, ganz folgerichtig

ist, die aber mit einer Politik, für die das deutsche Volk, für die gar das

deutsche Proletariat zu engagieren wäre, so viel zu tun hat, wie das Blaſen

einer Kindertrompete mit Beethovenschen Sinfonien. Die Sache, die Har

den vertrat oder richtiger hätte vertreten müſſen -, konnte keinen Wider

hall bei ernsthaften Leuten finden. Dennoch hätte , wie gesagt, öffentliches

Intereſſe ein Eintreten gegen Preßknebelung auch in seinem Falle fordern

können, wenn dieſer Held eines Senſationsprozeſſes nicht sofort zuſammen

geknickt wäre, als die Sache brenzlich wurde. Es ist natürlich nichts da

gegen einzuwenden, wenn ein Angeklagter beim Umfall eines Hauptzeugen,

bei der Erschütterung der Glaubwürdigkeit ſeiner Aussagen dem Kläger

Genugtuung gibt. Aber kläglich ist und bleibt die Ausrede, daß in den

kleinen pikanten, den Eingeweihten erkenntlichen Spitzen der inkriminierten

Zukunfts -Artikel keine Spisen stecken sollten. Um so kläglicher, nachdem

sich Harden in der Schöffengerichtsverhandlung seines Huttenschen Wage=

mutes kecklich gerühmt hatte, den er durch das Schleifen eben dieser Spihen

bewiesen habe. Kläglich war die völlige Aufgabe seiner Behauptungen

über die Eulenburg-Kamarilla. Nur in einem Punkte sind er und seine

Verteidiger festgeblieben. Und das ist der wenigst bedeutsame. Zu einer

Anerkenntnis, daß Fürſt Phili Eulenburg ſich von der Anſchuldigung homo

ferueller Veranlagung gereinigt habe, ließen ſie ſich nicht herbei. Die Rück

sicht auf die angekündigte Klage Eulenburgs dürfte ſie dazu beſtimmt haben.

Die Öffentlichkeit hat an dem Austrag dieser Sache sehr wenig Intereſſe,

mit Vaterlandsrettung hat sie schon gar nichts zu tun.

So bleiben als Fazit des langwierigen Prozesses nur neue Kom=

promittierungen neben den alten. Die große Reinigung sollte er bringen.

Aber er hat nur das, was wirklich wichtig war an den Ergebnissen des

ersten Prozesses , was über die gewürzte Senſation hinausragte, noch ein

mal nachdrücklich unterstrichen. Es bleibt dabei , daß in der Herrenklaſſe

Preußens der Verfall grassiert , daß die hervorragendſten Glieder dieser

Kaſte von Privilegierten in. blödem Aberglauben Zuflucht vor dem Geiste

der Zeit suchen, daß die Krone Rat empfing von Menschen, die unter Um

ſtänden im Fallen eines Buches die Manifeſtation übersinnlicher Gewalten

sehen, daß die vornehmsten' Regimenter als Herrenreiterregimenter miß

braucht werden, daß in Hofkreisen der Klatsch üppiger wütet als in den

Kaffeekränzchen von Kleinſtadtdamen ..."

"Die Königsberger Hartungsche Zeitung" wirft Harden „nicht zu den

Toten". Seine Talente seien „groß genug, um ihn wieder emporarbeiten

zu können". Es genüge , „ daß seine verwirrende und politische Falschrolle

ausgespielt“ ſei. „Er würde sich und uns wohl noch manches Gute schenken
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er

können, wenn er sich wieder mehr der ästhetischen Kritik zuwenden wollte.

Ein Führer wird er auch dort nicht sein , dazu fehlt ihm das männliche

Rückgrat, dazu ist er durch seine feminine Gereiztheit, seine krankhafte Launen

haftigkeit und seine Empfindsamkeit nicht geeignet. Aber man wird ihn auf

dem ungefährlichen schöngeistigen Gebiet mit Vergnügen lesen, wenn

ſeinen manierierten Stil aufgibt. Er kann schreiben, das weiß Gott ! Aber

er hat sich (und auch hier zeigt sich das Unechte seines Charakters) einen

pseudotiefen, zuweilen pſalmodierenden Stil zurechtgelegt, durch den sich hin

durchzuarbeiten Mühe und den zu goutieren ein ganz besonderer Geschmack

gehört. Eine innere Reinigung wird wohl auch seinen Stil reinigen."

Für die, denen Harden irgendeinmal auf die Hühneraugen getreten,

ist jest „eine köstliche Zeit". Man wundert sich nur , warum sie solange

mit ihren Gefühlen zurückgehalten haben ? Scheint's nicht so, als habe sie

erst Einigkeit stark" gemacht? Man nehme nur ein paar Kostproben von

den ausgesuchten Liebenswürdigkeiten, mit denen sich Alfred Kerr noch nach

Jahren im „Tag" - revanchiert:

...

„Ich bedauere, daß Herr Harden vier Monate sihen muß. Widerlegen

iſt netter als Einsperren. Zweitens : Das Helden-Duldertum, das er davon

hermachen wird , untergräbt meine Seefestigkeit. Echtere Menschen , wert

vollere, haben länger gesessen : doch keiner wird das Faktum der vier Mo

nate so kochen, quetschen, einfetten und anbieten (mit einer Handbewegung,

worin er Huldigungen bescheiden ablehnt , als schlichter Privatmann , der

ſeine ,Pflichtleiſtung' einfach vollführen mußte . . .) . Mir liegt nichts daran,

ihn fißen zu sehen : aber ich finde den Trauermarsch zum Kugeln. Was

Herr Harden am Vorgehen wider Krupp als schofel hinſtellte, hat er wider

Eulenburg und Moltke getan ; nur, daß die Sozialisten hinterher nicht leug

neten . . . Die Besorgtheit um die deutschen Menschen tritt verhältnis

mäßig spät, der arglose Sinn für Klatsch verhältnismäßig früh auf. Was

Harden in einem vertraulichen Briefe über die ,Knotigkeit , Erbärmlichkeit

und Kellnerhaftigkeit der deutschen Nation' ſagt . . . desgleichen ist in der

„Zukunft' nirgends ausgedrückt. Merkwürdig. Ich glaube troßdem, daß

der Patriotismus eine Überzeugung des Herrn Harden ist. Nicht, weil er

sie hätte. Doch weil er sich auf sie festgelegt hat. Ecco. Sie liegt ihm

nicht im Blut! Im Blut liegen ihm nicht die deutschen Menschen, sondern

die Reklame. Nur kommt folgendes hinzu . Der Mann hat niemals einen

Standpunkt gehabt , doch er wählt jedesmal einen. Und den vertritt er

dann wie ein ausgezeichneter Rechtsanwalt. (Wenn er mal aus dem Schlaf

geweckt würde, könnte er das Gegenteil deſſen murmeln, was er ein halbes

Dasein lang verfochten hat.) Er hat aber nun den Standpunkt gewählt,

die deutschen Menschen zu lieben' . . . Ein ziemlich unverwickelter Cha

rakter. Der Harden im Grunewald klebt sich gern den Begriff der Leiden

schaft an. Er hat sie nicht. Doch er kann sich aufdrehen und hat eine ;

sie schäumt dann, nein, wie schäumt' sie ; er kann sie abstellen. Was ihm

organischer einwohnt, ist das Rechnen ; er kann es nicht abstellen. Rechnen
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ist es, wenn er, beim Rückzug ausgelacht, sich sagt : ich muß einen besonders

starken Trumpf einlegen , ich ernenne mich zum Jesaias. Rechnen. Man

betrachte die ganze Laufbahn. Er nimmt — von der Schabelska bis zur

Elbe- Material von Frauen , um es gegen Männer zu verwerten

Er verzinst sich alles zu einem geriſſenen Kurs. Eine Magdalene, eine Lili

ſtecken jemand intimen Klatsch. Irgendein Erpreſſerjournaliſt alter Schule

hätte das einfach fruchtbringend veröffentlicht. Herr Harden rettet damit

Deutschland . . . '

Wenn längst das Interesse an den Personen geschwunden sein wird,

werden diese documents humains noch als höchſt intereſſante und wertvolle

Beiträge zur Kulturgeschichte des beginnenden zwanzigsten Jahrhunderts

geschätzt werden.

„Fürst Eulenburg, der wieder von seinen beiden Söhnen in den Saal

geleitet worden war , saß während der ganzen Verhandlungen auf einem

breiten Stuhl vor den Bänken der Preſſe. Er hatte eine kleine braune

Mappe und ein Notizbuch vor sich, in das er mit ſeiner reich mit Ringen

geſchmückten Hand fleißig Aufzeichnungen machte. Manchmal ſeßte er sich

eine Brille auf, manchmal holte er auch aus der Bruſttaſche ein gold

gerändertes Monokel hervor. Von Zeit zu Zeit entnahm er Pastillen einer

Schachtel, die gleichfalls vor ihm stand. Auch während er sprach, blieb er

fißen. Seine Rede zur Beantwortung von Dr. Limans Zeugenausſage,

die er mit vollendeter Sicherheit des Ausdrucks und mit einer schönen,

warmen , leicht vibrierenden Stimme vortrug , mit einer Stimme, die den

Ton der Überzeugung hat, übte eine starke Wirkung aus . Man kann be

greifen, wie dieser Mann , der noch nach seinem Sturze allein

durch seine Persönlichkeit so zu wirken weiß , faszinieren

mußte, als er auf der Höhe seiner Macht stand. Das Genic

der Selbstbeherrschung iſt erstaunlich, und man verſteht es, daß diejenigen,

die ihn näher kennen, von seiner Undurchdringlichkeit sprechen. Sein

Gesichtsausdruck bleibt stets der gleiche und verrät nie , was in der

Seele vorgeht. Die Empfindungen , die er gegen Harden hat, konnte

man nur daraus entnehmen , daß er niemals eine von Hardens Fragen

direkt beantwortete, sondern immer erst, obwohl er Hardens Worte deutlich

gehört haben mußte, den Vorsitzenden veranlaßte, sie ihm zu wiederholen.

Fürst Eulenburg sprach mit niemandem im Gerichtssaal, kümmerte sich auch

um niemanden , wechselte selbst mit seinem Freunde Grafen Molike, der

nur durch den Juſtizrat Sello getrennt neben ihm saß, kein Wort und kaum

hier und da einen Blick. Als aber einem der hinter ihm sißenden Journa

listen ein Blatt herunterfiel, bückte sich Fürſt Eulenburg, um es aufzuheben.“

Diese kleine persönliche Beobachtung eines Vertreters der „Neuen

Freien Presse" gestattet tiefere Blicke in das Wesen der Dinge und Per

sönlichkeiten als mancher spaltenlange Leitartikel. Darnach begreift man,

wenn auch nicht alles, so doch vieles. Aber es ist verkehrt, sich aufNamen

-
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zu versteifen, wo es doch auf die einzelnen Personen gar nicht ankommt

- diese werden allemal wieder von anderen abgelöſt —, ſondern auf Zustände,

die mit Notwendigkeit aus dem einmal herrschenden Syſtem herauswachsen.

Ist es nicht albern, sich monatelang darüber zu ſtreiten, ob es ausgerechnet

eine „Kamarilla" gibt, unter welchem Wort sich dann jeder denken kann,

was ihm gerade für seine polemischen Zwecke paßt. Gewinnt aber die Sache

nicht gleich ein ganz anderes Ansehen, wenn wir - ohne uns auf irgend

welche Worte festzulegen einfach fragen: Wird der Kaiser von unver

antwortlichen Ratgebern , von Vertretern kleiner , ja winziger

Minderheiten im deutschen Volke beeinflußt oder nicht ? Alles andere

ist Wortklauberei, Spiegelfechterei.

―

Stände nicht eine dünne, aber feſtgefügte Mauer zwischen der Nation

und ihrem obersten Vertrauensmanne, wie wäre es dann wohl zu er

klären , daß der Wahlrechtsantrag im preußischen Abgeord

netenhause gerade so beantwortet werden konnte, wie es

geschehen? Ist diese Antwort nicht auch eine schallende Widerlegung

all der oberstaatsanwaltlichen und sonstigen gutgemeinten Bemühungen um

den heißersehnten Nachweis, daß es irgendwelche nichtverantwortliche Be

einflussung der Krone nicht gäbe ? Und diese Beeinflussung braucht noch

nicht einmal von heute oder gestern zu ſein.

―

"

Ich muß ehrlich bekennen : so schwer es mir auch wurde, so habe ich

doch den Fürsten Bülow ebenso überschäßt , wie das Maß des bei uns

Möglichen unterschäßt. Daß die Regierung sofort das allgemeine gleiche

geheime, direkte Wahlrecht - und gerade den Freisinns "-Mannen !! -

apportieren würde : das hat wohl im Deutschen Reiche niemand und

ganz zuleßt ein „ Liberaler“ auch nur im Traume erwartet. Wohl aber

konnte ohne die geringste Verschiebung der politiſchen Machtverhältniſſe die

öffentliche in die geheime Wahl umgewandelt, und die Wahlkreiseinteilung

von einigen ihrer tollsten Monstrositäten befreit werden. Das wäre ja

darum noch lange nichts ſpezifiſch „ Liberales “ geweſen, hätte aber von den

„Liberalen" als solches mit Pauken und Trompeten auspoſaunt und im

Triumphzuge vorgeführt werden können. Es ist mir völlig unbegreiflich

- und auch erst recht vom Standpunkte der Regierung , warum sie der

linken Blockhälfte nicht einmal diese kostenlose , rein formelle , sozusagen

gesellschaftliche Aufmerksamkeit erweisen wollte. Denn daß es gewollter

und bewußter Hohn, der Hohn der Verachtung ist, möchte ichheute noch

nicht annehmen, so groß auch die Versuchung iſt.

Die Berliner „Volkszeitung“ erinnert an eine Anekdote, wonach ein

Theaterdirektor, dem ein Schauſpieler eine Ohrfeige gegeben hatte, gefragt

haben soll : Galt das mir ? Diese Rolle übernehme jeßt ein ungenannter,

freiſinniger Parlamentarier, der die schallenden Ohrfeigen, die Fürſt Bülow

am 10. Januar dem „ Liberalismus“ rechts und links verabfolgt hat, in der

„Vossischen Zeitung“ mit der Versicherung quittiert, Fürſt Bülow habe dem

Liberalismus kein Leid zufügen wollen. Wörtlich sagt dieser Parlamen
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„Fürst Bülow hat bei Beginn seines neuen Weges mit aller Deut

und Bestimmtheit zum Ausdruck gebracht, daß sich die Blockpolitik

Preußen nicht übertragen laſſe und die Regierung in Preußen

geführt werden könne, daß sie die Blockpolitik nicht gerade gefährde.

i wird die Stellungnahme des Miniſterpräsidenten zu dem freisinnigen

rechtsantrag die Unterſtüßung der Reichspolitik durch die linksliberale

onsgemeinſchaft erheblich erschweren ; aber sie bedeutet darum nicht

eine Zertrümmerung des Blocks. Von einer Absicht des Fürsten

v, den Freiſinn vor den Kopf zu ſtoßen, kann wohl keine Rede sein.“

„Niemals“, bemerkt die „ Volkszeitung“ hiezu, „hat eine Parteileitung

loſer das Ansehen der Partei geschädigt, als wenn ſie dieſen Stand

gutheißt ; als wenn sie , brüskiert und verprügelt in der schroffsten

, sich immer wieder zur Empfangnahme neuer Demütigungen und

ge bereit stellt ! Freilich, man sagt uns : einflußreiche freisinnige

apitaliſten ſeien an der Arbeit, den Block noch zuſammenzuhalten,

- das Börsengeſeß unter Dach und Fach gebracht ist. Solange noch

zweckmäßig, bei jeder Ohrfeige, die man von der Reaktion einheimſt,

▪mödiantiſcher Naivität zu fragen : Galt das mir ?

Warum rief man in Frankfurt im Oktober Bülow-ergeben aus :

der Block, sonst fällt Bülow? Weil man törichterweise hoffte, er

den Konservativen Zugeſtändnisse an den Liberalismus abringen

à oder können ! Jeht aber, da er als eine Stüße der Konservativen

jede Maske dasteht : hat man jest noch irgendeinen Grund, in liberalen

n den Fürsten Bülow zu halten ? . . ."

—

...

"... Wie indes schon jest erklärt werden muß, steht es für die

liche Staatsregierung nach wie vor fest, daß die Übertragung des

stagswahlrechts auf Preußen dem Staatswohl nicht entſprechen würde

eshalb abzulehnen ist. Auch kann die Königliche Staatsregierung die

ung der öffentlichen Stimmenabgabe durch die geheime nicht in Aus=

tellen. “ „So steinern", schreibt Naumann in der „Hilfe“, „ ist diese

politiſche Handschrift eines Mannes, der mehr hätte ſein und bieten

1. Wir haben ihm bisher stets mehr zugetraut, als es viele unsrer

chen Freunde taten, haben ihn verteidigt, die guten und hoffnungs

Züge hervorgehoben, und auch nachträglich, jezt, wo alle Hoffnung

on oder für ihn zu Ende ist, können wir nicht leugnen, daß in seinem

wandten Kopfe Ansätze vorhanden waren, die ihn zu einem Miniſter

Erneuerung unsres Staatswesens hätten können werden lassen. Es war

ſt ein Mann von allgemeiner Bildung und kein bloßer armer Bureau

ein Talent für Überwindung von großen Schwierigkeiten, eine Kraft,

e nicht alle Tage wächst. Wer sagte uns, daß er nicht in Deutsch

die Rolle spielen würde, die einst Robert Peel in England gespielt

er als konſervativer Kabinettsminister die Liberaliſierung des englischen

tes begann ? Es war möglich , und wir zweifeln nicht, daß er selbst

u Zeiten in eine solche Rolle hineingedacht hat. Man darf nicht alles
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als unehrlich anſehen, was er bisher gesagt hat. Gewiß, er sprach manches

Wort als Schauspieler, aber es kam auch vor (es kam auch vor' ~ ! iſt

gut! D. T.), daß er an sein eigenes Schauspiel glaubte. Er hat über die

Notwendigkeit des Liberalismus im Staatsleben philoſophiert und über die

Geistesengigkeit der Konservativen seine Ironie fließen lassen ; er selbst stand

jenseits von konservativ und liberal, dort, wo alle bestimmten Farben sich

verflüchtigen ; aber sicher, es gab in ihm Stücke, die ihn zum Erneuerer des

Vaterlandes hätten machen können, wenn er noch bei dem allen ein poli

tisches Ideal behalten hätte, für das es sich lohnt, ein Leben, und sei es

ein Fürſtenleben, in die Schanze zu schlagen. Um mit dem Talente etwas

anfangen zu können, muß man etwas glauben. Er glaubt nicht an die

Freiheit, so wenig wie er an den Zwang glaubt, er kann demokratisch denken,

aber auch kalt aristokratisch, ihm gehorchen alle Tonarten, aber er ſelbſt hat

keinen Ton, keine Überzeugung. Alles fließt! Im Reichstag ist er ein

moderner Mensch, der zum Schein für den König von Preußen die Sozial

demokraten erlegt, ohne ihnen etwas Böſes zu tun, und im Landtag da

haben wir ihn jest gesehen !

Es gibt natürlich Leute, die immer schon alles vorher gewußt haben.

Diese haben schon lange gewußt, daß mit Bülow nichts ist. Zu diesen

haben wir nicht gehört, weil wir nicht von vornherein jeden Miniſter als

verdächtig ansehen. Es kann auch nach Bismarck noch Staatsmänner geben,

die erst im Laufe der schweren Arbeit ihren eigentlichen Beruf finden und

groß werden, indem ſie lernen und lehren. Und wer ist denn sonst da, auf

den wir warten sollen ? Das Feld um Bülow herum ist leer, teil

weise leer geblasen durch ihn selbst. Es wäre leicht, auf ihn ver

zichten , wenn der Ersaßmann hinter ihm stände. Das aber ist nicht der

Fall. Deshalb wird uns das Erlebnis vom 10. Januar so schwer. Nicht

weil wir zu lange etwas gehofft haben (das schadet wenig !), ſondern weil

wir im Buche Deutschlands einen Namen verschwinden sehen,

ohne daß ein besserer dafür in die Höhe kommt. ... Wir

haben keinen deutschen Staatsmann mehr , der jeßt unser Volk vorwärts

bringt. Möge Bülow glücklich weiter leben in der Wilhelmstraße ! Einen

direkten Schaden tut er vermutlich nicht, denn wer kommt sonst ? Wir

gönnen ihm alle äußeren Befriedigungen, glauben nicht, daß man ihn wie

einen Feind ansehen soll, nur - der Abschied ist schon genommen für alle

Fälle... Wir zweifeln zwar nicht , daß Fürst Bülow viel mehr hätte

bieten können, als er bot, aber er hätte bereit ſein müſſen, es auf Landtags

auflösung mit Wahlrechtsparole ankommen zu lassen. Schon wenn man

wußte , daß er dazu bereit ſei , würden die harten Willen auf der konser

vativen Seite gefügiger gewesen sein. Auch die Miniſter mußten wiſſen,

daß er preußischer Ministerpräsident sein wolle. Wenn er auf diese Weise

angefahren gekommen wäre, dann würde er sich entweder geopfert oder dem

preußischen Staate einen Dienst getan haben. Dabei ist noch gar nicht

vorausgeseht, daß er das Reichstagswahlrecht in der Tasche haben sollte.
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Das kann ohne starke vorhergehende Volksbewegung kein Ministerpräsident

durchführen , selbst wenn er persönlich will. Aber das direkte Wahlrecht,

der Reichskanzlerdas geheime Wahlrecht, die Neueinteilung der Kreise,

weiß selbst ganz genau , was er bringen konnte, wenn er sich und ſeine

politische Existenz dafür einſeßte. Wenn es dem Fürsten Bülow Ernſt

war mit den Reden, die er vom Februar vorigen Jahres an im Reichs

tage gehalten hat, dann mußte er so handeln. . .

Aber, so hören wir, Preußen und das Deutſche Reich sind zweierlei.

Im Reich ist Bülow liberal-konservativ, in Preußen aber ist er nur Preuße!

Das läßt sich bei äußerlichen Dingen durchführen. Man kann im Reich

für andre Geschäftsgebräuche sein als in Preußen usw. , aber man kann

nicht Vertrauen zu einer Gesinnung verlangen , die man nur

in amtlicher Eigenschaft und nur an einem Orte betätigt.

Ein Reichskanzler kann nicht zweierlei geistige Uniformen tragen , je nach

dem er sich in den Reichstag oder in den Landtag fahren läßt. Das ver

steht das Volk nicht, und das verstehen die Volksvertreter auch nicht. Des

halb, nicht wegen irgend eines formellen Versprechens haben wir darauf

gerechnet, daß der Reichskanzler auch jezt im Landtage konservativ-liberal

auftreten würde. Wie schwer das war , hat niemand von uns verkannt,

aber er ist es ja selber gewesen, der den Maßstab aufgerichtet hat, an dem

er gemessen sein will : die Paarung konservativen und liberalen Geistes !

Ist es nicht ein Spott, von diesem Worte jezt noch zu reden ?

Was ist der Bülowsche Block? Entweder er ist ein geschichtlicher

Versuch, eine zentrumsfrei-deutsche Politik für längere Zeit zu machen,

oder er ist nur ein Hilfsmittel zur Amtserhaltung des gegenwärtigen Reichs

kanzlers. Im ersteren Sinne ist er ein sehr schwerer, aber ernsthafter und

wichtiger Verſuch, dem wir uns ſelbſt unter Opfern nicht entziehen dürften . . . .

An uns sollte es nicht liegen und hat es nicht gelegen , wenn dieser Ver

such mißlang. Heute aber muß er leider als sachlich mißlungen angesehen

werden, weil die Hauptperson dieses geschichtlichen Versuchs

versagt hat.

-

...

Von jest ab können wir also den Block nicht mehr als den geschicht

lichen Versuch einer zentrumsfreien Regierung auf liberal-konservativer

Grundlage anſehen. . . . Er ist von heute an für uns nichts als ein auf

gegenseitiges Mißtrauen aufgebautes Syſtem der Amtserhaltung des Reichs

kanzlers. Darin beſtärkt uns die Art, wie die Konſervativen im preußischen

Landtag sich zur Wahlrechtsfrage gestellt haben. Es ist nicht nötig , des

längeren auf Herrn Malkewiß einzugehen ; er ist ein Durchschnittsvertreter

konservativer Rücksichtslosigkeit. So rücksichtslos wie diese Sorte von Block

politikern müſſen wir unsrerseits auch werden. Fürſt Bülow tut nichts

gegen diese Malkewise , dann muß er aber auch tragen , was aus ihrem

Auftreten folgt. Daß der Freifinn von Natur dazu da ist, von den Konfer

vativen verachtet und geschlagen zu werden, mag ein Stück des konservativen

Katechismus sein , aber Blockpolitik läßt sich auf Grund eines derartigen
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Katechismus nicht machen. Bis jest konnte man annehmen, Bülow werde

als Erzieher der Konservativen auftreten. Einige Anfäße dazu waren vor

handen. Aber nun , wo er sie in ihrer Macht befestigt hat, nun soll er

einmal versuchen , diese Herren erziehen zu wollen ! Jeßt lachen sie, denn

der Reichskanzler hat die einzige Waffe aus der Hand gelegt, die er gegen

rechts besaß....

Der Reichskanzler hat genau gewußt, was vom 10. Januar abhing,

und er hat mit vollem Bewußtsein dem Liberalismus einen

Schlag versetzt. Das ergibt sich auch aus der Form seines Auftretens

im Landtag. Warum hält er keine Rede ? Weil er über Wahlrecht nicht

reden will. Der moderne Bildungsmensch, der in ihm lebt , kann einfach

die Malkewißrede nicht fertig bringen , die zu seiner Erklärung gehört. Er

weiß , daß er sich selbst beerdigt. Hier ruht der agrarische Reichskanzler !

Er hat gesagt : Preußen in Deutschland voran ! Und nun liest er eine Er

klärung vor , die selbst bei der wohlwollendsten Auslegung hinter allem

zurückbleibt, was im übrigen Deutschland Recht ist. Selbst Sachſen erhebt

ſich und blickt mit gehobenem Selbstbewußtsein auf diese Erklärung. Man

nehme die Erklärung unter das Vergrößerungsglas, ſie wird nicht größer !

Das ist Bülows Testament für die preußische Monarchie!

So klein denkt er vom preußischen Volke. Dieſer Mann ist es nicht, von

dem die preußischen Staatsbürgerrechte hergestellt werden.

Und nun, wo wir das alles wissen, was tun wir da ? Wir organi=

sieren die Volksbewegung, die das bessere Wahlrecht bringt. Das iſt eine

patriotische Pflicht. Ganz Deutschland leidet unter der preußischen Rück

ſtändigkeit. Ein gutes Werk tut jeder , der sich an der Organiſierung der

Wahlrechtsbewegung beteiligt. Die vereinigten Fraktionen der Freiſinnigen

im Landtag haben als Antwort auf Bülows Erklärung einen Wahlrechts=

ausschuß gegründet. Das ganze Volk wird und muß in die Bewegung

hineingezogen werden , und wir Liberale dürfen es den Sozialdemokraten

nicht überlassen , sich als die einzigen Träger des Wahlrechtsgedankens

hinzustellen."

Wir sind jest wieder einmal glücklich so weit, von der Sozialdemo=

kratie gute Lehren annehmen zu müssen. Sei schon , doziert der „Vor

wärts", die Macht der Regierung in Zeiten , wo die Kämpfe der Klassen

einen gewiſſen Gleichgewichtszustand erzeugen , überall groß, so werde ihre

Stellung direkt entscheidend gegenüber einem Privilegienparlament, dem

jedes moralische Ansehen völlig fehle , das die immer stärker anwachsende

Volksbewegung des lehten Restes von Widerstandskraft beraube. „Da

findet ein solches Privilegienparlament nur mehr einen Halt , die Stüße

der Regierung, die über die Polizeiſäbel und Soldatenflinten verfügt. An

die Regierung sucht es sich anzulehnen , um seine veralteten , unerträglich

gewordenen Privilegien noch länger zu behaupten. Aber diese Situation

legt darum auch das Schwergewicht der Entscheidung in die Hand der Re

gierung. Begreift sie den unaufhaltsamen Gang der Entwickelung , der
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all in der Welt die politische Rechtsgleichheit verwirklicht, so stellt sic

ſelbſt auf die Seite der Reform, nicht aus Liebe zum Volke, nicht aus

geisterung für die Demokratie, sondern aus Einsicht, aus dem Pflicht

ußtsein , das ihr sagen muß , es wäre ein Verbrechen , das ruhige und

zmäßige Fortschreiten gewaltsam aufhalten zu wollen , um die Lebens

unhaltbarer Privilegien zu verlängern. Denn ihre Stellungnahme

ot dem Privilegienparlament die Kraft des Widerſtandes , zwingt die

geordneten , sich dem Notwendigen zu beugen und dem Volke das so

e vorenthaltene Recht zu geben.

Das war die Haltung der Regierungen und der Dynaſtien außer

b Preußens. Auch in Österreich stand die Regierung des Frei

n v. Gautſch vor der gleichen Entscheidung , die jetzt für den Fürſten

low dringend geworden ist. Auch in Österreich ein Privilegienparla

t, deſſen einzelne Parteien von Zeit zu Zeit platonische Erklärungen

insten einer Reform abgaben , die aber in Wirklichkeit jede ernstliche

gründliche Reform für utopiſch hielten , in dem sicheren Bewußtſein,

tets vereiteln zu wollen. Und dem Privilegienparlament gegenüber eine

e , anhaltende , immer von neuem einsetzende , beständig sich steigernde

ksbewegung. Die Regierung erkannte rechtzeitig deren Unwiderstehlich

Und mit eiserner Konsequenz hat die Regierung Gautſch und ihre

hfolger an der Reform festgehalten , bis das Privilegienparlament

tulierte und das , was bis vor kurzem als Utopie galt, segensreiche

rklichkeit wurde!

Und wie die Regierung , so die Dynaſtie. Nicht leicht haben die

sburger , dieſes konservative Herrschergeſchlecht, ſich zum allgemeinen,

hen und geheimen Wahlrecht bekehrt. Noch im Jahre 1893 ließ Franz

eph gegenüber dem Widerstand des Privilegiertenparlaments die Re

ung fallen, die eine der Demokratie entgegenkommende Wahlreform ein

racht hatte. Aber die Unermüdlichkeit der Wahlrechtsagitation belehrte

O die Dynastie eines Besseren , und schließlich wurde der greise Habs

zer zu einem entschiedenen Förderer der Einführung des gleichen Wahl

ts. Daß Öſterreich ein demokratischer Staat geworden ist, der die kom

erten und schwierigen Probleme der Nationalitätenfrage zu lösen im

griffe steht , der mit raschen Schritten die Verſäumniſſe ſeiner ſozialen

eßgebung nachzuholen gewillt ſcheint, in dem der alte Polizeigeiſt gründ

ausgetrieben ist, das verdankt er dem gleichen Wahlrecht, das ſeine

eiter ihm aufoktroyiert haben. Daß in dieſem Wahlrechtskampfe keine

üßen Opfer gefallen, daß das Notwendige rechtzeitig getan wurde, das

das Verdienst der Einsicht und Ausdauer ſeiner Regierung.

Und wie in Österreich, so in Süddeutschland. Auch dort haben

Regierungen wenigstens die nötigſte Einsicht in den großen Verfaſſungs

zen bewiesen und sind mit der Entwickelung gegangen , statt es darauf

ommen zu laſſen, unter die Räder der Geschichte zu geraten. Und wie

Habsburger , so haben auch die Wittelsbacher sich auf die Seite des
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gleichen Wahlrechts gestellt ; erklärte doch Prinz Ludwig von Bayern,

der künftige König , man dürfe sich glücklich schäßen , daß wenig

stens für den deutschen Reichstag ein Wahlſyſtem beſtehe, mit dem

der größte Teil der Bevölkerung zufrieden sei. Man solle nur das Aus

land (er hat wohl auch das Inland gemeint) anſehen und insbesondere die

jenigen Staaten, in denen verkünſtelte Wahlſyſteme beſtänden, die dem Ge

rechtigkeitsgefühl der großen Masse der Bevölkerung widersprechen. Ob

diese Wahlsysteme noch lange fortbeſtehen, müſſe er bezweifeln. Und dies

ſagte der Prinz nicht etwa bloß in bezug auf das Reichstagswahlrecht,

ſondern gerade in bezug auf das Landtagswahlrecht. Die zweite Kammer

ging ihm in der Reform nicht weit genug. Prinz Ludwig forderte die

Berücksichtigung jeder neuen Volkszählung für die Landtagswahl und vor

allem das geheime Wahlrecht, diesen Schuß der Schwachen

gegen die Starken', denn es gäbe gewiſſenlose Menschen genug, die ihre

Untergebenen zwängen, ganz anders zu wählen, als dieſe wählen möchten ...

Die preußische Krone hat eine andere Auffassung von den Not

wendigkeiten der geschichtlichen Entwickelung , als das Wittelsbacher und

Habsburger Haus. Noch immer gilt für die Hohenzollerndynaſtie , was

im November 1848 Marr in der ,Rhein. Ztg.' geſchrieben hat : ‚Die Krone

erblickt in den Elementen der alten feudalen Geſellſchaft, deren höchster Aus

wuchs sie ist, ihren wahren einheimischen geſellſchaftlichen Boden, während

fie in der Bourgeoſie eine fremde künstliche Erde erblickt , von der sie nur

getragen wird unter der Bedingung , zu verkümmern. Die berauschende

Gnade Gottes verwandelt die Bourgeoisie in einen ernüchternden Rechts

titel , die Herrschaft des Blutes in die Herrschaft des Papiers (der Ver=

fassungsurkunde), die königliche Sonne in eine bürgerliche Lampe."

Anstatt aber aus diesem Widerstande die Konsequenz zu ziehen und

seinen Abschied zu nehmen, hat Bülow sich bequemt, Ansichten parla

mentarisch zu vertreten, die nicht die seinen sind - und sogar

diese Ansichten in eine brüskierende Form zu fassen. Mancher Miniſter

hat, wie er, sich in ruhigen Zeiten in Kleinigkeiten verloren, aber wenn für

die fernere Zukunft entscheidende große Stunden kamen, wuchs er über sich

selbst hinaus. Fürſt Bülow iſt nicht von dieser Art. Er hat nicht ver

ſtanden, ſeinen Willen durchzusehen , oder wenn ihm dies nicht möglich

war, in Anstand zu sterben ; er hat die Stunde verpaßt, die ihm Gelegen

heit bot, sich als einen über die ,mittlere Linie' der zünftigen preußischen

Miniſterbefähigung hinausreichenden Staatsmann zu erweisen. Die Ge

schichte würde ihm einst , wenn er die Einführung einer wirklichen Wahl

reform durchgesett hätte, vielleicht manche bisherigen Mißerfolge verziehen

haben nun bleibt als Erfolg seiner Tätigkeit nur übrig, daß er Deutsch

land politiſch isoliert und die stenographischen Berichte des Reichs- und

Landtages um einige feuilletonistische Plaudereien bereichert hat , die ihn

zum Feuilletonredakteur einer mittleren nationalliberalen Zeitung qualifiziert

erscheinen lassen.

-
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Seit dem 10. Januar 1908 hat das preußische Abgeordnetenhaus

in Leben verwirkt. Niemand anders als Fürſt Bülow selbst hat be

ieſen , daß die Vollziehung des Todesurteils notwendig ist ; denn indem

erklärte, daß die Regierung keine Änderung des Wahlrechts zulaſſe,

id das Abgeordnetenhaus begeistert zustimmte, hat es gesagt, daß es für

e Notwendigkeit der deutschen Entwickelung abgestorben ist.

Woran erkennt man denn, daß ein Parlament lebendig ist ? Daran,

ß es der Ausdruck der lebendigen Kräfte des Volkes ist, das Organ, in

m die wirksamen Interessen und Willensrichtungen der einzelnen Klaſſen

id Schichten des Volksganzen zum Ausdruck kommen und sich umsehen

einen Gesamtwillen. Das preußische Abgeordnetenhaus aber bedeutet

ne groteske Fälschung des Volkswillens , ein Trug- und Wahnbild, das

ur in elender Verzerrung das Volksganze widerſpiegelt. Es ist eine

cherliche Lüge, daß in dieſem Hause auch nur die bürgerlichen

nteressen wirksam vertreten sind. Vor sechzig Jahren ist dieses

aus aus dem Verfassungsbruch geboren worden und schon vor

chzig Jahren sollte es ein Mittel der feudalen Reſtauration werden. Die

Prone, die allein in dem oſtelbischen Grundbesitz ihren Schuß und Schirm

th, hatte es für ihre Bedürfnisse geschaffen. Um. nicht vor den verhaßten

nd gefürchteten Städten zurückweichen zu müssen, hat sie vor dem Junker

ım kapituliert. Der Abſolutismus der Krone wurde zum Abſolutismus

er Junker , und das preußische Abgeordnetenhaus ist nichts anderes als

e Aufrichtung der Gutsherrschaft über das preußiſche und zuleßt

ber das deutsche Volk. Nur kurze Zeit gab der plutokratische Wahl

echanismus dem Bürgertum einige Chancen. Die Schwachheit und Matt

zit des Liberalismus , der ſchon damals aus Angst vor den Anfängen

er Arbeiterbewegung den entscheidenden Moment verstreichen und die ent

heidenden Mittel unangewandt ließ, gab bald dem Junkertum und seiner

Bureaukratie das Heft in die Hand. Die öffentliche Wahl wurde

im gewaltigen Kampfmittel in den Händen einer skrupellosen macht

ierigen Bureaukratic , und dieſes Parlament, das der Rechts

ruch der preußischen Krone geboren hat, ist heute in seiner Zu

immenſeßung beſtimmt durch den offenen, gefeßlich sanktionierten

Vahlterrorismus der öffentlichen Wahl, durch die fortge=

este Verlegung von Treu und Glauben. Könnten politiſche

Ingelegenheiten vor einem Zivilgericht entschieden werden , das preußische

lbgeordnetenhaus müßte für null und nichtig erklärt werden , da es nur

ustande kommt contra bonos mores , durch den Verstoß gegen die

uten Sitten.

Aber der Wahlterrorismus ist nur möglich durch die Wahlkreis

inteilung , die eine jede Aussicht auf entscheidende Änderungen im

Abgeordnetenhause unter dem gegenwärtigen Wahlrecht unmöglich macht.

Fast zwei Drittel der Abgeordneten dieses famosen Parlaments

erden von den Gutsherren ernannt, die in der ersten Klaſſe die
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Wahlmänner ernennen, während in der zweiten ihre Gutsinspektoren und

Wirtschaftsbeamten dieses Geſchäft besorgen. Rechtlos, zu einer lächer

lichen Minorität verurteilt, sind alle städtischen Schichten,

und selbst für die Großbourgeoisie ist dieſes agrarische, verkehrsfeindliche,

kulturhemmende Parlament nur erträglich, weil das Großkapital auch ge

wiſſe Opfer nicht scheut, um in den Junkern und ihrer Bureaukratie ſich

eine Gewaltgarde zur Niederhaltung der Arbeiter zu schaffen.

Rechtlos aber wie die Arbeiter ist auch der kleine städtische Mittel

stand, dem die Agrarier nur hier und da einige Schaubrote zukommen

Lassen, um sie in ihrem Unverſtand, in ihrer Verblendung gegen die Ar

beiter ausspielen zu können. Einflußlos ist die Intelligenz . Von den

Lehrern der Volksschule bis zu den Professoren der Universitäten müſſen

alle Intellektuellen das Joch der Geistesknechtschaft tragen. Mit aller Wucht

und Macht aber ist dieses Haus zum Feind der Arbeiterklaſſe, ihres kul

turellen, ökonomiſchen und politiſchen Aufstiegs geworden. Unberührt von

dem Leben da draußen , unbekümmert um die Notwendigkeit der Entwicke

lung, erſtarrt und versteinert ſtellt sich dieses Bollwerk allem entgegen, was

zum Leben drängt. Eine ungeheure Umwälzung hat sich vollzogen, Preußen

ist ein erstes Induſtrieland geworden , ſeine Arbeiterschaft kämpft in der

vordersten Reihe des gewaltigen Heeres der Internationale, aber dieſes

abgestorbene Haus verharrt auf einem Standpunkt, der schon 1848 über

wunden war.

Fragt man aber, wie war es möglich, daß dieses Monstrum noch

immer da ist, daß es das schlimmste Hindernis der deutschen Entwickelung

bleibt, dann ist nur eine Antwort möglich : Dieses Haus lebte von des

Volkes Gnaden. Das preußische Volk hat es ertragen, weil es

seine dringendsten Aufgaben in der Arbeit des Reichstages

erblickte. Dort kam es zum Wort, dort hat es die deutsche Einheit ge

gründet, das eine Recht geschaffen, das große Wirtschaftsgebiet hergestellt.

Aber andere Zeiten, andere Aufgaben und andere Kämpfe. Die Arbeit

im Reiche stößt an das Hindernis in Preußen. Das preußische Abgeord

netenhaus, das ist der schlimmste Feind des deutſchen Reichstags . Der

Wille, der aus dem gleichen Wahlrecht geboren wird, wird gehemmt durch

den Willen des Dreiklassenwahlrechts . Die, ach, so langsamen und geringen

Fortschritte im Reichstag scheitern immer wieder an dem Widerstand der

preußischen Regierung , die den Bundesrat beherrscht , scheitern an dem

Widerstand einer Bureaukratie, die aus den Junkern hervorgegangen, nichts

ist als die Vollstreckerin des Willens des Junkerparlaments. Kein ent

scheidender Fortschritt im Reich, ehe nicht dieser Widerstand überwunden

ist. Deshalb muß das Dreiklaſſenwahlrecht fallen. . .

Die Erklärung Bülows hat gezeigt, daß dieses Haus nicht mehr

die Kraft und Einsicht besißt, das Notwendige selbst zu tun.

Das ist das Wertvolle dieser Erklärung : Sie sagt nichts anderes, als daß

in diesem Hause keine Fähigkeit mehr lebt, mit der Entwicke
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ung fortzuschreiten. Die Entwickelung muß daher über dieses Par

ament hinweg. Die Wahlreform iſt nur möglich, wenn sie dieſem Haus

on außen aufgezwungen wird.

"I

Kaum geringere Kampfbereitschaft scheint in bürgerlichen Kreiſen,

amentlich Süddeutſchlands , zu herrschen . So wird der „ Volkszeitung“

on dort geschrieben :

„Nun, die Würfel find gefallen. Die freisinnigen Führer sind

ründlich düpiert worden. Nun die große Ernüchterung nach dem Backen

treich, den die Linke im preußischen Abgeordnetenhause unter dem Gewieher

er Rechten erhalten hat ! Ja, ein Backenstreich, der Politiker wie den

essischen Pfarrer Korell zu dem Ausruf zwang, wenn der Liberalismus

un daraus nicht die Konsequenzen ziehe, könne er als ehrlicher Politiker

icht mehr mittun.

In krassem Gegensaß dazu steht der Beschluß der freiſinnigen Frak

ionen, troßdem im Block weiter zu verharren ! Das verstehe, wer kann !

.. Die jahrzehntelangen Mißerfolge haben hier ein kleines Geschlecht'

rzeugt, das sich nicht zu einer mutigen Tat aufzuraffen vermag. Vielfach

ragt man, was käme dann nach ? Nun, kann es denn schlimmer

erden, als es schon iſt, und sind die erwähnten Konzeſſionen wirklich wert,

aß man sich darum politisch prostituiert? Was ist denn der Unter

hied gegen früher ? In den letzten Jahren wurde wirtschaftlich wie politiſch

ine junkerliche, reaktionäre Politik getrieben, nun ſoll es in gleichem Geiſte

eiter gehen, aber diesmal ſtatt mit dem Zentrum mit der bürgerlichen

inken !! Das ist der ganze Unterschied. Ja, empfindet man denn nicht

rennende Scham darüber, daß der bürgerlichen Linken cine solche Lakaien

olle zugemutet wird ?

―

Die süddeutschen Verfaſſungskämpfe ſind für Bayern, Württemberg

nd Baden vorüber, und in Heſſen wird die Einführung eines Wahlrechts

ach dem Vorbild des Reichstagswahlrechts ebenfalls nicht mehr lange auf

ch warten laſſen. Die Vorarbeiten dazu ſind längst im Gange. DieFolge

er Wahlrechtsreformen war, daß die Sozialdemokratie einige Man=

ate mehr als vorher erhalten hat im übrigen ist so ziemlich alles

eim alten geblieben , wobei freilich bemerkt sei, daß auch die alten

Bahlrechte immer noch mehr von demokratischem Geiste erfüllt waren als

wa das traurige , oktroyierte Dreiklaſſenwahlrecht in Preußen. Es ist

Iso kein Umsturz erfolgt, keiner dieser Staaten ist untergegangen, nirgends

t eine Republik entstanden. . . Man sieht, im Süden geht es mit den

euen, modernen Verfaſſungen nicht im geringſten anarchiſtiſch zu, und das

Zolk ratet und tatet mit, wie das im 20. Jahrhundert ganz ſelbſtverſtänd

ch sein sollte. Es war vor einigen Jahren, als der Abgeordnete Konrad

außmann in einer Versammlung bei irgendeinem Vergleich zwischen dem

lorden und Süden ausrief: Gott sei Dank, daß wir keine Preußen sind !

Das wurde im Norden, in reaktionären Kreiſen mißverstanden und wieder

nmal, was ja so bequem ist, als ,Partikularismus' gedeutet. Haußmann

-
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•

wollte damit sagen, wie weit doch der Süden gegen den Junker- und Polizei

ſtaat Preußen vorgeschritten und beſſer daran sei. Das konservative, re

aktionäre Preußen sollte damit getroffen werden. Nun, nachdem wir

unsere Verfassungskämpfe hinter uns und demokratische Wahlrechte errungen.

haben, läge Anlaß vor, das Wort Haußmanns mit noch schärferem Akzent

zu wiederholen. Das heißt, wir im Süden freuen uns, daß wir als Volk

nicht so miserabel behandelt werden, . . . und das Bürgertum im Süden den

Kopf doch etwas höher tragen darf als in dem boruſſiſchen Bundesstaat.

Bleibt nur noch Elsaß-Lothringen übrig, wo im Süden ein neues

Verfassungsleben nicht durchdringen will, freilich nicht durch die Schuld der

reichsländischen Parteien, die alle schon seit Jahren um ein zeitgemäßes

Parlament, um Gleichstellung mit den übrigen Bundesſtaaten ringen, ſon

dern nur infolge des ,Wir wollen nicht ! ' in — Berlin, wo man mit

preußischem Staatsgeist auch in Elsaß-Lothringen auskommen zu können

glaubt. Die Reichsländer sind sogar noch schlimmer daran als Preußen ;

denn der Landesausschuß ist ein wahrer Hohn auf eine Volksvertretung und

nur in den Augen Köllers das Ideal eines Parlaments'. Die Elsaß

Lothringer wollen das freilich starrköpfigerweise nicht einsehen und fordern

nach wie vor eine zeitgemäße Landesvertretung. Aber an der Sprec

will man nicht. Die Reichslande werden ganz wie eine preußische Pro

vinz behandelt. Die Erfolge sind freilich auch danach. . . ....

• ..

Die einzig richtige Konsequenz aus der Erklärung Bülows hat die

bürgerliche Linke, soweit sie in den liberalen Fraktionen vertreten ist, leider

nicht gezogen Die Demokratie kann keine konservative Politik mit

machen! Eventuell wäre es dann schon beſſer, die freiſinnigen Fraktionen

ließen sich in die konservatie Partei aufnehmen und gingen in

ihr gänzlich unter. . . . "

Und auch dann wär's immer noch fraglich, ob die Konservativen

sotane „Fraktionen" auch wirklich aufnehmen würden . Überschäßen

täten sie den Wert dieses Zuwachses schwerlich. Ist doch der „Liberalismus “

von Bülow schon so gründlich geneppt worden, daß für andre kaum noch

viel übrig geblieben sein wird.

A *

*

Unterweilen haben wir ja Polizei und Militär. Und so können wir

über unsere politiſche Zukunft völlig beruhigt sein : viel „ Roß und Reisige

sichern die steile Höh' !" Zwar ist schon unmittelbar nach der Wahlrechts

erklärung vom 10. Januar Blut geflossen. Aber - wir haben's ja dazu.

Für König und Vaterland läßt sich auch der gänzlich ahnungslos ſeines

Weges daherziehende loyale Bürgersmann gern ein Paar mit dem Schuß

mannsſäbel überziehen. Das bißchen Räſonnieren nachher am Stamm=

tisch : nun, man weiß ja, wie's gemeint ist.

Wenn die Berichte zahlreicher Augenzeugen auf Wahrheit beruhen,

so hat sich die Polizei bei den Wahlrechtsdemonſtrationen in Berlin denn

doch nicht an allen Orten ſo völlig ihrer Aufgabe gewachsen gezeigt, wie
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es ihr zuerst, allerdings von mehr oder minder intereſſierter Seite nach

gerühmt wurde. So erzählt ein Student der Tierarzneikunde im „ Berliner

Tageblatt“ : „Als ich in der fünften Nachmittagsstunde die Behrenstraße in

der Richtung nach der Hedwigskirche paſſierte, hörte ich verworrenen Lärm

von der Friedrichsstraße her. Plöhlich brach aus einer rechten Seitenstraße

ein Trupp Schußleute hervor, der mich und andere Paſſanten mit gezückten

Säbeln und Faustschlägen zurückdrängte , die Straße sperrte und uns nach

der entgegengeseßten Richtung zu gehen anwies. Bestürzt wandte ich mich

um und gewahrte, daß auch von hier Schußleute, zahlreiche Flüchtlinge vor

sich treibend , herbeiſtrömten. In demselben Augenblick von allen Seiten

mit Faustschlägen traktiert , erhielt ich mehrere Säbelhiebe über den Kopf.

Ich verlor das Bewußtsein und ſank blutüberſtrömt zu Boden. Noch am

Boden liegend wurde ich weiter mit Säbelhieben bearbeitet. Als ich wieder

zu mir kam, hörte ich die Entseßensſchreie der von zwei Seiten Umzingelten,

auf die erbarmungslos eingehauen wurde. Troß meiner blutenden Kopf

wunde wurde ich mit Faustschlägen und Rückenstößen weiter bearbeitet, bis

mich teilnehmende Paſſanten nach der Unfallstation in der Brüderſtraße

schleppten."

An der Gertraudtenbrücke kam es zu einem Zuſammenstoße mit der

Polizei, der von zahlreichen Augenzeugen in den kraſſeſten Farben geschil

dert wird. Ein Zug von etwa 3000 Männern und Frauen kam durch die

Fischerstraße auf den Mühlendamm zu. Hier gebot eine starke Schuß

mannskette Halt und Umkehr. Die Demonstranten brachten Hochrufe auf

das Wahlrecht aus und zogen sich ruhig durch die Fischerſtraße zurück. Sic

bewegten sich darauf die Friedrichsgracht entlang zur Gertraudtenſtraße.

Hier stießen sie wieder auf eine 40—50 Mann ſtarke Schußmannskette, und

abermals ertönte der Polizeibefehl : „Zurück !" Ohne jedes Widerstreben

wurde unter Hochrufen aufs Wahlrecht und dem Gesang der Marſeillaise

Folge geleistet und die Sache hätte hier denselben friedlichen Verlauf nehmen.

können wie an anderen Orten. Auf die bei der Enge der Friedrichsgracht

naturgemäß nur langsam zurückgehende Masse schrie ein Polizeioffizier :

„Ich fordere Sie auf Grund des Geſeßes auf, auseinanderzugehen !“ Und

faſt im selben Moment erfolgte auch schon die Schuhmannsattacke auf

die sich ruhig zurückziehende Menge, die der bewaffneten Macht

den Rücken zukehrte. Auf die Fliehenden wurde eingehauen. In

wenigen Augenblicken hatten zahlreiche Personen tiefe Hieb- und Stich

wunden davongetragen. Unter dem Ansturm der Schußleute fielen ganze

Reihen von Männern und Frauen zu Boden und auf die am Boden

Liegenden hieben Wächter der Ordnung weiter ein ! Andere , die sich in

anliegende Häuser geflüchtet hatten, wurden von Schuhleuten herausgeholt

und auf der Straße verprügelt. Alles dies geschah, wie betont wird, ohne

daß der Polizei auch nur durch die leiſeſte Kundgebung, die auf eine Ab

ſicht zur Widerstandsleiſtung schließen laſſen konnte, Anlaß zu ihrer Attacke

gegeben worden wäre. Die Zahl der Verwundeten wird auf mindeſtens

――――
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40 geschäßt. Vier Verleßte wurden zur Unfallſtation geführt. Alle hatten

nach Aussage des Arztes 2-3 cm lange Stich- und Siebwunden am Kopf

davongetragen.

Von anderer Seite wird derselbe Vorgang keineswegs freundlicher

geschildert. Danach ſchien es anfangs noch, als ob die Polizei nur eine

passive Rolle spielen wolle. Die Offiziere zeigten zwar Festigkeit, hatten

aber wohl nicht die Absicht, die Waffe blank zu ziehen. Das Bild änderte

sich jedoch in dem Augenblicke , als Hauptmann Stephan im Laufschritt

erschien. Er gab sofort Befehl zum Vorrücken und die Menschenmauer

am Waſſer entlang zurückzudrängen. Plößlich sprang Hauptmann Stephan

vor und rief: Ich fordere Sie auf, sofort auseinanderzugehen. Nach einer

Minute wiederholte er die Aufforderung zum zweiten Male und kurz darauf

zum dritten Male. Zu gleicher Zeit gab er das Kommando : Säbel heraus !

Einbauen! Nun entwickelte sich eine wilde Szene. Wohl fünfzig Schuß

mannssäbel hieben auf die vorderen Reihen ein. Es half nichts , daß

Schwerverlette ſtöhnend riefen : „Wir sind unschuldig !" Die Säbelhiebe

hagelten weiter. Ein tausendstimmiger Wutſchrei pflanzte sich bis in die

hinteren Reihen fort und empörte Verwünschungen hallten durch die Luft.

Während des Tumultes fiel auf der gegenüberliegenden Waſſerſeite

ein Schuß, der aber anscheinend in die Luft abgegeben war. Ein Hilferuf

lenkte die Augen nach der Spree. Dort rang ein Mann mit den Fluten.

Am Ufer lagen etwa zehn Perſonen blutbefleckt und ſtöhnend auf dem

Fahrdamm. Das Straßenpflaster war von Hüten , Gummiſchuhen und

Spazierstöcken dicht befäet.

Nicht unerwähnt möge aber auch bleiben, daß an einer anderen Stelle

ein übereifriger Polizeileutnant , der ohne weiteres einzuhauen befahl, von

seinen eigenen Leuten mit dem Zuruf besänftigt wurde: „Herr Leutnant,

es geht auch in Ruhe". Worauf er den Befehl nicht mehr wiederholte.

Kommt es einmal zu einer solchen Kampfstellung , so lassen sich ja Aus

schreitungen auf der einen und auf der anderen Seite nicht immer ver

meiden. Aber warum muß es dazu kommen ?

„In Preußen“, so beurteilt die „B. 3. am Mittag" die ganzen

Vorgänge, „ erblickt man in einer Straßendemonstration den ersten Schritt

zur offenen Rebellion. In anderen Ländern denkt man anders . Nicht nur

in Republiken, ſondern auch in Monarchien. In London und Wien durch

ziehen Zehntausende die Straßen, ohne daß die Polizei sich einmischt. Der

Engländer betrachtet das Recht auf solche Umzüge als einen integrierenden

Bestandteil der bürgerlichen Freiheit. Wenn bei uns der Ruf ,Nieder

mit Bülow' ausgestoßen wurde, so verwahren wir uns natürlich gegen die

Importierung französischer Unsitten, glauben aber andererseits hervorheben

zu können , daß dem Fürsten Bülow kein Haar gekrümmt worden wäre,

wenn er etwa das Bedürfnis empfunden hätte , am Sonntag vormittag

einen Spaziergang Unter den Linden zu unternehmen. Natürlich besitt

Berlin wie jede Weltstadt recht zweifelhafte Elemente, aber die Typen der

Der Türmer X, 5 46
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Pikenmänner und der Damen der Halle mit revolutionärem Einschlag ge

deihen bei uns nicht, und so sollte man derartige Ausschreitungen auch

nicht allzu ernst nehmen.

Vor allen Dingen aber muß dagegen protestiert werden, daß Herr

v. Moltke als der Mann der straffen Tonart die ganze Schale seines

Zornes über die Sozialdemokratie schüttete , während die Regierung

und an ihrer Spise der preußische Ministerpräsident doch

allen Anlaß hatte , reuig an die Brust zu schlagen ... Das

Wahlrecht, das Fürst Bismarck für alle Zeiten gebrandmarkt

hat, erfreut uns nun seit über einem halben Jahrhundert mit seinen Seg

gnungen. Daß es sich so lange erhalten konnte, ist ein Beweis dafür, daß

die preußische Regierung auf jede Initiative verzichtet , wenn sie fürchten

muß, sich mit der herrschenden Kaste in Widerspruch zu setzen. Die rauhe

Ablehnung einer so durchaus berechtigten Forderung hätte

in jedem anderen Lande weit ernstere Folgen gezeitigt, als

wir sie erlebt haben, aber , so unmäßig artig wir auch von Natur und

durch Erziehung sind, darüber sollte sich die Regierung doch keiner Illuſion

hingeben, daß nicht nur in der Arbeiterklasse, sondern auch in den

breitesten Schichten des kleinen und mittleren Bürgertums

eine tiefe Erbitterung herrscht. "

Es bleibt dabei : die schroffe und grundsäßliche Ablehnung jeder auch

nur wesentlichen Reform des preußischen sogenannten Wahlrechts ist eine

Herausforderung, die nicht mißverstanden werden wird. Und eine histo

rische Schuld, die sich einmal bitter rächen muß. Wer Wind fät , wird

Sturm ernten. Und schon ist Blut geflossen.

Eine jener unbegreiflichen Verblendungen , die sich nur durch den

höheren Zweck der Vorsehung erklären lassen : die so mit Blindheit Ge

abzulösen ...schlagenen
-
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Citeratur

Robert v. Hornsteins Lebensreise und

denkwürdige Begegnungen

Von

Dr. Karl Storck

FST

on Robert v. Sornstein, dem Komponisten zahlreicher, noch heute

vielgesungener Lieder und verschiedener Ballette, ist jest, siebzehn

Jahre nach seinem Tode, ein Werk erschienen, das zu den unter

haltsamsten Erinnerungsbüchern unserer Literatur gehört, überdies aber durch

wichtige Mitteilungen über Rich. Wagner und Schopenhauer dokumentarischen

Wert erlangt. (Memoiren von Robert v. Hornstein. Mit einer Heliogravüre

nach einem noch nicht reproduzierten Gemälde Franz v. Lenbachs . Heraus

gegeben von Ferdinand v. Hornstein. München , Süddeutsche Monatshefte,

geh. Mt. 5.-, geb. Mt. 6.50.)

Es wäre vielleicht die Anwendung der Fremdwörter angebracht gewesen :

Eines der amüsantesten Memoirenwerke. Denn dieses Buch hat in hohem

Maße jene Eigenschaften, die uns die französischen Memoiren zu einem so will

tommenen Lesestoffe machen. Es ist unliterarisch und anspruchslos ; dabei aber

sehr gescheit, und birgt wirklich viel Stoff. Wir sind in Deutschland bei Er

innerungswerken allzusehr daran gewöhnt, allerlei tiefsinnige Betrachtungen des

Verfassers zu bekommen, Untersuchungen über Fragen, die selbst, wenn sie an

sich wertvoll sind, nicht eigentlich in ein Erinnerungswerk hineingehören. Es

sei denn , daß der Verfasser durch seine Gesamtstellung ein hervorragender

Menschheitsführer ist, oder aber er aus Dichtung und Wahrheit uns ein

Kunstwerk gestaltet. Wir haben ferner sehr viele Erinnerungen, die als Zeugnis

der persönlichen Entwicklung eines Menschen wertvoll sind. In dieser Hinsicht

sind mir allerdings die Briefe der Betreffenden als unmittelbare Lebenszeugen.

viel wertvoller als Erinnerungen , die gerade in solchen Fällen mit starker

Überlegung geschrieben werden .

Dagegen haben wir nur wenige Bücher, die geschrieben worden sind,

weil ihr Verfasser tatsächlich so oft dabei war und so vielerlei allgemein

Fesselndes erlebt hat, daß seine Erzählungen uns rein stofflich zu fesseln ver.

mögen. Das aber ist bei Sornstein der Fall. Er sagt zum Schlusse seines

Buches: "Fünfzig Jahre sind vergangen. Wie eine Wandeldekoration ließ
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ich mein Leben an mir vorüberziehen. Wie man einem Freunde eine Reiſe

erzählt, wollte ich mein Leben erzählen. Hilfsmittel habe ich keine gebraucht.

Nicht einmal in Briefen habe ich nachgeschlagen. Chronologisch werden manche

Unrichtigkeiten vorgekommen sein ... Manches habe ich erzählt, was vergessen

oder nicht beachtet wurde. Die Leiden und Freuden, die zerstörten Hoffnungen,

Die Demütigungen und die Genugtuungen eines Künstlers glaubte ich, würden

bei vielen einen Wiederklang finden. Auch bin ich ein Mensch, dem es immer

Ernst war mit der Erforschung des Menschenrätsels. Viele Wandlungen habe

ich erlebt. Es irrt der Mensch, solang er strebt. Einen Kreislauf habe ich

Hinter mir, vom Knaben, der bei einem Marienbild in einer nahen Dorfkirche

Linderung seines Heimwehs suchte, bis zum Manne, der hart an der Grenze

des extremen Materialismus angekommen war, vor den letzten Konsequenzen

aber durch seine gute Natur zurückgeschreckt wurde und nun wieder dabei an.

gekommen ist, daß das Rätsel nicht so einfach zu lösen ist, und daß unsere

groben Sinne und unsere schwachen Erkenntniskräfte haltmachen müssen -

vor der Größe des Weltalls.“

-

Das letztere klingt eigentlich schon zu ernst. So wie das Buch vor uns

liegt, müßte man an die Stelle des Wortes Erforschung „Beobachtung“

setzen. Ich habe mir während des Lesens immer wieder das meisterliche Bild

Lenbachs, das an der Spitze des Buches steht, betrachtet. Man sieht dieſem

Gesicht auf den ersten Blick den klugen Beobachter an. Er hat an Schopen

hauer seine Weltanschauung geschult, aber mit dem Pessimismus ist es ihm

sicher niemals Ernst gewesen. Höchstens theoretisch. In der Wirklichkeit war,

wie das ja auch aus den Erinnerungen hervorgeht, dieſer Mann von höchster

Genußfähigkeit und Freudigkeit. Er trug eine Fülle köstlichen Humors in sich,

der sich ja seiner Umgebung gegenüber oft genug als bullerige Derbheit oder

als kräftige Satire gegeben haben mag. Fremd muß ihm vor allen Dingen

alles Pathetische gewesen sein. Die oben angeführten Schlußworte ſeines

Buches sind die feierlichsten aus dem ganzen Werke. Dennoch spürt man

während der heiteren oder ruhig fachlichen Erzählung an hundert Stellen, daß

das alles nicht so leicht gelebt und erfahren wurde, wie es nun hier erzählt

ist. Aber er war ein Mann, der offenbar immer rasch mit sich selber fertig

war, sich schnell zuſammennehmen konnte, vor allen Dingen frei war von jener

bei Künstlern so häufigen Vorstellung, als ob sie besondere Rechte ans Leben

und an die Menschheit hätten. Derartige Menschen nehmen die Prügel, die

das Leben für jeden übrig hat, als etwas Selbstverständliches hin. Die Ent

täuschungen, die für keinen ausbleiben , werden mit einer gewissen Selbst

verständlichkeit gebucht, die Freuden dankbar, aber ohne Überschwang als eine

Art von gerechtem Ausgleich für das andere entgegengenommen.

Man wird sagen : Aus der Mischung entsteht der nüchterne Philifter.

Gewiß, aber auch der Humorist.

Hornstein gehört zu den leßteren und erhält die charakteriſtiſche Färbung

durch einen ausgesprochen alemannischen Zug der Unfeierlichkeit, die selbst

bei tiefstem Empfinden und stärkstem Denken eine möglichst unscheinbare Äuße

rungsform liebt. Diese Leute haben innerlich immer viel mehr, als sie nach

außen zeigen, fühlen sich aber sehr leicht abgestoßen oder doch befremdet durch

Menschen, die stark nach außen leben. Das wirkt auf sie dann leicht als

Getue, als Verstiegenheit oder als Geschmacklosigkeit. Es liegt ein großes

Stück altererbter Volkskultur in diesem Verhalten. Ich möchte es als seelische
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Kultur des Bauerntums bezeichnen. Viele schweizerische Künstler sind geradezu

Typen für diese Art. Aber es ist nicht zu leugnen, daß darunter häufig nicht

nur die äußere Lebensform im Sinne von Etilette leidet, sondern auch leicht

ein schiefes Verhältnis für die Beurteilung anders gearteter Menschen ent

steht. Ich hebe das gleich hervor, weil mir aus dieser Charakterverſchiedenheit

sich viele Urteile Hornsteins über Richard Wagner, diese für einen Deutschen

unerhört „exflamative“ Natur, erklären.

Damit habe ich nun schon einen der gerade für die Allgemeinheit wert.

vollsten Inhalte des Buches berührt, und es ist an der Zeit, daß wir von der

Beurteilung des Schreibers zum fröhlichen Genießen des Geschriebenen über

gehen. Wir wollen das Buch nur raſch durchblättern, denn ich möchte durch

das Folgende keineswegs dazu beitragen, daß sich jemand vom Lesen des

Ganzen abhalten ließe ; er würde sich dadurch selber um einen fröhlichen Genuß

bringen.

Robert v. Hornstein wurde am 5. Dezember 1833 in Donaueschingen

geboren, wo sein Vater Hofkavalier bei dem Fürsten Karl Egon von Fürsten

berg war. Es war ein sehr kunstsinniger Fürst, und er ließ sich seine Kunst

auch etwas kosten. Kulturgeschichtlich nicht ohne Reiz ist es aber, wie diese

Kunstsinnigkeit sich mit der Rechenkunft vertrug, und wie dabei dieſe Art zu

rechnen im Laufe der Zeit verschoben wird. Es ist bekannt, vor allen Dingen

auch aus dem Leben Haydns, daß früher (bis um 1830 herum) die adeligen

Schloßbefizer sich ihre Hausorchester ganz einfach dadurch zuſammenſtellten,

daß sie nur muſikaliſche Diener annahmen. Die Dienerschaft war dann gleich.

zeitig Musikkapelle. Man kann sich danach auch nicht wundern, wenn um

gekehrt bis in die Zeit Beethovens hinein die Musiker als Lakaien behandelt

wurden.

·

Das war nun nicht mehr zeitgemäß. Aber der Fürstenberger wählte

ſich nun seine Beamten unter Leuten aus, die mit künstlerischen oder geſelligen

Talenten begabt waren. Und so hatte er einen Beamtenstand, mit dem er

nach Hornfteins Schilderung kleine Opern und Konverſationsstücke in einer

Weise aufführen laſſen konnte, die der der Hoftheater in Stuttgart und Karls

ruhe ebenbürtig war. Hornsteins Vater glänzte als Baritoniſt, bis er zu Ende

der dreißiger Jahre den Hofdienst aufgab.

Seine Knabenzeit hat unser Erzähler in Konstanz verlebt. Immer wieder

erfährt man, wie unendlich reicher doch für Kinder das Leben an solchen kleineren

Orten oder auf dem Lande ist als in den Großstädten. Man lernt eben die

Leute, denen man begegnet, viel genauer kennen, als es großstädtiſchen Kindern

möglich ist, und darauf beruht der Glaube, daß an dieſen kleinen Orten viel

mehr originelle Menschen seien. Allerdings können sie ja in fleinerem Rahmen

auch nach außen hin ihre Originalität eher wahren. Was von den Menschen

gilt, stimmt auch für die Geschehnisse. Weil nicht so viel Merkwürdiges vor

kommt, erlebt man alles viel stärker mit, iſt ſchier immer daran irgendwie be

teiligt. So ift, was Hornstein über den Napoleonkultus, zumal das Auftreten

des auf Arenenberg am Bodensee hauſenden späteren Kaiſers Louis oder vom

Revolutionsjahr erzählt, nicht nur sehr unterhaltend, ſondern für die Erkenntnis

der Volksfeele und die Beurteilung der geschichtlichen Kulturzustände außer

ordentlich wertvoll.

Bei Hornstein hatte sich früh eine starke musikalische Begabung gezeigt,

und so kam er als Sechzehnjähriger aufs Leipziger Konservatorium. Die luftige
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Studienzeit wird fröhlich erzählt. Man fühlt ordentlich, wie dem Alten das

Herz bei der Erinnerung lacht. Die mancherlei inneren Kämpfe, die Leiden

und Freuden junger Liebe werden mit wohltuender Einfachheit berichtet. Ver.

liebt scheint übrigens auch dieſer Muſikus immer gewesen zu sein. Und ein

bißchen scheint auch von ihm zu gelten , was er an einer Stelle von anderen

Musiklehrern sagt : ſie hätten einen Passepartout zu den Frauenherzen.

Jeht aber beginnt auch die lange Reihe der bedeutenden oder merk

würdigen Menschen an uns vorüberzuziehen, mit denen das Leben Hornſtein

in Berührung gebracht hat. Wichtig ist hier eine kurze Begegnung mit

Schumann, sie ist ein trauriges Beispiel für jene Gedächtnisstörung , die

schon jahrelang vorher die traurige Katastrophe ankündigte, die später in Düſſel

dorf über den edlen Komponisten hereingebrochen ist. Über Schumanns äußeres

Auftreten heißt es an anderer Stelle : „Als er einmal vom Dirigieren in einer

Probe auf seinen Platz zurückgekommen war, hatte er in der Tat einen ver.

geistigten Ausdruck. Sonst sah er ungemein blöde aus. Einstens begegnete

ich ihm auf der Grimmaſchen Straße. Er ging sehr rasch und ſummte vor sich

her. Nie war mir mehr aufgefallen, wie wenig intereſſant der Mann aussah.

Besonders die Augen waren matt und nichtøſagend.“

Übrigens hatte damals , um 1850 , der Mendelssohnkultus bereits

nachgelassen, und zwar gerade durch das Betreiben der Schumannianer, die

die größeren Fanatiker geweſen ſeien, ſo daß Aussprüche wie : „Schumann ist

größer als Beethoven“ nicht selten geweſen ſeien.

Neben dem schöpferischen, damals bereits dem Verfall nahen Romantiker

ſteht dann der romantiſche Narr Louis Böhner , das Urbild von Hoff.

manns Kreißler. Halb kindisch, halb größenwahnsinnig, frei von allen Bedürf

nissen, so daß er von den beiden Talern, die ihm Liszt bei seinen Besuchen zu

schenken pflegte, jedesmal einen davon dem Bedienten zurückgab mit der Be

merkung, er brauche bloß einen, so zog er in Deutschland herum, überall

bekannt und unfähig, seine Fantaſtik künstlerisch loszuwerden, bis er endlich

verdarb. Solche Wandervögel sind nicht so selten , wie man denken möchte.

Hornstein erzählt noch von zwei weiteren.

Weimar mit Liszt an der Spitze, Joachim Raff, „der geistreichste

Musiker, der ihm je vorgekommen", Robert Franz in Halle, dann der Riese

Spohr „der ganze Mann war wie von Bronze“ ziehen vorüber ;

kleine Anekdoten, die zum Beispiel die Sorge Klara Schumanns um ihren

Gatten kennzeichnen ; daneben viel von jungem Künſtlervolk, aus dem mancher

Hornstein den Eindruck der Genialität machte, der heute völlig verschollen ist.

In eine andere Welt kommen wir dann mit Hornstein nach Lausanne,

wo er nach Vollendung der Studien sich als Musiklehrer niederließ. Die innere

Hohlheit, die halbe Verdorbenheit eines verrosteten Patriziertums werden uns

hier offenbar.

Von allgemeinerer Wichtigkeit wird dieser Schweizer Aufenthalt durch

die Bekanntschaft Hornſteins mit Richard Wagner, der damals in der

Züricher Verbannung lebte. Hornstein war in Dresden mit Karl Ritter, dem

einen Sohn jener trefflichen Frau , die dem verbannten Wagner ein Jahres

gehalt ausgeworfen hatte , bekannt geworden, und Ritter führte ihn jest mit

Wagner zusammen. Ich brauche nach dem Vorangehenden kaum zu sagen,

daß Hornstein nicht die Natur hatte, um ein Wagnerianer zu werden. Es

geht aus jeder Zeile hervor , daß ihm das rechte Gefühl für die Ausnahme

-

-
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stellung dieser Künstlerpersönlichkeit fehlte. Er sah in ihm doch wohl mehr den

älteren Kollegen ; jedenfalls war Hornstein überhaupt nicht der Mann zu

schwärmerischer Hingabe. Andererseits mochte auf seine alemannische Art

die „exklamative" Persönlichkeit Wagners leicht den Eindruck des Theater.

haften machen. Indessen ist hier , etwa gegenüber den Erinnerungen von

Wendelin Weißheimer, wertvoll, daß Hornstein nirgendwo versucht, sich selber

in Szene zu sehen, daß er für ſeine Perſon von Wagner nichts wollte, deshalb

auch nirgendwo den Getränkten spielt und nach seiner ganzen Art gerecht

urteilt. Freilich ist zu bedenken , daß diese Erinnerungen erst 1883 nieder

geschrieben worden sind, alſo nach dem vollkommenen Triumph Richard Wagners,

und daß damals dem Verfaſſer manches in anderem Lichte erscheinen mochte

als ursprünglich beim Geschehnisse selbst. Doch glaube ich, daß Hornstein sich

kaum viel verändert hat, und gerade darin liegt nun für den Hiſtoriker die

Wichtigkeit dieser Erinnerungen. Sie zeigen , wie manches in dem Leben und

Tun des nach jeder Richtung hin in Sonderstellung stehenden Richard Wagner

auf kluge, von Hauſe aus zum wenigsten nicht übelwollende Naturen wirken

konnte, und bieten damit doch auch ein gutes Stück Erklärung für die geſamten

Schicksale des Meisters.

Es ist ein heute um seiner Wohlfeilheit halber sehr oft geübtes Ver

fahren , allen jenen , die ſich der Erscheinung Wagners gegenüber abwartend

verhielten, zum mindesten Philistertum vorzuwerfen. Es ist aber für einen

Menschen, der selber schafft, der selber ein beträchtliches Wissen und gehörige

Lebenserfahrung besißt, die ganz enthuſiaſtiſche Hingabe an eine Neuerscheinung

viel schwieriger, als für Gemüter, die nach jeder Richtung hin unbeschrieben“

find. Es ist doch sehr bezeichnend, wenn Richard Wagner ſelber oft aussprach,

daß die Frauen ihn viel besser verstünden und er eigentlich nur bei Frauen.

auf jene Hingabe rechnen könne, die ſeine Kunſt brauche. In diesem Fall hat

sich ja der Instinkt dieser Frauen als richtig erwiesen. Aber wir wollen darum

jest nachträglich nicht so tun, als ob alle männliche Besonnenheit und Zurück

haltung nun immer vom Übel ſein müßte. Ich kann mir für meine Person

sehr leicht vorstellen, daß gerade der reife Mann, der für die neuartige Kunst

Wagners sehr viel Teilnahme gefunden hatte, durch die persönliche Berührung

mit dem Künſtler unter Umständen viel zurückhaltender wird , weil er seiner

ganzen Natur nach gegenüber Hemmniſſen des Lebens strenger denkt. Das

bedeutet hier gleichgültiger ſein , als ſelbſtverſtändlich hinnehmen , was den

Künstler oder begeisterte Frauen, die alles rein gefühlsmäßig einſchäßen,

entsezt oder über alles Maß erregt.

Das mußte ich hier vorausschicken. Ich habe persönlich nie ein Hehl

daraus gemacht, daß mir Richard Wagners ganzes Leben als wunderbarſtes

Beispiel der Erfüllung genialer Notwendigkeit erscheint. Ich sehe in

Richard Wagner eine der wunderbarſten „Heldennaturen “, von denen die Kunſt

geschichte zu erzählen hat, und finde in der oft merkwürdigen Art, wie sich

dieſe Natur gab , lediglich die ganz natürliche Form für den ungewöhnlichen

Inhalt, den dieſer Mann darstelt. Aber man darf darüber nicht verkennen,

daß den Zeitgenossen doch vielfach das Material fehlte zu dieſer Art der Be

urteilung, die wir dem Vollendeten gegenüber haben. Daß Richard Wagner

sehr viel vollkommen verbohrte und wohl auch sehr viel unehrliche Bekämpfung

erfahren hat, soll nicht bestritten werden. Daß manche seiner schroffften Gegner

durchaus ehrliche Naturen waren, bleibt aber auch beſtehen. Vor allen Dingen
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aber scheint mir manches in seiner Art, sich zu geben, es zu erklären, daß er

vielfach nicht jene Unterstützung fand , die er verdiente. Gerade diese Leute

pflegen sich nun in der Praxis einfach zurückzuhalten und mit ihren Stimmungen

nicht an die Öffentlichkeit zu treten. Um so wichtiger werden dann die wenigen

derartigen literarischen Zeugniſſe. Und ein solches gibt Hornſtein.

Die erste Begegnung mit Wagner brachte das große Muſikfeſt in Zürich

(1854) mit sich. Ich war in den Nachmittagsstunden in Zürich angekommen.

In einem Lokalblatt fiel mir folgende Annonce auf: Heute wird im Saale

des Kasino Herr Richard Wagner den Lohengrin' vorlesen. Eintritt frei.

Natürlich gehörte das zum Programm, und ich ging hin. Der fleine lebhaft

dahinſchreitende Mann ſezte sich an einen Tiſch und las von vorn bis hinten

den Text des „Lohengrin' vor. Er las sehr erregt. Ich konnte mich vor Er

ſtaunen über dieſes ſeltſame Unterfangen gar nicht faſſen. Welch ein Agitator !

Nicht nur, daß er seine Opern bruchstückweise dem Publikum in Konzerten vor.

führt, nein , er liest ihnen auch den Text vor. So von allen Seiten gepackt,

kann es doch dem Reformator unmöglich entgehen.“ Uns Heutigen erscheint

dieſes Vorgehen Wagners als Notwehr. Man vergleiche damit, wie es dieſer

Einundzwanzigjährige empfand. Was die meiſten an Wagner ſtörte, war wohl,

daß sie ihn für eitel und hochmütig hielten. Nach allem nahm Hornstein doch

einen großen Eindruck mit. „Wagner hatte mir den Eindruck eines hochbedeu

tenden Menschen gemacht, und geradezu frappiert war ich einmal über den

geiſtvollen Ausdruck seines Gesichts , besonders der strahlenden Augen, wie er

das Dirigentenpult in einer Probe verlassen hatte."

Im nächsten Jahre traf er wieder mit Wagner auf der Fahrt zum schwei.

zerischen Musikfest in Sitten zusammen, wo Wagner mit seinen beiden Reise

genoſſen auf der ganzen Fahrt nur vom Bau des Theaters sprach, in dem

die Trilogie aufgeführt werden sollte, und alſo ſeinen Festspielplan bereits voll.

kommen in ſich trug. „Wenn ein Unbeteiligter zugehört hätte , er würde den

Mann für einen Barnum, für einen Strousberg, aber nicht für den Autor des

Tannhäuser und Lohengrin gehalten haben. Daß dieses Mannes Agitations

talent womöglich noch größer war als seine übrigen Talente, mußte schon auf

dieser Fahrt jedem flar werden.“

Wertvoll ist nach anderer Richtung hin , daß Hornstein stets den Ein

druck hatte, daß das Verhältnis zwischen Wagner und Frau von Wesendont

ein reines geblieben war. Auch daß er seine Frau Minna gut und rückſichts.

voll behandelte, beſtätigt Hornſtein , wenn dieſer natürlich auch keine Ahnung

haben konnte , welch entsehliche Seelenqualen Richard Wagner damals durch

machte. Uns sind sie heute durch die Briefe und Tagebuchblätter an Mathilde

Wesendonk zum Nachfühlen nahegerückt, und so wirkt auf uns erschütternd,

wovor Hornstein kopfschüttelnd stand , wenn er den im allgemeinen heiteren

Wagner in Tränen aufgelöſt im Garten fand , oder wenn der Künstler von

plöglichen Erregtheiten übermannt wurde.

Der leidigste Punkt für alle, die mit Wagner zu tun hatten , war die

Geldfrage. Auch mit Hornſtein iſt er dadurch auseinandergekommen , daß er

von ihm Geld zu gewinnen suchte , das dieser übrigens erst nach dem Tode

ſeines Vaters erben konnte. Nach Hornsteins Eindruck kam immer so viel

Geld ins Haus, daß ihm unbegreiflich blieb, wie er immer wieder zu Schulden

tam. „Es ist wahr , er lebte gut. Seine Tafel war vortrefflich bestellt, von

Appigkeit fonnte man aber taum reben. Selbst bei seinen größeren Einladungen
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ging es verhältnismäßig einfach zu ... Er gab was auf Eleganz . Aber von

Katalogen der Schlafröcke', von ,Mohren und Heiduken' war keine Rede. Er

hatte zeitlebens Anfälle von Großmut, von Mitleiden, wo er einen Taler ftatt

eines Groschens hinwarf ... Auch später in München gehörte die Schilde.

rung seines Haushalts meistens ins Reich der Fabel." Überhaupt rühmt ihm

Hornstein eine große Gutmütigkeit nach. „Wenn sein Mitleiden erregt war,

fand er sich waffenlos."

Ich hebe noch einige kleine Züge heraus. „Sein muſikaliſcher Held war

Beethoven, und zwar der leßte Beethoven . . . Troßdem hatte er eine große

und wahre Verehrung für Mozart , was mir immer wohltat ... Obwohl

er empfindlich sein konnte wie eine Hofdame, durfte man sich manches erlauben.

(Er nahm auch kräftige Entgegnungen nicht übel) ... Einen lasziven Witz zu

machen , war er nicht abgeneigt. Als er aber einmal in Gegenwart seiner

Frau und seiner Schwägerin einen gemacht hatte, wurde er rot wie ein junges

Mädchen. Es stand ihm gut, dieses Erröten."

Wie schon erwähnt , kam es mit Hornstein später zur Entfrembung.

„Wagners Taktlosigkeit in Geldſachen hängte sich wie ein Dämon an seine Fersen,

verbitterte ihm manche Stunde und nagte an seinem Ruhm. Gerade jest, wo

ſeit Jahresfrist der unruhige Geist Ruhe gefunden , sind mir diese Erinne

rungen schmerzlicher als je, und ich rufe mir oft den Mann zurück ins Ge

dächtnis, den ich am Genfer See und auf Seelisberg kennen lernte, den geiſt

reichen , gewandten , vielseitigen , bezaubernd liebenswürdigen und dabei gut

mütigen, ja kindiſch veranlagten genialen Mann. Wir werden ihm noch einige

Male flüchtig begegnen."

Trogdem ist Wagner bei späteren Begegnungen Hornstein immer recht

freundlich entgegengekommen, und ich meine, daraus hätte Hornstein den Schlußz

ziehen müssen , daß auch in diesen Geldangelegenheiten Wagner eine Absage

leicht vertrug ; daß, wie er ſelber den Wert des Geldes nicht anders einſchäßte,

als daß es großen Zwecken dienen könne , er schließlich das auch bei anderen

vorausſeßte, er es aber doch weiter den Menschen nicht übelnahm, wenn er

sich getäuscht hatte. Für mein Gefühl stimmt dieſes Verhältnis zum Gelde

zu dem ganzen Wesen Wagners sehr gut zusammen. Hornstein sagt: Viel

leicht wenn er früher eine Costma zur Seite gehabt hätte. Er meinte damit,

daß dann so vieles , was weitere Kreiſe abstieß , nicht geschehen wäre und

Wagner so leichter an sein künstlerisches Ziel gelangt wäre. Da wird man

wohl gern beiſtimmen. Freilich , jene berühmte Rede nach Schluß der Auf

führung der Trilogie in Bayreuth hat auch sie nicht verhindert. Ich muß

diese Stelle hier ganz wiedergeben.

"„Der lehte Ton am vierten Abend war verhallt. Wagner hatte einen

Triumph zu verzeichnen , der beispiellos in der Kunstgeschichte dasteht. Soll

man die Genialität oder die Energie, den eiſernen Willen dieſes Mannes mehr

bewundern, der ein Vierteljahrhundert lang unentwegt auf dieses Ziel los

steuerte. Jubelnd wurde er vom Publikum herausverlangt. Er kam und

sprach. Als wenn ihn ein böser Dämon dazu getrieben hätte, machte er nun

einen seiner Bocksprünge, der wie ein kalter Waſſerstrahl wirkte. Der Enthu

siasmus war jäh zerstört, und verstimmt ging die Versammlung auseinander.

In schnodderigem, herausforderndem Ton, mit einer gelben Nangkinghose be

tleidet, schleuderte er die berüchtigten Worte in diese Menge: Nun gilt es

nur gemeinschaftlich weiter zu wollen, dann haben wir eine Kunſt.' Den andern

-



30 Stord: Robert v. Hornsteins Lebensreise und denkwürdige Begegnungen

Tag war eine merkwürdige Stimmung in Bayreuth vorherrschend. Selbst die

nragiertesten Jünger ließen die Köpfe hängen. Es war, wie wenn der Mann

eine eigene Hinrichtung dekretiert hätte, um ſeine Apoſtel zu entmutigen. Aber

uch aus dieser Sackgaſſe ſchlängelte sich der gewandte Mann in einigen Tagen

vieder glücklich heraus. Den Tag nach dem Schluß der ersten Serie sah ich

hn durch die Straßen fahren. Es machte den Eindruck , als wäre ihm die

begangene Dummheit zum Bewußtsein gekommen. Flott , als wäre nichts

vorgefallen, trat er aber beim Bankett in den Saal herein, ging ſtrahlend auf

Mathilde Maier zu , die neben mir ſaß , begrüßte den Profeſſor Brockhaus

nit den Worten : Nun, wie geht's, Profeſſorchen ?' und benahm sich den

janzen Abend wie ein losgebranntes Feuerwerk. Sein Triumph gipfelte in

einer meisterhaften Rede, in der er sich vollständig rehabilitierte. Ein ungarischer

Braf toastete auf den Mann, der das Fürchten nicht gelernt hat. Liszt sprach

tüſſend zu ihm : ‚Du bist ein Goethe, ein Dante, ein Beethoven'.“

Man muß allerdings bei dieſer Schilderung ſich gegenwärtig halten, daß

Hornstein dieſe Tage zumeist in der Gesellschaft der wagnerfeindlichen Wiener

Kritiker zubrachte. Allerdings hat ihm das die Unbefangenheit nicht geraubt,

vie der folgende kleine Zug zeigt, den ich als leßten hier aufzählen möchte:

„Nach der Vorstellung traf ich mit einigen Wiener Freunden zusammen, mit

Ludwig Speidel , Wittmann , Spiger. Diese Herren waren alle prinzipielle

Gegner Wagners. Der Kontrast zwischen den Enthuſiaſten im Hause und diesen

Frondierenden Kritikern war ein großer. Wer nur je eine Zeile Goethe ge.

leſen hat, kann doch dieses Zeug nicht goutieren', schrie Speidel auf und schlug

unglücklicherweise eine der besten Stellen aus dem Nibelungenring auf. ,Das

väre nun gerade so übel nicht', meinte er und suchte nach einem andern Exempel,

Fand aber feines und gab es dann auf, Belege zu suchen."

"

Der zweite der ganz Großen, mit denen Hornstein in nähere Berührung

gekommen ist , war Artur Schopenhauer. Auf diesen wurde er durch

Wagner hingewiesen. Beim Zuſammenſein auf Seelisberg hatte Wagner ihn

in das Schopenhauersche System eingeführt. Ihm war kein Ausdruck stark

genug, um die Großartigkeit der Schopenhauerschen Weltanschauung zu charak

terisieren. Ich habe ihn nie mit solchem Enthusiasmus einen Künstler oder

Autor rühmen hören.“ In den Jahren 1855-1860 hat Hornſtein dann jähr.

lich etwa zwei Monate in Frankfurt zugebracht und ist dort mit dem großen

Manne in ſtetem Verkehr gewesen. Troßdem hat er uns nicht gerade Neu

artiges zu sagen , was vielleicht auch daher kommt , daß Hornsteins Material

ſchon früher von Biographen verarbeitet worden ist. Gleich am ersten Abend

fing er an, auf Wagners Muſik zu ſchimpfen. „Der Kerl iſt ein Dichter und

tein Muſiker.“ Das ist nun freilich nicht verwunderlich, da Schopenhauers

muſikaliſches Ideal Rossini war. „Ich bewundere und liebe Mozart und be

ſuche alle Konzerte , in denen Beethovenſche Symphonien gespielt werden,

aber — wenn man viel Roſſini gehört hat, kommt einem alles andere dagegen

schwerfällig vor." „Er besaß sämtliche Opern Rossinis in der Bearbeitung

für eine Flöte. Das spielte er alles von Jahr zu Jahr einmal durch, mit.

tags von 12-1 Uhr. Nie erlaubte er mir , ihm zuzuhören , sooft ich ihn

darum bat." Über die auffällige Lebensweise Schopenhauers sagt Hornstein :

„Alle solche Dinge tat er nur zum Zwecke der Erholung, der Erfrischung, immer

das Ziel vor Augen, seinen Kopf möglichst frei zu halten und möglichst viel aus

ſeiner Denkkraft herauszuschlagen. Selbst der Geiz, der ihm vielfach nachgesagt

-
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wurde, beſtand eigentlich in der Furcht, abhängig zu werden und nicht alles das

leiſten zu können, was er bei vollkommener Freiheit zu leiſten imſtande wäre.“

Wenn man von dieſem Größten gehört hat, erscheint einem alles andere

im Buche doch nicht mehr so recht wichtig. Jedenfalls muß man es dann an

Ort und Stelle ſelber nachlesen , weil hier die Art der Erzählung den großen

Reiz gibt. Köstlich sind die Berichte über das Münchener „Krokodil“, in dem

sich alles zusammenfand, was von der herrschenden Literaturrichtung als Dichter

anerkannt wurde. Wohl tat mir dabei die hohe Verehrung , die Hornstein

für Hermann Lingg hatte. Bei diesem Menschen gab es keinen Zwiespalt

zwischen dem Menschen und dem Dichter. Nicht daß er durch eine besondere

geistige Kraftentwicklung imponiert hätte. Dazu war sein Auftreten von vorn

herein zu schlicht, zu anspruchslos. Aber aus dem ganzen Wesen sprach ein

mystisches Etwas : Das ist keiner von den Gewöhnlichen. Er brauchte tein

Wort zu reden , man fühlte sich glücklich in seiner Nähe. Tat er aber den

Mund auf, so kam etwas Geistreiches , oft Einziges heraus. Manchmal auch

was Tolles , kaum Verſtändliches. Doch nach einigem Nachdenken war die

Quelle schon zu finden, der diese Ideenaſſoziationen entſtrömten.“

"

Noch viele andere allgemein bekannte Menschen begegnen uns auf dieſer

Reise: Jda Halm-Halm, Mosenthal, Bodenstedt , der unstete Heinrich Noë,

Morih von Hartmann u. a. Einfach werden die köstlichen und lehrreichen Er

lebnisse beim Theater erzählt. Nur ungern ſcheidet man von dieſem prächtigen

Wander-Genossen, dem man gern eine längere Lebensreise gegönnt hätte. So

hat er schon am 19. Juli 1890 die lehte Wanderung angetreten, von der keiner

berichten fann . Karl Storc
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elten hat Weimar einen so festlichen Tag gesehen wie den 11. Jan. 1908.

Zur Eröffnung des Hoftheaters kamen als Gäſte des Großherzogs

Wilhelm Ernst aus allen Teilen Deutſchlands und darüber hinaus

Berühmtheiten, Theaterleiter , Kunstfreunde in die verschneite thüringische

Residenz. Es hatte einen eigenen Reiz , den Goethepark nun auch einmal

als eine weiße Zauberlandschaft zu durchwandern. Die Sonne durchbrach oft

am Tage das ziehende Gewölk , und nachts ſtanden die kalten , klaren Sterne

über dem freudig bewegten Städtchen. Alles drängte sich um das große, helle

Theater; Droschken und Schlitten belebten den sonst so stillen Ort ; der Kaiser

selbst erschien und im Innern des Theaters wimmelten Uniformen, Feſt

kleider, Hoftrachten aller Art.

―

Man muß das neue Theater, das an der Stätte des alten errichtet wor.

den ist , etwa in einer feinen Abenddämmerung umwandert haben , wenn es

von innen bereits beleuchtet und von außen noch von einem lehten Spätrot

angestrahlt ist. Dann ist der weiße , sehr stattliche , burgähnlich in der Mitte

sich ineinandertürmende Bau beseelt ; und dann besonders wird es dem Be.

trachter bewußt, daß hier der Erbauer (Profeſſor Littmann-München) schlichte

Vornehmheit und imponierende Masse glücklich miteinander vereinigt hat. Der

Bau bildet recht eigentlich in dieser ganzen Häuſergruppe der Stadtmitte den

iſolierten und überragenden Mittelpunkt. Und das gehört sich so ; denn ein



732 Weimars neues Hoftheater

gut Stück weimarischen Ruhmes ist mit dieser Stätte verknüpft. Das bekannte

Denkmal der beiden Großen ist mehr nach hinten gerückt und hebt ſich mit

seinem bronzenen Ernst vorteilhaft von der Säulenhalle der lichten Fassade ab.

Und der Geist des festlichen Abends ? Wird von dieſem neuen Theater

eine neue Wirkung ausgehen?

Die Frage ist nicht im Ernst aufzuwerfen ; sie ist höchstens ein stiller

Wunsch. Denn nie geht von solchen äußeren Dingen an ſich irgendwelche wahr.

haft geistige und seelische Wirkung aus. Wo der bedeutende Geist erscheint, da

ist er zuerst da : dann erst sucht er sich seine irdische Behausung. Bayreuth ist

das klassische Beispiel. Aber andrerseits kann ein kunstsinniger Fürst das Bc.

deutende instinktsicher um sich sammeln und deſſen Wirkungskraft vermehren.

Und ein Neubau ist immerhin auch eine Mahnung zu einer inneren Erneuerung.

Wir sahen am Eröffnungsabend ein melodramatisches Festspiel von

Richard Voß, der auch den Epilog zum Schluß des alten Theaters geſchrieben

hat. Voß ist kein programmatiſcher Name; man hat den Dichter aus persön

lichen Gründen gewählt, um der Beziehungen willen, die ihn mit dem früheren

Großherzog verbunden hatten. Ein Festspiel von Wildenbruch ist, gleichfalls

wohl wesentlich aus Gründen persönlicher Verhältnisse , nicht angenommen

worden, ſo daß sich der verdiente Dramatiker fernhielt, was auch Richard Voß

veranlaßte, dem Festabend nicht persönlich beizuwohnen. Beide Spiele find

inzwischen im Druck erſchienen : „Das Frühlings. Märchenſpiel“ von Richard

Voß im Verlag von A. Huſchte, Weimar; Wildenbruchs Festspiel „Das Hohe.

lied von Weimar“ in der Groteschen Verlagsbuchhandlung, Berlin.

Das Spiel von Voß ist leider nicht eben geistig oder dichteriſch bedeutend

zu nennen ; aber er hat in seiner Art die heikle Aufgabe taktvoll und zurück.

haltend gelöst. Weingartners (nach Motiven von Liſzt) untermalende Muſik

und die entzückende Bühnenlandschaft, die einen Maientag am Ettersberg dar.

stellte, gaben im Verein mit der empfänglichen Festftimmung eine schöne, warme

Wirkung. Die alte und die neue Kunst , jene priesterlich und trauernd , diese

bräutlich und jugend-froh , begegnen sich am Ettersberg ; jene will , nach dem

Zuſammenbruch des alten Hauſes , Weimar grollend verlaſſen ; doch Apollo

kommt , versöhnt beide und führt beide hinab nach Weimar. Das Spiel , be

sonders durch Herrn Grube, Frau Kaibel- Schiffel , Frau Erland dargestellt,

und von zahllosen Elfen, Muſen und andrem Geiſtervolk umschwirrt und durch.

tanzt, wirkte anmutig. Nichts Tiefes, nichts Schweres, auch sprachlich nichts

Hervorragendes (leise sogar streift es hie und da an das Banale) : aber dies

schlichte Zurücktreten jeder starken Eigenart konnte in diesem Falle fast als

künstlerische Absicht gedeutet werden.

Denn nun kam Goethe zu Worte : „Vorspiel auf dem Theater“, ge

sprochen von Weiser (der auch die Oberregie führte), nebst Helßig und Goehns.

Wie anders wirkten diese Meisterverse ! Und nach Goethe sein großer Freund

mit „Wallensteins Lager“, in der hier bereits bekannten, ſtark bewegten, viel.

leicht etwas zu gleichmäßig lauten Aufführung, wobei die Baſsiſtenwucht Wil

helmis (Wachtmeister) auffiel. Und nach der großen Pause schloß Meister

Richard Wagner den festlichen Tag : seine „ Meistersinger“-Muſit — Festwiesen.

ſzene belebte gewaltig die etwa ermatteten Geister. Diese Szene, verstärkt

durch Damen aus der Gesellschaft, wirkte wunderbar farbig und freudig.

Der Generalintendant v. Vignau (an dieſem Festabend Exzellenz ge

worden) hat damit glücklich die Verbindungslinie, die von Weimar nach Bay.

-
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reuth führt, zum Ausdruck gebracht. Zu Schiller und Goethe gehört Richard

Wagner; zu Weimar gehört Bayreuth.

Und dies kann uns vielleicht eine Art Richtſchnur ſein, in welchem Sinne

dort deutsche Kunst gepflegt werden muß. Für die Darstellung besteht die

Aufgabe darin , den getragenen , feierlichen , edlen Ton glücklich zu vereinigen

mit der natürlich-modernen Rede. Hier harren noch Aufgaben, die einstweilen

allenthalben in Deutschland noch unlösbar ſind, solange greller Naturalismus

und edelster Klaſſizismus in unsrem Kunſtleben nebeneinanderſtehen. Erst nach

innerer Überwindung des Naturalismus wird sich ein edler Realismus , ein

besonnener Idealismus zur Herrschaft durchringen.

Und die Dichtung ? Sie hat die entsprechend schwere Aufgabe, wiederum

den edleren Stil zu finden. Den kann sie aber nur finden, wenn eine innere

Erneuerung des Menschentums aller Klaſſen und Stände auch der

die nötige Herzenswärme ſchafft undSchauspieler und Schriftstellerwelt

unsren ganzen Lebenston veredelt.

And so schließe ich mit meinem eignen kurzen Festgruß , der zum Er

öffnungstage dort erschienen ist :

-

über die Erde wandeln die guten Götter.

über die Erde wandeln die Dämonen.

Vielgestaltig hauſen ſte im Herzen,

Vielgestaltig in der Menschen Werk :

Aus den reinen Augen Gutes wirkend,

Oder Pfeile schärfend im bösen Blick.

Hier, in Weimar, walteten die Guten.

Durch den alten Park weht noch ein Hauch

Vom Gespräch der beiden großen Guten ;

Um die Wasser der umbüschten Ilm

Geistert noch manch heitres Herrenwort,

Flüstert noch manch liebes Damenlied ;

Und vom Rennftieghochwald rinnt zur Stadt

Mancher Nachhall aus der Wartburgzeit,

Da der Thüringer Wald voll Sänger war.

Weimar ist die Seele der deutschen Welt

So set dieser Bau die Seele Weimars !

Wie sich Waldgewäffer im Teiche sammeln,

Sammle sich in dieſem Bau das Hohe,

Alles Adlige der deutſchen Kunſt !

Und die fast verflogne muntre Laune

Flattre her von Ettersburg und Tiefurt,

Niste sich in diese neuen Ballen

Wirke weiter in die deutsche Welt !

-

Vom Lebendigen ist ausgeschlossen

Kein Lebendiger der freien Erde,

Überall ist Raum für Licht und Kraft.

Doch die Stätten, da die Guten weilten,

Sind geweiht wie von Frau Huldas Fuß.

Und die Pilger kommen, Segen suchend,

Und die Pilger gehen, geistgestärkt:

Denn sie wissen, daß die Sonne Weimars,

Dem Empfänglichen im Herzen glühend,

Heut' wie eh'dem unverlöschlich ist.

Ly

-

F. Lienhard
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Pessimismus und Humor

Zum Tode von Wilhelm Busch

m 9. Januar ist Wilhelm Busch gestorben. Er hat also recht be.

halten in den Abschiedsworten , die er an seine „Fromme Helene“

richtete , als sie ihm zum 75. Geburtstage in einem nagelneuen Ge

wande aufwartete :

21

„Mir selbst ist ſo, als müßt' ich bald verreiſen,

Die Backenzähne schenkt ich schon den Mäuſen

Als müßt' ich endlich mal den Ort verändern

And weiterziehn nach unbekannten Ländern. “

- -

Es ist schon über zwanzig Jahre her , seitdem Busch von dieser Reise

gesprochen hat. Damals , als er in zwei viel besprochenen Auffäßen in der

Frankfurter Zeitung" der Welt von sich selber erzählte , er , der in seinen

Werken die eigene Perſon immer ſo völlig hatte verschwinden laſſen. Damals

meinte er, als man ihn über ſeine Beziehungen zu den Philoſophen, vor allem

zu Schopenhauer, ausfragte : „Die Begeisterung für dieselben hat etwas nach.

gelassen. Ihr Schlüssel scheint mir wohl zu mancherlei Türen zu paſſen in

dem verwunschenen Schloß dieser Welt. Nur nicht zur Ausgangstür.“ Seit

vielen Jahren hat der Dichter in der Einsamkeit seines Geburtsortes Wieden.

ſahl und in seinem weltabgeschiedenen Wohnorte Mechtshausen wohl viel über

diese Ausgangstür nachgedacht, und da ja eine noch so eindringliche Betrach.

tung kaum das Schlüsselloch finden läßt , hat er in der ihm eigenen ruhigen

Überlegenheit die Tage seines Alters der Beobachtung des Kleinlebens in der

Natur gewidmet, wie sein von aller Satire und Karikatur freies lehtes Büch.

lein, die Gedichtſammlung „Zu guter Leßt“, dargetan hat. Wenn er drum in

dem erwähnten Abschiedsliede an Helene sagen kann : „Mein Bündel ist ge.

schnürt. Ich geh zur See, und somit, Lenchen, sag ich dir Ade !", so paßt diese

ruhige Bereitschaft sehr wohl zum Gesamtwirken des Mannes , der feines

wegs in seinen alten Tagen ein Griesgram geworden war und die übermütigen

und scharfen Streiche seiner Mannesjahre ungeschehen wünſchte. Das würde

auch nicht zu dieser ganzen Kunst stimmen, die in Wirklichkeit ein tiefes Lebens.

bekenntnis bedeutet.

Es ist heute etwas müßig geworden, darüber zu sprechen, seitdem beim

75. und beim 70. Geburtstage des Dichters mit einer schier unerhörten Ein

mütigkeit in tauſend Zeitungen der staunenden Welt erzählt wurde, daß dieser

Mann, der die Welt hatte lachen machen wie kaum ein anderer, im tiefſten

Grunde Pessimist und Weltverächter sei. Es gibt eben ganz verschiedene

Humore. Ich glaube, Humor ist die einzige Möglichkeit auf dieser Welt, wenn

nicht glücklich, so doch glücklicher zu werden. Und dazu, alſo auch zum Humor,

führen nach Jean Pauls Ausspruch zwei Wege. „Der erste Weg, der in die

Höhe geht, ist : so weit über das Gewölke des Lebens hinauszudringen , daß

man die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben , Beinhäusern und Ge.

witterableitern von weitem unter seinen Füßen nur wie ein eingeſchrumpftes

Kindergärtchen liegen sieht. Der zweite ist : gerade herabzufallen ins Gärtchen

und da ſich ſo einheimisch in eine Furche einzunisten, daß, wenn man aus seinem

warmen Lerchenneft heraussieht, man ebenfalls keine Wolfsgruben, Beinhäuser

und Stangen, sondern nur Ähren erblickt , deren jede für den Nestvogel ein

Baum und ein Sonnen. und Regenschirm ist.“
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Diese beiden Arten von Humor sind wohl die häufigsten : Idylle auf der

einen Seite, Phantastik auf der anderen. Sie sind beide herzlich willkommen.

Aber ich halte sie nicht für die fruchtbarsten Gattungen des Humors. Beide

haben im Grunde etwas Selbstsüchtiges. Sie haben für den , der solche

Werke liest , ein ähnliches Verhältnis zur Menschheit im Gefolge , wie es für

den Dichter die Möglichkeit zu seiner Art gebildet hatte. Beides bedeutet

Abschluß von den Menschen, beides Welt. und Menschenflucht. Ich kann mir

nicht helfen ich habe dieser viel gepriesenen Art des Weltverhältnisses gegen

über immer die Empfindung einer gewiſſen Feigheit oder, wenn das zu ſtark

ift, eines Mangels an Mannhaftigkeit. Man läßt die vielen , die unzähligen

Leidenden ohne Hilfe im Kampf zurück. So find es eigentlich auch nur kampf

lose Zeiten, allzu geruhige und auf Tat wenig bedachte Geschlechter , die zu

derartigen Schriftstellern ein engeres Verhältnis finden. Wer den ungeheuren

Reichtum Jean Pauls kennt, muß aufs tiefste die Gleichgültigkeit unſerer Zeit

ihm gegenüber bedauern. Aber wer offen zuſieht, muß zugeben, daß ein anderes

Verhältnis ihm gegenüber heute kaum möglich ist.

Unendlich fruchtbar für die Menschheit ist der Humor der Liebe und

Güte , so wie ihn heute am ſchönſten Wilhelm Raabe verkörpert. Wie die

Liebe nie ohne Leid bleibt , eigentlich erst durch das Leid wahrhaft geläutert

und ſtark wird , im Grunde ſogar in der Mitleidensfähigkeit ihren Urgrund

und dauernde Nahrung findet, so erwächst auch dieser Humor nicht aus einem

Leichtfertigen Optimismus , der mit Leibniz die vorhandene als die beste der

Welten ansieht, sondern aus Mitleidensgefühl zur Menschheit. Daraus erwacht

jene tiefe Liebe, die die Augen weit öffnet für alles Gute und Schöne, mag

es noch so verkümmert erſcheinen, mag es noch so tief versteckt ſein unter allerlei

Schutt. Diese Liebe macht andererseits die Augen scharf für die Schwächen

und Nichtigkeiten alles deſſen , worum die Menschen sich plagen und mühen.

So erblüht ein heiteres Lachen von befreiender Kraft, fruchtbar dadurch, daß

auch andere auf diese Weise lachen und lieben lernen.

Eine andere Art von Humor erwächst aus dem Pessimismus . Dieser

Humor scheint mir als rein menschliche Erziehungskraft nicht so wertvoll. Aber

er ist künstlerisch der eingänglichste, der am leichtesten zu genießende. Die

Werte, die jeglicher künstlerische Genuß in sich birgt, kommen ihm also in

hohem Maße zu. Wilhelm Busch ist der charakteriſtiſchſte Vertreter dieſer

Gattung Humor in der deutschen Literatur. Selbst in der Weltliteratur wird

man ihm in der Hinsicht nur weniges an die Seite stellen können. Der „Don

Quixote" des Cervantes ist in mancher Hinsicht gerade als Kulturbild unend

lich weiter und größer , aber doch eben durch die enge Verknüpfung mit einer

ganz bestimmten Kulturerscheinung auch wieder in ſeiner allgemein menschlichen

Gültigkeit begrenzt.

Am nächsten steht ihm von allen Jonathan Swift, so weit auseinander

die Art ihrer Formgebung liegt. Mir scheint sogar die Art Busch' noch

charakteristischer , indem er das Theater , auf dem seine Gestalten sich herum

tummeln, noch viel mehr verhüllt, als der Engländer, weil er viel seltener als

jener den Kopf aus der Kulisse heraussteckt, um mit grimmigem Gesichte zu

sagen, daß alle diese lustigen Streiche, über die wir lachen, nur die groteste

Einkleidung für eine bittere Verspottung und Verzerrung des Weltlaufes sind,

daß das alles im Grunde eingegeben ist vom grimmigen Hohn auf der Men

schen Treiben.

―
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Jm Grunde bedeuten diese lustigen Geschichten von Busch eine fast ohne

Seitenstück dastehende Anhäufung von menschlicher Bosheit , Lüge, Rachsucht,

Bier, Heuchelei, Gemeinheit, ja Verbrechen. Freilich, das alles ist ja zu

leht Notwehr dieser armen geschundenen und geplagten Menschen gegenüber

der ganzen Weltordnung. Dieses ärmste aller Erdentiere, der Mensch, wehrt

sich mit verzweifelter Anstrengung gegen das Geschick, das ihn an festgeknüpften

Fäden unbarmherzig dahin zieht, wohin es will . So ist diese ganze Welt wie

ein Puppentheater; nur die auserlesensten Menschen sehen die Strippen, an

denen die Puppen gezogen werden, keiner noch hat den Direktor gesehen, der

dieses Spiel leitet. Aber die Regel ist es doch , daß die Tücke des Geschickes

einem den Knüppel zwischen die Beine wirft , gerade wenn man sich stolz am

sichersten wähnt. Da faßt sich dann die Weltphilosophie eines Busch in das

wenig schöne Bild zusammen , daß der Kreislauf der Dinge ein ewiges Ver

schlingen ist, bei dem das Verschlungene hinten wieder herausschlüpft.

Daß einer bei einer solchen Weltanschauung nicht seinem Dasein einfach

ein Ende macht oder, falls er es aushält, wenn er nicht bloß zum fanatischen

Bußprediger oder zum hohnvollen Zyniter oder im günstigsten Falle ein furcht

barer, grausamer Satiriker in der Art Juvenals wird, so hat er es der Ge

ſundheit und unverbrauchten Blutskraft zu danken. In Busch lebte die un

verwüstliche Kraft des niederdeutschen Bauerntums.

Gesundheit läßt vollkommene Freudlosigkeit nicht zu. Irgendwie muß.

sie sich austoben. Jeder kennt wohl jene theoretisch unentwegten Pessimisten,

die in der Praxis des Lebens tüchtige Genießer sind, und sei es schließlich

auch nur am Tische. Das ist freilich alles noch kein fruchtbarer Wert. Der

tommt in diese Satire hinein durch künstlerische Veranlagung. Alles angeborene

Künstlertum bedeutet schöpferische Kraft, ist also Leben zeugend, Leben schaffend.

Darin liegt ein Widerspruch gegen den Pessimismus. Er wird sich für den

betreffenden Menschen als Widerspruch des Gemüts gegen den Verstand dar

stellen. Der Ausgleich beider ist Humor. So ist es zu verstehen, wenn Busch

sagte, er habe seine Werke sich selbst zum Pläster geschrieben .

Was beim Verstande als scharfe Beobachtung auftritt, das ist beim

Künstler hochgesteigerte Kraft zur Erfassung alles Ginnfälligen. Was bei der

rein verstandesmäßigen Tätigkeit als talte Aufzählung von Fällen erscheint,

wird dieser sinnlichen Weltbetrachtung zu einer unübersehbaren Fülle von

lebendigen Erscheinungen. In dieser Fülle des Lebens liegt eine Kraft, die

mit Naturnotwendigkeit zur Freudigkeit werden muß, weil sie in dem be

treffenden Menschen das Gefühl des Schöpferischen, des Gestaltenden erwecken

muß. Ich glaube nicht, daß ein wirklich schöpferisch veranlagter Künstler bei

der bloßen Satire stehen bleibt, bei jener Satire, wie sie am charakteristischsten

Juvenal zeigt. Er muß weitergehen. Er muß irgendeinen Weg finden, auf

dem er die dionysische Lust, die Wonne des Schaffens auslösen kann. Natür

lich ohne daß er darum seiner pessimistischen Gesamteinstellung zur Welt Ge

walt anzutun braucht. Der Weg liegt nahe: Die Satire wird zur Karikatur.

Die Karitatur ist bewußte Übertreibung, also eine Steigerung zur Unrealität.

Dadurch aber, daß das jest Geschilderte aus dem Bereich der Wirklichkeit

herausgehoben wird , wird der Humor frei für den Schöpfer und für den

Genießer. Die gesamte Linie der Richtung, in der sich ein solches Werk be.

wegt, mag dabei ruhig pessimistische Weltverachtung bleiben. Das Einzel

bild ist so über die Begrenztheit der wirklichen Weltbeobachtung hinaus ge
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steigert, daß es beim Künſtler die Bitterkeit der Erfahrung beseitigt, beim Emp

fangenden aber jene Gefühle der Entrüstung oder Scham nicht aufkommen

läßt, die eigentlich solche Aufdeckungen von Schändlichkeit und Bosheit mit

sich bringen müſſen. Schöpfer und Empfangender sind aus der Welt der Wirk.

lichkeit in eine Welt des Scheins hinübergetragen und können hier dem Ge

nusse sich hingeben.

So kommt es dann auch , daß diese aus schärfster Beobachtung der

Wirklichkeit gewonnene Kunst im höchsten Maße stilistert ist. Man braucht

ſie ja nicht mehr näher zu kennzeichnen ; dürfte es doch kaum einen Deutſchen

geben, der nicht irgendeinen Vers, eine Zeichnung von Busch kennt. Viele

seiner Sprüche sind Volksgut geworden ; manche der Gestalten, die er geschaffen,

haben eine typische Bedeutung gewonnen. Das alles klingt einem etwas feier

lich gegenüber dieser so ganz anspruchslos sich gebenden Kunst ; aber man sollte

dabei nicht vergessen, welch großartige Zusammenfaſſungskraft dazu gehört,

bis eine derartig aufs Notwendige beschränkte Formgebung sich entwickelt, wie

sie Busch als Dichter und Zeichner zeigt. Er selbst hat ja einmal geſagt :

"Was das Kunstwerk betrifft, so meine ich, es sei damit ungefähr so wie mit

dem Sauerkraut. Ein Kunstwerk, möchte ich sagen, müßte gekocht sein am

Feuer der Natur, dann hingestellt in den Vorratsschrank der Erinnerung, dann

dreimal aufgewärmt im goldenen Topfe der Phantaſie, dann ſerviert von

wohlgeformten Händen, und schließlich müßte es dankbar genossen werden mit

gutem Appetit."

In dieser Fähigkeit der Zusammendrängung und damit gleichzeitig der

Erhöhung des Charakteriſtiſchen ſteht Busch weit über allen Vorläufern (Kortum

oder Pocci). Er ist auch keineswegs ohne schwere Arbeit zu dieser hohen

Fähigkeit gelangt.

"

Am 15. April 1832 als Sohn eines Krämers zu Wiedenſahl geboren,

hat er erst die polytechnische Hochschule besucht und da seinen Mann gestellt,

wie die Note „Ausgezeichnet“ beweist, die er in der reinen Mathematik davon

trug. Dann aber wurde er Maler, oder wollte es werden. Von Düſſeldorf

aus, dessen Akademie er aufgesucht hatte, kam er nach Antwerpen. In Ant

werpen sah ich zum erstenmal im Leben die Werke alter Meiſter ; Rubens,

Brouwer, Teniers ; später Frans Hals. Ihre göttliche Leichtigkeit der Dar

stellung, die nicht paht und nicht kraßt und schabt, dieſe Unbefangenheit eines

guten Gewissens, das nichts zu vertuschen braucht, dabei der stoffliche Reiz

eines schimmernden Juwels, haben für immer meine Liebe und Bewunderung

gewonnen; und gern verzeih ich's ihnen, daß sie mich zu sehr geduckt haben,

als daß ich's je recht gewagt hätte, mein Brot mit Malen zu verdienen,

wie manch anderer auch.“

17

Glücklicherweise war er doch nicht so „geduct“ worden, daß er es nicht

danach wieder mit der Kunst versucht hätte. In München hat er das ihm

eigene Gebiet gefunden. 1859 iſt ſein erster Beitrag in den „Fliegenden Blättern“

erschienen. Die Bilderbogen“ und „Bubengeſchichten“ machten ihn rasch bekannt.

„Max und Moriß“ marschierten zu Anfang der sechziger Jahre in die Welt

hinaus. Die höchste Geschlossenheit der Form und des Bildes erreichte er

dann im Heiligen Antonius", der „Frommen Helene" und Pater Filucius"

(1870-73), deren Satire gegen Rom der Zeitstimmung noch direkt entgegen.

kam . Seither hat sich die Zahl seiner Werke noch beträchtlich vermehrt.

" "

Es ist erst nach Busch' Tode bekannt geworden, daß das Kapitel des
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Maximiliansordens ihn als nicht würdig einer solchen Auszeichnung erklärt

hat. Wie würde wohl Buſch darüber gelacht haben ! Und auch uns verhilft

er als echter Humorist noch im Grabe zu einem guten Spaß. Er konnte wahr.

haftig diese Auszeichnung entbehren. Denn was Lessing sich im Verhältnis

zu Klopstock wünschte, weniger gerühmt und dafür um ſo mehr geleſen zu ſein,

das ist Busch in reichstem Maße zuteil geworden. Was aber den Nachruhm

betrifft, so hat er sich von vornherein selber gewappnet gegen den Wandel in

der Einschätzung, der alle menschliche Tätigkeit unterworfen ist. Das zeigt eine

Stelle aus der zu Eingang erwähnten Neuausgabe der „Frommen Helene“ :

Sobald nur hundert Jahre erſt verſloſſen,

Wo, unter andern, ſind dann unsre Poſſen?

Die Lampe fällt. Was bleibt noch auf der Szene?

Ein Häuschen Aſche, wie von dir, Helene.

Drauf kommt die Zeit mit ihrem Reiſerbeſen

Und fegt es weg, als wär' es nie geweſen.

Karl Stord

Literatur-Schacher

En einem so betitelten Auffage der „Welt am Montag“ kommt der

Verfasser Johannes Gaulke auch auf gewisse Zustände in unſerem

Zeitschriftenwesen zu sprechen:

„Das Elend der modernen Literatur offenbart sich uns jedoch erst in

ſeinem ganzen Umfang, wenn wir einen Blick auf die Zeitſchriften werfen.

Von Literatur kann ja hier eigentlich nicht mehr die Rede sein, sondern nur

von geistigen Maſſenabfütterungsanstalten. Der Mitarbeiter, voran der Roman

schreiber, der für ein Familienblatt arbeitet, ist nur noch der Bediente eines

vieltausendköpfigen Publikums, das durch eine langjährige Bevormundung jede

Eigenempfindung eingebüßt hat. Die selige Marlitt hatte immerhin noch einen

leichten Stand gegenüber dem Literaturfabrikanten von heute. Er soll es allen

recht machen, der Ober- wie der Unterschicht, der Behörde (wie der Krapüle ;

der Stoff, den er behandelt, soll harmlos, aber auch spannend ſein; jede eigene

Note muß vermieden und die herkömmliche Moral respektiert werden. In

einem ,modernen' Roman hat ſelbſtverständlich auch die Liebe einen breiten

Raum einzunehmen. Es muß viel, aber durchaus sittlich geliebt werden, ärgernis.

erregende Liebesepisoden sind verpönt, prickelnde Effekte dagegen erwünſcht.

Natürlich darf der Autor auch die religiösen Gefühle seines verehrten Leser

treises nicht verleßen, ja er muß ſogar den konfeſſionellen Anschauungen Rech

nung tragen und weiterhin die patriotische Gefühlssphäre respektieren. Wenn

außerdem das Walten der göttlichen Vorsehung an den Schicksalen der Roman

figuren demonstriert wird, kann die Arbeit als druckreif gelten.

Die Entwicklung tendiert immer stärker dahin : das freie Schriftstellertum

auszuschalten und die Literaten zu Angeſtellten eines Verlages zu machen, das

heißt zu Skribenten, denen von ihrem Auftraggeber die Marſchroute mitgegeben

wird, die, wie Schmock, für Geld bald nach links, bald nach rechts schreiben.

Das geistige Akrobatentum hat bereits wunderbare Leistungen aufzuweisen.

August Scherl, dem das zweifelhafte Verdienst zufällt, den Literatur-Schacher

organiſiert zu haben, hat auch in dieſer Beziehung bahnbrechend gewirkt. Er
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hat alle um sein Banner geschart, die edelsten und besten der freien Literatur

und der schreibenden Professorenschaft, das jüngste und allerjüngste Deutschland,

das einst gegen eine Welt der Korruption und Vorurteile Sturm gelaufen

war, das in Sozialismus, Edelanarchismus und Volksaufklärung gearbeitet

und sogar den Scherlismus in ſeinen Anfangsſtadien bekämpft hatte. Vor.

urteilsfrei, wie er ist, wußte sie Scherl nur um so höher zu schäßen — jene

ſturmerprobten Kämpen, die im Laufe ihres wechselvollen Lebens sich alle Aus

drucksmittel angeeignet hatten, die da wehklagen konnten mit den Trübſeligen

und sich freuen konnten mit den Freudigen, die tros aller Nackenschläge stets

voller Hoffnung waren . . . Mit einem so beweglichen Menſchenmaterial läßt

sich immer etwas anfangen. Das wußte Scherl. Heute arbeiten die Welt

beglücker mit dem Univerſalgenie Holzbock zuſammen einmütig an dem großen

Werk der Voltsverdummung. Sic transit . . .”

Wenn Tagesberühmtheiten und Autoritäten ihre Feder in den Dienst

eines beliebigen Unternehmers stellen, kann man den kleinen Banauſen, die ihre

nach der Schablone hergestellten Elaborate wie alte Hosen um jeden Preis

verschachern, nicht ernstlich zürnen. Sie ſind die ärgſten Miſſetäter nicht ; die

größeren Literaturverderber ſind diejenigen, die ſich proſtituieren, ohne es ge

rade nötig zu haben, die Senſationsblättern Relief geben und sich hinterher

in Wort und Bild als die Helden des Tages feiern lassen. Früher proſti.

tuierten sich nur die Primaballerinen und berüchtigten Courtisanen in dieser

Form. Seitdem aber die Bilderbücher für große Kinder salonfähig geworden

ſind, gehört eine öffentliche Schauſtellung der ‚Berühmtheiten' aller Art, auch

der der Feder, zum guten Ton ... Selbst die Interna berühmter Wohn- und

Schlafräume werden den neugierigen Blicken preisgegeben. Die Prostitution

wird kaum noch als eine Entwürdigung empfunden. Ich glaube, wenn ein

findiger Unternehmer nach Art der Variétés ein Preis-, Wett- und Schnell

dichten veranstaltete, würde die soeben charakteriſierte Geiſteselite ihm auch ins

Haus laufen. Der Anfang ist bereits gemacht. Man beachte nur die famosen

Konkurrenzausschreiben der Klatsch. und Sensationspresse. Was gehen schließ

lich die Großverleger die Literaten an ! Sie brauchen gangbare Artikel, d. H.

solche, die sich profitabel verschachern lassen .

Was wird weiter folgen ? Wird die Zentralisation des Buch- und

Zeitungsverlages, die Monopolisierung des Literatur- und Meinungsschachers

sich fortentwickeln ? oder werden, bevor noch der lehte Mahner zum Schweigen

gebracht ist, neue Verhältnisse Plat greifen ? - Hoffen wir, lieber Leser, aber

verschließen wir uns nicht den Tatsachen. Der Kampf gegen das Großunter.

nehmertum jeder Art ist ein Kampf mit ungleichen Waffen. Die nach dem

Prinzip des Literatur-Schachers organisierte Presse ist ausgezeichnet fundiert

und sie verfügt über einen ausgedehnten, gut funktionierenden Reklameapparat

und eine so vorzüglich eingepeitschte journaliſtiſche Domestikenschar, daß sie

jeder unliebſamen Konkurrenz einstweilen gewachsen ist. Denn leider entscheidet

in allen Kämpfen unserer Zeit seien sie wirtschaftlicher oder ideeller Art —

nicht die Intelligenz, sondern das Kapital."

-

..
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Emil Kaiser „Karneval“ (Köln, Paul Neubner, Mt. 3.-).

In den letzten Jahren mehren sich die Klagen gegen das altkölnische

Karnevalsfest. Es scheint wirklich heute schwer zu sein, Volksfeste gesund und

rein zu erhalten. Nicht als ob in der guten alten Zeit bei solchen Gelegen.

heiten nichts vorgekommen wäre. Aber zweifellos war früher die ganze Lustig.

feit gesunder, weniger zersetzt durch progige Geldausgeberei, niedrig spekulierende

Geldmacherei und ohne die wüste, alle Schranken zertretende geschlechtliche Aus

schweifung. Von da bis zur freigewordenen Betätigung einer im Kern geſunden

und auch in ihren lesten Absichten anständigen Sinnlichkeit ist ein weiter

Weg. Es ist klar , daß alle Voltsfeste dem Verderben anheimfallen müſſen,

wenn nun durch die immer häufigeren Ausschreitungen , die mit dem ganzen

materialiſtiſchen Zeitgeiste aufs engste zusammenhängen , die guten Elemente

ſich von der Teilnahme abschrecken laſſen. In Köln iſt dieſe Umwandlung des

alten Karnevalfeſtes, das früher tatsächlich alle Stände zu gemeinſamer Fröhlich.

keit vereinigte, schlimm im Gange. Wenn durch die allgemeine Beteiligung des

feilsten Dirnentums an den großen Volksbällen für jede anständige Frau die

Teilnahme an ihnen verfänglich wird , so ist es nur natürlich, daß offiziell

eine solche Teilnahme bald nicht mehr möglich sein wird. Wird ſie aber zu

einer heimlich und verboten genossenen Frucht, die ja bekanntlich gerade durch

dieses Verbotenſein eine beſonders starke Versuchung darstellt , so wird ein

solcher Zustand eigentlich schlimmer , als wenn derartige Veranstaltungen von

vornherein den Stempel der Gemeinheit aufgeprägt haben. Wir haben also

hier dieselbe Erscheinung wie bei den Silvesterbällen der Großstädte. Es wird

sich da auch von außen her kaum etwas beſſern laſſen. Eine Beſſerung könnte

nur erfolgen, wenn die zumeist betroffenen Kreiſe, alſo die anſtändigen Elemente

des Volkes, sich zur Selbstverteidigung entschlössen. Wenn die Erkenntnis eines

kranken Zustandes der erste Schritt zu ſeiner Heilung ist, so kann das genannte

Buch Kaisers Gutes wirken ; denn es iſt ganz sicher, daß es überhaupt mit

diesen Festlichkeiten nur so weit hat kommen können , weil die anständigeren

Kreise es einfach nicht wahr haben wollen , daß es damit so schlimm steht,

weil sie sich selber täuschen. Die vorliegende Karnevalsschilderung Kaisers

trägt aber so unverkennbar den Stempel der Wahrheit, daß jeder ernste Mensch

sich sagen muß : ſo darf es mit dieſem Feſte nicht weitergehen, oder wir müſſen

mit allen Kräften nach seiner Unterdrückung ſtreben. Das Buch ist kein Kunſt

werk und will ein solches auch nicht sein ; aber der Verfasser zeigt eine gute

Kraft in der scharfen Charakteriſtik der den verschiedensten Kreiſen entstammenden

Menschen und beträchtliches Geschick, diese Leute, die sich sonst aus dem Wege

gehen, nun natürlich zusammenzuführen. Sein Buch hat nach dieser Richtung ge

radezu kulturgeschichtlichen Wert. Kaiſer ſelbſt iſt durchaus Peſſimiſt und glaubt

offenbar nicht an die Möglichkeit einer Geſundung. Vielleicht ist es in der Tat

unmöglich, in den Großstädten den Begriff Volksfest zur Tatsache zu machen und

nicht einem Pöbelfeste zu verfallen. Dann wäre freilich eine beschleunigte

Unterdrückung der ganzen Veranſtaltung das Beste und eine ſoziale Aufgabe,

in der man sich durch das Gezeter der ſentimentalen Verteidiger alles deſſen,

was aus der Vergangenheit überkommen ist, oder gar durch den Jammer jener,

die dadurch um einen leichten Geldgewinn betrogen werden , nicht irremachen

laffen dürfte. St.
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Dekorative Variationen

(Fortuny-Schleier ; Florence Jessie Hoeſels Nadelkünſte ; Krefelder

Seidenstoffe)

Von

Felix Poppenberg

esthetische Phantasien besonderer Art stellen die Schleiershawls des

spanischen Malers Fortuny dar.

Ein sehr feiner kultureller Sinn ſpricht sich in ihnen aus. Das

Thema gehört zum Kapitel der individuellen Frauentracht ; der Gedanke iſt,

Linien- und Rhythmenreize in weich fließenden Stoffen ganz unabhängig von

Schnitt- und Fassontechnit des Schneiders durch die Körperfiguration und

durch die Bewegung sich ausdrücken zu laſſen.

Zuſammenhänge mit alten Kulturen zeigen sich dabei. Man denkt an

die in die Gewandfalten gewickelten Tanagrafiguren , an die Kimonos Ostasiens,

deren Reiz auch darin liegt, daß Schulter- und Armeinſaß nicht scharf und

präzis durch Auſſchnitt und Nahtkontur betont werden , ſondern daß ent

sprechend dem runden, weichen Übergang des natürlichen Körpers das Gewand

sich schmiegt und legt. Man denkt auch an die schönen Crêpe de Chine- und

indischen Cachemirshawls der Urgroßmütter , die gleitend den Nacken um

rahmten und in der Armbiegung so graziös gehalten wurden mit ihrem lang

mähnigen Franſenbehang.

Die Fortunyschleier sind aus zarteſtem Seiden. Chiffon, in ſich gemustert

und fädig schattiert, in der Struktur und dem Creponschmelz der Fläche an

sehr feine japanische Seidenpapiere erinnernd . Vorwiegend weiß, aber auch

bastfarben und mattorange.

Über die Flächen iſt ein Dekor verstreut, deſſen Urbilder Ornamente von

Ausgrabungefunden auf Knossos in Kreta sind. Fortuny hat sie in Holz.

formen geschnitten, ſie in abgetönten koloriſtiſchen Nuancen eingefärbt und

druckt damit die Schleier. Die Knossos -Ornamente zeigen in weichem Grau

lila, in verschwimmenden Pfirsichtönen, in mattem Gelbrosa, in verglühendem

Roftrot und verlöschendem Saphirblau palmettenartige Gebilde, Vaſenmotive,

fächerförmig gebundene Pfauenfedern, Spiralmotive und Rankengezweig.

Eine Tänzerin, Ruth St. Denis, eine vollendete Rhythmus künstlerin,

ſpielte im Kunſtſalon von Friedmann und Weber Variationen dieſer Schleier vor.
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Über einem stulpturalen Unterkleid drapierte sie mit wenig Griffen die

hauchigen Stoffe. Ein großer Shawl wurde zum Rock geknüpft von einer un

endlichen Melodie der Linie. Die Büfte umhüllte, gewickelt und gefaltet, ein

anderer Schleier, bald jackenförmig vom Gürtel gehalten und durch ihn durch.

gezogen, daß sich zwanglos natürliche Schoßteile bilden, oder auch in der Art

der Marie-Antoinette-Fichus mit dem tiefen, herzförmigen Ausschnitt über der

Brust, die langwallenden Enden dann unter dem Arm wieder hindurchgezogen

und zwischen den Schulterblättern mit einer Kameenspange verbunden, so daß

es fittighaft herabwallt.

Etuden in einem an bildnerischen Möglichkeiten sehr reichen Material

waren das, und sie lehrten, wie phantasievolle Grazienkunst begabter Frauen

in diesen Schleierſuiten unbegrenzten Spieltrieb betätigen kann.

Für den Chronisten ist noch eins hier wichtig. Nämlich auch in diesem

Objet de luxe, das scheinbar eine raffinierte Äſthetenblüte, läßt sich ganz deut

lich der charakteristische Stilzug unserer Zeit erkennen.

Wir haben ihn hier oft betont und in den allerverschiedensten Bereichen der

angewandten Kunst nachgewiesen. Im Gegensatz zu den Zeiten und den Stilen,

die von festgelegten Ideen- und Gedankenformen ausgehen und sie der Natur

aufoltroyieren in einem großartigen Abſolutismus, die, wie in der Renaiſſance,

Feuer und Wasser , Blumen und Bäume zwingen , Ornamente zu werden,

denaturierte Embleme, strebt der Zug unseres naturwiſſenſchaftlich-technischen

Zeitalters in allem nach der offenen und entschiedenen Darſtellung des Weſent.

lichen und Natürlich- Charakteristischen. Und statt den Dingen eine feste, starre,

ihre Art verkappende Maske aufzuzwingen, lauſcht man ihnen ab, welche Ein

kleidung dem Material und dem Zweck am meisten gemäß sei. Durch die Be

tätigung, durch die Anwendung sollen sie, ohne Hilfsanleihen, legitim, aus sich

selbst heraus, eine Schönheit erweiſen.

Man merkt nun wohl, wie diese Schleier- und Shawlkostüme, die erst im

Gebrauch, durch das Tragen und Anwenden ihren Reiz entwickeln, in dieſem

Reize unaufhörlich wechſeln, und dabei immer ein logiſch-dekorativer Ausdruck

des bewegten natürlichen Körpers ſind, in unseren Kulturzuſammenhang und

in die „konstruktive Ästhetik“ hineingehören.

Die gleiche Gesinnung künstlerischer Hingebung, die ganz fern von jedem

doktrinären Abſolutismus, ſich beim Wirken in die Eigenart eines Materials

und seiner Ausdrucksmöglichkeiten versenkt und sich von ihm selbst lenken und

inspirieren läßt, erkennt man in den bewundernswerten Nadelarbeiten von

Florence Jessie Hoesel.

Aus einem sensitiv-empfänglichen Naturgefühl , aus lyrischer Gefühls.

schwingung und Einklang mit den farbigen Wellen geblümter Wiesenflächen,

den rhythmischen Linien von Hügel-Sebungen und Senkungen, den weichen,

schmiegsamen Verästungen des Baumgezweigs und seinen verlangenden Ge

bärden, dem zitternden, gelösten, windverwehten Haarbehang der Trauerweiden

und Trauerbirken ging dieſe Kunst hervor. Doch und das ist hier das

Wesentliche sie tobt sich nicht in zuchtloser Willtür aus, fie rivalisiert nicht

illegitim mit der Malerei und Pinselführung, sondern sie betätigt sich streng

und fachlich nur im gegebenen Umkreis der ihr eigentümlichen Mittel.

Die Mittel sind die Nadel, der farbige Seidenfaden und die Fläche des

Grundstoffes aus Leinen oder Seide, die häufig noch durch Applikation nuanciert

-

-
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wird. Man merkt deutlich, diese Künstlerin schweift nicht irrlichterierend ein.

her, sondern sie denkt in ihrem Material und in ihrem Handwerkszeug, aus

ihm empfängt sie die Anregungen, die Geſeße ihrer Ausdruckssprache und auch

die Warnungen vor ungemäßen Grenzüberschreitungen.

Immer wird der Nadelstich und die Fadenverflechtung unzweideutig be

tont. Das zeigt sich deutlich z. B. daran , wie der Faden triffelig gestichelt

nadeliges Gezweig darstellt, wie da in Zickzackſtichelung gleichsam praffelnd

ſtarrendes Geäſt aus der hin und her und kreuz und quer fahrenden Nadel

erwächst. Deutlich zeigt sich auch die Faden- und Nadeltechnik bei dem flattern

den Wehen des Haargezweigs der Birkenfransen.

Man fühlt lebendig, wie aus der natürlichen Führung der Nadel, die

gleichsam in einer märchenhaften Eigenexistenz sich ihrer Bewegung überläßt

und ihren Faden spinnt, das Sprießige, Fädige, Stichlinghafte des Zweig.

werks in organischem Prozeß entsteht, und wie das dichte, enge, ſchraffierungs

trißlige Fadenziehen die sprenklige Maserungsstruktur des Rindenstammes

natürlich und zwanglos nachschafft.

Man beobachtet weiter, wie bei der Wiedergabe des von Wolken halb

verhüllten Mondes die Mondscheibe , meist in Applikation dargestellt, fädig

überſponnen wird, und wie jener von den Dichtern gern gebrauchte Begriff,

daß die Wiese mit Blumen gestickt ist, hier wörtliche Erfüllung findet.

Der Wiesen- und Waldboden, weichschwellig, moosig, grünfaſerig, gelb

und lila durchſprenkelt, tritt in dieser Technik ſuggeſtiv in die Erscheinung.

Nicht naturalistisch , als ein vortäuschendes Trugbild der Natur , ſondern

gleichnishaft mit den Mitteln einer andern künstlerischen Welt, die sich zu

höchstem Spieltrieb steigert, aber dabei niemals gefühlsverwirrt das eigene

Wesen verleugnet.

-

Ich möchte es vermeiden , hier das abgegriffene Wort vom Stilisieren

der Natur zu brauchen. Stilisieren bedeutet eben nichts anderes, als die Über

sehung aus der Naturform in eine Kunstform, und diese Kunstform muß von

einer Persönlichkeit die Persönlichkeit bleibt dabei natürlich immer Haupt

voraussetzung — logiſch-konstruktiv aus Material und Technik gewonnen werden.

Wie Florence Jessie Hoesel aus dem Material heraus denkt, das erkennt

man aus ihren Kompositionen. Oft bleiben z. B. Strecken der Grundfläche

frei und sie erhöhen, von einem Rand umſäumt, die Wirkung der stickerei

erfüllten Flächen. Es ist dies verwandt der bewunderungswürdigen Kunst des

Auslassens und Aussparens auf japaniſchen Holzschnitten.

-
Dieſe freigelassenen Grundflächen — oft sind es auch aufapplizierte Stoff

striche - bilden manchmal, blaßgrau, mattgelb, lilaſchimmerig, Waſſer- und

Weihermotive, und sie werden zu Spiegel und Auge dieſer paysages artificiels.

Oder ein ovaler Wiesenplan wird von Bäumen durchsichtig umſchloſſen, oder

schwarzwipflige Stämme wachsen aus dunklem moosflechtigen Grund über

einem hellweiß-glatten Horizont in violette Wollenzüge hinein.

—

In der Komposition wird weiter gern das Gegeneinander von senkrechten

Linien zu wagerechten Flächen benust, das dichte Kammgarn-Fadengefüge lang.

gebreiteter , wechſelfarbiger Bodenfelderungen , umgrenzter Wieſenſtrichmuſte

rungen oder sanft geschwellter Hügelketten zu den auffliegenden, schlank auf.

flatternden Birken mit ihren Capriccios des Schleier- und Fadengezweigs.

Die Anordnung der Naturmotive ist bewußt ornamental. Die Land

schaftsstimmungen sind oft in den Rahmen eines zärtlichen Ovals eingeschrieben.
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Oder der Vordergrund zeigt in Hügelkurvenlinien einen herzförmig ausgebuch

teten Ausschnitt, und hinter diesem Küstenrand wächst abgestuft eine Gitterreihe

schlanker Stämme auf. Und bestrickend sind die farbigen Harmonien : Schattie

rungen von Lila, Silbergrau und mattem Grün ; flammig flackerndes Orange

mit Rot darüber als Sonnenuntergangs-Melodie ; Gelb mit Silberschraffierung

als Hintergrund für weiß, rot und erikaviolett punktierte Blütenwipfel.

Werke aus solchem organischen Empfinden brüsten sich natürlich nicht

in unfruchtbarer Schönheit, ſie ſind vielmehr durchaus auf Anwendung und

dekoratives Dienen im Raum angelegt. Als Wandgehänge kann man sie

brauchen, als Schmuckfriese eingelaſſen in die Paneelleiste oder in die Stirn

wand einer Kamin-Ummantelung aus weißlackiertem Holz. Sehr geeignet er

scheinen sie auch als Füllung für die Felder eines Paravents.

*

Auch in industriellen Erzeugniſſen findet man jezt oft den Zug zum

Materialstil und zur Materialästhetik betont.

Und auch hier läßt sich ein Beispiel aus dem Textilbereich anführen,

neue Krefelder Seidenwebereien.

Gerade in Krefeld findet sich eine glückliche Allianz von Gewerbe und

Kunst zusammen. Zu den großen Fabrikationswerkstätten gesellt sich hier leben

dig anregend das Kaiser-Wilhelm-Muſeum. Sein verdienstvoller Direktor

Deneten hat sich nie damit begnügt, nur ein Sammler und Aufſpeicherer zu

sein. Er strebte immer nach lebendig fruchtbarem Zuſammenhang. Und alle

die Ausstellungen, die er veranstaltete, waren nicht nur dekorative Schauspiele,

sondern stets Anschauungsdemonſtrationen, die durch leibhaftiges Beiſpiel, durch.

aus undoktrinär die äſthetiſche Erkenntnis ſchärften und erweiterten.

Einmal gab es eine Farbenschau. Umfassende Berücksichtigung aller

technischen Utensilien, der Farbstoffe und ihrer Verwendung gab die Grundlage,

dazu kam, an Beiſpielen dargestellt, eine Übersicht über Farbenharmonien in

der Natur von Fülle und unerschöpflicher Inſpiration. Schmetterlingsflügel,

Blumenchangierungen, Mineraliengeäder, vor allem Marmor, Onyx, Alabaster,

Malachit, Ametyste, Opale, Muschelemaillen, Perlmutter spielten ihre Farben

reigen. Und zu dieſer Koloristik der Natur fügten sich nachbarlich erlesene

Beispiele der Kunst: Koptische Stoffe aus Gräberfunden von symphonischer

Tönung, altpersische Teppiche in Schmelzfarben, japaniſche Stoffe und Holz

schnitte in matter, delikater Koloriſtik.

"

Die Farbenschau ward dann später durch eine zweite Ausstellung er

gänzt, und deren Thema war Linie und Form". Auch wieder durchaus

demonstrierend und inſtruktiv, ein Gegenstück zum Haedelwerke von den „Kunst

formen der Natur".

Klar erwies sich hier in einer Revue, die von der Architektur und Körper

struktur tierischer Gebilde bis zu den technischen Konstruktionsformen der Echiffe

und Maſchinen führte, wie ausdrucśſtark die Führung der Linie sein kann,

wie sich in ihr Lebensfunktion und Energie auszudrücken vermag, und wie sie

fähig ist, Luft- und Unluſtempfindungen zu vermitteln.

Die Industrien haben von dieser Schule profitiert und durch sie ist der

Sinn für das Wesentliche, für die sachliche und organische Schönheit geweckt

und entwickelt worden.

Gerade an den Produkten der Seidenwebereien läßt sich das beobachten.

Man sah neulich bei Keller und Reiner neue Proben solcher Künste ausgestellt.
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Sie waren durchaus Erzeugnisse einer Geschmacksperiode, die ihre Objekte

aus den Vorausſeßungen und Bedingungen des Materials und der Herstellungs

art ausdrucksvoll ausgestaltet, und die nicht, wie es in schlechten Zeiten üblich

ist, erst ein Stück techniſch herſtellen läßt und ihm nachträglich einen äußeren

Schmuck anhängt.

So spielt bei diesen Seidenstoffen nicht das Stilmuster des Vorlagebuches

eine Rolle, vielmehr geht man darauf aus ähnlich wie in der Keramik bei

dem dekorativen Benutzen der chemischen Prozeſſe , aus dem eigentümlichen

Prozeß des Webens, aus dem farbigen Zueinanderstehen und in mannigfacher

Bindung sich vermischenden Seidenfäden eine dekorative Wirkung aus natür.

lichem Ergebnis zu erhalten.

Diese Decken und Kissen stellen leuchtende Farbenflächen- Symphonien

dar, in einem freien, unfigürlichen und unbildlichen Schwebeſpiel von Nuancen

und Tönen.

-

Verwandt ist das den gaukelnden Farbenphantaſien der Emaillen, der

Keramit, der transluziden Gläser. Und man erkennt die Inſpirationen der

Farbenschau, und in lebendigem Beispiele ſieht man, wie der Schmelz der

Falterflügel, die Schattierungen des Vogelgefieders , die Iriſierungen der

Muscheln, die Abtönungen des herbstlichen Laubes für dekorative Zwecke um

gewertet werden können.

Niemals jedoch iſt das naturaliſtiſche Nachahmung der Wirklichkeit, ſon

dern ein Thema wird angegeben und die Künste des Webstuhls phantasieren

frei darüber, immer aber in den Grenzen des Materials, das keinesfalls zu

Wirkungen fremder, widerstrebender Art vergewaltigt wird.

Richard Wagner in der Karikatur

nter diesem Titel hat der bekannte Verfasser der großen „Geschichte

der Karikatur", Eduard Fuchs , in 223 Textillustrationen und

fieben großen Beilagen wohl ziemlich alles zuſammengestellt, was

an Karikaturen über Richard Wagner erschienen ist. Ernst Kreowsti hat

dazu einen Begleittert geschrieben. Das Buch ist in schöner Ausstattung zu

dem verhältnismäßig sehr geringen Preise von 10 Mt. in B. Behrs Verlag

in Berlin erschienen. Es ist zum mindesten vom Standpunkte des Sammlers,

aber dann auch unbedingt von dem des Kulturhistorikers eine sehr dankens

werte Arbeit, die hier Fuchs geleistet hat, indem er das an hundert Stellen

zerstreute und durch die Art seiner Erscheinung so leicht dem Untergang geweihte

Material in so sorgfältiger Weise gesammelt hat.

Weniger erfreulich ist der Text, den Kreowski beigegeben hat. Zunächst

gehört er eigentlich nicht zu den Karikaturen. Er bringt keine Erläuterungen,

keine Würdigung oder Kritik des Illuſtrationsmaterials, ſondern ist so etwas

wie eine Biographie Richard Wagners, eine Gesamtwürdigung seiner Persön

lichkeit. Gegen diese Würdigung habe ich sehr viel einzuwenden. Schon die

Auffassung Richard Wagners als Revolutionär ist schief. Wagner ist Revolu.

tionär in dem Sinne, wie alle großen deutschen Künſtler es waren : Kämpfer,
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Stürmer und Dränger. Unſere ganze große Kunſt iſt aus einer Art Gegenſaß .

der Einzelpersönlichkeit zum Volke herausgewachsen, wenigstens das, was wir

als neue deutsche Kunst vom Auftreten Klopstocks an, ja ſogar eigentlich von

Bach und Händel her bezeichnen. Es ist aber Fälschung dieser Tatsache, wenn

man für dieſe Gesinnung auch nur ein einziges Wort hineinbringt, das an

Sozialdemokratie erinnert. Der Empfindungsaristokrat, der Vorkämpfer der

Einzelpersönlichkeit, der Richard Wagner war, würde sich gegen eine solche

Unterstellung schön gewehrt haben. Genau so wie etwa der Dichter der „Räuber“.

Aus dieser feindlichen Grundstimmung gegen das deutsche Bürgertum

kommt der Verfaſſer dann bei einer gewiſſen äußeren Richtigkeit zu innerlich

ſchiefen, unbedingt verwirrenden Anschauungen, wie folgender : „Der Realis

mus der Wagnerſchen Musik in seiner innigen Verschmelzung mit dem deutschen

Idealismus hat seine Befruchtung vom Realismus des französischen

Kunſttums empfangen. Wir dürfen ſagen : Der unsterbliche Schöpfer des

deutschen Muſikdramas iſt für uns an der Seine erſtanden. Von dorther hat

er ſeinen Eroberungskrieg nach Deutſchland unternommen und hinwiederum

von hier aus deutscher Tonsprache zum ersten Male alle Kulturländer Europas

erschlossen." Spricht etwa Beethoven keine deutsche Tonsprache? Und hatte

Beethovens Muſik nicht 1850 längst die ganze Welt erobert ?!

Zu dieser Schiefheit der inneren Stellungnahme kommen eine lange Reihe

von Ungenauigkeiten im einzelnen und eine vielfach in geradezu unwürdiger

Weise mit Fremdwörtern arbeitende Sprache.

Aber als psychologische Erscheinung unseres Verhältniſſes zu Richard

Wagner ist mir dieser Text sehr wertvoll. Ich kannte Ernst Kreowski, der .

auf literarischem Gebiete ziemlich viel geschrieben hat, als Muſikſchriftsteller

bislang nicht und bin dem Buch gegenüber das Gefühl nicht losgeworden, als

habe sich der Verfaſſer erst für dieſen Zweck in eindringlicher Weiſe mit Wagner

beschäftigt. Und da ergeht es ihm, wie es jedem zum ersten Male geschieht :

Es erfaßt ihn eine grenzenloſe Wut gegen die Art der Bekämpfung dieſes

Mannes. Diese Sammlung von Karikaturen, die ihm da vorlag, war etwa

ein Seitenstück zu jener Sammlung von Schmähworten, die Wilhelm Tabbert

in seinem Buche „Richard Wagner im Spiegel der Kritik“ zuſammengetragen

hat. Beiden gegenüber stellt sich das Gefühl ein, einer Anhäufung von Ge

hässigkeit, Bosheit, Dummheit, Gemeinheit, Anmaßung und Flegelei gegen

überzustehen, die einen in Empörung versehen muß. Es ist sehr schwer, sich

solchen Büchern gegenüber zum Humor hindurchzuringen ; um so schwerer,

weil man nicht ernstlich zu hoffen wagt, daß unſere Kritik und Karikatur durch

dieſe entseglichen Blamagen, die sie sich geholt hat, endlich wenigstens anftän

diger wird. Man darf nicht sagen : einſichtiger, noch nicht einmal flüger.

Denn ich will ja immer gern annehmen, daß dieſe Urteile aus einem tüchtigen

Wissensgrunde heraus und aus ehrlicher Überzeugung gefällt werden. Aber

Anständigkeit müßte man von den Leuten verlangen können, die Fähigkeit,

ſich einigermaßen gebildet zu benehmen. Der Kritiker darf doch nicht die ein.

fachsten Anſtandsregeln des Umganges mit Menschen mit Füßen treten. Wenn

jeder Kritiker oder Zeichner statt sich mit spißiger Feder auf einem geduldigen

Blatt Papier auszutoben, sich gegenwärtig hielte, er stände Auge in Auge

mit dem Menschen, dessen Schaffen er zu beurteilen hat, und habe dem das

Schrofffte und Stärkste zu sagen, so würde wenigstens diese unflätige, gaſſen.

bubenhafte Tonart verschwinden. Es kann kein beschämenderes Zeugnis für
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den Kulturſtand eines Volkes geben, als wenn man nicht einmal dieſen Grad

von Lebensart zu wahren weiß.

Ich sage: ich begreife aus dieſen Tatsachen heraus, daß auch der heutige

Mensch einer solchen Sammlung von Bekämpfung, aber vor allen Dingen von

Beschmutzung und Begeiferung eines großen Mannes gegenüber von Zorn

und Ingrimm hingerissen wird. Aber das Ganze wird schließlich nicht besser,

wenn man nun hingeht und diesen Bekämpfern, dem gesamten „Philisterpack“,

mit der gleichen Münze heimzahlt. Die Leute sind ja eigentlich gestraft genug,

daß sie heute anbeten müſſen , was sie vor zwanzig Jahren verdammt haben.

Ich wünschte einen derartigen „Spiegel der Kritik" als Morgengabe für jeden

angehenden Kritiker , damit er aus dem Hineinblicken für sich den Vorſat

faßt: „Ich weiß , ich bin nicht gewaffnet gegen Irrtum ; ſo redlich ich mich

mühe, bin ich aus der Natur des empfangenden Menschen heraus begrenzt

gegenüber aller schöpferischen Kunst. Andererseits bin ich verpflichtet, zu be

kämpfen und zu verurteilen, was ich als unkünstlerisch und schädlich empfinde.

Es kann sein, daß ich mich darin irre und meine Waffe gegen Wertvolles er

hebe. Dagegen kann ich mich nicht schüßen. Aber aus der Gesinnung des an

ständigen Menschen heraus, der nicht verleumden, nicht schädigen will, sondern

als Kämpfer daſteht für das ihm gut Erscheinende, bin ich geschüßt gegen jede

niedrige Art von Kampf. Und aus der Geschichte der Kritik, die mir eine viel

dichtere Kette von Verkennung des Wertvollen zeigt als von Vorkämpfertum

für das große Neue, lerne ich des weiteren Bescheidenheit. Anmaßung des

Urteils ist im wirklichen Leben das Kennzeichen der Unreife. Sie ist es auch

in der Kritit.“

Also ich begreife ſehr gut und kann wohl nachfühlen , wie es Ernſi

Kreowski bei der Abfaſſung ſeines Buches ergangen ist. Aber er durfte sich

dadurch nicht so ganz von seiner eigentlichen Aufgabe wegziehen lassen. Seine

Aufgabe wäre es vielmehr gewesen, zu zeigen, wieso es zu dieser Art der

Bekämpfung kommen mußte, und doch auch, was an Richard

Wagner so breite Angriffsflächen bot. Nur der einführende Abſchnitt des

Buches gibt nach dieser Richtung hin manche wertvollen Gedanken. Später

wird die Gelegenheit einer musikalischen Kulturgeschichte der zweiten Hälfte

des 19. Jahrhunderts und einer Darstellung, wie sich das Menschentum Wagners

seinen Zeitgenossen darstellen mußte, versäumt. Gerade die lettere Arbeit wäre

einmal zu leiſten und müßte von einem Menschen geschaffen werden , der sich

der höchsten Wertschäßung der Persönlichkeit Wagners sicher ist. Männer wie

Richard Wagner oder Bismarck sind nicht umsonst in so furchtbarer Weise

bekämpft worden. Es ist nachher immer sehr leicht zu sagen , daß ohne die

und die Eigenschaften dieſe betreffenden Männer das niemals hätten erreichen

können, was sie erreicht haben. Der Geschichtschreiber muß die Fähigkeit be.

sigen zur psychologischen Erkenntnis nicht nur des Ausnahmemenschen, sondern

auch der Volkspsyche ; ja dieses Sich- einfühlen- können in die Masse ist allein

imstande, ein wirklich getreues Bild der Gesamtentwicklung großer Verhältnisse

zu vermitteln.

Gerade nach dieser Richtung hin bietet die Karikatur wertvolles Material.

Ich verspare es mir für eine andere Gelegenheit , Kräfte und Grenzen der

Karikatur vor allem auf dem Gebiete der Kunst näher aufzuweisen.

Jedenfalls hat die Karikatur nirgendwo eine schwerere Stellung als gegenüber

der Muſik. Hier kommt es faſt notwendig dazu , daß man den Künſtler trifft

-
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und nicht seine Kunst, selbst wenn man sich gegen dieſe wendet. Allerdings ist

allmählich die Karikatur gegen Wagner in einzelnen Fällen dahin gelangt. Sm

allgemeinen aber war es die Gesamterscheinung der Persönlichkeit Wagners,

Die die Karikatur ins Feld rief, weniger seine Kunst.

Da ist es doch ein sehr beredtes Zeichen für den großen Kulturabſtand

der beiden Völker , vor allen Dingen auf dieſem Gebiete der Satire , daß die

Deutsche Karikatur mit Vorliebe im Privatleben Wagners herumstöberte,

vährend die französische Karikatur die Kulturerscheinung dieses Menschen zur

Zielscheibe nahm. Und hier ist es wiederum besonders bemerkenswert , wie

Früh die Franzosen das ausgesprochen Deutſche, das als Kampftraft hier auf

retende Deutschtum Richard Wagners fühlten. Beschämend für den Stand

unſerer Karitatur ist es , daß kein einziger bedeutender Karikaturiſt an der

Seite Richard Wagners stand. Wenn man sich vorstellt, daß die Begabung

Bülows und Peter Cornelius' neben der für Musik nicht auf literarischem,

ondern auf bildnerischem Gebiete gelegen hätte, ſo kann man sich die

beiden Karikaturkünſtler denken, die dann den idealen Stand der Karikatur für

eine große Kunſt dargestellt hätten : die mehr humoriſtiſche, aus der Überzeugung

des unbedingten Sieges lachende Fröhlichkeit von Peter Cornelius und der

nit Verachtung des verſtändnislosen Pöbels gefüllte , vom Haß gegen jede

Begnerschaft gesättigte Ingrimm Bülows.

In der großen Masse der Karikaturisten , die in diesem Wagnerwerke

aufmarschieren, fehlt diese starke Persönlichkeit, und daran liegt wohl auch der

eßterdings unbefriedigte und nirgendwo die gesunde Auslösung findende Ein

bruck, den das hier vorgeführte Kulturschauſpiel uns hinterläßt.

Karl Stord

Wagnerbilder

S

68 fiel nicht schwer, zum Gedenken an Wagners Todestag dieses Heft

mit Wagnerbildern zu schmücken. Wohl kein anderer Dichter oder

Musiker, unsere Klassiker einbegriffen, hat die Vertreter der Schwester

unst Malerei so stark angeregt , wie gerade Richard Wagner. Das ist um

o bemerkenswerter , als der häufigste Anlaß zur bildenden Geſtaltung eines

ichterischen Inhalts , wie ihn sonst die Klaſſikerilluſtration bietet , hier weg

Fällt. Die Gründe dieser Bedeutung der Werke Richard Wagners für die

bildende Kunst sind : erstens die außerordentliche Bildhaftigheit der Szenen.

jeſtaltung Wagners ; zweitens der Stoff dieſer Dichtungen. Wagner besaß in

zanz einzigem Maße die Schaukraft der Szene. Seine szenischen Anordnungen

ind von einer kaum gekannten Klarheit , wie sie nur möglich ist , wenn der

Rünstler ein ganz scharf ausgeführtes Bild der dargestellten Vorgänge in sich

rägt. Die Universalität der künstlerischen Schöpfernatur Wagners offenbart

ich nach der Seite der bildenden Kunst hier in überzeugendstem Maße. Des

alb ist auch bei gewissenhafter Regie im Bühnenbilde Wagners kaum eine

wesentliche Abweichung möglich. Und soweit meine Erfahrungen, die sich doch

auf Aufführungen an allen bedeutenden Bühnen erstrecken , reichen , hat die

villkürliche oder selbstherrliche Abweichung von diesen Vorschriften Wagners
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mit ganz seltenen Ausnahmefällen zu einer Schädigung des Gesamteindrucks

geführt.

In dieser hohen Bildhaftigkeit der Szene Richard Wagners liegt für

die bildenden Künſtler eine Gefahr, der sehr viele erlegen sind. Ich erinnere nur

an die zahlreichen und weit verbreiteten Bilder von Leeke, die alle im Theater

haften steckengeblieben sind. Es liegt in der Natur des Bühnenbildes eine

gewisse Unfreiheit , auch ein Überbetonen in der Haltung , die bei der Auf

führung durch die Bewegtheit des Ganzen überwunden werden können, beim

so gestalteten Bilde aber unerträglich sind. Maler und Zeichner aber sind frei

von den Fesseln , denen das Arbeiten mit lebendem Material unterworfen ist,

frei von der Gebundenheit an einen bestimmten Raum, von den Hemmungen,

die sich dem in handelnder Bewegung arbeitenden Sänger entgegenstellen. Die

Theaterhaftigkeit der Vorschriften Wagners iſt ein nicht hoch genug zu ſchäßen

der Vorzug für die Aufführung der Dramen, an die Wagner doch dabei allein

denken mußte. Man vergleiche mit der Art , wie alle Vorschriften Wagners

ausführbar sind, z . B. die einfach nicht zu verwirklichenden Bilder in Goethes

„Faust“. Aber der bildende Künſtler muß frei geſtalten, unbekümmert um die

Bühnenmöglichkeiten oder vielmehr ſie verlachend.

Dazu bieten aber das beſte Mittel dar Richard Wagners Werke selbst

durch eine innige Versenkung in ihren dichterischen und musikalischen Gehalt.

Der Mythos will immer aufs neue geschaut sein. Aller Mythos selber ist ja

nicht Nachbildung eines sinnlich Erfaßten, ſondern Neubildung, das

ist Gestaltung eines inneren Erlebens. Dieſes innere Erleben ist beim ger

manischen Mythos fast immer verdankt Naturerscheinungen. Und so

findet sich auch der bildende Künſtler über den Mythos dorthin geführt, wo

ſeine ewige Heimat iſt : in die Natur. Er wird hier jene Stimmungen er

leben , für die die mythischen Geſtalten der überzeugende Ausdruck ſind. Ob

er dann bis zu dieſer Geſtaltung vorgeht , ob er durch das Naturbild unſer

eigenes Schauen in dieſe Richtung hinlenkt , ist dann einerlei : jedenfalls ge

ſtaltet er frei in und aus der Welt, die ihm und uns durch Richard Wagner

wieder in die Erlebensmöglichkeit gerückt worden ist.

Ein solcher Künstler ist Hermann Hendrich. Er erlebt Mythos und

Sage in und durch die Natur. Er erzählt selbst , wie auf Reiſen in Nor

wegen und auf Bornholm die nordischen Mythen Leben gewannen und nach

Gestaltung drängten. Über die verfallene Warte der Schloßruine Hammers..

hus gelehnt, blickte ich über das beſchattete weite Meer, hörte die ſehnsüchtige,

klagende Melodie des Hirten aus Triſtan und Isolde, und so entstand die

Traurige Weise'. Oder wir fuhren im Lotsenboot ins stürmische Meer, wo

oft eine einzige große Welle den ganzen Horizont überschnitt und in unheim

licher Stimmung Schiffe geſpenſtiſch vorüberhuſchten, und so entstand der Flie

gende Holländer'." Oder die Nebel umbrauen weitgestreckte Bergkuppen. Da

fließt zusammen, was im klaren Licht getrennt erscheint , und langhingestrect

dämmert die Schlafende Walküre" dahin. Friedvoller Abend, wie geweiht ist

die Natur voll feierlicher Stimmung. Als ob langer Sehnsucht glückliche Er

füllung werde, so weit und selig ist unser Herz. Ein solcher Abend muß es

gewesen sein , als Parsifal nach weiten Irrgängen endlich sich heimfand zum

Gral.

"

-

Der andere Weg, der den bildenden Künstler mit Wagner ins tiefste

der eigenen Kunst führen kann, ist die innige Versenkung in Wagners Musik.
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Es sind Muſikdramen, das heißt Seelendramen, in denen alles äußere

Geschehen nur die Ausdrucksform inneren Erlebens ist. So sind auch die

Menschen, die hier erscheinen, in ihrer Erscheinung durch ihre Seelen gebildet.

Keiner ist hier tiefer gedrungen als Franz Stassen in seinen beiden Bilder

zyklen „Triſtan und Iſolde“ und „Parſifal“, in denen der Künſtler eine ſtauneng.

werte Fähigkeit der pſychologiſchen Einfühlung bewährt. Der große Linien

fluß seiner Zeichnung aber ist ausgesprochen muſikaliſch , und wenn man ver

folgt, wie ein reich verästeltes Linienspiel sich zur einheitlichen Harmonie zu

sammenfügt, so haben wir das sinnliche Bild jener eigenartigen Polyphonie,

die das große Neue in Wagners Tonsprache darstellt.

Daß Georg Barlöſius in der gemütreichen Art des deutſchen Bürger

tums heimisch ist, zeigt sein ganzes Schaffen. So war er der Rechte, nicht

nur die Umwelt der „Meistersinger von Nürnberg" zu schildern, sondern auch

jene Gefühlswelt uns nahe zu bringen, die sich oft klein gibt, die aber in ihrer

Echtheit und Empfänglichkeit auch der günstigste Boden für Volksgröße ist.

Nicht so durchsichtig, wie die der Genannten, ist die künstlerische Persön

Lichkeit Hugo L. Braunes , der es unternommen hat, „Richard Wagners

Bühnenwerke" in Bildern darzustellen. Bis jest sind sechs Hefte zu je 10 Bil

Dern erschienen, die „Tannhäuſer“, „Tristan und Isolde“ und den „Ring" ent

Halten (Leipzig, C. F. W. Siegels Verlag. Je 3 Mt.) . Man mag sich die

Bilder am besten als Einschaltblätter einer großen Prachtausgabe der Dich.

tungen Wagners denken, wo der Text in entſprechenden Umrahmungen gegeben

wäre. Braune arbeitet aus dem Geiste des Buchschmucks ; es ist die auf.

geschlagene Buchseite, die er gestaltet. Dafür eignet ihm ein großartiges Raum

gefühl und eine scharf hervorspringende Vorliebe für den Reichtum der Schön.

Heit im Kleinen. Hier wirkt dann auch die Lebhaftigkeit der Bewegung als

Durchaus am Plaze, während sie bei der Einzelbetrachtung des Bildes zu

veilen die monumentale Wirkung der Größe zerstört. Allerdings finden sich

auch ganz großzügige Blätter von hinreißender Wirkung, wobei man zuweilen

an alte Gobelins denken mag. Jedenfalls verdient die Ausgabe weiteste Ver.

breitung, die durch den sehr geringen Preis erleichtert wird.

In der Form der Prachtausgabe treten die Bilder vor uns, die Wilhelm

Weimar zum „Rheingold" geschaffen hat (Leipzig, Georg Wigand). Hans

v. Wolzogen hat eine sprachschöne und gedankentiefe Umschreibung der Rhein

golddichtung gegeben. Wenn einige Bilder Weimars etwas im Theaterbilde

stecken bleiben, ſo bringen die meiſten eine echt künstlerische Steigerung zu einer

Größe und Schönheit, die die Bühne nur in einem nicht zu verwirklichenden

Idealverhältnis geben könnte, wo alle Darsteller den höchsten Ansprüchen an

körperliche Erfüllung ihrer Aufgabe genügen würden. Besonders die farbigen

Blätter sind durch echte Stimmung ausgezeichnet.
R. St.
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Kataloge. Der weltbekannte Münchener Kunstverlag von Franz

Hanfftaengl veröffentlichte die neue Auflage feines mit 143 Abbildungen ge

schmückten Kataloges von Galerie - Publikationen nach Werken

Alter Meister. Der Katalog enthält eine Sammlung von rund 8000 Bil

dern. Gegen früher neu hinzugekommen sind vor allem die weltberühmten

Sammlungen des Prado in Madrid , des Louvre und Luxembourg zu Paris,

des Muſeums der Schönen Künſte in Budapest, verschiedene kleinere Muſeen

und eine ganze Anzahl bedeutender Bilder in Privatbesih. Von den großen

Museen Deutschlands , Belgiens , Englands , Frankreichs, Hollands, Italiens,

Österreich-Ungarns, Rußlands und Spaniens fehlt keines mehr, und keine andere

Kollektion kann einen derartig umfaſſenden und reichhaltigen Inhalt aufweiſen.

So sei denn der Katalog nicht nur denen empfohlen , die erleſenen Wand

schmuck für ihr Heim ſuchen, sondern vor allem auch Sammlern, Kunsthistorikern

und Forschern als wertvolles Nachschlagebuch und wissenschaftliches Hilfsmittel.

Er wird gegen Voreinſendung von Mk. 2.— (Ausland Mk. 2.50) von Franz

Hanfſtaengl, Kunſtverlag in München, franko verschickt. Des weiteren ver

öffentlicht derselbe Verlag einen Katalog über Landschaften , Seeſtücke,

Jagd., Sport- und Tierbilder. Der 170 Seiten starke Katalog ent

hält 330 Abbildungen , ist also an sich schon ein hübsches Bilderbuch. Sein

Hauptzweck aber ist der des Ratgebers für alle, die künstlerischen Wandschmuck

für ihr Heim suchen. Gute Dienste wird er namentlich auch demjenigen Bilder

liebhaber leisten , der nicht Gelegenheit hat , sich die herrlichen Bilder ſelbſt

in einer größeren Stadt vorlegen zu laſſen. An Hand des Kataloges kann

er seine Bestellung leicht der nächsten Kunsthandlung aufgeben. (Preis Mk. 1.— .)

*

Hessen Kunst. Kalender für alte und neue Kunst 1908. (Mar

burg, Adolf Ebel.) — Aus Alt- Marburg. Federzeichnungen von Otto

Abbelohde. (Marburg, Elwertsche Verlagsbuchhandlung. Je 1 Mark.)

Die beiden Büchlein können zusammen besprochen werden , nicht nur,

weil in beiden Ubbelohdes meisterhafte Feder die Zeichnungen geliefert hat,

ſondern auch, weil sie aus demſelben Geiſte hervorgegangen sind. Das iſt echte

Heimatliebe, mit offenen Augen für die Schönheiten der Natur und des Lebens

im Lande, mit offenem Blick für altüberkommene Kunſt und Kultur, aber auch

mit scharfen Augen für die Schwächen und Fehler unserer ganzen Kulturmache.

Im Kalender ſtehen eine ganze Anzahl von Aufsäßen über hessische Kunſt

fragen. Der Text des Büchleins über Alt-Marburg kommt nach meinem Ge

fühl dem Ideal eines Städteführers ſehr nahe. Das ist wirklich eine Führung

durch einen genauen Kenner des Besizes der Stadt , durch einen glücklichen

Beurteiler aller Kunst- und Lebensfragen. Man sollte einem solchen Büchlein

ganz ruhig das ausgesprochen Praktische verbinden, das heißt einen Plan der

Stadt mit Straßenverzeichnis , Gasthofsnachweis und dergleichen beigeben.

Nur auf diese Weise werden die durchweg so geschmacklosen, ja geradezu

geschmackverbildenden Führer , wie man sie jest notgedrungen kaufen muß,

völlig überflüssig.

•
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Nach fünfundzwanzig Jahren

An Wagners Todestage

Von

Dr. Karl Storck

ünfundzwanzig Jahre sind jetzt verflossen seit Richard Wag

ners Tode.

Nach einem Leben , das man als Verkörperung des

deutschen Künstlerkampfes bezeichnen kann, sah sich Richard

Wagner am Ende seines Daseins in einer schier unerhörten Weise siegreich.

Bewiß, mit der Goethes, der die letzten Jahrzehnte seines Lebens als un

estrittener Olympier über der Welt thronte, kann man Wagners Stellung

nicht vergleichen. Wagner war bis zum Tode schier ebenso stark Be

ämpfer wie Kämpfer. Darum auch Bekämpfter ! Das liegt in

er Natur der Kunst, die er vertrat. Stillstand darf es nirgendwo geben.

Trotzdem gibt es einige Künstler, denen gegenüber wir das Gefühl haben,

aß ihre herrschende Stellung in ihrer Kunst dauernd unverrückbar ist.

Schwankungen der Beurteilung sind alle unterworfen. Aber auch eine noch

o starke Verschiebung der Gesichtspunkte ändert nichts an der Tatsache,

aß ihre Kunst einen Gipfel bedeutet, über den hinaus man nicht schreiten

ann. Wie es beim Gipfel im Gebirge ist : je nach dem Standorte wird

er ferner gerückte Gipfel niedriger erscheinen als der nähere, selbst wenn

r absolut genommen höher ist. Aber es bleiben eben Gipfel. So ist es

n der Musik mit Palestrina, Joh. Seb. Bach, Mozart, Beethoven.

Daß Richard Wagner einen Gipfel darstellt, wagt heute wohl niemand

nehr im Ernst zu bestreiten. Aber ebenso unzweifelhaft scheint es mir,

paß seine Stellung innerhalb der Kunstgeschichte eine ganz andere ist als

bie der genannten Männer. Wollen wir in dem einmal gewählten Bilde

es Gebirges bleiben, so möchte ich Wagner jenen außerhalb der großen

Bebirgskette ganz für sich stehenden, für sich aus der Ebene aufsteigenden
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Bergstöcken vergleichen , die eigentlich ohne Zusammenhang in ihrem Um

lande stehen und meistens vulkanischen Ausbrüchen der Erde - also eigen

artigen und unberechenbaren Erlebnissen dieser Erde ihr Dasein ver

danken. Allerdings der Geologe versteht auch da Verbindungslinien zu

ziehen, findet auch für dieſe ſcheinbar ganz einſamen Geſellen die zugehörige

Verwandtschaft; troßdem bleiben dieſe Erscheinungen nicht weniger wunder

bar und für sich stehend.

-

Im gleichen Verhältnisse befindet sich derHistoriker mit Richard Wagner.

Nur daß hier die Geschichtsschreiber zu wenig das Für-sich-Stehen , den

Ausnahme- und Sondercharakter der Erscheinung Wagners berücksichtigen.

Daraufberuht dann einerseits die fast immer schiefe Beurteilung der künst

lerischen Bedeutung dieses Mannes , die mit Notwendigkeit schief wird,

sobald man ihn als Teil einer großen Gebirgskette betrachten will. Darauf

beruhen aber auch die falschen Erwartungen über seine Wirkungen. Ich

möchte mich hier hauptsächlich mit dem lchteren Punkt befaſſen.

Wäre Richard Wagner, wie das von den meiſten Musikgeschichtlern

angenommen wird, der Gipfelpunkt in der Entwicklungsgeschichte der Oper,

so wäre es bei der allgemeinen Anerkennung und unvergleichlichen Beliebt

heit der Werke Wagners unbegreiflich , daß die Weiterentwicklung dieser

Gattung sich nicht ganz in den von ihm gewiesenen Bahnen bewegt. Es

ist doch unsinnig, anzunehmen , daß, wenn endlich einmal einer nach jahr

hundertelangem Suchen den richtigen Weg gefunden und gewieſen hat, die

Nachfolgenden doch wieder andere Wege gehen würden. Das aber ist im

Falle Wagner die Regel. Gewiß, viele der seitherigen Opernkomponisten

- wir wollen dieses Wort ruhig beibehalten - heißen mit Recht Wag

nerianer, d . h. sie versuchen genau den Weg des Vorbildes zu gehen. Aber

daneben gibt es sehr viele, die gar nicht daran denken , dieſen Weg zu

gehen. Und darüber hinaus müſſen wir aus einer ruhigen Anerkennung

der tatsächlichen Verhältnisse bei den Schaffenden wie der Bedürfnisse der

Genießenden (wofür man auch Bedürfnisse der Bühne ſagen kann) feſt

stellen , daß der von Wagner gewiesene Weg durchaus nicht immer ge

gangen werden darf, daß es eine ganze Reihe erſtrebenswerter Ziele auf

diesem Kunstgebiete gibt , zu denen der Weg Richard Wagners gar nicht

hinführt.

-

Es ist auch ganz sicher, daß Richard Wagners Musikdrama nicht

nur musikalisch, ſondern auch geistig der Symphonie Beethovens viel näher

ſteht, als irgendeiner Form der Oper vor ihm, ſo ſehr ſich ſeine theoretischen

Forderungen den Worten nach mit den Theorien der alten Florentiner oder

Glucks decken. Daher denn auch jene Form des nachwagnerischen Musik

dramas , die man wenigstens musikalisch als ein Weiterschreiten auf dem

von Wagner gewiesenen Wege bezeichnen kann , im Grunde zur Sym

phonie mit szenischer Darstellung und Gesang geführt hat. So

wie Richard Wagner in der Ausmündung der neunten Symphonie Beet

hovens im Gesang eine äußere Vorbereitung seines Kunſtwerkes erblickte,

Der Türmer X, 5 48



Stord: Nach fünfundzwanzig Jahren

gen umgekehrt Muſikdramen wie Strauß' „Salome“, Kloses „ Ilsebil“,

ners Rose vom Liebesgarten" ein Wiedereinmünden in die Sym

ic. Es liegt an der Unzulänglichkeit der dichterischen Kraft in

1 Werken , daß sie keine Musikdramen im Sinne Wagners werden

en, weil die hier dargestellten Vorgänge nicht so musikalisch sind wie

on Wagner aufgegriffenen , d . h. nicht so ganz im Geschehen von

hen Kräften bedingt. Rein musikalisch genommen stehen diese Werke

aus auf dem von Wagner geschrittenen Wege, aber sie sind nicht eigentlich

dramatiſch. Das Dramatiſche in dieſen Werken liegt mehr im äußeren

chehen, nicht im inneren Erleben ; darum klafft ein Widerspruch

hen Dichtung und Muſik. Dieſe Muſik ist mehr epiſch-psychologiſch

r Art der Beethovenschen Symphonie.

Die urdramatische, man sagt vielleicht noch besser die urtheatraliſche

as Wort ohne jeden bösen Beigeschmack -Natur Richard Wagners

es bewirkt , daß seine Musitdramen ein so lebendiges Geschehen auf

Bühne zeigen , daß man darüber vergessen kann , daß all dieses Ge=

en nur die sinnlich wahrnehmbare Form seelischer Vorgänge ist.

in „Triſtan und Isolde“, bei jenem großen Zwiegespräch des zweiten

3, wo sich die ungeheure Wandlung des Liebespaares vollzieht , daß

die höchste Lebensbejahung Todessehnsucht werden muß, wird wohl

1 klar, daß er hier im buchstäblichen Sinne des Wortes einem Seelen

na gegenübersteht.

Alle Nachfolger Wagners haben dieſen Kernpunkt im Weſen ſeiner

tung nicht erfaßt; sie alle, auch wenn sie mythische und Märchenstoffe

ten , haben Abbilder des Geschehens in der Welt gegeben,

Urbilder, nicht Ideen des Geschehens. Darin aber liegt

ners Wesensverwandtschaft mit dem Mythos. Was die Völker zu

hen geſtaltet haben, ist der Versuch einer sinnlich faßbaren Einkleidung

chen Erlebens und Wollens. Bei Wagner ist das so rein nachgebildet,

er auf alles verzichtet hat, was im germaniſchen Mythos Niederschlag

Naturvorgängen ist, alſo gewiſſermaßen Perſonifikation ſinnlich wahr

barer Vorgänge, Erhöhung dieser sinnlich wahrnehmbaren Vorgänge

Beistige. Wagner hat das ursprünglich Seelische dieser Mythen so

herausgefühlt und ſo von allem befreit, daß er ohne jeden Zwang in

Mythen seine Weltanschauung einkleiden konnte, so daß diese

en geradezu als sinnliche Formgebung des seelischen und geistigen

bens Richard Wagners daſtehen.

Goethes Torquato Tafſſo “ und „Iphigenie" stehen in ihrem dich.

en Wesen der Dramatik Richard Wagners viel näher als alle ſeit

zu Muſikdramen verarbeiteten Textbücher. Darin beruht auch die

erstellung der Meistersinger" in Richard Wagners Dramen. Die

terſinger ſind das Werk , an das unter den gewöhnlichen Umständen

Beiterentwicklung des Muſikdramas knüpfen kann , obwohl auch hier

ner aus seiner urmuſikaliſchen Natur heraus das rein geistige Problem

"
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des Künſtlertums so stark als treibendes Element eingesezt hat, daß dagegen

die Vorgänge in der körperlichen Welt zurücktreten müſſen , umgekehrt wie

in so vielen seitherigen Künſtlerdramen , wo bei allem Betonen dieſes

geistigen Problems das äußere Geschehen für unser Empfinden die über

wiegende Bedeutung hat. Darauf beruht es auch, daß Wagner an den

meiſten Dichtungen , die ihm von den Musikern seiner Gefolgschaft unter

breitet wurden , kein rechtes Gefallen fand . In Cornelius' „ Gunlöd“ wie

in den Dramen Alexander Ritters ist die seelische Bedeutung der Vorgänge

nachher hineingedeutet. Bei Wagner sind die Vorgänge erst die nach

folgende Formgebung des eigentlich schöpferiſch gestaltenden Seelischen.

So stehen in der Tat Richard Wagners Muſikdramen bis auf den

heutigen Tag als eine Kunſtgattung für sich da. Und wir dürfen hinzu

ſeßen : nur unter Umständen , wie sie die Weltgeschichte der Kunst vor

Wagner und nach ihm niemals gezeigt hat, ist die Erscheinung Wagners

möglich. E. T. A. Hoffmann hat in der theoretischen Erkenntnis das Kunſt

werk Wagners eigentlich ganz deutlich erfaßt. Aber trotzdem Hoffmann

eine musikalisch hochbegabte Natur war ; troßdem er in das tiefste Weſen

Beethovenscher Muſik eingedrungen war, erkannte er nicht, daß aus dieser

Symphonie heraus das eigentliche Muſikdrama zu erwachsen habe. Hier

blieb er im Bannkreis der Oper und da konnte er die musikalische Ent

wicklung nicht überſpringen.

Wie Hoffmann , ergeht es seither allen sogenannten Wagnerianern.

Sie sehen trotz allem nur die Muſik Wagners und von dieſer Muſik haben

sie sehr viel gelernt. Vielleicht daß man hier sogar von Fortschritten

sprechen kann. Dagegen haben wir irgendein Werk, das auf den Namen

eines Muſikdramas im Sinne Wagners Anspruch machen könnte, seither

nicht erhalten. Und zwar trägt daran die Schuld in allen Fällen die Wahl

der Dichtung, weil dieſe niemals Gestaltung eines rein Seelischen ist. Am

nächsten kommt zweifellos Pfigners „Rose vom Liebesgarten" ; aber hier

war der Dichter zu schwach, so daß die Dichtung schemenhaft, allegorisch

geblieben ist.

Aufdieser Tatsache des Alleinstehens Richard Wagners

beruht die unleugbare andere Tatsache, daß die seitherige

Entwicklung alles dessen , was wir unter die Gattung Oper

fassen können , daß die gesamten Zustände unseres heutigen

Opernlebens vom Besten, vom Eigentümlichsten , was in

Wagner ist, nicht berührt worden sind und nicht berührt

werden können.

Was unsere gesamten Bühnenverhältnisse betrifft , so hat Richard

Wagner diese Unmöglichkeit, in ſie reformatorisch einzugreifen, selbst ein

gesehen. Die Idee Bayreuth ist nicht nur der Gipfelpunkt seines

eigenen Kunstwollens, sondern gleichzeitig eine Resignation. Richard

Wagner war ein viel zu kluger Kunstpolitiker ; er verstand das menschliche

Bedürfen in künstlerischen Dingen viel zu tief und war im Grunde ge=
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nommen auch viel zu weitherzig, als daß er wirklich hätte glauben können,

unser Theater könnte heute nochmals auf die Rolle beschränkt werden,

die es etwa bei den Griechen gespielt hat. Ich sage hier absichtlich be

schränkt. Darin liegt die ungeheure Bedeutung der Tat Bayreuth, daß

es in uns die Hoffnung wach erhält , daß das Theater für uns Heutige

jene Stellung , die es bei den Griechen gehabt hat, auch erfüllen könnte.

Aber so wenig man bestreiten mag , daß dies das Höchste ist , was das

Theater leisten kann , so wenig kann der Vernünftige bestreiten , daß es

heute troßdem nicht ausreicht. Das Theater ist nicht nur geschichtlich zu

einer der wichtigſten Unterhaltungsstätten der Menschheit ge=

worden, sondern ist als solche bei unseren sozialen , ja ſogar bei unseren

klimatiſchen Verhältnissen einfach unentbehrlich. Die höchsten Fähigkeiten

des Theaters als sittliche Schaubühne, als nationale Festgelegenheit heraus

zuholen, scheint mir, ſo bedeutsam es ist, nicht wichtiger als eine vernünftige

Theaterpolitik, wie es möglich ist , das Theater als Unterhaltungsstätte zu

heben: künstlerisch, geistig, moralisch.

Ich glaube allerdings nicht, daß wir so bald in Deutschland Festspiele

bekommen können , die jene gleichzeitig nationale , ethische und soziale Be

deutung für unser Volk (in seiner Gesamtheit) beſißen können, wie sie das

griechische Festspieldrama für das Griechentum besessen hat. Die beiden

Werke, die man am ehesten in Parallele ſtellen könnte , find Wagners

„Parſifal“ und das Oberammergauer „Paſſionsſpiel“ . Streng genommen

muß man ſogar die umgekehrte Reihenfolge wählen. Denn was Wagners

„Parsifal“ in dieſer Hinsicht „ volkstümlich“ macht , im besten Sinne des

Wortes, das iſt die Tatsache, daß man ihn als eine Art ſymboliſcher Neu

einkleidung des Problems Christi fassen kann. Nur beim Paſſionsspiel

haben wir dasselbe Verhältnis wie bei den Gricchen , daß ein ganzes

Volk, ohne Unterschied der Stände , ja sogar ohne Unterschied der Kon

feſſion, obwohl diese hier in ihrem Wesentlichsten vielfach berührt werden,

durch ein Werk aufs tiefste erschüttert wird , dessen Inhalt genau so all

gemeines Volksgut ist , wie für den Griechen der Inhalt seiner großen

Tragödie.

Für deutsche Geschichte haben wir nach meinem Gefühl bisher einen

ſolchen allgemeinen nationalen Stoff nicht. Vielleicht fehlen nicht die Stoffe;

aber die Gesinnungseinstellung des Volkes iſt durch den geſchicht

lichen Werdegang entweder gleichgültig geworden gegenüber den betreffenden

Geſchehniſſen , oder es herrscht immer ein Parteiſtandpunkt , hauptsächlich

infolge der konfessionellen Zerrissenheit. Ich hege die Hoffnung , daß in

einigen Jahrzehnten Bismarck dieſer nationale Stoff sein wird. Denn was

wir hier erleben , daß die Riesengröße eines Mannes seine - im wesent

lichen aus konfessionellen Gründen - Feinde niederzwingt , wie seine

politischen Gegner das überragende Genie - genial im Goethiſchen Sinne

des dauernd Geltenden — anerkennen müssen , berechtigt zu dieſer Hoff.

nung. Das würde dann auch zur Tatsache stimmen, daß ein Volk erst

-
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dann nationale Kunststoffe besihen kann, wenn es wirklich

eine Nation geworden ist.

Die germanische Mythologie dagegen wird niemals in dieſem

Sinne nationaler Stoff sein können , weil sie es niemals war. Und

ſo bleibt auch die gewaltige Gestaltung germaniſcher Mythen, wie sie Wagner

gegeben hat, ein persönliches Kunstwerk. Als persönliches Kunſt

werk, als persönliche Künſtleroffenbarung genießen wir diese Werke am

reinſten in Bayreuth , dessen Bedeutung als Sammelort von Per

sönlichkeiten höher ist , denn als nationale Kunststätte. Die ganze

Welt findet in Bayreuth alles, was ihr ſonſt durch die heutigen Verhält

nisse fehlt. Man frage aber die Schweizer, die heute allein so etwas wie

ein Volksschauſpiel beſißen ; sie werden beſtätigen , daß sie zwischen ihren

Volksschauspielen und der künstlerischen Persönlichkeitsoffenbarung Bayreuth

die Parallele nicht finden.

Die künstlerische Persönlichkeit Wagners wird durch diese

Erkenntnis nicht verkleinert , sondern erwächst eher noch gewaltiger, aber

eben noch vereinzelter empor.

Aber andererseits liegen hier auch die Grenzen seiner Wirkungs

fähigkeit auf das Volk als Gesamtheit. Das Oberammergauer Paſſions

spiel ist kein Kunstwerk. Manche der vielen griechischen Dramen, von denen

wir heute gar nichts mehr wiſſen , waren sicher auch keine großen persön=

lichen Kunstoffenbarungen. Geht man auf dies rein persönliche Künſtler

tum, so wird man auch unter den großen griechischen Tragikern Euripides

vor Sophokles und Äschylos die Palme reichen müssen. Niemals aber im

Sinne der nationalen Dichtung . Da begreife ich es, wenn man in Euri

pides bereits den Verfall sah , und zwar gerade wegen des erhöhten Per

sönlichkeitsgehaltes seiner Werke.

Wir haben in unserem Kunstschrifttum überhaupt nichts, was in seiner

nationalen Bedeutung mit diesem Drama der Griechen verglichen werden

könnte. Auch die nationale Bedeutung unseres Nibelungenliedes iſt

nicht in Vergleich zu sehen mit derjenigen , die Homer für ſein Volk be

sessen hat. Nur das Volkslied war diesmal ohne Seitenstück im

Griechischen ein derartiges Volksgut. Gerne wird man zugeſtehen, daß

in dieser Hinsicht Wagner tiefer geschürft hat als ein anderer deutscher

Künstler. Er hat jene Mythen und jene Sagen gewählt , die so tief

menschlichen Gehalt, und zwar in der ausgesprochen germanischen Färbung

besigen , daß sie immer lebendiger werden können , so daß für sie auch die

dunkelsten Sagenvorstellungen, die in uns leben, bereits ein günstiger Boden

find, in dem sie Wurzel fassen können.

-

―――

Die Problematik der Menschen , die uns Richard Wagner vorſtellt,

ist immer allgemein menschlich und nicht speziell persönlich. So ist seine

Geſtaltungsart der Gestaltungsweise des Volkes aufs innigſte verwandt.

Und das ist sicher : wenn heute im deutschen Volke viel mehr von Mytho

logie und von großen Sagenſtoffen lebendig iſt als je zuvor, ſo iſt das in
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erster Linie das Verdienst Wagners. Auch die Tätigkeit der Brüder Grimm,

Simrocks und vieler anderer kann damit nicht in Vergleich gestellt werden.

Darum erhalten auch in steigendem Maße die mythischen Vorstellungen

in unserem Volke jene Gestalt , die ihnen Wagner gegeben hat , obwohl

das sicher nicht immer die monumentalſte iſt , die möglich gewesen wäre.

So ließe sich, um nur ein Beiſpiel zu nennen , aus dem altgermaniſchen,

altnordiſchen Odin doch ein viel gigantischeres Gebilde schaffen , als der

Wagnersche Wotan ist. Aber wenn ich in der gesamten deutschen drama

tischen Literatur Umschau halte, so finde ich kein Werk, das so viel Volks

tum in ſich trägt , wie die Muſikdramen Wagners. Höchstens Schillers

‚Tell“ wäre zu nennen , aber doch weniger für Deutſchand als für die

Schweiz, wo es zum Drama des Volkes geworden ist, zur wirklichen

Nationaldichtung.

"

Erkennen wir so bei Wagner die einzigartigen Eigenschaften , durch

die seine Werke troß der unter unſeren nationalen Zuständen ungünſtigen

Vorbedingungen in so hohem Maße zu Festspielen geeignet werden , so

muß man dann auch zugeben, daß Richard Wagner eigentlich doch alles

Stoffliche ergriffen hat , was für solche Werke in Betracht kommt. Es

liegt bei einer so genialen Natur, wie Richard Wagner es war, bei einem

Künſtler von einem so geradezu hellseherisch klaren Entwicklungsgange eine

ungeheure Notwendigkeit nicht nur in dem, was er schafft , sondern auch

in dem, was er nicht schafft. Es iſt gerade für den Erforscher dieser Pro

bleme von höchster Bedeutung, daß Richard Wagner so ungemein fesselnde

Probleme wie „Wieland der Schmied “ oder den buddhistischen „Sieger“

nicht vollendet hat, troßdem sie so weit vorgeschritten waren. Es gibt über

haupt nur eine ganz eng umschriebene Anzahl von Stoffen, die die Möglich

keit der Nationalität in ſich tragen. Deshalb haben die griechischen Tragiker

immer wieder dieselben Stoffe aufgegriffen , und wir können uns ebenso

leicht denken, daß das Paſſionsdrama immer von neuem dichterisch behandelt

würde. Möchte einer ein Gleiches bejahen gegenüber den mythologiſchen

und Sagenstoffen, die uns Richard Wagner muſikdramatisch bearbeitet hat?

Ich glaube nicht, und darin offenbart sich die nationale Begrenztheit dieſer

Stoffe, die nicht ausgereift genug waren, um bereits Nationalgut zu sein.

So bleiben sie eben tros allem genau wie Goethes „Faust“ vor allem

Persönlichkeitsdichtung .

Hier liegt aber auch der Grund , weshalb diese Werke sich in den

gewöhnlichen Spielplan unserer Bühnen einfügen. Es gibt viele Leute

- und sie halten sich für die getreuesten Nachfolger Wagners,
die an

dieser Tatsache Anstoß nehmen. Nur die äußeren Verhältnisse haben es

mit sich gebracht, daß in der Regel sich diese Auffaſſung nur dem „ Parſi

fal" gegenüber bekennt. Wäre es nach Wagners eigenem Willen gegangen,

so wäre „Der Ring der Nibelungen“ genau so auf Bayreuth beschränkt

geblieben.

Ich persönlich fasse hier Wagners Stellung anders auf, als es ge

—
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wöhnlich geschieht. Für mich ist die Festspielidee bei Wagner weniger

aus rein künſtleriſcher als aus kunstpolitischer Überzeugung herangereift.

Das ist ein wesentlicher Unterschied . Er hat bei der Schöpfung seiner

Werke nicht an Ausnahmezustände für die Aufnahme dieser Werke gedacht,

ſondern erst die Überzeugung, daß unter den gewohnten Verhältniſſen ſeine

Werke nicht verkörpert werden könnten , hat in ihm den Gedanken heran

reifen laſſen , für sie die Möglichkeit der Verwirklichung durch Schöpfung

ganz anderer Vorbedingungen zu schaffen. Mit „ Parsifal“ ist es nur

äußerlich anders. Da war Bayreuth da. Und dieſem vorhandenen Bay

reuth ein Eigenes zu schaffen , mag nun doch ebenſoſehr von kunſtſozialen

und kunſtpolitischen Erwägungen eingegeben sein wie von rein künstlerischen.

An sich ist für Richard Wagner der „ Parsifal“ nichts Heiligeres als

der Nibelungenring , ganz abgeſehen von der aufgewendeten künstlerischen

Potenz. Richard Wagners Weltanschauung spricht sich im „Parsifal“

nicht tiefer, nicht reifer aus als im Ring des Nibelungen. Und will man

gar an den Begriff deutscher Religion denken , so hätte die Neubelebung

des germanischen Mythos eher eine Sonderſtellung beansprucht, als eine

noch so eigenartige Einkleidung der christlichen Heilslehre. So war es denn

auch vor allem die Überzeugung, daß der „ Parsifal“ unter den gewohnten

Bühnenverhältniſſen die würdige Aufführung nicht finden könne, die Wagner

hier ebenso zu seinem Entſchluſſe trieb , wie früher beim Nibelungenring .

Die äußeren Verhältniſſe haben ihn hier nicht gezwungen , ſeinen Willen

aufzugeben, und so möge man diesen Willen achten in den Schranken des

Volksgesetzes. Nicht weiter, denn wenn der große Einzelne Rechte hat an

die Gesamtheit , die Gesamtheit hat sie gerade an den Großen in viel

höherem Maße.

Bayreuth steht nicht und fällt nicht mit dem Alleinbeſiße eines Werkes .

Bayreuth steht, so lange Wagners Kunſt die Kraft in ſich trägt, für künſt

lerisch tief empfindende Menschen festlich zu wirken. Auf dieſe Macht der

Werke Wagners hat ihre Stellung im gewohnten Bühnenſpielplan keinen

Einfluß. Das beweisen die 30 Jahre, seitdem der Nibelungenring in dieſem

Bühnenſpielplan Fuß gefaßt hat, die 40 Jahre, seitdem „ Triſtan und Iſolde“

daselbst heimisch iſt.

Sosehe ich in der Tatsache, daß Richard Wagners Werke in unſerem

Opernspielplan sich den breitesten Plaß erobert haben , das willkommenſte

Zeichen und den größten Segen unseres gesamten Theaterlebens. Und ich

freue mich des Augenblickes , wo der „Parsifal“ Einkehr hält in unsere

Opernhäuser , wo in jedem unserer Theater an zehn Abenden mehr eine

heilige Stimmung diese Hallen belebt, wo diese Hallen an zehn Abenden

mehr dem Höchsten dienen , wozu sie berufen sind. Man redet über Un

heiligkeit des Ortes. Die Stätte, die ein edler Mensch betrat, ist geweiht

für alle Zeiten. Die Stätte, in der ein großes Kunstwerk lebendig werden.

kann, ist geweiht. Daß sie entweiht werden kann, schadet nichts . Daß am

nächsten Abend an derselben Stelle , wo heute der Parsifal erklungen iſt,
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unter Umständen eine Operette ihre Darstellung erlebt , ist traurig , gewiß;

aber traurig nur für diejenigen, die an dieſem Abend an dieser Stätte sich

versammeln, nicht für jene, die tags zuvor Heiliges erlebt haben.

Gewiß, ich kann mir einen leeren Musentempel denken , der schon

durch seine künstlerische Architektur Tempel iſt, Heiligtum der Kunst. Aber

jämmerlich jener, der nicht in einer Bretterbude höchste Kunstoffenbarungen

empfangen kann. Nein , auch die notwendige Unzulänglichkeit der Auf

führung darf uns nicht beirren. Vor solchen Unzulänglichkeiten sind wir

nirgendwo geſchüßt, auch in Bayreuth nicht. Denn dieſe Unzulänglichkeiten

können in Hunderten Fällen auch auf Zufällen beruhen, gegen die wir ohn

mächtig sind. Außerdem ist der Begriff der Unzulänglichkeit der Repro

duktion immer etwas Relatives , das gegenüber dem absoluten Wert des

Kunstwerks nicht aufzukommen vermag , wo nicht Frivolität im Spiele ist.

Die einzige Unzulänglichkeit, die einen starken Wertmesser bildet, wäre

die der Empfangenden. Hier liegt der einzigartige Wert des Festspiel

ortes , an dem feierlich gestimmte Menschen an Festtagen Festspiele ge

nießen. Aber wer in Bayreuth gewesen ist, weiß, daß ein großer Bruch

teil der dortigen Besucher in der Hinsicht unzugänglich bleibt. Und jeder,

der im Laufe des Jahres soundso oft ein Fest künstlerischen Genuſſes

feiert, weiß, daß Tauſenden die Kraft beschieden iſt, in der Heße des Tages

sich zur Festesfreude zu erheben.

Ein übriges tun dann die Werke. Es hieße an der Kraft hoher Kunſt

verzweifeln, wenn sie nicht imstande wäre, auch dann emporzutragen, wenn

die äußeren Umstände nicht so günstig sind . Ich leugne nicht , wie jeder

aus dem Vorangehenden erkannt hat , daß der Sonderwert der Festspiele

bestehen bleibt. Ich leugne, daß dieser gemindert würde durch eine weitere

allgemeine Verbreitung der Werke, durch ihre Aufnahme in den gewohnten

Bühnenspielplan. Es heißt sogar die heutigen sozialen und ökonomischen

Verhältnisse verkennen , wenn man leugnen will , daß die Bedeutung der

künſtleriſchen Wirkung für die Allgemeinheit des Volkes größer ist , wenn

dieſe Werke an hundert Stellen an häufigen Tagen aufgeführt werden, als

wenn sie auf wenige Festtage des Jahres an einen Wallfahrtsort gebunden

sind. Die höchste erzieherische Wirkung des Festspielortes ist, daß die immer

im Verhältnis zum Gesamtwirken nur verschwindend wenigen, die diese

Feste miterleben können , ihr Erlebnis hinaustragen nach allen Seiten und

von sich aus dann erhebend weiterwirken in den gewohnten Bahnen des

Lebens.
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Wagner in ſeinen Briefen

um 25. Todestage wird in der Sammlung der „Bücher der Weisheit

und Schönheit“ unter dem Titel „Wagner in seinen Briefen“

ein Band erscheinen, der sicherlich zu den wertvollsten Vorkämpfern

für die Gedanken Richard Wagners gehören wird. Erich Kloss hat aus

Richard Wagners Briefen mehrere Hunderte von kleinen und größeren Aus.

ſchnitten zuſammengestellt und diese in der Reihenfolge ihrer geschichtlichen

Entstehung in geistig zusammenhängende Gruppen geordnet : Dichter und Dich

tung ; Über Musit, Musiker und Theater; Politit; Über eigene Werke ; über

Zeitgenossen ; Familie ; Über die Frauen ; Natur- und Tierwelt; Feſtſpiel

gedanken und Bayreuth ; Leben und Welt; Kunst und Künstlerberuf; Humor.

Ich bin im allgemeinen fein Freund von sogenannten Brevieren und

empfehle nun das vorliegende Buch nicht deshalb , weil durch die Verlags

verhältniſſe eine andere Art der Darbietung vor dem „Frei“werden der Werke

Richard Wagners nicht möglich ist. Denn dieses Büchlein hat auch neben

jeder Gesamtausgabe oder einer noch so trefflichen Auswahl der Briefe Richard

Wagners einen berechtigten Plak. Es will nicht Richard Wagner als Brief

schreiber zeigen, sondern es will die Briefe nutzbar machen für das Ver

ständnis der Kunst und des Menschentums Richard Wagners. Wer

jemals sich durch die theoretischen und ästhetischen Schriften Richard Wagners

hindurchgelesen hat, wird bei noch so hoher Anerkennung ihres Gedankengehaltes

dieſes Studium immer als eine Arbeit bezeichnen müssen. Wagners Prosastil

ist nicht leicht verständlich. Die Fülle der Gedanken, die sich ihm aufbrängt,

bedingt eine gewisse Massigkeit des Ausdrucks, endlich aber bedeutete die Ab

fassung dieser Werke für den nach künstlerischem Schaffen lechzenden Mann

eine unter schweren Kämpfen getane Arbeit.

Anders die Briefe. Seiner nach Liebe und Verständnis dürftenden

Natur war die Mitteilung an verständnisvolle Freunde innerstes Bedürf

nis, und je mehr er auf Verständnis rechnen kann, um ſo klarer und anschau

licher treten seine Pläne hervor. Ein Zweites noch bringen uns diese Briefe

deutlich zum Bewußtsein. Nämlich, daß Wagner durchdrungen war von der

Erkenntnis und dem Empfinden, daß sein Leben im Dienſt einer Sache stand,

daß alles, was er tat und erstrebte, nur der Verwirklichung dieser Sache.

dienen sollte. Stärker als in irgendwelchen theoretischen und äſthetiſchen

Schriften empfinden wir hier, daß eine solche Persönlichkeit auch in all ihren

Handlungen für sich recht hat. Wir empfinden hier deutlich die Notwendig.

keit nicht nur ſeiner Kunſt, ſondern auch ſeiner Natur, ſeines Handelns. Das

aber ist der sicherste Weg, uns die gesamte Persönlichkeit und das Menschen.

tum dieser einzigartigen Erscheinung zu eigen zu machen. So hat dieses

Buch in der Masse der Wagnerliteratur eine sehr bedeutsame Aufgabe zu

erfüllen. Es ist dazu wohl geeignet, denn Kloss hat sehr ſorgſame und ge.

schmackvolle Arbeit geliefert. Es ſei aufs wärmste empfohlen. R. St.

-
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on Karl Friedrich Glasenapps großer Wagner - Biogra

phie ist jest in 3. und zugleich 4. Auflage der fünfte Band (Leipzig 1907,

Breitkopf & Härtel) erſchienen. Er behandelt die Zeit von 1872-77,

Iso die Bayreuther Epoche. Die 1. Auflage erſchien 1876/77 in zwei Bänden,

ie 2., bis auf die damals neueste Zeit fortgeführt, 1882. Die jetzt erscheinende

. bzw. zugleich 4. Auflage ist eine völlige Umarbeitung und Erweiterung der

ergriffenen ersten und zweiten. Natürlich ist das Material über Wagners

eben und Schaffen in den lehten Jahren ins Außerordentliche gestiegen.

Blasenapps große Kunst liegt nun darin , das Wesentliche vom Unweſent

ichen zu ſcheiden , den ungeheuren Stoff geschickt zu ſichten und uns ſo ein

Bild zu geben , das mit einer gewiſſen Kongenialität erſchaut ist. Das ist

ei einer so eigenartigen Erscheinung , wie Wagner war, um so notwendiger,

Is für manche, die früher über den Meister und sein Werk schrieben, die Frosch.

perspektive die maßgebende war. Daß Glaſenapps Standpunkt natürlich ein

treng bayreuthischer, durch und durch von Wagners persönlichen Anschauungen

urchdrungener ist , kann niemand wundern. Indeſſen wird man gerade bei

Diesem die Epoche „Bayreuth“ behandelnden Bande das Bemühen des ſonſt

tark impulſiven Autors nicht verkennen, durchaus sachlich zu bleiben und ung

ie hochbedeutsame und überaus fesselnde Geschichte des werdenden Bayreuths

nd seiner ersten Festspiele in einer historisch korrekten und authentischen , da

ei von warmem persönlichen Mitempfinden getragenen Darstellung zu geben.

Wie so viele Vorgänge im persönlichen Leben Wagners falsch gesehen

and aufgefaßt und später darum entſtellt wiedergegeben wurden, so war auch

iber die ersten Bayreuther Festspiele , meist auf Grund recht flacher und an.

greifbarer Zeitungsberichte , sehr viel Falsches und Irrtümliches verbreitet.

Inzwischen ist aber viel wertvolles und entscheidendes Material von solchen

erſchienen , die am Werke persönlich stark beteiligt waren. Diese Schriften

amen Glaſenapp neben seinen lebendig nachwirkenden persönlichen Erlebnissen

bei der Ausgestaltung dieser bedeutungsvollen deutschen Kunstepoche sehr zu.

tatten, und alles wirklich Wertvolle ist mit Geschick verwendet worden. Dahin

jehören die zuerst in den „Bayreuther Blättern“ erſchienenen Briefe Wagners

in seine Freunde und Helfer : den Bankier Friedrich Feustel, den Bayreuther

Bürgermeister Muncker, an den Geiger August Wilhelmj, an die Sänger Nie

nann und Beß ; ferner die kleinen Schriften des Bildhauers Kieh, des außer.

ordentlich verständnis. und verdienstvollen Ballettmeisters Richard Fricke , die

Erinnerungen der Adelheid von Schorn und endlich viele Nietzschebriefe. Be

onders vornehm und taktvoll erscheint mir die Behandlung der etwas ſchwie.

igen Nießschefrage und der an zahlreichen Stellen diskret unternommene

Versuch , das eigentümliche Verhältnis zu erklären , in welches der unglück

iche Philosoph zu Wagner allmählich geriet. Sagen wir kurz : geraten mußte

ach seiner ganzen Anlage und Art, deren physiologisches Moment doch schon

Für die früheste und mittlere Epoche seiner Beziehungen zu Bayreuth neben

Dem psychologischen ernstlich in Betracht zu ziehen ist. Manche eigenartige

Epiſode aus dem Verkehr Nietzſches im Hause Wagners zieht an uns vorüber.

Ebenso empfangen wir lebendige Eindrücke von dem wunderſamen, heiter.

freundschaftlichen und doch durch höchſten künstlerischen Ernſt verklärten Ver
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hältnisse , in welchem Wagner mit den bedeutenderen unter seinen Künstlern

stand. Die sprechende Schilderung der ersten Festspielprobenzeit ( 1875) und

die überaus lebensvolle Darstellung der ersten Festspiele und ihrer unmittel

baren Vorproben gehört zweifellos zu dem Trefflichsten , was je über Bay.

reuth geschrieben worden ist. Hieraus kann man sich das beste Wiſſen

und die edelste Anregung holen. Die Ereignisse selbst sind ja vielen Mit

lebenden noch in Erinnerung; auch gehört diese Epoche für die weitere Öffent

lichkeit verhältnismäßig zu dem Bekanntesten , was man von Wagner weiß.

Daher dürfen wir uns bei der Besprechung juſt dieſes Bandes von Glaſenapps

Werk die Erwähnung von Einzelheiten, wie z. B. der Besuche des alten Kaisers

Wilhelm , des Königs Ludwig von Bayern u. a. m. , ſparen. Viel Inter.

eſſantes und weniger Bekanntes bietet Glaſenapp aber bei der Schilderung

des zweiten und dritten Festspielzyklus von 1876 und der folgenden Halbjahre,

welche die Wiener Reifen Wagners und die großen Londoner Konzerte brachten.

Damit aber sind wir bei den unerfreulichen und tiefbedauerlichen Er.

scheinungen der in diesem Bande behandelten Epoche deutschen Kunstlebens

angelangt. Wenn diese immerhin in gewiſſem Sinne die langerhoffte, endliche

Erfüllung des Lebens- und Kunstideals Richard Wagners bedeutete, so blieben

doch die erhofften großen Konsequenzen aus ; die nachfolgenden Erscheinungen

waren vielmehr von der allertraurigſten Art. Diese Zeit bildet kein Ruhmes

blatt in der Geschichte deutschen Kunstlebens, und nur mit tiefer Beschämung

kann das deutsche Volk auf diesen Zeitraum mangelnden Verständnisses für

die Fortführung einer großen Kunst- und Kulturtat zurückblicken. Anstatt alles

daranzuſeßen, um dem Schöpfer Bayreuths die Fortführung der Festspiele zu

ermöglichen, kümmerte man sich nach dem „Erfolg" der ersten Spiele nicht mehr

um Bayreuth, sondern ließ den sechzigjährigen Meister wieder zum Taktſtock

greifen und in die Welt hinausziehen, um Konzerte zu dirigieren und da.

durch die Mittel zur Deckung des materiellen Defizits zu gewinnen. Teil

nahmslos ſtand der „Staat“ beiseite, ebenso die Maſſe der Gebildeten. Bay.

reuth schien verloren, und nicht ohne tiefste Erschütterung wird man bei Glaſe.

napp die Schilderung aller Hemmnisse lesen, welche sich dem ringenden Künstler

und seiner damals noch so begrenzten Anhängerſchar in erschreckender Fülle

entgegenstellten. Da war es wieder Richard Wagner allein , der nicht ver

zagte, der die sinkenden Hoffnungen immer von neuem belebte, und der sich

nicht scheute, die ihm ſonſt in tiefster Seele verhaßte Ausübung des Dirigenten

berufs zum Zwecke der Herbeischaffung von Geld , wenn auch mit äußerstem

Widerwillen, wieder auf sich zu nehmen. Die Kräfte des Sechzigjährigen, der

wahrlich ein aufreibendes Leben voller Sorge und Not hinter sich hatte, wur

den dadurch in ungeheurer Weiſe in Anspruch genommen. Außerdem litt dar

unter , wie Glaſenapp immer wieder ernstlich betont, Wagners Aufgabe als

schaffender Künstler in tiefbeklagenswerter Weise.

-

Es ist erstaunlich , daß der Meister nicht verzagte, daß es ihm gelang,

auch hier wieder alle Schwierigkeiten zu überwinden. Das heilige Feuer künst

lerischer Überzeugung , die beispiellose Energie des Willens , der unbeugſame

Mut, der ideal- und glaubenslosen Welt zu zeigen , was das Vorbild eines

einzelnen Mutigen vermag, das waren die Momente, welche schließlich zum

Siege führten, wenn auch nicht alle Blütenträume in dem eigentlich gewünschten

Maße gereift waren. Daß dabei die erst spät in des Meiſters Leben getretene

aufopferungsvolle Liebe und Hingebung, daß ihn das endlich gewonnene, lang.
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ersehnte Glück eines edlen Familienlebens, der schöne Abendfrieden von Heimat,

Haus und eignem Herd voll entschädigten für die Glaubens- und Verständnis.

losigkeit der Welt“, – darauf weist Glasenapp mit feinem Herzenstatte und

ſtets in charakteristischen und bedeutsamen Worten hin.

"

Viele bemerkenswerte Einzelzüge werden uns aus diesem internen Bay.

reuther Leben mitgeteilt. Wir erleben die Sebefeier des Festspielhauses und

den Einzug in Wahnfried ; fast alle Persönlichkeiten , deren Namen mit der

Geschichte des Wagnertums in Beziehung stehen , tauchen auf. Auch die fich

immer fester knüpfenden Beziehungen zu der Bayreuther Bevölkerung werden

uns lebendig geſchildert. Bei allem iſt Glaſenapp darauf bedacht, uns in den

Äußerungen und Kundgebungen Wagners das echte Wesen des Genies er

kennen zu laſſen ; so erscheint das Verhältnis zu der Außenwelt, wo hart im

Raume sich die Sachen stoßen , in einer dem Leſer faßbareren und verklärten

Beleuchtung. Wie weit war doch Wagner seiner Zeit vorausgeeilt ! Und wie

wenig konnte ihn die Mitwelt verstehen ! Daher die vielen Mißverſtändniſſe,

deren Schuld man mehr dem weitblickenden Genie als den kurzsichtigen Zeit

genossen aufbürdete. Aber auch in dieser Welt materieller und geistiger Not

und Enttäuschung blieb dem Meister der Mut des Glaubens an ſich und seine

Kunst, und trotz aller Bedrängnisse arbeitet er in dieser Zeit an seinem letzten

Werke, dem „Parsifal", der nun als heiliges Vermächtnis an das deutsche

Volk der Vollendung entgegenreift. Dieſe Schlußepoche in Wagners Leben

wird der sechste und lehte Band des Glaſenapp-Werkes behandeln.

* *

Wer nicht zu dieser umfangreichen Biographie (es sind nach Vollendung

sechs Bände von durchschnittlich 450-500 Seiten !) greifen will , der hat jest

Gelegenheit , sich auch in zwei empfehlenswerten Werken kleineren Umfangs

über Richard Wagners Kunst und Leben zu unterrichten.

In der Biographiensammlung „Geisteshelden" (Verlag Ernst Sof

mann & Ko., Berlin 1907) iſt als Band 55–56 der erste Teil einer Wagner

Biographie von Max Koch, Professor an der Universität Breslau , er

schienen. Dieser erste Teil gibt uns auf 349 Seiten zuverlässige und ausführ

liche Kunde über Richard Wagners Kindheits- , Lehr- und Wanderjahre und

die ersten Opern bis Rienzi ( 1842). Der zweite Band wird die Etappe Dres .

den, Zürich, Neuweimar , der letzte München, Tribſchen, Bayreuth behandeln.

Man sieht, auch hier ist ein immerhin umfangreiches Werk geplant.

Man kann nun die Frage aufwerfen : War das Erſcheinen einer neuen

Biographie notwendig in der Zeit, wo Glasenapps grundlegendes Werk noch

nicht gänzlich vollendet ist ? Darauf wäre zu sagen , daß in der Sammlung

„Geisteshelden“ eine Wagner-Biographie doch einmal erscheinen mußte. Nun

ist es erfreulich , daß gerade Professor Max Koch, dessen Name auch unsern

Lesern nicht fremd ist und der in der Wagnerforschung einen guten Klang

hat, die Arbeit übernahm. Überdies ist die Biographie troß gewisser Ähnlich.

keiten mit der Glaſenappſchen in der Anlage doch wieder erheblich verschieden

von dieſer.

Das Hauptcharakteriſtikum des Kochschen Bandes ist die rein wissen.

schaftliche Methode , nach der er vorgeht. Mit der echten Gründlichkeit des

deutschen Gelehrten zieht er alles heran , was zur Beurteilung des werden.

den Wagner und seiner Zeit irgendwie wesentlich ist. Dabei erfahren wir

mancherlei Neues, was wir selbst bei Glasenapp noch nicht fanden, noch nicht
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finden konnten, weil inzwiſchen immer wieder neue Dokumente aus Wagners

frühestem Leben auftauchen. So z. B. erfahren wir zum ersten Male den

Titel und genaueren Inhalt des ersten Trauerspiels („Leubald“) , welches

Wagner als Dreizehnjähriger schrieb, und von dem wir auch Proben zu lesen.

bekommen. Diese Kenntnis verdankt Koch dem großen englischen, nur in

wenigen Exemplaren gedruckten Wagner-Werke der Miß Burrel. Auch ist zu

erwähnen , daß in dem Kochschen Werke zum ersten Male der Versuch einer

rein wiſſenſchaftlich angelegten , umfassenden Wagner- Bibliographie mit Glück

unternommen wurde. Daß darin erſt allmählich eine gewisse Vollständigkeit

erreicht werden kann, ist klar. Hier wird das Wagner- Jahrbuch ſtets ergänzend

eingreifen. Recht zu empfehlen aber wäre für eine zweite Auflage eine gründ

liche Redaktion nach Seite vieler äußerer Irrtümer, Druckfehler 2c.; auch sonst

find allerlei Kleinigkeiten in Daten 2c. zu berichtigen. Im ganzen iſt in dem

Kochschen Werk das literarische Moment besonders betont, und daher

ſcheint es mir zunächſt geeignet als vorbereitende Lektüre zur Kenntnis Wagners

für junge Akademiker aller Art. Man freut sich, in den „ Biographiſchen Grund

linien" Kochs den leitenden Hauptgedanken bei der Abfaſſung in dem bedeu

tungsvollen Saße zu finden : „Wagner ist der größte deutsche Dramatiker neben

Schiller und beherrscht trok alles Widerstandes als Künstler die ganze zweite

Hälfte des 19. Jahrhunderts, über deren gesamte Kunſtleiſtung er in fast ein

samer Höhe emporragt. Aber er ist nicht bloß eine der gewaltigſten Erſchei

nungen in der Kunſtgeſchichte aller Zeiten , sondern von ihm gilt auch , was

Goethe von Thomas Carlyle rühmte : Er ist eine moralische Macht von großer

Bedeutung. Es ist in ihm viel Zukunft vorhanden , und es ist gar nicht ab.

zusehen , welche Wirkungen noch von ihm und ſeinen Werken ausgehen wer

den."" In den folgenden Bänden wird Max Koch ja Gelegenheit haben,

diese leitenden Grundsätze bei der späteren Entwicklungsperiode Wagners noch

deutlicher zu beweisen, als es in der Jugendepoche, die dieser erste Band be

handelt, möglich war.

-

Eine zweite Biographie kleineren Umfanges liegt vor unter dem Titel :

„Richard Wagner, sein Leben und seine Werke." Von Richard

Bürkner. (Jena 1906. Hermann Coſtenoble. )

Das nur 317 Seiten umfassende Werk ist seiner ganzen Anlage nach

dazu beſtimmt, ein echtes Volksbuch über Wagner zu werden , und ein

solches können wir immer brauchen. Mit aufrichtiger Freude habe ich das

überaus lebensvoll geschriebene Werk gelesen. Es iſt natürlich, daß die Schilde

rung des Lebens und die Analyse der Werke nicht so eingehend ſein kann wie

bei den genannten umfangreicheren Büchern. Was aber hier gegeben ist, das

ist bei aller Knappheit erstaunlich erschöpfend. Überdies verfügt der Verfaſſer

über einen außerordentlich klaren , gewinnenden und reizvollen Stil. Mit be.

wundernswerter Einfachheit des Ausdrucks wird er den schwierigsten Punkten

vollkommen gerecht. Es ist eine wirklich stilistische Begabung, die nicht genug

gerühmt werden kann. Man wird warm bei der Lektüre. Das kommt viel.

leicht auch daher, weil Schlichtheit und Anspruchslosigkeit Hauptmerkmale des

Buches sind. Die Liebe hat dem Autor, der übrigens Theologe ist, die Feder

geführt. Die einfache Vorrede schließt mit dem Saße : „Und so gehe dieſes

Buch hinaus ohne einen andern Anspruch als den einen : an seinem beschei

denen Teile um wahre Liebe für Richard Wagner werben zu wollen.“ Nun,

so wollte ja Wagner erſchaut ſein ; ſeine „leßte Bitte“ an ſeine Künſtler 1876
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lautete bekanntlich : Bleibt mir gut, ihr Lieben !" Es ist höchst erfreulich, daß

sich hier eine Stimme erhebt, die nicht direkt zu dem Bayreuther Kreise ge

hört, die uns aber auf ihre eigne Weise auch sagt, wie man an den Meiſter

und ſein Werk herantreten soll . Ich empfehle das Buch allen Eltern, die ihre

Kinder in das Wesen Wagnerscher Kunst einführen wollen ; sie können selbst

dabei unendlich viel lernen. Und wer dann noch sich wissenschaftlich , bio

graphisch, künstlerisch in Wagner vertiefen will , der hat ja in andern Werken

Gelegenheit dazu. Es iſt jezt für alles gesorgt. Neben der warmen Liebe

die das Hauptmerkmal des Bürknerschen Buches bildet, mag aber auch die

genaue Kenntnis der gesamten Wagner-Literatur an dem Autor gerühmt ſein.

Diese Kenntnis erstreckt sich auch auf deren kleinste Ausläufer. Bürkner ver

ſteht es, an paſſender Stelle stets das rechte Wort zu zitieren ; gegnerische

und falsche Anschauungen führt er mit des Meisters eignen Worten ab, und

gerade hierbei kommt ihm die Kenntnis der neueren Wagner-Literatur , be

sonders der wertvollen und aufklärenden Briefwechsel zustatten. Mit feinem

Takte sind die Lebensperioden in Zürich und Tribschen behandelt. Zum Schluſſe

will ich noch hervorheben, daß das Fehlen jeglichen pastoralen Tones und jeder

theologischen Einseitigkeit auf das angenehmste überrascht. So können auch die

Theologen, die bisher noch nicht viel mit Wagner anzufangen wußten , von

ihrem Amtsbruder viel lernen.

*
**

*

Und nun Angelo Neumanns , des Prager Theaterdirektors und

einstigen Leiters des sogenannten „Wandernden Wagnertheaters“ „Erinne

rungen an Richard Wagner". (Leipzig 1907. Verlag von L. Staackmann .)

Der Wert dieſes 341 Seiten umfassenden Buches ist ein sehr bedingter.

Wertvoll sind die zahlreich abgedruckten Briefe Wagners als Zeitdokumente,

die zugleich für Schauspieler , Sänger , Regisseure und alles , was zur Bühne

gehört, wieder viel schätzenswertes Material enthalten. Über oder vielmehr

gegen den sonstigen Inhalt läßt sich sehr viel sagen.

Zweifellos hat es der Verfaſſer gut gemeint. Er glaubt sicher , einen

bedeutenden Beitrag zur Wagner-Literatur geliefert zu haben , ebenso wie er

sich selbst für einen wesentlichen Faktor in der Geschichte der Wagnerschen

Kunst hält. Der Fall liegt nicht ganz einfach. Zur Erklärung diene folgen.

des : Bei der Besprechung der Glaſenapp-Biographie ist vorhin geſagt, daß

eine Fortführung der Bayreuther Festspiele in rein Wagnerſchem Sinne, alſo

in Bayreuth, wegen des 1876er Defizits unmöglich war. Immer dringender

trat nun die Forderung der Außenwelt zur Entscheidung an Wagner heran.

Sollte er den „Nibelungenring" freigeben , den er in jahrzehntelangem , ton

sequentem Ringen einzig für Bayreuth bestimmt hatte ? Diese Frage bewegte

den Meister tief. Man weiß, wie er an dem ſchließlichen Durchbrechen seiner

ursprünglichen Absicht gelitten hat. Nur die harte Not zwang dazu. Angelo

Neumann führte zuerst nach Bayreuth 1878 in Leipzig „ Rheingold“ und „Wal

füre", später „Siegfried“ und „Götterdämmerung" auf. Der Mut und die „auf

opferungsvolle Energie" des Theaterdirektors imponierten Wagner. Schließlich

entstand die Idee des sogenannten „Wandernden Wagnertheaters", das heißt:

der „Ring des Nibelungen“ trat unter Neumanns Leitung mit einer auserleſenen

Künstlertruppe und einem vorzüglichen Orcheſter, das Anton Seidl leitete, 1881

seine Fahrt durch Europa an. Der äußere Erfolg war allenthalben kolossal.

Neben Berlin und Deutschland hauptsächlich in London, Holland und Belgien,



Neue Wagner-Literatur 767

Italien, Österreich und Rußland. Aber dem Meister war troh alledem bei der

ganzen Affäre nicht wohl; ihm ging dieſe Abweichung von seinem eigentlichen Ideal

gegen sein Empfinden, und wenn er auch an Neumann ſtets aufmunternde und

anerkennende , scheinbar auch „glückliche“ Briefe schrieb , so ließ er doch das

"Theater“ in der lauten Welt umherwandern und bereitete in der Bayreuther

Stille als Krönung seines Lebens das Weihefestspiel „Parsifal“ vor ; ein halbes

Jahr nach dessen erster Aufführung schied er von dieser Erde. Man muß

sich dies alles kurz vergegenwärtigen und nun Neumanns gutgemeinte , aber

den Kern des Wagnerschen Wesens nicht treffende und verstehende Darſtel

lung jener Zeit lesen ! Gewiß hat Neumann durch die energische Leitung des

Unternehmens, durch seine Unermüdlichkeit und sein stetes persönliches Sich.

einsetzen in gewiffem Sinne zur Popularisierung des damals unerhört neuen

Kunstwerks beigetragen. Diesem Streben des wagemutigen Direktors, auch

den rechten Stil für das neue Tondrama zu gewinnen , hat der Meister

rückhaltlos Lob gespendet. Das hinderte ihn aber nicht, im legten Grunde die

damaligen, überdies durchaus nicht ſtrichlosen Aufführungen für nicht vollendet

zu halten. Denn zu der Gewinnung des echten Stiles fehlte damals noch un

endlich viel. Das wußte niemand beſſer als Wagner , der nach 1876 selbst

ſeine Festspiele als „noch nicht fertig“ bezeichnet hatte. Hierzu kamen noch die

erwähnten moralischen Bedenken Wagners. Neumann konstruiert aus dem

verschiedenen Tone einzelner Briefe eine „Inkonsequenz" in des Meisters Ur

teil. Er möge sich doch recht genau den Brief vom 10. Mai 1881 durchlesen,

wo Wagner schrieb :

„Fahren Sie fort, den Geist der von Ihnen geschlossenen künstlerischen

Vereinigung auf die Erreichung (!) und Festhaltung des erforder

lichen reinsten Stils für die Wiedergebung meines vom Gewohnten

so merklich abweichenden Bühnenfestspiels gerichtet zu er

halten, so darf ich annehmen , daß Sie nicht nur mir , sondern der Kunst

überhaupt einen großen Dienst erweisen !"

Ich denke, das ist klar und deutlich, und man kann annehmen, wie weit

Wagner äußerlich mit den Aufführungen Neumanns zufrieden war. Dies

Beispiel möge genügen ; es ließen sich deren noch sehr viele geben.

Ähnlichen Mißverständnissen begegnet man auch sonst noch in Neu

manns Darstellung. Ja wir stoßen sogar auf ganz eigenartige Entgleisungen

im Ausdruck bei Äußerungen über Wagners künstlerische Persönlichkeit! Heute

darf man sich über eine solche hehre Erscheinung in so salopper Weise nicht mehr

ausdrücken ; ich habe hierbei auch den Stil im Auge , der manchmal an böses

"Zeitungsdeutsch“ erinnert (S. 336 : „Bei ihm angemeldet , empfing er mich"

und ähnliches). Eine sorgfältige innerliche und äußerliche Redaktion wäre dem

Buche sehr dienlich gewesen. Hat es doch der Verfasser gleich nach dem Er.

scheinen seines Werkes erleben müſſen, energisch berichtigt zu werden, so u. a.

von einem Augenzeugen betreffs des Vorfalles im Berliner Viktoriatheater,

als Wagner beim Beginn einer Rede Neumanns die Bühne verließ. Was

Neumann hierüber schreibt , ist wie so manches andere sehr vorsichtig aufzu

nehmen. Ich zweifle durchaus nicht an dem guten Glauben des Autors ; aber

es ist offenbar, daß ein stark ausgeprägter nun, sagen wir Subjektivismus

ihm die Dinge manchmal in eigenartiger Beleuchtung erscheinen läßt. Manches

Anekdotische und hauptsächlich die ganze äußere Geschichte des Wandernden

Wagnertheaters“ ist recht lebendig dargestellt. Und Angelo Neumanns Ver

"
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dienste um Wagner und die deutsche Kunst in allen Ehren ; aber ich kann nicht

umhin, vielem Wesentlichen in dem Buche ziemlich steptisch gegenüberzuſtehen ;

auch glaube ich, daß wir von Bayreuth aus bzw. in Glaſenapps biographiſchem

Schlußbande manche Berichtigung zu erwarten haben.

Erich Kloff

Zu unserer Notenbeilage

Yem freundlichen Entgegenkommen des Verlages B. Schott's Söhne

in Mainz verdanken wir die Möglichkeit, dieſem Hefte den Trauer

marsch aus der „Götterdämmerung“ als Muſitbeilage beigeben zu

dürfen. Seine majestätischen und tiefergreifenden Klänge schienen mir um so

paſſender bei diesem Anlaſſe, als dieser Trauermarsch dank der künstlerischen

Möglichkeiten des Leitmotivs gleichzeitig zu einem epischen Bilde eines taten.

reichen Lebens wird. So mag man ihn jener Siſuua, der Totentlage, ver

gleichen, wie sie nach alter Schriftsteller Zeugnis die Germanen zu fingen

pflegten, wenn sie ihre großen Toten begruben.

Bei aller Verehrung für die Verdienſte des gerade um die Wagnerſache

verdienten Albert Heins habe ich doch bedauert, die Klavierstimme nicht in

der Bearbeitung von Karl Klindworth bringen zu können. Es ist von

ihm keine abgeschlossene Bearbeitung dieses Abschnittes vorhanden ; und aus

dem Zusammenhange des Klavierauszuges mochte ich nichts herausreißen.

Dafür will ich hier die Gelegenheit benußen, auf die meisterhaften Klavier

auszüge des Nibelungenringes, der Meistersinger und des Parsifal zu ver.

weisen, die wir Karl Klindworth verdanken. Sie sind in schönem Quartformat

in biegſame Leinwand gebunden, auf starkem Papier in ſehr sauberem Stich

in dem genannten Verlag von Schott's Söhne in Mainz erschienen. Gegen.

über den früheren Ausgaben ist diese als „erleichtert“ bezeichnete Ausgabe

von prächtigſter Spielbarkeit. Die Erleichterung bedeutet aber keineswegs eine

Verwässerung. Bülow hätte hier kein so böses Wortspiel anwenden können,

wie dem früheren Auszuge der Meistersinger gegenüber, für den er das böse

Wort „verkleinmichelt“ fand. (R. Kleinmichel hatte die Arbeit geleistet.)

Ferner beginnt, dieſesmal mit dem Auszuge der Meistersinger, eine neue

Ausgabe der Klavierauszüge dieſer großen Werke, die vor allem für Studien.

zwecke die nachhaltigste Empfehlung verdient. Denn hier wird ein leicht ver

ständliches Mittel geboten, in das Studium der motivischen Arbeit Wagners

einzudringen. Vorn, hinter dem Personenverzeichnis, ist eine Motivtafel, die

hier in den Meistersingern 46 Motive in der Benennung Julius Burgholds

aufzählt. Im Notentert ist dann überall am Rande das verarbeitete Motiv

benannt, im Text selber durch ein besonderes Zeichen das Eintreten desselben

angegeben. Vielen wird es angenehm sein, daß bei dieſen Ausgaben der Deut.

lichkeit halber jede Übersetzung weggeblieben ist. Der Band ist in biegsame

blaue Leinwand gebunden und ist für 15 Mart sehr preiswert. Hoffentlich läßt

die ebenso bearbeitete Ausgabe der anderen Werke nicht lange auf sich warten.

Verantwortlicher und Chefredakteur : Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen i. W.

Literatur, Bildende Kunft und Musik: Dr. Karl Stord, Berlin W., Landshuterstraße

Druck und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Das preußische Wahlrecht

Von

H. v. Gerlach

Heft &

ei einer der unzähligen Verhandlungen über die Reform des

preußischen Wahlrechts sagte ein Redner im preußischen Ab

geordnetenhause, dies Wahlrecht erinnere ihn an ein Bild,

das er in vielen Bauernstuben aufgehängt gefunden habe. Er

meine das Bild jenes Pferdes, das als sprechendes Demonstrationsobjekt

die Merkmale aller überhaupt existierenden Pferdekrankheiten an sich trage.

Denn es gebe keinen überhaupt denkbaren Mangel, den das preußische Wahl

recht nicht aufweise.

Das stimmt.

Seine Grundlage ist der Verfassungsbruch. Preußen hatte im

Sturmjahre 1848 auf durchaus gesetzlichem Wege (Vorlage der Regierung

mit Zustimmung des Königs, Beschluß des vereinigten Landtags) ein all

gemeines, gleiches und geheimes, allerdings dabei indirektes, Wahlrecht er

halten. Dies Wahlrecht wurde durch einseitigen Willensakt des Königs

wieder beseitigt. An seine Stelle trat auf Grund der noch heute geltenden

Verordnung vom 30. Mai 1849 das Dreiklassenwahlrecht. Ein so vor

sichtiger Mann wie der frühere preußische Minister des Innern, Herrfurth,

sagt von dieser Verordnung (Maiheft 1893 der deutschen Revue) , sie sei

"auf Grund des hierfür allerdings eine genügende Rechtsbasis nicht ge

währenden Art. 105 der oftrovierten Verfassungsurkunde erlassen worden."

Der Türmer X, 6 49
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Wer dieſe zarte Ausdrucksweiſe eines konſervativen Bureaukraten in deut

liches Deutsch überträgt, wird ſchlechtweg und — mit vollem Rechte ! —fagen :

die Schaffung des Dreiklaſſenwahlrechts war ein Akt des Rechtsbruchs.

Womit freilich wenig geholfen ist , solange die, die die Macht haben , den

Rechtsbruch als geltendes Recht behandeln.

Die preußische Wahl iſt indirekt. Das heißt, der Wähler wählt

nicht den Abgeordneten, sondern einen Wahlmann. Und die Wahlmänner

des Wahlkreises treten 8 Tage nach den Urwahlen zusammen, um ihrerseits

erst den Abgeordneten auf den Schild zu erheben . Als Hauptgrund für

die indirekte Wahl führt die Kommiſſion der ersten Kammer, die auf Grund

dieses aufgezwungenen Wahlrechts gewählt worden war, in ihrem Bericht

vom 13. Oktober 1849 an : „daß nach der politischen Bildungsstufe einer

ehrenwerten , von dem Wahlrecht nicht füglich auszuschließenden Schicht

unſeres Volkes die aus derselben hervorgehenden Wahlberechtigten zwar

den Mann ihres Vertrauens, der statt ihrer den Abgeordneten wählt, mit

richtigem Takte zu bezeichnen imſtande ſein würden , daß aber ihr poli

tisches Urteil noch nicht so ausgebildet ſei , um sie in der

Wahl des Abgeordneten selbst richtig zu leiten. "

Die begrenzte politische Urteilsfähigkeit eines großen Teils der Be

völkerung Preußens war also der Grund, daß man 1849 glaubte, ihr das

direkte Wahlrecht nicht anvertrauen zu dürfen. Schon dieſe Begründung

zeigt, wie unhaltbar das indirekte Wahlrecht geworden ist. Denn seit 1867

wählen alle Preußen direkt zum Reichstag. Ist ihr politiſches Urteil so

ausgebildet, um sie in der Wahl des Reichstags abgeordneten richtig zu

leiten, so gehört eine eigenartige Fiktion dazu, um anzunehmen, daß ſie in

dem Augenblick, wo sie zur Wahl eines Landtagsabgeordneten schreiten,

wieder in den Zuſtand der mangelnden Urteilsfähigkeit von 1849 zurück

sinken, der sie zwingt , sich des Mediums eines Wahlmannes zu bedienen.

Übrigens erklärte sich Bismarck schon am 28. März 1867 im Reichstag

grundsäglich gegen das indirekte System , weil es eine Fälschung der

Wahlen, der Meinung der Nation bilde".

Die preußische Wahl ist öffentlich. Preußen befindet sich mit

dieser Einrichtung in einer Isolierung, den als glänzend schwerlich wird be

zeichnet werden können. Meines Wiſſens gibt es keinen Kulturſtaat, der

das öffentliche Wahlrecht kennt. Ja in Preußen selbst werden alle anderen

Wahlen außer den Landtagswahlen und den nach ihrem Muſter eingerich

teten Gemeindewahlen geheim vollzogen. Weder vor 1848 noch nachher

ist man in Preußen auf den Gedanken gekommen, etwa für Kirchen-, Kreis

tags-, Provinziallandtags-, Univerſitäts- oder sonstige Wahlen die öffent

liche Abstimmung einzuführen. Maßgebend war eben sonst immer der

Gedanke, dem Friedrich Wilhelm III. Ausdruck gab, als er 1836 bei Erlaß

der Rheinisch-Westfälischen Kirchenordnung zur Begründung der geheimen.

Wahl schrieb :

Bei dieser geheimen Abstimmung kann keine Influenzie
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rung auf die Wähler eintreten , die Wahlen werden vielmehr der

wahre Ausdruck der Herzensmeinung der Wähler sein."

Nur gerade bei der wichtigſten, der Landtagswahl, ging man anders

vor. Hier wollte man eben die „Influenzierung der Wähler“, natürlich

im Sinne der Regierung. Wer die Geschichte des preußischen Wahlrechts

kennt, wird wiſſen, daß von allem Unrecht, das es im Gefolge gehabt hat,

weitaus das schwerste auf die Öffentlichkeit der Abstimmung zurückzuführen

ist. Alle irgendwie abhängigen Menschen sind ſeit Beſtehen des öffent

lichen Wahlrechts verhindert worden, nach ihrer Überzeugung abzuſtimmen,

falls diese Überzeugung nicht zufällig mit den politischen Meinungen derer

zuſammenfiel, die Gewalt über sie hatten. Oder wenn sie troß ihrer Ab

hängigkeit ihrer Überzeugung gemäß ſtimmten, so hatten ſie eben die Kon

ſequenzen zu tragen. Allein in der Konfliktszeit von 1861–65 ſind in Preußen

gegen 1000 Beamte aus dem Dienſt entlaſſen, ſtrafverſeßt oder sonst gemaß

regelt worden, weil sie offen für liberale Kandidaten gestimmt hatten. Ebenso

groß wie der Druck der Regierung ist zu allen Zeiten der sozial einflußreicher

Privatleute gegenüber ihren Arbeitern, ihren Lieferanten, ihren Pächtern uſw.

gewesen. Unzählige Beiſpiele könnten dafür angeführt werden. Aber es

genügt zur Charakterisierung der unsittlichen Wirkung der Öffentlichkeit ein

Attenstück, das geradezu das Schema dafür darſtellt, nach welchen Grund

fäßen die Öffentlichkeit immer wenn auch nicht immer ausgesprochener

maßen! mißbraucht wird. Es handelt sich um den Wahlerlaß, den ein

Herr v. Saldern 1863 an die „Königlich Preußischen Urwähler der Herr

ſchaft Meſſersdorf, Schwerta und Volkersdorf" richtete. Er lautet :

„Se. Majeſtät unſer allergnädigſter König und Herr hat befohlen,

daß am 20. d . M. die Wahlen ſtattfinden, und ausgesprochen, daß nur in

dem Falle frei gewählt wird , wenn die Wahl auf solche Personen fällt,

welche im Sinne und Willen Sr. Majestät und Sr. Minister stimmen.

Die bisherigen Abgeordneten unseres Wahlkreises haben gegen Sr. Majeſtät

Willen und Sr. Miniſter gestimmt, eine Wiederwahl derselben ist also

gegen den Willen Sr. Majestät des Königs und Sr. Minister. Da ich

nicht will , daß diejenigen Königlichen Preußischen Urwähler, welche ihre

Stimmen einem Wahlmanne geben , der am 28. d . M. in Görlitz einen

Abgeordneten wählt, der gegen den Willen Sr. Majeſtät und Sr. Miniſter

handelt , mit mir in irgend einer geschäftlichen Beziehung fernerhin ſtehn,

so habe ich befohlen , daß diejenigen Urwähler, welche dem

entgegen handeln , wenn sie Arbeiter in der Forst oder in den

Ökonomien sind , entlassen werden , und daß dasselbe auf die Ziegelei,

die Torfſtiche und die Ofen- und Tonwarenfabrik Anwendung findet ; den

Beamten der Forſt, der Ökonomie, des Gartens, der Mühle, der Bäckerei,

der Schneidemühle gekündigt wird ; mit Handwerkern , welche für

die Güter oder die übrigen Verwaltungszweige gearbeitet haben, sowie mit

den Kaufleuten , welche an dieselben etwas verkaufen, Schlußrechnung

gemacht wird. Ferner, daß denjenigen, welche eine Wohnung gemietet,

-

-
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oder Acker oder Forstland gepachtet , sofort gekündigt wird , sobald

die kontraktliche Verbindlichkeit aufhört. Von allen vorſtehend genannten

Urwählern, welche mit mir in irgend einer Beziehung stehen, verlange

ich, daß sie am 20. d . M. sich an der Wahl beteiligen. Wer mir

persönlich wegen seines Ausbleibens keine genügende Entschuldigung ange

bracht hat, für denjenigen gilt dasselbe, was für diejenigen Urwähler gilt,

welche am20. d. M. solchen Wahlmännern ihre Stimme geben, die am28. d. M.

in Görlitz die bisherigen Abgeordneten wiederwählen, oder solche, die in

dem neuen Abgeordnetenhause gegen den Willen Sr. Majestät und Sr.

Miniſter ſtimmen. Mein Generalbevollmächtigter, der Ober

Inspektor Demnik, erhält den Auftrag , aus den Wahllisten die

erforderlichen Zusammenstellungen extraktiv nach den einzelnen

Kategorien für Wigandsthal, Meſſersdorf, Grenzdorf, Neugersdorf, Straß

berg, Bergstraß, Heide, Heller, Ober- und Nieder-Schwerta und Volkers

dorf, den vorſtehenden Anordnungen gemäß, anzufertigen und mir zur

weiteren Verfügung vorzulegen. Da die Kürze der Zeit die Einsicht der

Wahllisten hier nicht gestattet, so wolle der Oberinspektor Demniß zu diesem

Behufe nach Görliß nachreiſen und vom Herrn Wahlkommiſſarius, Landrat

v. Seydewiß sich dieſelben vorlegen laſſen und zwar gleich nach dem 28. d. M.,

der Abgeordnetenwahl, um gleichzeitig Kenntnis von der Stimmabgabe der

Wahlmänner zu nehmen."

Die preußische Wahl iſt eine Klaſſenwahl. Für jeden Urwahl

bezirk, der zwischen 750 und 1750 Seelen umfaßt, werden alle in dem Be

zirk gezahlten oder auch nur veranlagten direkten Staats- und Kommunal

steuern zusammengezählt. Die Geſamtſumme wird durch drei dividiert. Dann

wird die Wählerliste aufgestellt. Der Höchstbesteuerte kommt an die Spise

der Liste, die Steuerfreien, alphabetisch geordnet, zuleßt. Die Wähler, von

oben gerechnet, die das erste Drittel aufbringen, bilden die erste Abteilung,

die das zweite Drittel aufbringen, die zweite, der Reſt einschließlich der

Steuerfreien die dritte. ' Geht der Strich bei der Teilung durch drei durch

eine Anzahl von Wählern hindurch, die denselben Steuerbetrag entrichten,

so entscheidet die alphabetische Reihenfolge. Weffen Name mit A oder B

anfängt, der hat immer noch eher die Aussicht, in eine höhere Wählerklaſſe

zu kommen, als der Unglückliche, der Zobel oder Zundel heißt. So will

es das sinnvolle preußische Wahlrecht.

Ziemlich weit verbreitet ist die Meinung, die Reichen wählten in der

ersten Klaſſe, der Mittelstand in der zweiten , die Armen in der dritten.

Aber das ist ein Irrtum. Nicht einmal soviel „ Sinn" ist in der Dreitlaſſen.

wahl enthalten. Zu welcher Klaſſe man gehört, das hängt viel weniger

von der Steuerleiſtung als von dem Bezirke ab, in dem man wohnt. Mit

300 Mark Steuerleiſtung kann man z. B. in Berlin nur in der dritten

Klaſſe wählen, wenn man Brüderſtraße 13 wohnt, dagegen in der zweiten,

wenn man sich Brüderſtraße 12 zur Behausung erkoren hat, und gar in der

erſten, wenn man an den Kölnischen Fischmarkt gezogen ist. Im 58. Ber
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liner Urwahlbezirk gehört eine Steuerleistung von 180 000 Mark dazu, um

Wähler erster Klasse, und eine solche von mindestens 27000 dazu, um

Wähler zweiter Klasse zu sein. In diesem Wahlbezirk, der den größten

Teil der Voßstraße, einen kleinen Teil der Wilhelm- und Königgrätzerstraße

umfaßt, verlief die Wahl von 1893 folgendermaßen : Der Bezirk hatte.

189 Wahlberechtigte. Davon wählten 2 Finanzgrößen in der erſten Klaſſe,

4 Finanzgrößen und ein Rittergutsbesißer in der zweiten. Der „schäbige

Rest" der übrigen 182 Wähler, die sämtlich zur dritten Klaſſe verdammt

waren, beſtand aus folgenden Perſonen : einem Reichskanzler und 3 Miniſtern,

4 Reitknechten und Stallgehilfen, 2 Majoratsherren, 56 Kutſchern, Lakaien

und Kammerdienern, 6 Kommerzienräten, Geheimen Kommerzienräten und

Bankiers, 9 Gärtnern, Köchen, Kellnern und Arbeitern, 11 Geheimräten,

Räten und anderen Studierten, 46 Bureau- und Kanzleidienern, Portiers

und Heizern , außerdem aus 40 anderen Wählern , deren Berufsstellung

weniger interessiert.

Mit der schlimmste Auswuchs der Dreiklaſſenwahl ist der, daß in einer

großen Zahl von Bezirken das Wahlrecht einfach zum Ernennungs

recht wird. In nicht weniger als 2159 Bezirken bestand 1903 die ganze

erste Wählerklasse aus je einem Wähler ! Ein Mann hatte alſo je nach

dem einen oder zwei Wahlmänner zu „wählen“ .

Die Folge der Klaſſenwahl iſt die völlige Entrechtung der ärmeren

Schichten des Volkes. Denn da jede Klaſſe gleichviel Wahlmänner zu

wählen hat, alle Wahlmänner zuſammen aber den Abgeordneten, ſo werden

die Wahlmänner der dritten Klaſſe regelmäßig von denen der erſten und

zweiten majorisiert. Es waren aber 1903 in der ersten Klaſſe nur 239000

Mann wahlberechtigt, in der zweiten 857 000, in der dritten dagegen etwas

über 6 Millionen. Mit anderen Worten : die 6 Millionen ärmeren Wähler

waren nichts gegenüber der knapp einen Million in der ersten und zweiten

Klasse!

Zum schreienden Unrecht des Wahlrechts tritt das ebenso krasse Un

recht der Wahlkreiseinteilung. Die Wahlkreiseinteilung beruht auf

einem Gesetz von 1860 und ſtüßt sich auf das Ergebnis der Volkszählung

von 1858. In den 50 Jahren, die dazwischen liegen, hat Preußen nicht

nur eine gewaltige Volksvermehrung, sondern vor allem eine gewaltige

Volksverſchiebung erfahren. Die agrarischen Bezirke ſind ſtehen geblieben,

in den induſtriellen hat sich die Bevölkerung verfünffacht oder verzehnfacht.

Die Mandatsverteilung, die 1860 fast genau dem Ideal der Gerechtigkeit

entsprach, ist dieselbe geblieben und damit zur höchsten Ungerechtigkeit ge=

worden. Zwar ist durch ein kleines Reformgeseß von 1906 die Zahl der

Mandate von 433 auf 443 vermehrt worden , indem einzelnen besonders

entwickelten Bezirken (Groß-Berlin , Westfalen , Oberschlesien) einige Ab

geordnete mehr verliehen wurden. Aber das geschah eingestandenermaßen

nicht um der Gerechtigkeit willen , sondern einfach deshalb , weil einzelne

Wahlkreise so groß geworden waren, daß die ordnungsmäßige Abwicklung
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des Wahlgeschäfts beinahe eine techniſche Unmöglichkeit darſtellte. Jeden

falls sind auch nach dieser „ Reform“ die Unterſchiede in den Wählerziffern

noch geradezu ungeheuerlich. Noch immer umfassen die vier größten Wahl

kreiſe 3 Millionen Einwohner und stellen nur 9 Abgeordnete, während die

40 kleinsten Wahlkreise mit gleichfalls 3 Millionen Einwohnern 66 Abge

ordnete zu wählen haben. In Hohenzollern entfällt auf 33 000, in Kammin

auf 40000, in Kattowiß dagegen auf 323000 Seelen ein Abgeordneter !

Das platte Land unterdrückt die Städte und die Indust riegegenden, genau

wie einſt in England die „rotten boroughs" Orte wie Birmingham und

Manchester beherrschten.

Die Folge des ungerechten Wahlrechts und der ungerechten Wahl

kreiseinteilung ist, daß das preußische Abgeordnetenhaus nicht eine preu

ßische Volksvertretung, ſondern das Zerrbild einer solchen iſt. Das eigent

liche Wesen eines Parlaments iſt, daß es sämtliche im Volke vorhandenen

Stimmungen und Interessen mit photographischer Treue widerspiegelt. Im

preußischen Landtage kann aber die stärkste Volksschicht, die Arbeiterklaſſe,

und die zahlreichste Partei, die Sozialdemokratie, überhaupt nicht aus eigener

Kraft zu einer Vertretung gelangen. Bei der leßten Landtagswahl wurden

für die Konservativen 324000 Stimmen, d . i . 19,39 % der Geſamtzahl,

abgegeben. Sie erlangten damit 143 Mandate. Die Sozialdemokraten hatten

beinahe ebensoviel Stimmen, nämlich 314000, d . i. 18,79 % der Gesamt

zahl. Aber ihre Mandatsziffer ist = 0! Warum? Weil die konservativen

Stimmen in der ersten und zweiten Klaſſe zehn- und hundertfach zählen,

während die sozialdemokratischen Stimmen in der dritten Klaſſe ewig zum

Überſtimmtwerden verdammt ſind.

Doch nicht bloß die Sozialdemokratie leidet unter diesem Wahlrecht.

Auch der Liberalismus kommt dabei zu kurz. Die Freikonservativen er

langten bei 2,87 % der abgegebenen Stimmen 59 Mandate, die freiſinnige

Volkspartei bei 4,38 %, also fast der doppelten Zahl, nur 25 Mandate,

also noch nicht die Hälfte ! Die agrarisch-konservative Richtung ist die ein

zige, die von dem bestehenden Wahlrecht profitiert.

Die Vergewaltigung, die mit der öffentlichen Abstimmung verbunden

iſt, und die Einflußlosigkeit der dritten Klaſſe haben dazu geführt, daß das

Gros der preußischen Wähler überhaupt nicht zur Wahl geht. Im Jahre

1903 fanden Reichstags- und Landtagswahlen ſtatt. An der Reichstags

wahl nahmen 75,5 %, an der Landtagswahl 23,62 % teil. Nicht der In

differentismus der Bevölkerung iſt alſo daran schuld, daß von vier wahl.

berechtigten Preußen kaum einer zur Abgeordnetenwahl schreitet. Denn

von diesen selben vier Preußen nahmen ja mindestens drei an der Reichs

tagswahl teil.

Daß das preußische Wahlrecht die Bevölkerung künstlich von der

Wahl fern hält, das ist vielleicht das stärkste Verdammungsurteil, das ihm

gesprochen werden kann.

Natürlich haben die, die unter dieſem Wahlunrecht leiden, es nicht
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an Versuchen fehlen lassen, das Wahlrecht zu verbessern. Eine Maſſe von

Initiativanträgen ist im Laufe der Jahre zum Zwecke der Wahlreform ein

gebracht worden. Aber die herrschenden Parteien haben sie ausnahmslos

zu Fall gebracht. Die Verbesserungsversuche von unten her sind an dem

Widerstande von oben gescheitert. Und oben hat man es bei einigen Schein

reformen bewenden lassen. Dieselbe preußische Regierung, deren hervor

ragendſtes Mitglied, Bismarck, das preußische Wahlrecht als das „ elendeſte

und widerſinnigſte“ bezeichnet hat, hat niemals es ernstlich unternommen,

ein besseres an seine Stelle zu ſeßen.

So steht die Sache auch heute noch. Aus der Erklärung, die Fürſt

Bülow am 10. Januar im preußischen Abgeordnetenhauſe abgegeben hat,

muß man entnehmen, daß in Preußen alles beim alten bleiben wird, wenn

es auf den Willen der Regierung ankommt. Die Frage der direkten Wahl

und die der Neueinteilung der Wahlkreise erwähnt die schriftlich firierte,

also sorgfältig überlegte, Erklärung überhaupt nicht. Beides erscheint der

Regierung wohl einfach indiskutabel. Die Einführung der geheimen Wahl

wird glatt abgelehnt. Ob und wann irgend eine Modifizierung der Klaſſen=

wahl eintreten soll, läßt Fürst Bülow offen. Er verspricht überhaupt keine

Reform. Sicher ist, daß in dieser Session keine Vorlage mehr kommen

wird. Ob irgendwann später einmal eine Reformvorlage gemacht werden

und wie sie aussehen wird, das ſteht dahin.

Die verleßende Abſage des Fürſten Bülow an die Reformwünſche

des preußischen Volkes hat eine gewaltige Empörung hervorgerufen. In

Süddeutschland tritt sie fast noch stärker zutage als in Preußen ſelbſt.

Sehr begreiflich. Die Frage der Reform des preußischen Wahl

rechts ist keine bloß preußische, es ist eine allgemein deutsche

Angelegenheit. Denn Preußen ist kraft seiner Größe der führende

deutsche Staat. Seine Politik wird immer der deutschen Politik den Stempel

aufdrücken. Der deutsche Reichskanzler Bülow wird niemals eine fort

schrittliche Politik treiben können, solange der preußische Ministerpräsident

Bülow an eine reaktionäre Landtagsmehrheit gebunden ist. Darum for

dert mit Recht nicht bloß das preußische, sondern das ganze deutsche Volk

ein freiheitliches und gerechtes Wahlrecht für Preußen.

Die Regierung hat am 10. Januar gezeigt, daß ſie freiwillig etwas

zu geben nicht bereit ist. Jest ist es Sache einer großen Volksbewegung,

ſie moralisch dazu zu zwingen.
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18 gegen Mitte Dezember die Nachricht vom glänzenden Siege

der Buren über General Gatacres Truppen bei Stromberg

tam , stand der norddeutsche Winter in herrlicher Advents

pracht. Himmel und Erde verkündeten die nahe Ankunft des

Glanzes aus der Höhe. Solch ein wundersamer Himmel mit zuckenden

Nordlichtern und funkelnden Sternbildern ; solch eine erwartungsstille, reine

Erde. Weiße Felder, silberne Bäume ; Demantgeflimmer im kalten Sonnen

glanz, und flirrender Frostnebel Nacht für Nacht. Die Raben und

Krähen waren das einzig Schwarze in dieser schönen Welt, und die dunklen

Weihnachtstannen tief in der Drünker Forst konnten ihre Nadeläste kaum

unter der gefrorenen Schneelast strecken. Auf der Landstraße sangen die

Fahrgleise unter den Rädern, und überall pluſterten sich die hungrigen

Spaßen und Ammern vor den menschlichen Wohnungen.

Am Nachmittage des fünfzehnten war es so grimmig kalt, daß die

ärgsten Kannegießer lieber daheim hocken blieben und schales Flaschenbier

tranken. Im Gasthof zum westfälischen Ochsen schlief der Wirt einen Ab

zug hinterm Ofen , und die beiden kleinen Kellner spielten Schafskopf um

eine Handvoll Nüsse. - Drücksken hatte auch keine Gäste zu bedienen und

nähte an ihrem ersten Kleinkinderzeug , während Bennah im Packraum

der Haltestelle auf den Fünfuhrzug wartete. Die Knopf- und Bandreisenden

machten die Dörfer wieder unsicher und wollten wie Grafen bedient und

behandelt sein. Draußen war die Luft schneidend , und am Horizont über

dem Hoff glühte und wallte ein so feuriges Nordlicht am Himmel, daß

man meinte, drüben müsse ganz Brockhorst in Flammen stehen.

Endlich dampfte der kurze Zug heran und spie nur drei Passagiere

aus der vierten Klasse: die beiden Pferdejuden Gebrüder Feigelstock und

eine Dame. Wenigstens tarierte Bennaß sie darauf, weil sie ein Sammet.

(Schluß)

-
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kleid und eine helle Jacke trug und dazu einen großmächtigen, runden Hut

mit Hahnenfedern. Sie fror jämmerlich in ihren dünnen Handschuhen und

gab Bennat einen Groschen, damit er ihr die Reisetasche trüge.

„In't Hotel, Fräulein ?"

"

Die Dame stand auf dem eisigen Bahnsteig, wischte sich das Wasser

aus den Augen, weil der Frost biß wie Zwiebeln , und ſah um sich her.

Nicht gern ins Hotel ich will nur einen Beſuch machen - viel.

leicht nur auf dem Kirchhof. Wiſſen Sie nicht, wo ich dieſe Nacht billig

unterkommen könnte und einen warmen Schluck trinken ? Grog oder Stein

häger?"

"1Denn so kommen Sie männ sogleich mit mir, Fräulein. Meine Frau

hat'n Stübken in' Giebel mit❜n gut' Bett ein, un auf Steinhäger da haben

wir die Gerechtigkeit zum Schenken. Unſer' Wuſt und Schinken ſind auch gut.“

Und wo ist das ? weit von hier ?""

„Mein Gott, ' n sieben

"J

acht Minütkes ; is das denn ſlimm?

Wenn Sie hier bekannt sind, so wohnen wir gleich an Biders

„Bickers?
hat da nicht Baroneſſe Alvediſſen gewohnt

zwei Jahren?"

―

-

-

-

-

-

-

„Wohnt'r noch; -is ganz nettles wieder zu Schick gekommen. Ja

ja - nu wunnern Sie sich, Fräulein ! Na, wegent unſe B'roneß da brauchen

Sie Gott Dank nich bei'n Totengräber. Dunderslag is das ' n Kälte!

Nu woll'n wir männ fir gehn, Fräulein.“

„Nehmen Sie meine Tasche mit ; jest weiß ich Bescheid , ich komme

Ihnen in ein paar Augenblicken nach," sagte die Dame, und mußte ihrer

Stimme Gewalt antun , so heiser war sie plöslich. „Noch eins : wer iſt

hier Pastor?"

-

―

vor

„Ecbrecht heißt der Mann -“

„ Danke. Wohnt er noch im alten Hof?"

„Jawoll , Fräulein. Da - schwischen die breiten Bäume, das'

Pastorenhoff. Der anner Hoff is unſe Rettungshaus

ja nich miß, Fräulein. “

gehn Sie männ

„Ich bin gleich bei Ihnen zurück, nicht wahr, im Ausſpann, Bickers

schräg gegenüber ?"

Zitternd ſtand ſie mitten auf dem Wege in der klingenden Kälte und

sah ihrem Packträger nach , bis das Kreiſchen seiner trabenden Füße nicht

mehr zu hören und seine breite Geſtalt in den Froſtnebel hineingezogen und

verschwunden war. Dann wendete sie um, ging am Gittertor des Aſyls

vorbei und rechts hinan zum Paſtorenhoff. Ihr Herz klopfte so , daß es

ihr den Atem versette ; ein paarmal blieb sie wieder stehen und biß die auf

gesprungenen Lippen. Das Blut drang in Tropfen durch die Riſſe; als

ſie's abtupfen wollte, waren ihre Finger stocksteif. Sie fand weder Taſche

noch Tuch.

Mühsam riegelte sie sich das Heckpförtchen auf und schlich durch den

weißen Garten zum Pfarrhaus hin. Lange Eiszapfen hingen vom Stroh
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dach auf die Fensterrahmen ; alle Scheiben zugefroren und von innen mit

Läden verwahrt. Überall Dunkelheit, nur durch die Herzöffnung im Laden

vor dem Arbeitsstubenfenster fiel Licht. Der Paſtor war daheim.

Die Fremde hob ihre starre Hand und pochte mit dem Knöchel leise

gegen die zugefrorene Scheibe. Als aber drinnen sofort ein Stuhl gerückt

ward , packte fie rasende Furcht. Sie jagte durch den Garten zurück, ließ

die Pforte klaffen und war schon wieder zwischen den hohen Dornhecken

des Landweges, als die Stimme des Paſtors ihr nachrief : „Wer iſt da ?"

Sie hörte seinen ſtarken Schritt bis zur Pforte laufen ; da hielt er

an und rief noch einmal in die Nacht hinaus : „Wer ist da ?" Als keine

Antwort kam, schloß er die Klinke ; knirrend gingen ſeine Tritte wieder dem.

Hause zu, und nun blieb tiefe Stille um die Wandernde. Sie strich ganz

nahe an der Aſylmauer hin und ſtand und betrachtete das verzuckerte Allianz

wappen am Gittertor. In der Portierloge sang jemand einen Advents

choral überlaut mit grober Baßſtimme :

Wie soll ich dich empfangen,"1

Und wie begegn' ich dir ? -"

Sie zog unter ihrem dünnen Jäckchen die Schultern ein , schauerte

zuſammen, bohrte die Daumen in ihre Ohren und kehrte sich ab. —

Auf versagenden Füßen ging ſie langſam die Dorfstraße hinunter,

und hinter ihr flammte das große Nordlicht immer höher zum Zenit empor.

Violett und bläulich glißerten die ungezählten Sterne im roten Schein.

Die alten Baumrieſen rechts und links von der Straße reihten ſich blendend

weiß, wie geheiligt von heiliger Zeit, und leuchteten aus sich selber. In

solchen Nächten brannten die Dorflaternen nicht.

-

Im Ausspann ſtand sie zwischen Bennaß und Drücksken am bullern

den Kanonenofen und konnte nicht auftauen. Nicht einmal das Gläschen

Steinhäger brachte sie an die Lippen.

Sie wollte auch keinen Schnaps lieber ja, was denn ? was ?

„'n Täßken Kamillentee mit braunen Zucker ein ? " schlug Drücksken

vor ; „den hab' ich noch von dieſen Morgen zu stehn , als ich's ins Leib

hätte. Kamillentee auch nich lieber gar nichts und gleich hinüber

zu Baroneß -nur erst die Hände waschen und kämmen."

-

-

-

—

Bennah mußte ihr die Reisetasche holen und einen Kump Waſſer

auf den Abguß stellen. Dann legte sie den Hut ab und fing an sich zu

waschen und heiser vor sich hinzusprechen. Bennat tauschte einen Blick

mit seiner Frau; es ließ ihr so im bloßen Kopf juſt ſo, wie der Zigeunerſchen

aus dem Karren , ' n richtiges Tatermensch mit den biesteren Augen und

schwarzen Krullhaaren, stramm hinter die Ohren weggestriegelt.

Die Fremde warf das nasse Handtuch über den Stuhl, nahm den

Kamm aus der Tasche , kämmte die Scheitel noch straffer und setzte den.

Hut auf.
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"Bis nachher denn", sagte sie und ging hinaus , schräg hinüber zu

Bickers. Bennat blieb unter der Haustür und ſpähte ihr nach, ob sie

auch nicht gelogen hätte wegen ihrem Besuch bei Baroneß. Drüben am

Tor stand sie und horchte und nun zog sie die Schelle. Marie öffnete,

leuchtete sie mit dem Handkrüſel an , sprach dies und das und ließ sie ein.

Das Tor fiel wieder zu.

Beruhigt kehrte Bennah in die heiße Stube zurück und trank ſeinen

eingeschenkten Steinhäger selbst aus. Bezahlt hatte das Taternmenſch,

Gott Dank, und ihr Groschen war nicht von Blei gewesen.

Die Barmherzigen und die Reumütigen haben Gnade.

Setta rief harmlos herein, als es an ihre Türe klopfte, und dann er

kannte sie jählings die Geſtalt, die, verändert und abgemagert, in der alten,

trohigen Haltung auf ihrer Schwelle zögerte :

Baroneß guten Abend

"

-; ich bin es."

Der Schlag rührte Setta nicht zum zweitenmal , ſie ſank nur zurück

und hob machtlos die Hände, und die Stimme war tot und erdrückt in ihr,

bis Roſe beiſprang , ihr aus dem Polſtersessel in die Höhe half und die

schlaffen Hände mit ihren blaugefrorenen rieb . - Da konnte sie weinen

und stottern :

D du! d u du!"

Rose schluchzte auch aus tiefer Bruſt heraus und bebte am ganzen

Leibe. Ihre Augen verschlangen das Gesicht der Totgeglaubten ; als aber

die schwache Stimme sie ansprach und fragte : „Bist du denn anders ge

worden?" , da wischte sie sich mit rascher Bewegung die Tränen aus den

Wimpern, schob die Brauen zuſammen und ſah zur Seite: -

11

„Nein, Baroneß anders nicht —

11

-

-

-

*

――

*

„Haſt doch gearbeitet und Kranke gepflegt in Berlin — ?“

"Hab' ich auch; - ja, Baroneß - aber überall sind die verdammten

Kerls und treten uns zuſammen ! Berlin iſt _____"

Niemand wird getreten, er werfe sich denn zuvor nieder.“

„Wer im Schlamm drin steckt , was braucht der sich noch groß hin

zuwerfen, Baroneß ? Natur ist Natur, und Trieb iſt Trieb, und Wasser

kann nicht bergan laufen. Aber jest ist's genug ; ich mag nicht mehr, und

ich will nicht mehr ! Baroneß : wissen Sie noch, wie Sie damals

oft und oft zu mir gesprochen haben ? Von der Goffe und vom Kanal,

und daß der ins fließende Wasser gehen muß, und daß Sie bei mir ſein

wollen und mir helfen ? Hundertmal hab' ich dran gedacht und immer ge

sagt : nein! Nun bin ich soweit. Ich ekle mich — — 'raus will ich aus

dem Kanal! Hier steh' ich ; allein kann ich nicht ins Wasser springen.

Baroneß helfen Sie mir - !"

-

――――――

-

--

-

„D, Gott Dank! o, mein liebes Kind, wie hab' ich dich so lieb für

dieſen Entſchluß ! Ach, ich bin schwach im Kopf geworden, Kind ; aber das
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Rechte finden wir doch mit Geduld . Wir wollen es alles langſam über

gen."

-
„Nicht überlegen ; entscheiden, Baroneß ! O , — Lassen Sie mich

icht stecken! - Pflegen kann ich und Blut ſehn, — das wiſſen Sie auch

hon von damals, und nun ist mein Leßter mit dem Fahrstuhl verunglückt ;

vor drei Wochen auf dem Venusball in der Friedrichstraße hu!

hauderhaft ! Alles hab' ich mitgemacht : verbunden und aufgeladen und

eggebracht und dageblieben, bis es aus war — o, schauderhaft ! Aber es

hrt mich gar nicht weiter. - Gott, was werden Sie denn so weiß,

Baroneß ?"

Sie lief an die Kommode nach einem Glaſe Waſſer, und Setta hielt

re freie Hand krampfhaft feſt, während ſie trank und sich erholte. Dann,

Is Roſe Jäckchen und himmelſtürmenden Hut abwarf und ganz gewöhn

ch und nüchtern vor ihr ſtand, lächelte sie glückselig, und ein rührendes Licht

ämmerte in ihren verblaßten Augen auf:

„So ist's schön sehe dich nahe zu mir ; hieher auf die Fußbank;

a will die Kleine auch immer sihen. Rück den Tisch nur ab. So kann

h dich ansehn, und sag du mir doch nur ganz kurz, wie ich dir helfen soll.

Im Ende begreife ich auch kurze Worte am besten."

Ihrer Helferin zu Füßen, mit der weichen Hand, die immer ein wenig

itterte, auf ihrem Scheitel und der traulichen Wärme um sie her, so beich

ete die Enterbte , heiser vor Aufregung , was sie von ihrem verdorbenen

Erdendasein noch wünschte und hoffte :

Mein Leben ist aus" 'n Strick oder 'n Schuß das wäre

nein Glück, aber ich bin zu feige alle sind wir feige von unserm Ge

verbe ! Und dann kommen mir manchmal meine verlorenen Jahre wieder

n Gedanken, und daß ich noch jung bin, und bin nichts geweſen und nichts

eworden , als der schmußige Groschen auf der Straße. - Ja, Baroneß;

and nun hab' ich nur noch einen einzigen Gedanken , daß ich die ganze

Bucht die Männer einmal unter mir haben könnte, abhängig von

neinem Erbarmen und meiner Großmut, so wie der, den sie aus dem Lift

esägt hatten , und der mich angewimmert hat: Verlaß mich nicht!'

Was ich da gefühlt habeo, Baroneß ! Baroneß - ! Da ist der

Ekel vor mir ſelbſt gekommen, und jezt möcht' ich nur noch irgendwo ſein,

vo die Versuchung keine Zeit hat verstehn Sie, Baroneß ? - wo nichts

ls Arbeit und Tumult und Gefahr iſt , und dann zugreifen und was

Rechtes tun gegen Tod und Teufel ! - Verwundete pflegen will ich;

n den Burenkrieg will ich, Baroneß — !“

Entsett hob Setta beide Hände in die Luft und ließ sie auf Roses

Schultern sinken ; legte ihr Gesicht gegen den dunklen , straffgekämmten

Scheitel und preßte den geneigten Kopf an ihre Bruſt.

So fand Eckbrecht die beiden, als er , von Unruhe und Ahnung ge

rieben, außergewöhnlich spät noch zu seiner Freundin eintrat.

--

—

-

-

-

-

-

-
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Marie wurde angewiesen, erst um acht Uhr und für drei den Abend

brotstisch zu decken, und dann hörte ſie in ihrer Küche von fern die Stimmen

aus der Wohnstube durcheinanderwirren, wohl eine halbe Stunde lang.

n„ Sie tut recht ; Sünde iſt heimatlos, und Reue weiß ſelbſt am besten,

wo ihre Heimat iſt. Das habe ich einſt am eignen Leibe erfahren “, sagte

Eckbrecht zum Schluß, als Setta sich durchaus nicht damit abfinden konnte,

daß ihr Sorgenkind in Afrika Kranke pflegen wollte und nicht im Vaterlande :

- wieder so gottverlaſſen von mir weg !""

Eckbrecht hob den Zeigefinger und lächelte ernst. „Nein ; Gott bleibt

bei ihr und unser Gedenken auch. Das weiß sie, und das hilft ihr. Morgen

früh bringe ich Sie auf die Burg, Fräulein Diener, und Baroneß besorgt

das Einkleiden. So eine Art Schwesterntracht wäre am richtigſten und ist

der sicherste Schuß. " Feſt ſchüttelte er Roses Hand , und dann , nachdem

er ihre Reisetasche herübergeholt hatte und nun all ihre Papiere für sie

prüfte und ſichtete, ging Setta zu Marie in die Küche.

Da faßen sie um den Tisch bei der Mehlsuppe, Eltern und Kinder,

und erhoben sich und ſtanden alle fünf wie die Orgelpfeifen, als Baroneß

eintrat.

-

„O, geht doch wieder ſihen , ihr Guten ! " ſagte Setta ; „ich wollte

dich bloß bitten, Marie, daß du nachher die Fremdenkammer zurechtmachst

und ' n Warmkruke ins Bett. Fräulein Diener bleibt ' n drei , vier Tage

bei uns ; wir müssen auch morgen gleich die Borgmann mit der Näh

maschine haben : Fräulein Diener soll eingekleidet werden, in Grau und

Schwarz, wie 'n Barmherzige , Gute. Nämlich sie geht als Kranken

schwester in den Burenkrieg."

„Gott, mein Gott ! hör' eins, Willem ! Gegen die Engelländer ?"

Das' die erste von hier ; das gibt ' n Stolz auf Vorsitz bei Härr

B'ron! Js denn wahrafftig an dem ? Nu denkt männ bloß, ihr Blaagen !"

„Ja, Wilhelm, ja, Marie. Oben in Mutter ihrem Mottenschrank

finden wir noch Grau und Schwarz genug, Marie, und auch ʼn Reiſeſack. “

„Lieber 'n klein Köfferken ; das is haltbarer auf See. Bei Jud

Rosenthal
~"

"

-

"IMein nee, ' n feste Blechkiſt' muß das sein. Die mach' ich morgen

sogleich, B'roneß; nee, da fang' ich heute noch mit an. “

„Ich danke euch viel - vielmals, ihr Treuen, Guten!"

Feuer und Flamme waren die beiden. Wilhelm kehrte mit Licht in

die Werkstatt zurück und paßte und bog und schnitt , und als der Gaſt

schlafen gegangen war, hängte Marie, aus eigener Machtvollkommenheit, das

schäbige Samtkleid beiseite. Sie wußte einen dunkelblauen Rock und eine

ſchwarze Bluſe hinten im Schrank, die Baroneß ihr längſt verſprochen hatte,

samt dem blauen Tuchkragen zum Ausgehen, und Baroneß ihr abgelegter

Filzhut schickte sich auch beſſer als das Hahnenschweifgebäude für die Fahrt

zum Vorsis. -
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„Sie is woll von Paris her , weil sie so zusteht , " bemerkte Marie,

ls sie spät noch einmal in die Wohnſtube kam, um ihre Taten zu melden

nd ihre ſchreibende Herrin an Schlafenszeit zu erinnern.

Setta war mit allem zufrieden ; aber ihre beiden Briefe mußten erſt fertig

ein und für die Frühpoſt in den Kaſten am Hauſe gesteckt werden. Der eine

in Heinrich und Sophie : lauter Glück, Freude und Dank, und der zweite

in Cari : „Lieb' Kind, komm die nächsten Tage nicht zum Lesen ; ich habe

invermutet Logierbesuch und viel zu tun. Künftige Woche holen wir's nach.“

-

Bevor Setta sich niederlegte, schlich sie noch einmal in die Fremden

ammer neben ihrem Alkoven. Sie mußte ſehen, ob Rose schlief. — Be

eligend ging's ihr durch den Sinn, daß der kleine Raum, nach alter Mode,

eine Fenſter hatte, sondern sehr hoch in der Wand nur ein rundes Ochſen=

■uge zum Lüften. Entfliehen konnte das Kind ihr nicht wieder ; denn Marie

chloß die Haupttür nachts stets von ihrer Küche aus ab. Das Neben

ürchen ging in den Alkoven, und Setta war überzeugt davon, daß sie vor

auter Gedanken und Gebet diese Nacht kein Auge zutun würde.

Sie bog die Hohlhand schattend um ihre Kerze und betrachtete mit

Tränen in den Augen die Schlafende. Jedes Harte und Böse war aus

den beruhigten Zügen hinweggestrichen. Das Gesicht, von seinen gelöſten

Kraushaaren eingerahmt, ſah zehn Jahre jünger aus als wach und bewegt

m Lampenschein. Ein Anklang darin berührte die Betrachtende : wie

Denn? und woher ? und an was ? Es erging ihr so wie

Söphchen, damals am Dreifönigstag in der Strafkammer.

Ihr abgespannter Geist vermochte es nicht mehr durchzudenken, und

m nächsten Morgen nach der traumschweren Nacht hatte sie's vergessen .

Zudem drängte die Arbeit wie in den verschollenen, gefunden Tagen.

Die grauen und schwarzsprenkeligen Kragenkleider der alten Baronin lagen

iber der Sofalehne , und Großmutter Leyens Tüll- und Petitnetschachtel

tand auf dem Site. Alles zur Auswahl für die afrikanische Schwestern

racht. Die zierliche, kleine Borgmann und ihre Nähmaschine waren schon

im acht Uhr eingerückt , als es noch stichdunkel draußen war. Um zehn,

ils das Maßnehmen knapp ſein Ende erreicht hatte, fuhr Bennaß mit dem

Schlitten vor, um die Fremde und Paſtor hinauf zum Vorſiß zu bringen.

Paſtor und die Fremde standen noch einen Augenblick mit Baroneß im

Torweg und hatten es mit Sprechen und Händeſchütteln. - Die Fremde

ah doch ganz und gar nicht mehr aus wie sie selber , dachte Bennah ver

vundert, beinahe wie eine von Baroneß ihren Werſeder Cousinen : „bloß

Die Krullhaare mein nee - ! "

- -

―

"Marie sagte , die is von Paris , und nu geht sie in' Burenkrieg

ans Pflegen. Das' die erste von hier ; das gibt ' n Stolz auf Vorsit,

Näßken“ , erzählte Wilhelm. Er gab dem Schimmel Ajax ſeinen Zucker,

vährend Baroneß sich von ihnen beiden verabschiedete, und Bennat nahm

ſeine unehrerbietigen Gedanken zurück :
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Paßt auch vor ihr ; Krullhaar hat sie all' wie'n afferkan'schen Mu

latter", antwortete er , stemmte die Peitsche aufs Knie , und die Fremde

bekam einen herrschaftlichen Gruß.

Siebzehntes Kapitel

Zwei Stunden später traf der Drünker Schlitten vor Settas Tür

mit dem Werlingshovener zuſammen. Eckbrecht lieferte Roſe wieder ab,

Heinrich und Sophie hatten sich sofort nach Empfang des schwesterlichen

Briefes aufgemacht. Setta stand im Blumenerker und winkte , Heinrich

freute sich über ihr klares, glückliches Gesicht. Er nahm die Angelegenheit,

von der sie ihm umständlich und ein wenig verworren geschrieben hatte, so

schlicht und natürlich, wie es seine Art war.

Als die Pferde hielten, half er zuerst seiner Frau aus ihren Pelzen

und Decken, trat dann an den anderen Schlitten, begrüßte Eckbrecht und bot

auch Roſe zum Aussteigen die Hand. Sie legte ihre hinein , aber ſtarr

und kalt blickte ſie an ihm vorüber, und ihre Naſenflügel gingen heftig auf

und ab. Nicht zum Wiederkennen fand er ihr mageres Gesicht zwischen

den anliegenden Scheiteln. Seine Frage : „ Ist alles auf der Burg nach

Wunsch erledigt , Fräulein Diener ?" beantwortete sie nur mit Kopfneigen

und ließ Eckbrecht für sich reden :

„Vollkommen, Herr Baron. Ich bin mit dem Anmeldeschreiben nach

Hamburg und der Legitimation betraut worden , und mein Brief muß mit

nächster Post fort. Übermorgen abend geht der Dampfer nach Lorenzo

Marquez. Deshalb empfehle ich mich jest gleich. Adieu, Fräulein Diener,

und falls Baroneß meine Brinkſchulten zur Hilfe braucht : nach Tisch mit

Vergnügen. Nun rasch zu mir, Naß ! “
-

„Hülfen kann ich stellen ; ich bin doch die nächste dazu , wenn es

Settken übern Kopf wächſt , nicht wahr, Hinze ? " sagte Sophie. Sie war

rot und bäumte sich innerlich auf; es ging ihr sehr gegen den Strich, daß

Heinrich die geweſene Aſyliſtin ritterlich behandelte wie sie selber. Allein

sie schämte und begriff sich sofort wieder. Ihre rasche Natur spielte gern

kraus und glatt , und schließlich blieb der besonnene Gatte doch ſtets Ge

winner und Herr auf dem Plane.

― - ― ― -

Sie sorgten und schafften unermüdlich , die Schwägerinnen. Sophie

erwärmte sich rasch an Settas Liebeswärme und schuf mit flinker Hand und

Geschmack die kleidsamsten Schwesternhäubchen aus Großmutter Leyens nach

gelassenen Vorräten. Mit Bedacht stellten sie die bescheidene Aussteuer

zusammen und klebten Wilhelms Blechkiſte im Leinenbezug mit blauem

Papier aus. So emsig waren sie, daß ihnen über der glorreichen Zukunft

die ganze schmachvolle Vergangenheit entschwand und sie nur mehr des

guten Werkes dachten. Aus dem kleinen Werlingshoven eine Schwester

in den Burenkrieg zu senden, eine der ersten deutschen, war denn das nicht
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ein wundervolles Bewußtsein ? Sophie erklärte , daß sie bis zu Fräulein

Dieners Abreise nur zum Übernachten in Drünker sein könne.

Die Hauptperson war ihnen beiden ein Rätsel, eine vertauschte Wesen

heit. Sie ließ stumm mit sich hantieren und arbeitete selbst fieberhaft, mit

geringem Können. Der kleinen Borgmann war so etwas noch nie vor

gekommen. Die Dame riß ihr die halbgehefteten Rockbahnen unterm Reih

faden weg , bruddelte auf der Maschine und machte Augen wie Feuer,

wenn sie das Gebruddel wieder auftrennen mußte. Denn in Werlings

hoven war rechtliche Näherei Mode, und das sollten sie sich in Afrika eben

ſogut merken wie im Kreis Werseede. Zuweilen guckte Baroneß herein

und schlich auf den 3chen zu Fräulein Diener an den Stuhl. Dann hob

sie ihr das Gesicht in die Höhe und legte ihr die Hand gegen die heißen

Backen.

-

„Kind, schone dich ; du bist doch nicht fieberig ? Bedenke,, was du

vor dir hast, Kind", - und Fräulein Diener bog den Kopf beiseite, drückte

Baroneß ihre Hand an sich und sagte : „Wenn nur alles fertig wird, daß

ich zu rechter Zeit reisen kann--" Sobald Baroneß aus der Tür war,

kamen ihr die Tränen, und einmal schlug sie die Stirn vornüber gegen die

Maschine und weinte laut heraus. Am Ende war ihr's mit der Liebe

mallört, daß sie partout ins Ausland wollte und sich opfern , dachte die

Borgmann und hielt taktvoll den Mund.

Zwei Stunden vor der Abreise war wirklich alles fertig geschafft:

die Borgmann empfahl sich, und Sophiens Wagen fuhr schon durch den

sprißenden Gassenschmutz hin und her. Es taute gewaltig seit gestern abend,

und ein hohler Wind schnob wieder um die Dorfhäuser.

Rose stand eingekleidet mitten im Zimmer und die Schwägerinnen

prüften ihr Werk. Es erschien ihnen als Neuschöpfung , so fremd wirkte

die puritanische Tracht; das graue Kragenkleid und das enganliegende

Rüschenhäubchen mit der kleinen Schleife unterm Kinn. Nur ein schmaler

Haarstreifen lag an den Schläfen hin und verschwand über dem Ohre

hinter der Tüllrüsche, und die unruhigen, dunklen Augen, denen man viel

heimliches Weinen ansah, blickten jetzt gefaßt und dankbar, weil das große

Ziel in Sicht war. Pastor Eckbrecht und Heinrich hatten sich eben verab

schiedet. Sie mußten um zehn zur Situng im Hoff bei Frau Oberin sein.

Sophie ließ sich entschuldigen; nun war sie zu Haus nicht länger zu ent

behren, und in einer Viertelstunde fuhr sie. Das allerlette von ihrem schei=

denden Sorgenkinde sollte Setta allein haben.

Da öffnete sich unvermutet die Tür und Cari Schlichtegrell kam

herein , verweht und verregnet, wie das erstemal im März, aber schöner

und rosiger in ihrer tiefen Trauer und ganz ohne Pose, weil sie sich als

Eindringling und verlegen fühlte. Allein sie wußte genau, was sie wollte.

Sie hatte ihren gefallenen Bruder liebgehabt, und die Schwester dort ging

von Tante Setta aus denselben Weg wie Hans-Ferdi : zum Burenheer.
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Sie verbeugte sich vor Sophie , küßte Settas Hand und ſtreckte der

Schwester die Treibhausrosen entgegen , die sie in der Manteltasche sorg

ſam eingehüllt mitgebracht hatte.

„Ich wollte Sie noch sehen es zog mich so“, sagte sie, und ihre

Stimme lang gar nicht nach Cari Schlichtegrells kecker Stimme. „ Wir

haben meinen Bruder verloren — am einundzwanzigsten Oktober, im Ge

fecht von Elandslaagte. Wenn Sie vielleicht einmal hören, wo er begraben

liegt: Hans-Ferdinand von Diermer würden Sie es uns durch Tante

Setta wiſſen laſſen ? - Mama bittet Sie darum, Schwester —"

Rose neigte den Kopf; totenfahl war ihr Gesicht. Sie faßte Caris

Hände, die ihre Blumen noch hielten, schloß die Augen und küßte die junge

Stirn. Dann ging sie durch den Alkoven in ihr Kämmerchen und griff

nach den Stühlen und der Wand zum Halt.

Bestürzt wollte Setta ihr auf dem Fuße folgen , aber Sophie ver

hinderte es. Blißgleich war ein Argwohn in sie hineingefahren : die frap

pante Ahnlichkeit der beiden Gesichter , des verlebten und des blühenden.

Schwesterngesichter ! Aber nein, doch nicht ! — — Unsinn ! Gie

hatte manches von ihrem Manne gelernt und beherrschte sich sofort. Freund

lich verabschiedete ſie Cari, versprach, der Schwester die Roſen abzugeben

und bat sie, den Drünker Wagen bis zum Burgpark zu benutzen.

„Wenn er nur gegen zwölf zurück ist , nicht wahr ? Ich möchte

doch lieber hier bleiben , bis unsere Schwester abgereist ist , mein Settken,

und dann ſizen wir noch'n gemütlichen Augenblick zusammen. Bennak

kommt wohl für den Bahnhof?"

-

-

-

-

―

―

Als Cari fort war, eilten ſie beide mit Lavendelgeiſt und frisch Waſſer

in die Fremdenkammer. Rose jedoch lag nicht in Ohnmacht, wie sie ge

fürchtet hatten. Sie schlief, auf das abgezogene Bett hingestreckt, wie eine

Erschlagene, und der Anblick des bleichen Antlißes erschütterte Sophie zu

Tränen.

Während Setta ſorgend um die Schlafende bemüht war, dachte ſie :

„Wie hängt dies alles nur zuſammen ?" bis sie schließlich bei der Lehre

von den Zufallsspielen und Doppelgängern ankam und sich dabei beruhigte.

Setta hatte natürlich ihr lehtes Wort mit Roſe unter vier Augen

haben wollen. Allein in ihrer seelischen Unbeholfenheit konnte sie den An

fang nicht finden , so oft sie auch während der Fahrt zur Bahn die paf

sive Hand im dicken Wollhandschuh drückte und streichelte. Nun saßen sie

noch einmal ohne Zeugen im kleinen Warteraum zweiter Klasse beieinanber.

Das Kanonenöfchen in der Ecke fauchte glührot ; an der Glastür lief der

Fensterschweiß in Strähnen nieder und nebenan lehnte ein einſamer Hand

lungsreisender am Schenktisch mit den vier Schnapsflaschen und den ver

ſteinerten Mettwurſtbröten unter der Glasplatte. In fünf Minuten kam

der Osnabrücker Zug vorüber und hielt eine Minute an der Station.

Draußen spielte der Meldetelegraph bereits .

Der Türmer X, 6 50
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„Mein Kind

dieser langen, langen Trennung zu sagen?" fragte Setta betrübt.

"I

„Doch, Baroneß." Rose blickte von ihren Händen auf und eine

tiefe Falte spielte sich zwischen ihre schwarzen Brauen ein. „ Eins sollen

Sie außer meinem Dank noch wissen (für den Dank find' ich ja keine

Worte !) - Baroneß : da oben auf der Burg hängt meiner Mutter Bild und

hat mich angesehen, als ich ihrem zweiten Manne meine Personalien geben

mußte - und Hans Ferdinand Diermer ist mein Bruder geweſen und

Karoline ist meine kleine Schwester. So war ich damals

Jest wissen Sie das lehte. —“

genau so!

Setta griff ihr in den Arm , weil sie aufſtand und ihr Handgepäck

an sich nahm ; denn der einfahrende Zug pfiff von fern. „Du fährst nicht!

- Du bleibst, zu deiner Mutter mußt du gehn ! Gott, mein Gott,

höre mich um meinetwillen bleib ; um meiner Liebe willen reise nicht !

reise nicht!"

„Barones

"

-

-

hast du mir denn kein einziges Wort mehr vor
―

-

-

ich kann nicht bleiben, und ich will nicht ! Lassen Sie

mich los - ich muß fort; - da ist der Zug !"

――――

―

Sie warf sich Setta an die Brust, küßte sie heftig und stürzte hin

aus. Daraufschwang ſie ſich mit einem Saße ins Abteil, das der Schaffner

für sie offenbielt. Noch einmal bog sie sich durchs Fenſter und ſtreckte die

Hand nach Setta aus : „Baroneß wenn der schmußige Groschen ein

blanker Taler geworden ist, dann komm' ich wieder, und dann will ich vor

meine Mutter hintreten. Sonſt niemals, so wahr ich lebe ! Adieu, Baroneß,

adieu ! Erbarmen Sie sich über Karoline -!"―――――――

- ―

-

Der Zug rollte in die große Kurve ein, wand sich wie eine Riesen

schlange, verkürzte sich und verschwand hinter den Kämpen

Bennat stand auf dem Bahnsteig, hielt seine Herrin an sich gepreßt

und wiſchte ihr mit seinem rotbaumwollenen Taschentuche den Schneeregen

aus dem Gesichte. Er hatte den Schimmel ein paar Augenblicke abgegeben

und war gerade zu rechter Zeit mit Roses Blechköfferchen am Packwagen

fertig geweſen, um beizuſpringen und die Halbohnmächtige aufzufangen.

Sorgfam wie eine alte Kindermuhme führte er sie in den kleinen

Warteraum zurück und ſeßte ſie auf das einzige Sofa an der Wand. Dann

ging er nebenan zum Schenktisch, legte seine zwei Groschen hin und prüfte

jeden der vier Schnäpse bedachtsam auf seine Süßigkeit. Der letzte sah

rosenrot aus und schmeckte nach Puddinggewürz ; davon nahm er ein Glas

voll mit zu Baroneß.

-
„So — ſo — : nu männ gans fidel ; nu männ auf ein Sluck trinken,

B'roneß. Das ' n feinen, das ' n süßen Heinerich : So is gut ; is nu all'n

bittsken besser? - Is auch was weit, wenn Ein' bis Afferka geht, nich ?

Das zieht auf de Maag, nich ? Soll ich B'roneß nu schön in Wagen

helfen ? und denn bei Bickers ? und denn ſtillkes auf' Sofar gehn ?"

Sie legte den Kopf gegen seinen Flausrock und weinte herzbrechend.
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Danach wurde ihr's viel besser zu Sinne. Sie bat ihn wegen ihrer Schwäche

um Entſchuldigung und konnte dann, wie ſonſt, vor ihm her zum Wagen

hinausgehen und einsteigen. Er jedoch fuhr vorsichtshalber im Trauerschritt,

und alle paar Sekunden bückte er sich rücklings zur Scheibe hin , um feſt

zustellen, daß es ihr andauernd wohl ginge.

Am Bäckerladen , hundert Schritt vor Bickers , klopfte sie und ließ

halten. Sie wollte erst noch Korinthenſtuten für die Drünker Jugend kaufen

und sich dabei vollends fassen.

„Fahr du nach Haus , mein gut' Näsken, und verrat' mich nicht.

Sonst ängstigt sich meine Schwägerin ganz umsonst. Sag' bloß, ich wäre

sogleich da ; Marie kann auftischen und meine Schwägerin soll noch'n

Minütken auf ihre Stuten warten."

Sophie stand reisefertig im Torweg ; denn ihr Wagen hielt schon,

ganz beſprißt von der Burgfahrt, und die Pferde wurden unruhig . Als

Setta unter den hohen Bäumen daherkam, beladen und bänglich trippelnd,

weil es glatteiſte , flog Sophie ihr entgegen und küßte und schalt. Blik

ſtrahl, geheimnisvolle Zuſammenhänge und Zufallsspiel , alles war längst

vergessen , seit sie wartend auf Nadeln gestanden und immerfort nach der

Uhr geguckt hatte, der Drünker Essensstunde wegen. Und so gerührt war

ſie jest ob des Reichtums ofenwarmer Lieblingsbackware, daß sie faſt ver

gaß, überhaupt nach Rose Dieners Abreise zu fragen : „Ist sie denn gut

weggekommen, lieb Herze?"

-
„Ja — gut“ , entgegnete Setta, bezwang ihre Stimme und lächelte

zu Sophiens rührender Wonne an den sechs feisten Korinthenstuten. „Ich

mag zu gern, wenn du dich bedankſt, es läßt dir ſo hübſch, mein Söphchen“,

sagte sie. Da zogen die Pferde an und fort ging's.
-

Setta dankte Gott , als sie allein zu Tisch saß. Sie genoß wenig

und schickte Marie bald hinaus. Dann streckte sie sich aufs Sofa und lag

lange noch mit ihren Gedanken , bis das Windsgeräusch sie einschläferte.

Als sie sich ausgedämmert hatte, sette sie sich gleich in die Höhe und schellte

nach Marie. Ihr war's, als wäre ihr nun die Kraft geworden, um ihre

Mission für Rose zu erfüllen und ihre Zukunftshoffnung für Cari zu

pflanzen.

Marie mußte ihr in ihr Abendmahlskleid helfen, den schwarzen Flor

schleier um den Kapotthut binden und die besten schwarzen Lederhandschuhe

bereitlegen: „Denn du glaubst nicht, Gute, wie mir nach Trauer ums Herz

ist, und ich will auch in ein Trauerhaus fahren", erklärte sie auf Mariens

verwundertes Achselzucken.

Abermals spannte der getreue Bennah an , steckte frische Lichter in

ſeine Wagenlaternen und fuhr seine Herrin durch die frühe, winterliche

Dunkelheit zur Burg hinauf.

Sie saß mit gefalteten Händen in die Polſter zurückgelehnt, und von

Zeit zu Zeit bewegten sich minutenlang ihre Lippen flüsternd . So durch
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drang das , was sie dort oben der unnatürlichen Mutter zu sagen hatte,

ihr ganzes Denken und Empfinden.

Als der Wagen die Rampe hineinfuhr , lag die Burg wie aus

gestorben. Nirgends ein Laut. Auf Settas Anſchellen erſchien ein langer,

steifer Diener mit unhörbaren Tritten.

„Frau Baronin sind anwesend und allein ; Herr Baron sind gegen

vier mit Baroneßchen zur Staſchon weggefahren, nach Münster. Zu Erb

drosten glaub' ich wohl, auf zwei Tage. Wen darf ich denn anmelden ? "

Setta gab ihre Karte ab und ward, nach Lesung derselben, um eine

Schattierung höflicher ersucht, in den Salon zu treten und Plaß zu nehmen.

Oder lieber daneben ins Herrenzimmer ; da war es wärmer. „Sogleich

benachrichtige ich Frau Baronin, gnädige Baroneſſe.“

Allein Setta vergaß das Plagnehmen. Gebannt blieb sie mitten im

großen Raum stehen und blickte geradeaus gegen die Längswand. Da hing

über dem schriftenbeladenen Diplomatentiſche des Barons das Lenbachsche

Porträt seiner Frau im breiten Muſeumsrahmen : der junoniſche Kopf_mit

ſtarkgeprägtem Kinne und ſtrahlenden Augen auf breiter , üppiger Büſte.

Das ganze Bild neigte sich lebend aus dem goldigen Hintergrunde

vor gegen die Schauende.

-

Roses Gesicht und Caris Gesicht , und doch - : mächtig über die

beiden herrschend , eine starke , ureigene Persönlichkeit in den Zügen des

prachtvollen Gemäldes. Die großen, lässig gemalten Hände hart über der

untern Rahmenleiſte ergänzten das Starke in diesem Antlige. — Die Töchter

mußten einen dekadenten Vater beerbt haben ; zuviel Ahnengalerien kannte

Setta, um nicht naturgemäß auf eine solche Folgerung kommen zu müſſen.

Allein sie konnte ihr nicht mehr auf den Grund gehen ; denn plößlich ver

nahm sie das Schweifen der seidengefütterten Schleppe über den Teppich

des Nebenzimmers. Der Türvorhang teilte sich und die Baronin trat vor

ihre Richterin.

So erschreckend war sie der verwitterte und verdunkelte Abdruck ihres

strahlenden Bildes , daß Settas mühselig zuſammengedachter Urteilsſpruch

im Nu wieder zum flüchternden Vogelschwarm ihrer Krankheitstage ward.

Die Sätze, die Worte stoben auseinander und ließen sich nicht mehr ein

fangen. Vor jäher Angst schrumpfte sie ganz in sich selber hinein. Ge

beugt und zitternd ſtand ſie , deren Gestalt sich einstmals auch hoch auf

zurecken liebte , vor der imposanten Frau mit den tiefen Augenschatten

und den scharfen Zügen von Leid und Bitterkeit im wachsbleichen Gesichte.

Die Baronin bot ihrem Besuche ahnungslos die kühle Hand und

maß die bebende, frühgealterte Erscheinung mit zurückhaltender Teilnahme

im dunklen Blick. Also dies war die menschenliebende Dorfidealiſtin, die

Karoline vergötterte. Welche Enttäuſchung !

",Was führt Sie zu mir, Baronesse, und so spät am Tag ?" fragte

ſie, als ihr Besuch saß, die Augen verängſtigt und die Kehle zugeschnürt.

Setta machte eine verzweifelte Anſtrengung zum Sprechen, aber nichts
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kam. Sie konnte nur den Kopf ſchütteln und Anfangsfilben stottern , und

die Tränen stürzten ihr über die Wangen. Sie wand ihre Hände umein

ander und schluchzte und schwankte im Seſſel ; — befremdet rückte die große,

stolze Frau ihr ganz nahe und faßte sie lose in den Arm :

-

„Baroneſſe , was ist denn geschehen ? was haben Sie mir mitzu

teilen ? Aber ich bitte doch um Himmelswillen , daß Sie sich beruhigen,

Baronesse; hier ist Riechsalz! - Ich hätte ja auch zu Ihnen kommen

können ; man muß mich's nur wissen lassen, und ich beabsichtige es längst.

Sie sind so liebenswürdig gegen Karoline aber meine Trauer

Sie wissen -"

hat

Da rüttelte die Fassungslose unvermutet den stüßenden Arm und

stammelte abgerissen : „Nicht Cari — — nicht der Sohn ! Die andre

Verlorene Ihr Kind und mein Kind! Heute hab'

ich sie weggebracht und pflegennach Afrika - zu den Buren

will fie - und gutmachen ! Heute hat sie mir gesagt an der Bahn

ach Baronin! - sie hat gesagt, daß sie ihre Mutter wiedergesehen

im Bilde Ihr Bild , Baronin , und sie hat ihre kleine

Schwester geküßt —, und ihr leßter Ruf ist gewesen : erbarmen Sie sich —

erbarmen Sie sich über Karoline ! Ach , Baronin im Hoff ist sie

mein Kind geworden – die Verlorene - , und ohne Liebe ohne

Mutterliebe ! — ach ! wie ist sie zu retten ohne Mutterliebe - ? "

Die Baronin hatte ihren Arm zurückgezogen und umspannte ihren

Stuhlsih mit der steifgestreckten Hand. Die andre ballte sich zur Faust und

preßte sich in die Stirn des abgewandten Antlißes.

-

-

,Rosaly ! " sagte sie hart und scharf in Settas Geſtammel hinein und

nach einer Pauſe nochmals : „Roſaly!“ Dann, als Setta zu Ende

war: Sie hat es gemacht wie ihr Vater — unsern Namen geschändet.

Mit Schmuß und Schande habe ich nichts gemein

"

nichts !"

Urplößlich wuchs Setta der Mut und die Worte strömten ihr zu.

Sie zwang das weggewandte Antlitz zu sich her, wie sich's auch sträubte,

bemächtigte sich der steifen Hand und heftete ihre hellen Blauaugen in die

dunkelumschatteten :

Name Schändung ! und Sie sind die Mutter von solch ' nem

unseligen Kinde, Baronin ! Die richtige Mutter, so wie meine gewesen.

ist, die mich geboren hat? - Baronin : bedenken Sie, was eine Mutter

ist! Die muß ihren Kindern der liebe Gott auf Erden sein; lieben -

strafen - o, bis aufs Blut für so was Fürchterliches wie Schändung.

Aber nicht verstoßen, nicht wegwerfen – ein Stück von sich selber, Baronin

-

——

dazu hat sie kein Recht ! Ich hab' nicht Mann und nicht Kind , und

bin doch eine Mutter geworden - an Ihrem unglücklichen, weggeworfenen

Kinde, Baronin ! — Und das weiß ich, daß ich eher die längste Goſſe

und den tiefſten Kanal nach meinem verlorenen Groschen durchsucht hätte

mit eigenen Händen, eh' ich ihn aufgegeben hätte ! — Baronin meinen

Groschen, den Gott aus meinem Metall geprägt hat und mir zum Zins

―

―

――

"I
―

-

―――

- -

--

—

――――

-

-

―――

-

-

-

―――

-

-

-
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und wenn mein Kind bis an die Knie im Kot

D,

tragen anvertraut

ſteckte nach müßte ich, und ob mir's bis über'n Kopf ginge !

wiſſen wir denn, ob Gott unſre Hände und Herzen so rein erfindet wie

wir selber in unserem Hochmut, Baronin ?"

Sie wartete vergebens auf Erwiderung oder Rechtfertigung. Stumm,

Lippen verbiſſen, ſtarrte die Baronin vor sich in die Kaminflammen. Ihre

Hand lag schwer und schlaff in Settas Hand . Dann zuckten die kalten

Finger und machten sich los und deckten sich über die Augen und Brauen,

zwischen denen die gleiche, senkrechte Falte stand , die vor wenig Stunden

auch zwischen Roses Brauen gestanden hatte.

/
In der, die hart gerichtet hatte, gegen ihre liebreiche Natur, wallten

Güte und Mitgefühl wieder auf. Sie erhob sich und beugte sich zu der

Teilnahmlosen nieder.

-

―

-

„Baronin,“ ſagte ſie, „ich fühle, daß es beſſer iſt, wenn ich jezt gehe.

Nur eins möchte ich nicht unausgesprochen von Ihnen mit wegnehmen.

Gott ist mein Zeuge, daß ich mich wie eine Mutter Ihrer Töchter fühle

Ihrer beiden, Baronin. Sollte uns das nicht schwesterlich gesinnt machen ?

Rose ist fort; mein Herz weint noch nach ihr , und ihr letter Ruf ist

mir ein heiliges Vermächtnis. Nehmen Sie die Hälfte davon für sich,

Baronin ; - erbarmen Sie sich mit Ihrer Mutterliebe auch über klein'

Cari! Sie ist Rose in allem so ähnlich all unsre treue Liebe braucht

ſie, daß sie auf rechten Wegen bleibt. Wollen Sie mir klein' Cari laſſen

zum Liebhaben mit Ihnen zusammen? Ja? Ich danke Ihnen

Sie sollen es nicht bereuen

- -

-

-

―

-

Am Spätabende dieses bitteren Tages schüttete Setta Eckbrecht ihr

Herz aus, sonst keiner Menschenseele. Er war ihr Freund und Beichtiger,

und ihr feines Gefühl ahnte auch in seinem Herzen eine Lücke , die nur

Hoffnung überbrücken und ferne Zukunft wieder füllen konnte.

Achtzehntes Kapitel

Als Cari nach acht Tagen statt nach zweien von ihrem Besuche in

Münſter heimkehrte, fand sie ihre Eltern ganz und gar in die Burenberichte

und die wachsende Hilfstätigkeit vergraben . Ihnen waren die Worte: Weih

nacht und Geschenke dieſes Jahr leerer Schall gewesen , und so hatte das

leichte, junge Blut friſchweg in Münſter mitgefeiert nach dem Jugendgrund

saße: „Die Klage, sie wecket die Toten nicht auf!"

Eine andre, gute Luft hatte sie dort im frohen, großen Kreise geatmet und

nun legte sich die eingeschlossene der Burg beklemmend wie Alpdruck auf ſie.

Alles im Halbdunkel, weit und leer ; langweilig und steif, wie sonst,

und doch ganz verändert. Nein, alles nicht verändert ; das war zuviel

gesagt ; nur ihre Mutter ! So sehr , daß sie nach dem Tee unruhig um

den Lesetisch herumſtrich und sich den Kopf darüber zerbrach , was mit
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dieser beängstigenden Mutter anzufangen ſei , die sie weder verächtlich von

sich wies, noch ihr hehre Tugendbilder aus der Weltgeſchichte als Beiſpiele

vorhielt, ſondern schwieg und sehr elend aussah.

„Mama,“ sagte sie zuleht, stemmte sich neben ihr auf die Tischplatte

und nahm ihr den Zeitungsstapel fort, „jeßt seh' ich's ein : den ganzen Tag

Buren und Buren und Buren, das greift dich viel zu sehr an seit

Hans-Ferdis Tode ; laß du's lieber ' n Weilchen . Du bist auch so unge

wöhnlich nett mit mir, Mamachen ; dir fehlt doch nichts ? Weißt du

was? Laß uns doch mal was andres lesen als die ewigen Buren ; du und

ich zuſammen, wenn Papa noch bei sich zu tun hat : „Das Pferd' von Cramm,

oder ,Die Jungfrau von Orleans' von Schiller. Das hab' ich zwar schon

mit Tant' Setta angefangen , aber es ist so schön ; man kann es sehr gut

zweimal hören. Soll ich's gleich aus der Bücherei holen, Mamachen?"

Ohne die Antwort abzuwarten, flog sie schon hinaus. Die Baronin

folgte ihr auf dem Fuße ; sie mochte die wilde Hummel ungern mit Licht

in der abgelegenen Bücherei allein wissen. Cari aber war im Eifer ohne

Licht gelaufen; ſie wußte genau, wo der Schiller ſtand, weil sie seit Wochen

schon heimlich in ſeinen Werken wilderte. Durch den gewundenen Gang

taſtete die Mutter sich ihr nach bis ans äußerste Osteck der Burg. Da sah

sie ihr Kind im Mondschein oben auf der Trittleiter siten und zwischen

den alten Bänden suchen, schlank und biegſam, und das jugendliche Antlitz

zart und geheimnisvoll im weißen Licht.

1

―

Als die behende Gestalt mit dem gefundenen Buche von der Leiter

zu Boden glitt, streckte die Mutter ihre Arme nach ihr aus, steif und höl

zern, und steif und hölzern zog sie das erstaunte Kind an ſich :
"1

,,.„ Karoline

-

—

„Aber Mama! Nein ; was ist dir, Mamachen ?"

"Cari du mußt mir über den Winter helfen. “

„Ich?“ (das heiße Rot schoß ihr bis in die Ohren) „nicht Papa?"

Du " wiederholte die Mutter und schluckte hart nach dem Worte."

Cari fiel ihr um den Hals. „Ach ja, Mamachen ; laß Afrika zu

frieden! Es ist doch auch wahr : du hast mich und ich habe dich und bin

deine Lehte. Wir müßten uns wirklich liebhaben ; nicht wahr, Mamachen?"

-

-

Sie begriff das konvulsiviſche Weinen ihrer Mutter nicht , aber sie

stillte es herzlich , dort zwischen der vergilbten Weisheit vergangener Ge

schlechter , und nahm es gläubig als das , was es war : die erste Welle

fließenden Wassers.

-

Im Vorfrühling nach dem

zum erstenmal bei Setta melden.

faßten sich schweigend.

Vor einer Viertelſtunde hatte Eckbrecht seiner Freundin das gleiche

Zeitungsblatt gebracht , das die Baronin noch in ihrer Manteltasche trug :

strengen Winter ließ die Baronin sich

Setta ging ihr entgegen, und sie um
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den Bericht über General Cronjes Kapitulation von Paardeberg am

27. Februar. Die Depeschen hatten sie schon am 28. kurz gemeldet. Am

Schlusse des Artikels ſtand :

„Auch Schwester Rose Diener von der freiwilligen deutschen Kranken

pflege ist unter den Gefallenen , nachdem sie während der Entscheidungs.

kämpfe unermüdlich Verwundete hinter die Schußlinie gerettet und Tote

geborgen hatte. Mit vielen andren Tapferen hat sie ihr Grab am Modder

River gefunden. Ehre ihrem Andenken. "

„Der blanke Taler !" sagte Setta schmerzlich lächelnd vor sich

hin und gab der Baronin ihren Bericht zurück.

Die Baronin hörte nicht. Sie blieb am Tisch siten , glättete und

faltete das Zeitungsblatt und faltete und glättete es anders, so lange, bis

die Druckerschwärze an ihren Fingerspisen klebte.

――

"„Es ist deine verstorbene Schwester ;

sagte die Mutter.
-

Am selben Abend fah Cari zufällig auf dem Bettischchen ihrer Mutter

eine kleine, verblaßte Photographie im unmodernen Morarähmchen stehen,

die sie dort noch nie bemerkt hatte : das Abbild eines lachenden Schul

kindes im schottischen Kleide und zurückgeschobenen Matrosenhute, am Arm

die Büchermappe. Zwischen den dicken, schwarzen Locken blißten die Augen

wie zwei Sterne, tros des ausgeblichenen Papiers.

,, wie süß, Mama ! Wo hast du das ausgegraben ?" rief Cari leb

haft und nahm das Bildchen in die Hand. Nein, entzückend! Bist du

das in deiner Kindheit, Mamachen?"

ich habe sie wiedergefunden",

-

Höre, du verzagte Seele,

Was die tiefe Nacht dir rauscht,

Wenn befreit vom Dunstgequäle

Deine Sehnsucht weltwärts lauscht:

Quellen dir nicht ewige Bronnen

Höchster Lebensfreudigkeit,

Glühen dir nicht tausend Sonnen,

Trägt dich nicht der Strom der Zeit?

-

"

Stimmen in der Nacht

Von

Leon Holly

Werde! werde! jauchzt die Erde,

Läut're dich zu Gott empor !

Mit verzweifelter Gebärde

Steht im Dunkel nur der Tor.

Laß in deiner Seele Spiegel

Schimmern allen Lebens Bild,

Schauend wachsen dir die Flügel,

Bis sich alles Sein enthüllt.

Großes hat sich dann gekündet,

Du gehörst der Allnatur :

Wenn ins Universum mündet

Deines kleinen Lebens Spur !



Portugal

Von

Luise Ey

Is der nun in freiwillige Verbannung gegangene portugi

Kabinettschef João Franco , der Diktator , vor wenig

als einem halben Jahre seine als Huldigungsreise vorge

Fahrt nach dem Norden des Landes unternahm , da g

auf dem ihm zu Ehren von seinen politischen Freunden und Unterge

veranstalteten Bankett in Porto solche , die ihn einen neuen Por

nannten.

21

-

"

Als einen Reformator im pombalinischen Stil betrachtete ihn

die englische Preſſe, an der Spize die „ Times“, wenn ſie ſchrieb, daß

Werk der Reform unter der Diktatur Fortschritte machen würde", un

Ansicht war, daß „für ein unwissendes Volk ohne parlamentarische

tionen , wie Portugal , der Parlamentarismus zu gewiſſen Zeiten

wendbar" ſei , während „ ein verſtändiger und ehrenhafter Diktator of

den besten Weg zu beſſeren Zuständen“ bahne. Auch habe João F

für sich die Krone, die Landbevölkerung, die beſißende Klaſſe und das

und könne folglich des Restes entbehren.

Stimmte das ? ... Und war Herr João Franco der verständig

ehrenhafte Reformator , der ersehnte Messias, der Portugal aus

Dekadenz erheben sollte ? War er der neue Pombal" ? ... Der

historische Reformator des 18. Jahrhunderts gedachte auch den Thron

den Absolutismus zu stärken, indem er ihm die Trümmer der alten C

schaft zu Füßen legte , aber ... er zerbrach damit die Säulen, di

trugen, das Poſtament, auf dem er ruhte , und bereitete dadurc

Triumph einer künftigen reinen Demokratie vor.

Pombal war Portugals erster großer Revolutionär. Abe

das?

Die Summe des Lebens einer Nation ist das notwendige Erg

intellektueller Kultur, so wie das Hirn Zentrum und Agens für das

des Individuums ist. Es kann nicht befremden, daß bei dem in p

Wissenschaft und Aufklärung beklagenswerten Tiefstand der Zivilisati
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Jahrhundert alle praktiſche Gestaltung sozialer Energie dieſem Zuſtand

chaus entsprach. Für den menschlichen Geiſt iſt es Lebensbedingung,

i er sich auf welche Weise immer zu nähren und zu betätigen suche.

f dem Acker, wo der Pflug zerbrochen und untätig ruht und die nutz

e Saat nicht keimen kann, da wuchert Unkraut empor. Da wo die

iſſenſchaft ein Vakuum im Menſchengeiſt läßt , greift die Schwärmerei,

Fanatismus Plah. Wo die Intelligenz brachliegt, da schießt der Aber

ube ins Kraut. Deshalb bedeutet für Portugal die Zeit Johanns V.

Höhepunkt für die Macht des Klerus.

Ein Volk aber, in deſſen Adern noch ein Prozentteil des fataliſtiſchen

utes der Araber , seiner Vorgänger im Lande, fließt und bei dem das

hlen des Unterrichts durch religiöse Wahnvorstellungen noch verſchlimmert

d, muß seinen Lebensnerv einbüßen, muß der Sorglosigkeit für den kom

nden Tag, der Tatenlosigkeit, dem Fatalismus anheimfallen.

Darum finden wir denn auch in der ersten Hälfte des 18. Jahr

nderts den Ackerbau in Portugal wenig verſchieden von dem der primi

en und unwiſſenden Völker. Der mechaniſchen Induſtrie, an ſich ſchon

bedeutend , hatte der Vertrag von Methuen den Gnadenſtoß gegeben.

ir den Handel herrschten nicht viel günstigere Umstände als für die

n verschwisterten Industrien. Eine ganz willkürliche und unangebrachte

aßnahme, die auf den Prinzipien des Ein- und Ausfuhrverbots und

es unverständigen Schutzolles basierte , erschwerte die internationalen

eziehungen Portugals , ausgenommen die durch Verträge mit England

ulierten.

Alles was in wohlorganiſierten Staaten Blüte und Gedeihen eines

olkes bedeutet, erfuhr vollständige Nichtachtung. Die Ströme von Gold,

· alljährlich aus den Bergwerken Braſiliens nach dem Mutterland floſſen,

rden nicht etwa auf den Bau von Landstraßen, Brücken, Kanälen oder

r Regulierung von Flüſſen oder Häfen verwandt. Sie mußten fast alle

nen, Werke prunkvoller Eitelkeit oder ostensiver Frömmigkeit zu vergolden.

In einer Einöde wuchs der Monumentalbau der Basilika und des

osterpalaſtes von Mafra empor. In der Nische einer Kapelle der Haupt

dt verbarg man hinter dichten Vorhängen ein Wunderwerk kostbarer

tosaik zu unermeßlichem Preise. Denn prahlerische Frömmigkeit und

unkvolle Eitelkeit bildeten Wesen und Charakter des Monarchen und

urden von allen ſeine Regierung charakterisierenden Werken reflektiert. Er

inſchte aus seinem Hof eine Nachahmung des päpstlichen Roms zu machen

d erhielt — auf Grund bedeutender Zugeſtändniſſe und erheblicher Kosten -

e Erlaubnis zur Gründung der opulenten Patriarchalkirche. Aber auch

I das weltliche Rom, die einstige Hauptstadt des Olzidents , sollte sein

of erinnern : die knabenhafte, kurzlebige Einteilung Lissabons in ein orien

les und okzidentales, mit je einem eigenen Prälaten, war wie eine Miniatur

r beiden Metropolen der Alten Welt: Rom und Byzanz, aber von der

Iben engen Mauer eingeschlossen.

--
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Die Religion Johanns V. , die zumeist in Schaugepränge bestand,

bedurfte eines glänzenden Szenariums.

Von ihm verachtet und vergessen wurde alles, was nicht seiner Nei

gung zum Prunk schmeichelte. Das Heer geriet nach dem Frieden von

Utrecht in einen solchen Verfall, daß wohl niemand geglaubt hätte, Por

tugal ſei noch unlängſt eine Nation mutiger Soldaten gewesen. Die Ver

waltung, deren Mißbräuche und Übergriffe der Monarch durch seine kon

ſtante Vernachläſſigung nur verſchlimmert hatte, ließ die berechtigtſten natio.

nalen Interessen der Bestechlichkeit und dem Nepotismus zum Spielball. Bei

der ganzen Unfruchtbarkeit der Regierung blieben nur drei Dinge von den

verhängnisvollen Fehlern des Monarchen in Abzug zu bringen: der Bau

des gewaltigen Aquädukts, die Schöpfung der drei Staatssekretariate und der

- wenn auch nur vorübergehende Aufschwung zu einem männlichen

Entschluß , mit dem ein so wesentlich den theokratischen Einflüssen unter

worfener und ergebener König in einem Aufblitzen souveränen Selbstgefühls

wenigstens einmal dem Vatikan die Stirn zu bieten wußte.

Aber auch in diesem Zuge autokratischen Auflehnens offenbart sich

nicht die beleidigte Majeſtät des gekrönten Vertreters des Volkes . Wenn

einmal die beiden hervorstechendſten Züge , die das moralische Profil des

„großen“ Königs ausmachen (die abergläubiſche Anbetung seiner eigenen

Person und die fanatische Unterwerfung unter das Joch der Kleriſei) , in

Konflikt geraten, ſo trägt die königliche Eitelkeit über die pietiſtiſche Frömmig

keit den Sieg davon.

-

Um Johann V. zu beherrschen, muß die Theokratie, die ihm das Ge

wissen in Fesseln schlägt , dabei vor ihm knien ; und während sie ihn zu

einem Instrument ihrer ehrgeizigen Pläne macht, muß sie die Riten und

Formeln der königlichen Liturgie aufs genaueste beobachten. Sie muß ihm,

wie es einst den Opfern des zivilisierten Heidentums geschah , das ihr

verfallene Haupt umkränzen. Und der dem Siegeswagen der allmächtigen

Theokratie vorgespannte Monarch muß – gleich den Königen des Orients

vor den Wagen der römiſchen Triumphatoren —in Würde und Haltung zeigen,

daß es, wenn auch nur der Schatten eines Souveräns iſt, der da ſchreitet.

Wenn man die hier reſümierten bedauernswerten Krankheitserschei

nungen , an denen Portugal litt und die von der unheilvollen Regierung

Johanns V. zur Entzündung und zum Schwären gebracht worden, in Be

tracht zieht, so errät man leicht, welche Probleme es für einen aufgeklärten,

entschlossenen, patriotischen Staatsmann zu lösen gab, der, ein kühner Re

volutionär , zum Schauplah seiner Unternehmungen die rein absolutistische

Monarchie hatte.

Nation und Regierung lebten in den Fesseln der allmächtigen Theo

kratie so ergab sich als erste Notwendigkeit , daß man die klerikale

Macht, insonderheit ihre hauptsächlichſte Verkörperung, die Jeſuiten, zwang,

ihrem säkularen Einfluß zu entſagen und ihre Tätigkeit auf das Sanktuarium

und die rein geistlichen Funktionen zu beſchränken.
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Das Volk war in tiefſter geiſtiger Finsternis gehalten worden, in die

ein Strahl der Wiſſenſchaft fiel und wo die Intelligenz felten einen Biſſen

and, der nicht einer unfruchtbaren und verderbten Literatur angehört hätte — :

Nan mußte also der Verstandeserziehung neue Fundamente errichten und

urch höheren Unterricht nicht nur die zeitgenössische Wissenschaft und nußbare

iteratur verbreiten und somit intellektuelle Klassen im Lande schaffen, son

ern auch aus einem Volke der unterjochten oder aufgehobenen Denkfähig=

eit eine Raſſe von Menschen bilden , die geistiger Kultur und freier For

hung zugänglich waren.

Roheit und Unwiſſenheit, gepaart mit Indolenz, die vom ehrsüchtigen

Aerus im Schoß dunkelſten Aberglaubens gezüchtet und gepflegt worden

ar , hatten zugleich nicht nur die Vernunft für Aufnahme der Wiſſen

haft entnervt, sondern auch den Arm gelähmt für Handel und Wandel

es sozialen Lebens : Es handelte sich also darum, die eingeschlafenen

Träfte der Nation für die Arbeit zu beleben , indem man das ſelbſtiſche

Interesse aufstachelte durch das Stimulans der Produktion und so die schon

cüher geübten Induſtrien wieder ins Leben rief oder solche einführte , die

uf dem nationalen Boden Wurzel faſſen konnten.

Portugal hatte schon die Achtung der kultivierten Völker ver

oren , die ihm früher im europäischen Akkord und Gleichgewicht nicht ver

agt gewesen. Es war schon so dekadent, daß man von ihm nur noch wie

on einem Lehen oder einer Kolonie Englands ſprach oder auch als einer

ebelliſchen Provinz Spaniens, die nur Kaſtiliens Gunſt und Nachsicht ihre

Inabhängigkeit verdankte : So lag hier die Aufgabe, aufs neue patrio

isches Ehrgefühl zu heben und den Großmächten zu beweisen, daß Portugal

n der unanfechtbaren Würde und Festigkeit seiner Regierung und in der

Männlichkeit und dem sittlichen Wert seiner Bürger die unzweifelhaftesten

Anſprüche auf Unabhängigkeit und Souveränität habe.

-

-

"I

=

„England mußte erfahren , wenn es uns ſeine Geseze diktieren , und

Spanien , wenn es uns seinen Willen aufzwingen wollte, daß Portugal,

venngleich klein an europäiſchem Gebiet, kein Land war, das von der arro

janten Diplomatie oder von anmaßenden Kohorten ungeahndet gedemütigt

werden dürfe ...

Nach einer Epoche des Kriegs- und Entdeckungsruhms und der Siege

iber die Elemente, ſah sich Portugal wehr- und waffenlos mit einer Wehr

nacht , die nur ein Trugbild war -: Es war also dringend erforderlich,

ie militärischen Inſtitutionen Portugals nach den bei den europäiſchen

Militärreichen herrschenden Prinzipien zu reorganisieren.

Das waren die Probleme, zu deren Löſung Sebaſtian de

Carvalho , Marquez de Pombal, die Gaben seines Geistes und die

Energie seines stählernen Charakters einseßte. Als wirksamer Mechanis

nus jeglicher guter und fruchtbarer Reform empfahl es sich, den Zivil

oder umzuarbeiten , alte adminiſtrative und fiskaliſche Mißbräuche auszu

rotten und die Verwaltung aus einem Instrument der Unterdrückung , der
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547
湛

"

tributheiſchenden Übergriffe zu einem mächtigen Faktor der Ziviliſation zu

machen.

"

Und das waren die Ziele , die er sich gesteckt hatte , der große

Minister Josés I. , Nachfolgers Johanns V. , oder vielmehr sein eigener

Minister, der die von ihm konzipierten Dekrete durch die königliche Unter

schrift beglaubigen ließ. Wenn es einem einzelnen Menschen gegeben wäre,

durch den Talisman seines Willens eine vollendete Revolution zu bewerk

stelligen, so wäre dies Pombal gewesen : Er öffnete der Denkkraft und dem

Unterricht denWeg ; schufund prämiierte die nationale Arbeit ; konſtituierte und

disziplinierte die Wehrkraft des Landes ; kräftigte den vaterländischen Sinn.

‚Nun denn,“ ſo reſümiert mein Gewährsmann, dem ich dieſe Studie

zugrunde lege (Empreza da Historia de Portugal : O marquez de Pom

bal), „ein Volk, das denken, arbeiten und kämpfen kann – die drei charakte

ristischen Funktionen der Menschheit —, ist ein Volk , das seiner Unab

hängigkeit wert ist , das leben und gedeihen kann , zufrieden auf seiner

Scholle, und das Anspruch hat auf die Achtung der Fremden. Ein solches

Volk wird und muß in absehbarer Zeit die Freiheit erlangen. Möge der

Absolutismus und das Königtum seine Kraft einsehen , den Acker umzu=

brechen und die Scholle von allen unfruchtbaren und schädlichen Pflanzen

zu säubern ... und bald wird auf der neubelebten Ackerkrume die Frei

heit erblühen."

Das sind im wesentlichen noch die Zustände von heute, und das sind

Worte, die nicht nur für die Zeit Pombals, nicht nur für das portugiesische

Volk von damals , nicht nur für den Abſolutismus Josés I. gelten. Sie

sind gleichsam eine der eingangs erwähnten engliſchen Theſe begegnende

Antwort. Sie deuten zugleich die Ursache an von Portugals gegenwärtiger

Dekadenz und das Mittel, sie zu bekämpfen.

Faſt anderthalb Jahrhunderte sind seit den Reformen des großen

Revolutionärs verstrichen. Sind sie von Dauer gewesen ?

Von allen Reformen scheint nur der Patriotismus überdauert

zu haben, um ... den Epigonen Vasco de Gamas den Rückstand um so

fühlbarer zu machen. Wie einst die trauernden Juden, die an den Flüſſen

von Babylon saßen und weinten , wenn sie an Zion dachten, so weint

der portugiesische Patriot an den Wassern des Tajo , des Douro, ... des

Messias harrend, der sein Volk erlösen wird .

Vor mehr als 50 Jahren erhob einer unter ihnen ſeine Stimme und

rief: „Wann werden wir unsere trägen Glieder in der Sonne europäiſcher

Zivilisation erwärmen ? Wann werden wir unser durch die Torheiten und

Verfehlungen einer absolutistischen Monarchie und durch die Dummheit

und Bestechlichkeit der repräsentativen Macht gedemütigtes Haupt erheben

können ?!"

Weder damals noch jezt hat Portugal darauf geantwortet ; verhüllten

Antlitzes hält es sein Haupt noch tiefer gesenkt. Nur das Ausland, das

vor 50 Jahren „verschmähte, zu wissen , ob Portugal eine spanische Pro
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"1 ...

inz , ob eine engliſche Kolonie ſei“, bezeugt heute dem schwergeprüften

Cande so viel Interesse, daß es ... sich für die lettere Annahme entscheidet.

„ Torheiten und Verfehlungen einer abſolutiſtiſchen Monarchie“

Dummheit und Bestechlichkeit der repräsentativen Macht“, das ſind, jenem

Patrioten nach , die Ursachen , die Hauptursachen von Portugals Tief

tand. Er hätte noch eine dritte nennen können , nennen müssen, denn

ie ist Ursache sowohl wie Folge jener Kapitalfehler : der Analphabetis

nus , die Nationalkrankheit , an der fast vier Fünftel der Landeskinder

ranken. Wieviel unerschlossene Schäße ſchlummern in dem schnell ergreifen

en Intellekt der Portugiesen ! Wie viele im Schoß der vaterländischen

Erde, die er nicht zu heben versteht ! Wie viele in Handel , Induſtrie,

Schiffahrt, die er zumeist Ausländern überläßt ! Wieviel ungeernteter Ge=

vinn auf der einen Seite, wieviel Verlust auf der andern , der einzigen,

für die in Portugal ein allgemeines , ein leidenschaftliches Intereſſe vor

janden ist : der Politik! Bei der es sich aber vielfach nur um eine

Rirchturmspolitik handelt, um Interessen der Parteien und des

inzelnen.

Wie der Analphabetismus von heute dem unheilvollen Einfluß der

Jesuiten in der vorpombalinischen Zeit zu vergleichen ist , so die beiden

ypischen Neigungen Johanns V. feine Bigotterie und ſeine Prunk

ucht , die beiden von den Jesuiten gespeisten Quellen alles Übels

beiden politiſchen, monarchiſtiſchen Parteien.

den

→

-

Im Grunde genommen gab (dieſe Studie kann naturgemäß nur die

oor diktatorischen Zustände schildern ; von dem neuen Miniſterium , das

ine neue Ara bedeutet, find tiefgreifende Reformen zu erwarten) — gab es

Parteien, wenigstens monarchistische Parteien in Portugal nur dem

Namen nach, denn „Partei“ ſeßt eine Verschiedenheit , eine Gegnerschaft

oraus in Ansichten und Maßnahmen. Eine solche existierte nicht, wie

vohl sie in regelmäßigen , vereinbarten Zwischenräumen bis in die jüngst

perfloffene Gegenwart hinein fingiert wurde , nämlich alle vier Jahre, wo

ie regierende Partei zurücktrat , um der andern Plaß zu machen , weil

ie „ unpopulär geworden“ war. Wirklich vorhanden waren nur Politiker,

ie sich je nach Zufall oder Gelegenheit der von José Luciano

De Castro geführten Partei der Progreſsiſten oder der von dem kürzlich

erstorbenen Hinze Ribeiro geführten Partei der Regeneradores_an=

chlossen. Diese Parteien unterschieden sich indes, wie gesagt, nur durch

en Namen; wie denn auch ein Progressist nur Progressist war , weil er

icht Regenerador war und umgekehrt ; die Parteiführer hätten unterein

nder tauſchen können, ohne abtrünnig zu werden . Es herrschte die brüder

ichste Einmütigkeit unter ihnen. Nicht so zwar unter den Politikern,

ie sich grimmig befehdeten. Und der harmlose Nichtpolitiker mußte, wenn

r in Frieden leben wollte , seine Gunſtbezeugungen genau abwägen , daß

r ja nicht etwa mehr progreſsiſtiſches Brot aß als konservatives, oder dem

ortschrittlichen Schuhmacher weniger zuwendete als seinem Rivalen von

-

-
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den Regeneradores. Dabei war und ist sich das Volk selbst nicht klar über

seine Ansichten; es hat gar keine. Ob ein Mann aus dem Volke sich zu

der einen oder anderen Partei bekenne, hängt vom Zufall , von seinem

Interesse, vom zufälligen Interesse des Augenblicks ab. Daher es denn

auch bei den Wahlen der Regierung (d. h . der für den Zeitraum von vier

Jahren bestimmten Partei) allemal ein leichtes war , die Wahlen zu ge=

winnen , da sie über den Staatssäckel verfügte und Ämter und Präbenden

zu vergeben hatte. Mit derselben Leichtigkeit wie die Majorität würde

sie auch Einstimmigkeit erzielt haben ; aber die wünschte sie gar nicht,

da sie der „Opposition" bedurfte, dieser zweiten Hälfte der konventionellen

Lüge, die sich „ Volksvertretung" nannte und im Grunde nur ihre eigene

Interessensphäre vertrat.

Solche Vertreter, die ihre Aufgabe ernſt nahmen, es ehrlich meinten

mit dem Volke, wie z . B. Rodrigues de Freitas , Bernardino Machado,

José d'Almeida , Affonso Coſta u. a. m. (denn auch ihrer gibt es noch,

Gott sei Dank !), wurden den Politikern unbequem, und man entledigte sich

ihrer, nötigenfalls durch Auflöſung der Cortes .

Daß die genannten Namen überzeugte Republikaner zu Trägern

haben, könnte zu der Annahme führen, daß es nur unter den Republikanern

Volksfreunde gibt. Und diese Annahme wäre im allgemeinen richtig . Nur

würde man irren , die Republikaner lediglich unter den Bekennern des

Republikanismus zu suchen ; auch die sogenannten Monarchisten sind faſt

durchweg republikanisch.

"

Republikaner und Patriot find Synonyme geworden“, sagt Portugals

größter zeitgenössischer Dichter und feuriger Republikaner Guerra Junqueiro.

Wer heut ,Vaterland ' ſagt, ſagt , Republik'. Nicht eine doktrinäre, ſtumpf

sinnig jakobinische, sondern eine weite , freie , volkstümliche, in der für alle

Plas ist. Nicht einer Partei , sondern der Nation gehörend . Und

Präsident der Beste. Eine Revolution nach Charakterwahl ! ... Der

Republikanismus ist hier nicht eine Formel öffentlichen Rechts : er ist die

höchste Formel. öffentlichen Heils. “

Der Patriot (nicht zu verwechseln mit Politiker !) erwartet also

Besserung von der Revolution. Ob diese Revolution, dieſe Umwälzung,

vom König oder von wem immer ausgehe, das ist ihm einerlei. „Was

würde ich mich um die Frage der Politik, der Regierungsform kümmern ! "

sagte Guerra Junqueiro schon vor mehr als einem Jahrzehnt und ich

zitiere ihn abermals , weil man ihn „die verkörperte portugiesische Volks

seele" genannt hat. Worauf es ankommt, ist die Persönlichkeit des

Regierenden ! Das Heil des Vaterlandes erforderte unaufschiebbar an

der Spiße der Regierung einen Mann von überlegener Intelligenz , von

hochsinnigem Charakter, von mutigem und entschlossenem Wesen. Sollte uns

dieser Mann in Dom Carlos werden ? So hätten wir Dom Carlos Ge=

horsam gezollt. Ein warmes Herz , ein Beſen und — ein Abfuhrwagen,

weiter hätte es nichts bedurft. Auskehren, Generalreinigung, Lüftung ! “ ...

—
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Und warum Generalreinigung ? Ich lasse wieder die Portugiesen selbst

die Antwort geben, aus der das Ausland ersieht , daß man in Portugal

sehr wohl den Stand der Dinge kennt und auch das Mittel, ihm abzu

helfen. Schon in den ersten Tagen des neuen Jahrhunderts schrieb die

3eitung 0 Povo do Norte" : In diesem Lande kann man nichts.

Patriotisches unternehmen, denn die Politik macht alle Anstrengungen

zunichte, entnervt jeglichen guten Willen , sät unübersteigliche Hindernisse.

Die Politik hat die fruchtbarsten Anregungen, den lobenswertesten, auf Ent

wickelung und Fortschritt zielenden Anstoß nuslos gemacht. Ob Konser

vative oder Liberale regieren, . . . die Initiative der Parteichefs ist, wenn

anders nicht das eigene Interesse oder das ihrer Klienten in Frage kommt,

völlig null. Ihre ganze Theorie über allgemeine oder lokale Verbesserungen

enthält dieser oft zitierte Aphorismus : ,Favores ao bem commum são feitos.

a nenhum (Dem Gemeinwohl erwiesene Wohltaten sind niemand er

wiesen', d. h. man kann von niemand dafür Lohn erwarten) . . ."

3ur selben Zeit schreibt das sehr patriotische „Boletim parla

mentar" , es sei die Rede von der Gründung eines nationalen Mini

steriums durch Männer , die „in lauterer Gesinnung das Opfer bringen

wollten, den bedrohten Staat zu retten", und fügt hinzu : „Gott gebe uns

folche Männer, aber ohne daß sie damit ein Opfer bringen ! In diesem

Lande hat der Herr Hinge eine Partei und der Herr José Luciano die

andere. Das Volk und der König haben niemanden ! . . . Doch ! Sie

haben Feinde. Die, die sich ihre Freunde nennen. Aber wenn beide

sich eines Tages verständigten , so würden sie diese Freunde zu Paaren

treiben !"

Aber diese Verständigung ist schwer, wenn nicht unmöglich, denn das

ganze Räderwerk des Staatsmechanismus steht ihr entgegen. Die Partei

chefs wählten das Kabinett, das Kabinett wählte, bestimmte die Volks

vertreter ; denn die Wahlen waren nur eine Vorspiegelung, die nicht einmal

mehr den Harmlosesten täuschte. Ist es doch nicht selten vorgekommen,

daß Wahlzettel abgegeben wurden von Personen, die . . . schon lange tot

waren. Und die sogenannten „Chapeladas", durch welche die Regierungs

partei allemal die nötige Stimmenmehrheit herstellte, waren an der Tages

ordnung. Die Minister setzen aber auch die Verwaltungsbehörden ein.

Und da gab es dann alle vier Jahre eine große Umwälzung unter den Ver

waltungs- und fiskalischen Beamten. Ein pittoreskes portugiesisches Sprich

wort sagt : „Do pão alheio, grande fatia ao meu compadre" (,,Von fremdem

Brot eine große Schnitte für meinen Gevatter") . Aber eine Hand wäscht

die andere. So wie die Behörden von den Ministern, und die Subalternen

bis auf den letten Polizeidiener oder Straßenfeger von ihren Vorgesezten

abhängig sind, so auch die Minister von ihren Beamten als wahlbeeinflussende

Organe. Als solchen muß den höheren Beamten die nötige Macht bei=

gelegt werden. Macht aber bedeutet Geld , und so fand man unter den

Staatsdienern das „Akkumulationswesen" sehr im Schwange, nach welchem
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ein Individuum eine ganze Reihe von Ämtern , wenn auch nur nominell,

bekleidete und deren Pfründen genoß. Um diese vervielfachte Ausgabe

zu decken, hielt sich der Staat schadlos durch Steuerlasten und an der

Besoldung des kleinen Beamten , der nicht aus Gunst , sondern aus

Not ebenfalls mehrere Ämter zu erlangen suchte oder verschiedene Be

rufe ausübte — nicht immer zu deren Besten. So findet man beiſpielsweise

Unteroffiziere, die zugleich Handwerker oder Händler, Offiziere, die zugleich

Privatlehrer find. Aber auch höhere Staatsangeſtellte, die nie den Fuß in

das Verwaltungsbureau ſehen, es sei denn . . . um ihr Gehalt einzuſtreichen.

Die von der Regierung eingeſeßten „ Volksvertreter“ haben oft nicht

das geringste Interesse für den von ihnen vertretenen Kreis , kennen ihn

kaum , treten also auch nicht oder nicht energisch für seine Wohlfahrt ein.

Deshalb findet man in Portugal ganze Diſtrikte, die sozusagen noch sind, wie

sie Gott erschaffen hat, ohne Eisenbahn, Landstraßen oder sonstige Verkehrs

mittel. Das hat große Rückständigkeit für den Ackerbau im Gefolge und

für den Wohlstand im allgemeinen. Und so sieht man z. B. im Douro,

in Tras-08-Montes ganze Ortschaften von ihren Bewohnern verlassen, die

nach dem Goldland Braſilien ausgewandert sind , woher einer von hundert

als Nabob wiederkehrt, während 99 dort im Elend verderben.

-

"

Und das Mutterland ? Trindade Coelho , einer der wenigen wahren,

uneigennüßigen Freunde seines Volkes , läßt die Natur , die Erde selbst

ihren Mund auftun, um ihren hinwegstrebenden Kindern zuzurufen : „Seht,

welch ein Reichtum in meinem fruchtbaren Schoße ! Kommt zu mir, bleibet

bei mir alle, die ihr meine Kinder seid ! Ich werde euch hundertfältig

geben! Kommet her zu mir ! Wählet zu euren Vertretern solche, die mich

lieben, die wissen, was mir nottut, und mir helfen ; die meine Kräfte kennen

und sie nußbar machen , die die Reichtümer , die mir die Natur verliehen,

ſchäßen und auszubeuten verstehen . Viel, alles ist zu tun ! Faſt die Hälfte

der Provinz, faſt die Hälfte meiner Oberfläche liegt brach. Ich lechze danach,

euch reich und glücklich zu machen ! Kommet zu mir ! Wandert nicht aus !

Bei mir ist Heil und Leben, bei mir, eurer Mutter ! “

Aber wie sollen sie hören, wenn ihre Ohren verſchloſſen ſind ?! Wie

ſehen, was zu ihrem Beſten dient, wenn ihre Augen blind sind ?! Das

portugiesische Volk iſt Analphabet. Und als solcher ist es wie eine Herde

willenloser Schafe , die , auf dem Brachland irrend , von den Wölfen der

politischen Parteien geweidet wird. Der Übel Grund und Wurzel liegt

hier. Darum nennt auch Trindade Coelho das Abc „das Sakrament",

die heilige Messe" . Und er ruft (wie viele Jahre nun schon vergeblich

oder mit geringem Erfolg, aber mit ungeminderter Willenskraft !) : „Tu die

Augen auf, du Blinder ! Lerne lesen ! Lesen ist die erste Pflicht ! Wer

nicht lesen kann , kann nicht sehen! Tu die Augen auf! Lerne lesen !"

Und immer wieder : „Lerne lesen !"

-

―

Aber wenn die Regierung keine oder unzureichende Schulen gibt ?

Wenn sie den widerwilligen Analphabeten nicht zum Unterricht lockt oder

Der Türmer X, 6 51
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zwingt ? Wenn es ihr für ihre Politik paßt, daß das Volk in Unwiſſenheit

gehalten werde? Nur ein zugleich patriotiſcher und mächtiger Einfluß kann

hier Wandel ſchaffen ! Der von Guerra Junqueiro verlangte „ Beſen“

hat ja schon gute Verrichtung geübt, seit Portugal in das Zeichen der

Diktatur getreten. Fehlte nur der Abfuhrwagen, der die schädlichen Elemente

endgültig hinwegführte , und noch eine Kleinigkeit : das . . . warme Herz.

Hätte das in des Diktators Brust geschlagen , so hätte er dem Volke das

geistige Brot gegeben , das ihm nicht weniger nottat , als das leibliche

(„Leſen lernen iſt ſo notwendig wie die Muttermilch“, sagt Trindade Coelho) ;

er hätte es aus Blindheit und Knechtſchaft erlöſt und es zu freien, weil ſehenden

Menschen gemacht. Schulen und obligatorischer Unterricht, das

wäre die Reform gewesen, die João Franco zu einem zweiten Pombal ge

macht hätte, und mit der er auf die Sympathie Europas, der ganzen Kultur

welt, vor allem aber auf den Dank Portugals und feiner Patrioten hätte

zählen können. Damit hätte er die ersehnte Revolution vollzogen , die

Der intellektuelle Teil der Portugiesen in tiefer Scham und sittlichem Ernst

erstrebt.

Aber dies Herz fehlte ihm ; es fehlte ihm der echte Patriotismus, dem

das Land über das Regime, und das Regime über die Person geht. Er

hatte kein patriotiſches , ja kaum persönliches Ehrgefühl, er hatte nur den

Ehrgeiz der Macht. In seinem kurzsichtigen Streben, das persönliche Re

gime zu stärken , zerbrach er wie einst Pombal - die Stüßen des

Thrones , was , da sie morsch waren , nicht zu bedauern geweſen , hätte er

ihm eine kräftigere, dauernde aus dem Volke selbst gegeben. Er säuberte

vielleicht, wie einſt Pombal, die Scholle von unfruchtbaren und schädlichen

Pflanzen, aber er beackerte und besäte sie nicht neu.

Und doch versicherte schon vor vierzehn Jahren der Publiziſt Alfredo

de Mesquita in einem Buche , das die Dekadenz Portugals beklagt , daß

„ein halbes Dußend rechtschaffener und gesund denkender Männer genügen

würde, diesen Boden zu verbessern und diese Luft zu reinigen. " In solcher

Überzeugung läßt er seine Augen auf der Suche nach diesen sechs Aposteln

umherschweifen. Schon zieht sich ihm Herz und Stirn in Enttäuschung

ſchmerzlich zuſammen, als er plößlich ausruft : „Trindade Coelho ... einer ! "

Reſigniert bekennt er dann zwar , daß er nicht wisse , woher die übrigen

nehmen, aber „ vorwärts mit Gott, es fehlen schon nicht mehr alle!"

―

João Franco hätte vielleicht das halbe Dußend zuſammenbekommen.

Aber er wollte den Ruhm , das Land reorganiſiert zu haben , mit keinem

andern teilen. So sandte er eine Anzahl Elementarlehrer aus , um in

andern Kulturländern das Unterrichtswesen zu studieren. Gewiß ein löb.

liches Beginnen. Aber unpraktisch ausgeführt. Denn zu solchem Studium

genügte nicht allein berufliche Befähigung und guter Wille der Erwählten :

nur die höchstkultivierten, mit kritischer Erkenntnis ausgestatteten, vor allem

aber der Landessprache kundigen Elemente durften hierzu berufen werden.

So aber war es eine Maßnahme „para inglês vêr “ , wie das ironiſierende
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Bonmot ausdrucksvoll ein „ dem Ausland Sand in die Augen ſtreuen“

bezeichnet.

Warum unterſtüßte er nicht vielmehr die Liga Nacional de Instrucção,

die sich vor einem Jahre in Lissabon unter der Führerschaft von Trindade

Coelho und Borges Grainha konſtituierte ?! Eine Liga, aus den ſelbſt

losesten, patriotischsten Gesinnungen entſprungen , deren Programm iſt :

Kampf gegen den Analphabetismus ; zeitgemäße Erziehung des weiblichen

Geschlechts ; technischer Unterricht ; Hebung des Ackerbaus und des Kolonial

wesens ; endlich : Gründung von Hochschulen. Unter welchen Schwierig

keiten, mit welchen Opfern und mit welch langsamem Erfolg dort eine solche

Vereinigung arbeitet, die der moraliſchen und finanziellen Unterſtüßung der

Regierung entbehrt, das kann nur beurteilen, wer die beinahe hoffnungsloſe

Sprödigkeit der Verhältnisse in Portugal kennt.

-

Statt dieſe eifrig um Anhänger werbende Liga in jeder Weise zu

unterſtüßen, unterband er ihr bewußt oder unbewußt — den Lebensnerv,

indem er die Presse, d . h. die Mittel zur Propaganda , knebelte , die

Zeitungen suspendierte, unter Anklage stellte , ihrem Wiedererscheinen

durch die ungeheuren Prozeßkoſten zum Teil die Möglichkeit benahm.

Dadurch wurde auch dem Publikum, das bei dem geringen Prozentteil

der Lesenskundigen und des dadurch bedingten hohen Preises der Bücher

wesentlich auf die Zeitung als Bildungsmittel angewiesen ist, dies ent=

zogen. Ja, von den leidenschaftlichen Maßnahmen gegen die Presse zu

der von dieser bereits gewärtigten Schließung der an sich schon spärlichen

Schulen war nur noch ein Schritt , als der Diktator jene zwei Dekrete

veröffentlichte, von denen das eine das bereits bestehende Verbot, an den

Handlungen der Regierung irgendwelche Kritik zu üben, auf unbegrenzte

Zeit verlängerte , das andere journaliſtiſche Delikte dem Anarchistengeſet

unterſtellte. Am Tage der Veröffentlichung dieser Dekrete, die ſeinem Ge

wissen und menschlichen und patriotiſchen Empfinden widerstrebten , legte

der Staatsanwalt von Liſſabon, der schon mehrfach erwähnte Dr. Trindade

Coelho, sein Amt nieder mit dem Bedauern , daß die Diktatur nicht vor

dem bis dahin heilig gehaltenen Tempel der Gerechtigkeit haltgemacht.

Diesen drakonischen Geseßen, von der königlichen Unterschrift beglaubigt,

denn der König hatte sich mit seinem Miniſter identisch erklärt —

nicht die Presse fiel ihnen zum Opfer : der König unterzeichnete sie mit

seinem Blute, und statt der Journalisten ging der Diktator in die Ver

bannung, von dem mißhandelten Lande zu lebenslänglichen Gewissensbissen

verurteilt.

-

-

Er war nicht der Messias , den das Land ersehnt , der ihm nottut.

Der „moderne Pombal“ hätte sich durch geeignete Reformen über den des

18. Jahrhunderts erheben können, hätte er sich nicht, wie jener, gefürchtet,

ja verhaßt gemacht, statt geliebt. Jenem fehlte bei kraftvollem Verstande

die Gabe menschlichen Empfindens. Dieſem fehlte beides. Darum schuf

er nicht, er schaffte bloß. Schöpfung bedingt Liebe, Erzeugen ist göttlich.
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Dem Werk beider fehlte die Seele, das Leben. Darum wird das eine zer

fallen, wie das andre zerfiel. João Franco isolierte den König, indem er

ihn auf ein steinern Poſtament ſeßte, ohne Fühlung mit dem heimatlichen

Boden. Lebendige Wurzel hält beſſer, als Mauerwerk aus totem Stein ...

Es stürzte ein, als der Boden bebte.

Die Sprache

Von

Melanie Ebhardt

An der Sprache herrlich großem Strome,

Meinem Lauschen lautlos überlassen,

Könnt' ich doch der Worte Seelen faſſen,

Nach Gesehen hallende Atome.

An des Todes graunumhüllter Schwelle

Halten Worte ewig starre Wache,

Worte rufen tubagleich zur Rache,

Leuchten wie der Tag, der freudenhelle.

Worte weiß ich, die wie Seufzer beben,

Wehe Worte, die in Nichts verhallen,

Worte, die wie edler Samen fallen

Heiß durchpulst von sonnenstarkem Leben.

Schwere Worte weiß ich, die gleich dunkeln

Tropfen Blutes lautlos niederrollen,

Worte weiß ich, die gleich wundervollen

Perlen schimmern und gleich Sternen funkeln.

Worte weiß ich, die wie Donner grollen

In der Schwüle nächtigen Gewittern.

Meiner Seele tiefste Saiten zittern,

Die den Strom des Wohllauts fassen wollen.

Doch zu mächtig ist des Stromes Fluten,

Seine Dämme sinken und zerbrechen,

Singerissen wechseln seine Flächen,

Drin des Himmels klare Lichter ruhten.

Lausch hinauf zum blaugewölbten Bogen

Aus der ew'gen Unraft ew'ger Fehbe! -

Mächtig flutet Gottes große Rede

Durch das All in ruhevollen Wogen.

22
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FSP

Vom verflossenen Wirtſchaftsjahre

ür das Jahr 1907 ist am bezeichnendsten weder der Zusammenbrud

Ye in Amerika noch der langsame Abstieg unserer Induſtrie, ſonder

in erster Linie die zunehmenden Preissteigerungen auf allen Ge

bieten, die das Publikum als Käufer ſieht, richtiger : ſehen muß. Bisher hatt

man stets angenommen, daß mit dem Sinken des Zinsfußes, also mit der ge

ringeren Kauftraft des Geldes, eine äußerliche Erhöhung aller Preise eintrete

müsse. In diesem Jahre haben wir es umgekehrt gesehen ! Geld ist so teue

geworden, wie es seit Menschengedenken nicht gewesen ist, und als eine meri

würdige Begleiterscheinung sieht man, wie die Erzeuger und Fabrikanten alle

möglichen Gebrauchsdinge eine Verteuerung eintreten laſſen. Das ist nac

der Ansicht solcher, die nicht stets mit dem Strome schwimmen, ein tiefbedent

liches Symptom. In der Tat ! Deutschland ist nicht England, wo der Reich

tum ungleich älter und auch größer ist als bei uns, und wo die Armut da

gegen unter trassen Bildern, wie sie bei uns taum vorkommen, möglicherweis

gerade aus dem zu großen Reichtum sich entwickelt hat. Nur daß das eng

lische Volt, das seit 1688 vom Unterhause regiert wird und seit dieser Zei

nie mehr eine Revolution gemacht hat, eine so große Freiheit besigt, was Ver

sammlungen, Reden und Schreiben betrifft, daß die glatte Ebene für ein

ruhige Besserung dort immer gegeben bleibt. Das Wichtigste bei allen Er

eignissen ist doch die Stellung, die wir in unserm Innern dazu nehmen, un

so weiß der Engländer, daß er mit Ausdauer und Freimütigkeit allmählic

alles einigermaßen Wünschenswerte erreichen kann. Nach England gibt es

heute noch kein Volk in Europa, das ohne die größten Aufregungen zu wirt

schaftlichen Umwälzungen gelangt iſt, und deshalb halten wir von vornherei

eine Verschlimmerung unserer wirtschaftlichen Zustände für doppelt bedenklich

In den höheren Kreiſen , mögen sie nun aus Beamten, Fabrikanten

Kaufleuten oder Bankiers bestehen, pflegt man als ein Unglück stets nur di

Zwischenfälle in den ganz großen praktischen Tätigkeiten anzusehen. Indeſſer

wie gesagt: größer als alle diejenigen Übelſtände, welche seit Monaten di

Handels- und Industriewelt heimsuchen, ist das, von dem im Grunde genommer

wenig zu lesen ist und das dennoch das ungleich wichtigste Interesse der Nation

darstellt. In unserm Reiche ist zwar die Zahl der Besitzenden überwiegend

aber doch mehr des kleinen Mittelstandes als des großen. Und diese Mittel
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ſtände allerverſchiedenster Art gehören durchaus nicht, wie komischerweise so

oft angenommen wird, auch nur annähernd dem Arbeiterstande an, der sich

seinen höheren Lohn zu erzwingen versteht. Oder dem Beamtenstande, der fa

auch in den meisten Fällen über ein Gehalt von 1800 Mark hinaus teine

Teuerungszulage erhält.

Warum eigentlich so zahllose Gebrauchs. und Verzehrungsgegenstände

im Preise gesteigert worden sind, ist nicht recht zu ersehen. Denn die Sache

nahm ihren Beginn unter Hinweis auf die Fleischteuerung, ſeßte sich bei Kohle

fort unter Hinweis auf die überaus ſtarke Nachfrage, langte bei Getreide an,

wegen der Mißernte, aber überzog dann sehr bald wie ein Riesennet unsere

ganze Lebenshaltung. Einerlei, ob man auf dem Trajektdampfer von Rüdes.

heim nach Bingen statt 10 Pfg. nunmehr 20 bezahlt, ob man für einen Regen

ſchirm ſtatt 10 Mark 10.50 Mark geben muß, oder ob die Bleicher den Dienſt

boten die Wäsche nicht mehr zu Ausnahmebedingungen waschen laſſen, oder

ob ein Witzblatt, das früher 25 Pfg. kostete, jeßt auf 30 gesetzt worden ist, —

es gibt kein Verkaufsgebiet, auf dem nicht, und wären es auch zunächst nur

wenige Pfennige, der hartnäckige Versuch gemacht wird, aus dem Publikum

mehr „herauszuſchinden“. Wer die Dinge genauer prüft, wird sehr bald er.

kennen, daß nichts weniger als berechtigte Gründe für dieſe ſchier unüberseh

bare Maßnahme allenthalben vorliegen. Es ist in erster Linie der Nach.

ahmungstrieb, der hier verhängnisvoll wirkt und der unter den Verkäufern

einen Übermut erzeugt hat, den sie sich früher nur schwer hätten zuſchulden

tommen lassen. Folgen doch diese so einschneidenden Veränderungen, man

könnte faſt ſagen : Tyranneien, erſt den Zuſammenſchlüſſen unserer Produzenten

und Fabrikanten, die auf solche Weise sich in die Vorstellung hineingelebt

haben, dem Publikum alles diktieren zu können. Alles ! sowohl die beſtimmte

Art der Bezugsquelle, die in großen Städten zu dem abſonderlichsten Zwang

geführt hat, so daß unter anderm ein Hausbeſizer nicht mehr ſeinen eigenen

Schornsteinfeger auswählen kann, sondern von der Stadt an eine Bezirksadreſſe

gebunden ist. Als auch in bezug auf Zwangspreise, die man nicht umgehen

kann, weil eben dem Publikum keine persönliche Wahl mehr gelaffen wird.

Die Syndikate und Kartelle mögen durchaus nicht immer einem Dünkel, ſondern

auch oft genug der Notwendigkeit entsprungen sein, aber es sind zunächſt immer

die Großen gewesen, welche mit Energie und Vermögen solche Vereinigungen

zustande gebracht haben. Diese Großen dachten aber keineswegs daran, daß

in der heutigen Zeit der Gleichberechtigung und der geistigen Mode auch die

Kleinen so flug und so gewalttätig werden könnten wie ihre reicheren Vor

bilder. Und dies iſt eingetreten und in einem ſo ſtarken Maße, daß jene Leute,

welche sich als die Leitenden in unserm Wirtschaftsleben fühlten, von den so

genannten Schwächeren ebenfalls völlig niedergezwungen werden. In der Tat,

wenn etwa die Linoleum-Interessenten sich zuſammentun und keinerlei billigere

Bedingungen unter den eigenen Genossen bei schweren Strafen dulden, warum

ſollen in einzelnen Städten Deutschlands die Scheuerfrauen milder verfahren?

Sie haben es noch nötiger als die Kaufleute und besigen, wie gegenwärtig

alle niedern Stände, stets einen geschickten Mann, der ihr Wohl und Wehe

in seine feste Hand nimmt. Gerade aus diesem Druck heraus, daß der Käufer

oder Mieter oder Verbraucher kaum noch in der Lage ist, sich von der einen

Stelle an die andere zu wenden, erwächst ein unerträglicher Zustand. Tritt

doch infolgedessen nicht nur eine Verteuerung, sondern auch eine Freiheits.

--
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beraubung ein. Wenn es aber dazu käme, den Verteurern dritter und vierter

Klasse Vorhaltungen zu machen, so könnten diese sicher so treffend antworten,

daß den Verteurern erſter und zweiter Klaſſe die Wahrheit rasch klar werden

würde. Man denke nur, wie heute der Fabrikant ſeine Tätigkeit von der des

Kaufmanns, ja des Ladenbeſizers kaum noch zu trennen versteht. Die Fabri

kanten der verschiedensten Art, die als feste Kundschaft den Einzelverkäufer,

das ist den Ladeninhaber haben, werden sich modernerweise durchaus kein Ge

wiſſen daraus machen, die Bevölkerung mit Zirkularen und Inſeraten zu über

schwemmen, in denen dieser ebenfalls Engrospreise angeboten werden. Gerade

der jest so viel verpönte Zwischenhändler, der angeblich die Ware teurer

machen soll, sie aber dafür doch auch eigentlich erst in Vertrieb bringt, umfaßt

so überaus zahlreiche Schichten unserer Nation, daß sie einschränken zu sehen

jedem schärfer Blickenden als ein Unglück erscheinen muß. Was tun aber

heute viele erste Fabrikanten ? Sie mieten in allen großen Städten in den

besten Lagen die schönsten Läden, womit gleichzeitig natürlich eine Mietverteue

rung überhaupt verbunden ist, und drücken dadurch die übrigen kleinen Laden

besißer einfach zu Boden. Und wer leidet dabei am meiſten ? Das Publikum,

das bisher die Auswahl auch in den Läden hatte, während es heute nur zu

oft in dem großen Lokale eines Fabrikanten ausschließlich dessen eigene Ware

antrifft. Natürlich ! da ja zu diesem Zwecke nur solche Läden gemietet werden .

Was ergibt sich aber daraus für diejenigen, welche bisher die Läden innehatten

und es als selbstverständlich, ja ſogar als pflichtgemäß ansahen, mit den aller

verschiedensten Gattungen ihrer Ware aufzuwarten? Sie werden nach und

nach durch jene übermächtige Konkurrenz gezwungen, in abgelegeneren Stadt

teilen geringere Läden zu beziehen, sich dadurch gleichsam vor dem Publikum

zu verstecken, welches lettere dann in die Zwangslage gerät, nur in den großen

Magazinen eine ganz bestimmte einheitliche Marke zu kaufen oder überhaupt

das Rechte nicht zu finden. Mit der Preisverteuerung hat sich also auch die

Qualität mancher Ware, d . h . ihre Auswahl unbedingt verſchlechtert, und wenn

die jüngere Generation an dieser Erscheinung so ziemlich kalt vorübergeht, so

geschieht dies eben, weil sie es nicht besser gekannt hat. Jener Unabhängigkeits

trieb des früheren Publikums, das sich in seiner bürgerlichen Freiheit auch

bedroht fühlte, wenn man es hier an der freien Wahl hinderte, iſt im ſicht.

lichen Dahinschwinden begriffen, und was an Stelle dieser Unabhängigkeit ge

treten ist, wird sich in allen möglichen praktischen Dingen bald genug zeigen.

Elm nur ein markantes Beiſpiel aus früherer Zeit anzuführen ! Als Ende der

40er Jahre der Schaaffhausensche Bankverein aus dem Geschäfte des Kölner

Bankiers Abraham Schaaffhausen entstand, war aus der Masse auch die noch

heute so renommierte Paſſage in jener Stadt übernommen worden. Nach

alten ehrenhaften Gewohnheiten hatte sich die Sitte herausgebildet, immer nur

je einem Geschäftszweig einen Laden einzuräumen, so daß man dort etwa nur

einen Hutmacher, einen Blumenhändler, einen Seidenbandverkäufer 2c. 2c . auf.

ſuchen konnte. Die Mieten in der Paſſage nun waren schwierig, weil die

Läden sich nicht rentierten, bis dann endlich ein Direktor auf die Idee tam,

mit dem alten Prinzip zu brechen und die Läden für mehrere Huthändler,

mehrere Blumenverkäufer und mehrere Seidenbandgeschäfte zc. zur Verfügung

zu halten. Und siehe da, dasselbe Publikum, welches bisher der Passage fern.

geblieben war, suchte von nun an diese Ladengegend eifrig auf, weil es eben

dort freie Auswahl hatte. Früher hatte keiner zu tun, jest hatten alle zu tun !
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Man könnte das ja ausgeklügelterweise auf die Zunahme des Verkehrs über.

haupt zurückführen, aber in Wirklichkeit lagen die Gründe weit tiefer, nämlich

in der unbewußten Unterscheidung des Publikums zwischen Wahlzwang und

Wahlfreiheit. Wie lange wird es dauern, und man hat möglicherweise von

solchen ehemaligen Bequemlichkeiten der kaufenden Bevölkerung keine Ahnung

mehr. Der Verkäufer hat dann den vollkommenen Sieg über die Kundſchaft

davongetragen, jedoch immer nur eine Zeitlang. Denn je schärfer der Bogen

angespannt ist, desto eher reißt er. Als in Berlin seinerzeit der Kaiserbazar

mit sehr billigen Artikeln entstand, münzte der Chef des Hauses Gerson das

gute Wort aus : „Ich fürchte nicht den Verkauf seitens meiner neuen Kon

kurrenz, sondern deſſen Ausverkauf“, d. h. alſo das schließliche Schicksal dieses

Etablissements. Genau so sind noch immer weniger die Folgen der heutigen

Pressung des Publikums zu fürchten, als die Reaktion, welche daraufhin

schließlich eintreten muß. Erst dann wird es sich zeigen, wie schwer sich Über.

mut, Herrschsucht und allzu gewalttätiger Erwerbssinn rächen kann.

Indessen soll hier unparteiiſch verfahren werden und ſo ſei darauf hin

gewiesen, daß auch die kleinen Geschäftsleute unbescheidener und rücksichtsloser

geworden sind. Wir haben heute in Deutſchland ſehr große Städte, in denen

die geringeren Lebensmittelverkäufer in der einen reichen Straße ganz offen

ihre Produkte wesentlich teurer verkaufen als etwa in der nebenanliegenden,

die nur von Wohlhabenden bewohnt wird. Eine solche Achtungsverleßung

vor den einfachsten Grundsäßen der Rechtlichkeit wäre früher nicht möglich

gewesen. Nie hätte es einem Ladenbesißer einfallen können, einer Familie,

der gegenüber die Selbstkosten durchaus nicht höher find, teurere Preise zu

rechnen als einer andern. Für alle diese Leute, welche die Dreistigkeit haben,

in ihrem Geschäfte soziale Unterschiede zu machen , gibt es ja die Verteidi.

gung, daß man auch vor ihnen keine Scheu hat, wenn es ſich darum handelt,

einzelne wichtige Waren hinaufzuschrauben. Die Großen haben eben geglaubt,

gegen die Kleineren mit Erfolg kämpfen zu können, und wie dies von jedem

Kenner unserer Zeit vorausgesehen werden mußte, ist es ein Kampf aller gegen

alle geworden. Unerquickliche Stimmungen entstehen daraus, die auch vielfach

den guten Willen im Geſchäftsleben ankränkeln, oft geradezu untergraben helfen.

In der Tat gibt es so manche Dinge, die auch durch den äußeren Anblick

etwas Deprimierendes haben. Wenn man z. B. in erſten norddeutschen Städten,

wo ſchon das Klima und dann auch die Muskulatur der Menschen eine kräftige

Nahrung erfordert, die neuen kleinen Brötchen sieht, so erscheint dies in der

ersten Minute fast wie Hungersnot. Und wenn man auf solchen Bahnhöfen

statt der Tasse Bouillon nur noch Täßchen bekommt, so macht man sich un

willkürlich Zweifel darüber, ob unter der Herrschaft der Privatbahnen ähn

liches möglich gewesen wäre. Auch dies ist wieder ein Zeichen unserer Zeit,

daß der Staat, sobald er Bahnhofrestaurants zu verpachten hat, eine wahre

Jagd nach einander überbietenden Geboten zuläßt. Dies ohne im geringsten

daran zu denken, daß die geradezu ungeheuerlichen Pachtbedingungen doch

immer nur auf Kosten der öffentlichen Verpflegung erzielt werden können.

Der Gedanke, daß man um jeden Preis die größte Summe einnehmen, aber

die geringste ausgeben müsse, führt überhaupt in unserm Staats- und Städte

wesen zu häßlichen Erscheinungen. Glaubt doch heute jeder Magiftrat etwas

höchst Patriotisches zu tun, wenn er seine Lieferanten auf die allerbilligsten

Preise herunterdrückt, während infolgedeſſen dieſe Lieferanten dann notwendig
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schlechter liefern müſſen. Es sind eben die Grenzen einer gegenseitigen Rück

sicht, was geschäftlichen Gewinn betrifft, immer mehr verwiſcht worden, und

auf diese Weise ist man dann dazu gekommen, die ehemals geübte Liberalität,

welche ihre guten bürgerlichen Erfahrungen für sich hatte, einfach als Schlendrian

zu bezeichnen. In Wirklichkeit aber hat Deutschland Generationen gehabt, in

denen der eine den andern leben ließ, ohne deswegen weniger ehrlich zu sein.

Nur allzu leicht kann eine derartige Kritik ſchwerer öffentlicher Mißſtände

als ein Verneinen des modernen Weſens überhaupt ausgelegt werden. Das

gerade Gegenteil ist der Fall ! Keinem wird es einfallen, die naturgemäße

Fortentwickelung unseres gesamten praktischen Lebens aufzuhalten, aber unnüße

Überſtürzungen, die schließlich zu gefährlichen Abwehrmaßnahmenführen müſſen,

kann man nicht deutlich genug kennzeichnen. In dieſem Sinne ſollte man auch

keineswegs vor einer Aufforderung des Publikums zurückschrecken, sich noch

zur rechten Zeit all jener Tyranneien zu erwehren. So schwierig wie dies auf

den ersten Blick aussieht, wäre nun eine Einigkeit der Käufer auf den ver

schiedensten Gebieten keineswegs . Es brauchte nur eine einzige Organiſation

mit einer kraftvoll geleiteten Zentralstelle geschaffen zu werden, und es mündeten

dann dort wie von selbst die jeweilig gefährdeten Intereſſen ein. Natürlich

gehören hierzu Menschen, die ihre Arbeit nicht als Ehrenamt anzusehen hätten,

und in erster Linie auch tüchtige und rührige Juriſten. Ja es ist möglich, daß

schon das bloße Inslebentreten einer solchen Organiſation zahlreiche Gruppen

von Verkäufern zu einem Einlenten bringen könnte. Denn die Einsicht, daß

der Erzeuger, oder Fabrikant, oder Kaufmann oder Ladenbeſißer schließlich doch

vom Publikum leben muß, und dieses nicht von ihm, ist bis heute gottlob noch

nicht ganz umgebracht. Solche Einsicht wird zur rechten Zeit schon wieder zu

nehmen und zu einer vernünftigen Grenzregulierung der gebenden und nehmen.

den Interessenten führen. Es muß jedoch mit diesem Zusammenschluß der

Käufer irgend ein Anfang gemacht werden, denn wie bisher die Dinge ver

laufen sind, führt alles in dieser Beziehung nicht zu einem Aufstieg, sondern

zu einem Abwärts. Man vergesse nicht, daß Deutschland ein Reich ist, das

im Gegensatz zu England auch ungeheure politische Opfer zu bringen hat, daß

ihm um seiner bloßen Existenz willen nichts unerschwinglich sein darf, um unsern

Verteidigungszustand nach außen hin aufrechtzuerhalten. Wenn wir nun

aber auch neben dieser ganz außerordentlichen Ausgabe an Geld und Menſchen

noch im Innern einen ebenso überflüssigen als schädlichen Druck unſerer Lebens

haltung erdulden müssen, so dürfte dies jedem Billigdenkenden als ein gefahr.

volles Zuviel erscheinen. In diesem Sinne kann nicht energisch genug auf die

Pflicht des Publikums hingewiesen werden, sich gegen den Übermut und die

wohlüberlegte Verteuerung seitens der Verkäufer zu schüßen . Wir erleben

gerade jezt in einem andern Lande, daß in einer großen Stadt die Mieter

gestreift, und zwar mit Erfolg gestreikt haben. Es müßte auch bei uns dazu

kommen, daß ehrenwerte Bürger in ihrer Abwehr gegen Ausbeutung einen

rückhaltslosen Zuſammenschluß nicht mehr scheuen. Einen andern Weg als

eine derartige Einigkeit von innen heraus gibt es nicht, da wir hoffentlich

mündig genug geworden sind, um nicht bei jeder Gelegenheit nach der Regie.

rung zu schreien. Die lettere kann auch wenig helfen, denn selbst da, wo sie

wirklich etwas Wichtiges zu verkaufen hat, nämlich Eisenbahnfrachten, Fahr

billette, Kohlen, ist sie durch den Staatsbedarf für unſer Kriegs- und Marine

budget leider gezwungen, zum mindeſten nicht billiger zu werden. Inwiefern
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freilich manche Verteuerungen seitens des Fistus unpraktisch sind, d. h. daß

ſie zwecks direkten Gelbeinnehmens bedeutsamere Gesichtspunkte außer acht

laſſen, das ist eine Frage, die hier zu weit führen würde. Aufgabe dieser

Darlegung bleibt es vielmehr, einen Selbstschuß des Publikums, d. h. also

der deutschen Bevölkerung anzuregen gegen überteuerungen und Zwangsmaß.

nahmen aller Art, ohne welche letteren eben solche Verteuerungen niemals

haltbar gewesen wären. Und es iſt durchaus wahrscheinlich, daß eine derartige

Hilfsaktion zur rechten Zeit den rechten Mann finden wird. Man spricht

immer davon, daß der Große den Kleinen aufeſſen müsse. Wenigstens diese

eine sozialdemokratische Formel erscheint jest widerlegt. Denn im Anfang

nur haben die Großen die Kleinen aufgegeſſen, dann sind die Kleinen nach.

gefolgt und tun dasselbe gegen die andern. Dieser Kampf aller gegen alle,

wie er bereits oben gekennzeichnet worden ist, drückt auf unſere materielle

Lebenshaltung, verſchärft aber auch notwendig zugleich die Gemüter. Das ist

das Schlimmste, diese Vorurteile und Abneigungen, die aus ſolchen Bedrückun

gen auf seiten der Unterdrückten entstehen, wodurch noch Übelſtände herbei.

geführt werden, die ganz abseits von den bekannten ſozialen Kämpfen zu neuen

Erbitterungen führen.

Ob das Jahr 1908 bereits in dieser Beziehung eine Art von Erlöſung

bringt, wer kann es wiſſen ? C.

Atheismus und Aberglaube

ie Alter nicht vor Torheit schüßt, so auch Atheismus nicht vor

Aberglaube. Das Gegenteil läßt sich eher behaupten , ja so

häufig beobachten, daß es fast schon die Regel bildet. Auch Zola

kann uns da als Beiſpiel dienen. Von ihm sagt R. Guerrier , daß er die

Existenz Gottes aus seinen Gedanken zu streichen versucht“ und „überhaupt

alles Überſinnliche geleugnet" habe : „Aber wir sehen den großen Menschen

der Zahl drei und sieben glückliche Bedeutung zuschreiben. Wir sehen

ihn in abergläubischer Weise die Zahl der Gaslaternen auf der Straße oder

die Zahl der Häuser feststellen. Wir sehen ihn, wie er abends, ehe er zu Bette

geht, gewiſſe Möbel mit peinlicher Genauigkeit anrührt. Wir ſehen , wie er

bei Blih und Donner von einer geradezu kindiſchen Furcht befallen wird. Der

Tod seines Freundes Flaubert und seiner Mutter machte ihn fassungslos. Er

ging nicht mehr an das Fenster, wo der Sarg herabgelaſſen worden war. Er

erzählt selbst : Seit diesem Tage liegt der Gedanke an den Tod stets in unserem

Sinn. Wir lassen die ganze Nacht Licht in unserem Schlafzimmer brennen,

und oft, wenn ich meine Frau, ehe sie einschläft, noch einmal ansehe, fühle ich,

daß auch sie denkt, was ich denke, und wir sehen uns schweigend an, weil uns

ein Gefühl der Schonung für den andern nicht zu Worte kommen läßt. Ach,

der Gedanke ist schrecklich ! Zuweilen springe ich des Nachts mit beiden Füßen

aus dem Bette und ſtehe einen Augenblick in unbegreiflicher Furcht erſtarrt da.“
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u dem mancherlei Aberglauben unserer Zeit, so wird im „Hammer"

(Theodor Fritsch, Leipzig) ausgeführt, gehört auch die Vorstellung,

daß aller Lesestoff „bildend “ wirke : „Und ſo läßt man alle leſen,

jung und alt, arm und reich, gebildet und ungebildet, ohne Wahl des Stoffes,

und sich berauschen und betäuben. Wie es noch weite Kreiſe gibt, die Bier

und Schnaps für nahrhafte Stärkungsmittel ansehen, so glauben auch viele,

daß alles Lesen geistige Nahrung biete, gleichviel was man liest. Die Maſſe

hält alles Gedruckte für ehrliche Geistestost und verschlingt es mit Heißhunger,

ohne Auswahl. . .

Schon die einfache und gewiſſermaßen naive Art, wie unſere Zeitungen

über die Vorgänge in der Welt berichten, ist für viele Seelen Gift. Die

massenhafte Häufung von Verbrechen , Selbstmorden und Un

glücksfällen , wie sie die Tageschronik bringt, die umständliche und

allzu ausführliche Art, wie dabei über Scheußlichkeiten be

richtet wird , übt einen verhängnisvollen Einfluß auf die Gemüter aus —

besonders auf die leicht erregbaren und empfänglichen Sinne der Jugend.

Es handelt sich hier um eine ſuggeſtive Wirkung. Das Sinnloſe,

das Entseßliche hält manchen jungen Geist wie mit 3angen fest, läßt

ihn nicht wieder los und lenkt all ſein Sinnen und Trachten in gefähr.

liche Richtung. Goethe hat diesen Bann, den das Ungereimte und Wider

finnige über den Menschen ausübt, zu kennzeichnen verſucht :

Dummes, hin vors Aug gestellt,

Übt ein magisch Recht :

Weil es den Sinn gefangen hält,

Wird der Geiſt ſein Knecht.

Was hier von dem ,Dummen' geſagt iſt, gilt in noch höherem Maße von

dem Ungeheuerlichen und Abſurden. So erklärt sich, daß ungewöhnliche

Scheußlichkeiten , die in die Öffentlichkeit dringen, viele Geister an

dauernd beschäftigen und in ihren Bann zwingen. So kommt

es, daß Verbrechen ganz ungewöhnlicher Art meist nicht vereinzelt bleiben; sie

wiederholen sich bald an anderen Orten und von anderen Individuen.

Es ist augenfällig, daß hier eine Art Suggeſtion im Spiele iſt und daß

der in fast allen Menschen lebendige Na ch ahmungstrieb dabei eine wich

tige Rolle spielt. Die Vorstellung von einem ungewöhnlichen Vorgang be.

herrscht schwache Gemüter dauernd derart, daß sie schließlich, halb unbewußt,

zur Begehung einer ähnlichen Tat verleitet werden. Zahlreiche Fälle beweisen,

daß jugendliche Leser sich mit aller Kraft ihrer Phantasie in den Geistes.

zustand einer anschaulich geschilderten Persönlichkeit derart hineinleben, daß

die Denk und Empfindungsweise des anderen sich auf sie überträgt. . .

Die einfachsten Beispiele der geistigen Beeinflussung durch bedenkliche

Lektüre liefern uns die jugendlichen Ausreißer, die, durch das Leſen von Jn

dianer- und Räubergeschichten bestrickt, eines Tages sich aufmachen, um nach

Amerika zu gehen und im Urwalde Indianer oder Waldläufer zu spielen.

Kürzlich sind in Hamburg in einem Tage nicht weniger als sieben solche

Bürschchen im Alter von 12 bis 16 Jahren aufgehalten worden, die nach

einem Griff in die elterliche oder eine fremde Kaſſe aus verſchiedenen Teilen



812 Suggestion durch Lektüre

des Reiches durchgebrannt waren. Das ist noch die harmlosefte Art von

Leseopfern. Schlimmer stehen die Dinge, wenn die anschauliche Schilderung

von Verbrechen zur Nachahmung reizt ; und auch diese Fälle werden immer

häufiger. Eine besonders verführerische Wirkung scheinen die Verbrechen gegen

Eisenbahnzüge zu besigen. Es sind bereits eine ganze Reihe von Fällen be

fannt geworden, wo Zugentgleiſungen durch Schulknaben und andere junge

Menschen herbeigeführt wurden, die in den Zeitungen von solchen Vorkomm.

nissen gelesen hatten und deren krankhaft erregte Phantaſie ſie nun antrieb,

einen ähnlich ungeheuerlichen Vorgang anzuftiften. Es liegt in der jugend.

lichen Vorstellungskraft die Neigung, sich mit anderen zu identifizieren, beson

ders mit den ,Helden' aufſehenerregender Ereignisse. Wo wenig eigene In

dividualität ist, da beſteht um ſo mehr der Trieb, in fremder Individualität

aufzugehen. Der Lesende lebt ſich ſo ſehr in die Gedanken und Empfindungen

seiner Romanhelden hinein, daß er alle ihre inneren Qualen und Beglückungen

mit durchkostet. Charakteristisch ist das 16jährige Mädchen, das sich erträntte,

nachdem es in der Nacht bis 4 Uhr einen Roman gelesen hatte, deſſen Heldin

ebenfalls im Waſſer den Tod ſuchte.

Selbst wenn die geistige Einwirkung ſich nicht bis zu solcher Katastrophe

zuspist, bleibt immer eine schädigende Wirkung von der modern raffinierten

Lektüre zurück. Sie peitscht das junge Gemüt durch alle Phasen der Empfin

dung, durch alle Grauen des Lasters und der Leidenschaft und streift dadurch

den Blütenhauch von der jungen Menschenseele ab. Hier ist eine Wurzel für

die verlorene Naivität im heutigen Geschlecht.

In dieser Hinsicht wirkt aber die Zeitung nicht nur als Vermittler

solchen Phantasiegiftes, ſie übt noch eine andere hypnotische Wir

tung aus. Das In - der - Zeitung stehen' hat für viele schwache Hirne

einen unſagbaren Reiz. Breite Massen unseres Volkes wissen

Berühmtheit nicht mehr von Berüchtigtheit zu unterscheiden.

Wer in die Zeitung kommt, gilt ihnen als berühmter Mann, gleichviel ob es

ein wissenschaftlicher Entdecker und großer Künstler oder der Schusterhaupt.

mann von Köpenick und der Mörder Hau iſt. Von wem man am meisten

redet, der scheint ihnen der Berühmteſte. Und dieſer Berühmtheitswahn findet

sich bekanntlich nicht bloß bei moralisch Schwachſinnigen und nicht bloß in den

untersten Schichten.

So empfindet dann der 17jährige Gymnasiast einen unwiderstehlichen

Reiz, bei Nacht und Nebel eine Schwelle über das Geleise zu legen und

dann am anderen Tage mit geheimem Nervenschauer zu lesen, wie die

Schreckenstunde von einem fürchterlichen Eiſenbahnunglück alle Telegraphen

drähte und alle Zeitungsredaktionen der Welt in Bewegung sett. Es ist

Welterschütterungswahn.

·

-

Die Möglichkeit, durch geringen Kraftaufwand schauerlich große Wir.

fungen hervorzurufen, hat allezeit einen starken Reiz auf schwache Charaktere

ausgeübt. So entstehen Dynamitverbrechen und ähnliche Untaten — lediglich

aus dem geheimen Drang, durch eine wohlfeile Handlung die Welt der Geister

zu erschüttern und auf billige Weise von sich reden zu machen. Und solch ein

Verirrter besteigt schließlich noch mit einem Gefühl des Triumphes das

Schaffot, denn er fühlt sich als großer und berühmter Mann, auf den die

Augen der ganzen Welt gerichtet sind.

Der ganze Zauber wäre von solchen Verbrechen genommen, wenn die
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Zeitungen dem Verbrecher nicht den Gefallen täten, ſeinen Namen in alle

Winde zu posaunen. Wer ein scheußliches Verbrechen begeht, sollte seinen

ehrlichen Namen verlieren und nur noch als „Lump' mit einer Nummer ge

nannt werden. Keiner würde den Ehrgeiz besitzen , Lump Nr. 61375 zu

werden.

Würden sich die ehrenhaften Zeitungen dahin verſtändigen, die Namen

der Verbrecher nicht zu nennen, wo nicht besondere Umstände es nötig machen,

so würde das Verbrechen für viele an Reiz verlieren. Noch beſſer wäre frei

lich, daß man überhaupt nicht so viel Aufhebens um Missetaten machte und

sie nicht mit scheußlicher Genauigkeit bis in alle Einzelheiten

schilderte. Wenn die Preſſe nicht selber eine ernste Einkehr in dieser Hin

ſicht hält, so wird man mit Geſetz und Zenſur eingreifen müſſen, um die Ver

brechensverherrlichung zu unterbinden.

Einige tennzeichnende Fälle, die Dr. Heinrich Schäfer in einem Aufsatz

über Populär- Psychiatrie (Leipz. Neuest. Nachr.) aufzählt, mögen hier wieder

gegeben sein : Ein 13jähriger Schüler legte große Steine auf die Eisenbahn.

schienen, um zu sehen, wie die Lokomotive ‚hopsen' würde. Er hatte in einer

Indianergeschichte von solchen Künſten gelesen. Ein Dienstmädchen ermordete

das Kind ihrer Herrschaft, nachdem es den Roman ,Die Bettelgräfin' geleſen

hatte, in welchem die Heldin ebenfalls ihr Kind umbringt. Ein 18jähriger

Bursche überfiel einen Kaufmann in der Nacht und forderte mit vorgehalte.

nem Revolver im Namen der schwarzen Maske' eine größere Geldſumme.

Vor Gericht befragt, was ihn zu dieſer Tat veranlaßt habe, gab er an, er

habe ,Sherlock Holmes' im Theater gesehen und viel Detektivgeschichten gelesen.

Spielt hier die unmittelbare Suggeſtion durch Vorbilder eine Rolle,

gewissermaßen die geistige Ansteckung durch Lesegift, so kommt in anderen

Fällen eine allgemeine Überspanntheit, eine besondere Art von Größenwahn

in Frage, wie er unter anderem zurzeit durch die moderne Verächtlichmachung

der weiblichen Pflichten genährt wird.

-

Zwei junge Mädchen von 19 und 21 Jahren bitten ihren 18jährigen

Freund, einen Banklehrling, sie zu erschießen, da ihnen der Gedanke unerträg

lich sei, gewöhnliche unbedeutende Frauen zu werden. Und er tut's. Der

talentvolle Junge hatte zuvor die Bankkaſſe um 1000 Mk. beraubt und zwei

Dramen geschrieben, von denen das eine die Schicksale eines in Blutschande

erzeugten Kindes behandelt und das andere den Selbstmord verherrlicht.

Ein 18jähriger Kommis hat einem gleichaltrigen Kollegen versprochen , für

ihn seinen Platz im Geschäft frei zu machen. Nachher bleibt er aber. Er

teilt nun dem Freunde mit, er könne nicht mehr leben, denn er hahe ſein

Ehrenwort gebrochen. Der Freund findet den Grund stichhaltig . Zugleich

eröffnet er ihm aber, er könne nun auch nicht mehr leben ohne den Freund,

für den er noch dazu Ursache des Selbstmordes sei. Beide erschießen sich in

einem Walde vor der Stadt.
-

-

In das Gebiet der verbrecherischen Geistesansteckung gehören auch fol.

gende neuesten Fälle : Ein 16jähriger Schlosserlehrling in Hamburg hatte sich

an einem 10jährigen Schulknaben unsittlich vergangen. Er gab an, durch die

ausführlichen Berichte über den Harden-Prozeß auf den Gedanken gekommen

zu ſein. In Nürnberg hat sich ein 17jähriger Kaufmannslehrling vom

Eisenbahnzuge überfahren laſſen, da ihm sein Prinzipal wegen fortwährenden

Romanlesens mit Entlassung gedroht hatte. -
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So weben Leseüberspanntheit, Verbrechensromantik und Berühmtheits .

ahn einen verhängnisvollen Schleier um den jungen Menschengeist, den dann

sunde Menschenlogit vergeblich zu durchdringen sucht. Die jungen Gehirne

d trant, trant durch Lesegift, und es ist ernste Pflicht, gegen diese um sich

eifende Ansteckung ebenso nachdrücklich einzuschreiten, wie gegen Pest und

polera. Es handelt sich um eine geistige Epidemie. Wie die Behörden nicht

Iden, daß in den Apotheken und Drogerien Gifte an unmündige Personen

rkauft werden, so wird man endlich auch den Verkauf von Lesegist energisch

schränken müssen..."

Vor sechzig Jahren

2

m 18. März werden es sechzig Jahre seit jenem denkwürdigen Tage,

an dem sich die Berliner Bevölkerung vor dem königlichen Schloß

versammelte, um die erwartete frohe Botschaft von der Einführung

eraler Reformen entgegenzunehmen. So bekannt im allgemeinen nun auch

se und die darauf folgenden Vorgänge ſein mögen, so ist es doch immer von

sonderem Reiz und Wert, einen „Sturmgesellen" jener Tage zu hören, einen,

c so mitten drin stand, wie der im vorigen Jahre verstorbene Karl Schurz. In

nen Lebenserinnerungen" schildert er uns den Zusammenlauf der Demon

anten, die mehrfachen blutigen Angriffe des Militärs, und fährt dann fort :

Die durch diese Vorfälle erregte bittere Stimmung wurde einigermaßen be

wichtigt durch das Gerücht, daß sich der König endlich zu wichtigen Zugeständ.

sen entschlossen habe, die am 18. März öffentlich verkündigt werden sollten. Er

tte sich in der Tat zu einem Erlaß verstanden, durch den die Preßzenfur als

geschafft erklärt und die Aussicht auf weitere liberale Reformen und auf

e der nationalen Einheit günstige Regierungspolitik eröffnet werden sollte.

Am Nachmittage des verhängnisvollen 18. März versammelte sich eine

geheure Voltsmasse auf dem freien Plas vor dem königlichen Schloß , um

glückliche Verkündigung zu hören. Der König erschien auf dem Balkon

wurde mit begeisterten Zurufen begrüßt. Er versuchte zur Menge zu

rechen , konnte aber nicht gehört werden. Doch da man allgemein glaubte,

ß alle Forderungen des Volts bewilligt seien, so war man bereit zu einem

belfest. Da erhob sich ein Ruf, die Entfernung der Truppen fordernd, die

I das Schloß her aufgestellt waren und den König von seinem Volk zu

nnen schienen. Offenbar erwarteten die Versammelten, daß auch dieses Ver

gen gewährt werden würde, denn mit großer Anstrengung wurde ein Durch.

ng für die Truppen durch die dichtgedrängte Menge eröffnet. Da erscholl

Trommelwirbel, der jedoch zuerst für ein Signal zum Abzug der Truppen

alten wurde. Aber , statt abzuziehen, drangen nun Linien von Kavallerie

o Infanterie auf die Menge ein, offenbar zu dem Zweck, den Plas vor dem

losse zu säubern. Dann krachten zwei Schüsse von der Infanterie her, und

wechselte die Szene plöslich und furchtbar wie mit Zauberschlag .

Der König schien zuerst entschlossen zu sein , den Aufstand um jeden

eis niederzuschlagen. Aber als die Straßenschlacht nicht enden wollte, fam

1 ihre furchtbare Bedeutung peinlich zum Bewußtsein. Mit jedem ein

..
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laufenden Bericht stieg seine qualvolle Aufregung. In einem Augenblick gab

er Befehl, den Kampf abzubrechen, im nächsten ihn fortzusetzen. Endlich kurz

nach Mitternacht schrieb er mit eigener Hand eine Proklamation „An meine

lieben Berliner“. Er sagte darin, daß das Abfeuern der beiden Schüffe, das

die Aufregung hervorgerufen habe, ein bloßer Zufall gewesen sei , daß aber

„eine Rotte von Bösewichtern, meist aus Fremden bestehend“, durch trügerische

Entstellung dieses Vorfalles gute Bürger getäuscht und zu diesem entseßlichen

Kampf verführt hätte. Dann versprach er, die Truppen zurückzuziehen, sobald

die Aufständischen die Barrikaden fortgeräumt haben würden, und schloß mit

diesen Säßen: „Hört die väterliche Stimme Eures Königs, Bewohner Meines

treuen und schönen Berlins, und vergeßt das Geschehene, wie ich es vergessen

will und werde in Meinem Herzen , um der großen Zukunft willen, die unter

dem Friedenssegen Gottes für Preußen, und durch Preußen für Deutschland

anbrechen wird. Eure liebreiche Königin und wahrhaft treue Mutter und

Freundin, die sehr leidend darniederliegt , vereint ihre innigen tränenreichen

Bitten mit den Meinen. Friedrich Wilhelm." Aber die Proklamation ver

fehlte ihren Zweck. Sie war von Kanonendonner und Musketenfeuer begleitet,

und die kämpfenden Bürger nahmen es übel, vom Könige eine „Rotte von

Bösewichtern oder deren leichtgläubige Opfer" genannt zu werden.

-

Endlich am Nachmittage von Sonntag dem 19. März , als General

Möllendorf von den Aufständischen gefangen genommen worden, wurde der

Rückzug der Truppen angeordnet. Es wurde Friede gemacht mit dem Ver.

ſtändnis, daß die Armee Berlin verlaſſen und daß Preußen Preßfreiheit und

eine Konſtitution haben solle auf breiter demokratischer Grundlage. Nachdem

das Militär aus Berlin abmarschiert war, geschah etwas , das an wuchtigem

dramatischen Interesse wohl niemals in der Geschichte der Revolution über

troffen worden ist. Stille, feierliche Züge von Männern, Frauen und Kindern

bewegten sich dem königlichen Schloffe zu. Die Männer trugen anf ihren

Schultern Bahren mit den Leichen der in der Straßenschlacht getöteten Volks

kämpfer — die verzerrten Züge und die klaffenden Wunden der Gefallenen un

bedeckt, aber mit Lorbeer, Immortellen und Blumen umkränzt. So marschierten

diese Züge langsam und schweigend in den inneren Schloßhof, wo man die

Bahren in Reihen stellte eine grausige Leichenparade - und dazwischen

die Männer, teils noch mit zerriſſenen Kleidern und pulvergeſchwärzten und

blutbefleckten Gesichtern , und in den Händen die Waffen , mit denen sie auf

den Barrikaden gekämpft ; und bei ihnen Weiber und Kinder, die ihre Toten

beweinten. Auf den dumpfen Ruf der Menge erschien Friedrich Wilhelm IV.

in einer oberen Galerie, blaß und verstört, an seiner Seite die weinende Königin.

"Sut ab!" hieß es , und der König entblößte ſein Haupt vor den Leichen da

unten. Da erklang aus der Volksmasse heraus eine tiefe Stimme und begann.

den Choral: „Jesus meine Zuversicht“, und alles stimmte ein in den Gesang.

Als er beendigt war , trat der König mit der Königin ſtill zurück, und die

Leichenträger mit ihrem Gefolge ſchritten in grimmer Feierlichkeit langſam davon.

Dies war in der Tat für den König eine furchtbare Strafe, aber zu

gleich eine schlagende Antwort auf den Satz in seiner Proklamation an die

lieben Berliner", in dem er die Volkskämpfer eine Rotte von Bösewichtern"

oder deren verführte Opfer genannt hatte. Wären wirklich solche „Bösewichter“

oder „Anarchisten“ in der jeßigen Bedeutung des Wortes in jener Menge ge.

wesen, so würde Friedrich Wilhelm IV. ſchwerlich die schreckliche Stunde über

-
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lebt haben, als er allein und schuhlos dastand, und vor ihm die Volkskämpfer

frisch vom Schlachtfelde, mit dem vom Anblick ihrer Toten geweckten Groll im

Herzen , und mit Waffen in ihren Händen. Aber ihr Ruf in jenem Augen

blic war nicht: Tod dem Könige ! " sondern Jesus meine Zuversicht".

Auch ist die Geschichte jener Tage von keinem Fall gemeinen Verbrechens

seitens des Volkes befleckt worden. Freilich wurden zwei Privathäuser ver.

wüstet , aber nur weil ihre Eigentümer die Barrikadenkämpfer während des

Kampfes an die Soldaten verraten hatten. Während die Aufständigen die

ganze Nacht hindurch im vollen Besitz eines großen Teils der Stadt waren,

gab es doch keine begründete Klage wegen Diebstahls oder mutwilliger Zer

störung. Das Privateigentum war vollkommen sicher. Der Kanonendonner

hatte kaum aufgehört, als sich die Läden wieder öffneten.

Erinnerungen an Beethoven

us dem Nachlaß des einst gefeierten Operntenors Ludwig Cramolini

(geb. 1805 zu Wien, † 1884 zu Darmstadt) veröffentlicht die „Königs

berger Hartungsche Zeitung" pietätvolle Erinnerungen an Beethoven.

Cramolinis Beziehungen zu Beethoven reichen bis in seine Knabenzeit zurück.

In den Jahren 1816 bis 1818 pflegte die Mutter mit ihrem Jungen den

Monat August in der Mödlinger Brühl bei einer ihr befreundeten Familie

zu verbringen. In demselben Hause wohnte der große Tonmeister, ein tauber,

knurriger Hagestolz, den die Leute seines abstoßenden Wesens wegen mieben.

Aber Mutter Cramolini kehrte sich nicht daran, meinte sie doch : „Es kommt

halt von seiner Taubheit." Und so traten Mutter und Sohn bald in ein faft

freundschaftliches Verhältnis zu dem alten Brummbären". Wenn ich einen

besonders großen Papillon fing," berichtet Cramolini, „brachte ich ihn und frug,

wie er hieße. Manchmal nannte er mir den Namen, manchmal aber schnauzte

er mich an: Laß mich zufrieden , kleiner Mörder, Plagegeist!' und brummte

vor sich hin."

"

Eines Tages suchte Graf Montecuccoli, ein hochbegabter und leiden

schaftlicher Muſitfreund , der in seinen Mußeſtunden Oboe blies , Beethoven

in seinem Gärtchen auf. Der Gast bat, eine Oboenstimme in einem Beethoven

schen Tonstücke einzurichten, so sei die Stelle schlechterdings unspielbar. Da

brauste der Meister auf: „Sie , Herr Graf, werden es nicht spielen können,

aber ein tüchtiger Oboist sicher ; darum rate ich Ihnen, Unterricht zu nehmen ;

ich habe keine Zeit, Sie länger anzuhören." Montecuccoli entfernte sich mit

dem Ausdruck Flegel" ! Da trat Mutter Cramolini , die in ihrer Laube un

freiwillige Zeugin des peinlichen Vorfalls gewesen war, auf den ungaftlichen

Hausgenossen zu und meinte : Sie sollten sich schämen, Herr van Beethoven,

so vornehmen Besuch anzunehmen und zerrissene Hemdkragen und Manschetten

sehen zu lassen und mit den Leuten so grob zu sein." Beethoven entgegnete :

"War ich wirklich mit dem läftigen Schafstopf grob ? Das freut mich ! Dann

wird er mich fünftig in Ruhe lassen ! Was aber die defekte Wäsche anbelangt,

so bitte ich, tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie mir ein halbes Dusend

Semben machen. Ich vergesse immer darauf und meine Schwägerin ebenfalls."
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Fast ein Jahrzehnt später der kleine Louis" war inzwiſchen zum

Tenor der königlich kaiserlichen Hofoper aufgerückt und hatte sich mit Nanette

Schechner verlobt, die damals in Wien als Fidelio gefiel machte Cramolini

mit ſeiner Braut dem todkranken , ans Bett gefesselten Beethoven einen Be

such. Beethoven empfing die Brautleute mit leuchtenden Augen : „Das ist also

der kleine Louis und jezt sogar Bräutigam ? Ein schönes Pärchen und , wie

ich höre und las, ein paar tüchtige Künstler ! - Nun, wie geht es Ihrer lieben

Mutter?" Eine Unterhaltung , die von seiten Cramolinis und der Schechner

schriftlich geführt wurde , entspann sich. Dann sang Cramolini die Adelaide.

„Singen Sie nur, lieber Louis," meinte Beethoven, „ich höre ja leider nichts ;

ich will Sie nur singen sehen.“ Auch Nanette sang, und zwar die große Arie

der Leonore; der seines edelsten Sinnes beraubte Meister urteilte über die

Leistung: „Sicher sind Sie eine Meisterin und im Besitze einer Stimme, die

an die der Milder erinnern mag , der aber die Tiefe des Gefühls nicht so zu

Gebote stand wie Ihnen , die sich deutlich auf Ihrem Gesichte zeigte . Wie

schade, daß ich Sie nicht Ich danke Ihnen , Fräulein, für die schöne

Stunde, und mögen Sie beide recht glücklich miteinander werden !" Und beim

Abschied sagte er : „Adieu, mein Louis, und Adieu , mein lieber Fidelio !" ...

Drei Monate später , am 26. März des Jahres 1827 , hatte der gewaltige

Mann ausgelitten.

― -

-

Welches ist das beste Publikum?

ür das beste Publikum, das er kennen gelernt habe, erklärt May

Burckhard, der frühere Direktor des Wiener Burgtheaters, in einer

soeben (bei Rütten und Loenig , Frankfurt a. M.) erſcheinenden

Monographie über das Theater, das Publikum aus dem gebildeten, minder

bemittelten Mittelstand , das sich aus Beamten, Kaufleuten, Lehrern, Stu

denten zuſammenſeßt, und das Arbeiterpublikum.

Ichhabeim Wiener Burgtheater während meiner Direktionszeit durch eine

Reihe von Jahren an den Nachmittagen der Sonntage Vorstellungen klassischer

Werke veranstaltet, und die Wahrnehmungen, die ich da gemacht habe, haben mich

wünschen lassen, ich könnte vor diesem Publikum alle Premieren des Theaters

spielen... Das Publikum aus Arbeiterkreisen habe ich aber auch kennen undschäßen

gelernt, wenn ich, wie ich es oft und immer mit großer Befriedigung getan habe,

in Vereinen der ſozialdemokratiſchen Organiſation Vorlesungen gehalten habe.

Ich habe da nicht nur Stücke, sondern auch andere literarische Erzeugnisse, Ge

dichte und Novellen vorgelesen, und ich muß sagen, daß ich nie ein Publikum

gefunden habe, das solche Empfänglichkeit und so richtigen Geschmack gezeigt

hat. Als ein Experiment nur hatte ich es versucht, in ſolchen Kreiſen Novellen

Gottfried Kellers vorzulesen. Und nur mit einem gewissen Zagen habe ich

diese Versuche mit einer Vorlesung der gerechten Kammacher' eingeleitet. Die

drei Kammachergesellen stehen in einer sozialen Schicht, denen ein Teil meiner

Zuhörer nahestand oder selbst angehörte. Und der Dichter hat sie wahrlich

nicht idealiſiert, ſondern mit scharfer Satire all die Schwächen und Fehler ge.

zeigt, die durch ihre praktiſche Lebenstätigkeit und ihre geſellſchaftliche Stellung

aus der menschlichen Natur herausgearbeitet worden sind. Wenn man den
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Angehörigen anderer , höherer Berufszweige die Schwächen

ihres Standes vorführt , dann pflegen sie beleidigt zu werden.

Hier aber war kein Zeichen einer Mißftimmung zu merken, und jede komiſche

Wendung löste frohe Heiterkeit aus. Das waren Leute, die nicht etwa vorher

wußten, was in der Erzählung weiter kommen werde, und daß zum Schlufſe

die Bürger, die behäbig in den Fenstern lümmeln, um den Wettlauf vergnügt

zu betrachten, der unter den armen Teufeln veranſtaltet worden ist , eine viel

traurigere Rolle zu spielen berufen ſeien , als die drei Gesellen im Verlaufe

der ganzen Erzählung gespielt hatten. Als aber die Erzählung bis zu dem

Punkt gediehen war, wo der Dichter dies zeigte , da verstanden sie ihn auch

sofort, und in lautem Jubel machte sich die freudige Erkenntnis Luft."

Spitzwegs Deutſchland

Jarl Spitweg, dessen hundertster Geburtstag in den vorigen Monat

fiel (5. Februar), ist vom Türmer wiederholt in Bild und Wort

gewürdigt worden. Die Leser kennen ihn als einzigartigen Schilderer

deutschen Kleinbürgertums und stimmungsvollen Maler der Biedermeierzeit.

„In seinen fleinen Bildern“, so leſen wir in der „Frankfurter Zeitung“, „deren

fast jede bessere Galerie etliche besißt, ist die romantiſche Zeit deutscher Klein

städterei der Dreißiger und Vierziger Jahre mit unvergleichlicher Treue fest.

gehalten und mit einem Stimmungszauber, der uns heute noch gefangen

nimmt. Es gibt nicht viele Meister, welche die Welt des kleinen bescheidenen

Mannes, die Poesie des süddeutschen Landstädtchens mit seinen krummen

Gaffen und stillen Winkeln, die Zeit der Schildwachen, farbigen Postillone,

der Amtsschreiber und Ratsherren so liebevoll und liebenswürdig wieder.

gegeben haben. Wer indes bei Betrachtung alter Bilder neben der Freude

an dem unmittelbar Geschauten auch seinen historischen Sinn nicht ganz ver.

gißt, wird in Spißwegs Werken auch wertvolle politische Dokumente sehen.

Man versteht die Geschichte der dreißiger und vierziger Jahre beſſer , wenn

man Spitzweg kennt; jene intereſſanteſte Zeit Deutſchlands , da so vieles ſich

vorbereitete, die Zeit der großen Erhitung', erscheint uns durch Spikwegs

Brille gesehen weniger abstrakt, menschlicher und deutlicher. Spigweg ist

gewissermaßen die Ergänzung zu Heine und Börne , der Illuftrator des

Jungen Deutschland, seine Werke sind ein Bilderbuch, das uns erklärt, warum

schließlich der große Traum der ganzen radikalen Oppoſition eben ein Traum

geblieben ist und ein Traum bleiben mußte. Spitzweg macht endlich erklärlich,

warum das Junge Deutſchland ſein Vaterland liebte und haßte. Niemals

nämlich war die deutsche Geschichte ſo zwiespältig gewesen wie in den Tagen

der schönen Biedermeierei. In den Wolken thronte das herrlichste Erbe der

klassischen Zeit , lebten die radikalen Gedanken der Junghegelianer. Unten

aber, auf der platten Erde, ſpazierte der brave kleine Bürger, unten gab es

nur die Welt Spitzwegs, das Deutschland der Ratsväter, der Stadtmusikanten,

der Bürgerwehr, der Serenadenfänger und Nachtwächter, der dicken Polizei

diener und der dünnen Schulmeister ! Wie wenig paßte diese Welt zu den

neuen Gedanken ! Sie war die Kehrseite der Medaille, wenn auch eine schöne

VA
L
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Kehrseite, deren Zauber sich selbst die radikalſten Sänger nicht entziehen konnten.

Stand nicht das ganze Junge Deutſchland mit einem Fuß in der Romantik?

Und haben nicht Heine und Börne um nur diese zwei zu nennen bei

allem Arger gerade dieſes Deutſchland heiß geliebt ? Wie oft sehnten sie sich

vom Exil aus, vom hellstrahlenden Paris, nach den stillen, vom Mond be.

schienenen Winkeln ihrer Heimat zurück ! Zu wie vielen der Heineſchen Lieder

ließen sich Spißwegsche Bilder finden ! Was zum Beispiel gibt dem

Hambacher Fest diesen eigenen , aus schönstem Ernst und naiver Drolerie

gemischten Charakter ? Seine Helden waren Spißwegfiguren. Jene köstliche

Anekdote aus diesen Tagen, die Heine im ,Anti-Börne' erzählt, kann man sich

nur in Spigwegschem Geist lebendig denken. Ein braver Patriot, der in

Worten stets ſehr ergrimmt, bekommt den Auftrag, bei Beginn des großen

Kampfes, die Schildwache seines Städtchens niederzumachen. Bei dem bloßen

Gedanken an diese Tat gerät der Revolutionsmann aber schon außer sich :

Ich bin doch Familienvater ruft er aus und der Schildwächter ist es

auch, wie kann man von mir so etwas verlangen ! Und der Ausgang des

Hambacher Festes selbst, bei dem der große Antrag, die Republik zu prokla

mieren, unter den Tisch fiel, weil die Versammlung sich doch nicht für ,kompetent

hielt, ist so treuherzig-deutsch wie Spißwegs Farben ... Nein, in Spitzwegs

Deutschland gediehen teine Brutusse, und es macht vielleicht den einzigartigen.

Reiz dieser Tage aus, daß die kühnsten Gedanken der besten Deutschen wie

ein Zug von Kranichen über romantische Philisternester dahinzogen."

—

- -

-



Offenehalle

Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustausch dienenden Einsendungen find unabhängig

vom Standpunkte des Serausgebers

Junge Mädchen einst und heute

achdem ich den Artikel der Frau Magdalene Altheim im Augustheft

des Türmers mit großem Interesse gelesen habe, bin ich natürlich

auch an der Erwiderung , welche Elsa Binded im Septemberheft

derselben Monatsschrift gegeben hat, nicht achtlos vorbeigegangen. Im Gegen

teil, gerade die Erwiderung der leßtgenannten Dame veranlaßt mich zu nach.

ſtehenden Zeilen und ich hoffe, man wird es mir nicht als Unbescheidenheit an

rechnen, wenn ich mir als junges Mädchen erlaube, nochmals auf den Gegen.

stand zurückzukommen. Sind es doch unsere Zdeale und Ziele, unsere Be.

strebungen und Ansichten, um die es sich hier handelt, und vielleicht ist es mög.

lich, Frau Altheim eine etwas wohlwollendere Meinung von uns modernen

Mädchen abzugewinnen, wenn sie einmal die Ansicht eines hört, das schon seit

längerer Zeit gelernt hat auf eigenen Füßen zu stehen.

-

Als ich auf die trefflichen und gehaltenen Ausführungen von Frau Alt.

heim die meiner Ansicht nach ziemlich schroffe Entgegnung von Elsa Bindeck

las, da war es mir zunächst, als hätte ich - da ich ja auch zu den modernen

Mädchen gehöre - Frau Altheim etwas abzubitten. Denn auch wir modernen

Mädchen wiſſen alle, denke ich, was wir unseren älteren und an Erfahrungen

reicheren Mitschwestern schuldig sind , nämlich die kindliche Ehrerbietung vor

den Anschauungen unserer Mütter und Großmütter , die selbst dort nicht ver

schwinden darf, wo sich die alten Anschauungen mit unseren neuen nicht mehr

decken. Wie würde es uns gefallen, wenn unsere Gedanken und Bestrebungen

und unsere Ideale von unseren Enkeln dereinst kurzerhand als „sentimentaler

Kram" in die Rumpelkammer verbannt würden ? Und es war doch so vieles

richtig und recht, was Frau Altheim gesagt hat. Gewiß, Sentimentalität ist

ein sehr überflüssiger Ballast, der im Lebensschifflein des im Alltagskampfe

ſtehenden jungen modernen Mädchens keinen Raum mehr hat. Hier gilt es

zielbewußt und sicheren Blicks zu steuern, um die begonnene Fahrt zum glück.

lichen Ende zu führen. Für die Landpartien im Mondschein und für die Häkel

kränzchen unserer Großmütter haben wir arbeitenden Mädchen von heute feine

Zeit mehr übrig. Wir hören davon erzählen und es mutet uns an wie ein

zierliches Märchen. Wir sehnen uns auch nicht danach, denn wir haben einen

glänzenden Ersas dafür in unserem Berufe. Wir wissen, welcher Art auch

immer unser Beruf sein möge, wenn wir ihn mit Ernst und Pflichttreue er
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füllen, ſo nüßen wir der Menschheit. Und darauf sind wir modernen Mädchen

ebenſo ſtolz, wie es unsere Großmütter auf ihr selbstgesponnenes Leinen und

auf ihre Truhen selbstgenähter und gestickter Wäsche waren. Nicht Prahlerei

und die Sucht nach dem Ausleben der eigenen Individualität, sondern viel öfter

die bittere Notwendigkeit zwingt uns Mädchen heute, nach einem Beruf zu

greifen, und ich glaube , mancher Vater atmet erleichtert auf, wenn sich die

Tochter freiwillig einen eigenen Wirkungskreis geſchaffen hat und ſo die väter

liche Tasche nicht mehr in Anspruch nimmt , und manche verwitwete Mutter

ſegnet die Stunde, in der die Tochter die Lebensbürde von den Schultern der

Mutter fröhlichen Mutes auf ihre eignen kräftigeren legte und so den Kampf

wagte. Heute stehen eine große Anzahl Mädchen fest und treu auf ihren oft

recht verantwortungsreichen Posten , Seite an Seite mit den männlichen Kol

Legen. So wie einst unsere Großmütter die schweren Kriegszeiten mit ihren

Jugendfreunden durchlebt haben, so kämpfen wir mit unseren Jugendgenossen

den zwar unblutigen, aber deshalb oft nicht minder bitteren Kampf des Lebens.

Auch wir haben gemeinſame Bürden und haben auch, Gott sei Dank, oft die

reine Freude am gemeinſamen Erfolg. Auch wir schließen Freundschaften mit

den Genoffen unserer Jugend und wir sind der fröhlichen Hoffnung, daß dieſe

Freundschaften, die geknüpft wurden im regen Getriebe des Werkeltags , wo

tausend gemeinsame Interessen , Sorgen und Freuden zusammen getragen.

wurden, sich ebenſo lebensfähig erweisen mögen, wie die unſerer Mütter und

Großmütter. Daß sich derartige Freund- und Kameradschaften schon in vielen

Fällen zur Liebe vertieft haben, bedarf nicht erst der Erwähnung. Und solche

Ehen, die gegründet ſind auf gegenseitige Wertschäßung, tragen in sich die Ge

währ für einen glücklichen Ausgang. Die nach der Meinung von Frau Alt

heim idealere Liebe , „die dem geheimen Zug verwandter Herzen entſprungen,

sich in ernsten Seelen zur Freundschaft wandelt", die bleibt für die Sonntags

kinder des Lebens troßdem bestehen; aber eben auch nur für die Sonntags

finder. Diese idealste Liebe wird auch heute und in Zukunft, denke ich, ebenso

selten sein, wie sie es zu Großmutters Zeiten war.

Es ist keine Gefahr vorhanden, daß ein modernes Mädchen ihre Pflicht

als Frau weniger treu erfüllt , als unsere Mütter und Großmütter ; denn

draußen im Leben wird pünktlichste Pflichterfüllung verlangt, auch da, wo eine

solche nicht immer bequem für uns ist. Wie sollten wir dort , wo die Liebe

die Pflicht diktiert, weniger treu und befliſſen ſein ? Die Frau, die als Mädchen

im öffentlichen Leben geſtanden hat, ist an Selbstzucht gewöhnt , weil sie stets

an sich arbeiten muß, um mit der Allgemeinheit auszukommen. Sie wird des.

halb viel eher in der Lage sein , sich in den Mann zu schicken , als vielleicht

ein Haustöchterchen der alten Schule , dem niemals das Leben frisch um die

Ohren geweht hat. Sie wird es verstehen, wenn der Mann abends abgespannt

und müde nach Hauſe kommt, und wird keine übertriebenen Ansprüche an seine

Unterhaltungsgabe stellen. Sie wird ihn nicht mit den kleinlichen Sorgen des

Haushaltes, mit Klatsch und törichtem Geschwätz quälen, weil sie aus Erfahrung

weiß, wie wenig man nach einem strengen Tagewerk aufgelegt ist, solchen

Sachen Interesse abzugewinnen. John Rustin ist uns modernen Mädchen

nicht so ganz unbekannt, wie Frau Altheim anzunehmen geneigt ist. Das, was

er „Von Frauen“ ſagt, ſind goldene Worte, die sich viele von uns längſt ein

geprägt haben, und seine Frauenideale hat manche von uns schon längst zu

ihren eigenen gemacht. Wie sollten wir auch nicht? Der Beruf absorbiert
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doch nur den Geist und die Vernunft. Das Herz soll, muß und wird frei und

empfänglich bleiben für alles Edle. Die Weiblichkeit werden auch wir modernen

Mädchen uns jederzeit als unſeren höchsten Schmuck bewahren, und nur törichte

Stürmerinnen glauben ihrer entraten zu können. Kein wirklich echtes , wenn

auch noch so modernes Mädchen wird sich die Grenzen von Moral und Sitte

selbständig erweitern. Sie wird diese Grenzen weder als Kriegsmauer an

sehen, die eingerissen werden muß, noch wird sie sie bewußt als Schußwehr

zu benußen brauchen, sondern, weil sie eben ein echtes Mädchen iſt, wird dieſe

Mauer ganz unsichtbar und ihr selbst unbewußt sie überall umgeben, und die

männlichen Genossen werden dieſe Grenze stets fühlen, troß aller Kameradschaft

lichkeit und Freundſchaft, und werden sie auch immer respektieren. Wenigstens

darf ich sagen, daß ich diese Beobachtungen bisher unzählige Male habe machen

können. Frei soll uns der Beruf machen, aber nicht frei von Moral und Sitte

und auch nicht, wie es oft ebenso hochtrabend als albern heißt „frei vom Mann“,

ſondern frei von unseren Fehlern und Schwächen. Wir wollen geistig starke

und bewußte Frauen werden, die nicht angewiesen sind auf den erniedrigenden

Heiratsmarkt, sondern die ihre Persönlichkeit nur dem frei zu eigen geben, der

auch ihre Liebe beſißt , sonst aber keinem und um keiner Vorteile und keiner

„Versorgung“ willen. Wir wollen Mädchen sein , die ſich ſelbſt getreu find

und die ihre heiligſten und beſten Güter nicht an den Meiſtbietenden verkaufen,

Mädchen, die es wagen, lieber allein durchs Leben zu gehen, als ſich um jeden

Preis einer, wenn auch oft noch so armſeligen männlichen Führung anzuvertrauen.

Frau Altheim sagt, daß die Ehen in der neueren Zeit nicht zugenommen haben,

froß der eifrig angestrebten Reformationen der Frauen und Mädchen. Sollte

es vielleicht nicht richtiger ſein zu sagen wegen dieſer Reformationen ? Wir

jungen Mädchen von heute verlangen eben auch vom Mann eine Persönlichkeit

und beugen ung nicht kritiklos vor seiner manchmal recht fragwürdigen „Männ

lichkeit". Wenn unsere jungen Männer sehen , daß es uns allen ernst ist mit

dieser Anschauung , so werden sie von selbst beginnen, ebenfalls an sich zu

arbeiten , und „Der junge Herr des 20. Jahrhunderts“, den uns Karl Fichte

im Oktoberheft 1906 des Türmers von einer wenig idealen und begehrens.

werten Seite vorgestellt hat, wird im Laufe der Zeit so hoffen wir zu

versichtlich ganz von selbst von der Bildfläche verschwinden. Daß dieser

Typus aber nie und nimmer wieder zum allgemeinen werden möge, das wird

eines der edelsten Ziele derjenigen von uns modernen Mädchen sein, denen es

beſtimmt ist, dereinſt als Frauen Söhne zu erziehen. Und dann werden wir auch

die idealen Zustände haben, nach denen wir uns so sehnen und die wir modernen

Mädchen erstreben.. Gertrud Siegert

-

**

-

Im Auguſt- und Septemberheft des „Türmer“ ist die Frage über „junge

Mädchen einst und heute“ mit verschiedenem Ergebnis behandelt worden.

Ich möchte nun , aus meinen langjährigen Erfahrungen heraus , die ich

in In- und Ausland auf dieſem Gebiete gesammelt habe, auch einige Worte

dazu sagen.

Zunächst muß ich bekennen , um jedem Mißverſtändnis aus dem Wege

zu gehen, daß wir ſelbſtändigen Frauen gerade in den lezten Jahrzehnten viel

erreicht haben. Zu unserer großen Genugtuung haben wir in unserer Mitte

ſolche, die in Kunſt, Literatur und Technik Hervorragendes geleistet haben und
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noch leisten , die nicht ohne Erfolg mit dem ſtarken Geschlecht um die Palme

ringen. Wir sind aus dem jammervollen Zustande, wo wir dazu verdammt

waren, auf „ihn“ zu warten, weil das Leben ſonſt keinen Inhalt für uns hatte,

glücklich herausgekommen. Es fragt sich nur, und da liegt meiner Ansicht

nach der Kernpunkt der Sache ob wir dabei auch glücklicher geworden sind.

Und dieses gerade möchte ich, beim besten Willen, nicht pessimistisch zu sein,

aufs entschiedenste bestreiten.

-

-

Wir wollen uns nicht mit „frauenrechtlerischen“ Redensarten über unsere

mißliche Lage hinwegtäuschen, sondern der Wahrheit klar ins Auge schauen.

In jeder öffentlichen Stellung sind wir nur „geduldet". Der Lehrer sieht in

ſeiner Kollegin nach wie vor die „Minderleiſtungsfähige“ (ich spreche hier aus

Erfahrung), für deren Mitarbeit er entweder ein hochmütiges Achselzucken oder

ein mitleidiges Lächeln hat. (Ist doch auf dem Münchener Lehrertag die

Äußerung gefallen, die Verweiblichung der Schule sei ein Ruin für Staat und

Nation.) Der Kaufmann betrachtet seine Rivalin als diejenige , welche die

Preise des laufmännischen Marktes herunterdrückt. Nicht beſſer geht es in

anderen Berufen. Ob mit Recht oder Unrecht , die Lösung dieses Problems

überlaſſe ich anderen Leuten. Ich wollte hier nur die Tatsache feſtſtellen, daß

man durchaus keinen Grund hat, in die Lobeshymne über die glänzende Stellung

der Mädchen einzustimmen.

-

Es wird auch nicht anders werden. Der Mann ist nun einmal Mann,

und das Mädchen Mädchen. Wir — wenigſtens die Gemäßigteren unter uns

wollen auch keine Gleichstellung mit den Herren der Schöpfung, weil wir, ...

nun, weil wir eben Frauen sind.

Die Ursache unserer Unzufriedenheit ist auf einer ganz anderen Seite zu

suchen. Wir wollen es nicht mehr länger ertragen, daß wir hinter der „ver

Heirateten" Frau im Leben und in der Geſellſchaft zurückſtehen müſſen.

Ist die Lehrersfrau mehr als die Lehrerin ? Die Buchhaltersfrau mehr

als die Buchhalterin ? Warum wird jenen vor diesen der Vorrang gegeben ?

Warum will man uns bemuttern, bemitleiden ? Wir wollen nicht bedauert,

sondern anerkannt sein ! Anerkannt angesichts deſſen , was wir leisten . Was

die Verheiratete durch ihren Mann geworden ist, sind wir durch uns selbst,

unsere Arbeit, unſeren Fleiß, unſere Beharrlichkeit und Ausdauer.

Jbsens „Nora“ stößt den berechtigten Notſchrei aus : Ich will nicht mehr

die Puppe des Mannes sein. Wir fträuben uns mit ehrlicher Entrüstung

gegen die Zumutung, ein . . . ein Zwitterding der Gesellschaft zu sein.

Ich möchte hier nicht ſpeziell deutſche Verhältniſſe tadeln , anderwärts

ist es nicht besser. Bei unseren Vettern jenseits des Kanals , im Lande der

Frauenemanzipation, habe ich in dieser Hinsicht auch trübe Erfahrungen

gemacht.

Auch dort ist die Verheiratete : the lady , the mistress of the house

die Dame, die Herrin des Hauſes, unſereins aber : some girl irgend ein

Mädchen, im besten Falle: a well educated and clever girl - ein wohlerzogenes

und gewandtes Mädel, jene aber : a fine lady, „,because" her husband is a ...

eine feine Dame, weil ihr Mann das und das ist meinetwegen etwas,

was unserem Kommerzienrat gleichkommt.

Wann wird hier Wandel geschaffen werden ? Ja wann ?!

Klara Eisenkraft, Lehrerin

-

-

-
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Mord

Männer
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Preußens Palladium
Starke und stärkende

Der aus demEi gepellteFreifinn - Katholisch

deutscher Frühling ?

-
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—
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Die Ethik kennt nicht zweierlei Maß. Sie richtet wie der gerechte

Richter ohne Ansehen der Person. Es sei denn, daß sie den Mächtigen

ben wegen der Fülle feiner Macht und Verantwortung strenger richtet,

Is den mit minderer Verantwortung Begabten. Du sollst nicht töten :

as ist nicht nur für die Leßten im Volke gesprochen. Es gilt gleicher

aßen für die Ersten. Und oft in noch höherem Maße.

Wieviel sittliche Entrüstung müßte die gute Gesellschaft" aufbringen,

penn sie sich über jeden vom Staat und seinen Machthabern an Unſchul

igen verübten Mord aufregen wollte ! Rechnet man sämtliche von Re

olutionären vollbrachten Attentate zusammen : ihre Zahl verschwindet

egen die Massenmorde, die weltliche und geistliche Obrigkeit an politisch

nd religiös Andersgesinnten begingen. Noch aus der neueren und neuesten

Beschichte ließen sich Beispiele die Fülle anführen. Von einem Sturm

er Entrüstung" aber ist gerade in den Kreisen, die bei Attentaten gegen

Sochstehende besonders heftig von ihm geschüttelt werden, kaum ein Hauch

u spüren.

ord ist Mord: der Satz bleibt in aller seiner Schärfe stehen.

Keine politischen Nützlichkeitserwägungen dürfen ihn ab

stumpfen. Und Mord bleibt Mord, gleichviel von wem

und an wem er verübt wird.

"

Nur wenn wir Willkür und Verbrechen in jeder Form und Gestalt

erabscheuen lernen, wenn ein Geschlecht aufgewachsen ist, dem dieser Ab

heu schon im Mutterleibe überkommen ist, werden auch die politischen

Willkürakte und Verbrechen aufhören. Es läuft aber noch zuviel geduldetes

nd gebilligtes Verbrechen frei und fröhlich in der Welt umher, als daß

8 nicht für Nachkommenschaft sorgen follte. Was wird nicht alles durch

ie „Staatsräſon“ nicht nur entschuldigt, sondern auch mit einer Gloriole

mwoben! Wofür alles muß sich nicht noch die Jugend im Geschichts- und
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Religionsunterricht „ begeistern" . Forschen wir ehrlich nach den Maßstäben

unserer Wertung hiſtoriſcher Persönlichkeiten, so stoßen wir am leßten Ende

nicht auf ethische Werte, sondern auf den Erfolg. Mancher gefeierte

,,Held" hüben wie drüben würde heute von seinem „dankbaren Vaterlande"

verflucht werden, wäre ihm sein auf Kosten des Volkes unternommenes

Wagestück mißlungen ; manchen auch hätte eben dieses Volk elend zur

Strecke gebracht.

―Nun ist - in Lissabon wieder ein grauenvoller Mord begangen

worden. Nicht weniger grauenvoll, weil er politiſch iſt. Mord iſt Mord,

aber der politische Mord löst noch ein anderes Grauen aus als das rein

menſchlich-persönliche. Er enthüllt uns Abgründe, die uns im Alltagsleben

verborgen bleiben, an die wir erst wieder glauben, wenn sie ihr Opfer ver

schlungen haben. Wie der gemeine Mord uns die im Menschen noch un

bezähmte Bestie offenbart, so der politische den Urstand der Natur, in den

unsere zivilisierte Gesellschaft trot all ihrer schönen „Kultur“ und „Humani

tät“ immer wieder zurückfällt. Denn dieser Rückfall vollzieht sich allemal,

wo Gewalt und Willkür Vernunft und Geseßlichkeit beiseite stoßen und in

blinder Leidenschaft durchs Ziel gehen wollen.

Gewalt und Willkür oben , Umſturz der Verfaſſung , rechtswidrige

Bereicherung auf Kosten des Volksvermögens, Aufhebung der persönlichen

Sicherheit bis zur Einkerkerung aller auch nur ihrer Gesinnung wegen

„ Verdächtigen“ - : viel mehr konnte sich die ruſſiſche abſolute Tſchinokratie

auch nicht leisten. Und unten sollte alles ruhig bleiben ? Wo keiner, der

nicht etwa in Gunſt und Sold des Diktators ſtand, noch sicher war, ob er

nicht heute oder morgen als „verdächtig“ aufgegriffen und unschädlich ge=

macht werden würde ? Der Korrespondent eines so staatsfrommen Blattes,

wie der „Berliner Lokalanzeiger" des mehrfach allerhöchſt dekorierten Herrn

Auguſt Scherl, drückt ſein ungeheucheltes Erstaunen darüber aus, daß dieſe

Wirtschaft so lange vom Volke ertragen werden konnte :

„Wie es kam und warum es geschah, daß der König ermordet wurde?

Das Maß des Königs war schon längst zum Überlaufen voll. Die

Entrüstung des portugiesischen Volkes war durch den Mißbrauch seiner

Gutmütigkeit durch den König und ſeinen Premierminister bis zur Em

pörung gestiegen, und wenn der König heute nicht mehr zu den Lebenden

zählt, so hat er sich das selbst zuzuschreiben, und wenn Joao Franco heute

noch zu den Lebenden zählt, so hat er sich das nicht ſelbſt zuzuſchreiben .

Der Mann hat eben bei allem, was er getan und gelassen hat, ein enormes

Glück gehabt. So auch diesmal wieder der Wagen, in dem er den König

begleiten sollte, war durch irgendeinen Zwischenfall aufgehalten worden und

hatte daher einen großen Abstand vom Königswagen erhalten !

Als vor einigen Monaten der Redakteur eines Pariser Blattes den

König über die von Joao Franco eingesetzte Diktatur befragte : Und glau

ben Ew. Majestät, daß das Volk sich mit der Diktatur einverstanden er

klären wird ?' da antwortete der König mit einem überlegenen Lächeln :

―――-
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8 Volk? Das Volk freut sich , wenn man es in Ruhe läßt!' In der

ist die Geduld des portugiesischen Volks von dem König

ſeinem Expremierminiſter auf eine enorm harte und langwie

Probe gestellt worden, und ich als Zuſchauer und Mitglied einer

den Nation habe mich immer darüber gewundert , wie es mög

ſei , daß ein Volk sich so nach Gutdünken eines Miniſters behandeln

Vor etwa 14 Tagen ging der König nach der Villa Viçosa auf die

6. Franco, der, wie der König ja ſelbſt früher bei einer Gelegenheit

rt hatte,,Carte blanche' hatte , zu schalten und zu walten , wie er es

zichtig hielt, nüßte dieſe ſeine Lage gehörig aus. Er ließ eines Abends

Belegenheit einer kleinen republikanischen Kundgebung die sämtlichen

pter der republikaniſchen Partei und solche Leute, die den Polizisten als

blikaniſch gesinnte Männer bekannt waren, gefangennehmen und in die

ungswerke einſperren. Da er eigentlich kein Recht zu einer solchen

zregel hatte, denn es gab noch nicht die Aufhebung persönlicher Garan

auf Grund deren jeder Portugiese ohne vorher erlaſſenen Haftbefehl

irgendeinem Polizeiagent verhaftet werden konnte, sandte er einen seiner

etäre zum König nach Villa Viçosa, um das Dekret, das so rücksichts

vie ſein ganzes Vorgehen war , durch die Unterschrift und Sanktio=

ng des Königs zu einem berechtigten Staatsakt zu stempeln. Und das

et wurde zum großen Erstaunen der Bevölkerung vom König

e weiteres unterzeichnet und damit eine Lage für die Portugiesen

affen, die tatsächlich unerträglich war. Alle Welt war erbittert über

gewalttätige Vorgehen des Diktators und über den König , der ja

er bei einer Gelegenheit unumwunden erklärt hatte , Joao Franco ſei

inen Augen der richtige Mann am richtigen Flecke , nachdem er, der

ig, schon lange Zeit sich umgesehen habe."

"Was die Deutſche Tageszeitung“ über die „Amter“ erzählt, die in

m glücklichen Lande zu vergeben waren, Hlingt in der Tat „geradezu

aublich“. „In manchen Regimentern kam auf nur drei bis vier Leute

Offizier ; und der Umstand, daß diese zahllosen Offiziere nicht allzuhoch

det werden konnten, hatte nur wieder Durchstechereien und Korruption

Art im Offizierkorps zur Folge. Es existierten eine ganze Reihe

■mentariſcher und königlicher Kommiſſionen, die jahraus, jahrein tagten

hohe Diäten bezogen , ohne irgendwelche Arbeit zu leiſten oder auch

Berichte zu erstatten. Und es gab natürlich auch sonst eine Menge

lüffiger Beamtenposten. Der hübscheſte von ihnen war vielleicht jener

- —

Fütterers der königlichen Kazen', den eines Tages die ledige Ver

ote eines Miniſters erhielt , und der so reich dotiert wurde, daß diese

te noch ein halbes Dußend ihrer Freundinnen an ihrer zweifellos

rſt anſtrengenden Arbeit mitwirken laſſen konnte ; und da es in Por

I ebenso wie anderswo ledige Damen gibt , die Kaßen gerne haben,

t dieser Poſten nicht wieder eingezogen worden, sondern hat sich unter

n neuen Miniſterium unverändert erhalten. “
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-

"!

-

Man sollte meinen, daß ſo traurige Anlässe wie dieser auch einmal

zu tiefer greifenden Betrachtungen anregen könnten, als nur zu dem regel

mäßig wiederkehrenden, schon mehr automatenhaft ausgestoßenen Ruf nach

„mehr Polizei“. Aber mit dieſem Ruf und der ebenso unvermeidlichen

fröhlichen Behauptung, die „ Sozialdemokratie sei schuld", scheint die paten

tierte Weisheit der in Staatsrettung reisenden Blätter in allen Tiefen

erschöpft. Ein so handwerksmäßiges, ſich immer wiederholendes Verfahren

macht doch schon mehr den Eindruck eines fertigen , im Redaktionspult

bereit gehaltenen Klischees , als — den beabsichtigten. Und dann : „Hat

denn nicht gerade die Geschichte Spaniens und Portugals eklatant gezeigt,

daß die Polizei mit dem Anarchismus nie fertig werden kann ?" Mit

Recht wirft der Vorwärts “ die Frage auf. „An politischen Verfolgungen

und Brutalitäten scheußlichster Art hat es dort sicher nicht gefehlt -
der

Anarchismus ist aber dadurch nicht eingedämmt, sondern

umgekehrt großgezogen worden. Gehen wir nun aber weiter , von

der Polizeitaktik zur allgemeinen politischen Taktik hinüber. War denn der

politische Mord in Portugal das Ergebnis eines Übermaßes von Frei

heit? War er nicht vielmehr die Folge der politiſchen Diktatur? Will

man keine Vogelstraußpolitik treiben, so wird man sich nicht mit moralischer

Entrüstung behelfen , sondern aus dieſen Zuſammenhängen wichtige poli

tische Lehren ziehen. Die Macht des modernen Staates besteht darin, daß

er ein kompliziertes Gebilde mit mannigfaltigen Funktionen

darſtellt, innerhalb dessen sich das geſellſchaftliche Leben abspielt. Dieſe

ganze Mannigfaltigkeit der Organiſation und der Funktionen wird durch

die Diktatur , die alles in einer Hand vereinigt, außer Betrieb ge

ſeßt. Die Diktatur hebt de facto den Staat auf! Darum findet die

omnipotente Regierungsgewalt oben ihre Ergänzung in anarchisti

schen Zuständen unten. Das iſt in Portugal, das iſt in Rußland der

Fall! Da die große öffentliche Tätigkeit der politischen Parteien inhibiert

wird, so entwickeln sich politische Sekten, Verschwörergruppen, und es ent

ſteht ein Guerillakrieg ohne Maß und ohne Wahl der Mittel. So schafft

diese wahnwitzige Unterdrückungspolitik sinnlose Zustände, unter denen eine

Handlung, die an und für sich irrationell iſt, ſich noch als politisch zweck

mäßig erweisen kann. Wie eben jest in Portugal. Denn man mag sich

noch so sehr auf den Kopf ſtellen, so wird man die Tatsache nicht aus der

Welt schaffen können , daß dieſer Königsmord fürs erste zum Sturz der

Diktatur Franco geführt hat.

Ein anderes , was uns von der Bourgeoisie unterscheidet , liegt auf

dem Gebiet der Moralästhetik. Der Gegensah zwiſchen der Gutmütig

keit des König Carlos und der Brutalität der Diktatur verschärfte nach

unserem Empfinden die Tragik der Situation. Tausende schrien nach Brot,

Tausende lagen im Staube, aber über dem Elend, dem Jammer, über den

Leichen und den brennenden Wunden des Volkes schwebte mit glückselig

behäbigem Lächeln dieſe . . . ‚übermäßig beleibte Geſtalt' und bekam rosige
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Backen ! So waren die Gegensäße, und wir scheuen uns nicht, ſie tat

achengetreu darzustellen. Ein anderes aber ist es, wenn man erst

in brühwarmes Mitgefühl mit dem König ostentativ zur Schau trägt, um

hn gleich darauf, mit traurigem Munde und liſtig zuſammengekniffenen

Augen, sich als Vorkſhirer Schweinchen zur Belustigung des Publikums

orzuführen. Dafür haben wir kein Verständnis .. ."

•

Sollte man's nicht einmal auch mit dem Appell an die guten In

tinkte im Menschen versuchen ? Llnd an die Vernunft? Mit Gewalt

nitteln hat man's ja lange genug, man kann sagen: immer versucht. Wie

vär's mit tapferer, hingebungsvoller Reformarbeit in Staat und Geſellſchaft,

n Kirche und Schule ? Mit Ausbreitung wahren Chriſtentums und wahrer

Aufklärung ? Und mit der Vorbedingung zu alledem : mit dem Verstehen

vollen auch Andersgearteter und Andersgesinnter, sofern sie nur immer das

Gute, gleichviel auf welchem Wege, suchen ? Mit gegenseitigen Schmähungen,

Verdächtigungen , Bezichtigungen rücken wir nur immer weiter vom Ziele

ib, das uns doch allen am leßten Ende ein gemeinsames iſt und ſein muß.

*

Ja, wenn's nur auf die Polizei ankäme ! Auf Polizei, Staatsanwalt

und Gericht. Was wird denen nicht alles in diesen Tagen wieder zugemulet !

Mehr als sie mit ihrer Eidespflicht und persönlichen Ehre vereinbaren

önnten. Rief doch erst kürzlich ein Mitglied der sogenannten preußischen

Volksvertretung nach einem Tessendorf, einem unbedenklichen Rechtshand

verker, der die Sozialdemokratie mit Stumpf und Stiel ausrotten solle.

Wie einst Jordan von Kröcher“, quittiert dankbar der „ Vorwärts" dieſes

taatserhaltende Bekenntnis , „in ſeiner Angst vor dem Anſchwellen der

Arbeiterbewegung schrie nach dem Gewaltmenschen ohne Hirn , aber mit

tarken Nerven, so schrie diesmal der von Brandenſtein, da ihm der Wahl

rechtskampf Pein macht, nach einem Juristen ohne juristische Bedenken,

nach einem starknervigen Staatsanwalt , der ohne allzu feines juriſtiſches

Wissen und Gewissen, aber mit um so mehr staatsretterischem Eifer kon

truiert, wo er kein Beweismaterial findet! Her mit einem Mann vom

Kaliber Tessendorfs , dem Typ des beschränkten Bureaukraten und unbe

denklichen Rechtshandwerkers , der mit Gefängnisstrafen eine weltgeſchicht

iche Bewegung, mit Vereinsauflöſungen eine Partei wie die Sozialdemo

ratie glaubte ersticken zu können.

Nichts gelernt und alles vergessen ! Der Junker Brandenſtein , der

die Manen Tessendorfs anruft und nicht weiß, daß die Ara Tessen

dorf eine Zeit kräftigen Fortschritts der Sozialdemokratie

war, der nicht weiß, daß dieſer juriſtiſche Handlanger Bismarcks durch sein

blindwütiges Dreinhauen auf die sozialdemokratiſchen Organiſationen das

größte Hindernis für die Vereinigung der damals noch ge

trennten beiden ſozialistischen Parteien Deutschlands , năm
nä

ich die strittige Organisationsfrage, hinwegräumen mußte,

dieſer nichtswiſſende Junker gibt ein getreues Abbild seiner Kaſte
• • •
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Es war im Jahre 1874 , als Tessendorf seinen berühmten Feldzug

gegen den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein begann. Der Schließung

der Organisation der Lassalleaner folgte bald darauf die der Eisenacher.

Zerstören wir die sozialdemokratische Organisation, und die Sozialdemokratie

ist nicht mehr! Das war der Leitgedanke der Teſſendorfschen Aktion. Schon

vor dem Erlaß des Ausnahmegesetzes war die Sozialdemokratie auf dem

Gebiet des Vereinsrechtes vogelfrei was alle anderen Parteien un

gestraft tun durften , war ihr verwehrt. Eine über das ganze Reich sich

erstreckende Zentralorganiſation wurde ihr unmöglich gemacht. Teſſendorf

hatte im ganzen Reiche gelehrige Schüler gefunden ; die sozialdemokrati

ſchen Organiſationen waren zerstört. Und die Sozialdemokratie ? Sie lebte

und gedieh ! Sie stieg von 180319 +171351 = 351 670 Stimmen, die bei

den Wahlen von 1874 auf die Laſſalleaner und die Eisenacher fielen , auf

493 447 Stimmen bei den Wahlen von 1877 , fie vermehrte ihre Preß

organe und die Leserschaft ihrer Blätter, sie steigerte ihre Einnahmen. Die

aufgelöste Partei überſtand die wüste Attentatsheße des Jahres 1878, die

aufgelöste Partei hatte in den Jahren der Ara Tessendorf so viel innere

Kraft und solchen festen Zusammenhalt gewonnen, daß der Hammer des

Sozialistengeſehes sie nicht zermalmen , ſondern nur noch feſter ſchmieden

konnte.

―

Das ist das Ergebnis der Teſſendorfschen Staatsrettung. Sie hatte

sich dabei nicht auf die Zerstörung der sozialdemokratiſchen Organiſationen

beschränkt. Auch gegen die „Heher“, die „Rädelsführer' ging dieſer Staats

anwalt mit demselben Eifer und derselben energischen Ausweitung der

juristischen Begriffe vor. Schon in Magdeburg hatte er sich darin hervor

getan und den Blick der Regierung auf sich gelenkt. So ward

er denn nach Berlin berufen, wo er seine Fähigkeiten auf größerem Gebiet

betätigen konnte und wo er in der siebenten Deputation des Berliner Stadt

gerichts ein Richterkollegium fand , das für seine Art tiefes Verſtändnis

bewies. Vor dieser Kammer wurde im Januar 1874 der Genosse Heinsch,

der Berliner Vertrauensmann der Eisenacher, wegen Aufreizung und anderer

Verbrechen, begangen durch den Abdruck eines seit Jahren verbreiteten und

niemals beanstandeten Arbeiterliedes auf der Rückseite einer Einlaßkarte,

zu einem Jahre Gefängnis verurteilt. Der Staatsanwalt hatte zwei Jahre

Gefängnis beantragt. Gegen Most beantragte Tessendorf bald darauf

22 Jahre Gefängnis, weil er in einer Rede über die Pariser Kommune

die Bemerkung gemacht hatte, daß eine Revolution unvermeidlich sei, wenn

sich die herrschenden Klaſſen nicht rechtzeitig zu Reformen entschlössen. Die

Richter gaben anderthalb Jahr Gefängnis . Dergleichen Anträge auf Grund

der berüchtigten Kautschukparagraphen über Aufreizung , Schmähung von

Staatseinrichtungen usw. hat Tessendorf noch manche gestellt und noch

manche ähnliche Schreckensurteile, wie die oben angeführten, gegen Sozial

demokraten erzielt. Den stetigen Fortschritt der Sozialdemokratie aber hat

die Tessendorferei nicht einen Moment zum Stocken bringen können.
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Und was dem Staatsanwalt Teffendorf an der jungen Sozialdemo

kratie der siebziger Jahre nicht gelang, das wird einem Nachfolger an der

Dreimillionenpartei sicher nicht gelingen. So wahnsinnig , so unglaublich

beschränkt 1874 der Gedanke war , die Sozialdemokratie durch die Zer

trümmerung ihrer Organiſation , durch die drakonische Verurteilung ihrer

Führer zu vernichten , er war immerhin noch entschuldbarer als die Ein

bildung des Junkers Brandenſtein im Jahre 1908, mit Strafverfolgungen

lasse sich der Wahlrechtskampf des preußischen Proletariats aufhalten.

Der Kampf ums Wahlrecht, das mögen sich die preußiſchen Junker

und die preußischen Reaktionäre aller Schattierungen, das mag sich die

preußische Regierung gesagt sein laſſen , wird weiter gehen , unbekümmert

um die wilden Drohungen der Scharfmacher, unbekümmert um die Maß

nahmen der Minister und Staatsanwälte. Wenn die Herrschenden

Preußens der Welt das Schauspiel bieten wollen , daß Arbeiter bestraft

werden, weil sie das nämliche getan, was unter dem Beifall des Kanzlers

und des Kaiſers unter dem Schutz der Polizei Ordnungsparteiler ungestraft

tun durften mögen sie es tun. Wir werden die Opfer bedauern , aber

wir wissen , daß sie nicht umsonst fallen werden ! ..." Das Recht, „auf

den Straßen friedlich zu demonstrieren ", werde sich die Arbeiterschaft „nicht

nehmen lassen".

-

Ob dieses Recht nicht doch überschäßt wird ? Das eine und andere

Mal können ja wohl auch Straßendemonſtrationen von nachhaltiger

Wirkung sein. Erobern aber wird man Rechte in Preußen-Deutſchland

kaum noch durch so primitive Veranstaltungen. Auch der Abgeordnete

Wolfgang Heine bekennt sich in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ zu

dieser Ansicht: „Versammlungen, Refolutionen, selbst Straßendemon

strationen mögen den Beteiligten für den Augenblick Luſt und Mut

erhöhen; die Herrschenden , die sich im Besitze unüberwindlicher materieller

Machtmittel wissen , werden sich dadurch nicht um einen Zoll von ihrem

Standpunkt abbringen laſſen." Nicht auf die Herzen der Regierenden

müſſe zu wirken gedacht werden , sondern auf die des Volkes und zwar

aller Klaffen des Volks :

"‚Die Ungerechtigkeit des Dreiklaſſenwahlrechts , der Schwindel der

öffentlichen Wahl treffen ohne Unterſchied der Parteiſtellung den größten

Teil des ganzen preußischen Volkes , alle , die nicht in den ersten Klaſſen

wählen, alle, die sich in nicht völlig unabhängiger Stellung befinden. Es ist

gröblichste Täuschung, wenn behauptet wird, die preußische Wahlverfaſſung

stüße den Mittelstand . Der größte Teil des sogenannten Mittelstands“,

Handwerker, mittlere Kaufleute, Beamte, Studierte aller Art, wählt in der

dritten Klaſſe mit den Proletariern. Das Wahlrecht ist lediglich pluto=

kratisch und macht auf dem Lande die Großgrundbesizer , in den Städten

die Kapitaliſten zu Herren über die Geschicke Preußens. Demgemäß ist

denn auch die preußische Politik ausgefallen , lediglich im Intereſſe von

Junkern und Großinduſtriellen und für die Allmacht der Bureaukratie.
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Die Bauerngemeinden , die konservativ gesonnenen Koffäten und Häusler

werden im selben Maße, wenn auch mittels anderer Methoden, geschädigt

wie die gesamte städtische Bevölkerung vom Börsianer bis zum Kleinbürger

hinunter. Daß der Staat ländlichen und städtischen Arbeitgebern gegen

ihre Arbeiter beiſteht , ist eine Scheinentſchädigung , ebenso wie das all

gemeine Ehrenzeichen und der ‚rote Adler vierter′ für die schlecht bezahlten

und in ihrer Überzeugungsfreiheit unterdrückten Beamten. Was die An

gehörigen der sogenannten ,liberalen Berufe' durch das Dreiklaffenwahlrecht

an Einfluß und Anſehen gewinnen ſollen, wird niemand nachweiſen können.

Lehrer, Geistliche, Universitätsgelehrte spüren fortwährend den preußischen

Büttel im Nacken. Allgemein ist die Klage über die geistige Stagnation

in Preußen, über die Unfähigkeit der Bureaukratie aller Art, den An

forderungen der Gegenwart gerecht zu werden , über geistige Enge , An

maßung und Willkür in der Verwaltung. Man empfindet dies auch außer

halb der Sozialdemokratie aufs lebhafteste. Dies ist der wahre und bis zu

einem gewissen Grade verständliche Grund , weshalb die Gebildeten sich

von der Politik angeekelt fühlen und vor ihr fliehen. Nirgends iſt ein

friſches fröhliches Vorwärts bemerkbar, überall Stillſtand oder Rückſchritt,

während in anderen deutschen Bundesstaaten doch kleine Fortschritte zu ver

zeichnen sind. Das alles wird empfunden. Noch aber ist man sich außer

halb der Sozialdemokratie wenig klar darüber, daß diese geistige Öde und

Rückständigkeit, dieſe Tradition in Verwaltung, Kirche, Schule, Univerſität,

überhaupt auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens in Preußen zum guten

Teil durch das Dreiklaſſenwahlſyſtem aufrechterhalten und gefördert werden .

Die Erkenntnis von der Unleidlichkeit dieser Zustände muß sich aber all

mählich auch unter den Anhängern anderer politiſcher Überzeugungen durch=

sehen, denn in Wahrheit haben diese ebensoviel Interesse an ihrer Be

ſeitigung wie die Sozialdemokratie. Diese Volkskreise können sich auf die

Dauer nicht dadurch täuschen lassen und dabei beruhigen, daß konservative,

klerikale und liberale Politiker die Pläße des Abgeordnetenhauſes einnehmen.

Denn schließlich kommt es doch nicht darauf an, daß man vertreten wird,

ſondern wie es geschieht. Bei der Dreiklaffenwahl kommen weder die

materiellen Interessen der verschiedenen bürgerlichen Volksschichten ſeien

ſie nun konservativ, liberal oder katholisch-klerikal — zu ihrem Rechte, noch

ihre politiſchen Ideale und Ziele. Der Boden des Dreiklassenwahlrechts

mit öffentlicher Stimmabgabe und veralteter Wahlkreiseinteilung ist kein

Kampfesfeld, auf dem die politischen Ideen ihre Kräfte meſſen, in positiven

Leiſtungen miteinander wetteifern könnten.

-

―

Das Dreiklassenwahlrecht nüßt lediglich der Bureaukratie und den

engen Kreisen, deren gehorsamer Diener sie ist ; daneben noch den Draht

zichern der bürgerlichen politischen Fraktionen. Den Staatsbürgern ſelbſt,

die politische Intereſſen zu verfechten haben oder politiſche Begeisterung_be

ſizen, welcher Richtung sie auch angehören mögen , ist es nachteilig. Es

wird weggefegt werden , sobald die Wähler auch außerhalb der Sozial
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demokratie anfangen das politische Handeln der Parteien und ihrer Führer

ſchärfer zu kontrollieren, diese nicht als Selbstzweck, sondern als Mittel zur

Durchführung beſtimmter Aufgaben zu betrachten ; oder mit andern Worten :

ſobald dort die autoritäre Politik durch eine konservative , klerikale oder

liberale Volkspolitik erſeßt sein wird. Daß dies eintreten muß, iſt un

zweifelhaft , wenn auch bisher in den Maſſen der nichtſozialdemokratischen

Wähler noch nicht allzuviel Verſtändnis dafür vorhanden sein mag. Solche

Erkenntnis entwickelt sich latent und kann einmal sehr schnell durchbrechen

und allgemein zum Bewußtſein gelangen.

Die Agitation für eine Anderung des preußischen Wahlrechts ist

noch viel zu jung, erscheint auch Außenſtehenden noch viel zu einseitig

als ſozialdemokratische Parteisache , um schon in allen Kreiſen

das nötige Verſtändnis gefunden zu haben.“

„Wie lange", fährt der Verfaſſer fort , „hat es gedauert , bis selbst

in der Sozialdemokratie die Bedeutung des preußischen Landtags für das

kulturelle Leben des deutschen Volks erkannt wurde ! Wie isoliert ſtanden

noch 1898 die wenigen, die damals verlangten, daß die Partei durch eine

dem Zweck angepaßte Beteiligung an den Landtagswahlen Einfluß auf die

Zuſammenſeßung und die Politik der liberalen Landtagsfraktionen und

damit auf den Landtag selbst gewinnen , wenn möglich auch einige ſozial

demokratische Abgeordnete hineinbringen sollte ! Wäre dies damals geschehen,

wäre in dieſen zehn Jahren im Landtage ſelbſt unaufhörlich und energisch

auf eine Reform gedrängt worden , so wären heute weder Bülows Er

klärung noch Fischbecks Antwort möglich gewesen. Selbst die Sozialdemo

kratie beschäftigt sich erst seit kurzem kräftiger mit den preußischen Fragen

und, wie alle zugestehen, noch lange nicht kräftig genug. Alſo müſſen wir

Geduld haben mit den anderen Teilen der Bevölkerung und vor allem ihr

Intereſſe zu erwecken suchen. Betreiben wir die Erörterung der preußischen

Politik unermüdlich und geschickt, benußen wir die bevorſtehenden Landtags

wahlen klug zur Förderung der Wahlreform in Preußen, und laſſen wir

keinen Zweifel darüber, daß es uns dabei nicht darauf ankommt, Stimmen

fang zu treiben , sondern das preußische Volk vom Joch des Dreiklaffen

wahlrechts zu befreien , so können wir es vielleicht sehr bald erleben , daß

man auch in nichtſozialdemokratischen Volkskreisen sich für das allgemeine,

gleiche, direkte und geheime Wahlrecht zum preußischen Landtag erwärmt

und die Parteiführer zwingt, dafür einzutreten.

Die Sozialdemokratie kann weder erwarten noch auch wünschen, daß

alle , die von dem erstrebten Wahlrecht einen Vorteil haben würden , der

ſozialdemokratischen Partei beitreten ; das wird denn doch noch durch andere

Gegensätze materieller und idealer Art ausgeschlossen. Es könnte der Sozial.

demokratie sogar gleichgültig sein , wenn etwa was nicht wahrscheinlich

iſt - eine kraftvolle Agitation anderer Parteien für die Wahlreform den

Zuſtrom mancher Volksteile zur Sozialdemokratie etwas ablenkte oder auf.

hielte. Was die Partei dadurch an Anhängern verlieren könnte, gewänne

-
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ſie zehnfach an der Auffriſchung des gesamten politischen Lebens in Deutsch

land. Übrigens kommt es , wie schon bemerkt , der Sozialdemokratie auf

die Sache an und nicht auf ihr Parteiintereſſe. Die preußische Wahlreform

ist etwas, das außerhalb und über den Einzelintereſſen der Parteien ſteht.

Diese Frage greift aber auch über die Grenzen Preußens hinaus, es

ist eine deutsche Frage. Darüber ist man sich freilich außerhalb Preußens

längst klar. Man fühlt dort schmerzlich , wie das gesamte geistige und

politiſche Leben Deutſchlands durch die Rückständigkeit Preußens zurück

gehalten wird. Aber man fühlt es nicht selten mit einer gewiſſen heimlichen

Freude, daß man selbst wenigstens ein Stück weiter ist. Auch das sollte

ein Grund für das preußische Volk sein, die Fesseln des veralteten Wahl

rechts abzuschütteln. Jedes Wahlrecht ist besser als das preußische Drei

klassenwahlrecht. Kindisch sich darauf zu berufen , das allgemeine , gleiche,

direkte und geheime Wahlrecht , wie es im Reiche gilt, hätte auch seine

Mängel. Gibt es etwas in der Welt, das keine Mängel hätte ? Jedes

Mittel, wodurch in der Gesellschaft Ideen verwirklicht werden sollen , ist

vom Standpunkte der Idee aus unzulänglich. Aber man zeige ein Wahl

recht, das Besseres leiſtet als das Reichstagswahlrecht ! Es trägt politiſches

Intereſſe bis in die lehte Hütte hinein und , was schwieriger iſt , bis auf

den Frühstückstisch des Satten und Reichen , bis an den Schreibtisch des

Studierten. Der törichte Gedanke, durch Pluralstimmen für erfolgreiche

Examen den berechtigten Einfluß der ,Bildung zu sichern, sollte gerade von

den Gebildeten mit Hohngelächter abgewiesen werden , denn er zeigt

einen unglaublichen Mangel an Verſtändnis für das, was wirklich Bildung

genannt zu werden verdient. Als ob Bildung etwas mit Staatsprüfungen,

etwa mit dem Einjährigenzeugnis, zu tun hätte ! Als ob nicht gerade das

allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht wahrer Bildung, wirk

lichen Leiſtungen das günſtigſte Feld zur Betätigung böten ! Und dies Recht,

sich durch eigene Leiſtungen Einfluß zu schaffen, ist doch wohl das wahrhaft

begründete Recht der Bildung.

Reges politisches Leben , politiſches Interesse sind die unerläßlichen

Voraussetzungen für politische Leiſtungen eines Volkes. Man berufe sich

nicht darauf, daß der auf Grund des allgemeinen , gleichen , direkten und

geheimen Wahlrechts gewählte Reichstag als solcher auch nicht so viel

leiſtet wie idealen Anforderungen entſpricht. Dies liegt einmal daran, daß

im Kampfe der Interessen und Parteien gegeneinander positive Ziele sich

nur schrittweis durchſeßen ; außerdem aber würde auch der Reichstag mehr

leisten können, wenn nicht der rückständige Einfluß Preußens im Bundes

rate ihn so oft zur Unfruchtbarkeit verurteilte. Dies dem ganzen Volke

ohne Rücksicht der Parteiſtellung klarzumachen , das Bewußtſein von der

Unerträglichkeit der preußischen Wahlrechtszustände überall zu erwecken, ohne

Rückſicht auf die Parteiintereſſen und die Parteiſtellung : das iſt der einzige

Weg, auf dem das preußische Dreiklassenwahlrecht überwunden werden

kann ..
"1

Der Türmer X, 6 53
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Von der indirekten Wahl und der öffentlichen Stimmabgabe möchte

die Berliner „ Volkszeitung “ erst gar nicht reden. Denn wer auch nur eine

der beiden Einrichtungen heutzutage noch verteidigt , bewege sich in seinen

Anschauungen unterhalb des Niveaus, von dem aus über politiſche Fragen

überhaupt noch ernstlich verhandelt werden kann. „Aber das allgemeine

und gleiche Wahlrecht ! Da muß immer wieder das alte Argument her

halten : Wie kann der Steinklopfer August Kulicke dasselbe Stimmrecht

haben wie der Fürst Bülow! Mit dieser Frage ist , so meint man, das

allgemeine und gleiche Wahlrecht abgetan. Mit Verlaub ! Fürst Bis

marck war auch Reichskanzler. Und wenn er auch beim Lächeln kein Grüb

hen aufwies wie Bülow, und nicht mit ſo aalglatten Worten um sich

herumzureden wußte wie Bülow, so wird doch niemand behaupten , daß

Bismarck nicht ein bedeutenderer Mann war als Bülow. Gleichwohl ist

Bismarck der Vater des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Stimm

rechts in Deutschland geworden •

Was war denn für Bismarck der Sinn des allgemeinen und gleichen

Wahlrechts ? Was wollte er mit dem Grundsatz : Ein Mann, eine Stimme?

Und welches ist die Erwägung , aus der heraus alle Freunde des allge

meinen gleichen Stimmrechts es heute auch für Preußen fordern?

Der Sinn ist der, daß nicht die Gesamtheit des Volkes in zwei von

einander getrennte Klaſſen geſchieden werde : in die Klaſſe der Bevorrech

teten und in die Klasse der Entrechteten. Das Volk in seinen breiten

Maſſen ist keine Hammelherde , die von dem Schäfer und seinen Hunden

ohne eigenen Willen auf den Futterpläßen umhergetrieben oder nach Be

lieben der Treiber in den Stall gesperrt wird. Die Maſſe des Volkes ist

auch kein wildes Tier, das man an die Kette legen muß. Die Maſſe des

Volkes ist vielmehr die breite Baſis, auf der das Staatswesen sich aufbaut.

Ohne dieſe breite Maſſe iſt überhaupt kein Staatswesen möglich. Auf dem

Fleiße, der Schaffensfähigkeit, der wirtschaftlichen Kraft dieser Maſſe beruht

die Möglichkeit eines nationalen Daseins. Unter den 25,000 Großgrund

beſizern des Deutschen Reiches mögen sich ja ganz wertvolle Individuen

befinden, die hier und da auch eine ganz nüßliche Tätigkeit ausüben. Aber

für die Erhaltung des Staatsganzen sind sie nicht schlechtweg unentbehrlich.

Als Kaſte und als Ausnußer ihrer unberechtigten Privilegien iſt ihr Wert

Für den modernen Staat sogar höchst zweifelhaft. Dagegen ist der Wert

won 10 Millionen Arbeitern für den Bestand Preußens und des Deut

ſchen Reiches nicht zweifelhaft. Was dieſe Millionen von Arbeitern an

wirtschaftlichen Werten produzieren in zahllosen Werkstätten , in tausenden

von Fabriken , im Schoße der Erde, wie im Tageslicht, um Mittag wie

um Mitternacht - das ist es, was den Nationalreichtum schafft, was

Deutschland exportfähig macht, um es überhaupt in seiner wirtschaftlichen

Machtstellung gegenüber den anderen Kulturvölkern zu erhalten. Und

Hann irgend eine Kaſte von 25 000 Privilegierten dem Deutſchen Reiche

die nationale Selbſtändigkeit verbürgen oder sichern ? Wo bliebe das Reich,
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wenn sie allein das deutſche Heer formieren sollten ? Nun ja , bei der

Erhaltung der nationalen Selbſtändigkeit , da weiß man den Mann aus

dem Volke zu schäßen ! Da weiß man, was die Maſſe bedeutet. Da heißt

es : die allgemeine Wehrpflicht ist eine der Grundsäulen unſerer Exiſtenz

möglichkeit ! Das Recht, seine wertgeschäßte Persönlichkeit vor dem Feinde

einzuſeßen, ſich für das Vaterland zum Krüppel oder totſchießen zu laſſen,

dieses heilige Recht wollen wir auch nicht dem Geringſten unter dem Volke

vorenthalten ! Das Vorrecht , ihr Leben vor dem Feinde zu opfern , das

dürfen wir den oberen Zehntausend' nicht einräumen ! Hier heißt es :

allgemeine, gleiche , direkte Sterbepflicht fürs Vaterland.

Aber dieser Pflicht ein Recht gegenüberzuſtellen, das dem einzelnen einen

Anteil an der Mitbestimmung über das Schicksal des Vaterlandes zubilligt,

das ist etwas ganz anderes !

Solange bevorrechtete Klassen in einem Lande geherrscht haben , ist

es stets ihre Politik gewesen , sorgfältig zu unterscheiden zwischen den

Rechten, die sie sich selbst reservieren, und den Pflichten und Laſten,

die sie anderen auferlegen. Bei der Zumeſſung der Rechte an sich selbst

find sie die nobelsten Aristokraten ; bei der Zuſchiebung von Pflichten

und Lasten auf andre huldigen sie den extremsten demokratischen

Anschauungen. Verlangt aber das Volk als Ergänzung der ihm auf.

gepackten Pflichten und Laſten ein entsprechendes Quantum an Rechten,

dann versagen die Bevorrechteten, dann scheint ihnen der Zuſtand der Ent

rechtung als eine Forderung des Staatswohls. Die Maſſe des Volkes

als Volk in Waffen' eine feine Nummer im Kalkül der Staatsraiſon!

Aber die Masse des Volkes mit der Waffe des Stimmzettels auszu=

rüsten , das ist den Reaktionären ein Vergehen gegen die Interessen des

Staates. Daher ihr ewiges Anrennen gegen das allgemeine Wahlrecht

im Deutschen Reiche, ihr erbitterter und verbohrter Kampf gegen die Über

tragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen.

Indem Bismarck trok des damaligen Zetermordios aller Mächte der

Reaktion das allgemeine und gleiche Wahlrecht einführte, hat er die soge

nannten unteren' Volksschichten am politischen Leben beteiligen wollen,

nicht weil ihm die persönliche aktive Mitwirkung des Steinklopfers Auguſt

Kulicke sen. oder des Beſenbinders Wilhelm Mulicke jun. an dem Geschicke

des Deutschen Reiches als Gegenwirkung gegen seine eigene Wahlſtimme

oder diejenige seines Stellvertreters unentbehrlich schien , sondern weil er

einſah , daß die breite Masse des Volkes als solche zum Ausbau des

Reichsgedankens ersprießlich und nötig war. Schließlich gibt ja ſelbſt der

sozial höchststehende Politiker, gibt auch der in den einseitigsten, mittelalter

lichsten Anschauungen befangene ostelbische Junker seine Stimme nur ab

als Angehöriger seiner Kaste , seiner Schicht. Der einzelne verschwindet

beim allgemeinen Wahlrecht , er soll verschwinden in der Gesamtheit der

übrigen , die dasselbe Wahlrecht haben wie er. Wenn der Junker einen

Gegner des allgemeinen Wahlrechts wählt, dann wählt er so, wie es ihm
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seine Kaſte auferlegt, weil er damit für seine eigenen Interessen zu wählen

meint. Wenn der Industriearbeiter einen Anhänger des allgemeinen Wahl

rechts wählt, so wählt er ihn wie die nach Millionen zählende Maſſe ſeiner

Schicht, weil er weiß, daß dieſe Maſſe dadurch allein zu dem Einfluß ge

langen kann, den sie beanspruchen darf und im Kulturintereſſe beanspruchen

muß. Denn auch der deutsche Arbeiter, der nicht für das Vaterland als

Soldat zu sterben gezwungen wird , trägt unmittelbar zur Erhaltung des

Deutschen Reiches bei. Die ganze Finanzwirtschaft des Deut

schen Reiches beruht auf den indirekten Steuern. Zu diesen

aber trägt vermöge der Natur der indirekten Steuern , die progressiv

nach unten wirken , der Arbeiter relativ mehr bei, als der Gutſituierte

und Privilegierte. Bei den indirekten Steuern heißt es mehr als irgendwo

anders : Die Maſſe muß es bringen. Nun, wenn die Maſſe die Hun

derte von Millionen an indirekten Steuern aufbringt, ohne die das Deutſche

Reich in drei Jahren zuſammenklappen würde , dann hat auch die Maſſe

das Recht, sich durch das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahl

recht ein Mitbestimmungsrecht an dem Schicksale des Reiches wie

der Bundesstaaten zu sichern. Was für das Reich gilt , gilt auch für

Preußen, sogar einschließlich der allgemeinen Wehrpflicht im Frieden und

der vaterländischen Sterbepflicht im Kriege . . . "

Wie eine Randbemerkung zu diesen Betrachtungen liest sich , was

Naumann in der „Hilfe“ ausführt : „Wenn es in den Krieg geht, da soll

jeder arme Schlucker Patriotismus haben, da ſoll er sich für die heiligsten

Güter der Nation die Knochen zerschießen lassen. Im Kriege , da ist der

Mann noch was wert, da ist jeder Mann etwas wert, da verlangt man

auch vom , Gemeinen', daß er ein Held sei. Ohne den Patriotismus der

Maſſe kann ein moderner Krieg überhaupt nicht geführt werden. Das

wissen die Generäle recht gut , aber sie stehen hilflos vor der Frage, wie

dieſer Patriotismus zu erzeugen sei. Einige von ihnen glauben vielleicht

noch immer, daß Vaterlandsliebe durch Strafgesete herbeigeführt wird. Die

meiſten aber wiſſen, daß das Unsinn ist, aber das Leben der Maſſe iſt ihnen

zu fern, um zu merken, wie sehr der jeßige Staat den Patriotismus hindert.

Fast alle Staatsbehörden in Preußen ſind von vornherein darauf

aus , den gewöhnlichen Mann' als einen Menschen dritter Klaſſe zu be

handeln. Natürlich gibt es Ausnahmen , aber man sehe nur , wie ein ge

wöhnlicher Mensch vor einem Amtsrichter steht , oder vor einem Landrat

oder vor einem Polizeiwachtmeister! Da steht heute noch immer der

Untertan' vor der Herrschaft! Diese Art des Herrenrechtes ist

etwas ganz besonders Preußisches, und zwar Altpreußisches . Die neuern

Provinzen sind freier. Sobald man über die Grenze kommt , sei es nach

Hamburg oder Dänemark, oder Oldenburg, oder Holland, merkt man gleich,

daß Preußen aufgehört hat. Das Herrenrecht ruft eine falsche Unter

vürfigkeit auf der einen Seite und eine Abneigung auf der andern Seite

gegen den Betrieb des Staatswesens hervor. Der eigentliche Stüßpunkt
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des Herrenrechtes ist aber das Dreiklassenwahlrecht. Der Dreiklaſſenlandtag

gibt der ganzen preußischen Verwaltung ihren eigentümlichen Charakter.

Die Masse ist Volk dritter Klaſſe ! Das ist der rechte Grundsaß des jeßigen

preußischen Staates , und diesen Grundſat will Fürſt Bülow aufrecht

erhalten.

Die Masse ist Volk dritter Klasse', das trifft nicht nur die Sozial

demokraten , nein, das trifft die Volksmasse aller Patrioten. Fragt die

Menge der Bauern, was sie politisch bedeuten? Dritte Klasse ! Fragt

die Handwerker ? Dritte Klasse! Geht zu den Unterbeamten ? Dritte

Klasse! Wo sind die meisten kleinen Kaufleute, wo sind die Handels

angestellten ? Dritte Klasse! Und die Arbeiter ? Dritter Güte!

Als einst die franzöſiſche Revolution anfing , wurde die Frage auf

geworfen: Was ist der dritte Stand ? Er ist nichts , aber er wird die

Nation sein! Und im Anfang der preußischen Wahlrechtsbewegung er=

Elingt die Frage : Was ist die dritte Klasse? Sie ist nichts, aber sie will

Volk werden, will Mitwirkung erreichen , will im Staate etwas zu sagen

haben. Die Verachteten des preußischen Staats beginnen sich zu rühren.

Noch werden sie beschwichtigt, und noch schlafen viele von ihnen, aber gerade

die Härte und Kälte der Bülowschen Wahlrechtsverweigerung wird viel

dazu beitragen, daß die Unterdrückten aufwachen. Die Auseinandersetzung

hat begonnen und wird nicht wieder zum Schweigen kommen ..."

Eines ist den Wahlrechtsdemonstrationen zweifellos gelungen : fie

haben die Aufmerksamkeit des Auslandes auf die innerpreußischen Zu

stände gelenkt. Oder ist dieser „Erfolg“ mehr den Gegenmaßnahmen der

Staatsgewalt gutzuſchreiben, der Entfaltung einer grauſam ſchönen Polizei

und Militärmacht?

"1 Es kann den Leitern unserer preußisch-deutſchen Politik, sofern ſie

keine nationalen Scheuklappen tragen, gewiß nicht entgangen sein, “ ſchreibt

Theodor Barth im „Berliner Tageblatt“, „welchen miserablen Ein

druck in der gesamten außerdeutschen Kulturwelt das re

aktionäre Verhalten der preußischen Regierung in der Wahl

rechtsfrage gemacht hat. Im allgemeinen pflegen unsere innerpoliti

schen Vorgänge vom Auslande nur mit sehr mäßigem Intereffe verfolgt

zu werden. Von den Absurditäten des preußischen Dreiklaſſenwahlſyſtems

insbesondere hat man außerhalb der deutschen Grenzen nur eine ganz un

beſtimmte Vorstellung. Der preußische Wahlrechtskampf hätte auch wohl

schwerlich größeres internationales Intereſſe erregt, wenn nicht die Straßen

demonstrationen und das dabei vergossene Blut der Wahlrechts

bewegung einen ſenſationellen Charakter verliehen und so mit einem

Schlage die internationale öffentliche Meinung hellhörig

gemacht hätte. Reaktionäre Regierungen sind von Natur ungeschickt.

Wenn die preußische Regierung von dieser Regel eine Ausnahme hätte

machen wollen, so mußte sie dem Berliner Polizeipräsidenten auf das ein

dringlichste einschärfen, es anläßlich der Wahlrechtsdemonstrationen unter
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einen Umständen zum Blutvergießen kommen zu laſſen. Daß es nicht

nöglich gewesen wäre , die paar tauſend unbewaffneten Demonſtranten zu

erstreuen , ohne die blanken Säbel zu gebrauchen , wird man niemandem

begreiflich machen , der je in den Großstädten freiheitlicher Länder politi

chen Straßendemonſtrationen beigewohnt hat.

Die Kommentare, die in der ausländischen Presse an solche Vor

ommniſſe geknüpft werden , ſind nicht schmeichelhaft für Deutschland

ind ſpeziell für Preußen. Der Vergleich mit Rußland kehrt in geradezu

beleidigender Weiſe immer wieder. Fürſt Bülows Staatsmannſchaft wird

ibereinſtimmend äußerſt abfällig beurteilt, und ſelbſt der König von Preußen

tommt in dieſen Urteilen ungünstig weg. Es rächt sich bei solchen Ge

egenheiten , daß man geflissentlich die Meinung genährt hat , als ob bei

ins der König die Quelle alles politiſchen Tuns der Regierung ſei. Daß

Die Deutschland nicht wohlgesinnte Auslandspresse die Gelegenheit benust,

im populäre Abneigungen aufs neue zu schüren , ist nicht verwunderlich,

braucht auch gerade nicht hoch veranschlagt zu werden. Schlimmer ist die

Haltung der Deutſchland befreundeten Zeitungen ; insbesondere in jenen

Ländern , mit denen auch die Reichsregierung freundliche Beziehungen zu

interhalten bestrebt ist. Ich bezweifle , daß Fürſt Bülow Neigung ver

püren wird, dem Kaiser darüber klaren Wein einzuschenken, was die öffent

iche Meinung Englands und der Vereinigten Staaten über die preußische

Wahlrechtspolitik ſeit ſeiner Erklärung vom 10. Januar im preußischen Ab

geordnetenhause denkt.

Es mag hier aus Hunderten von Preßurteilen nur eines wieder

gegeben werden , das typisch ist , und von einer Zeitung herrührt , deren

Deutſchfreundlichkeit außer Frage steht , die zu den angeſehenſten Preß

organen Amerikas gehört und keinerlei ſozialiſtiſche Neigungen hat. Es

ſt die Neuyorker Evening Post', die in einem Leitartikel über die in

Preußen angeſtrebte Wahlreform ſchreibt : ‚Für jeden Kanzler oder König

ſt der Widerstand gegen solche Forderungen heutigen Tages the height

of folly, der Höhepunkt der Torheit. ' Ich unterlaſſe es, die wenig schmeichel

haften Zuſaßbemerkungen ebenfalls wiederzugeben. Es genügt , den Ton

angeſchlagen zu haben , auf den nahezu die gesamte unabhängige

Auslandspresse gestimmt ist. Was nühen alle Bemühungen des

Raisers , für Deutschland in Skandinavien , in Holland , in England, in

Amerika Sympathien zu erwecken, wenn die unkluge reaktionäre Politik der

preußischen Regierung alles tut , um Preußen bei freiheitlichen Völkern

perhaßt zu machen ..."

Lieber sich in der ganzen ziviliſierten Welt lächerlich und verächtlich

machen , lieber Polizei und Militär aufmarschieren laſſen, das Blut der

eigenen Volksgenossen vergießen, als daß ein oder zwei Dußend Sozial

demokraten die heiligen Hallen des preußischen Landtags durch ihre ver

ruchte Gegenwart entweihen. Denn auch das Reichstagswahlrecht würde, wie

die „ B. 3. a. Mittag“ richtig darlegt, niemals einen Landtag ergeben, bei
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welchem die Sozialdemokratie allein die Mehrheit hätte. „Es ist keine

Frage, daß die Sozialdemokraten den Anhängern der bestehenden Gesell

ſchaftsordnung numeriſch nicht gewachsen sind . Daran iſt alſo nicht zu

denken, daß etwa der Zukunftsstaat auf dem Wege der Abstimmung bei

uns eingeführt werden könnte , ganz abgesehen davon, daß eine solche Um

bildung sich, um mit Bismarck zu reden, nie durch Reden und Parlaments

beschlüsse, sondern nur durch Blut und Eiſen vollziehen kann. Die Sozial

demokratie würde also nur in gemeinsamer Arbeit mit irgendeiner anderen

Partei dieses oder jenes politische Ziel erreichen können. Mit anderen

Worten: sie müßte Kompromisse schließen. Diese Kompromiſſe wür

den sie aber in ihrer Eigenschaft als revolutionäre Partei schwächen , ſie

würden den intransigenten Teil ihrer Anhänger beirren, ihre Theoreme er

schüttern.

Und wenn sich die Sozialdemokratie 'zu solchen Kompromiſſen nicht

entschlösse, sondern in ihrer Isolierungstaktik verharrte, wie sie dies im

Reichstage tut, so würde die dauernde Unfruchtbarkeit der Negation ihr

die öffentliche Meinung mehr und mehr entfremden und die Führer würden

bald als Phrasendrescher verachtet und verabscheut werden. Denn früher

oder später wird sich die nüchterne wirtschaftliche Auffassung der engliſchen

Arbeiterschaft auch in Deutschland Bahn brechen ; wir wohnen ja dieſem

Prozesse heute schon bei. Er wird nur dadurch verzögert , daß es schwer

ist, sich von einem Irrtum loszusagen, der ein halbes Jahrhundert hindurch

alle unsere Schritte bestimmt hat. Wir werden alſo in dem Landtag der

Zukunft vermutlich eine sozialdemokratische Partei haben, die mit den radi

kalen Parteien gemeinsame Sache macht , um gewiſſe wirtſchaftliche For

derungen durchzusehen , deren Führer aber an seltenen Festtagen in voller

Öffentlichkeit vor der marriſtiſchen Bundeslade eine solenne Andacht verrichten.

Es ist nun nicht im geringſten zu befürchten , daß der Einfluß der

Sozialdemokratie sich stark genug steigert , um etwa unsere Wehrhaftigkeit

gefährden zu können. Das Militärbudget wird ja nicht im Landtag dis

kutiert , und im Reichstag steht der Sozialdemokratie eine Phalanx von

nationalen Parteien gegenüber. Es bleibt daher nur die Befürchtung, daß

die wirtschaftliche Politik des Landes durch einen radikal geſtimmten Landtag

in eine andere Bahn gedrängt werden könnte. Aber auch die Entscheidung

über Freihandel und Schutzoll mit allen ihren Zwischennuancierungen wird

ja im Reichstag getroffen.

Nun ist ja auch der Schluß keineswegs überzeugend, daß der Einzug

der Sozialdemokratie in das preußische Abgeordnetenhaus die Poſition der

Partei im Reichstage verstärken müsse. Zunächst freilich würde wieder eine

Periode des Überschwangs anbrechen , in der Bebels Auge den Himmel

offen sehen würde. Dann aber würde es sich rasch herausstellen , daß die

Zahl der vorhandenen Kapazitäten für zwei Parlamente nicht ausreicht.

Die Vertretung der Sozialdemokratie würde sich qualitativ verſchlechtern.

Sie könnte auch nicht mehr die Märtyrerpose annehmen und der politischen
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Zeidenschaft wäre ein neues Ventil geöffnet. Die Partei würde sich müde

chwaßen, wie es auch die bürgerlichen Parteien tun, und ihre Parlaments

bureaukratie würde dafür sorgen, daß der Moſt der nachrückenden Jugend

ich nicht allzu absurd gebärde."

"

Daß die Konservativen „zitterten“, ließe sich freilich begreifen. Im

Abgeordnetenhauſe in die Minderheit gedrängt , würden sie auch für die

Regierung sehr im Werte sinken. Man würde die Verwaltung ein wenig

Demokratisch mischen , und ein Konservativer wäre in den Augen der Re

zierung fortan auch nur ein gewöhnliches Exemplar des homo insipiens

ind dem Stande der Gnade entrückt“ . Das seien dann freilich Aussichten,

Die es erklärten, daß die Konservativen sich bis aufs Meſſer wehren, ehe ſie

n eine solche Zerstörung ihrer historischen Poſition willigten. Daß diese

ber , wie Fürst Bülow behauptet , mit dem Staatswohl unvereinbar ſei,

Das könne nur derjenige glauben, der das Wohl der herrschenden Kaste

nit dem Wohl des Staates verwechsele.

* *

*

Um nun solch Unheil zu verhüten , bedarf es nicht nur der ſtarken,

ondern auch der stärkenden Männer. Nämlich solcher , die „ die Krone

tärken“ und „ das Bewährte erhalten". Dies war auch die Parole des

eßten deutſchkonservativen Delegiertentags.

„Bewährt“, interpretiert ſie der „März “, hätten sich nach der Idee

ener Kreiſe „ das Dreiklaffenwahlrecht in Preußen , die finanzielle Sub

iſtenzlosigkeit des Deutschen Reiches, die Bornierung des Landvolkes durch

ine bigotte Schule, endlich ein Ding, das in jenen Kreiſen immer ,Autori

ät' genannt wird , eine Kombination aus polizeilicher Bevormundung mit

Vertretungslosigkeit der breiten Massen und persönlichem Regiment von

ben her."

"Was mit Stärkung der Krone' innerhalb des Reiches gemeint

ein soll, bedarf nun freilich der Erläuterung . Denn Wilhelm II. iſt be=

anntlich nicht Kaiser von Deutschland', sondern Deutscher Kaiser', die

Reichsgeschäfte werden laut Verfaſſung vom Kanzler geführt, ‚Verord

ungen' und ‚ Erlasse', die allein von der kaiserlichen Krone ausgehen, gibt

8 nicht. Für alle gesetzgeberischen Vorlagen an den Reichstag ist der

Kanzler vom guten Willen des Bundesrats abhängig, in welchem Preußen

ie Majorität nicht hat, der Kaiser ist vom Bundesrat abhängig für Er

lärung von Angriffskriegen, von ihm und vom Reichstag für alle Ver

räge mit fremden Staaten. Er kann sich einen intimeren Einfluß auf den

Hang der Geschäfte nur dadurch sichern, daß er Vertrauensleute zu Kanz

ern beruft und sich gut mit ihnen stellt. Jeder persönliche Eingriff ohne

Vorwiſſen und Billigung des verantwortlichen Ratgebers ist . . . ver

afſungswidrig.

Was heißt also Stärkung ? Sie kann für den König von Preußen

rfolgen entweder durch Verfaſſungsbruch, indem den Bundesstaaten ein

Rampf aufgezwungen wird, wie ihn mit recht undeutschen Hintergedanken
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-

ja viele Deutschkonservative wollen (? D. T.) und wie ihn Herr von Olden

burg öffentlich angedroht hat. (Vgl. unten ! D. T.) Oder sie kann erfolgen

an dem Punkte der Kanzlerwahl. Der Kaiser könnte, dem Bürgertum zum

Troh, nur noch rückgratlose Kreaturen zu Kanzlern machen, die sich nach

Art der preußischen Miniſter zu Zeiten der Kabinettsräte Lombard und

Beyme lediglich als Exekutivorgane monarchiſchen Willens zu fühlen und

zu betätigen hätten. Die Feudalen — worüber sich Bülow ja so hübsch

im Reichstag lustig machte stellen sich freilich an, als ob man dem

jetzigen Kaiser Mangel an Eigenwillen vorgeworfen habe. Das ist jedoch

niemandem eingefallen ; die Kamarilla' genoß vielmehr den bösen Ruf,

durch Pflege romantischer Größenvorstellungen den Monarchen' gerade

zur Unnachgiebigkeit schlechthin ohne Anhörung irgendwelcher Be

rater aufgemuntert zu haben. Und in diesem Sinne, der den Mitgliedern

alter Familien mit befestigtem Grundbesitz doch recht günstig zu sein scheint,

ſoll nun sichtbarlich auch fernerhin munter drauf los gestärkt werden.

Eigentlich müßte die Thorheit, die darin liegt, ein Reich von

einundsechzig Millionen Seelen über denselben Kamm scheren zu

wollen, wie den friederizianischen Kleinſtaat von zuleht sechs

Millionen, offen zutage liegen ; und ſelbſt er ist ja später an der Privi

legienſeuche recht eigentlich erkrankt und verendet. Was die Feudalen daran

hindert, diese Einsicht zu suchen und auf sich wirken zu lassen, sind die

großen Annehmlichkeiten von Privilegien für die Inhaber, wie sehr auch

die betroffenen Völker durch sie aufgehalten werden und Schaden leiden.

Daher kehrt bei den Unbelehrbaren vom inneren Zirkel die Gesinnung

des après nous le déluge immer wieder. Bisher sind es von europäischen

Nationen, die nicht gleich Frankreich die Republik ausriefen, eigentlich nur

die Engländer gewesen, die sich dem nationalen Risiko eines von unsach

lichen Antrieben beherrschten Monarchismus entzogen und derartig ein

gerichtet haben, daß es keine Rolle mehr für sie spielt, ob ihr jeweiliger

König ein Held oder ein Esel ist. Es würde dort rein gar nichts aus

machen, wenn Edward VII., was er flugerweise ja zu tun unterläßt, für

den Abſolutismus im Stil des vierzehnten Ludwig schwärmte ; die Geschäfte

werden unter allen Umständen nicht von ihm, sondern von einer Auslese

gewiegter Politiker beſorgt, die durch die Tradition von Jahrhunderten für

ihre schweren Ämter vorgebildet werden und sich des Königs, wenn ſie ihn

für geschickt halten, höchstens gelegentlich als politischen Agenten bedienen.

Soweit sind wir lange noch nicht. Bei uns geht es holprig, oft unter all

gemeinſtem Unbehagen , wenn ein intelligenter Kaiser zuviel Wert auf

Initiative legt. . .

—

·

Daß die preußische Wahlrechtsreform von den Deutschkonservativen

als kaum noch der Rede wert behandelt wird , liegt jedenfalls an dem

Gefühl großer Sicherheit. Soweit von hohen Stellen aus diese Sicherheit

etwa gewährleistet wurde, wäre das kurze Gedächtnis, das dahintersteckt,

anzustaunen. Die Regierenden scheinen dann, auf ihren Lorbeeren ein

www
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geschlummert, sich einzubilden, daß nach dem Erfolg über die Roten im

Januar 1907 eine endlose Reihe von ähnlichen Siegen bevorſtehe, weshalb

man die Mündigſprechung der aufstrebenden Schichten in Preußen beliebig

vertagen könne. Dies dürfte sich in jedem Fall als eine böse Verrechnung

erweisen. Das deutſche Bürgertum wird, wenn in ſeinen Erwartungen in

bezug auf Beseitigung gewiffer Überlebtheiten betrogen, sich von der preußi

schen Regierung samt dem Reichskanzler abwenden und verstimmt die

Radikalen aufs neue durchs Ziel gehn lassen ; dann läge der

alte Stein den hohen Herren wieder auf der Brust. Denn eine Gefahr

muß die Sozialdemokratie so lange bleiben, als keine aufrichtigen Schritte

geschehen sind, sie mit ihrem Staatsbürgertum auszusöhnen. Es ist das

ſelbe Dilemma wie in Belgien : die Klerikalen wollen Almosen spenden,

und das Volk verlangt Rechte. Erst wenn der deutsche Arbeiterstand auch

im preußischen Landtag vertreten ist, kann sich dort jene erfreuliche Ent

wickelung anbahnen, die in Württemberg zur Bewilligung des Landes

budgets durch die sozialdemokratische Fraktion geführt hat. Es wird aber

immer deutlicher, daß die meisten Feudalen, wenigstens in Preußen, diese

Entwickelung zu einer beſſern deutschen Einheit überhaupt gar nicht wün

ſchen. Sie gleichen darin dem alten Deutſchorden von Marienburg, bei dem

ſich die unglücklichen Littauer wiederholt zur Taufe meldeten, aber Heiden

bleiben mußten, weil der Orden ſonſt ſeinen , Kreuzruf' zu verlieren fürchtete.

Der Kreuzruf brachte jedes Jahr neue Kreuzfahrer und Geld ins Land.

Wirtschaft, Horatio !' So müssen auch die Sozialdemokraten Landes

feinde bleiben. Denn sobald gewisse konservative Politiker nicht mehr das

blutige Hemde schwingen' und vom Umſturz unken dürfen, iſt ihr Monopol

auf Rettung des Vaterlandes erloschen, ist ihre Wichtigkeit dahin, sind sie

mit ihrem Latein fertig.

Die Deutschkonservativen, in ihrer hinterhaltigen Klaſſenpolitik, ſehen

ſich zurzeit, kalt für die Finanznöte des Reiches, gleich dem proßenden

landwirtſchaftlichen Käfer des Märchens , auf ihren blanken Pfennig.

Reichserbschaftssteuer ? Das ginge ja an den Beutel der Majoratsherren!

Nicht zu machen !' Warum aber dürfen sie das wagen ? Weil sie zurzeit

im Block tatsächlich die stärksten sind, nicht nur an Zahl, sondern auch

durch die ganze Konjunktur. Zur ,bewährten' politischen Unfruchtbarkeit

mithelfen zu ſollen, dieſes Argernis würde für uns erst aufhören, sobald

Die Liberalen mit den Freifinnigen im Reichstag hundertundfünfzig Man.

date kommandierten, die Konservativen entsprechend verringert wären . Es

würde sich der Mühe verlohnen . . ., zu untersuchen, um welch ein Pro

gramm von wenigen Hauptpunkten sich eine größere freiheitliche Partei

nit entsprechend vermehrter Anziehungs- und Werbekraft nach rechts wie

nach links wiederum ſammeln könnte. Wenn die rein äußerliche Gleichheit

Der Konfession bereits dazu genügt, ein so eminent politisches Gebilde wie

Das Zentrum trok der buntesten wirtschaftlichen Schattierung beisammen.

zuhalten, sollte der weltgeschichtliche Gedanke des Liberalismus unfähig dazu
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sein ? ... Bevor aber diese Konsolidierung nicht erfolgte, ist es eine bloße

Schimäre, auf Reduzierung willkürlicher Autorität zugunsten parlamentari

scher Regierung zu hoffen. In England, wo zwei große Heerlager, jedes

ausgerüstet mit einem besonderen Generalstab und bis ins einzelne organi

fiert zum sofortigen Antritt der Macht, einander balancieren , da sind die

leitenden Parlamentarier alle zugleich in großen Verhältnissen empor=

gediehene Staatsmänner. Aber man übertrage die Idee des regierenden

Parlaments doch einmal ernsthaft in den Alltag unſerer Fraktionen. Zu

gegeben: die konservative Fraktion übernimmt die Zügel, dann bilden, um

von den andern nur die vier größten zu nennen, der Freiſinn, die National

liberalen , die Sozialdemokraten und das Zentrum die Opposition. Aber

wenn die Konservativen glücklich gestürzt wurden ? Was dann ? Dann

treten vier unter sich völlig uneinige Bruchteile die Herrschaft an ? Sie

find ja gar nicht imſtande dazu , nicht für vierundzwanzig Stunden. Es

würde zugehen wie bei der babylonischen Sprachverwirrung. Deshalb sollte

sich der Liberalismus ein stattlicheres Haus bauen. Erst in einer wirklich

großen Partei ſchulen sich — das Zentrum beweist es auch die unerläß

lichen diplomatischen Gaben. Solange wir nur Fraktionen aufweisen,

wuchert jene Unverantwortlichkeit , die , von der Macht ausgeſchloſſen, bei

der Pflege ihrer Prinzipien den Blick für gewiſſe Notwendigkeiten ver

liert. Angesichts bloßer Fraktionen wird es ja zum Segen, wenn

die preußische Krone als Sammelpunkt administrativer Ta

lente Stetigkeit besitt. Wer ihre Anstößigkeiten beseitigen will, muß

etwas Erhebliches zu bieten haben , er muß regierungsfähig , fähig zur

Ablösung anderer vom Posten sein ; andernfalls gewänne die Miß

liebige immer wieder ein gewisses Recht, das Streben nach Minderung

monarchiſcher Autorität vor der Öffentlichkeit als ein Streben

nach Minderung deutscher Aktionsfähigkeit im allgemeinen

zu verklagen. Bleibt aber in Preußen die Krone aus Rücksichten auf

deutsche Macht unantastbar, so werden auch fernerhin die stärkenden' Konser

vativen in ihrem Schuß und Schatten nisten.

-

Sich temporär verhaßt zu machen, dies schöne Ziel könnten die Feu

dalen ja vielleicht erreichen, wenn sie sich auch ferner mit der deutschen Ent

wickelung ... in Widerspruch sehen. Wenn sie nichts weiter betreiben als

die bewußte, ſehr überflüssige Nackenſtärkung, die Wegdrängung der Bürger

lichen von allen besseren Offizierspfründen und Verwaltungsämtern , die

Auslieferung der Schule an die Kirche, Verweigerung der Eriſtenzmittel

für das Reich und ſonſtigen ,bewährten' Klaſſenhochmut, Klaſſenegoismus,

dann dürfte der öffentliche Unwille über ihr Treiben eines Tages doch erheb

lichen Wind in die demokratischen Segel bringen ."

Zu den nicht nur „stärkenden “, sondern auch wahrhaft starken Män

nern nach Art der „ echt russischen Leute" gehört anerkanntermaßen Herr

von Oldenburg-Januſchau. „Vor Ihrem Zukunftsstaat“ , donnert er die

friedlich dasigenden , nichtsahnenden Sozis im Reichstage an , „steht die
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eutſche Armee und das deutſche Offizierkorps , das sich an jenem neuen

Tage vor Saint- Privat im Sonnenglanze seines alten Ruhmes zeigen

vird !" Und , ein ſiegreich aus blutigem Kampfe heimkehrender Krieger,

immt er die begeiſterten Glückwünsche seiner Freunde für dieſe helden=

nütige Rettung des Vaterlandes mit stolzer Bescheidenheit entgegen. Nein,

as Lächerliche tötet wirklich nicht bei uns!

Sehr hübsch schildert die „ Welt am Montag“ dies Auftreten : „Das

Wort hat Herr von Oldenburg ! Die Kneipräume des Reichstages werden

m Nu leer von den Scharen durstiger Reichsboten, denn jedermann erwartet

ich ein Fest'. Der derbe Humor und die echt junkerliche Unverfrorenheit des

westpreußischen Agrarierhäuptlings, des lungenkräftigen Granden von Janu

chau versprechen eine erfrischende Abwechselung inmitten des triſten Einerlei

er endlos dahinplätschernden Debatten. Auch von ihm gilt zwar das Wort:

er Prophet gilt nichts in seinem Vaterlande. In seiner engeren Provin

ialheimat will man von der Bedeutung des reaktionären Januſchauers für

Vaterland und Staat gar nichts wiſſen. Außer der jämmerlich verkrachten

grarischen Genossenschaftsschlächterei in Rosenberg hat man keine refor

matorischen Leistungen von ihm zu verzeichnen, und sein großes und lautes

Mundwerk imponiert seinen Nachbarn nicht mehr , seit es , das so eifrig

inſt mit Herrn von Diest gerufen : Die Minister können uns sonst was!'

neuerdings vom Lobe seines lieben Freundes' Bülow überſtrömt. Aber

m Reichstag ... wird jeder seiner Posaunenstöße ... kritiklos bejubelt . . .

Der Wirkung auf sein Publikum ist er mit seinem etwas angeschminkten

Naturburschentum unfehlbar sicher , und so kokettiert er mit seiner ländlich

rwüchsigen Unkultur und dem warmen , naiven Biedermannston , hinter

dem sich eine ganze Portion berechnender Schlauheit verbirgt.

Natürlich ist der biedere Januſchauer (bei der agrarischen Hochkon

unktur von heute) Royaliſt bis in die Knochen und ſchüßt mit Aufbietung

Der letzten Lungenkraft Thron und Altar und vor allem das Heer und die

Kommandogewalt vor dem demokratischen Anſturm. Die vierhundert Zivil

erle, die dem Kaiser und Kanzler als Deutscher Reichstag ins Handwerk

ofuschen wollten, konnten ihm schon als Leutnant nicht imponieren, und offen

bar weiß er auch jetzt noch nicht , wozu der Reichstag da ist . . . Vor

allem aber feierte der ostelbische Junker das Junkertum und seine Vor

herrschaft in der Armee. Bei St. Privat haben 315 Junker von der

Garde geblutet und auch in Südweſtafrika haben sich Gardeoffiziere tapfer und

aufopfernd gezeigt. Ja, wer hat das je geleugnet? ... Alle Ruhmes

taten der preußischen Armee in Ehren , aber mit den verwelkten Lorbeeren

einer vergangenen Epoche läßt sich der moderne und selbstbewußte Staats

bürger von heute den Mund nicht ſtopfen. Für die unendlichen Opfer an

But und Blut , die der Staat von ihm verlangt , fordert er das Recht,

über ihre Verwendung und über die Behandlung seiner Söhne und Brüder

mitzureden und gehört zu werden. Er will keinen volks- und kulturfeind

lichen Standesdünkel im Heer aufkommen lassen, der auf das Zivilistenpack
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als minderwertig herabsieht. Die allgemeine Schulpflicht und die steigende.

allgemeine und politische Bildung läßt heutzutage den Drill willenloser

Schießautomaten und Soldatenmaschinen nicht zu . Menschenwürdig und

als Söhne eines freien Volkes können die Deutschen von heute verlangen,

behandelt zu werden, zumal die militärische Fachausbildung weit mehr als

früher auf die Intelligenz und Selbſtändigkeit der einzelnen Mannschaften

angewiesen ist. Der großartige, in seiner Art vielleicht einzige Organismus

des deutschen Heeres steckt viel zu ſehr noch in rückständigen, volksfremden

und despotiſch-abſolutiſtiſchen Traditionen, als daß er sich voller Popularität

erfreuen könnte.

Weiß doch nicht einmal der Kriegsminiſter ſelbſt, wo seine Verantwort

lichkeit aufhört und das unverantwortliche Militärkabinett anfängt! Die Kon

servativen stellen sich schützend vor die Kommandogewalt des Kriegsherrn,

die angeblich bedroht ist, aber wo sie anfängt und aufhört, wiſſen auch sie

nicht. Sie überlassen die Entscheidung darüber dem Monarchen und dem

Militärkabinett selber. Das sind schöne konstitutionelle Zustände ! Eine

gesetzliche Abgrenzung der Kronrechte und der Parlamentsrechte tut dringend

not. Damit wird weder ein Parlamentsheer , noch ein Hofkriegsrat, noch

eine parlamentarische Kriegsschule geschaffen, sondern lediglich Ordnung und

Geseßlichkeit auf diesem wichtigen Gebiete, wie es der Verfaſſung entspricht.

Der heutige Zuſtand fordert zu Übergriffen des unverantwortlichen Militär

kabinetts geradezu heraus , und der Kriegsminister fungiert nur

noch als parlamentarischer Prügelknabe. Welch Wirrwarr und

welche Willkür hier herrscht, zeigen ja die immer wechselnden Vorgänge

und Urteile im Fall Gädke , welche die staatsbürgerliche Freiheit

der inaktiven Offiziere aufs äußerste beschränkt und ge=

fährdet erscheinen lassen, selbst noch, nachdem sie sich freiwillig

der beschränkenden Uniform entledigt haben. Es hat sich dabei

herausgestellt, daß die ganze Ehrengerichtsverordnung geseßlich unzulässig

ist. Also bloßen Akten ſubjektiver Willkür des Militärkabinetts ſind Bürger

unterworfen , die längst aus der Armee ausgeschieden sind!

Das sind Zustände, die jedem Rechtsgefühl, allen Verfaſſungs-Bürgschaften

Hohn sprechen" ..

Wozu der Reichstag eigentlich da ist, darüber mußte sich der Be

herrscher von Januſchau durch den schlicht bürgerlichen Abgeordneten Hauß

mann belehren lassen. Schon ein Vorredner habe dargelegt, wie die Ten

denz herrsche, immer mehr Stoff der Militärverwaltung in das Militär

kabinett herüberzuziehen , und wie Kriegsminister, die darauf nicht

eingingen, genötigt seien , nach kurzer Zeit ihren Abschied ein

zureichen. Die wichtige Frage und ihre notwendige Klärung ließen sich

nicht damit abmachen , daß man immer wieder das Wort „Kommando

gewalt" betone. Die Kommandogewalt sei unbestritten, aber es frage sich,

welche Befugnisse unter diese Kommandogewalt , und welche unter die der

Militärverwaltung gehören. „Wir sind doch nicht bloß da, daß wir, wenn
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nur das Wort Kommandogewalt hier gebraucht wird, immer nur die Haden

zuſammenſchlagen, ſondern unſere Aufgabe als Parlament iſt gerade, den

gesehlichen Zustand eines Rechtsstaates auch gegenüber dem

Militärkabinett zum Ausdruck zu bringen. Der Abg. v. Oldenburg

hat behauptet, das Verhältnis der Offiziere zu dem Kriegsherrn ſei ein

persönliches. Das ist nicht richtig es ist ein geseßliches , und

daß es als ein rein persönliches fortwährend in Anspruch genommen wird,

das hat mit zu der außerordentlichen Nervosität beigetragen , die sich

vielfach des Offizierkorps bemächtigt hat. Bei sehr vielen Offizieren unſerer

Armee herrscht ein innerlich so unsicherer Zustand über ihre Zukunft, daß

der Gedanke, ad nutum gestellt zu sein und die ganze Existenz morgen ver

lieren zu können , wegen der Ungnade eines einzelnen Vorgeſeßten , ihre

ganze Arbeitskraft wesentlich beeinträchtigt und mit dazu beiträgt, fie so

nervös zu machen, wie wir es dann häufig bei der Behandlung der Mann

schaften sich entladen finden

―――――

Die weiteren Ausführungen des Herrn v. Oldenburg habe ich mit

Erstaunen gehört, als er von St. Privat gesprochen und mit großen Worten,

die nicht frei waren von einem Stich ins Sentimentale, von dem Opfertod

von 300 Junkern , um daraus mit Stolz ein Recht auf Respekt vor den

Junkern abzuleiten. . . Es macht sich schlecht, wenn von jener

Seite auf den Opfertod von 300 besonders hingewiesen

worden ist. Dann ist von ihm ein Fall hervorgehoben worden, wo ein Offi

zier mit adligem Namen einen Reiter gerettet habe im Kampfe. Kommt

denn nicht auf der Seite der Bürgerlichen im Feldzuge ebensooft der Fall

vor, daß die Mannschaft mit Leib und Leben für ihren adligen Offizier

eintritt und das Leben für den Offizier in die Schanze schlägt ? Dann ist

es falsch, hier von dieſer Tribüne und in dieſer Debatte als besonderen

Ruhmestitel den Tod und Todesmut der Junker hervorzuheben. Das

dient jedenfalls nicht dem, was der Herr Kollege gesagt hat : er wiſſe

überhaupt nichts von Gegensäten in der Armee. In dem Augenblicke,

wo er die Gegensäße so befremdend hervorhebt, wie er es getan hat.“

Wenn die Behauptung beanstandet worden sei, so schloß der Redner,

daß die Kaserne wesentlich zur Ausbreitung der sozialdemokratischen

Stimmung beitrage, so müſſe er zu ſeinem allertiefſten Bedauern beſtätigen,

daß in den bürgerlichen Kreiſen , die er kenne, „ über nichts so sehr geklagt

wird, als über das : wenn die jungen Leute, und zwar Söhne von Vätern,

die absolut nicht sozialdemokratisch sind, aus der Kaserne zurüď

kommen, infolge der Überanſpannung des Dienſtes und des Ehrbegriffs und

infolge der Behandlung in das Lager der Sozialdemokratie ab

marschieren , von unseren bürgerlichen Parteien weg ! Gerade deshalb

dürfen wir darum bitten, und es ist dies eine ehrliche Bitte, die Kasernen

so auszugestalten, daß in den entlassenen Soldaten nicht neben den starken

Eindrücken freudiger Art, die gottlob die Kasernen auch bieten und das

zu bestreiten, ist ein Fehler zu viele trübe und erbitternde Eindrüde

-
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treten , die jezt noch in sehr starkem Maße von der Kaserne ausstrahlen.

Die lobpreiſenden Ausführungen des Herrn v. Oldenburg arbeiten freilich

nicht in dieſer Richtung. Ich habe den schmerzlichen Ausdruck, daß die

ganze Gedankenführung und der ganze Ton , in dem sie gegeben worden

find, die Kluft nur scharf zum Bewußtsein bringen, die zwischen

jenem Geist des Herrn v. Oldenburg und dem Geiſt derer besteht, die gleich

mit ihm denken sollten. (3uruf rechts : Blockgeiſt !) Jawohl ist es eine

Sünde gegen den Gedanken, an den Sie durch das eben ausgerufene Wort

erinnert haben, wenn in der Weise gesprochen wird, wie es der Herr Redner

getan hat, gerade deshalb sage ich : ich bedaure, daß der Geiſt ſolcher Reden

die Kluft betont, die zwiſchen dieſem Geiſt beſteht und dem Geiſt derer, die

bürgerlich fühlen , die ſtolz darauf sind , bürgerlich zu sein , und ſtolz auf

das, was Deutſchland dem Bürgertum verdankt.“

Hatten die Herren um den Januſchauer wirklich das unwiderstehliche

Bedürfnis , ſich dieſe Abfuhr zuzuziehen ? Denn daß die taktlose Heraus

forderung nicht unerwidert bleiben würde, darüber hätte sich doch nur

ein Düntel täuschen können, der schon mehr an Dummdreiſtigkeit grenzte.

Jeder wahrhaft adelig fühlende Edelmann kann sich nur freuen, wenn

unser Bürgertum seinen berechtigten Stolz und seine männliche Würde

behauptet. Ich muß bekennen, daß ich die proßenhafte Selbstberäucherung

des Herrn v. Oldenburg , sein geschäfts-reklamehaftes Renommieren mit

Tugenden, die nicht nur für den adeligen, sondern auch für jeden bürger

lichen Offizier, ja für jeden Gemeinen“ ziemlich selbstverständlich sind,

nur mit den peinlichsten Empfindungen über mich habe ergehen laſſen .

Wann galt dergleichen als aristokratisch ? Früher und es ist noch gar

nicht lange her - pflegte man's gerade in Adelskreiſen achſelzuckend als

parvenühaft abzutun . Wenn ich mir vorstellen soll, daß Freunde, die das

Eiserne Kreuz schmückte und nun der grüne Raſen deckt, — daß die derart

mit ihrer „Tapferkeit“, ihrem „Opfermut“ renommiert hätten ! Eine wahr

haft groteske Vorstellung , bei der ich nur wehmütig lächeln kann.

"

-

Fehlte nur noch, daß Herr v. Oldenburg nach gebührender Auf

zählung und Anpreiſung eine — Quittung für geleistete vaterländische Opfer

dienste präsentiert hätte. Und etwas Derartiges steckt auch gewiß dahinter.

Denn all das abgebrannte Feuerwerk ist doch am letzten Ende zur „Stär

kung“ der „Krone" bestimmt, soll ihr die eigene Diensttüchtigkeit, Un

erschrockenheit und Unerseßlichkeit in bengalischem Lichte erstrahlen laſſen.

Sonst hätten ja die losgelaſſenen Tiraden von dem „neuen Tag von

Saint-Privat" usw. absolut keinen Sinn. Denn ein solcher Tag liegt

doch für jeden im nüchternen Leben Stehenden so weit außerhalb aller

politiſchen Rechnung, daß man derartige Fanfaronaden nur als frivo

les Spielen mit dem Feuer bezeichnen kann. Aber nur immer feste

das erschröckliche Gespenst, den roten Teufel an die Wand gemalt und ſich

dicht daneben als allein echten, patentierten Teufelsbanner breitbeinig hin

geſtellt: das erhält die Geſundheit und macht fett und rund. Und das iſt

-
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uch die Rücksicht, die Elend läßt zu hohen Jahren kommen". Das

reußische Wahlelend.

Was ist das übrigens für ein ſoldatiſcher Heldenmut allerneueſter

Drägung, der ein Abschießen mehr oder minder wehrloſer deutscher Volks

enoſſen als „neuen Tag von Saint-Privat“ mit prophetiſcher Begeisterung

uf die blutige Leinewand pinselt ? Die noch lebenden Mitkämpfer jenes

uhmreichen Tages sollten sich bei Herrn v. Oldenburg für dieſen ſie ſo

ußerordentlich ehrenden Vergleich auf das wärmste bedanken.

Schon einmal hat der merkwürdige Zeitgenosse eine deutliche Zu

echtweisung einstecken müssen: in der Reichstagssitung vom 25. Mai 1906.

Damals “, erinnert das „Berliner Tageblatt“, „kritisierte der Abgeordnete

Oldenburg-Januſchau in ungenierter Weiſe die Wahlreformen der süd

eutschen Staaten ; er tadelte es , daß die Regierungen kleiner Bundes

aaten ihre Verfaſſung auf die radikalſte Baſis ſtellen , ohne Rücksicht zu

ehmen oder sich in Verbindung zu ſehen mit dem Königreich Preußen.

nd damit nicht genug , fuchtelte Herr v. Oldenburg vor den Augen der

iddeutſchen Staaten mit den preußischen Bajonetten umher. Er

ab ihnen zweierlei zu bedenken : erſtens, daß der Plaß auf den Bajonetten

mer ungesund sei, zweitens aber, wenn die preußischen Bajonette einmal

Funktion getreten seien und Blut gefloſſen ſei, dann gehe es um

zepter und Krone. Der bayerische Bundesratsbevollmächtigte Graf

erchenfeld antwortete damals auf das Verlangen des Herrn v. Oldenburg,

iß die Bundesstaaten, ehe ſie Änderungen an ihrer Verfaſſung vornehmen,

ei Preußen um Erlaubnis nachsuchen : „Diejenigen Bundes

aten , die geglaubt haben , ihre Verfaſſung in gewiſſer Hinsicht ändern

· müſſen , handeln in ihrem Recht und nach ihrer Pflicht, und sie laſſen

h darin von niemand Vorschriften machen."

Und diesem wunderlichen „Reichstreuen" widmet jeßt das ehemalige

rgan des Begründers des Deutschen Reiches , die „Hamburger

achrichten“, einen begeisterten Dank- und Huldigungsartikel ! Und der

genwärtige deutsche Reichskanzler nennt ihn demonstrativ seinen

eben Freund!"

-

Man könnte über die Geistessprünge des angenehmen Herrn zur Tages

dnung übergehen, oder sie wie es ja auch schon geschehen unter „Par

nentarische Redeblüten" verständnisvoll verwerten , wenn sie nicht eben,

e Figura zeigt, erstaunlicherweise — ernst genommen würden. Der Parla

entsbericht verzeichnet bei seinem letzten Erguß fortgeseßt „Lebhaften Beifall

hts ", bei der in ruhig-fachlichem Tone gehaltenen Abwehr des Abgeord

ten Haußmann „andauernde Unruhe rechts " . Daß also ein Vertreter

utſchen Bürgertums herabſeßende Invektiven gegen seinen Stand zurück

iſt, das allein vermag schon die gegenwärtige Rechte in „ andauernde

ruhe“ zu versehen ! Können sich die Herren da wundern, wenn es ihnen

8 dem Walde so zurückschallt , wie sie hineinrufen ? Wenn allerlei

torische Erinnerungen aufgefrischt werden , die nicht gerade auf den

coischen Ton des Herrn v. Oldenburg gestimmt sind ?

―- ―
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Früher hielt die Rechte diese Art rustikaler Naturburſchen kürzer

an der Leine. Es wäre bedauerlich, wenn in ihr die Neigung herrschend

würde, auf der abschüssigen Bahn weiter herunterzugleiten. Eine auf der

Höhe der Zeit ſtehende konservative Partei kann ein Segen für das gesamte

deutsche Volk sein. Und gerade in unserer Zeit, wo soviel unabgeklärter

Radikalismus den Reichsbau umbrandet. Auch an sich und im Prinzip

berechtigte Forderungen bedürfen jener Widerstände, die das Gleichgewicht

zwischen den verschiedenen Interessen herstellen und den organischen Zu

sammenhang der historischen Entwicklung wahren. Nur was gewachsen

ist in Wind und Wetter, Frösten und Stürmen ſtandgehalten hat, kann

Dauer haben, wird Blüten und Früchte tragen. Bloß in der Theorie be

rechtigte , den Jahreszeiten der Völker vorausgeeilte Reformen find Treib

hausgewächse. Sie verkümmern und verfallen, sobald sie in die freie Luft

gestellt werden. So ist es nur gut und heilſam, wenn neue bahnbrechende

Ideen sich erst gegen Widerstände durchseßen müſſen, aber diese Wider

stände dürfen ihren Rechtstitel nicht nur von der rohen Gewalt und

der zufälligen Überlegenheit an physischen Machtmitteln her

Leiten. Sie müssen sich auf vernunftgemäße Erkenntnis der Zweckmäßigkeit

und moralische Überzeugungen gründen. Und sie müssen die Erkenntnis

und Überzeugung wichtiger und wesentlicher Volkskräfte, lebendiger Kräfte

verkörpern , nicht abgestorbene Gebilde künstlich zu erhalten suchen . Was

aber ist das preußische sogenannte Wahlrecht anderes, als ein solches ab

gestorbenes Gebilde, dem nur der lange unterdrückte Betätigungsdrang eines

bis dahin in völliger Unmündigkeit erhaltenen Volkes zeitweilig künstliches

Leben einzuflößen vermochte ? Und auch das nur in Ermangelung jeder

anderen Möglichkeit politischer Betätigung , und nur so lange , als dies

politische Interesse nicht durch das am neuen Reichstagswahlrecht mehr

und mehr aufgeſogen wurde.

Wenn die preußischen Konservativen nicht gleich mit dem Reichstags

wahlrecht für ihren Landtag herausrücken wollen, so wird ihnen das — von

ihrem Standpunkte aus kein verſtändiger Mensch verdenken, obwohl auch

davon für das „Staatswohl " kaum was zu befürchten wäre. Daß sie

aber jede Reform glatt von der Hand weisen, daß sie die schreiende Un

gerechtigkeit der bestehenden Wahlkreiseinteilung und die in moralische Er

preffung ausartende öffentliche Wahl mit all ihren monſtröſen Auswüchsen

Faltblütig beibehalten wollen , das ist eine politiſche und moralische Unbe

greiflichkeit, die ſich aus christlich - konservativer Weltanschauung

ganz gewiß nicht erklären oder gar rechtfertigen läßt. Eher noch aus

jener angeblich bekämpften materialiſtiſchen , die da spricht : „ Laſſet

uns eſſen und trinken, denn morgen sind wir tot. “ Oder : „ Nach uns die

Gintflut."

Soll diese Auffassung im Volke Wurzel schlagen ? Es ist fein

fühliger und hellhöriger , als sich manches „praktischen Politikers" Schul

weisheit träumen läßt. Und was vom Bauern" in jenem so gern zitierten

54Der Türmer X, 6

"
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Gedichte gesagt wird, das gilt für das ganze werteschaffende Volk : es ist

,,tein Spielzeug".

Aber es ist ja noch nicht reif“ für ein freieres Wahlrecht. Bekannt

lich der beliebteste, weil denkbar bequemſte Einwand. Er verursacht auch

nicht das geringste Nachdenken. Ein gewisser Kant hat sich nun aber

doch die Mühe gegeben , einmal darüber auch nachzudenken , und da ist er

denn in seiner „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ zu

dem verblüffenden Ergebnis gelangt :

„Ich gestehe, daß ich mich im Ausdruck, deffen sich auch wohl kluge

Männer bedienen, nicht wohl finden kann : Ein gewisses Volk (was in der

Bearbeitung einer gesetzlichen Freiheit begriffen ist) ist zur Freiheit nicht

reif; die Leibeigenen eines Gutseigentümers ſind zur Freiheit noch nicht

reif, und so auch die Menschen überhaupt ſind zur Glaubensfreiheit noch

nicht reif. Nach einer solchen Vorausseßung aber wird die

Freiheit nie eintreten ; denn man kann zu dieſer nicht reifen , wenn

man nicht zuvor in Freiheit geseßt worden ist (man muß frei ſein, um sich

ſeiner Kräfte in der Freiheit zweckmäßig bedienen zu können). Die ersten

Versuche werden freilich roh , gemeiniglich auch mit einem beschwerlicheren

und gefährlicheren Zustande verbunden sein , als da man noch unter den

Befehlen, aber auch der Vorsorge anderer stand ; allein man reift für die

Vernunft nie anders , als durch eigne Versuche (welche machen zu dürfen,

man frei ſein muß). Ich habe nichts dawider, daß die, welche die Gewalt

in Händen haben, durch Zeitumstände genötigt, die Entſchlagung von dieſen

Fesseln noch weit , sehr weit aufschieben ; aber es zum Grundſaß machen,

daß denen, die ihnen einmal unterworfen ſind, überhaupt die Freiheit nicht

tauge, und man berechtigt sei, ſie jederzeit davon zu entfernen, iſt ein Ein

griff in die Regalien der Gottheit selbst, der den Menschen zur

Freiheit schuf. Bequemer ist es freilich im Staat, Hauſe und in der Kirche

zu herrschen, wenn man einen solchen Grundsatz durchzusehen vermag. Aber

auch gerechter ?"

„ Gerechter ? " Wer lacht da?
P

** *

Was den Widerstand der Maßgebenden noch am ehesten begreiflich

machen könnte, das ist die politiſche Verſumpfung , man kann schon ruhig

ſagen Korruption in den Kreiſen der bürgerlichen sogenannten „ Wahlrechts

kämpfer" . Weshalb, fragt Professor Delbrück in den „Preußischen Jahr

büchern“, ist Fürſt Bülow in der bekannten Art vorgegangen ? Aus Mangel

an Geschicklichkeit ? Aus reaktionärer Gesinnung ?

Und er antwortet darauf:

„Das Schicksal Caprivis ſteht dauernd als warnender Schatten

am Horizont deutscher Staatsmänner. Die stärkste Macht unter der Krone

Preußens sind nach wie vor die Konservativen. Wohl ist es möglich, ſie

im einzelnen Falle zu zwingen , sich einer Staatsnotwendigkeit zu beugen.

Aber wer es tut, wird ihrer Rache nicht entgehen. Eine Wahlreform (mit
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Pluralwahlrecht, geheimer Wahl, kleiner Korrektur der Wahlkreiseinteilung)

hätte ja tatsächlich den Konservativen wenig Abbruch getan , aber schon

dieses Wenige ist ihnen zuviel. Nur durch einen starken Druck von oben

wären sie an dieſes Programm heranzubringen gewesen. Ist es für einen

Staatsmann, der nicht Bismarck ist , geraten , einen solchen Druck anzu

wenden ? Ich gestehe , ich habe eine Zeitlang eine solche Erwartung ge

hegt; aber jetzt, da sie nicht erfüllt worden ist, ist es mir doch nicht so ganz

unverständlich.

Wenn man aber die Konservativen nicht kräftig heranholen will, wie

will man dann die Freifinnigen am Block festhalten ? Die Antwort wird

sein, daß Fürst Bülow in dem Jahr, seit er sich nun mit den Freisinnigen

anfreundete und mit ihnen verhandelte , herausgefunden hat, wie

überaus schwach, man darf wohl sagen schwächlich, diese

Partei heute ist. Sie hat es noch nicht einmal fertig gekriegt , ihre

drei Gruppen zu einer Einheit zuſammenzuſchmelzen, und es fehlt ihr durch

aus an taktiſcher Führung wie an einem Führer. Fürſt Bülow wird also

zu der Überzeugung gekommen sein , daß auch ganz minimale Kon

zessionen, wie das neue Vereinsgesetz und das neue Börsengeset, ge

nügen, die Partei vorläufig an der Stange zu halten. So ergibt sich

die Möglichkeit, mit den Freiſinnigen zu regieren, ohne sich die Konserva

tiven zu verfeinden ; man behält zwar den Kurs nach links , laviert aber

mit solcher Langsamkeit , daß das Vorrücken sich fast unmerklich vollzieht

und die Konservativen nicht verstimmt. Man bleibt in steter Fühlung nach

beiden Seiten; sollte der Druck der öffentlichen Meinung von links ſtärker

werden, so kann man ihm etwas nachgeben, sollte die rechte Seite ſo ſtark

bleiben, wie sie heute ist, so geschieht auch weiter so wenig im libe

ralen Sinne, wie es heute geschieht . . .

In dieser Weise sich von der öffentlichen Meinung treiben zu laſſen,

ist nicht das Wesen einer starken Regierung, aber daß die Taktik im parla

mentarischen Sinne klug und richtig gedacht ist, hat sie auf der Stelle

gezeigt. Statt in einen allgemeinen Wutſchrei auszubrechen über die Ent

täuschung , die ihnen bereitet ist , haben die Freisinnigen unter einigem.

Seufzen und Klagen sich des allerbescheidensten Tones be

fleißigt. Liegt das etwa an den Führern , daß sie sich gar zu ſehr ge

schmeichelt fühlen , auch einmal , wenn auch ganz unten , am Regierungs

tisch zu sitzen ? So spotten die Gegner. Aber es ist nicht wahr, der Grund

liegt viel tiefer. Dieser Grund ist, daß die freisinnige Wählerschaft

in ihrer großen Mehrzahl konservativ , man möchte beinahe

ſagen reaktionär geworden ist. Dieſe freiſinnigen Wähler, die Haug

besiter, Kaufleute, Rentner , Kleininduſtriellen , Maurermeister , Krämer,

Bauern wollen in Wirklichkeit gar nicht das demokratische

Wahlrecht, das in dem Programm der Partei als Paradeſtück

prangt. Sie sind hingegen sehr zufrieden, wenn die Partei mit ihren An

hängern von den Behörden nicht mehr als eine regierungsfeindliche

angesehen wird . Ein Teil der Freifinnigen freilich, namentlich die Juden,
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die unter dem stillen Antisemitismus der regierenden Schichten zu leiden

haben, und die idealiſtiſchen Anhänger der liberalen Doktrin, ſind mit dieſer

Haltung der Partei nicht einverstanden , aber sie kommen nicht auf gegen

die Taktiker, die eingesehen haben, wie schwach die Partei in Wirklichkeit

ist, und sich danach richten, und gegen die Stimmung der Menge, die fast

ausschließlich beherrscht wird von der einen Empfindung des Gegensatzes

gegen die Sozialdemokratie. "

"

„Der Charakter des heutigen Freisinns", bemerkt wohlwollend der

‚Vorwärts“, „iſt in dieſen Ausführungen im weſentlichen richtig gezeichnet.

Einst die Partei der sogen. liberalen Berufe, des fortschrittlichen Gelehrten

tums, der aufstrebenden kommerziellen Schichten, iſt ſie unter der unfähigen

Leitung ihrer Führer vom Schlage der Fischbeck , Kopsch und Konsorten

in der Hauptsache zur Partei jenes Teils des Kleinbürgertums

geworden, der über der Sorge um seine rein materiellen Inter

essen alle liberalen Ideale eingebüßt hat , den aber ein leßter

Reſt alter Traditionen noch davon zurückhält, ſich den antisemitiſchen Mittel

standsrettern anzuschließen . ..

"I

Es kostet einige Überwindung , bei diesem Kapitel ernst zu bleiben.

Auch der männlichen Blockhälfte fällt es schwer. Oder richtiger : sie gibt sich

kaum noch die Mühe. Und man kann's ihr auch eigentlich nicht verdenken.

Denn wer auf jede ironische Verbeugung der andern Seite höchſt ge

schmeichelt katzbuckelt und dienstbefliſſen ferneres Wohlverhalten verspricht,

dem fehlt, um höflich zu sein , der Sinn für Humor. Der darf sich auch

nicht wundern sofern er's überhaupt merkt —, daß die herablaſſenden

Späße des vornehmen Gönners immer ungenierter werden und schließlich

in offenen Sohn übergehen. Denn wie soll man es anders nennen, wenn

das Organ der äußersten Rechten , die „Kreuzzeitung“, dem freisinnigen

Liberalismus ihre uneingeschränkte Anerkennung" ausdrückt und

ihm attestiert, wie sehr er sich gebessert" habe ! Und dabei läßt sich

nicht einmal bestreiten, daß besagter „Liberalismus“ diese Anerkennung

auch wirklich uneingeschränkt verdient hat. Es ist schwer zu sagen, wer

heute in Sachen freisinniger Prinzipienfragen kompetent ist. Wenn's aber

jemand ist, dann die Kreuzzeitung, die seit der Blockgeburt die oberste

Leitung des Fraktionsfreisinns übernommen hat und ihm unermüdlich

politische Direktiven erteilt.

Auch ihre Orden haben sich die freisinnigen Führer redlich ver

dient. Andere kommen leichter zu solcher Zier, bei Fürſtenempfängen uſw.

Derartige Auszeichnungen werden aber mit Recht Frühstücksorden genannt,

während die der freisinnigen Führer wirkliche Verdienstorden sind . Sie

haben sich's aber auch redliche Mühe kosten laſſen, die schwierigsten Übungen,

„rechtsum“, „linksum" gemacht, meist aber rechtsum. Aber auch Fürst

Bülow hat sein Teil Arbeit mit ihnen gehabt, bis er jedem einzeln die

Appretur beigebracht, die allein geeignet ist , freiſinnige Männer hof

fähig zu machen. Nun ist's erreicht, und sehen alle aus, wie aus dem

Ei gepellt.

-

―
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" Was soll denn eigentlich damit in der Offentlichkeit dokumentiert

und dekoriert werden ?" Nur ein unverdorbenes Schwabengemüt kann so

naio im Stuttgarter „Beobachter" fragen. „Will damit die Königlich

Preußische Regierung ihre völlige Unparteilichkeit in politischen Fragen zu

erkennen geben und vor dem Lande atteſtieren, daß ihr im Parlament der

eine Politiker so angenehm ist wie der andere, der Zentrumsmann ſo gut

wie der Nationalliberale, der Konservative wie der Freisinnige, so gibt es

wahrlich ein besseres und näher liegendes Mittel, diese Meinung der Re

gierung praktisch zum Ausdruck zu bringen. Das iſt die gänzliche Neu

tralität der preußischen Regierungsorgane bei sämtlichen

Wahlen. Wie es aber in dieser Beziehung im Norden des Reiches

bestellt ist, weiß man im Süden sehr wohl und verurteilt es auf das ent

ſchiedenste, gerade weil hier die Regierungen sich seit absehbarer Zeit des

Eingreifens in die Abstimmungen der Bürgerschaft enthalten.

Oder soll die Dekorierung ein besonderer Gnadenbeweis für die

politische Leiſtung der einzelnen Abgeordneten ſein ? Das müßten wir

mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen. Nicht der Regierung zuliebe

find die Abgeordneten gewählt , sondern als Kontrollorgan für

diese und als gleichberechtigte Faktoren der Gefeßgebung . Wer über die

Brauchbarkeit und die Güte der Parlamentsarbeit Orden zu verteilen hat,

das ist einzig und allein die Wählerschaft ; und dieſe Orden beſtehen in

den Wahlzetteln.

Eine eigenartige, geradezu komiſche Situation entsteht übrigens gerade

in diesem Jahre. Wenn jezt schon bekannt wird, daß sechs freisinnige

Parlamentarier dekoriert worden sind, die unter Umſtänden in den nächſten

Wochen genötigt sein werden, mit aller Entſchiedenheit die königlich preußi

sche Politik Bülows, des Ministerpräsidenten, der zu gleicher Zeit auch

Reichskanzler ist, zu bekämpfen, ward ihnen auch hierfür der Lohn eines

Ordens zuteil ?"

Auf die Befürchtung, die sechs Dekorierten könnten in die Lage

kommen, die Bülowſche Politik „mit aller Entſchiedenheit zu bekämpfen“,

dürften jene beſcheiden, aber feſt, mit dem alten Wrangel erwidern : „Maje

stät überschäßen mir." Für so staatsgefährliche Umtriebe wird sich in den

sechs dekorierten Männerbrüſten kaum der nötige Raum finden. Und über

haupt: wie kommt das Stuttgarter Blatt auf solche finsteren Phantasien?

Was berechtigt es, die unentwegt staatserhaltende Gesinnung von Männern

zu bezweifeln, die sich soeben noch die „uneingeschränkte Anerkennung“ des

Fürsten Bülow, der Königlich Preußischen Generalordenskommiſſion und der

„Kreuzzeitung" erworben haben ?....

Fürst Bülow hat schon recht, von einem „ Aſphaltliberalismus“ zu

sprechen, aber doch nicht so ganz in seinem Sinne. Statt aller Erläute

rungen nur zwei kleine Bilder, die die „B. 3. a. Mittag“ gegenüberſtellte :

„Berlin, Brandenburger Tor. Es regnet. Die Dekorationen büßen

von Viertelſtunde zu Viertelſtunde von ihrer Pracht ein. Unter ihren

Regendächern harren die guten Bürger des Einzuges des fremden Herr
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schers. Die Ehrenjungfrauen in ihren weißen Kleidern frieren , und ein

Häuflein befrackter Herren mit goldenen Ketten um den Hals harrt der

Dinge, die da kommen sollen. Sie harren im Regen, sie treten wohl un

geduldig einmal von einem Bein aufs andere, sind aber im übrigen ganz

Ehrfurcht und Geduld. Die Stunde, da die Spihen der Stadt Berlin

vors Tor befohlen sind, ist längst vorüber. Endlich ! Die Menge schreit

hurra, Pferdegetrappel, der fremde Souverän und der Kaiser siten im

Wagen und lassen vor dem Grüppchen befrackter und beketteter Männer

halten. Das Oberhaupt der Reichshauptstadt tritt an den Wagenschlag,

das Haupt entblößt im rieſelnden Regen. Begrüßungsrede. Gnädiges

Kopfnicken der Souveräne, tiefſte Verbeugung des Auserwählten der Ber

liner Bürgerschaft, die Pferde des Prunkwagens zichen an, die Zylinder

werden auf die naſſen Haare geſtülpt, die Schirme geöffnet und in Miet

droschken eilen die Vertreter der Berliner Bürgerschaft nach Hause und

wechseln die nassen Kleider.

London, City , King Street. In der Guildhall fist der Lord

Mayor auf einer thronartigen Erhöhung neben seiner Gemahlin. Ein

Hermelinmantel umflutet seine Geſtalt, und die Lady- Mayoreß ist prächtig

gekleidet. Der fremde Herrscher wird erwartet, und als sein Kommen ge

meldet wird, da schreiten der Lord-Mayor und die Lady-Mayoreß würde

voll dem Gast bis an die Schwelle ihres Palastes entgegen. Der oberste

Bürger Londons begrüßt den mächtigen Herrscher Deutſchlands und die

Kaiſerin. Londons Oberbürgermeister geleitet die Kaiſerin in die prächtige

Halle, und der Kaiser reicht seinen Arm der Lady-Mayoreß. Als Gast

geber waltet der Lord-Mayor ſeines Amtes beim Festmahl und tauſcht

Reden mit dem Kaiser , in denen die gegenseitige Hochachtung zum Aus

druck kommt."

-

Wenn ihr's nicht fühlt , ihr werdet's nie erjagen." Für Freiheit

und Manneswürde muß man Gefühl haben, das Organ, den Sinn dafür.

Die Stadthäupter , die sich mit gekrümmtem Rücken den Regen auf die

entblößte Glaze rieseln lassen, die automatenhaft Hurras ausstoßende Menge,

alle, die auch sonst bei Fürſtenempfängen und Hoffestlichkeiten Stunden und

Stunden oft im bösesten Unwetter Spalier bilden : sie sehen sich zum

weitaus größten Teil aus „ liberalen“ Elementen zuſammen. Denn soweit

Berlin nicht sozialdemokratisch, iſt es „ liberal “, „freiſinnig“ . Eine kleine

andersgesinnte Minderheit kann ja, wie die Wahlziffern beweisen, kaum in

Betracht kommen. So ist es aber nicht nur in Berlin, sondern auch in den

meiſten andern preußischen Groß-und Mittelstädten : -Asphaltliberalismus ! —

Man mag sich zu dieser oder jener Richtung bekennen : so viel ist sicher,

daß jede Partei an der Integrität des gesamten politischen Lebens und

damit auch der anderen Parteien ein nationales Interesse hat. Das Schwin

den der politischen Moral pflegt sich nicht vereinzelt zu vollziehen ; der mora.

lische Niedergang der einen Parteien zieht den der anderen mit sich und darf

wohl überhaupt als Symptom einer mehr oder minder allgemeinen poli

tischen Versumpfung angesehen werden.

"
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Ich möchte nicht behaupten , daß unsere politische Moral durch die

Bülowsche Blockpolitik geläutert worden ist . . .

In Zeiten wie die unsrige ist es ein tröstlicher Gedanke, daß es

noch eine andere Weisheit gibt außer der geeichten unserer Staatsmänner.

Die Weisheit, die im Gesetze der Entwicklung waltet und , ob wir nun

schlafen oder wachen, am sausenden Webstuhl der Zeit der Gottheit leben

diges Kleid wirkt. Die alles bewegende Macht, die auch den vermeintlich

ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht, den Felsen Petri bewegt. Was

vom Geiste des Ewigen an diesem Felsen, das wird auch bleiben in Ewig

keit, und die Pforten der Hölle werden es nicht überwinden. Was aber

taubes, totes Gestein , wandelbare Materie, das ist auch den Gesehen der

Zeit unterworfen.

Und es ist viel Zeitliches daran. Diese Erkenntnis bricht sich auch

bei unseren schwer ringenden katholischen Brüdern immer mehr Bahn. Der

Herausgeber des „3wanzigsten Jahrhunderts", Dr. Karl Gebert, glaubt sogar

feststellen zu können , „daß sich im Katholizismus die ernſteſte Krise vor

bereitet, die er überhaupt ſeit seinem Bestehen durchgemacht hat".

Diese Krise sei das Ergebnis der wissenschaftlichen, namentlich histo

rischen Kritik auf den verschiedensten Gebieten , vor allem aber auf dem

Gebiete der Bibel : „Ich will nur beim letzteren etwas verweilen. Die

Bibelfrage ich verstehe darunter vor allem die Frage der Irrtumslosig

keit und des Begriffs sowie die Ausdehnung der Inspiration iſt das

furchtbarste Problem, das in der Neuzeit im Schoße des Katholizismus

sich erhoben hat , genau wie im Schoße des Protestantismus. Die Lehre

von der vollständigen Irrtumslosigkeit der Bibel ist Erblehre der Kirche.

Wie strenge die alten Kirchenväter hierüber dachten , darüber hat der Je

suit P. Dorsch in der Innsbrucker Zeitschrift für katholische Theologie'

(Jahrgang 1906 und 1907) eine Reihe außerordentlich dankenswerter Ab

handlungen veröffentlicht. Diese Lehre ist in der Bibelenzyklika Providen

tissimus des Papstes Leo XIII . neuerdings eingeschärft worden. Der neue

Syllabus Pius' X. verwirft unter der Nummer 11 den Sat : Die gött

liche Inspiration erstreckt sich nicht in der Art auf die ganze Hl. Schrift,

daß sie alle Teile bis aufs einzelne vor jedem Irrtum bewahrt."" Es han=

dele sich hier nicht etwa nur um Irrtümer in Glaubens- und Sittenlehren,

sondern auch um historische Irrtümer.

•

-

-

„Nun hat aber die ehrlichste und vorsichtigſte Kritik der Bibel, nicht

nur wie sie Protestanten , sondern eine Reihe hervorragender katholischer

Eregeten aller Länder üben, nachgewiesen, daß, wenn man überhaupt den

Dingen ihren Namen laſſen will, sich in der Bibel wirklich hiſtoriſche Irr

tümer finden , daß mit andern Worten auch in den stets als Geschichts

bücher betrachteten Schriften nicht alles so zu nehmen ist, wie es geschrieben.

ſteht, nicht nur in bezug auf eine Menge von Zahlenangaben, sondern auch

in bezug auf andere Dinge ... Um nun dieſen peinlichen Tatsachen Rech
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nung zu tragen und anderseits doch die Irrtumslosigkeit der Bibel zu retten,

hat man allerdings die raffiniertesten Ausflüchte ersonnen. Ich verweise nur

auf die krampfhaften Versuche des Jesuiten P. v. Hummelauer. Aber alle

derartigen Versuche sind gründlich gescheitert; sie trugen von Anfang an

so viel Gefünsteltes und Sophistisches an sich, daß man es der konservativen

Richtung nicht verdenken konnte, wenn sie mit Keulenschlägen diese Ver

legenheitsgebilde unbarmherzig zertrümmerte. So ist denn der Statusquo

der, daß die Konservativen auch bei den offenkundigsten Irrtümern der

Bibel stets von ,Schwierigkeiten' - so lautet der euphemistische Ausdruck —

reden, die sie niemals zu lösen wissen, während die fortschrittlichen Eregeten

sich den Kopf zerbrechen, um neue Theorien zu ersinnen, die es etwa doch

ermöglichten, die brutalen Tatsachen mit dem Dogma in Einklang zu bringen.

Ein wahrhaft tragisches Ringen zwischen Glauben und

Wissen, deren Harmonie sonst von den Apologeten so gerne mit Emphase

verkündigt wird. Nur wenige Ehrliche sind es , die den Mut haben zu

sagen, daß sich in der Bibel tatsächlich Irrtümer vorfinden. Und wenn es

einer öffentlich ausspricht, wie Dr. Engert , dann fällt die Strafe der Ex

fommunikation auf sein Haupt. Die meisten wollen aber doch in der Kirche.

bleiben, können aber die Augen vor den Tatsachen doch auch nicht schließen,

und so entsteht denn in den Seelen unzähliger Geistlicher und gebildeter

Laien eine tiefe Gärung und leider auch eine Art Unwahrhaftigkeit, die auf

den Charakter ungünstig zurückwirken muß.

Das ist , an einem Beispiele der Bibelfrage erläutert , die große

Krise im Katholizismus, und es zeugt von einem wahren Banausen

tum , wenn man den Modernismus , oder wie man die freiheitliche

Richtung nennen will, als eine vorübergehende, von einigen Theologie

professoren aus Stolz veranlaßte Heße betrachtet. Nein, nicht

Stolz und nicht Hochmut, sondern das ehrliche Streben nach Wahr

heit hat dem fortschrittlichen Katholizismus die Wege ge=

bahnt, und wenn neuestens die Leitung der Kirche diese Richtung in

schroffster Weise verurteilt hat, so ist damit die Krise nicht etwa behoben,

sondern nur um so akuter geworden, um so mehr, als deutlich genug allen

Reformbestrebungen überhaupt, auch wenn sie das Dogma nicht tangieren,

der Krieg erklärt ist. Reformen wünschen ist heute gleichbedeutend mit

modernistisch gesinnt sein ; das aber ist die Summe aller Häresien . . ."

Weil es eine Säresie gegen den römischen Despotismus ist.

Zwar ist das Wort, das Pius X. neulich gesprochen haben soll : „Wenn

eine Regierung gut wirken will , muß sie despotisch und tyrannisch sein,"

abgeleugnet worden. Wie sehr es aber der Gesinnung der heutigen Macht

haber in der katholischen Kirche entspricht," schreibt ein süddeutscher

katholischer Geistlicher an die „Frankf. 3tg. ", zeigt die Modernisten

Enzyklika und das Schreiben der in Köln versammelten Bischöfe Fischer,

Keppler uff. Beide sind eine offene Proklamierung des kirchlichen Ab

solutismus und eine Zurückweisung selbst der allgemein bürger

lichen Rechte für die katholischen Geistlichen. Diese Herren leben
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t

immer noch in den Ideen von 1750 ; das 20. , ja ſelbſt das 19. Jahrhundert

ist für sie noch nicht angebrochen. . . .

Rom ist das Vorbild. Rom fragt nicht , es kommandiert , mögen

auch die deutschen Katholiken, wie es mit den Moderniſten-Überwachungs

räten u. a. der Fall war , in die größten Verlegenheiten kommen. Der

päpstliche Hofitaat, das Militärwesen im Vatikan, der Diſpenſenunfug, der

rücksichtslose Index, die Streberei nach Ehre, die unausstehliche Anmaßung

vieler Hofbeamten , die auf die Deutschen mit Verachtung herab

sehen das erinnert alles lebhaft an einen Fürstenhof von 1750. Die

Leichtigkeit, Audienz zu erlangen, widerspricht dieser Auffassung gar nicht,

denn genau so wurde es auch gehandhabt an feudalen Höfen vergangener

Jahrhunderte ; zu welchen Zwecken, läßt sich denken.

Wie die Großen, so die Kleinen. Aus dem Kölner ,Hirtenschreiben'

spricht schnöder zielbewußter Absolutismus. Mit keinem Tropfen demo

kratischen Öls ist es gesalbt. Darauf weist die Art hin , wie die heutige

geistige Lage beurteilt wird. Als Abſolutiſten können dieſe Bischöfe nicht

begreifen, daß die inneren Kämpfe und Aufregungen der leßten Jahre eine

wirkliche Krisis im Katholizismus bedeuten, daß Tausende von Katholiken

sich nicht mehr befriedigt fühlen von dem äußerlichen Religionsleben , das

sich in neuen Ablässen , Heiligsprechungen , Zeremonien erschöpft und ſtets

den gleichen Mechanismus bietet , daß sie abgestoßen sind von dem be

ständigen Widerstand der kirchlichen Kreise gegen die bescheidensten Fort

schritte, von der Verkeßerungssucht , dem Erkommunizieren und Indizieren

all jener, die einmal in das troſtloſe Einerlei des orthodoxen Kirchenglaubens

einen neuen Gedanken zu bringen suchen. Meilenfern liegt diesen Macht

habern der Gedanke , daß es berechtigte Wünsche geben könne , auch wenn

sie nicht mit den ihrigen übereinstimmen. Sie allein ſind ja über die Kirche

geseßt, niemand hat ihnen dreinzuſprechen, ehrerbietige Bitten ſind unerlaubt,

werden vielmehr von ihnen und ihrer Preſſe ſofort zu Vergehen gegen die

heilige Kirche gestempelt. Paul Sabatier, der bekannte Franziskusforscher,

hat ganz richtig darauf hingewiesen , daß die päpstliche Kurialpolizei die

Eingabe der deutschen Laien gegen den Index völlig konsequent

als ,Verschwörung' behandelt habe, denn in einer absoluten Monarchie

wünsche und kommandiere nur einer.

-

Auf diesem Standpunkt steht auch das Fischer-Kepplerische Schreiben.

Nur Bosheit oder Dummheit kann nach ihm Reformen verlangen. Alles

in der Kirche ist herrlich und einzigartig vom hl. Geiſt vorgeſorgt, und die

Bischöfe sind die Organe dieſes ‚hl. Geistes ' . Sich blind ihnen unter

werfen - das ist die einzig denkbare Reform. Dieſes Hinaufschrauben der

kirchlichen Autorität ist echt abſolutiſtiſch. Sie allein, die Bischöfe, können

der Welt das Heilmittel bringen, an sie und an Rom muß man sich daher

eng und vertrauensvoll anschließen. Wo würde die Welt heute stehen,

wenn sie sich diesem Verlangen gefügt hätte ? Man sieht es in Spanien,

in Südamerika, religiös vollkommen ausgedörrten Ländern, vom Wirtschaft

lichen gar nicht zu reden ; heute noch könnten wir der Mehrzahl nach weder
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lesen noch schreiben, analog den südlichen Ländern. Turin zählte 1878 in

seinen Knaben- und Mädchenschulen 12300 Schüler ; 1846, zu einer Zeit,

wo Klerus und Orden alles in der Hand hatten, 1500 Knaben ; Mädchen

schulen gab es überhaupt nicht. Die ganze Absicht des höheren wie des

niederen Unterrichts faßte sich, wie Kraus in seinem Cavour sagt, in der

Anweisung zusammen : So wenig als möglich lehren und lernen.

An den Hochschulen sah es kläglich aus. Im Kirchenstaat, dieſem Ideal

staat der Zölibatäre, waren auf Übertretung des Freitagsgebots Gefängnis.

ſtrafen geseßt, und die Gasthäuser wurden bis 1870 jeden Freitag von Gen

darmen revidiert, ob man in ihnen kein Fleisch eſſe. Wollte man ein Buch

schreiben, so hatte man sieben Zensuren zu überſtehen ; die zwei lehten

Etappen waren: Erzbischof und Polizei. Wie Schulen und Finanzen des

von Geistlichen geleiteten Kirchenstaats waren , braucht nicht dargestellt zu

werden : über alle Maßen kläglich. Neben Rußland und der Türkei

wehrte sich vor allem auch der Papst gegen eine Volksver

tretung - ganz den Ideen des souveränen Abſolutismus entſprechend .

So also sieht der ,enge , vertrauensvolle Anschluß' an Rom aus.

Und da wagen dieſe Bischöfe zu schreiben : ‚3u keiner Zeit ist die Kirche

dem wahren Kulturfortschritt entgegengetreten′ und das noch kühnere Wort,

das unwillkürlich Heiterkeit erweckt : ‚Der Kirche kann man nur dann nüßen,

wenn man ihr gehorcht und sie zur Führerin nimmt.'

Getreu in das Syſtem des Abſolutismus paßt auch die kleinliche Be=

vormundung, die engherzige Freiheitsbeschränkung jedes ſelbſtändig Denken

den. Die im geheimen schleichenden Überwachungsräte ', ein Nachbild der

von Leo XII. (1823-29) eingeſetzten Congregazione di vigilanze und des

ekligen Späherinstitutes jenes Papstes, sprechen laut genug. Nicht minder

laut die Verfolgung Schells , das Denunziantenwesen , das knaben

hafte Herunterreißen ... Als was man den Satz des Bischofsschreibens

Frei und freudig möget ihr lernend und lehrend euch bewegen im Reich

des Geistes' angesichts der leßten Jahre bezeichnen soll , wollen wir lieber

unterdrücken. Wagt einer diesen Satz anzuwenden, so kommen sofort die

Mittel jeder autokratischen Regierung : Gewaltmittel. Man droht mit

Exkommunikation, mit Index , Entziehung von Titeln , Verbot von Vor

lesungen. Frei' darf man sich bloß unterwerfen' das Lieblingswort

der Autokraten.

Wie man aus der Geschichte weiß, haßten die absoluten Regenten

nichts mehr als die Zeitungen. Die Abſolutiſten in der katholischen

Kirche haben dieſen tiefen Haß getreu bewahrt, und wenn es auf sie an

käme, dürften nur ſflaviſch geschriebene Zentrumszeitungen erscheinen. Als

Bischof Hefele 1870 eine Broschüre über den Papst Honorius , der in

einer Glaubensache sich als sehr fehlbar bewiesen hat, drucken laſſen wollte,

mußte es in Neapel geschehen ; in Rom wäre jeder Drucker erkommuniziert

worden. Dieser Geist lebt heute noch. Aus ihm heraus läßt sich ver

ſtehen, wie ein süddeutscher ,Kirchenfürst' (auch ein echt feudales Wort) die

Köln. Volkszeitung , die allzu liberal' ſei , die zweitgrößte Ge
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fahr des Katholizismus in Deutschland nannte. Zu ihrem tiefen

Schmerz bemerken aber die Bischöfe , daß es noch schlimmere Zeitungen

gibt, die von Kniebeugung , Belobigung , Schmeichelei und Dank für er

littene Rücksichtslosigkeit nichts wissen wollen ; in sie darf kein Geistlicher

schreiben. Fehlt nur noch die Androhung der Exkommunikation.

Es wäre ein Abfall vom Syſtem, wenn die Bischöfe ihr Schreiben

nicht mit der schnöden Verweigerung des Koalitionsrechts für ihre Geist

lichen schließen würden. L'Église c'est moi ; was will denn da der niedere

Klerus? Versammeln will er sich, um seine Intereſſen zu vertreten ? Lächer

lich. Er ist im Mittelalter in Dekanaten ‚organiſiert' worden , das genügt

auch im Jahr 1908. Wäre er in Vereinen organiſiert, könnte er in manchen

Dingen eine andere Meinung haben als der Bischof und ſeine Räte, und

das wäre eine nicht auszudenkende Gefahr. Denken darf ja bloß einer.

Wie Pius IX . anno 1848 energisch eine Volksvertretung im Kirchenstaat

verbot, so verbieten die Bischöfe anno 1908 den bescheidensten

Priesterverein , wenn er nicht gerade Feuerversicherungs

gesellschaft ist. Vom Standpunkte eines Ludwigs XIV. aus muß man

das konsequent nennen. Aber wir leben schließlich doch in anderen, freieren

Zeiten, die wir freilich der heiligen Kirche nicht verdanken.

Die Zentrumspreſſe , die so gewaltigen Lärm schlägt über schlechtes

Vereinsrecht, über Koalitionsverbot bei Arbeitern , verhält sich gegenüber

dieſen neuesten Taten des abſoluten Kirchenregiments ſtumm oder wirft sich

in feigem Byzantinismus den Bischöfen zu Füßen. Eben lamentiert ſie

über die ,absolutiſtiſchen Neigungen' des Königs von Portugal, aber über

die der geistlichen Machthaber schweigt sie gesinnungstüchtig. Doch sprechen

alle Anzeichen dafür, daß wir einer schweren Krisis der Autorität entgegen

gehen. Die Mißbräuche und Übergriffe der Autorität haben die gegen

wärtige schlimme Lage geschaffen. Man beginnt einzusehen, daß das heu

tige Autokratenſyſtem direkter Widerspruch gegen die Lehre Chriſti und der

Apostel ist , den man auf die Dauer nicht ertragen kann. Besonders satt

haben diesen Mißbrauch, wie wir von vielen Seiten hören, die ,ehrwürdigen

Brüder', wie die Bischöfe in ihrem Schreiben die Geistlichen nennen, denen

sie aus Mißtrauen die elementarsten Rechte deutscher Staats

bürger verweigern ..."

Und nun gar, unter vollem Einsaß seiner Perſon, Dr. Joseph Schnißer,

Professor der katholischen Dogmengeschichte an der Univerſität München.

In der „Internationalen Wochenschrift“ bekennt er : „Nicht bloß optimiſtiſch

gestimmte Katholiken vom Schlage Schells, auch viele Protestanten malen

sich gern ein Idealrom aus , das sie als den Träger erhabener Kultur

miſſion und als unbezwinglichen Hort echt christlicher Religiosität und

Nächstenliebe mit schwärmerischen Worten lobpreisen . Und dann stoßen

ſie mit einem Male auf das Rom der Enzyklika und sind dann tief

unglücklich , weil dieses Rom so ganz anders aussieht als das

Rom ihrer Träume und ihrer einsamen Gelehrtenstube ! Und doch

ist nur das Rom der Enzyklika das wahre Rom. Der römische Prälat,
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der sich allen Ernſtes für das Organ des hl. Geiſtes und allein für be

rufen hielt, über liturgische Dinge zu schreiben.- er sprach durchaus nichts

Neues aus. Er vertrat lediglich den korrekt römischen Standpunkt, wie er

seit der Scholastik, seit dem Trientinischen und Vatikanischen Konzil zur

Alleinherrschaft gelangt ist. Die lehrende Kirche ist danach Rom, nur

Rom. Wohl bildet auch der Episkopat einen Bestandteil der lehrenden

Kirche, aber nur in Unterordnung unter den römischen Stuhl, nur in

der Theorie, auf dem Papier , nicht in der praktischen Wirklichkeit. Die

Bischöfe haben nach dieser Auffassung nicht mehr die Befugnis, sich

als selbständige Kirchenfürsten zu fühlen. Theoretisch die Nachfolger der

Apoſtel, sind sie in Wirklichkeit heute nur noch Verwaltungs

organe der Kuric. Dürfen danach die Bischöfe nur mehr lehren, wie

Rom will , so hängt alle kirchliche Lehre schließlich einzig von Rom ab.

Rom aber ist der eifrigste Anwalt des Thomismus. Rom ſchüßt und

stüßt den Thomismus, weil der Thomismus Rom ſtüßt ...

Der römische Abſolutismus führt wie zum Scholaſtizismus , ſo zum

Traditionalismus . Alle theologische Wissenschaft, aller theologische Unter

richt kann so (nach römischer Auffaſſung) nur ein Tradieren ſein, ein

Nachsprechen, ein Wiederholen. Je sklaviſcher tradiert wird, um so

besser und kirchlicher. So konnte es denn ein gut katholischer Schriftsteller,

ein Kapuziner, als ganz besonderen Vorzug seines theologischen Werkes

rühmen, daß es jeden eigenen Gedankens vollkommen bar sei : In illo (sc.

opere meo) nihil est, quod meo ingenio prodierit, sed omnia, prout magis

utile judicavi , variis ex fontibus probatisque autoribus . . . desumpsi ' ,

sagt P. Gonzalvus a Reeth im Vorwort seines Manuale Theologiae Dog

maticae 1890. ( In meinem Werke ist nichts , das meinem Geiste ent

sprungen wäre , sondern ich habe , was ich für nüßlicher hielt , alles ver

ſchiedenen Quellen und approbierten Autoren entnommen.) Mit dieſem ihm

wesentlich und notwendig anhaftenden Traditionalismus ſeßt sich nun aber

der römische Scholaftizismus in den entſchiedensten Gegensatz zum Studien

betrieb, der den Stolz unserer deutschen Univerſitäten ausmacht ...

Nur Männer, die vom wissenschaftlichen Betrieb unserer deutschen

Hochschulen keine Ahnung haben , konnten auf den Gedanken kommen,

Forscher und Forschung in unerträgliche Fesseln zu schlagen und die innere

Gebundenheit ins Ungemessene zu steigern , die den tiefsten Grund der

schweren Krisis bildet, in der sich die katholische Wissenschaft befindet. Ohne

Zweifel würde man dem Hl. Stuhle unrecht tun , wenn man annehmen.

wollte, er habe es mit der Enzyklika auf eine planmäßige Vernichtung oder

doch Schmälerung der Fakultäten abgesehen. Auf romanischen Schulen

herangebildet und mit dem Studienwesen fremder Völker und besonders der

für Rom ewig als quantité négligeable' geltenden deut

schen Länder nicht vertraut , hatten die Verfasser der Enzyklika wohl

zunächst nur romanische Verhältnisse im Auge, wie sie auch bei den Söh.

nen romanischer oder nach romaniſcher Art geleiteter Schulen am ehesten

noch einigem Verständnis begegnen werden. Gleichwohl ist nicht zu be
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streiten, daß die Kurie die den staatlichen Univerſitäten einverleibten theo

logischen Fakultäten nur ungern und mißtrauisch sieht und Anſtalten

offen bevorzugt , die sie vollkommen beherrschen kann. Daher hob sie die

theologischen Fakultäten an den staatlichen Univerſitäten der romaniſchen

Länder auf, und wenn sie dieselben an deutschen Universitäten bestehen ließ

und jüngst sogar noch eine neue errichten half, so sah und sieht sie in ihnen

doch nur ein notwendiges Übel. Daher das überall deutlich hervortretende

Streben, den Einfluß der Fakultäten möglichst herabzudrücken und durch

Veranstaltungen aller Art, wie durch Neben- oder vielmehr Gegenvor

lesungen in den Konvikten , unschädlich zu machen. Daher das Be

mühen, den Besuch der Universitäten zu erschweren und die jungen

Leute lieber in Seminaranſtalten zu zwingen oder ins Ausland zu schicken .

Daher auch die Gleichgültigkeit gegenüber der Berufung möglichst tüchtiger

wissenschaftlicher Kräfte , ja die Angst vor ausgezeichneten For

schern und die unverhohlene Begünstigung der mittelmäßig

sten, ja direkt unfähigen Elemente • ..

Daß mit dem Gefühle des Argwohnes , mit dem Rom den theolo

gischen Fakultäten begegnet, eine gewiſſe Mißachtung und Gering

schätzung der Wissenschaft Hand in Hand geht , ist begreiflich und

nicht zu bestreiten. Wohl werden die unvergänglichen Verdienste, die sich

die Kirche um die verschiedensten Zweige der Wiſſenſchaften und ganz be

ſonders um die Gründung und Ausſtattung von Univerſitäten erworben hat,

auf ewig mit goldenen Lettern dem Buche der Menschheit eingegraben

bleiben. Aber die Liebe Roms zu den Wiſſenſchaften und Univerſitäten

war doch keine ganz selbstlose und platonische. Es förderte die Wiſſen

schaften und Hochschulen mächtig , solange diese ihm dienten und als

willige Mägde die Schleppe trugen. Es nahm aber sofort eine ver

änderte Stellung zu ihnen ein , als sie sich seiner Bevormundung zu ent

ringen und auf eigenen Füßen zu stehen versuchten. Noch heute sind Rom

die verschiedenen Fächer an sich ganz gleichgültig und nur dann will

kommen, wenn sie seinen Zwecken und Intereſſen entgegenkommen. Gelehrte,

die in usum Delphini, ad majorem Curiae gloriam schreiben , dürfen der

tatkräftigen Erkenntlichkeit des Hl. Stuhles stets gewärtig sein. Männer,

die zu unerwünſchten Ergebniſſen zu gelangen unvorsichtig genug sind , er

wartet der volle Unwille Roms. Zu herrschen gewohnt, glaubt Rom auch

die Ergebnisse der Forschung erzwingen und den Gelehrten allen Ernſtes

zumuten zu können , nur ihm Liebes , Gutes und Angenehmes heraus

zubringen und auszusprechen. Es wähnt, die Wissenschaft komman

dieren zu dürfen wie die Rauchfaßträger. Für wissenschaftliche

Überzeugungstreue geht ihm vollends jedes Verständnis ab. Von

ihrem Standpunkte aus kann die römische Kirche ein inneres Verhältnis zur

Wissenschaft überhaupt nicht haben. Ihrer Lehre gemäß vom heiligen

Geiste geführt und erleuchtet , erfreut sie sich ja ohnehin längst des Voll

besizes der göttlichen Wahrheit. Sie weiß daher von vornherein alles

beſſer, ist über allen Irrtum erhaben und von menschlicher Wiſſenſchaft und



862 Türmers Tagebuch

Gelehrsamkeit so wenig abhängig , daß sie, sie allein, den Prüfstein und

Maßstab aller Wissenschaft abgibt und den Wahrheitsgehalt aller , nicht

etwa nur der theologischen, sondern sogar der profanen Forschung nach der

Übereinstimmung mit ihren Lehren bestimmt. Der Gelehrte mag forschen,

jahre , jahrzehntelang ; der römische Monsignore entscheidet, so

wenig er von der Sache verstehen mag. Und das mit Recht. Denn der

Gelehrte will und soll ja nur ermitteln, was Wahrheit ist; der Monsignore

stellt fest, was kirchlich ist. Die Gelehrten, wie überhaupt die Priester und

Gläubigen, sind und bleiben, so alt sie auch werden mögen, die einfältigen

Schäflein, die des geistlichen Hirten, die unmündigen Kinder, die der römi

schen Gängelung niemals entraten können. Sie machen zusammen die

Ecclesia discens aus , die lediglich zu hören und zu gehorchen hat. Der

heilige Geist bildet das Monopol der Prälaten. Die Laien insbesondere,

nachdrücklich schärft es die Enzyklika ein, mögen sich ja nicht erdreisten, in

der Kirche mitsprechen zu wollen.

Römischer Prälatengeist ist es , wenn sich die Enzyklika ver

mißt, den guten Willen und die lautere Absicht der edlen Männer zu ver

dächtigen, deren tadellosen Wandel sie fast bedauernd anerkennt, und deren

rastlosen Eifer sie klagend rühmt ; wenn sie ihre in harter Arbeit errungenen

Forschungsergebnisse sich nur als Ausfluß eitler Wißbegier und sträflichen

Hochmuts erklären kann; wenn sie den vom höchsten sittlichen Ernst getra=

genen Schriften modernistischer Verfasser man denke an den Heiligen'

von Fogazzaro - sogar direkt unmoralische Bücher vorgezogen

wissen will ; wenn sie ein System unerträglicher Bevormundung, klein

licher Überwachung und unduldsamer Verfolgung vorschreibt, und Schein

heiligkeit, Verleumdungs- und Denunziationssucht fast geflissent

lich großzicht. Wahrlich, wo man die kirchliche Lehre nur mehr mit bru

taler Gewalt retten zu können vermeint, wo man die Rechtgläubigkeit mit

der Angst vor dem Hungertuch und die Unterwerfung mit derFurcht

vor der Amtsentsetzung erzwingen muß , da muß es mit dem zuver

sichtlichen Glauben an die innere, sieghafte Macht der christlichen

Lehre recht traurig bestellt sein!

Die Autodafés haben in Spanien ihre Heimat. Auch das neu

auflebende Inquisitionswesen, das sich von dem mittelalterlichen nur in der

durch den verfluchten Zeitgeist bedingten Wahl der Mittel unterscheidet, ist

spanischer Importartikel. Uns ist er zu spanisch. Wir sind und bleiben.

gut deutsch . . ."

Wenn dann Schnitzer zum Schluß seine Hoffnung auf die deutschen

Bischöfe sett, so ist ja noch in frischer Erinnerung, wie gröblich er sich in

diesem Vertrauen getäuscht hat. Preisen doch die Bischöfe die Erlasse Pius' X.

als die Wahrheit, die wie ein strahlendes Licht die Welt er

leuchte und die Finsternis verscheuche ! Sollten die Verfasser dieser

Manifestation nicht über eine unbewußte satirische Ader verfügen ?

Wer sich dem Syllabus nicht stumm und blind unterjocht , wird er

kommuniziert; wenn er Geistlicher ist, seines Amtes entsetzt. Nach These 7
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des Syllabus kann aber die römiſche Kirche von ihren Gläubigen, gleich

viel ob Laien oder Theologen , bei der Verwerfung von Irrtümern nicht

nur äußere, ſondern auch innere Zustimmung verlangen. „Wahrhaftig !"

sagt der Professor des Kirchenrechts zu Innsbruck , Dr. Ludwig Wahr

mund, in seinem Vortrag über „Katholische Weltanschauung und freie

Wiſſenſchaft“ (München, I. F. Lehmann), -seit die römische Kirche freie

Geister zu unterjochen bestrebt ist , hat kein Theologenhirn jemals

einen furchtbareren Saß ersonnen , als dieser ist ! Es genügt nicht,

sich den Ausgeburten eines hierarchischen Despotismus in der Tugend des

Gehorsams stumm zu unterwerfen. Es genügt nicht, zu schweigen und seine

eigene bessere Überzeugung in der Brust zu verschließen. Man muß auch

diese Überzeugung selbst noch in Trümmer schlagen ; man muß sie

zwingen , das Weiße schwarz und das Feuer kalt zu nennen ; man muß

die Fesseln nicht bloß am Leibe, sondern auch in der Seele

tragen. Mit all dem hat das Papſttum meines Erachtens die lehte

Brücke zwischen seinem eigenen Machtbezirk und der moder

nen Kulturwelt abgebrochen ; es hat dem geistigen Leben der katho

lischen Kirche den Todesstoß verseßt."

Bisher durften die Katholiken glauben, ſie müßten ihre Überzeugung

nur solchen Entscheidungen des Papstes opfern , die ex cathedra (im

engsten Sinne amtlich) erlassen werden und also nach dem vatikaniſchen

Dogma unfehlbar sind . „ Jett“, stellt die „ Volksztg . " fest, „ werden sie be

lehrt, daß das Konzil vom Vatikan die Unterscheidung zwiſchen fehlbaren

und unfehlbaren Dekreten des Papstes nicht deswegen gemacht hat, damit

sie den fehlbaren gegenüber die Freiheit der eigenen Überzeugung bean=

spruchen könnten, wie man den Opponenten auf dem Konzil vorgeredet hat,

sondern aus einem anderen Grunde, den alle Kenner der Jeſuiten damals

schon voraussahen. Nämlich aus dem Grunde , damit die Theologen in

der Lage sind, die Böcke zu entschuldigen , die die Päpste nun

einmal tatsächlich nach Ausweis der Geschichte vielfach geschossen

haben, wie sogar der schlaue Politiker Windhorst bezeugte.

Alle katholischen Theologen, die Jesuiten nicht ausgenommen , sind

darin einig, daß der neue Syllabus, deſſen Säße auf den Beschlüſſen römi

scher Rongregationen beruhen , und die Enzyklika gegen die Modernisten

keine päpstlichen Kathedralentscheidungen sind . Sie sollten daher auch von

Rechts wegen keine innere Zustimmung und gläubige Unterwerfung bean=

spruchen können. Auf diesem Standpunkt standen bisher in Deutschland

Tausende von gebildeten Katholiken , Bischöfe , Priester und

Laien. Aus dem vor einiger Zeit veröffentlichten Briefwechsel zwischen

dem verstorbenen Profeffor Schell in Würzburg und dem proteſtantiſchen

Kirchenhistoriker Nippold in Jena ergibt sich, daß nicht nur Schell perſön

lich, sondern die ganze theologische Fakultät der Univerſität Würzburg die

Dekrete der römischen Kongregationen zwar für inappellable Urteile der

höchsten kirchlichen Instanz , aber nicht für die Gewissen verpflich

tende, mit innerer Zustimmung anzunehmende Entscheidun
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gen des unfehlbaren Faktors der katholischen Kirche angeſehen wiſſen will.

Und die Richtigkeit dieſes Standpunktes mußte auch das biſchöfliche Or

dinariat Würzburg anerkennen , so daß es Schell troß seiner Verurteilung

durch die Inderkongregation keinen Widerruf seiner Lehren ab

pressen konnte. Einen solchen Widerruf mußten daher die Gegner, um

ihn moralisch zu vernichten, mittelst Fälschung des von ihm unterschriebenen

Protokolls erst fabrizieren ..."

"

Wie findet sich nunmehr der Jesuitismus mit den von den Päpsten

bestätigten Irrtümern der römischen Kongregationen ab ? Hier , spekuliert

der Jesuit Beßmer in den „Stimmen aus Maria Laach", erhebe sich nun

„allerdings ein Bedenken , das vielen völlig unüberwindlich ſcheint. Sie

meinen , nur dann könne von der Verpflichtung innerer Zustimmung die

Rede sein, wenn das unfehlbare Lehramt spreche. Bei fehlbaren Dekreten

könne man, eben weil sie fehlbar find, keine innere Zuſtimmung verlangen.

Allein dieſe Art zu folgern ist verfehlt. Wenn eine von Gott bestallte

Lehrautorität redet, schuldet der Untergebene den Entscheidungen dieſer

Autorität Verſtandesgehorsam. Dieser Verstandesgehorsam ist eine aus

religiösen Gründen geleistete Zustimmung, der ſtillschweigend die Be

dingung zugefügt ist : falls sich nicht später das Gegenteil

als richtig herausstellt (!!) . Es iſt ja wahr, die Kongregation hat ſich

im Falle Galilei geirrt , aber schon der Umstand , daß bloß ein oder zwei

Fälle (? ) dieser Art im Laufe von Jahrhunderten vorgebracht werden

können , muß jedem denkenden Menschen zeigen, welch hohe Sicherheit die

Lehrentscheidungen der Römischen Kongregationen bieten.“

Es gibt in der Tat nichts, aber auch absolut nichts auf der Welt,

was „theologiſche“ Perverſität nicht beweiſen oder widerlegen könnte. Aber

auch nichts Heiliges und Keusches im menschlichen Gemüt , was sie ver

schonte. Ja, in wem steckt denn nun eigentlich „der Teufel" ? In den sich

gegen den lächerlichsten Aberglauben, empörende geistige Selbstentmannung,

überhaupt die denkbar schnödesten Zumutungen zur Wehr sehenden „Mo

derniſten" oder den heiligen Vätern" der Kongregationen ? Wem von

beiden gilt wohl das Hohngelächter Mephistos :

"

Verachte nur Vernunft und Wissenschaft,

Des Menschen allerhöchste Kraft,

Laß dich mit Blend- und Zauberwerken

Vom Lügengeiſte nur bestärken:

Dann hab' ich dich schon unbedingt! ...

-

Die Schäden des kirchlichen Lebens der Hierarchie, so heißt es nach

einem Bericht der „Frantf. 3tg. " in den zwei Bänden Erlebnisse und

Erinnerungen des österreichischen Hausprälaten und päpstlichen Kämmerers,

Monsignore Scheicher, — sind Byzantinismus von unten und Tyrannei

von oben. Grenzenloſe Autoritätsanmaßung der Begnadeten, der gänzliche

Rechtlosigkeit und Unterdrückung der Untergebenen entspricht. Der höchſte

Prunk für die Hochgestellten , die im Lichte wandeln , das furchtbare

Elend des Defizientenheims für die lichtlosen Existenzen,
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die in einer abgelegenen Pfarre verkümmern. Der Herrgott bekommt die

kühle, der Infulatus, der Bischof, der Expoſituren, Ratsfragen und Syno

dalien verleiht , die tiefe , ehrfürchtige Verbeugung. Der Bischof ist der

lebendige „Fetisch“, vor dem der Klerus im Staube liegt. Sein „ Sputum

muß man für die höchste und herrlichste Gnadengabe erklären“. Denn er

kann Benefizien geben und entziehen. Für ihn sind die kostbaren Schuhe,

die herrlichen Seidenschleppen , der Ring , den man vor dem Epfang der

Gnade küssen muß ; und mit der Pracht des Auftretens kommt der „Cäsaren

wahn, die Lust, vom hohen Olymp herabzusprechen " ; zu denen zu sprechen,

die nicht mehr lehren, sondern nur lernen, die nicht zu sprechen, sondern zu

hören haben, die kein Recht besißen dürfen, sondern nichts und wieder nichts

als Pflicht ...

-

Die Schöpfungsgeschichte erscheine dem jungen Studenten der Theo

logie ganz unglaublich. So fasse er sie , ebenso wie die Teufels- und

Engelserscheinungen und wie die Wunder des heiligen Franziskus , als

Märchen auf, wie etwa Dornröschen oder Aschenbrödel. „ Es ist keine

Kleinigkeit , sich für einen Stand vorzubereiten , dessen supponierte Grund

lage dem Verſtande haltlos erscheint . . . " Ferner : Kindern die Myſterien

der Transsubstantiation, der Allgegenwart philosophisch erklären zu wollen,

ist verfehlt. Schell , der die Wirklichkeit der Höllenstrafe bezweifelt , habe

ganz recht. Scheicher kann sich Gott nicht als Sultan, als orientalischen

Fürſten denken , der jede Beleidigung blutig rächt. „Der Menschengeiſt

und der Menschenwille protestiert immer gegen die Verleugnung deſſen,

was den vernünftigen Menschen, den Geist ausmacht, nämlich Verſtand und

freier Wille."

Und was ſagte Profeſſor Schnißer bei ſeiner erzwungenen Abschieds

vorlesung ? „ Glauben Sie nicht , meine Herren , daß ich darauf aus=

gegangen sei, mit neuen , auffallenden Thesen zu prunken. Die Dinge,

die wir behandelt haben , sind in unserer Zeit das tägliche Brot, find

Binsenwahrheiten aller Gebildeten geworden. Nur bei uns

sträubt man sich hartnäckig dagegen. Wie lange noch? . . .

Wir leben, das dürfen wir uns nicht verhehlen, in einer ernſten Zeit.

Ein ungeheurer religiöser Umschwung bereitet sich vor. Ein

religiöser Frühling braust durch die Lande , in dem, wie es immer

geht, wilde Stürme mit lindem Sonnenschein und Rosenknospen abwechseln.

Wenn ich selbst von diesem Sturme berührt werde , so berührt mich das

wenig ; ich hege keine Bitterkeit und keinen Groll gegen jemand . Ich hülle mich

in den Mantel innerer Überzeugung und ſchreite ruhig meines Weges weiter.

Jeder Professor muß zugleich Konfessor sein ; der Kenner ein

Bekenner, der zu dem, was er vorträgt, auch in der Tat und mit seiner

ganzen Person steht. Nur so kann er beweisen , daß es ihm auch

heiliger Ernst ist mit dem, was er sagt . . ."

Noch hat Schnitzer keinen Grund zu solcher Befürchtung gegeben,

aber: nach so mannhaft schönen Worten wäre es doppelt erstaunlich und

Der Türmer X, 6 55
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"

"

bedauerlich, wenn wir auch in diesem Falle eine Wiederholung der vorher

gegangenen Umfälle" (Ehrhardt, Günther usw.) erleben müßten. Diese

Fälle sind ein wenig erfreulicher Anblick ; rechtfertigen lassen sie sich über

haupt nicht. Sie sind um so mehr zu bedauern, als sie unserer Jugend

ein keineswegs vorbildliches Beispiel geben. Aber ich kann doch das Gefühl

nicht loswerden, daß viele von denen, die über die Umgefallenen" un

barmherzig den Stab brechen und ihnen gegenüber von unerschütterlichem

Mannesmut und opferbereiter Überzeugungstreue überschäumen, im gleichen

Falle einen vielleicht noch schleunigeren Rückzug antreten würden , wenn

ſie - überhaupt in die Lage kämen. Aber sie hätten's wohl gar nicht

nötig, da sie kaum den Mut finden würden, sich auch nur soweit vor

zuwagen. Mir scheint hier Hilfe nötiger, als Aburteilen vom hohen Roß

herab, das sich überdies noch so oft als „fahles Pferd" erweist. Handelt

sich's hier doch nicht zuleht um Stockprügel auf den Magen, um

sträfliche Erpressung erheuchelter Überzeugungen durch das auch bei der

Sozialdemokratie erprobte Mittel physischer Aushungerung, wirtschaftlicher

Erdrosselung durch Amtsentseßung , Boykott und dergleichen „christliche"

und gottwohlgefällige" Übungen mehr. Diesem barbarischen Ver

fahren ohne Rücksicht auf Konfeſſion und Parteistellung energisch Einhalt

zu tun, hat eine sich christlich nennende Gesellschaft nicht nur das klare

Recht, sondern auch die unbedingte Pflicht.

Ein katholischer Frühling in deutschen Landen ? Der Gedanke ist

zu schön, um heute schon Wahrheit zu sein. Vielleicht aber

ling?

Vorfrüh.

Dämmerung ? ...
-

-

Woher der düftre Unmut unfrer Zeit,

Der Groll, die Eile, die Zerrissenheit ?

Das Sterben in der Dämmerung ist schuld

An dieser freudenarmen Ungeduld ;

Serb ist's, das langersehnte Licht nicht schauen,

3u Grabe gehn in seinem Morgengrauen.

Und müssen wir vor Tag zu Asche sinken

Mit heißen Wünschen, unvergoltnen Qualen,

So wird doch in der Freiheit goldnen Strahlen

Erinnerung an uns als Träne blinken ..

-

Das Licht vom Himmel läßt sich nicht versprengen,

Noch läßt der Sonnenaufgang sich verhängen

Mit Purpurmänteln oder bunklen Kutten ;

Den Albigensern folgen die Sussiten

End zahlen blutig heim, was jene litten;

Nach Huß und Ziska kommen Luther, Hutten,

Die dreißig Jahre, die Cevennenstreiter,

Die Stürmer der Bastille, und so weiter. . .
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"

er an optimistischer Schwärmerei für die gute alte Zeit leidet und

an pessimistischer Schwarzseherei in bezug auf die Zustände der

Gegenwart, in welcher alles schlechter geworden sei , der muß,

wenn ihm überhaupt zu helfen ist, durch diese Geschichten gründlich geheilt

werden." So G. Baur in seinem Artikel über Lauthard in der Allgemeinen

deutschen Biographie". Hiermit ist der eine große Wert von Magister F.

Ch. Lauthards Leben und Schicksalen" aufgedeckt, die 1792-1802 in

fünf Bänden zu Leipzig erschienen sind und jest in einem heute alles noch

irgendwie Wichtige umfassenden Neudruck vorliegen, den Viktor Petersen für

die Memoirenbibliothek von Robert Lutz in Stuttgart besorgt hat (2 Bände,

geh. 11 Mt., geb. 13 bzw. 15 Mt.).

"

Diese Wirkung, die der vorliegenden Selbstbiographie zugesprochen wird,

halte ich für ein Glück ; denn wenn Optimismus überhaupt etwas taugen soll,

so muß er auf die Zukunft gerichtet sein , er muß, um es auf unseren Fall

zuzuspisen, sich mit der Überzeugung in uns decken, daß wir die Menschen

und die Menschheit vorwärtsbringen können , sie besser und damit glücklicher

zu machen vermögen. Nichts ist verhängnisvoller als der ungemein weitver.

breitete Glaube, daß früher alles besser gewesen sei. So ist es ein Verdienst,

wenn uns ein Buch, bei dem man auf jeder Seite fühlt , daß es durchaus

wahrhaftig ist, die Berechtigung der Auffassung beibringt, daß die Mensch.

heit als Ganzes sich doch stets aufsteigend entwickle.

Sier liegt ein zweiter großer Vorzug des Buches : wir leben in ihm

mit der breiten Masse. Das ist um so wertvoller, als es aus einer Zeit

stammt, in der Deutschland an einzelnen ungemein hochragenden Persönlich

teiten sehr reich war. Nur zu leicht seht man sich gewöhnlich über die Tat

sache hinweg, daß zu einer Zeit, wo außer Goethe und Schiller noch eine ganz

beträchtliche Zahl künstlerischer Geister allererster Ordnung in Deutschland leuch.

teten ; daß zu einer Zeit, wo außer Literatur und Musik auch die gelehrten

Wissenschaften in unserem Volte eine große Zahl erster Vertreter besaßen, -

die politische Herrlichkeit, ja die rein soldatische Mannhaftig.
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teit, die das Preußen Friedrichs II. geschaffen hatte, bei der ersten Prü

fung so beispiellos jämmerlich versagten. Optimistisch, wie wir nun einmal der

Vergangenheit gegenüber sind, und in der Hurraftimmung, in der unsere Ge

schichte meistenteils geschrieben wird , erhöht man sogar noch die Lichter, um

das Dunkel aus unserem Empfinden wegzubringen. Selbst in dieser Zeit der

Schmach, heißt es dann, des vollkommenen Niederganges , habe der deutsche

Geist in so herrlicher Weise triumphiert.

Wie einsam jene großen Geister waren , welch furchtbarer Kultur

zustand sich in der Tatsache offenbart, daß der deutsche Begriff von großer

tünstlerischer Persönlichkeit geradezu den Gegensatz des Einzelnen

zur Gesamtheit in sich schließt, wird einem dabei nicht klar. Es ist nicht wahr,

daß Größe zur Einsamkeit verurteilen muß. Es ist nicht wahr, daß Persönlich.

feit notwendigerweise in der Gegensäßlichkeit des einzelnen hervorstechenden

Individuums zur Masse sich äußern muß. Man denke an Luther, an Dürer,

an Peter Vischer, und man erkennt, daß auch Deutschland Zeiten gehabt hat,

in denen die stärkste persönliche Genialität nichts anderes war als der

höchste Ausdruck des derzeitigen Volkstums , wo der Größte und

Genialste nicht im Gegensatz stand zu diesem Volke, sondern nur aus der Masse

der Gleichartigen bis zur sonst unerreichten Höhe hinaufragte.

In dieser glücklichen Lage sind andere Völker fast dauernd gewesen ;

darum kann man dort auch in ganz anderer Weise als bei uns von einer

allgemeinen Kultur sprechen.

So glänzend aber, um nur ein Gebiet herauszugreifen , die Geschichte

der deutschen Künstler ist , viel minder ist es bereits die Geschichte der deut

schen Künste, und ein ganz trauriges Kapitel ist die Geschichte der deutschen

tünstlerischen Kultur. In der Geschichte der Künste zeigt sich der Mangel einer

steten Überlieferung und damit der Leichtigkeit der Bewahrung eines hohen

Durchschnittes der technischen Leistungen. Damit eng verbunden ist der

niedrige Durchschnitt der Gesamtleistungen gegenüber den einzelnen hervor.

ragenden Taten. Nur die Musik macht eine Ausnahme; bei ihr ist die künft

lerische Tradition im besten Sinne bis weit ins 19. Jahrhundert erhalten ge.

blieben. Dagegen war auch zur Blütezeit unserer klassischen Literatur der

Durchschnitt des allgemeinen Literaturschaffens sehr tief; viel tiefer als heute,

wo uns freilich dafür jede überragende Persönlichkeit fehlt.

Aber ganz trübe wird auch für die Vergangenheit doch erst das Bild,

wenn man die gesamte Kultur ansieht, wenn man erfährt, wie gering unsere

überragenden Genies im Grunde auf ihre Zeitgenossen wirkten, wie eng der

Kreis der Glücklichen war , die an dem einzig Sohen und Guten, was das

Vaterland besaß, teilnehmen fonnten ; wie weitverbreitet dagegen geiftiges,

ethisches und soziales Elend waren, wie weit hinauf geistige, sittliche und soziale

Unbildung reichten.

Man steht vor einem Abgrunde, den man nicht ahnen kann, wenn man

sich in das weimarische Leben zur Zeit Goethes und Schillers vertieft , hier

den weiten Kreis wirklich hochgebildeter und kulturreicher Menschen sieht, und

dagegen das greuliche Bild von Roheit, ja Verworfenheit hält, das uns das

gleichzeitige je naische Studentenleben darstellt ; denn aus diesen Stu

dentenkreisen gingen doch die sogenannten gebildeten Kreise hervor. Oder eben

doch nicht? Vielleicht beruht unser ganzes Erstaunen darauf, daß wir uns so

gar nicht mehr in diese völlige Trennung der Stände hineinzudenken vermögen,
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daß wir so gar nicht mehr uns denken können , daß der einzige Adelstand im

Besite des schönen Lebens war , so daß es ganz natürlich erscheinen mußte,

wenn bürgerliche Genies in dieſe Geſellſchaftsklaſſe hineinwuchſen und damit

doch dann fast ganz jenen Kreiſen verloren gingen , aus denen sie hervor.

gegangen waren. Gerade das leßtere scheint mir nicht genug in Rechnung

gestellt zu werden.

Die Ausbildung, die der Begriff „Persönlichkeit" in Deutschland durch

den Gang der Ereigniſſe etwa seit der Mitte des 16. Jahrhunderts bekommen

hatte, hat es mit sich gebracht, daß bei uns zwar früh und dann mit größter

Heftigkeit für die Rechte des Menschen gekämpft wurde, aber nicht für

die Menschenrechte ; daß unsere Sturm- und Drangliteratur, die sich doch

zum großen Teil an Rouſſeaus Ideen entzündet hatte , zum höchsten Herren

menschentum , aber nicht zu jener allgemeinen Freiheitsbewegung wurde, wie

sie sich nachher so übergewaltig in der französischen Revolution offenbarte.

Gewiß fühlten ja schier alle starken Geister und Gemüter in der französischen

Revolutionsbewegung etwas ihrem eigenen Wollen Verwandtes ; aber es war

doch mehr der Haß gegen das, was jene niederreißen wollten, das hier ver

band, als das Gefühl dafür, daß eine Gesamtheit zur Freiheit kommen

sollte. Daher kommt es auch , daß wir im allgemeinen aus der Literatur

abgeſehen von dem den Hauptwert bildenden ganz individuellen Betätigungs

drang viel mehr anklagende oder wenigstens scharf charakterisierende Dar

stellungen der höheren Stände erhalten , als Mitteilungen von dem Elend

der Tiefe. Selbst Schillers Revolutionsdramen sind mehr „in Tyrannos"

geschrieben, und nach meinem Gefühl iſt erſt ſein „Wilhelm Tell“ das

eigentliche Freiheitsdrama , nicht „Räuber“ oder „Kabale und Liebe“ . Erst

„Wilhelm Tell" vermochte dem Volke als solchem zu zeigen, wo es hingehört,

was es tun soll, was es zu leiſten vermag, während jene beiden ersten Werke

neben der Betonung des Rechtes der einzelnen Persönlichkeit doch vor allen

Dingen den Haß gegen den Druck von oben, gegen einzelne Stände ſchürten.

Mit dieser Einstellung unserer Sturm- und Drangliteratur hängt es zu

sammen, daß sie uns kein Bild der damaligen deutschen Volksfeele gibt,

und ebensowenig ein Bild der wirklichen Zustände des allgemeinen Lebens.

Auch die breite Unterhaltungsliteratur verſagt hier vollkommen. Genau so wie

heute im großen und ganzen die Kolportageliteratur für solche Zwecke ver

ſagen würde. Sie läßt uns nur aus ihrer Minderwertigkeit auf die Niedrig

teit des Geschmackes jener Kreise schließen , die an dieser Literatur Gefallen

finden. Aber für Leben und Fühlen, für die Betätigung dieſer unteren Volks

schichten bringt uns dieſe Literatur um so weniger tatsächliches Material bei,

als ſie ja gerade auf die romantiſchen (im niedrigſten Sinne) Empfindungen

und die auf rein äußerliches Glück eingestellten Wünsche der breitesten Masse

spekuliert.

--

In diese klaffende Lücke unserer Literatur treten einige wenige Werke,

unter denen das vorliegende Buch Laukhards zu den wertvollsten, vor allen

Dingen auch zu den unterhaltſamſten gehört. Es verdankt dieſe hohe Stelle

der Tatsache , daß es nicht wiſſenſchaftlich ist , nicht eine objektive oder zum

Zweck der Sammlung von Anklagematerial gemachte Studie , sondern recht

eigentlich ein Literaturwerk iſt. Und zwar doch auch vom rein literarischen

Standpunkte aus kein geringwertiges, ſo daß der Name Laukhard von Rechts

wegen in einer Geschichte der deutſchen Literatur nicht fehlen dürfte. Nicht um
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seiner derb realiſtiſchen , in der Not des Tages ums knappe Brot rasch hin.

geschriebenen Romane wegen, obwohl auch diese wenigstens als Zeitbilder von

sonst wenig berührten Lebens- und Geſellſchaftsausschnitten wertvoll genug

ſind. Vor allem aber gehört diese Selbstbiographie zu den wertvollsten

Büchern dieser Art in unserer geſamten Literatur. Die lose Kompoſition ift

hier in der Sache begründet ; die nirgendwo nach besonderer Schönheit ſtre

bende Sprache ist durchaus lebendig , niemals um treffenden Ausdruck ver.

legen. Der Verfaſſer versteht ausgezeichnet zu erzählen und ist ein ganz be.

deutender Kopf, der sich über Menschen und Zustände eigenartige Gedanken

zu machen weiß und ſehr oft ein tiefes Verſtändnis für die inneren Trieb.

federn der Geschehnisse bewährt.

Hält so diese Selbstbiographie wenigstens in den vier ersten Bänden

rein literarischen Ansprüchen gegenüber stand , so steht sie in der ausgespro

chenen Bekenntnis literatur an einer der höchſten Stellen. Selten hat ein

merkwürdig veranlagter Mensch so schonungslos feinen ganzen Lebenswandel

dargelegt , so rücksichtslos gegen sich selber und gegen andere ſeine Erlebnisse

im großen und kleinen bekannt. Als kulturgeschichtliches Denkmal endlich

ist das Buch von unschäßbarem Wert. In Laukhards Natur erscheinen die

verschiedenen bedeutsamsten Geistesströmungen der Zeit in eigenartiger Mi

schung. Mit den Vertretern der Genieperiode teilt er den unbändigen Drang

nach Freiheit. Jeglicher Zwang ist ihm verhaßt. Alles was Herkommen ist,

Überlieferung, Sitte, fordert seinen Widerspruch heraus . Mit dieſem Orange,

dem der Zug der Größe nicht fehlt, einigt sich jene moralische Schwäche, die

auch so manchen begabten Vertreter der Sturm- und Drangdichtung im Leben

scheitern ließ. Er tann keiner Lockung widerstehen; auch wo er sich selbst ohne

Überlegung ſagen muß, daß dieser Schritt ihm verhängnisvoll wird, weicht er

nicht davor zurück. Es iſt die Neuerungssucht in diesen Menschen , die sie

unwiderstehlich aus jeglicher einigermaßen sicheren Stellung hinweglockt.

Außerordentlich stark ist in Laukhard das Revolutionsgefühl aus.

gebildet. Ein Pfarrerssohn, selber zum Theologen bestimmt, wird er früh

Religionsspötter schlimmster Art und Gottesleugner. Auch aller Obrigkeit steht

er sehr tritisch gegenüber. Und er hat mehr von Voltairischem Geiste in sich

als einer der anderen deutschen Stürmer dieser Zeit. Das hing doch wohl mit

ſeiner pfälzischen Heimat zusammen, in der reichlich romanisches Blut ist, das

diese Anlage zur überlegenen Spötterei so sehr begünstigt. Vielleicht rührt

ebendaher , daß stärker als bei allen anderen das Revolutionäre sich in jener

Richtung der Volksbefreiung bewegt. Wie schimpft er über den Pöbel, über

dessen Unwissenheit und Roheit, und doch zieht es ihn mit unwiderstehlicher

Gewalt zu den untersten Schichten. So kann er , der seine Selbstbiographie

im reaktionärsten Preußen schreibt, bei aller persönlichen Verehrung seines ihm

wohlwollenden preußischen Königs, von dem er dauernd erwartet, daß er ihn

irgendwo in einen sicheren Hafen lotse, seiner Begeisterung für die französische

Revolution und dem freudigen Mitleben mit dem befreiten Volke nirgendwo

Schweigen gebieten. Aus dieser Einstellung heraus erklärt sich nun, daß er im

Gegensatz zu den anderen so ausgiebig die Verhältnisse der unteren Volls.

schichten darstellt.

Doch wir müssen noch Leben und Schicksale Laukhards ſelber an unſerem

Auge vorüberziehen lassen und dabei den Blick eröffnen auf den kulturgeschicht

lich so merkwürdigen Hintergrund, auf dem sich das alles abspielt.
*
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Laukhard war ein sehr begabter Kopf, hatte eine urkräftige Natur und

at ſo bei allen Ausschweifungen doch wacker studiert. Auch ſonſt brach seine

jesunde Anlage immer wieder einmal durch. So machte er große Fußwan.

erungen, bei denen er Land und Leute genau kennen lernte, und bezeugt hier

inen offenen Blick. Als er im Herbſt 1776 von Gießen nach Jena wanderte,

raf er im Kasselschen auf die große Not, die der Landgraf dadurch geschaffen

atte, daß er seine Untertanen nach Amerika verhandelte. Die halb nackten

Winder liefen ihm nach und klagten. Das war ein trauriger Anblick ; der.

leichen empört tausendmal mehr als alle sogenannten aufrührerischen Schrif.

en ; jenes ergreift und erschüttert das Herz, diese beschäftigen meist bloß den

Ropf."

"

In Jena war der Studententon noch um etliche Grade roher als in

Bießen. Es trat übrigens bald darauf ein Umſchwung in der ganzen Lebens.

ührung ein, so daß Laukhard bei der Abfassung des Buches schreibt : „Schuster.

ungen ſind heutzutage delikater und geſeßter, als früher die Studenten." Selbst

on Göttingen, wo ein viel besserer Ton geherrscht haben soll , meint Laut.

ard, daß „Studenten eigentlich nur dort die Tür aufstehe, wo man sich gern

uf ihre Unkosten Vergnügen , macht. In anderen Häusern wird der Student

o wie an anderen Orten ausgeschlossen.“

Es ist leider nicht möglich , hier auch nur annähernd das Merkwürdige

nd Lehrreiche aufzuzählen , das sich aus Laukhards Erlebniſſen ergibt. Daß

ie Studenten durch Auszug aus den Univerſitätsstädten, die doch so halb von

hnen lebten , alle Verordnungen zunichte machten , die eine ſtrenge Obrigkeit

gegen sie erlassen hatte, ist wohl auch noch später vorgekommen. Damals war

8 gang und gäbe.

Auf einem Heimweg in die Ferien geriet Laukhard durch Trunkenheit

sterreichischen Werbern in die Hände und wurde nur schwer daraus befreit.

In der Pfalz dann bemühte er sich um eine Pfarrei, obwohl die lutherischen

Pfarrſtellen zum großen Teil ſo ärmlich beſoldet waren , daß die Pfarrer

urch ihre Armut und Schäbigkeit zum Gespött der Gegend wurden. Laut.

ard machte sich nun auch durch seinen liederlichen Lebenswandel und vor

llem durch seine Religionsspötterei überall unmöglich. Es kam darüber ein

rſtesmal zum Zerwürfnis mit dem bravey Vater. Da wurde denn aus dem

Studenten und Pfarrvikar zunächst ein Jäger und Kellermeiſter bei einem

Major in Guntersblum. Dazwischen kam er dann auch nach Straßburg, wo

ach seiner Meinung die Universität in tläglichstem Zustande war. Dagegen

gefielen ihm die franzöſiſchen Offiziere. „Die Lebensart dieſer Herren ist äußerst

ein und ihre Sitten so einnehmend, so gefällig, daß ich mich gar nicht wun.

ere, wenn ein französischer Fähnrich einen deutschen Grafen beim Frauen

immer aussticht.“ Da erbarmte sich der Vater seines Sohnes wieder und

ieſer kam nun nach Halle, wo der treffliche Professor Semler für Lauthard

eges Intereſſe bewies.

In Halle nahm Laukhard einen ernsthaften Anlauf zu geordneten Stu.

ien und ordentlichem Lebenswandel. Der gute Einfluß Semlers machte sich

asch geltend. Laukhard gab (1782) Unterricht im Waisenhause, hielt Kolloquia

Iber Hebräisch für einige Studenten, veranstaltete bald darauf in einer Privat.

oohnung Vorlesungen und gewann durch seinen Fleiß Semlers Vertrauen in

ohohem Maße, daß dieser ihn in sein Haus aufnahm. In dieser guten Zeit

nachte er dann auch seinen Magister. Sein schlimmster Gegner bei der
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1

Disputation war der eigene Bruder. Das war eine Vorprobe des Intrigen .

spiels, das dieser offenbar nachher zu Hause beim Vater in schlimmster Weise

fortgesezt hat. Allerdings war dieses leicht gegen Laukhard ; denn ob er gleich

Magister war , vernünftig war er noch lange nicht. Allerdings die gelegent

lichen Ausschweifungen in Baccho et Venere hätte man ihm wohl eher hin.

gehen lassen , als sein schlechtes gesellschaftliches Benehmen und gelegentliche

ganz unsinnige Streiche. Um dieſer willen mußte er auch das Semlerſche Haus

verlassen. Er plagte sich redlich, durch Kollegien und Stundengeben sich auf.

rechtzuerhalten, aber er ſank immer tiefer in Schulden. Der Vater, der bisher

immer geholfen hatte, tat es dann gerade dieſes eine Mal nicht. Das war

das Werk des falschen Bruders. Damit war die Tragödie fertig . Magiſter

Laufhard wurde krank, und als er sich vor Not und Elend nicht mehr zu helfen

wußte, ging er hin und verdang sich um acht Louisdor Handgeld als Soldat.

„Lauthard hin , Laukhard her , Laukhard ist kein Magister mehr“, fangen die

Kinder damals auf den Gaſſen von Halle. Denn so weit reichte sein Trot,

daß er gerade hier den Standeswechsel durchseßte.

Und Soldat ist er nun auch geblieben, troßdem ihn der Vater wieder

loskaufen wollte. Es hat ihm eigentlich im Soldatenstand ganz gut gefallen.

Hier genoß er durch seine Bildung ein gewiſſes Ansehen , verbesserte durch

Stundengeben seine Finanzlage ; an gemeinen Umgang war er ja längst ge.

wöhnt , und bei den Soldaten war es auf keinen Fall ſchlimmer als bei den

Gießener oder Jenaer Studenten. Wie viele schwache Charaktere verbockte er

ſich gerade dann , wenn Nachgiebigkeit ſein Heil gewesen wäre. Es ist über.

haupt alles maßlos bei dieſem Manne, sobald er mit Geringwertigem zuſam.

menkommt. Er, der ein sehr ernsthaft zu nehmender Gelehrter war, geriet 1784

zufällig ans Lesen seichter Unterhaltungsbücher. Anfangs durchblätterte ich

sie nur so , dann las ich sie mit Behagen und endlich verschlang ich sie gar.

Dies ging soweit, daß ich zuleßt nicht mehr imſtande war, zwei Stunden nach.

einander bei einem ernsthaften Buche auszuhalten." Andererseits betätigte sich

immer wieder ſein Lerneifer. Lateinisch, Griechisch, Hebräisch beherrschte er in

ungewöhnlichem Maße. Französisch sprach er ausgezeichnet , und jest lernte

er auch italienisch dazu .

"1

Etwas ernster wurde sein Soldatenleben 1790, als Preußen gegen Öster

reich mobil machte. Von Berlin und seinem damals geradezu gräßlichen

Bordelleben erhalten wir ein ungeſchminktes Bild. Der ganze Feldzug wurde

bekanntlich zum Spiel. Laukhard genoß übrigens in der Armee einer gewiſſen.

Berühmtheit, und so ließ sich ihn auf dem Rückzug auch der Generalissimus,

Herzog Friedrich von Braunschweig , vorstellen. Laukhard mußte ihm ver

sprechen, einen Auszug ſeiner Selbstbiographie, an der er damals bereits schrieb,

zu bringen. Später hat er dem Herzog auch die beiden ersten Teile des Buches,

die 1792 in Leipzig erschienen, gewidmet. Der Herzog blieb von da an sein

Gönner. Aber Laukhard hatte offenbar ſein Glück verpaßt. Es hat ihm von

jest ab niemand mehr helfen können , obwohl er eigentlich nach der Rückkehr

aus dem Feldzug ein ordentliches und arbeitsames Leben begann , wozu ihm

der Verleger Bispink in Halle, ein trefflicher Mann , behilflich war. „Ich

lernte immer selbst nachdenken und fand , daß das Unglück, ich meine das

moralische Unglück, die Verstimmung der moralischen Saiten, der fatale Miß

tlang der inneren Gefühlsnerven, und was davon in meinem Äußeren abhing,

bloß in meinem Leichtſinn und in meinem ſchwärmenden Weſen zu suchen war.
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Aus Bosheit hatte ich wahrlich nie gefehlt." Vielleicht wäre es ihm nun

trotz allem gelungen, sich emporzuarbeiten, wenn nicht sein Lebensschifflein

gerade in diesem Augenblick in die höchstgehenden Wogen des stürmisch erregten

Weltmeeres geschleudert worden wäre. Daß da dem schwachen Mann das

Steuer entfiel, kann uns nicht wundern. Andererseits haben wir dadurch

gerade die interessantesten Teile seiner Lebensbiographie erhalten. - -

Am 14. Juni 1792 zog Lauthard mit seinem Regiment von Salle weg

und kam mit ihm am 9. Juli in Koblenz an. Einen Monat später erſchien

jenes berüchtigte Manifest des Herzogs Friedrich von Braunschweig, in dem

er ankündigte, daß der Kaiser von Österreich und der König von Frant.

reich der Anarchie in Frankreich ein Ende zu machen entschlossen seien. Es ist

wohl noch nie an ein Volk eine anmaßendere Sprache gerichtet worden als

diese, durch die ein mit unvergleichlichem Übermut begonnener, mit vielfacher

Lässigkeit geführter , mit traurigster Schmach beendigter Krieg angekündigt

wurde.

An diesem Kriege hat auch Goethe teilgenommen und uns darüber

seine Kampagne in Frankreich" hinterlassen, die nach meinem Empfinden in

der Goetheliteratur zu niedrig eingeschäßt, vor allen Dingen aber viel zu wenig

gelesen wird. Nur schwer widerstehe ich dem Wunsche, Goethes Darstellungen

in steten Vergleich mit denen Laufhards zu setzen ; nicht bloß weil auf der

einen Seite ein hochangesehener, wohlhabender Privatmann, auf der anderen

Seite ein gemeiner Soldat spricht, was bei diesem Kriege etwa Vogel- und

Froschperspektive bedeutet. Allerdings hat auch Goethe genug des furchtbaren

Elends wahrgenommen, und wenn seine goldene Feder über das Etelhafte hin.

weggleitet , wenn seine Ausdrucksweise die des zu höchstem Maßhalten er.

zogenen gebildeten Menschen ist, so läßt sich doch viel zwischen den Zeilen lesen.

Das Wunderbare aber wäre, diesem Lichtgenius gerade hier zu folgen , wo

uns ein anderer hochbegabter, aber völlig gescheiterter Mensch die düstersten

Nachtseiten schildert.

Wenn aber Goethe, als er sich der furchtbaren Kanonade aussette,

eigentlich bloß, weil er zu wissen wünschte, wie das Kanonenfieber beschaffen

sei, bekennt: „Langeweile und ein Geist, den jede Gefahr zur Kühnheit, ja zur

Verwegenheit aufruft , verleitete mich, ganz gelassen nach dem Vorwerk La

Lune hinaufzureiten", so tönnte etwas Derartiges auch unser Lauthard von

sich geschrieben haben. Und wenn Goethe in dem grauenhaften Wetter, das

die Marschtage auch für die Abgehärtetsten zu schweren Strapazen machte, sich

oft seinen Gedanken und Forschungen über Farbenprobleme hingab, so daß

er von sich sagt, es ergehe ihm mit diesem Studium wie mit seinen Gedichten:

„Ich mache sie nicht, sie machen mich", so zeigt dazu unser Lauthard doch auch

ein Gegenstück. Er ist schier ein ebenso ruhiger Beobachter in seiner Tiefe wie

der Dichterfürst von seiner Höhe. Und wie dieser aus jedem Einzelfalle die

Anregung zu seinen hohen Gedankenflügen über Menschheit und Welt ge.

winnt, so ist auch Lauthard eine urphilosophische Natur, die nichts hinnimmt,

ohne es sich durch tiefes Nachdenken völlig zu eigen zu machen. Ferner war

Lauthard eine weit über den Durchschnitt hinausragende Begabung, wenn man

auch dabei niemals an das Wundergenie Goethes denken darf. Andererseits

hatte auch dieser Goethe den Sturm und Drang start miterlebt. Und auch

ihm waren die Versuchungen und Sünden des Lebens in jungen Jahren be.

fannt geworden. Nicht einmal das „strebend sich Bemühen" hat Lauthard so
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völlig gefehlt ; er hat sich bei allem niemals ganz verloren. Er hatte eine echte

Liebe zur Wiſſenſchaft, die er um ihrer selbst willen trieb, ohne alle Rechnung

auf Vorteil. Und doch ist er so elend gescheitert! Die innerfte Ursache war

wohl doch, daß ihm mit seinem dogmatiſchen Glauben alles eigentlich religiöse

Gefühl zuschanden gegangen war. Er vermochte sich aus diesen Trümmern

nach keiner Richtung hin ein ſittliches Ideal zu schaffen. Er fängt gelegentlich

an zu moralisieren , meint auch, seine Bücher könnten pädagogischen Zwecken

dienen; aber nirgendwo findet sich eine Spur davon, daß er sich ein über der

Materie stehendes Leitbild zu ſchaffen vermocht hätte. Daran ist er zugrunde

gegangen. Das meint er ja wohl auch selbst in den oben angeführten Zeilen.

„Schwärmenden Wesens" war er, ziellos und ohne eigentliche Lebensaufgabe,

die sich gerade die genialiſche Natur nur selber geben kann.

Es ist hier nicht möglich, auf den Inhalt dieſes zweiten (in der ursprüng.

lichen Ausgabe dritten und vierten) Bandes im einzelnen einzugehen. Im

allgemeinen sind ja auch die Geschehnisse jedem Geschichtskundigen wohlbekannt.

Laukhard gehört zweifellos zu den beſten Zeugen für dieſe Zeit, zu den wenigen,

die uns die Stimmung der Maſſe ſo recht deutlich zur Empfindung bringen.

Wuchtig geißelt er die Zügellosigkeit der Emigrierten und brandmarkt die ruch.

lose sittliche Verderbnis, mit der sie Deutschland überzogen hatten.

Eine wahre Höllenwanderung sind dann die Bilder vomKrieg. Schauer.

licheres hat Dante nicht geschaut, größeres Elend hat ein Wereſchtſchagin nicht

auf der Leinwand festgehalten, als diese einfachen Schilderungen eines Mus

tetiers den phantasievollen Leser miterleben lassen. Die Wanderungen eines

jeder Begeisterung baren Söldnerheeres auf schlechten Wegen, die ein unauf

hörlicher Regen grundlos gemacht hatte. Übermut und Leichtsinn der Füh.

rung, grauſame Plünderungen und Verwüftungen, gänzlicher Mangel an der

richtigen Verpflegung , daher dann die entseßliche Ruhrepidemie. Durch die

etelhafte Krankheit wird alles demoralisiert. In der ödesten Champagne ein

Lager, das Heer auf faulendem Stroh, bis auf die Knochen durchweicht, denn

gegen die Stürme und die ewigen Regengüſſe bieten die Zelte keinen Schuß.

Der Hunger frißt die Eingeweide , der Durst zermartert die Gehirne. Dann

wieder Überfluß nach kleinen Erfolgen , um so größere Niedergeschlagenheit

als sich das Blatt völlig wendete. Die Heimkehr der zerlumpten , franken,

hoffnungslosen Mannschaft ist ein trauriges Bild. Entseßlich aber sind die

Berichte, die Laukhard aus den Krankenlazaretten gibt. Nicht umſonſt rät er,

der nicht leicht Rückſicht nimmt , schwachen Gemütern , diese Seiten zu über

schlagen. Nur ein Lichtblick ist in dem Ganzen. Das ist das Gefühl, daß trok

aller damit verbundenen Grausamkeit, tros des Entſeßens, das in ihrem Ge

folge war, in der französischen Revolution das Tüchtige und Dauernde in der

Menschheit zur Wirkung aufgerufen war. Das fühlten so vielleicht am aller

stärksten diese gewöhnlichen Söldner, die mit Neid und Staunen auf die zu

ſammengewürfelten Heere der Republik blickten , in denen es scheinbar keine

Ordnung gab , die aber doch so vorzüglich diszipliniert waren , die unwider

stehlich wurden, weil sie nicht um ein jämmerliches Handgeld, sondern für ihre

Freiheit kämpften.

Auch die Belagerung von Mainz hat Laukhard mitgemacht. Immer

wieder erhalten wir Zeugnisse, daß jene Blindheit und Selbstüberhebung, die

den ersten Feldzug in Frankreich so unglücklich hatte enden laſſen , alle ge

troffen hatte, die irgendwo am Ruder saßen.

•
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Dann erhält Laukhards Leben die entscheidende Wendung im Lager vor

dem umzingelten Landau. Mit tiefster Beschämung liest man von den

Greueln , zu denen sich die Truppen der Alliierten hinreißen ließen: „Und

nun wollen wir noch fragen, warum so viele Barbareien von den Franzosen

in Deutschland hernach begangen wurden ?" Die Belagerung machte keine

Fortschritte. Da versuchte man durch List in den Besiß der Festung zu kom.

men. Als Werkzeug wurde unser Lauthard ausersehen. Im besonderen Auf

trage des Kronprinzen von Preußen ging er als Deserteur nach Landau hin.

ein, wo er versuchen sollte , den ihm aus seiner Heimat bekannten Repräsen

tanten Denzel zu bestechen. Laukhard unterzog sich, wie er offen bekennt, dieſem

gefährlichen Auftrag , deffen Schimpflichkeit er sich damit auszureden suchte,

daß er auf diese Weise schweres Blutvergießen verhindern könne, in der

Hoffnung, so endlich zu einer gesicherten und ruhigen Lebensstellung zu kom.

men. Nach seiner ganzen Natur mußte er sich aber in Wirklichkeit bald zu

den Revolutionären hingezogen fühlen. Troß dieſer gleich empfundenen Sym.

pathie, die ihm noch einerseits durch die ausgezeichnete Behandlung, anderer

seits durch die hervorragende Tüchtigkeit der hier eingeschlossenen Armee, ihre

heldenhafte Auffassung der gesamten Lage vermehrt wurde, entschloß er sich

ſchließlich doch, ſeinen Auftrag auszuführen. Denzel wies ihn schroff ab, und

er war der Guillotine sehr nahe. Übrigens war er auch in den nächsten Jahren

aus diesem Grunde noch mehrfach gefährdet ; denn als schließlich Landau von

den Franzosen entſeßt wurde und die belagerte Armee nach dem Innern Frank

reichs abzog, mußte Laukhard mit.

Seine Schilderungen bringen doch manch anderes Licht in jenes Gesamt.

bild , das wir uns von Frankreich während der Revolutionszeit zu machen

gewohnt sind. Troß aller Schrecken war doch der weitaus größte Teil der

Bevölkerung überzeugt , daß das gute Ende ſicher sei, und alle erfuhren die

Wahrheit des Wortes Voltaires : „Der Weg zur Freiheit geht durch Revo

lutionen über große Ströme Blut und durch Täler von Elend, und bloß das

hohe Glück, frei als Mensch zu leben , kann den Menschen gegen das Elend

stählen, das Revolutionen mit ſich führen.“ Übrigens mag man bei Goethe

nachlesen, welch hohe Bewunderung er für die allgemeinen Daſeinsbedingungen

des Volkes selbst in den ödesten Gegenden der Champagne hegt, und danach

dann abmessen, um wieviel besser es in dem doch meist sehr fruchtbaren Lande

bestellt war. Wir dürfen dabei nicht unſere heutigen Verhältnisse zwischen

Deutschland und Frankreich zum Maßstab nehmen. Vor 120 Jahren war

Deutschland ein ganz armſeliges Land , deſſen Bauernschaft auf die schimpf.

lichste Weise ausgesogen wurde und in ihren Daseinsbedingungen oft nicht

besser gestellt war als das Vieh.

Lauthard ist in Frankreich alles mögliche gewesen. Sansculotte, Kranken.

wärter, Sprachlehrer , hat im Gefängnis geseffen und ist an einer schweren

Quellwunde darniedergelegen. Man hat immer wieder das Gefühl , daß es

ihm hier im Feindesland eher gelungen wäre , in ein geordnetes Leben zu

kommen, wenn er irgendwo ausgehalten hätte. Eigentlich hat ihn wohl auch

die Furcht, daß nachträglich doch noch die Rolle , die er in Landau gespielt

hatte, entdeckt werden würde, aus dem Lande hinausgetrieben, in dem sich die

Gefangenen und Deſerteure viel wohler fühlten, als bei den Armeen der Ver

bündeten. Als aber nun ein Brief ſeines treuen Bispink aus Halle tam, regte

sich doch wieder das Verlangen nach unüberwachter Bewegung. Er kam nicht
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so leicht nach Hauſe, wie er sich das gedacht hatte. In den ersten Tagen 1795

war er über Baſel ins Badische gekommen ; er hat aber erst noch bei den

Emigranten und nachher bei den schwäbischen Kreistruppen der Reichsarmee

Dienst nehmen müſſen, bis er endlich im Herbst nach Halle kam.

Damit schließt die Neuausgabe seiner Selbstbiographie. Er hat dieſen

vier Teilen später noch einen fünften folgen laſſen, den er aber nur des Brot.

erwerbs wegen geschrieben und der kaum Intereſſe für die Allgemeinheit hat.

Es ist Lauthard auch jest nicht gelungen, zu einer noch so bescheidenen Stel

lung zu gelangen, troßdem ihm der Kronprinz von Preußen und spätere König

wohlwollte. Aber seine Vergangenheit lastete zu schwer auf ihm ; und da für

die Erkundigungen ſelbſtverständlich der Instanzenweg eingeschlagen würde,

waren die ihm feindlichen Hallischen Professoren immer die ausschlaggebende

Macht. Einige Jahre ist er dann noch einmal in seiner pfälzischen Heimat

Pfarrverweser gewesen , aber auch da konnte er sich nicht halten, vielleicht

wegen einer ziemlich schroffen Schrift gegen Napoleon, die er überſeßt hatte

So mußte er dann wieder zum Wanderſtab greifen und als Ahasver ruhelos

das Land durchziehen. Viele Sagen knüpfen sich an seinen Namen. Eine Klage

nur sei immer über seine Lippen gekommen : „Wenn ich nur vergessen könnte !"

In den lezten Jahren hat er in Kreuznach gewohnt, und dort ist er auch am

29. April 1822 gestorben.

Eine neue Zeit war angebrochen, wenigstens für die allgemeine deutsche

Kultur. Die fürchterlichste Schmach des Jahres 1806 hatte das Volk auf

gerüttelt; in der Zeit der Freiheitskriege hatte es seine Kräfte erprobt. Und

wenn es aufs neue den Regierenden gelungen war , ihre alte Despotie zu

errichten , die einmal aufgerufenen Kräfte konnten nicht mehr völlig er.

starren. Für schwere Gewalttat taugt das deutsche Volk nicht ; so hat es noch

lange gedauert, bis ihm die Befreiung und die nationale Einheit wurden.

Noch sind wir wohl lange nicht am Ziel, und auch an Gefahren für das bis.

her Erreichte fehlt es nicht. Da tut es dann geradezu not , daß in ſolchen

Zeiten der Selbſtzufriedenheit und Selbstbeweihräucherung, wie wir sie heute

haben, das Gedächtnis dafür geſchärft wird, daß es noch gar nicht so lange

her ist, seitdem über dem größten Teile deutschen Lebens dunkle Nacht lagerte.

-

Johannistrieb

(Hauptmann : Kaiser Karls Geisel. Emil Strauß: Hochzeit)

En dem feinen Fabulierbuch Altitalieniſcher Novellen, das von Paul

Ernst mit der Freude des Sammlers zuſammengestellt und vom

Insel-Verlag zierlich als ein Taschenbrevier eingekleidet wurde, steht

eine Geschichte, gepflückt aus den „Sei giornate" des Sebastiano Erizzo, deren

Held Karl der Große ist.

Doch nicht ragt er hier als der triumphierende Kriegsheld, sondern als

ein besiegter Held erscheint er, bestegt durch höllischen Liebeszauber. Und die

Leidenschaft zu dem Mädchen , das „jede andere des fränkischen Reiches an

Schönheit in dieſen Zeiten übertraf“, wütet ſo brennend im Blut deß Herr.
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schers, daß sie ihn auch dann nicht freiläßt, als die Verführerin eines jähen

Todes stirbt. Als Wahnsinn und Beſeſſenheit spukt die Liebe weiter. Aus

der Gefühlsverwirrung wird Karl dann gelöst durch den frommen Bischof von

Köln, dem eine Offenbarung ein Mittel gegen die Bezauberung verkündet.

Der Bischof wandte es an, er ging in die Kammer, wo die balſamierte Leiche,

jener Frau als zärtlich gehegtes Liebesheiligtum aufgebahrt war ; er faßte ihr,

wie ihm geheißen, mit dem Finger in den Mund und fand dort einen Ring

mit einem Edelstein „verborgen unter der falten, ftarren Zunge", den nahm er

und , um ihn ganz unschädlich zu machen , warf er ihn in die Tiefe eines

Sumpfes. Von der Stunde an wich der Nebel des Wahns von seinem Herrn,

der tote Körper ward ihm ein Greuel. Die Macht des Ringes hielt aber doch

noch an. Denn der Sumpf, der ihn barg, und seine Umgebung wirkten un

widerstehliche Anziehungskraft, und Karl gründete sich dort einen Palaft, und

das war die Kaiserpfalz von Aachen.

Die italienische Novelle iſt, wie es Heyſe einmal von den inhaltangebenden

Überschriften des Dekamerone ſagte , die Silhouette einer Schicksalsdichtung.

Sie begegnete einem Dichter, der von ihr seltsam berührt wurde und in ihre

Umrisse und dunkelstumme Flächen seelisches Leben einfühlte ; Gefühltes wollte

er dann zur Gestaltung erwecken, ein Menschenbild erwuchs ihm dabei, eigen.

füllig und existenzhaft in der maleriſch-plaſtiſchen Spiegelung charakteriſtiſcher

Wesenszüge ; aber es gelang nicht, dieſe Menschlichkeit zwingend in den Schicksals.

zuſammenhang zu stellen, daß man fruchtbar unheilvolle Wechſelwirkung er.

fahrend miterlebt. Man merkt mehr die bildende Kunst, die etwas Bestehendes

in beharrendem Zuſtand iſoliert darſtellt, als schöpferiſche Dichtung, die ſeeliſche

Prozesse in ihren Kristallisations -Entwicklungen vor uns werden läßt.

Von Gerhart Hauptmanns jüngstem Drama gilt das.

„Kaiser Karls Geiſel“ heißt es, „ein Legendenſpiel“ (Leſſingtheater,

Buch bei S. Fiſcher, Berlin).

Sein lyrisches Thema ist die jäh aufflackernde Liebe eines alternden

Mannes auf dem Abstieg zu einem blutjungen Mädchen, einem lockenden,

lachenden, hold verwirrenden Stück Leben.

„Johannistrieb“ nennt das Volkswort dieſes lezte Regen, noch einmal

vor der schattenhaften Fahrt in die Greiſenkälte an den blühenden Ufern der

Jugend zu einem leßten Glück zu landen. Als ein erlebungsvolles Motiv hat

es die Dichter immer gereizt, als Mannesschicksal ist es meist in wehmütig.

refignierter und in närriſch-tragikomischer Beleuchtung behandelt worden, und

der „Mann von fünfzig Jahren“ Goethes steht als literarischer Repräsentant

sogleich in unserer Erinnerung da.

Hauptmann las deutevoll aus der altitalienischen Erzählung solch seelische

Vergiftung durch Altersliebe heraus und es ging ihm als eine besonders

tragische Möglichkeit auf, daß dieser Leidenschaftsanfall hier eine über gewohnte

menschliche Grade herausragende Geſtalt trifft und unterjocht.

Und diese Karløgeſtalt iſt nun auch in ihren Urgewaltigkeiten wie in ihren

Sturmerſchütterungen groß geſehn und groß aufgebaut.

Wie aus altgermanischem Riesengeſchlecht , mächtig an Maßen Leibes

und der Seele, stebt der Kaiser Karl da ; elementar, vulkanisch, von jähem

Temperament durchbraust, voll wilder Humore ; ein ungebändigt Herz. Den

Kriegsdämon, der mit Feuer und Schwert die Erde beben machte und Völker

in den Staub zwang, fühlt man, und in ſeinem Lachen wie in seinem Grollen
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ist etwas Urwelthaftes, umwittert vom Ungeheuren eddischer Sagen. Ja, um

dieſen Chriſten weht noch etwas vom Brauſewind der Wilden Jagd, vom

Walkürenritt und Wotans und Walhalls stürmender Kampfesluft. Und an

einen alten Heidengott im Exil denkt man vor dieſem Donnerer-Haupt mit den

buschigen Wetterbrauen und dem fliegenden Rauſchebart.

Ein Kriegsknecht des Himmels , ein allerchristlichster Kaiser ist er ge

worden, doch die gewaltige Seele hat ihr Ungeſtüm nicht zur Sanftmut mil

dern können, und mit dem Schwert und mit gepanzerten, Tod und Verderben

ſpeienden Heerscharen treibt er die Sachſen zum neuen Glauben.

An Bismarckisches Christentum wird man hier wohl erinnert, bismärdisch

ist diese Mischung aus Wildheit und Frömmigkeit , aus spielenden Geistes .

launen und uferlos schäumendem Zorn : Ein Mensch und Kämpfer voll des

Gefühls der Sündhaftigkeit, aber ungebeugt, rechenschaftsbereit dem Tode und

dem Himmel, doch an der Erde hängend : „Laß mir mein Herz mit ſeinem

Pferdefuß“...

Graue Schatten fallen aber auf den Weg; in bösen Stunden quälen

heimliche Geister ; es schauert wie Frost und Grabeshauch von unten her. In

der Friedensmuße, da kein Waffenwerk ihn ſich ſelbſt beſtätigt, ſucht Mißmut

die stolze Seele heim und Gedankengift. Den Starken scheucht das Gespenst

des Alters , das heranzieht ; das irdische Blut empört sich voll Unruh ; die

Arme recken sich, noch einmal das Leben preſſend zu fühlen. Da läuft ein

lächelndes Spielzeug vorüber , ein wildgeschmeidig Tierlein im langblonden

Mädchenhaar. Und es lockt und girrt mit holdtrügeriſchen Stimmen des Lebens

und des Glücks ringsum : fang mich, halt mich • ..

Das alles ist aus der Fülle gestaltet und weht uns mit lebendigfeurigem

Atem an.

Aber nun geht es, wie wir es bei den lehten Hauptmann-Werken immer

ſchmerzlich erfahren mußten. Die Voraussehung einer Schicksalshandlung iſt

eigen und persönlich erfaßt, ihre Träger sind in besonderem Licht gesehn, mit

wesenhaften Zügen. Nun käme es darauf an, ſie in Bewegung und Wechſel

wirkung zu bringen, sie durch fruchtbare Situationen bis ins Innerste aus.

zuschöpfen, daß vor unseren Augen durch die transparent gemachte Notwendig.

keit des Geschehens zwingend, überzeugend ein Geſchick gleich einem chemiſchen

Prozeß sich vollzieht und erfüllt. Die Vorbedingung dafür ist natürlich, daß

der Dichter seine Menschen mit hellseheriſcher Sicherheit durch und durch ſieht,

daß er sie wahrhaft „erkennt“, und so ihr Wollen und ihr Handeln in jeder

Situation unzweifelhaft bestimmen kann. Um zu einem solchen schöpferisch.

prophetischen Verhältnis zu den Geſchöpfen zu gelangen, ist für den Dichter

əin inneres „Austragen“ nötig. Ausgebildet müſſen ſie ſein, ehe sie heraus.

geſtellt werden. Dazu aber hat ſich Hauptmann längst nicht mehr Zeit und

Ruhe genommen. Und statt organisch gewachsener Gebilde, die aus eignen

inneren Triebkräften den ihnen gemäßen Schicksalsgang in Notwendigkeit gehen,

ſehen wir nach dem fesselnden und versprechenden Einſatz erster Akte in den

folgenden meist nur Motiv-Andeutungen, skizzierte Möglichkeits - Variationen,

wie es kommen könnte, Entwurf.Notizen vom Schreibtisch, Probierversuche.

Die werden nun preisgegeben, statt daß aus ihnen das eine reife Resultat

erwartet wird. So ist's nun auch in diesem Legendenspiel.

Im ersten Att ſteht Karl prachtvoll da, ein Stück Menſchentum aus einem

Block gehauen. Und das Schlängleinhuschen der jungen sächsischen Dirne, der
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Gerſuind, der Geisel , um den alten Löwen, ist als Vorspiel der tragischen

Königsleidenschaft voll lockender dramatischer Spannung.

Doch schon der zweite Akt bringt Verlegenheit, überwucherndes In

Worten-Kramen, vage, verschwimmende Linienführung der inneren Handlung.

Der Zusammenhang des Miterlebens löst sich, wir sind nicht mehr mitverwoben,

ſondern erfahren nur noch von weitem, vom Hörensagen.

Ganz ins Ungewiſſe verfließt die Gestalt der Gerſuind. Es wird in fie

hineingeheimnist, Geraune geht, daß sie eine Here, die an dem Kaiser die ver.

triebenen Heidengötter räche. Hauptmann selbst sieht sie als ein elementares

Naturwesen an, als ein Triebgeschöpf, mit allen Luſtinstinkten, Lilith, Lulu,

Lorelei, die unbewußte Verderberin. Aber als er sie charakterisieren will, da

fällt er, ohne es zu wollen, so aus der Rolle, daß er diesen Erdgeist sich litera

riſch ſelber erklären läßt : „Ich aß von eurem Apfel nicht. Ich weiß nicht,

was gut und böse ist.“ Dadurch wird die ganze Dämonie arg papieren. Und

weiter bekommt dadurch nun auch die Beſeſſenheit des Kaiſers für unſern Ein

druck eine Abschwächung, ja einen Zug ins Unfreiwillig-Komische.

Es ist, wenn man es übertrieben ausdrücken wollte, als ob eine Shale.

speareſche Gestalt ſich vor einer Julius Wolffschen Modell- Gliederpuppe krümmte,

als hätt' ſie Lieb' im Leibe.

Störend und fatal wirkt auch die verquere Mischung aus väterlicher,

seelenretterischer Pädagogik und sinnlicher Begier in Karl ; dies neue Motiv,

daß der Kaiser die Wildkaße erst zur Frömmigkeit erziehen will, ehe er sich

an ihr freut, verwirrt das im Anfang so frisch angeschlagene Thema.

Mühsam schieben sich dann die Atte weiter. Auf die Beſchuldigung

des geistlichen Kanzlers er ist wie in der italienischen Novelle der Teufels.

banner , daß Gerſuind bei einer höllischen Liebesorgie in einer Spelunte

nackt tanzend beobachtet worden sei, verstößt ſie der Kaiser.

Doch weder er noch sie haben in dieſer Szene eine persönliche und eigene

Existenzkraft mehr, sie zwingen in ihren Reden und Tun nicht mehr zur Jllu.

ſion eines Handelns aus sich heraus, sie sind nur noch blaſſe und gleichgültige

Ausführende der tastenden und unsicheren Absichten des Dichters.

-

Und der letzte Akt entbehrt ganz der dramatisch.seelischen Verknüpfung

und begnügt sich damit, eine ziemlich billige lyrische Situation breit auszumalen:

Karl an der Leiche Gerſuinds . Der Kanzler hat sie ein gottgefällig Werk

zu tun — vergiftet. In Klosterhut ist sie gestorben. An ihrer Bahre erwacht

Karl, ohne daß das aus der italienischen Novelle im dritten Akt ſehr läſſig

übernommene Motiv des zauberwirkenden Ringes weiter benußt wird, aus

ſeinem Bann. Hauptmann gibt ihm eine recht äußerliche heroische Finale.

pofitur mit gezogenem Schwert, bereit zum Kriege, der sein Herz neu lüften soll.

Ein herbes Stückwerk nur ist dies, und da der irdene Ton und Grund

ſtoff, aus dem es gemacht, so leuchtend ist, wirkt's um ſo verstimmender, daß

ſtatt eines Gebildes ein geflickter Scherben zutage kam.

*

―

-

*

Ein wahrhaftes Gebilde, alſo ſtarkes inneres Leben zur ausdrucksvollften

Form, zu einer von innen heraus erblühten Form erschaffen, ist auch das

Drama „Hochzeit“ von Emil Strauß nicht, das in den Kammerspielen

beseelte Darstellung fand (S. Fischer, Berlin) .

Aber es ist viel weniger unbefriedigend als Hauptmanns Dichtung, denn

ſeine Schwächen liegen eigentlich nur in dem etwas tappigen Ungeſchic, an
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drängende blutvolle Lebensgesichte im knappen Rahmen des Theaterabends

finn- und sachgemäß zu verteilen , ein unerbittlicher Regisseur der eigenen

Geisteswelt zu ſein. Dies Schauſpiel tritt aus dem feſten Gefüge heraus über

ſeine Ufer, die weiſe, tunstmäßige Schleusentechnik des richtigen Stauens und

der richtig angelegten Stromschnellen fehlt ihm. Strauß ist ein Kind und

reiner Tor voll Freude an jeder lebendigen Regung, er trennt sich von seinen

ihm lieben Geschöpfen nicht, er entzieht ihnen nicht das Wort ; es ist, wie wenn

er leuchtenden Auges und lebhaft freudig zu uns sagte : Seht, so sind sie ; muß

man nicht an ihnen Anteil haben ; wollt ihr schon von ihnen los ; sie haben

euch doch noch so viel zu sagen.

Das Herz voll, daß der Mund übergeht diesen Eindruck empfängt

man von dem Drama. Es hat etwas Liebenswertes, das kein Ungeſchick ver

derben kann.

-

Und seine Qualität liegt darin, daß die Menschen in Ganzheit tief er

faßt sind, und daß ihre Wesensart und das, was sich begibt, die Schicksals.

handlung, in seelisch fest verknüpftem Zusammenhang erkenntnisvoll geschaut

ist. Und ein eigener feiner Reiz kommt aus dem Ton, aus dem Klima dieſes

Spiels vom Bodensee. Goethe ſpricht einmal vom „Geruch“ eines Buches, ſo

kann man auch hier von Geruch und Duft reden , herbwürziges Frühlings

aroma von Wieſen am Seeufer und Blume firnen, sprißigen Weins.

Der Stoff ist dabei voller Schwierigkeiten, und der Burleske nahe :

diese absonderliche Geschichte von dem alten Onkel, dem Apotheker im Sommer

häuschen am Bodensee, der gern noch einmal freien will, sich ein junges Mäd

chen aussucht, und dem der Neffe am Hochzeitstag das verhoffte Glück ent

führt und die Jugend zur Jugend rettet. Ein Spiel vom Johannistrieb auch

hier, bei Hauptmann in der gesteigerten Sphäre romantischer Ferne, bei Strauß

im idyllisch-bürgerlichen Alltagslicht.

Hört man den Stoff, so denkt man gleich an Sudermanns (virtuoſe

Novelle Jolanthes Hochzeit". Sehr ähnlich sind die Tatsächlichkeiten bei

beiden Hochzeiten. Ganz verschieden aber die Beleuchtung. Sudermann lenkt

sein Thema ganz programmatisch in die Bahn einer wirkungssicheren Humoreste.

Strauß, der stille und tiefe Lebensfinner, ging nicht auf solchen einseitigen

Effekt aus, er ſah im Vorgang ein menſchliches Geſchehn, er fühlte den Weſens

zuſammenhang aller beteiligten Perſonen mit starkem Herzschlag mit.

Es ist hier etwas rege, was man seelische Wetterkunde nennen könnte.

Die Geschehnisse vollziehen sich als Elementar- Ereignisse. Der Führer der Hand

lung, der Neffe Bartel, ein junger Arzt, iſt kein frivoler Verführer, er iſt ein

stürmischer, dabei nachdenkerischer Troßkopf mit steiler Stirn und blanken Augen,

er rennt durch die Welt mit idealen Forderungen, er hat ſeinen eigenen „ſitt.

lichen Ernst", und als er die blutjunge Emma sieht, die ganz unerweckt, noch

seelisch verschlafen von ihrem spekulativen Vater in die Versorgungsehe sich

drängen läßt, da erwacht der heilige Zorn“. Und mit dem Zorn und dem

wütenden Rettungseifer die Liebe.

Dichterische Fülle und tief ausgeschöpfte Ausdrucksmacht für Ebbe und

Flut der Affette ist in den Szenen zwischen Bartel und Emma. Das sind

die unkonventionellſten Liebesszenen, die in jüngster Zeit geschrieben wurden.

Ohne Schmachten, ohne Schwüle, erdhaft, naturecht, eine Muttersprache voll

Unmittelbarkeit. Etwas Landschaftliches schwingt darin, alemanniſche Körnig

feit und herbe Würze. Und wenn Bartel Rod von seinen Vorfahren, den

56Der Türmer X, 6
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Holzfällern und Rodern im Wald am dampfenden Morgen spricht, so ist das

tein literarisches Ornament, man fühlt hier etwas Urhaftes, Bodenwurzelndes,

Natur-Blutsverwandtes. Und was gesprochen wird, kommt aus einem wohl.

geschaffenen Herzen".

Zum Weg der wohlgeschaffenen Herzen", aus den Gefühlsverwirrungen

hinaus, leitet dann die Dichtung. Zwei Menschen, die wie Wildlinge mit

heißen Köpfen in die Nacht davon liefen, stellen sich zur Aussprache und zum

Austrag wieder ein. Sie wollen nun in flarer, unbestochener Erkenntnis dessen,

was sie sich gewählt, sich Freiheit und Leben erkämpfen, allein auf sich gestellt,

ohne die gutgemeinte, aber für den fanatischen Bartel natürlich unannehmbare

Hilfe des Onkels zu nutzen, der tonventionellen Übergang und Vertuschung

statt des „Etlats" erreichen möchte.

Strauß steht auf Seite der Jugend, aber doch dabei auf einer über.

schauenden Höhe. Er macht aus dem alten Freier nicht etwa eine albern.

lächerliche Figur, sondern läßt auch ihm Verständnis und Gerechtigkeit

widerfahren.

Und er ist auch nicht ein schwelgerischer, einseitiger Enthusiast dem jungen

Glück gegenüber. Vielmehr zeigt er, daß auf dem Wege Emmas und Bartels

Dornen und Disteln nicht fehlen werden. Der ungebändigte Eigensinn und die

Eisentöpfigkeit des Mannes verspricht keine leichte Lebensgemeinschaft.

So ist der Schlußeindruck eine nachdenkliche Lebenssituation.

Wie in dem Karlsdrama Hauptmanns geht es in den Kampf. Dort

eine Pose und eine theatralische Gebärde, hier ein stillgefaßtes Schreiten zweier

Menschen hinaus ins feindliche Leben. Und der Dichter gibt dazu nicht einen

billigen Theaterſegen und bläst keine Fanfaren, sondern er sieht ihnen ernst

und sinnend nach.
Felix Poppenberg

17

Alt-Weimar

s wäre doch eine Ungerechtigkeit, im Sterbemonat Goethes nur ein

Bild von der Nachtseite deutschen Kulturlebens zu entwerfen, wie

es im einleitenden Aufsaße dieses Abschnittes geschehen ist. So

wollen wir den Blick auf jenen kleinen Ort lenken, der gerade für diese Zeit

der gepriesenste ist in deutschen Landen, dessen Gedenken schon für uns nicht

nur Freude und Stolz, sondern auch Trost bedeutet gegenüber allen Wirr

nissen cines allzu aufgeregten Lebens , Weimar, von dem Wildenbruch in

seiner „Euphrosyne“ rühmt :

,,Göttersöhne stiegen aus den Höhen,

Nahmen Wohnung in dem holden Orte,

Den die Jlm, forellenreich, durchplaudert.

Da nun ward zum Garten dieses Weimar,

über dem die Adlerflügel rauschten,

Wo die Bronnen der Erkenntnis sprangen

Und der Geist wie eine Blume aufging,

Duftend durch die weite Menschenwelt."

Ein soeben erschienenes Werk gibt den willkommenen Anlaß zu dieser

Wanderung nach der lieben Stätte. Das klassische Weimar." Nach"
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12 Aquarellen von Peter Wolke. Mit erläuterndem Text von Eduard

Scheidemantel (Weimar, Hermann Böhlaus Nachf.).

Wir leben in jener wohltuenden Bürgerkultur , die im Städtebau in

Deutschland um 1800 nochmals erblüht war. Es ist nicht mehr die trokige

Kraft des deutſchen Bürgertums des 15. und 16. Jahrhunderts. Die Städte

waren gegen damals arm geworden, und es war nicht der reiche Handelsherr,

der mit üppig verschwendender Hand als Bauherr der Öffentlichkeit zeigte,

daß er jezt die tragende Volkskraft darstelle, wenn auch noch ganz andere

Standesanschauungen in der Welt galten. Jest war es mehr eine ästhetische

Kultur. Es waren die einzelnen, die sich nach der ungeheuren Zerrüttung des

Vaterlandes ein beſcheidenes Heim wieder gebaut hatten und bei den jämmer

lich zerfahrenen Verhältnissen des öffentlichen Lebens in der Schönheit des

Hauſes ihr Glück ſahen. Alles ist schlicht, aber doch nicht ärmlich, gerade weil

es die Schlichtheit ſo ruhig zeigt und nichts vortäuſchen will. Überdies aber

hatte man und darin lag der Fortschritt gegenüber der älteren Zeit — im

Zeitalter Rousseaus die Herrlichkeit der Verbindung eines städtisch behaglichen

Lebens mit der Natur erkannt. Gerade Weimar und die Größten unter ſeinen

Bewohnern zeigen uns dieſes geradezu leidenschaftliche Mitleben mit der Natur.

So grüßt uns auch mit Recht als erstes der Bilder, wenn wir die Mappe

aufschlagen, Goethes Gartenhäuschen.

-

„Allen, die daſelbſt verkehrt,

Ward ein guter Mut beschert."

Dem Dichter blieb es ein Quell dieſes guten Mutes , auch als der mit

Amtsgeschäften Überhäufte nicht mehr dauernd hier wohnen konnte und in

der Stadt am Frauenplan ſein ſtolzeres Haus bezog. Am meisten mochte

ihn für den Verlust seines Waldheims entschädigen, daß er näher der geliebten

Frau von Stein war, in der Goethe ja alles gefunden hatte,

„Was der Mensch in seinen Erdenschranken

Von hohem Glück mit Götternamen nennt."

Ihr Wohnhaus , das eine amtliche Dienstwohnung darſtellt, zeigt, wie

ein an sich notwendig nüchtern gehaltener Bau durch Einfachheit der Linien

führung und glückliches Überschneiden im Dache, durch eine feinsinnige Ab

tönung der Färbung der roten Dachziegel, des mattgelben Hausanstriches und

grüner Bäume durchaus den Eindruck der Wohnlichkeit und des Behagens

ausatmen kann.

Diese Kunst des schönen Wohnens lebte man in jener Art, wie es dann

sein muß, ohne eigentliches Bewußtsein. Wir finden dagegen schwerer den

Weg zu dieser Zeit, wo sie bewußt künstlerisch leben wollte. Denn zu jener

Anschauung, zu der sich Goethe in Italien bekannte, daß „die Kunſt antik ge

schrieben sei", können wir uns zu allererst für die Architektur nicht mehr be

kennen, wo es uns als oberstes Gebot erscheint , daß sie aus der Natur

herauswachsen müſſe, in der ſie ſteht. So wirkt das „Römiſche“ Haus, das

ſich Karl Auguſt vor der Stadt erbaut hatte, auf uns als Fremdkörper, so

gern wir eingestehen wollen, daß sich hier doch ein echtes Miterleben der

Antike offenbart. Menschlich steht uns aber das, gewiß aus einer Verwilderung

der Antike hervorgegangene , Barock troß allem näher , zumal wenn es in ſo

abgeschlossenen Formen vor uns ersteht , wie Bastille und Schloß sie zeigen.

Der Marktplaß, das Wittumspalais, ſind dann beredte Zeugen echt deutſcher
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-

Bauweise. Aber erst das Gesellschaftszimmer im lestgenannten Schloffe, das

zur Zeit der Herzoginmutter Amalie so oft die erleſenſten Geiſter zu Gäften

geſehen hat, zeigt die eigentliche Stärke deutſchen Kulturlebens in dieser Zeit.

Dieſe vollkommene Vornehmheit eines einfach gehaltenen Raumes — der eine

Art Muſeum ist und doch keinen Gegenstand birgt, zu dem der Bewohner

nicht persönliche Beziehungen hat, so daß das Ganze ein Ausdruck des darin

waltenden Menschen wird gibt jenen höchsten Ausdruck der Wohnungskunst,

zu dem wir auf dem heute eingeschlagenen Wege der „Innenkunſt“ niemals

gelangen können, weil heute der Innenkünſtler zu anspruchsvoll auftritt, uns

ſeine Persönlichkeit aufdrängt.

Dann folgt das so bescheidene alte Theater, das doch mehr als irgendein

Pruntbau

Die Wiege mancher jugendlichen Kräfte,

Die Laufbahn manches wachsenden Talents“

―

gewesen ist. Es ist nicht das Theater, das jest dem Neubau hat weichen

müſſen , ſondern jenes , das bereits 1825 ein Raub der Flammen wurde.

Dann folgen die Dichterwohnungen. Schillers Wohnhaus an der

Eſplanade zuerſt. „Der Ankauf des kleinen , aber bequemen und freundlich

gelegenen Hauses vollendete seine Zufriedenheit in Weimar", wie uns des

Dichters Schwägerin, Karoline von Wolzogen, bestätigt. Hier sind die „Braut

von Meſſina“ und „Wilhelm Tell" entstanden ; hier hat er den gewaltigen

Demetriusstoff noch zu formen begonnen.

„O warum bin ich hier geengt, gebunden,

Beschränkt mit dem unendlichen Gefühl!“

In diesen Worten Marfas liegt des Dichters eigner Aufschrei vor dem

nahenden Tode. „Aber das Schicksal ist unerbittlich, und der Mensch ist

wenig !" So trugen ſie den im ſchönſten Mannesalter Gefällten in der dunklen

Nacht vom 12. zum 13. Mai hinaus zur Ruhe.

Der Künstler tat recht daran , daß er uns Herders Wohnhaus vom

Garten aus zeigt. Denn nirgendwo hat sich der unter seinem heftigen Tempera.

mente so oft schwer leidende Mann wohler gefühlt , als an dieſen baum

und buſchreichen Pläßchen. Wie war er immer unter Bäumen und Blumen

jo genesen-glücklich", schrieb Jean Paul in der Rückerinnerung an derartige

Gartenſtunden bei Herder. „ Gleichsam mit einem Liebestrank der Inbrunst

gegen die ganze Natur geboren, hielt er jedes Tierchen und jede Blüte wert

und am Herzen fest. Nur dem freien Himmel schloß sich wie unter Muſik ſein

Herz wie eine Blume recht weit erheitert auf.“

"1

Die zwei lehten Bilder bringen Goethes Wohnhaus am Frauenplan

und den dahinter gelegenen Garten. Vorn hinaus würdig, schier stolz, ein

angemessenes Heim für Deutschlands reichsten Menschen. Heute ein National

muſeum für uns, damals schon eine viel bewunderte, viel beſuchte Sammel.

ſtätte eines nach allen Richtungen hin ausstrahlenden, von allen Seiten her

einfangenden Geistes. Der Garten dahinter ein Idyll von schier unendlicher

Abgeklärtheit :

„Hier wandelt noch die Liebe,

Hier hauſet noch das Glück.“

In diesem Garten fanden jene herrlichen Zusammenkünfte der Freunde

ſtatt, von denen der doch reichlich nüchterne Voß schwärmt : „Die Pracht der
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Blüten, der Duft, die Kühlung machten einen wunderbaren Eindruck auf ihn.

Er sah so freundlich aus, so liebevoll, so milde, er sprach mit unendlicher, mit

fast unbegreiflicher Wärme."

Damit schließt unſere Wanderung durch das alte Weimar, deſſen ſchönſte

Bilder der Künſtler mit hervorragendem Geſchick für die Technik der Aquarell

malerei, mit einem ungemein sicheren Blick für den charakteriſtiſchen Ausschnitt

der Einzelheit aus dem Gesamtbilde vorgeführt hat.

Karl Stord

Neuere nordische Belletristik

n Jörgs „Geschichte des Protestantismus“, die um so lehrreicher ist,

als sie von katholischem Standpunkte aus geschrieben ist, wird darauf

hingewiesen, daß sich nirgends mehr als in den skandinavischen Reichen

eine zentrifugale Bewegung vom symbolmäßigen Kirchenbegriff nach allen Seiten

hin vollzieht. Man könne Skandinavien geradezu als eine wahre Musterkarte

der einschlägigen Entwickelungsmomente hinſtellen, und dieſe zentrifugalen Trieb

kräfte seien so stark, daß es häufig zu einer völligen Trennung von der Landes

kirche komme. Dieſe oppoſitionelle Bewegung geht nun hier nicht wie ander

wärts von den wiſſenſchaftlich gebildeten Kreiſen aus, deren Welt- und Lebens

anschauung in einen unlösbaren Zwiespalt mit den Dogmen der Kirche geraten

ist, sondern von solchen, die, unbeirrt von Vernunftbedenken, im Staatskirchen

wesen mit seinen vielfach verweltlichten Normen nicht mehr die volle Be

friedigung ihrer tiefsten religiöſen Bedürfniſſe finden und daher eine schlichtere,

von den Intereſſen des Staates und der verſchiedenen um die Herrschaft

ringenden politischen Parteien weniger beeinflußte Ausgestaltung der kirchlichen.

Einrichtungen erstreben. Es läßt sich nicht leugnen , daß sich hierin eine un

gemeine Stärke des unverkünftelten , naiven religiösen Empfindens kundgibt,

und dieser Zug des Volksbewußtseins hat seinen Ausdruck auch darin gefunden,

daß die nordische Literatur mehr als jede andere religiöse bzw. sittlich-religiöse

Probleme zur Erörterung stellt.

Ein derartiges Problem behandelt auch der neueste Roman von Henrik

Pontoppidan „Hans im Glück“ (Aus dem Dänischen überseht von

Mathilde Mann. Im Insel - Verlag, Leipzig 1906 ; 2 Bände) , in

sofern er die Geschichte der sittlich- religiösen Wiedergeburt eines genial be

anlagten Mannes erzählt, der aber infolge Mangels an Selbstzucht in Gefahr

gerät, vollständig in Eitelkeit und Genußſucht zu versinken. Der Dichter, ge

boren 1857, ist in Deutschland noch verhältnismäßig wenig bekannt , obgleich

er in seiner Heimat namentlich wegen seiner sich durch packende , lebenswahre

Darstellung auszeichnenden Dorfnovellen und Armeleutegeschichten als einer

der vorzüglichsten Schriftsteller geſchäßt wird und Georg Brandes ihm schon

zu Beginn seiner literarischen Laufbahn „ein nicht geringes Erzählertalent“

nachgerühmt hat. Mit um so größerer Freude ist es daher zu begrüßen, daß

der Insel-Verlag , dem die deutsche Leserwelt die Kenntnis ſchon ſo mancher

Perle nordischer Poesie verdankt, sich entschlossen hat, auch dieses bedeutende
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Werk, das die tiefsten Fragen des Menschendaseins aufwühlt und den Leser

mit einer Fülle auf ihn einstürmender ernster Gedanken und Betrachtungen

entläßt, in die Zahl seiner Veröffentlichungen aufzunehmen.

Der Pastorssohn Johann Andreas Sidenius ist ein störrischer Knabe,

dessen Eigenwille selbst durch den unbeugsamen Vater nicht gebrochen werden

kann. Mit sechzehn Jahren wird er auf das Polytechnikum nach Kopenhagen

geschickt, wo er sich zum Ingenieur ausbilden soll. Hier wird die Kluft, die

ihn von seiner Familie trennt, natürlich noch tiefer ; er legt sogar seinen feierlich

flingenden Doppelnamen ab und nennt sich schlechtweg Hans. Bei seiner hervor.

ragenden Begabung und seinem frischen, offenen Wesen erwirbt er sich jedoch im

Laufe der Jahre viele Freunde und Gönner und hat überall ein so fabelhaftes

Glück, daß er allgemein als „Sans im Glück" betrachtet wird. Er verlobt sich mit

Jakobe Salomon, der Tochter eines reichen jüdischen Bankiers, und hofft mit

Hilfe des Einflusses und der Millionen seines künftigen Schwiegervaters seinen

großartigen Plan durchführen zu können, der darauf hinausläuft, einen großen

Freihafen an der Westküste Jütlands anzulegen und durch ein sich über das

ganze Land erstreckendes Kanalnes zu einer Quelle des Reichtums für ganz

Dänemark zu machen. Dieser Plan zerschlägt sich jedoch, und zwar gerade

in dem Augenblick, als Hans' Mutter stirbt. Der Todesfall schmettert ihn

derartig nieder, daß er in Reue und Schmerz eine völlige geistige Wieder.

geburt erlebt, während er bei dem kurz vorher erfolgten Tode des Vaters

völlig kalt geblieben war und sogar dessen silberne Taschenuhr , die ihm die

Mutter als ein Vermächtnis des Verstorbenen überreicht hatte, zum Zeichen,

daß er jegliche Verbindung mit seiner Familie gelöst zu sehen wünschte , ab.

sichtlich im Sterbehaus zurückgelassen hatte. Jest dagegen zieht er sich in die

Einsamkeit zurück und bricht all seine bisherigen Beziehungen ab. Die Folge

ist die Auflösung seiner Verlobung. Dafür gewinnt er die Liebe Inger Blom.

bergs, der Tochter eines Landgeistlichen, die er auch heiratet, nachdem er sein

Feldmesserexamen bestanden und eine kleine Anstellung erhalten hat. Seine

Tätigkeit gewährt ihm jedoch keine Befriedigung ; er versinkt in düstere Grübe

leien und verliert darüber alle Tatkraft. Er fühlt, wie der finstre Sideniusſche

Geist immer mehr Gewalt über ihn gewinnt, und um Frau und Kindern unter

allen Umständen Licht und Sonne wiederzugeben“, scheut er sogar davor nicht

zurück , fälschlicherweise den Verdacht ehelicher Untreue auf sich zu laden, um

so eine Scheidung zu erzielen und Inger die Verheiratung mit einem reichen.

Gutsbesitzer, der sie liebt, zu ermöglichen. Dann geht er als Wegebauassistent

nach dem unwirtlichsten , rauhesten Teile der jütischen Kiste und stirbt nach

einigen Jahren einsam und verlassen ; an der kahlen Wand über seinem Bette

tickt die große silberne Uhr des Vaters.

Die Bedeutung des Romans beruht weniger auf der Durchführung und

Ausgestaltung der Handlung im einzelnen, trotzdem auch diese ein glänzendes

Zeugnis von der Erzählerkunst des Verfassers ablegt, als vielmehr auf der feinen,

eindringenden psychologischen Analyse und den hohen ethischen Gesichtspunkten,

von denen aus die Lösung des Problems versucht wird. In ersterer Beziehung

ist namentlich die meisterhafte Art hervorzuheben, in der Pontoppidan den schein.

bar völlig unvermittelten Umschwung im inneren Leben seines Helden von langer

Hand vorbereitet. Dieser Umschwung zeigt sich nun zunächst darin, daß Hans

zu dem festen, unerschütterlichen Gottesglauben und Gottvertrauen zurückkehrt,

in dem die Mutter die vielen Jahre hindurch die Kraft gefunden hatte, alles
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Ungemach des Lebens ohne Murren zu ertragen. Dieser Gottesglaube hält

in seiner ursprünglichen Form allerdings bei ihm nicht lange stand ; dauernd

bleiben aber Hans der hohe ſittliche Ernst und der Einblick in die Bedeutung

des Leidens für die Vertiefung der Persönlichkeit und in den Wert eines in

sich gefesteten , allein auf sich gestellten Selbst, und so stirbt er tatsächlich als

„Hans im Glück". In den hinterlassenen Aufzeichnungen des Toten kehrt

öfters der Satz wieder : „ Die Natur ist reich, die Natur ist weise, die Natur

ist barmherzig“ ; „denn sie weiß Rat für alles, ſie erstattet gütig an dem einen

Gliede wieder, was wir an dem anderen verloren haben.“

Die hier entwickelte Weltanschauung erinnert in auffallender Weise an

die in Jbsens „Brand“, in dem ja auch am Schlusse auf den „deus caritatis“

hingewiesen und die Lehre gepredigt wird, daß man den Kreuzestod mitten in

des Fleisches Not und des Geiſtes Angſt wollen müſſe, dann erst gelange man

zur Erlösung. Siege der Wille in solchem Streite, dann sei die Zeit der Liebe

gekommen.

Sie schwebt herab auf Engelsschwingen,

Des Lebens Ölblatt uns zu bringen."

Herrscht in dem Romane Pontoppidans der ernſteſte und ſtrengste Re

alismus, so ist „Gyda“ von Karin Michaëlis (ebenfalls von Mathilde

Mann übersetzt und im Insel - Verlage , Leipzig erschienen) von dem

wunderbarsten, berückendsten, weltfremden Märchenzauber erfüllt, der einiger

maßen an die Romantik erinnert , wie sie uns aus Jakobsens „Niels Lyhne“

entgegentritt.

Gyda ist die Tochter des Pastors Erwin Foght und von ihrer krankhaft

beanlagten Mutter gleich bei ihrer Geburt ihrem Oheim Johannes, dem jene

trotz der Verehelichung mit seinem Bruder , eine schwärmerische Neigung be

wahrt hat, zur Frau beſtimmt worden. Zu diesem Zwecke hält ſie das Kind

ängstlich von jeder Berührung mit der Außenwelt fern, damit es durch nichts

von seiner künftigen Bestimmung abgelenkt werde. Die kleine Gyda spinnt

sich infolgedessen ganz in eine verträumte Phantasiewelt ein, die aus Märchen

und Bruchstücken von biblischen Geschichten besteht. Die Mutter stirbt bald,

aber der Vater ſeht das Abſchließungssystem noch einige Jahre hindurch fort.

Als Gyda halberwachsen ist, wird ſie nach der Stadt in eine Penſion geſchickt,

bleibt aber auch hier das verträumte , rührend hilfloſe Kind und weiß nichts

anderes, als daß ſie ihren Onkel Johannes heiraten soll, der für sie das Urbild

alles Schönen, Guten, Herrlichen ist, obgleich sie ihn nie gesehen hat. Da lernt

fie auf ihrem ersten Ball einen Herrn kennen, der sie auf ihre Bitte in seinem

Wagen nach Hause bringt und sie dabei mehrmals küßt. Gyda weiß nicht,

wie ihr geschieht ; ein seltsamer Zwiespalt ist in ihrem jungen, unerfahrenen

Herzen erwacht, der um so peinigender wirkt, als sie nach einiger Zeit erfährt,

der Fremde heiße auch Johannes. Gyda ist daher sehr froh , als ihr Onkel

ihr schreibt, sie möge kommen, er wolle sie jest heiraten. Die Hochzeit findet

auch ſtatt; am Abend ſißt Gyda ſehr beklommen neben ihrem Gatten , der ſie

endlich bittet, ſeinen Namen , den sie liebe , zu nennen. Sie ringt die Hände,

denn sie muß beſtändig an den Fremden vom Balle denken, und ſagt endlich

nach langem Schweigen : „Johannes“. Damit schließt das Buch. Es steckt

viel feine , berechnete Kunst in diesem raschen Abbrechen, ebenso wie in der

ganzen Stellung und Behandlung des Problems , das an gewisse Versuche

erinnert, wie sie unter Rouſſeaus Einfluß im 18. Jahrhundert unternommen

-
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wurden, nämlich festzustellen, wie sich ein Mensch entwickele, der bis zu einem

beſtimmten Alter ſyſtematiſch von allem Verkehr mit ſeinesgleichen abgeschnitten

geblieben ist.

Von prächtigem , jugendfrischem Humor erfüllt ist ein anderes Buch

von Karin Michaëlis : „ Backfische". Eine Sommererzählung (überseht von

Mathilde Mann und erſchienen im Insel. Verlage). Es schildert in der

ergöglichsten Weiſe die harmloſen, luſtigen Streiche, mit denen sich zwei junge

Mädchen die schöne Ferienzeit vertreiben. Es wird namentlich bei Alters .

genoſſinnen der beiden Heldinnen Anklang finden.

Von den Erlebnissen eines kleinen Kreiſes Stadtbewohner während der

Ferienzeit auf dem Lande berichtet das Buch von Holger Rügebed,

Dänischer Sommer. Eine Ferienerzählung. Autoriſierte Überſeßung aus

dem Däniſchen von Mathilde Mann , Leipzig , Verlag von Philipp

Reclam jun. (Univerſal-Bibliothek 4818, 4819) . In der Mühle von Hvid

bjerg hat sich während der Sommerferien eine ganze Anzahl Kopenhagener

einquartiert, als da sind : Thorvalt und Mary, die Kinder der ehrsamen

Waschfrau Jensen, zwei Lehrerinnen der Volksschule, drei Studenten; auf dem

benachbarten Gutshofe Hvidbjerggaard haben sich eingefunden der Sohn des

Hauses, Paul Möller, der von einer unglücklichen Liebe genesen soll, sein Freund

Dr. Vesterdal, eine Freundin der ältesten Tochter des Hauses , Frida Frisch.

Sie erreichen alle den Zweck, um deſſentwillen ſte hergekommen sind : die beiden

Kinder erhalten rote Wangen , die Lehrerinnen verlieren einen Teil ihrer

Nervosität, die Studenten verteilen ihre Zeit gleichmäßig zwischen den Damen

und Kneipereien, Paul vergißt die kokette Julie Sörensen und verlobt sich mit

Frida, Dr. Vesterdal findet in des Freundes ältester Schwester eine Braut,

und alles endet zu allgemeiner Zufriedenheit, sogar die Geldverlegenheiten des

alten Möller nehmen ein Ende, da die fluge Frida dessen reichen Nachbar

Thorman dazu bringt , seinem alten Freunde, mit dem er sich vorübergehend

entzweit hatte, die rettende Hand zu bieten. Die Darstellung ist frisch, gewandt

und von munterer Laune durchweht. Mathilde Mann hat diese Erzählung

sowie die vorhergehenden drei muſtergültig ins Deutsche übertragen.

Karl Larsen hat seine literarische Tätigkeit selber mit der Beschäf

tigung eines Naturforschers verglichen, der aus verſtreut vorgefundenen Knochen

Fossilien konstruiere und dessen erste Pflicht es sei , das Vorgefundene , Be

obachtete auf das peinlichste zu studieren. Wie Larsen beobachtet und das

Beobachtete rein als solches darzustellen weiß, davon legen die beiden Bände

seiner „Poetischen Reisen“ (Erſte Fahrt. In deutschen Landen und im

großen, heiligen Rußland. — Zweite Fahrt. Im Lande des Weins und der

Gesänge, und im schönen Portugal. Ins Deutsche überseßt von Erna Bobé.

Jm Insel- Verlag , Leipzig 1906-1907) das beste Zeugnis ab. Es sind nicht

etwa Reiseberichte in dem biederen Anabasisstile, die uns hier geboten werden,

sondern Augenblicksbilder im bunten Wechsel. Auf die malerischen Schilderungen

von Vegesack und Bremen (Larſen nennt zwar die Namen nicht, aber ſie ſind leicht

zu erraten) folgt das Jdyll in der Wohnung der Witwe des alten preußischen

Generals, dann im grellen Gegenſaze hierzu die alle Nerven auf die Folter span.

nende Beschreibung einer Hinrichtung in einer preußischen Festung, die den Ein

druckhinterläßt, „als läß ich ein Capitolo aus Dantes grauſer Hölle“, dann wieder

die erbitterte Anklage des jungen Gelehrten über den Geist der Kasernierung

und Reglementierung , der sich von Preußen aus über ganz Deutschland ver

-
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breite. Und nach Rußland reist Larsen, weil sich ihm hier eine Gelegenheit

bot, in ein Land zu reiſen , von dessen Sprache er kaum ein Wort verstand,

in dessen Volksseele und Einrichtungen er während seiner Reise selbst beim

besten Willen nicht einzudringen vermochte, ein Land, das wie ein Kaleidoſtop

zu sehen sein würde, eine bunte Bilderreihe , die alles mögliche andere auf

zuweisen haben würde, nur nicht Menschen, Menschen, Menschen, die begriffen

und verstanden werden wollten, bloß Figuren, rein künstlerisch wirkende Figuren,

in ihrer lokalen Szenerie. Ich fühlte mich ganz erquickt, wieder zum Menschen

geworden durch das energische Gefühl der echten Kunstbarbarenhaftigkeit , die

mich durchströmte. Eine Nation, eine Kultur, ein Stückchen Erdball als Schau

spiel für mein bißchen Künstlergehirn ! Der Gedanke war lächerlich und er

haben zugleich , ungemein ästhetisch ansprechend." Künstlerisch- ästhetische Ein

drücke sind es denn auch, die Larsen in Spanien und Portugal auf sich wirken

läßt , sei es ein Stiergefecht, sei es die berauschende Pracht spanischer und

portugiesischer Natur oder Architektur. Es sind Reiſeſchilderungen, entſtanden

bei der Begegnung einer starken Persönlichkeit mit einer gewaltigen Natur,

Schilderungen, auf die Wort für Wort das paßt, was Larsen selbst von seinen

Schriften sagt: „Jedes einzelne Buch , das ich geschrieben habe , birgt einen

Keim, einen Keim von mir und dem mich umgebenden lebendigen Leben.“

Daher auch der Titel : „Poetische Reisen".

-

Über Björnstjerne Björnsons Roman „Mary“, den der Dichter

fünfzehn Jahre nach seinem lehten Roman , zwölf Jahre nach seiner leßten

Novelle veröffentlicht hat und der nunmehr in der einzig berechtigten Über

sehung von Cläre Greverus . Mjöen (erschienen bei Albert Langen,

München 1907) vorliegt, kann ich mich kurz faſſen. Er steht meines Erachtens

durchaus nicht auf der Höhe der früheren Schöpfungen Björnſons . Vor allem

ist die Hauptfigur total verzeichnet. Ein Mädchen , so jungfräulich herb und

unnahbar, wie Mary geschildert ist, sucht den Verlobten nicht nächtlicherweile

in ſeinem Zimmer auf, nur „um ihn nicht länger warten zu laſſen“, zumal ſie ihn

nicht liebt und sich von seiner Brutalität eher innerlich abgestoßen fühlt. Und

gesezt auch dies, so entspricht Mary in ihrem ferneren Verhalten sehr wenig der

Vorstellung, die man sich von einer Frau machen muß, die sich, wie sie es selbst

einmal ausdrückt, „ aus freier Souveränität geſchenkt hat“. Eine solche würde

die Folgen ihrer Handlungsweise stolz und mutig auf sich nehmen und nicht

wie Mary aus Furcht vor der „Schande“ freiwillig den Tod ſuchen. Ich leugne

nicht, daß sich in dem Roman auch Stellen finden, in denen ſich die Gestaltungs

kraft des greifen Dichters auf das glänzendste bewährt und über die man es

vollständig vergißt , daß man das Werk eines Vierundsiebzigjährigen vor sich

hat. So ist z. B. der Schluß mit der Darstellung des Herumirrens Marys

in dunkler Nacht und ihrer Rettung durch denselben Franz Ray, dessen Wer

bung fie früher abgewiesen hatte, so packend, daß er zu dem Großartigsten ge

hört, was je geschrieben worden ist. Aber er kann den Roman nicht als Ganzes

retten, wenn die Voraussetzungen, auf denen sich die ganze Handlung aufbaut,

innerlich unwahr ſind.

Der Band von Alexander Lange Kielland : Menschen und

Tiere und andere Studien und Skizzen , überseht von Dr. Friedr.

Leskien und Marie Leskien - Lie (Leipzig, Verlag von Georg Merse

burger 1906) erscheint hier zum ersten Male in deutscher Übersetzung. (Es fei

hier darauf hingewiesen, daß die von demselben Verlage veranstaltete Gesamt
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ausgabe der Werke Alexander L. Kiellands nunmehr vollendet vorliegt [in

Kassette 30 Mt. , einzeln verkauft 35 Mt.] Die ersten vier Bände enthalten

die belletristischen Werke; Bd. 1 : Schiffer Worse, Garman und Worſe ; Bd. 2 :

SämtlicheNovellen; Bd. 3 : Abraham Lövdahl. a. Gift, b. Fortuna, c. St. Hans ;

Bd. 4 : Arbeiter. a. Arbeiter, b. Jakob ; Bd. 5 : Rings um Napoleon ; Bd. 6 :

Menschen und Tiere. Bei der vorzüglichen Ausstattung, dem künstlerisch fein

empfundenen Buchschmuck, zu dem durchgängig nordische Motive verwandt

worden sind, und dem prächtigen Einbande eignet sich die Ausgabe in hervor

ragendem Maße für den Weihnachtstisch.) Der große Sittenschilderer, deſſen

Blick die geheimſten Regungen der Menschenseele entschleierte, besaß auch ein

warmes Herz und ein scharfes Auge für die Tiere, namentlich für die in Frei.

heit lebenden. Den Hund kann er bezeichnend genug für den freien, un

abhängigen Norweger nicht leiden ; „alle Tugenden desselben beruhen auf

ſeiner unverwüstlichen Fähigkeit, sich zu unterwerfen.... Man hat ihm einen

einzigen Begriff eingeprügelt , und der besteht in dem rücksichtslosesten Be

haupten des Eigentumsrechtes. Ja, sein Geschmack und seine Lebensanschauung

find so menschlich geworden, daß er Bettlern und allem, was nach Armut riecht,

unaufgefordert an die Waden fährt.“ Aber den Tieren in Wald und Flur

gilt Kiellands volle Liebe; mit der ganzen Wärme ſeines Temperaments kämpft

er gegen die „Jagdluſt und Neſträuberei" an ; er versenkt sich mit dem liebevollſten

Verständnis in alle Regungen der Tierpsyche und wendet sich leidenschaftlich

gegen die Neigung des Menschen, die geistigen Fähigkeiten der Tiere möglichst

gering einzuschätzen. Von dem sonstigen Inhalt des Bandes sind zu er

wähnen ansprechende Reisebilder , Naturschilderungen von der Insel Jäderen,

tleine Novellen und namentlich die „Sechs Briefe vom Lotsenkapitän Seehus“

einer Gestalt, die viel Ähnlichkeit mit unserem „Onkel Bräſig“ zeigt.

Jens Zetlih Kielland, der Sohn von Alexander Lange, hat mit

seinem Erstlingsroman „Zwei Brüder“ (überſett von Dr. Friedrich Lestien

und Marie Leskien - Lie, Leipzig, Verlag von Georg Merseburger 1907)

einen schönen Beweis seines starken Erzählertalents gegeben, der um so höher

anzuschlagen ist, als er sich völlig von der Eigenart seines Vaters fernhält.

Es findet sich bei ihm keine Spur der scharfen Geſellſchaftsſatire, in der jener

Meister ist, sondern ſein Roman bietet nur eine rein gegenständliche, ſehr ſym.

pathisch anmutende Darstellung aus dem Leben der norwegischen Fischer- und

Schifferbevölkerung. Wir verfolgen die Entwicklung der beiden Knaben des

Lotsen Rasman, Tollus und Martin, von ihrem neunten bzw. achten Jahr an,

wie die beiden unzertrennlich voneinander waren , bis die Liebe zu einem und

demselben Mädchen dazwischenkam einer Waise, die der Lotse in sein Haus

aufgenommen hatte. Aber so drohend ſich auch der Konflikt zuzuſpißen ſcheint,

es wendet sich doch noch alles zum guten. Die Handlung des Romans ist

von Anfang bis zu Ende lebendig und spannend durchgeführt ; die Charaktere

find lebenswahr und lebenswarm gezeichnet und heben sich scharf voneinander

ab, die zahlreichen Naturschilderungen, die der jeweiligen Situation auf das

harmonischste angepaßt sind, gewähren ein anschauliches Bild des Schauplakes,

auf dem sich der Roman abspielt.

Paul Seliger

-

-

-



Büchernarren 891

Büchernarren

ch bin , Bücherfreund', das wird man gern sagen ; ich bin Bücher

narr', das wird man nie eingestehen wollen. Selbst der Bücher.

narr will immer nur' Bücherfreund sein. Ich es ist Hanns

Martin von Bruneck in den „Zeitfragen“ ſage ,nur', weil die Bücher

narrheit die Steigerung von Bücherfreundschaft bezüglich des Sammelns iſt.

Andererseits ist diese wieder die Steigerung von jener, weil die Bücherfreund.

schaft ein Zeichen von Kultur, die Büchernarrheit aber von Emporkömmlingstum

ist. Der Bücherfreund sammelt nicht im eigentlichen Sinne, sondern er genießt.

Der Inhalt eines Werkes ist ihm das Entſcheidende, er wird nicht ſo ſehr auf

die Seltenheit, die äußere Schönheit des Bandes achten, als vielmehr auf das

vollkommene Innere. Er wird nicht Worte und Buchstaben der Bibel zählen,

er wird nicht ganz gleichgültige Privatdrucke sammeln , nur weil sie Privat

drucke sind ; er wird Bücher ohne ſinnentſtellende Druckfehler , ohne Ver

ſtümmelungen vorziehen. Deshalb wird er auch nie unvernünftige Preiſe be

zahlen und nicht ein Vermögen für ein Buch hingeben. Er wird entweder ein

Gelehrter sein oder einer werden : durch seine Liebhaberei wird er, weil er den

Inhalt liebt, zugleich zur Vertiefung und Verinnerlichung angeregt. Darin

liegt der Bildungswert der Bücherfreundschaft. Er wird nicht alles sammeln

wie der Büchernarr, ſondern ein Lieblingsgebiet ; und auch dies nicht wie jener,

ſondern immer nach dem innern Wert, nach dem wertvollen Ganzen. Literatur

forschung , Antiquarwiſſenſchaft und Bibliothekskunde neben der alles um

fassenden Kulturgeschichte wird er als seine Wissenschaft anerkennen , und

wenn sie ihm nicht Lebensarbeit sein wird , so doch ein ,edler Sport', wie

Uzanne sagt.

-

-

―

-

Ganz anders ist das bei dem Büchernarren der Fall. Dieser steht seinen

Büchern gleichsam kalt gegenüber. Er beurteilt den Wert nicht nach dem Inhalt

eines Werkes , ſondern nach dem Preise auf dem Büchermarkt. Ja , viele

seiner Bücher wird er nicht einmal leſen, während das dem Bücherfreunde die

erste Aufgabe ist, manchmal kann er sie gar nicht lesen, weil Verstümmelungen,

Druckfehler u. a. m. das betreffende Buch ungenießbar machen. Dennoch aber

wird er Tauſende hingeben , um einen Band zu erhalten , der vielleicht sonst

nur noch zwei- oder dreimal vorhanden ist. Um dies zu erlangen, wird er auf

Versteigerungen den Preis in die Höhe treiben, ſo daß es dem Bücherfreunde

meistens unmöglich wird, das Buch zu erwerben. Dadurch wird er geradezu

zum Feinde des Bücherfreundes. Nur ein Büchernarr wird ein Verbrecher

werden können , wie ein Dr. Pichler , der 1861 verurteilt wurde , weil er die

kaiserliche Bücherei in St. Petersburg fortgeseßt bestohlen hatte u. a. m.“
...

„Ein häßliches Zeichen innerhalb der Büchernarretei ist wiederum die

Gier nach dem Beſiß wertvoller Bücher, die die amerikaniſchen Dollarmilliardäre

veranlaßt, auf alle Versteigerungen Bevollmächtigte zu senden , um dort um

jeden Preis den Gegenstand ihrer Gier zu erlangen. Die sind auch zum größten

Teile daran schuld , daß man heutzutage die Preise für Seltenheiten ins Un

geheure wachsen läßt. Sehen wir uns nur einmal die Berichte der Märkte

daraufhin an, wir könnten zornig werden , was alles hinausgeschleppt wird,

denn es ist sozusagen ein Schleppen , da wir uns nur durch solche Unmaſſen

Geldes bewegen laſſen, unsere Güter herzugeben. Und wie zu Luthers Zeiten
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wünschte man, daß manche Werke mit Ketten angeschlossen seien. Zum Beispiel

hat man kürzlich für das Pfalterium von Mainz vomJahre 1457 125 000 Franken

bezahlt, während es vor 90 Jahren mit 3350 Franken auf den Büchermarkt

kam. Für Gutenbergs Bibel von 1459 (die einzige zweite Ausgabe) erlegte

man 75 000 Franken, während die erſte Ausgabe unerschwinglich und unſchäßbar

ist. Das sind doch Narreteien ! . . .“

In Deutschland ist es noch nicht so schlimm ; immerhin hat diese Art

von Bücherliebhaberei" in den letzten Jahren sehr zugenommen.

„Neben unsern Klassikern pflegt man hauptsächlich die Romantiker. Man

bezahlt jezt schon mindeſtens 500 Mark für die Erstausgabe der ‚Räuber',

während früher zu deren Erwerbung 45 Mark genügten. Der ,Werther'

tostet 80-100 Mark, oder ,Göt' 150 Mark. Daß Goethes Werke nicht so

hoch im Preise stehen, liegt daran, daß er immer hohe Auflagen drucken ließ.

Sie sind daher häufiger zu finden. Ganz anders bei Schiller : seine Ver.

schwörung des Fiesco', seine Kabale und Liebe', sein ,Don Karlos' usw.

steigen fortwährend im Preise. Ebenso , wie schon gesagt , die Werke der

Romantiker : Brentanos Godwi oder das steinerne Bild der Mutter'

wurde schon mit 300 Mark bezahlt, Tiecks ,Franz Sternbalds Wanderungen'

erzielten schon 130 Mark , sein ,William Lovell' zwanzig Mark mehr. Auch

Arnims Werke sind sehr begehrt. (Die, übrigens sehr schlechte, Gesamtausgabe

wurde unlängst bei einer Berliner Versteigerung mit 750 Mark bezahlt ; ich

konnte sie 1893 noch für 65 Mark erwerben. Von Brentanos „Gesammelten

Werken" in 9 Bänden waren vor 15 Jahren noch beträchtliche Bestände beim

Verleger; jest werden ſie dreifach überzahlt. St.) . Heinrich von Kleift

steht o Ironie des Schicksals ! aber vorne an. Seine mit Adam Müller

1808 nur in 12 Stücken herausgegebene Zeitung Phoebus' wurde im

November 1904 mit 2000 Mark bezahlt. Seine ,Berliner Abendblätter'

(1811) find schon unschäßbar, da nur ein vollständiges Exemplar bekannt ist.

E. T. A. Hoffmann , Mörike , Gottfried Keller sind mit ihren Werken

auch schon hübsch hoch gestiegen. Der erste grüne Heinrich' bringt ſchon

200 Mart und mehr. Ein besonders wertvoller Versteigerungsgegenstand ſind

auch die Märchenbücher von Grimm, Bechstein, Musaeus in Erstausgaben,

die ſchon 300 Mark erreichen.“ ... Die schlimmste, jedenfalls verhängnisvollſte

Büchernarrheit hat der Verfaſſer noch nicht genannt. Das iſt die Veranstaltung

von Privatdrucken von geradezu pornographischen Werken. In den lehten

Jahren sind an hundert Bücher auf dem Subskriptionswege verbreitet worden,

von denen nur wenige künstlerische, wenige auch kulturgeschichtliche Teilnahme

erregen. Für diese Bücher beträgt der Durchschnittspreis 20 Mart. Die Speku

lanten machen also gute Geschäfte, und es scheint unmöglich, ihnen das Hand.

werk zu legen - Privatdrucke“ sind schwer angreifbar. Außerdem finden sich

immer Sachverständige“, die von Vergewaltigung der Kunst oder der Wiſſen.

fchaft reden. Obwohl die Leute, die dieſe Gebiete vertreten, sicher imftande

find, französische Werke im Original zu lesen, und keine Übersetzungen brauchen.

"

"

"

―
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Neue Bücher

Rheinische Hausbücherei. Herausgegeben von Professor Dr. Erich

Liesegang. (Wiesbaden, Emil Behrend, Verlag.)

Diese Bücherei, die aus der lieblichen Taunusstadt in die Welt geschickt

wird, verdient dieselbe warme Empfehlung, wie sie den „Wiesbadener Volks

büchern" oft zuteil geworden ist. Während die lezteren vor allem danach

streben, aus dem zeitgenössischen literarischen Schaffen breiteren Volksschichten

besonders wertvolle Stücke zugänglich zu machen, hat die „Rheinische Haus

bücherei" das große Leſebedürfnis des Volkes im Auge und will dieſem da

durch entgegenkommen, daß es längst erprobte gute Werke zu billigen Preiſen

in schöner Ausstattung aufs neue verbreitet. Denn es ist ja gerade das Schick

sal der erzählenden Literatur , daß sie in dem ungeheuren papiernen Meere

verhältnismäßig schnell von den nachfolgenden Wogen neuer Unterhaltungs

lektüre verschlungen wird . Da geht dann sehr viel Gutes unter, und die Be

mühungen der Literaturgeschichte, es lebendig zu erhalten, versagen faſt immer,

weil die Unterſtüßung durch das lebendige Angebot der Werke selber fehlt.

In der Hinsicht kommt diese Volksbücherei wirklich einem Bedürfnis entgegen.

Die schön ausgestatteten Bände kosten in der Stärke von durchschnittlich

10 Bogen 50, bzw. gebunden 75 Pfg. Die Auswahl ist sehr sorgfältig. Die

Ausgabe wird durch wertvolle Einführungen in die Art des Schriftstellers und

sein Werk noch verdienstlicher. Bisher liegen 16 Bände vor. Hocherfreulich

ist, daß man dabei das Beſte des einst so beliebten rheinischen Erzählers W.

D. von Horn aufgenommen hat. Auch der treffliche Schweizer Jakob Frey

ist mit einer schönen, drei Bände umfaſſenden Auswahl seiner kernfesten und

empfindungsstarken Erzählungen vertreten. Auch von Hermann Kurz ist reich.

lich aufgenommen. Der Neudruck von Bernhard Scholz' „Jericho Rose" ist

schon durch die kernhafte Persönlichkeit ihres Verfassers gerechtfertigt. Von

Neueren sind bisher der Westerwälder Friß Philippi und der Schweizer Ernſt

Zahn zu Wort gekommen. So einigt sich Altes und Neues in sorgfältiger

Auswahl, so daß man dem ganzen Unternehmen von Herzen wünschen kann,

es möge das werden, was es im Titel zu sein verspricht : eine Hausbücherei,

d. h. wirklich Eingang finden in unsere deutschen Häuſer.

*

Die unsterbliche Kiste. Die 333 besten Wihe der Weltliteratur. Befür

und bevorwortet von Alexander Moszkowski. (Verlag der Luftigen Blätter.

Dr. Eysler & Ko. Mt. 1.50 . )

Derartige Bücher sollten häufiger zur Besprechung kommen ! Das würde

die sonst so mühselige Arbeit wesentlich befördern. Oder vielleicht auch nicht ;

denn viel gearbeitet habe ich an dem Tage, an dem ich das schmucke Bändchen

in die Hand bekam, nicht. Wenn aber Lachen eine gute Arznei iſt, ſo erhält

man hier eine ganze Apotheke. Unsterblich ist solch eine Kiste nach zwei Rich

tungen hin : hinsichtlich des Alters der darin vorkommenden Wiße und ihres

Nichtveraltenkönnens. Im übrigen hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn die

Riste noch etwas größer gewesen wäre.



FANTEZZANATA

& Bildende Kunst.

Kräfte und Grenzen der Karikatur

Von

Dr. Karl Storck

m

an könnte die Karikatur als eine Notwehr des Künſtlers

bezeichnen ; Notwehr gegen die Welt, Notwehr gegen sich

selbst, das heißt gegen die Kunſt in ihm.

Des bildenden Künstlers Lebensaufgabe ist Schön

beitsgestaltung der Welt. Er sucht das Schöne in der sinnlichen Welt

u geſtalten , oder er zeigt durch seine Kunst, daß alles , was Leben ist in

er Welt, schön ist. Endlich aber projiziert er sein Innenleben durch seine

Gestaltungskraft in dem Bereich der finnlichen Wahrnehmung. Und auch

ier iſt ſein Beſtreben, ſelbſt wenn er Schreckhaftes , Fürchterliches zu ge

talten hat, einen vollkommenen Ausdruck deſſen zu schaffen, was er innerlich

rschaute. Und diese Vollkommenheit ist Schönheit. Auch Dantes Höllen.

childerungen ſind ſchön, ſo abſtoßend die geſchauten Bilder an ſich ſein mögen.

Karikatur aber ist bewußtes Vermeiden des Schönen. Am ein

fachsten stellt sich Karikatur deshalb dort ein, wo der Künſtler ſeinem Haß,

einer Verachtung Ausdruck leiht. Da er als ganzer Mensch in der Welt

teht , da andererseits die Künstlerschaft sein ganzes Menschentum durch

ränkt , zwingt ihn seine Natur , der ganzen Welt gegenüber Stellung zu

nehmen , alle Erscheinungen dieser Welt in sich aufzunehmen. Gegenüber

enen , die sich dem Schönheitstriebe ſeiner Kunst nicht fügen können , die

Dieser wohl gar feindlich entgegentreten, braucht er andere Ausdrucksmittel.

Es hat bildende Künſtler gegeben , die zur Feder griffen. Es gab und

gibt ihrer Tausende , die , wie ja überhaupt die meiſten Menschen , durch

Reden und Schimpfen , oder wie es immer geschehe , diese Erscheinungen

abſchütteln, um für ihr Schaffen freie Bahn zu bekommen. Nicht umsonst

ſt die Reihe jener Künſtler so lang, die um ihres Sarkasmus, ihrer Grob

peit willen berühmt ſind.

Ich glaube, man wird nicht viele dieſer Künſtler unter den eigent

ichen Karikaturiſten finden. Wenn es aber eine solche Künstlernatur zwingt,

mit den ihr in beſonderem Maße verliehenen Gaben künstlerisch Stellung
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zu den unangenehmen Erscheinungen der Welt zu nehmen , so entſteht die

Karikatur. In dieser Karikatur ist er Bekämpfer oder doch wenigstens Ver

spotter. Er verspottet die Schäden der Gesellschaft, der Moral, der vorhande

nen ſozialen Einrichtungen; er verſpottet unter Umständen auch das, was ihm

in der Kunst als schädlich erscheint. Er deckt Schwächen auf. Das ist jene

Art der Karikatur, die der Satire verwandt ist. Sie ist die Notwehr des

Künſtlers gegenüber der Welt , die ihm die reiche Entfaltung ſeiner Kunſt

durch ihren Gesamtcharakter erschwert oder unmöglich macht.

Es gibt aber auch eine Karikatur , die Notwehr ist des Künstlers

gegen sich selbst , gegen sein Unvermögen in seiner Kunst. Wenn man

an den Fall Kladderadatſch und Bismarck denkt, so hat man das Beiſpiel,

daß auf einer Linie der Entwicklung die gleiche Karikatur aus der Notwehr

gegen einen als Schaden erkannten Mann zur Notwehr gegen die Un

möglichkeit, dieſen Mann in seiner überragenden Größe darzu

stellen, wird.

Aus dem Bestreben, die überragende Größe eines Mannes

gegenüber seiner Umwelt durch die Mittel der bildenden Kunſt zur

Anschauung zu bringen , muß Karikatur entstehen. Denn diese Größe

äußert ſich nicht im Körperlichen. Sie wird oft genug entgegen einer dieſer

Größe feindlichen Körperlichkeit als seelische , sittliche und geistige Größe

vorhanden sein. Wenn man die Männerbildnisse Lenbachs verfolgt, so

kann man deutlich erkennen , wie das Bestreben , die geiſtige oder seelische

Bedeutung eines Mannes mit den Mitteln der bildenden Kunſt aus

zudrücken, zur Karikatur werden kann. Der bildende Künſtler kann hier in

zahlreichen Fällen sich nur dadurch helfen , daß er jene Einzelheiten der

Gesamterscheinungen , aus denen wir zuerst die Anzeichen geistiger und

seelischer Größe herauszulesen vermögen , dadurch noch stärker hervorhebt,

daß er alles andere für diese Größe Bedeutungslose unterdrückt oder ver

nachlässigt. In jedem Falle bedeutet das eine Zerstörung der Har

monie der Gesamterscheinung , wie diese wenigstens in körperlich

finnlicher Hinsicht vor uns hintritt.

Zweifellos kann die bildende Kunst seelisches Leben in und

durch Körperformen ausdrücken. Aber dann muß der Künſtler in der

Gestaltung dieser Körperformen frei ſein ; er muß jene höchste Überein

ſtimmung zwischen Seele und Körpererscheinung , die das Ideal

bildet, gestalten. Es hat Fälle gegeben, bei denen etwas Derartiges wirklich

vorhanden war ; man denke an Goethe; oder an Liszt , deſſen gleichzeitig

dionysisches und apollinisches Klavierspiel in seinem bei aller dantesken

Monumentalität doch so nervös zitternden Gesicht ausgedrückt erscheint.

Aber wie selten sind dieſe Fälle gegenüber jenen anderen, wo zwiſchen

Inhalt und Gesamterscheinung ein Widerspruch oder wenigstens keine

Übereinstimmung liegt.

Kann so in der höchsten künstlerischen Charakteriſtik eines

Menschen eine Stelle erreicht werden , bei der in der körperlichen Wieder
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gabe auf Harmonie verzichtet werden muß , so kann der Künſtler sich mit

ausgesprochener Absicht über alle Harmonie hinwegseßen , um nun durch

eine übertreibende Betonung von Einzelheiten einen Ausdruck

zu schaffen, der durch seine außerhalb der Wirklichkeit liegende Körperlich

keit das Übermenschliche, Überragende einer geiſtigen oder ſeeliſchen Tätigkeit

charakterisiert. Die ungeheure geistige Kraft und Energie Bismarcks iſt

durch den erwähnten Karikaturkopf des Kladderadatsch in seiner äußerlichen

Gewalt viel schlagender gekennzeichnet , als es schier allen Bemühungen

reiner Charakterisierungskunst gelungen ist. Das unbegreifliche technische

Können eines Liszt wird durch eine ins Lächerliche vergrößerte Hand oder

durch eine aller Wirklichkeit Hohn sprechende Gefügigkeit des Inſtruments,

das eine weiche Masse zu sein scheint, die jedem Drucke des Künſtlers nach

gibt, dem Beſeher dieser Zeichnung zur Anſchauung gebracht. Der Be

schauer wird durch diese Art der Darstellung an das erinnert, was ihm

selber unbegreiflich erscheint, und das Lachen Auslösende beruht dann darin,

daß wir den Gegensas empfinden , der zwischen der begrenzten Erschei

nung eines Menschen und seinem ungeheuren Tun oder Können liegt. Das

ist Erhöhung unserer Bewunderung für dieſen Menschen, und diese Kari

fatur ist auch beim Künstler nicht erwachsen aus Haß, sondern aus Be

wunderung.

Zwischen diesen beiden Endpolen gibt es eine Fülle von Zwischen

stationen. Um bei der Künstlerschaft zu bleiben , so beruht das lehte Ge

heimnis einer beſonders auffälligen Wirkung eines Künſtlers oft genug in

einer , die wirklich künstlerische Harmonie zerstörenden Einseitigkeit. Man

könnte zum Beiſpiel einen richtigen Klavierfingerkünstler , der durch seine

ungeheure Technik die Maſſen hinreißt, ſehr gut dadurch charakterisieren und

damit karikieren, daß man ihm vielleicht Hände mit je zehn Fingern gäbe,

auf den polypenhaft gewandten Leib aber ein ganz kleines Köpfchen sette,

um anzudeuten, daß dieſer Kunſt eine eigentliche Geiſtigkeit fehle. Ich kenne

auf der anderen Seite eine franzöſiſche Karikatur von Richard Strauß, bei

der das ganze Gesicht verschwindet gegenüber der ungeheuren Schädel

bildung , wodurch der Künstler mir nicht übel seine Meinung ausgedrückt

zu haben scheint , daß Richard Strauß' Schaffen im wesentlichen Kopf

arbeit, Verstandesarbeit ſei.

Auf diese Weise vermag Karikatur, indem sie die beſonderen Stärken

hervorhebt , gleichzeitig die Schwächen der betreffenden Gesamt

erſcheinungen anzudeuten. Von hier bis zu der vor allen Dingen in Künſtler

kreiſen beliebten launigen Verspottung irgend einer Schwäche in einem im

übrigen hochgeschäßten Geſamtorganismus - wo wir also mehr von reinem,

lachendem Humor zu sprechen haben , der frei ist von aller Bitterkeit, frei

von aller Abwehr , — fehlt dann kaum eine Zwischenstufe in der langen

Leiter von Möglichkeiten.

-

Alle diese Karikatur iſt Ausdruck künstlerischer Kraft.

Es gibt aber auch einen ungeheuren Bereich von Karikatur, der Aus
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druck ist künstlerischer Unzulänglichkeit. Ich meine nicht jene Art von

Kunst, die wir als unfreiwillige Karikatur bezeichnen , sondern bleibe bei

dem Gebiete, in dem die Karikatur Absicht des Künstlers ist. Es gibt viele

Künstler auf allen Gebieten - am häufigsten trifft man es wohl bei der

Musik, danach aber bei der bildenden Kunſt —. die im Kritiker immer

einen gescheiterten Künstler sehen. Bei der Musik tritt das wohl deshalb

ſo oft ein, weil eigentlich niemand zum Muſikkritiker werden kann , ohne

selber die Fähigkeit des Muſikspielens zu besißen. In der Musik tritt eben

deutlich hervor, daß alle Kunſtempfänglichkeit die Fähigkeit zur Kunſt

reproduktion bedingt. Da werden dann die sonst so klaren Unterschiede ver

wiſcht, und während man vom Kritiker der bildenden Kunſt niemals ver

langt, daß er zeichnen, malen oder bildhauern könne, hier alſo lediglich die

Fähigkeit, Kunſt zu erleben , vorausseßt, verwischen sich auf dem Gebiete

der Musik, die ja überhaupt nur durch Gespieltwerden ins Leben tritt, die

Elaren Unterschiede.

Aber in jener falschen Einstellung der Künſtler gegen die Kritik offen

bart sich eine Anschauung, die für zahlreiche Erscheinungen in der Kunst

betätigung selber die Erklärung abgibt. So für einen großen Teil

der Karikatur.

Vorbedingung für das Schaffen auf dem Gebiete der bildenden Kunſt

ist eine besondere Empfänglichkeit für die Erscheinungen der

Welt. Der Künſtler muß in besonderem Maße sehen können. Er muß

die Fähigkeit befißen , die Erscheinungen der Welt bildhaft zu sehen.

Um nun wirklich produktiver Künſtler zu werden , muß er darüber hinaus

die Fähigkeit beſißen , das scharf Erſehene im Bilde zu gestalten. Er

wird hier Schöpfer ; er ſchafft ein Neues , troßdem es in der Natur iſt.

Dürer drückte sich dahin aus, daß er sagte : „ Alle Kunſt iſt in der Natur;

wer sie daraus mag reißen , der hat sie." Es ist ein Kampf, der dazu

nötig ist, wie alles Schöpfen ein Erzeugnis der Kraft ist, Krafthingabe ver

langt und Unterjochung, Sich -gefügig-machen eines andern.

Es kann nun sehr leicht der Fall eintreten, daß diese scharfe Sehkraft

vorhanden ist, nicht aber jene Fähigkeit der Neugestaltung . Man vermag

die Kunst eben nicht aus der Natur herauszureißen. In diesen Fällen hat

das Geistige, Verſtandesmäßige das Übergewicht über die seelische Kraft.

Die technischen Ausdrucksmittel einer Kunst zu erwerben, ist letter

dings Handwerk. Tausende von denen, die wir Künstler nennen, bleiben

nur Handwerker , sind nicht Schöpfer , sondern Nachbilder irgend eines

vor ihnen Stehenden , liege das in der Natur oder sei es bereits einmal

künstlerisch gestaltet. Dieſe Art Künſtler können aus Handwerkern auch

Großinduſtrielle werden : Kämpfer werden sie nie, weil sie das Vorhanden

ſein der Kampfnotwendigkeit nicht fühlen, ſofern nur ihr techniſches Geſchick

ausreicht. Diese Gattung scheidet hier aus ; wir haben es nur mit den

Selbſtnaturen zu tun. Auch dieſer persönliche Gehalt reicht nicht in allen

Fällen für Künstlerschaft aus. Wo bei der Veranlagung zur bildenden

Der Türmer X, 6 57
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Kunst der Schwerpunkt im Geistigen liegt, die Fähigkeit zu seelischer

Schöpfung aber fehlt, da wird sich die selbständige Tätigkeit des be

treffenden Menschen in einer geistigen Weise ausdrücken müssen. Eine

derartige Einstellung wird in tausend Fällen zum Kunstgewerbe führen,

in zahlreichen anderen zur Karikatur. Diese Art von Karikatur ist von

vornherein ein geistiges Ansehen der Natur. Man sieht nicht die

Erscheinung wie sie ist, sondern erkennt das, was in dieser Erscheinung von

jenem Idealbilde abweicht, zu dem der eigentlich schöpferische Künstler die

Natur erhöht. Es kann eine Schönheitskunst nicht von jenem

Künstler geschaffen werden, der vermöge seiner Geistigkeit

vor allem das Unzulängliche jeder Erscheinung sicht.

Ich rede hiermit keinem verblasenen Ideal das Wort; aber alle Kunst

ist nur so entstanden, daß in Erscheinungen der Natur das Ewige, das

Starke, Große, das Schöne gesehen wurde. Und die künstlerische Tätigkeit

besteht in dieser Auswahl sie braucht nicht bewußt zu sein des eigentlich

Lebensfähigen aus einer in vielen Einzelheiten gleichgültigen Erscheinung.

Ob man da von Ideal spricht oder nach Zolaschem Rezept einfach sagt,

daß die Natur hier durch ein Temperament gesehen werde, bleibt sich

vollständig gleichgültig. Die Wesenheit des künstlerischen Temperaments

beruht eben in dieser Ansehung der Natur. Alles Schaffen heißt schöpfen,

also Werte gestalten oder wenigstens Werte bejahen, nicht vernichten.

Es kann sich nun aber schärfste Sehkraft der Natur bei einem

Menschen finden, dem die Fähigkeit des Schöpfens abgeht. Er sieht

durch ein Temperament, das jene Eigenschaften auch sieht, die nicht schöpfen,

sondern vernichten , die Schwäche sind , nicht Kraft. Sicht er vor allem

die Schwächen, sei es aus überscharfer Geistigkeit, sei es aus einer der Liebe

baren Einstellung zur Welt, so betont er diese Schwächen und wir erhalten

die Karikatur.

- -

Es kann diese Karikatur neben völlig ausreichendem technischen Können

von hoher Geistesschärfe zeugen. Entstehen wird sie nur dann und nur

dort, wo es an der seelischen Kraft fehlt , das Gesehene wirklich neu

schöpferisch zu gestalten. Es ist kein Zufall, daß die Franzosen eine große

Zahl dieser Karikaturisten aufweisen. Denn ihre Einstellung in der bilden

den Kunst, die so fast ganz nur künstlerische Gestaltung des sinnlich Er

schauten in der Welt ist , trägt einen starken Teil dieser Geistigkeit

von vornherein in sich. Eine gewiß ungeheure Schkraft wie Honoré Daumier,

dem es auch nach keiner Richtung hin an jenem Können gebrach, hat kaum

ein Werk geschaffen , das nicht irgendwo einen Zug der Karikatur in sich

trägt, auch dort, wo er das nicht wollte. Es zeugt von der geistigen Schärfe

dieses Mannes, daß er seine leidenschaftliche Kunſtanteilnahme in Karikatur

ausleben konnte. Ich weiß, daß man neuerdings Daumier immer mehr als

großen Maler zu feiern strebt und den Karikaturisten dahinter zurücktreten

lassen möchte. Es kann das aber nur aus der cinseitigen Schäßung seiner

Malweise geschehen, die ihn unter die frühesten Impressionisten stellt.
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Aber seine künstlerische Natur ist durchaus nicht impreſſioniſtiſch, sondern

erstrebt überall zuletzt ein Geistiges, wird überall Symbol. Er ist ein ge

waltiger Charakteriſierungskünſtler ; sucht für eine geistige Erkenntnis die

körperliche Gestaltung. Seine Natur ist aber so , daß er vorwiegend das

Negative , Zerstörende, Unterwertige , Unschöne ſieht , und indem er dieses

gestaltet , wird auch aus der positiven Charakteriſtik Karikatur. Der

Fall liegt ähnlich bei Felicien Rops.

Im übrigen ist es ein beredtes Zeichen für die hohe Kultur der

Franzosen, daß ſo viele ihrer Künſtler -in scharfer Erkenntnis ihrer Be

grenzung mit der Karikatur ſich begnügen. Nur auf diese Weise ist es

gekommen, daß die franzöſiſche Karikatur faſt immer , soweit es sich um

künstlerisches Gebiet handelt, Helferin, Vorkämpferin der vorwärtsstrebenden

Kunstentwicklung war. Gerade Honoré Daumier hat den Kampf gegen

rückständige Kunst, gegen Handwerkskunst , gegen alle verlogene Mache in

einer Weise geführt , die ihm in der Geschichte der Kunst ein herrliches

Denkmal erhalten hat. Wir haben in der deutschen Karikatur kein Seiten

stück zu dieser Erscheinung ; und auch das scheint mir bezeichnend , es liegt

im tiefsten Wesen deutscher Kunst begründet.

Wenn es das Eigentümlichste dieser deutschen Kunst ist , seelisches

Leben auszudrücken, innerlich Erſchautes in sinnlich faßbaren Formen mit

zuteilen, so wird hier eine in hohem Sinne künstlerische Karikatur nur dort

entstehen können , wo ein seelischer Inhalt die karikierende Mit

teilungsform erheiſcht. Das kann aber eigentlich hier nur der Fall sein

als Ausdruck des Haſſes gegen irgendwelche Erscheinungen der Welt. Jenes

für Frankreich so außerordentlich fruchtbar gewordene Verhältnis der Un

zulänglichkeit, wie wir es zuleßt darſtellten , kann unter deutſchen Verhält

niſſen dagegen nicht leicht nach dieser Richtung hin führen. Da diese Un

zulänglichkeit deutſchem Wesen entsprechend mehr in dem Unvermögen

seelischer Erfassung liegt, ist auch nicht daran zu denken, daß der Künstler

selber diese seine Unzulänglichkeit fühlt. Vielmehr wird er sich dann mit

den Surrogaten großer Kunſt begnügen ; daher bei uns die bloße Anekdote

an Stelle der tieferfaßten Historie ; die Ansicht an Stelle der Naturſtimmung ;

die Allegorie an Stelle tiefschürfender Symbolik ; das äußerliche Genre an

Stelle der Charakterstudie uſw. einen so breiten Raum einnehmen.

Auf der anderen Seite wird eine solche Stimmung , die unter Um

ständen zur Karikatur führen könnte, sich beim Deutschen eher in Humor

auslösen oder in phantaſtiſche Groteske. Es ist doch sehr lehrreich , daß

das so witzige und an Karikaturisten überreiche Frankreich niemals eine Zeit

ſchrift in der Art der „Fliegenden Blätter“ beſeſſen hat. Man kann zum

Beiſpiel die bekannten Geſtalten Harburgers aus dieſen „Fliegenden Blättern“

nicht eigentlich als Karikaturen bezeichnen , noch weniger die ganze Arbeit

eines Oberländer. Andererseits iſt Böcklin in vielen seiner Geſtaltungen

voll der barocksten Laune, und es ist kein Zufall, daß wir dieſem Künſtler

als Plaſtiker in den „Baseler Masken" einige der großartigſten Karikaturen

―
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verdanken, zu denen es die Bildhauerei überhaupt gebracht hat. Dagegen

ist unser ganzes Leben in formaler Hinsicht viel zu wenig kultiviert, als

daß sich hier der scharfe Blick für die Unzulänglichkeit der Erscheinung so

leicht einstellen sollte.

So ist denn gerade für das Thema „Karikatur und Kunst" die deutsche

Karikatur wenig ergiebig oder doch wenig erfreulich. Die deutsche Karikatur

hat hier eigentlich immer gegen die Kunst in Front gestanden. Sie ging

hervor aus einem Nichtbegreifen des neuen Geistigen und Seelischen , das

nach Aussprache rang. Sie richtete sich gegen die Künstler von neuartiger

Phantasie und versuchte ihre unerhörten Geſtaltungen dadurch zu karitieren,

daß sie diese in den Bereich des Alltäglichen herunterzog. So hat unsere

Karikatur der Kunst fast niemals als Kämpfer an Seite der großen Künstler

gestanden, sondern auf der Seite des Publikums oder der rückständigen

Kunst gegen jene Neuerer.

Der Karikaturist ist bei uns in dieser Hinsicht allzu oft nichts anderes

als ein wisiger Philister, der zeichnen kann. Die erfreulichen Seiten der

deutschen Karikatur, soweit es das Gebiet der Kunst betrifft, liegen dort,

wo sie das innere Leben der Kunst, den Widerspruch, in dem

der Künstler zur Welt steht, also im genauen das außerhalb der

praktischen Welt Stehen des Künstlers , zum Inhalt hat ; oder zuweilen

auch bei den komischen Ausartungen des Verhältnisses der Masse zur Kunst.

Es entsteht hier aber dann zumeist Humor, nicht eigentliche Karikatur. Die

Fliegenden Blätter, wie sie das Elend der Künstler mitfühlend belachen,

sind hier charakteristisch. In den letzten Jahren hat sich übrigens dieses

Verhältnis vielfach verschoben. Die scharfen Kämpfe, die unser Kunſtleben

über formale Probleme geführt hat, haben es mit sich gebracht, daß auch

bei uns ein dem französischen ähnliches Verhältnis eingetreten ist. Man

denke an Simplizissimus, Jugend uſw.

Sierher müßte man doch auch jene jest so beliebten „ Ausstellungs

karikaturen" rechnen, bei denen ernsthaft gemeinte Kunstwerke unter Ber

tonung irgend eines charakteristischen Merkmals ihrer Formgebung , der

Komposition der Farbigkeit zu wißigen Verdrehungen benutzt werden. Es

liegt in dieser Art eine große Gefahr, und so gewiß hier meistens nicht die

Verspottung eines Kunstwerkes beabsichtigt, sondern einfach eine Gelegen

heit zum Ulk ergriffen wird, so ist doch eine derartige Einstellung zu

ernsten Kunstwerken nur möglich, wenn jene verecundia, jene innere Scheu

und Ehrfurcht vor allem Ernste fehlt, deren Vorhandensein schon Tacitus

als hervorstechendes Merkmal des deutschen Charakters betonte. Es ist mit

diesen Dingen wie mit Parodien. Es gibt nur wenige Stunden und wenige

Menschen, für die sie ihr innerstes Verhältnis zu dem betreffenden Kunst

werke nicht trüben, noch viel seltenere Gelegenheiten, wo sie eine Wirkung

auszuüben vermögen, die ihnen das Recht zuerkennt, ins Reich der Kunst

hineingerechnet zu werden.

Bxs
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Ist Uhde ein religiöser Maler?

ris v. Uhde: Eine Kunstgabe für das deutsche Volk mit

einem Geleitwort von Alexander Troll. Herausgegeben von der

Freien Lehrervereinigung für Kunstpflege. (Mainz, Jos. Scholz. 1 Mt.)

Es ist sehr dankenswert, daß die Freie Lehrervereinigung, die sich schon

ſo viele Verdienſte um die Kunstpflege erworben hat, nun auch von Uhde eine

schöne Auswahl zu billigen Preisen dem deutschen Volke darbietet. 16 Bilder

find groß in gutem autotypischen Verfahren wiedergegeben und vermitteln

einen Überblick über das Gesamtschaffen Uhdes. Drei Skizzen werden auch

dem Laien eine Ahnung von der Arbeitsweiſe des Meiſters vermitteln. Die

Gabe als Ganzes iſt ſo ſchön , daß ich am liebsten die Bedenken unterdrücken

möchte, die mir das Geleitwort geweckt hat. Aber ich halte es um ſo mehr

für meine Pflicht, hier entgegenzuarbeiten, als es doppelt verhängnisvoll werden

muß, wenn diese rein artiſtiſche Rederei über Kunst, die in unseren Fachblättern

gerade genug Übel anrichtet, nun auch in die weiteren Kreiſe des Volkes

hineindringen soll.

Troll sagt: „Uhde selbst verwahrt sich entschieden dagegen, mit Eduard

v. Gebhardt und Wilhelm Steinhauſen in die Reihe der religiösen Maler ge

ſtellt zu werden. Er wurde nicht wie jene durch sein religiöses Gefühl zur

biblischen Malerei geführt ; bei ihm war es das Rein-Malerische an den heiligen

Personen, was ihn anzog. Als er sich Anfang der achtziger Jahre der Frei

lichtmalerei zuwandte, als er von der ewigen braunen Ateliertunke losſtrebte,

da fuchte er nach einem Stoffe, an dem er die Offenbarung, die ſeinem Genius

geworden war, am besten verwirklichen konnte ; da sah er sich um nach einer

Gestalt, an der er die mit großer Gewalt in ihm emporstrebenden Kräfte meſſen

konnte. Und dieſe Gestalt fand er in dem Heilande.“ Troll zählt dann eine

Reihe von Heilandbildern auf und fährt weiter : „Durch dieſe und viele andere

Bilder hat der Künſtler in raftloſem Streben und mit heißem Bemühen immer

tiefer einzubringen versucht in das Problem des Lichtes . Neben dem Heilande

war es die Gottesmutter, die sein Interesse in Anspruch nahm. Aber auch in

dieser Gestalt sieht er als Künstler vorzugsweise die Aufgaben , die sie ihm

für die Lichtbehandlung bietet.“

Aber das ist doch ein ganz unerhörtes Mißverständnis ! Wenn Uhde

es ablehnt, ein religiöser Maler im Sinne von Gebhardt und Steinhauſen zu

sein, hat das seinen Grund doch wohl darin, daß er in dieſen beiden mehr die

Kirchenmaler sieht. Übrigens iſt Uhde ſelbſt ſehr glücklich darüber, daß ſeine

Kunſt allmählich auch in den Kirchen Eingang gefunden hat. Außerdem bildet

die ausgesprochen religiöse Malerei nur einen Ausschnitt aus dem Gesamt

schaffen Uhdes. Wäre es Uhde in Wirklichkeit vor allem um diese Lichtmalerei

und die Erforschung des Lichtproblems zu tun, so hätte er sich ganz sicher auf

diese Darstellung von Naturvorgängen, Naturausschnitten beſchränkt und hätte

darauf verzichtet, sich einer Phantasiekunft zuzuwenden, bei der das Licht

immer nur ein Mittel zum Zweck sein kann. Uhde ſelbſt ſagt uns ja :

„Etwas muß dabei ſein, was die Leute innerlich packt, sonst kann man ja

mit ſeinen Bildern keinen Hund hinterm Ofen hervorlocken. Ich wollte nicht

bloß Naturstudien geben, ich suchte Inhalt, ſonſt ſind, dachte ich, ja die Bilder
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langweilig. Die Impreſſioniſten wollen nur eine neue Formel. Ich suchte

so etwas wie Seele."

Uhde erkannte, wie sein großes Vorbild Rembrandt, im Licht ein Mittel,

die biblischen Geſtalten und bibliſchen Vorgänge ſo zu durchgeistigen, daß er

nicht einer herkömmlichen Koſtümierung , herkömmlicher Schönheitstypen und

herkömmlicher Gruppierung bedurfte, um dieſe Vorgänge und Geſtalten uns ſo

nahezubringen, daß wir sie in ihrer seelischen Höhe und Größe, in ihrer Ewig.

teitsbedeutung empfinden. Darin liegt ſeine große Bedeutung ; dadurch unter

scheidet er sich von all den -iſten, die unter Umständen ſolche gewaltigen Vor

gänge nur aufgreifen, um ihr technisches Vermögen daran zu zeigen. Das ist

dann freilich kein Geiſt, ſondern im günſtigſten Falle Witz, zumeist aber äußer.

liche Mache. Wenn diese gut ist, dann entsteht ein gutes Bild ; aber mit der

Seele, die Uhde nach seinem Bekenntnis ſuchte, hat das nichts zu tun.

Und Seele hat Uhde in der Tat gegeben. Die Seele des gläubigen

Christen der modernen Zeit , der Chriftus und seine Umgebung , ja auch das

Alte Testament als lebendige Werte seines Daseins spürt und darum nach

Mitteln sucht, bei der Gestaltung dieser Innenwerte das zu vermeiden,

was nur historisch ist. Dabei war ihm allerdings das Licht ein außer.

ordentliches Hilfsmittel ; die durchgeiſtigte Bedeutung des Lichtes wußte er zu

nußen. Wie einſt Rembrandt. Dieſem gegenüber ist er der moderne Mensch,

der Sohn des naturwiſſenſchaftlichen Zeitalters , als der er nicht wie Rem.

brandt selbstherrlich sich die Quellen des Lichts dort erschließt, wo er will,

ſondern aus natürlichen Lichtquellen ein dem natürlichen verwandtes Licht in

ſeine Bilder hineinleitet und die Kompoſition dieser Bilder nach dieſer natür

lichen Lichtquelle hin gestaltet. So nußt er alſo das Licht, es muß ihm dienen,

ein Geistiges, ein Religiöses auszudrücken. Gerade ein solcher Künſtler ſcheint

mir aber den Ehrennamen ein solcher ist es des religiösen Malers zu

verdienen. St.

-

Franz Lippisch

jen Tag vergess ich nie. Es war Mitte April. Nach mehreren

regnerischen Tagen kam ein Sonnentag. Nun lag Lugano in seiner

unvergleichlichen Schönheit. Alles war wie in frische Farbe ge

taucht: eine Sinfonie in Grün die Erde, überſpannt vom tiefblauen Himmel,

dessen dunkle Färbung durch vereinzelte Wolkenbänke noch stärker hervorgehoben

wurde. Da fuhren wir vom See ins Land hinein. Die hügeligen Straßen

auf und ab zog das zähe Bergpferd den leichten Wagen durch das gesegnete

Land : überall Grünen, überall Blühen, schwer die Luft von Fruchtbarkeit.

Nun waren wir fern dem Treiben im Fremdenort, hier kamen nur

wenige hin, und da fühlte man sich gleich wie daheim. Ich glaube tief im

Herzen das Bild, das wir alle vom Paradies in uns tragen , das iſt dieſe

Landschaft. Nicht die Märchenpracht Indiens ; nicht die silberige Sonnen.

herrlichkeit süditalienischer Hochsommertage nein , diese Frühlingstage in

Norditalien. Nicht weit, man glaubt ihre Luft zu spüren, ſtar en die schneeigen

Alpenriesen. Sie können uns nichts tun ; der Tod, der dort oben thront, hat

keine Macht über uns. Denn hier wohnt das Leben selbst. Ein Leben , das

-
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wir fühlen, weil wir das Schaffen und Schöpfen dieser Natur bis zum körper

lichen Bewußtsein empfinden.

Da grüßt von droben, wunderbar hineingebettet in grünenden Abhang

ein umständliches Gebäude : Kloſter Bigorio. Da muß ich hinauf. Aus dem

Wagen hinaus, wartet drunten im Ort, und gleich den Hang hinan. Wie

ſchade, daß ich Weib und Kind unten ließ; hier oben hätten wir bleiben müſſen,

den Frühling zu erleben : Ein Blütenteppich ladet zur Rast ; rot, gelb, weiß

blüht jeder Strauch ; der Saft treibt in den Bäumen, daß selbst der ältesten

Olive Stamm vor Leben zu ſpringen droht; das Laubwerk ſtrahlt in wonniger

Fülle. Schwarz, beim Lachen ringsum doppelt ernst, ragen Zypreſſen neben

den in üppige Brokatmäntel gehüllten Weiden. Und weit , unendlich weit

der Blick ins Land. Ein König bist du vor Stolz und Glück auf feliger Höhe.

Da folge ich dem Pfad der Klostermauer entlang. Eine andere Welt. Das

gleiche Blühen unten, neben, über mir. Die gleiche Luft voll schmeckbarer

balsamischer Würzigkeit. Aber hier schieben sich mehrere Hänge übereinander;

ein Raum ist umgrenzt. Dort wo die Ferne winkt, ragen dunkel die Schatten.

wände des Kloſters. Ein Kirchhof gar. Alles still. Schwer atmet die

Brust in beglückender Schwermut ; die Sehnsucht hebt ihr feierlich ernſtes

Haupt: Deutscher Frühling in italischem Schönheitsland.

Diesen Tag erlebte ich wieder vor Franz Lippischs Bilde : „Ein Früh.

lingstag in Oberitalien.“ Und dieſes Deutſche in südlicher Schönheit geben

mir alle seine Bilder, die so voll sind von Sehnsucht nach Größe, nach Schönheit,

nach Güte, in denen jene feierlich-stille Freude lebt, wie in Schuberts ge

tragenen Gesängen. Oder ist etwa nicht die Canzone d'amore, der dieſe

Frauen lauschen, ein deutsches Lied ? Diese Schönheit iſt erkämpft, nicht mühe

los gefunden: das ist das Deutsche in dieser Kunst ; es ist jenes Italien, das

die Italiener nicht kennen, in das uns unsere Sehnsucht lockt. „Kennst du

das Land?" Selbst das Land der Sage" gewinnt italienische Formen.

Dort locken die „Äpfel der Hesperiden“ zum Genuſſe goldiger Schönheit.

Bei einer anderen Gelegenheit werden unsere Leser auch den Kämpfer

in Lippisch kennen lernen, den Grübler, der für die unlösbaren Fragen des

Lebens die erlösenden Symbole sucht. Hier zeigen wir nur noch ein Heimat

bild des Künſtlers, „Herbſtlandſchaft in der Mark“. In der dünnen Luft des

wollenloſen, blaßblauen Himmels liegt die weite Ebene. Alles ſtill, auch der

Wiesenbach macht kein Geräusch. Ruhig steht Baum und Strauch, wie zu

frieden von einem kargen Leben, in dem man glücklich sein kann, wenn man

sich erst bescheiden lernt. Da geht man mit Gleichmut dem Sterben entgegen;

man denkt nicht daran und kostet ganz still, ohne Aufregung, die lehten schönen

Stunden aus. -

"

-

-

Ich glaube, auch der Betrachter unserer Reproduktionen erkennt in

diesen Bildern, daß wir sie so innig lieben können, weil sie mit so starker

Liebe geschaffen sind. Die Arbeit ist von altmeisterlicher Sorgfalt, die Bilder

darum so unerschöpflich reich an Einzelheiten, die sich doch so einheitlich zu

sammenschließen, weil sie als Ganzes erlebt, weil sie Lebensbekenntniſſe einer

reifen Persönlichkeit sind. St.
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Überlieferung und Reproduktion in der Muſik

Von

Dr. Karl Storck

21

ls vor einigen Monaten der Berliner philharmonische Chor"

sein 25jähriges Bestehen feierte, wurde überall betont, daß

dieser Chor eine Sonderstellung einnehme. Man wollte da

mit wohl weniger sagen, daß seine Leistungen so unvergleichlich

besser seien , als die anderer Vereine obwohl die technische Schulung

des genannten Verbandes bei Chören einzig dasteht. Vielmehr hatte man

das Gefühl, daß hier aus anderem künstlerischen Untergrunde heraus ge

arbeitet werde, als gewöhnlich. Man empfand , daß die hier gebotenen

Chorleistungen den Stempel der Einzelpersönlichkeit trugen. Diesen schein

baren Widerspruch daß die Leistung einer kunstausübenden Masse

Ausdrucksmittel eines Einzelnen wird sind wir seit etlichen Jahrzehnten

beim Orchester so gewöhnt, daß wir das Gegenteil als schlimmsten Vor

wurf anmerken. Ja, wir können uns der Erkenntnis nicht verschließen, daß

die Macht des Dirigenten über die Orchester so groß geworden ist, daß

auch die stete Überlieferung alter Orchesterverbände gegenüber selbstherrlicher

Willkür sensationslüsterner Dirigenten keinen Schutz bedeutet. Wir haben

also hier bereits die Krankheitserscheinungen dieser Bewegung.

Anders bei den Chorverbänden : hier beruht die allgemein empfundene

Sonderstellung des philharmonischen Chores eben darin, daß er das jedes

eigenen Willens bare, gefügige Instrument in der Hand seines Dirigenten

Siegfried Ochs ist.

-

Ex

"

EST

—

Wir geben hier im Türmer" keine Chronik der rasch vorüber

ziehenden Geschehnisse. Aber willkommen ist mir die Gelegenheit, bei einem

so auffallenden Einzelfalle die inneren Ursachen und geschichtlichen Zusammen

hänge der Erscheinung aufhellen zu können. In dem vorliegenden Falle

ergibt sich die Frage nach der Bedeutung, die Überlieferung und Repro

duktion in der Musik haben.
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Unsere großen Chorverbände sind , soweit ſie Männergesangvereine,

aus den alten Liedertafeln hervorgegangen. Obwohl zur zehn- und noch

mehrfachen Größe wie einst herangewachsen , sind sie auch heute noch vor

allen Dingen gesellschaftliche Verbände. Darin braucht kein Nachteil

zu liegen. Ja , wenn die ehemalige Art der hier gepflegten Kunstgattung

gewahrt wird, so liegt in dieſem „zur Tafel Lieder Singen“ ein ganz hervor

ragender Wert der Durchdringung des Lebens mit Kunst. Es iſt ja auch

bekannt, daß gerade in dieſen Männerchören der Gesang eine außerordentliche

Bedeutung für die Gestaltung unseres Lebens gewonnen hat. Nirgendwo

ist der Gedanke an ein einiges Deutschland sorgsamer gehegt, mit größerer

Begeisterung immer wieder aufs neue erweckt und gesteigert worden, als

in diesen Männerchören. Heute hat ja der Männerchorgesang längst den

chemals so bescheidenen Rahmen gesprengt. . . . Man mag für manche

der großen Chorkompoſitionen für Männerſtimmen eine hohe Schäßung übrig

haben, es ist doch nicht zu leugnen , daß die große Form der Gattung

eigentlich widerstrebt. Andererseits widerspricht die riesige Stimmenzahl

wieder dem Charakter des ausgesprochenen Männerchorliedes, da der Auf

wand ungeheurer Ausdrucksmittel für einen im Verhältnis geringen Inhalt

ein unkünstlerischer Widerspruch bleibt. So leiden heute die Männerchöre

an einem Zwiespalt, der sich am offenkundigſten darin äußert, daß ein Volks

liederbuch für Verbände hergestellt wurde, die nur deshalb so groß ge=

worden sind , um ausgedehnte Kunstkompositionen ausführen zu können.

Unter den gemischten Chorverbänden Deutſchlands iſt die Berliner

Singakademie“ nicht nur eine der ältesten, sondern durch ihre ganze Ein

richtung typisch : ein großer Verband von singenden und zuhörenden Mit

gliedern, die eine feste Gesellschaft bilden mit eigenem Hause, mit großem

Vermögen und einer bedeutsamen sozialen Stellung. Die Singakademie

iſt begründet worden, um als feſter Verband im Gegenſaß zu den von Fall

zu Fall erfolgten Zuſammenſchlüſſen zahlreicher Einzelchöre die Mittel zur

Bewältigung der großen Chorwerke, wie sie in den Oratorien unserer

klassischen Meister vorliegen, aufzubringen. Es liegt in der Natur der Dinge,

daß bei einemsolchen Verbande dieſer ein Dauerndes darſtellt, ein Bleibendes,

während der Dirigent eigentlich nur von Fall zu Fall für die Aufführungen

herangezogen wird. In der Praxis war es ja so, daß die Berliner Sing

akademie ihre Dirigenten jeweils sehr lange an der Spiße gehabt hat.

Trotzdem hat keiner von ihnen den Aufführungen einen persönlichen Stempel

aufzudrücken vermocht, und das ist auch heute troß der Bemühungen ihres

jesigen Leiters Georg Schumann nicht anders geworden.

Auch das hat seine Berechtigung . Aber es kann nicht geleugnet

werden, daß die große Überlieferung , die ein solcher Verband besißt , ge=

wöhnlich zur Fessel wird . Eine solche Überlieferung hat in der Muſik

eigentlich nur hinsichtlich der Art der aufzuführenden Werke Berechtigung.

Es kann Werke geben und es gibt solche, die nur unter Anwendung ganz

ungewöhnlicher Kräfte in die Wirklichkeit umgeseßt, d . h. aufgeführt werden
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können. Heute ist das freilich nicht mehr so schlimm wie früher. Heute

hat Berlin allein mehr Einwohner, als noch vor fünfzig Jahren ganze Pro

vinzen. So bietet es für Berlin keinerlei Schwierigkeiten, Chöre von 150

bis 200 Mitgliedern mit entsprechendem Orcheſter auf den Platz zu stellen.

Freilich wäre auch hier ein Wachstum möglich. Wenn man an die riesigen

Oratorienaufführungen in England denkt, so hat man das Beiſpiel vor sich,

das den Verhältnissen entsprechend umgewandelt, auch bei uns von höchstem

Segen sein könnte. Händel hat ja in ſeiner Art keine Nachfolger gefunden,

vor allen Dingen nicht in ſeiner Fähigkeit, Chorwerke zu schreiben , die in

der Anlage der Chöre ſo riesenhaft, ſo titaniſch gedacht ſind, daß eigentlich

niemals so große Maſſen aufführender Kräfte aufgebracht werden können.

Für einen „Israel in Ägypten“ ſind auch 2000 Sänger nicht zu viel. Bei

uns werden wohl kaum jemals mehr als 300 dabei am Werke gewesen sein.

Und dieser Zahl der Aufführenden entspricht die der Zuhörer. Unser

größter Konzertsaal faßt , da für solche großen Choraufführungen das

Podium vergrößert werden muß, troß der fürchterlichen Enge der Stehplähe

nur 2000 Zuhörer. Das ist nichts für den Begriff „Volk", wie er sich

heute in der Zeit der ungeheuren Menschenanhäufung an einzelnen Orten

uns aufdrängt. Ich kann mir zum Beispiel ganz gewaltige Wirkungen

nicht nur in rein künstlerischer, sondern vor allen Dingen in kunſtſozialer

Hinsicht vorstellen , wenn etwa am Bußtage aus den verschiedenen Chor

verbänden Berlins Chöre von 1000 bis 1500 Sängern gebildet würden,

die in unseren großen Zirkuſſen vor einer Zuhörerſchaft von 7000 und mehr

ein Händelsches Dratorium aufführen würden. Da die Eintrittspreise bei

solchen Gelegenheiten bis auf Pfennige heruntergehen könnten , wäre hier

wirklich Kunst fürs Volk darzubringen.

Da wäre ein Verein mit großer Tradition am Plate. Bei solchen

künstlerischen Maſſenkundgebungen herrscht jene elementare Großzügigkeit,

die dem Subjektivismus eines Einzelnen , dem Dirigenten , niemals unter

worfen sein kann. Ein anderes ist es mit Choraufführungen von etwa

200 bis 400 Mitgliedern. Diese Zahl entspricht der Vollbesetzung unseres

heutigen Orchesters. Wie diese großen Orchester so geschult worden sind,

entsprechend der Entwicklung des Dirigententums, daß sie ein ganz gefügiges

Werkzeug in der Hand ihres Dirigenten ſind, muß das auch mit den Chören

der Fall sein. Für wirklich künstlerische Chorauftührungen von jenen

oben erwähnten , unter besonderen Geſeßen ſtehenden und als Ausnahme

erscheinungen ins Leben tretenden Maſſenaufführungen abgeſehen ist

eine solche Schulung der Chöre zu gefügigen Instrumenten in der Hand

ihrer Dirigenten unbedingte Notwendigkeit.

-

-

Die Überlieferung , so viele Schattenseiten ihr anhaften mögen , hat

aufallen Kunstgebieten große Werte, mit Ausnahme der reproduzierenden

Musik. Hier ist sie fast nur von Unheil. Die Reproduktion der Musik

hat auf anderen Kunſtgebieten kein genaues Seitenstück. Aber sie seht das

voraus, was auf anderen Gebieten gewissermaßen Reproduktion ist : den



Stord: Überlieferung und Reproduktion in der Mufit 907

höchsten Genuß, das vollkommene Neuerleben eines einmal geschaffenen

Kunstwerkes durch eine Persönlichkeit. Das ist Reproduzieren etwa in der

bildenden Kunst, Reproduzieren der Dichtung. In der Musik ist dieser Er

leber des einmal geſchaffenen Kunſtwerkes der Virtuoſe oder der Dirigent.

Sein Anteil an dem Kunſtwerke iſt aber ein unendlich größerer, als bei der

Reproduktion irgendeiner anderen Kunst. Denn das muſikaliſche Kunſt

werk wird überhaupt erst durch die Reproduktion zu einem

Kunstwerte, tritt überhaupt erst in der Reproduktion jedesmal neu ing

Leben ein. Ein einmal geschaffenes Bildwerk steht da für alle Zeiten.

Es mag sein, daß Millionen von Menschen , daß ganze Geschlechter oder

Zeitalter, ohne es zu beachten, an ihm vorübergehen - das Kunstwerk ſteht

da in seiner vollen Wirkungskraft, ſtets lebendig, ſtets imſtande, auf einen

dazu fähigen Beschauer zu wirken, für diesen Einen künstlerisches Erlebnis

zu werden. Die gewaltigſte Partitur eines musikalischen Kunstwerkes da

gegen ist ein Stoß toten Papiers ; wenn dieses Werk nicht zum Erklingen

gebracht wird. Der diese Neuschöpfung vollbringt, ist der ausführende

Musiker, ist gegenüber jenen Werken, zu deren Ausführung eine große Zahl

von Menschen notwendig ist, der Dirigent. Und einen solchen Menschen,

der uns hier aus persönlichen Kräften etwas urpersönlich Erlebtes lebendig

machen soll, will man in den Zwang der Überlieferung bannen ?!

Goethe hat als das Merkzeichen des Genies bezeichnet, daß es Werke

ſchaffen kann, die von Dauer find. Es liegt in dieſer Fähigkeit des Genies

das Gottverwandte ; denn das Wesen der Gottheit iſt Ewigkeit. Alles andere

auf Erden, der Mensch zumal, iſt in ſtetem Wechsel begriffen. Die Ewigkeit

des Kunstwerkes diesen Menschen gegenüber kann nicht darin beruhen, daß

es ſtarr in seinem Beſtande dauert, denn so kann es zwar ewig sein, aber

nicht lebendig. Die Ewigkeit des Kunstwerkes beruht vielmehr darin,

daß es dauernd Wirkungen zu üben vermag auf die Menschen, mögen sie

von noch so verschiedenen Seiten an dieſes Werk herantreten. Die Ewigkeits

kräfte in ihm sind so ungeheuer, so unermeßlich, daß das verschiedenartigſte,

ſtets gewandelte Menschentum darin untertauchen kann. Ein Kunstwerk

bleibt nur dadurch lebendig, daß wir es aus unserer eigensten Natur heraus

erleben können, daß es für unsere heutige Art zu empfinden, zu hören, zu

sehen lebendig wird. Es ist ganz sicher, daß wir die Maler des Quattro

cento anders anſehen als die Menschen der damaligen Zeit. Weil gewisse

Stimmungen unſeres heutigen seelischen Lebens in dieſen lange übersehenen

Bildwerken ihre Auslösung fanden, haben wir diese Kunſtwerke neu lebendig

werden sehen. Die Renaissance, das Jahrhundert Winckelmanns, Canovas,

Thorwaldsens und wir Heutigen haben alle ein enges Verhältnis zur

griechischen Plaſtik gefunden. Es ist aber jedesmal ein ganz anderes ge

wesen. Nur Gelehrtendünkel und geschichtliche Beschränktheit können be

haupten, daß eines dieser Verhältniſſe das allein richtige ſei.

Nirgendwo ist Dogmatismus verhängnisvoller als in der Kunst;

nirgendwo bedeutet er mehr Erſtarrung des wirklich Lebendigen und Leben
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spendenden. Man werfe nicht ein, daß dieſe Auffaſſung zu ſchrankenloſeſter

Willkür führe und zum Beiſpiel auf dem Gebiete der Muſik einer ganz

wilden Reproduktion das Wort rede. Es findet ja nur der den Weg zum

großen Kunstwerke, nur der kann es wahrhaft erleben, der einen Sinn für

das geschichtlich Gewordene besitzt. Nur der vermag es zu erleben , dem

sich der Stil des betreffenden Kunstwerkes geoffenbart hat. Stil ist Form;

Stil ist der vollkommenſte Ausdruck eines Inhalts. Darin liegt seine Geseß

mäßigkeit, darin lag seinerzeit die so starke Wirkungskraft des betreffenden

Kunstwerkes , daß man dieſe Ausdrucksform eines Inhalts als die Form

anerkannte und deshalb als Stil bezeichnete. Dagegen war der folgende

Schritt, daß man aus dieſer einmal als Idcal daſtehenden Form Geseze

für künstlerisches Schaffen ableitete, faſt immer ein Verhängnis ; denn jeder

Inhalt trägt in sich das Gesetz seiner Form.

Neben der Architektur zeigt kein Gebiet in faſt ununterbrochener Kette

so den Fluch des formalen Stilgesetes wie die Musik. Auf musik

schöpferischem Gebiete iſt das ſo bekannt , daß die nähere Ausführung

überflüssig ist. Nirgendwo ist jeder Fortschritt so sehr als Revolution be

kämpft worden, wie in der Musik , während sich in Wirklichkeit doch nur

die Notwendigkeit offenbarte, daß neue Menschen für neues Leben neue

Formen finden mußten. Aber auch auf dem Gebiete der muſikaliſchen

Reproduktion hat dieses Festhalten an Überlieferungen üble Folgen gehabt.

Nicht so schlimm wie auf schöpferiſchem Gebiete ; denn die Möglichkeit der

Überlieferung auf muſikaliſch-reproduzierendem Gebiete ist außerordentlich

beschränkt. Bei der Reproduktion eines muſikaliſchen Werkes erſteht dieses

Kunstwerk mit dem ersten Ton und mit dem letzten ist's verklungen. Der

Genuß des betreffenden Kunstwerkes ist bei jedem Einzelnen ein so seelischer

Prozeß, daß er sich bis in die Einzelheiten gar nicht verfolgen und damit

auch nicht festhalten läßt. Noch viel schwieriger ist es dann aber , eine

solche Art der Aufführung weiter zu überliefern. Vielleicht , daß

einmal durch unsere Grammophone eine derartige Überlieferung auf dem

Gebiete der Musik möglich ist. Ein Glück würde sie nicht sein. Denn sie

würde nur für die Schwachen eine Hilfe bedeuten ; für die Starken, Per

sönlichen, die etwas Eigenes zu geben haben, wäre es ein Hemmnis mehr,

das sie zu überwinden haben.

Am ehesten aber ist eine solche Überlieferung für muſikaliſche Re

produktion möglich bei großen Chorwerken ; und zwar in eben dem Falle,

daß ein geschlossener großer Verein solche Aufführungen zu ſeiner regel

mäßigen Tätigkeit erkiest. Selbst wenn hier der Dirigent wechselt, bleibt

ein gewisser Stamm von Sangesmitgliedern dauernd beſtehen. Die Berliner

Singakademie ist ein derartiges Beispiel, vor allem gegenüber Bach. Aber

ficher hat die völlige Erſtarrung, die Unlebendigkeit, mit der Bachsche Werke

lange Zeit aufgeführt worden sind , gerade auf diesem Zwang der Über

lieferung beruht. Und damit hing aufs engſte zuſammen die geringe Wir

kung, die der gewaltige Riese zu üben vermochte. Otto Leßmann berichtet
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aus demMunde von Robert Franz eine Äußerung des Singakademiedirektors

Grell, der gestand, „ daß er, wenn er am Palmsonntag die Matthäuspaſſion

von Bach aufführen müſſe , ‚seekrank' werde , und daß er erst , wenn am

Osterfeiertage die übliche Aufführung von Grauns Tod Jesu' erfolge,

festen Boden unter den Füßen fühle“ (Allgemeine Musikzeitung 1907,

Seite 826). Eine solche Äußerung ist gewiß traurig bei einem Manne, in

deſſen Händen damals die Hauptpflege Bachs lag. Aber sie ist begreiflich.

Grell beugte sich der Überlieferung und konnte infolgedeſſen nicht persönlich

erleben.

Hier liegt das große Verdienſt von Siegfried Och 8. Er beharrte

auch den schroffsten und durch Jahre dauernden Angriffen eines großen Teils

der Kritik zum Troß auf dem Recht persönlicher Auffaſſung auch der ehr

würdigſten alten Meisterwerke. So gut heute kein Mensch etwas dagegen

einzuwenden hat, wenn wir Bachſche Klavierwerke auf den beſten und klang

vollſten Klavierinſtrumenten ſpielen, die uns zur Verfügung stehen ; so gut

niemand darauf beharrt , daß wir an den wenig rein gestimmten Blas

instrumenten der alten Zeit festhalten, wenn wir Werke aus dieser Zeit auf

führen, so wenig kann ein Vernünftiger verlangen , daß wir Heutigen,

die wir uns die Dynamik im muſikaliſchen Vortrag erworben haben, Musik,

die zweihundert Jahre zurückliegt, ohne dynamische Schattierung wieder

geben. Was die Menschheit nicht beſißt, vermißt sie nicht, und darum iſt

das Nichtvorhandensein der betreffenden Eigenschaft dann kein Mangel.

Müſſen wir aber etwas , was wir zu unserem täglichen Besiße rechnen,

irgendwo vermissen, so entbehren wir es. Wir empfinden das Fehlende

und schieben die Schuld von diesem Empfinden nicht auf uns , sondern

empfinden das Fehlende als einen Mangel der betreffenden Sache. Diese

büßt also an Wert in unseren Augen ein. Als Mozart beim Mannheimer

Orchester die für jene Zeit unerhörte Fähigkeit des dynamiſchen Vortrages

kennen lernte, da jubelte ſein Muſikerherz auf. Er schrieb aber keineswegs :

„Es wird jest cine neue Art von Muſik beginnen“, ſondern empfand :

icht"Man kann die vorhandene Musik - ebensogut wie die zukünftige

viel feiner aufführen als bisher." Gerade darin offenbart sich aber der

Ewigkeitsgehalt eines Werkes , daß es stets die Ausführungsmittel

der Gegenwart verträgt , daß möglichst wenig an ihm „hiſtoriſch“ wirkt.

Alles was an einem Kunstwerke nur historisch empfunden werden kann, iſt

im Grunde tot, hat lediglich artiſtiſche oder überhaupt nur gelehrte Reize.

Wir sind glücklich darüber, daß wir in der großen Zahl von Bachs

Kompoſitionen nur gewisse Floskeln , gewisse Wendungen als hiſtoriſch

empfinden müſſen, weshalb uns diese betreffenden Stellen auch nichts sagen,

ja uns unter Umständen peinlich berühren. Und da sollen wir an einer

Vortragsweise festhalten, die durch ihre ganze Art als hiſtoriſch wirkt, und

das juſt auf dem Gebiete der Reproduktion, wo doch lauter Menschen von

heute die Mitwirkenden sind und die Empfangenden ? !

Aber überhaupt , was heißt hier übermittelte Vortragsweiſe ? Hat

"

-
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die auch nur irgendwie das Anrecht auf den Anspruch, die von Bach ge

wünschte Vortragsweise zu sein? Was hat man zum Beispiel gerade im

Falle Ochs gezetert über „Willkürlichkeiten" gegenüber dem Notenterte !

Und was hat sich in fast allen Fällen herausgestellt ? Die 3eterer waren

die Sünder ! Gerade die hochgepriesene alte 3eit hat den Schöpfer

überall dort vergewaltigt, wo es dem Nachschöpfer gefiel.

Man weiß, daß sich die Schöpfer durch Jahrzehnte hindurch diesem Zwange

beugten. Man denke doch nur daran, daß das ganze Problem Chrysander

Händel nur darauf beruht, daß Händel den Solisten nur die große Melodie

linie aufzeichnete, um die sie dann erst das Blumengerank der Verzierung

zu schlingen hatten. Wenigstens empfand das die damalige Zeit als das

Blumengerank, als das eigentlich Blühende, während wir Heutigen in den

meisten Fällen die ununterbrochene große Linienführung bevorzugen. So

ergab sich denn auch hier bei diesen Vorwürfen gegen die Ochssche Be

handlung des Notentertes fast immer die Tatsache, daß Ochs auf den Ur

text zurückgegangen war und nur die von der ehrwürdigen Tradition ge

heiligten Willkürlichkeiten , Gleichgültigkeiten und Nachlässigkeiten , zumal

hinsichtlich der dynamischen Vorschriften, beseitigt hatte. So war auch hier,

wie in so vielen Fällen, die Untreue gegen die Tradition nur die

Treue gegenüber dem ursprünglichen Schöpfer. Oder es war

auch die Treue gegenüber dem Geist, statt des toten Buchstabens, letteres

zumal hinsichtlich der Dynamik des Vortrages , wo Siegfried Ochs eine

möglichst hohe Entwicklung im Wechsel anstrebte. Man kann da natürlich

über Einzelfälle rechten, kann soundso oft anderer Meinung sein, aber

grundsätzlich wird man auch hier doch nicht leugnen können, daß Erhöhung

der dynamischen Ausdrucksmöglichkeit überhaupt Vermehrung des Aus

drucks bedeutet; also eine Erhöhung der künstlerischen Leistungen er

möglicht.

Musikerbriefe

m Anschluß an Goethes außerordentlich hohe Einschätzung der Be

deutung der Briefe für die innere Erkenntnis eines Menschen meint

K. St. in Westermanns Monatsheften , daß die jest so eifrig be

triebene Veröffentlichung von Briefen gerade für die Erkenntnis großer Musiker

bedeutsam sein wird. Denn obwohl die Musit die lyrischste aller Künste ist,

also am allermeisten Bekenntnis ihres Schöpfers , so gibt doch keine andere

Kunst so wenig psychologische Aufschlüsse über den Schöpfer selbst als gerade

die Musit. Ihre eigenartige Stellung zu den anderen Künsten und ihre un

geheure Wirkung auf die weiteste Allgemeinheit beruhen gerade darauf, daß

fie alles Empfinden geradezu entpersönlicht , daß sie es befreit von allem Ein

engenden, allem Besonderen , was durch alle jene Werte bewirkt wird, die in

den Erscheinungsbereich der Welt fallen. Sie gibt dafür , wie Schopenhauer

es ausdrückte, die Idee an sich, und je reiner musikalisch der Gehalt ist, um so

"
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4mehr wird er Ausdruck für die gesamte Menschheit, um so weniger erfahren

wir darüber rein Persönliches. Gewiß , aus her Musik Beethovens können

wir auf eine andere Persönlichkeit schließen als aus der Mozarts. Aber was

uns die Musik Beethovens von der Persönlichkeit ihres Schöpfers ſagt, läßt

sich eigentlich in das eine Wort Heldennatur' fassen. Troßdem Beethoven

ſein Schaffen ein ,Dichten in Tönen' nannte, haben wir doch für die gesamte

Zahl seiner Werke in Worten nur den typischen Inhalt zu geben, daß sie ein

Durchlämpfen aus Leid zur Freude, aus Wirrungen und Bedrängnissen zu

tlarer Sieghaftigkeit , aus der Tiefe zur Höhe , durch Nacht zum Licht geben.

Wir empfinden dabei wohl noch deutlich , daß jedes dieſer Werke durchaus

wahrhaftiges Bekenntnis eines immer neuen Erlebens ist und nicht die auf alle

mögliche Weise veränderte Abwandlung eines einmaligen Erlebens , für das

nun das glückliche Abdrucksſchema geschaffen wäre. Aber für die Bedingungen

dieses Erlebens, für diese unerhörte Tatsache, daß ein Künſtler immer wieder

diese ungeheuren Kämpfe kämpfen muß, erhalten wir aus den Werken keinerlei

Deutung. Erst die Briefe lehren uns dieſen Menschen kennen. Es zeugt dafür,

in welchem Tiefſtand die Künſtlerbiographie, vor allem die des Muſikers, lange

verharrte, daß man diese Briefe lediglich nach der rein biographischen Seite

hin ausbeutete, daß man sie aber nach ihrem seelischen Gehalte nur gering an

schlug oder, wie Thayer, geradezu verachtet hat.

Nun wird man gerade bei Beethovens Briefen in formalem Sinne von

einem literarischen Tiefstande reden können. Es ist leicht erklärlich , wenn im

allgemeinen der Musiker mit der Feder kein Künstler ist ; noch näher liegt, daß

er, was ihm auf dem Herzen lag, sich wegspielte und nicht wegschrieb. Es be.

ruht gerade auf einer der beiden wunderbaren, ſich ſcheinbar widersprechenden

Eigenschaften der Musit, daß der Musiker dieses Mitteilungsbedürfnis nicht in

dem Maße bekundet wie andere Künstler, daß wenigstens die Öffentlichkeit von

diesen Mitteilungen nichts erfährt. Denn eigentlich sollte man ja meinen, daß,

da der Musiker im Kunſtwerk ſelbſt ſo wenig nur ihm allein gehöriges Fühlen

mitteilen kann, daß, weil die Muſik ſofort die Erhöhung des Einzelfalles zum

Typus mit sich bringt, nun der Tonschöpfer das Bedürfnis haben müſſe, auf

andere Weise dieses Allerpersönlichste mitzuteilen. Aber neben dieſem über

persönlichen Mitteilungsdrange der Musit , auf dem lehterdings ihre unver

gleichliche soziale Wirkungsfähigkeit beruht, ihre Kraft, auch die größten Maſſen

in die gleichen Stimmungen hineinzuzwingen, ist die Muſik anderſeits höchſter

künstlerischer Ausdruck tiefster Intimität. Das liegt an der Art ihres künst

lerischen Materials. Weil dieses Material so unkörperlich ist, verlangt seine

Bewältigung an sich keine Arbeit.

Es ist besser, statt des schwer ausdrücbaren allgemeinen Verhältniſſes

hier an einen häufigen Einzelfall zu erinnern. Jeder , auch der in techniſcher

Hinsicht nie über den Dilettantismus hinausgewachsene, musikalisch veranlagte

Mensch hat den Zauber des Improvisierens am Klavier erfahren. Mühelos

ſpielt die Hand Töne , Weiſen , vielleicht auch nur kaum verbundene Akkorde,

die in diesem Augenblick Ausdruck des heimlichsten Fühlens werden. Wenn

Goethe sich von einem großen Erlebnis freidichtete, wenn er das Tiefste, was

in ihm wühlte, zur Welt brachte, so war ein Gedicht entstanden. Der Muſiker

ſpielt ſich tauſendmal frei , tobt Schmerzen aus , wie er ſtillſtes Glück träumt.

Der Komponist ist sogar im ſtrengsten Sinne niemals in so hohem Maße

Mufiter wie in diesen Augenblicken , in denen er für sich improvisierend an
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seinem Instrumente sißt. Aber wenn die Töne verklungen sind , so ist tein

Kunstwert da. Mit den Klängen , in denen der Musiker ſein Innerstes aus.

sprach, ist für diesen Musiker die Erlösung durch die Kunst vollbracht, ohne

daß darum ein Kunstwerk entstanden ist, das nun auch vor die Welt tritt.

Man versteht aus dieſen Darſtellungen, daß auch der Tonſchöpfer sehr

wohl Urpersönlichstes bekennt und ausspricht , daß er also vollkommen in der

Musik sich ausleben kann , ja mehr als in irgendeiner anderen Kunst. Haben

wir doch auch die Tatsache , daß es ein ganzes Volk gibt , das für ſein Er

Leben, ohne in irgendeiner anderen Hinsicht eine künstlerische Kultur zu beſißen,

die Musit als künstlerisches Ausdrucksmittel seines Lebens ausgebildet hat :

die Zigeuner.

Vielleicht haben wir hier nun auch umgekehrt die Erklärung dafür, wes.

halb die beiden Musiker, denen wohl allein von allen großen Tonschöpfern die

muſikaliſche Intimität abging , in ihren Briefen so große Bekenntnisschrift.

steller gewesen sind : Hektor Berlioz und Richard Wagner."

༧

Edward Mac Dowell †

ordamerika hat seinen bedeutendsten Komponisten verloren. Nur

47 Jahre ist der einem schottischen Geschlechte entstammende, zu

Neuyork geborene Mac Dowell geworden , und von dieser kurzen

Lebenszeit hat noch tückische Krankheit die leßten Jahre unfruchtbar gemacht.

Wäre ihm eine längere Lebenszeit beschieden gewesen, so hätte Dowell für

Nordamerika wohl dieselbe Bedeutung bekommen wie der ihm wesens- und

stammverwandte Grieg für Norwegen; denn auch dessen Ahnen stammen aus

Schottland.

Freilich Amerika hat nicht einen eingeborenen Musikschaß wie Norwegen.

Wenn Dowell, zumal in ſeinen größeren Orchesterwerken, Indianerweiſen und

luſtige Negermelodien thematiſch verwertete, ſo iſt das auch für den Amerikaner

„erotisch“ und nicht Heimatkunst. Aber auch Longfellow hat diese Landes

produkte aufgegriffen. Gleich dem Dichter eignete dem Komponisten inter

nationale Bildung ; wie bei ihm war das Germanische so stark , daß es als

nährender Unterstrom sein Wesen befruchtete. Aber in der ganzen Art der

Zuſammenſeßung, der Aussprache liegt unverkennbar etwas Neues , eben das

Amerikanische.

Gleich Grieg gab auch Dowell ſein Beſtes in den kleinen Werken. Mehr

noch als die Lieder werden seine Klavierstücke dem Deutſchen eine willkommene

Bereicherung der Hausmusik bringen. „Seebilder“ , „Waldidyllen“ , „New

England-Jdyllen“, „Wald und See“ , „Am Kamin“, „Wald und See" die

Titel schon führen uns in die Welt der deutschen Romantik, der dieser Ameri

kaner im innerſten Weſen und in der Art der Aussprache verwandt war, ohne

das schwer bestimmbare Etwas ſeiner eigenen Nationalität zu verlieren. St.

-
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